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A. 


Ein  zweiter  Teil,  mit  welchem  daB  vorliegende  Werk 
abgeschlossen  sein  wird,  befindet  sich  bereits  nnter  der  Fresse 
und  erscheint  demnächst. 

Derselbe  wird  enthalten: 

Der  NatuTmensch  nicht  Affenmenscli,  nicht  der 
Urmensch  der  Entwickelongslehre, 

1.  Fabeln  von  affenartiji^en  nnd  monstrSsen  Hordem. 

2.  Schreckbilder  der  Menschheit.  —  Besonders  einge- 
hend werden  die  Australierj  die  Jasmanierj  die  Buschmänner 
und  die  Neger  besprochen. 

3.  Angeblieh  religionslose  VSlker. 

4.  Der  Naturmensch  als  angeblicher  Zenge  nrzeit- 
licher  Gemeinschafts  -  Ehe. 


Dem  II.  Teile  wird  auch  ein  ausfahrliches  Sachregister 
znm  ganzen  Werke  beigegeben. 
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Vorwort 


JL/as  unmittelbar  praktische,  durch  Missions-  und  Kolo- 
nisationsuntemehmungen  neuerdings  gesteigerte ,  Interesse 
für  die  Naturvölker,  zu  deren  Studium  zunächst  pädagogisch- 
psychologische und  religionsvnssenschaftliche  Fragen  mich 
hingeleitet  haben,  wird  von  dem  wissenschaftlichen  fast 
überholt.  Infolge  der  verbreiteten  Methode,  die  Natur  und 
den  Urzustand  des  Menschen  unter  den  sogenannten  .Wilden 
zu  studieren,  ist  der  Naturmensch  ein  äufserst  beliebter 
Gegenstand  der  Anthropologie  im  weitesten  Sinne,  der  Ana- 
tomie und  der  Psychologie,  der  Religions-  und  der  Sprach- 
wissenschaft, der  Kultur-  und  der  Urgeschichte. 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  zwei  Illusionen  gänzlich 
und  für  immer  vernichtet:  sowohl  den  Rousseauschen  Traum 
vom  ungetrübten  Menschheitsideal  auf  entlegener  Insel  oder 
in  einsamer  Wildnis  als  auch  den  Glauben  descendenzfreund- 
licber  Phantasten  an  affenartige  Menschenhorden  im  dunklen 
Erdteile.  Der  Naturmensch  lebt  überall  im  Naturzwange, 
in  einer  Bettlerstellung  gegenüber  der  äufseren,  in  einem 
Sklavenverhältnisse  gegenüber  der  inneren  verderbten  Natur, 
seufzt  unter  der  Knechtschaft  eines  vielgestaltigen  Wahn- 
glaubens und  in  den  Banden  der  Leidenschaften  und  Laster. 
Wie  der  Botaniker  nicht  blofs  die  Nährpflanzen,  sondern 
auch  die  Giftgewächse  zu  untersuchen  und  zu  besprechen 
hat,  ebenso  müssen  wir  uns  erlauben,  dem  geneigten  Leser 
aus  zahlreichen  zuverlässigen  Quellen  einen  langen  Katalog 
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von  Verirrungen  und  Verbrechen  vorzulegen,  der  die  un- 
schuldsvolle Einfalt  und  Anmut  des  Naturkindes  unter  grelle 
Beleuchtung  stellt.  Über  diese  Thorheiten  und  Greuel  weinen 
ist  nutzlos,  darüber  lachen  lieblos,  sie  aus  geheimer  Lust 
am  Schauerlichen  oder  Scheufslichen  betrachten  häfelich: 
man  soll  dieselben  zu  verstehen  suchen. 

Nun  aber  haben  die  hassenswürdigsten  Gewohnheiten, 
welche  niederen  Gesittungszuständen  eigentümlich  sind,  ihren 
Ursprung  weniger  in  einer  angebornen  Grausamkeit  des 
Charakters,  als  in  der  Irreleitung  religiöser  Antriebe  und 
Ideeen.  Nirgend  erblicken  wir  diese  letzteren  in  frischer, 
fröhlicher  Entfaltung,  im  Ringen  nach  höherer  Reinheit, 
sondern  allenthalben  in  Verdorrung  oder  Verzerrung.  Das 
religiöse  Leben  aller  Wilden  befindet  sich  im  Zustande  eines 
so  heillosen  und  hoffnungslosen  Verfalles,  dafs  daraus  keine 
Selbsthilfe,  zu  der  auch  nirgend  ein  Anlauf  gemacht  wird, 
wieder  erheben  kann.  So  tief  also,  in  einen  solchen  Ab- 
grund von  „Finsternis  und  Todesschatten'*  geraten  die  Völ- 
ker, die  ihre  eigenen  Wege  gehen,  gottverlassen  und  sich 
selbst  überlassen,  abgeschnitten  von  jeder  Zufuhr  aus  der 
glücklicher  situierten  Menschheit,  verarmt  an  den  religiösen 
Überlieferungen  aus  einer  besseren  Zeit.  Während  für  die 
Bewahrung  und  Bereicherung  der  materiellen  Kultur  der 
Hunger  sorgte,  ist  gerade  im  schrankenlosen  Sinnengenusse 
die  religiöse  Habe  der  Urzeit  bis  auf  einige  Brosamen  ver- 
loren gegangen,  und  dem  ins  Materielle  vergafften  Geiste 
fehlte  die  Trieb-  und  Schwungkraft,  das  vergeudete  Erbteil 
wiederzugewinnen.  Sehen  wir  doch  auch  hochgestiegene  und 
in  feinen  Lebens-  und  Bildungsformen  geübte  Kulturvölker 
des  Altertums  von  denselben  finsteren  Wahnvorstellungen 
umnachtet  und  durch  ähnliche  Greuelthaten  befleckt,  wie 
die  rohesten  Naturvölker. 

Wie  aber  unter  den  Dornen  Rosen  blühen,  oder,  um 
einen  besseren  Vergleich  zu  gebrauchen,  wie  sich  aus  der 


Hundsrose  mittels  kfinstlicher  Züchtung  die  schönsten 
Gartenrosen  gewinnen  lassen,  so  sind  auch  die  Wildlinge 
der  Menschengattung  yeredelungsfähig.  Der  sogen.  Wilde,  ob- 
schon  er  oft  genug  die  Schranken  der  Menschlichkeit  durch- 
bricht, steht  doch  innerhalb  der  Menschheit,  ist  av&gcoxoq^ 
dn  „nach  oben  Schauender*',  transcendentale  Beziehungen 
erspähend.  Derselbe  ist  in  körperlicher  wie  in  geistiger 
Binsicht  ein  Mensch,  wie  alle  andern,  daher  nicht  Affen- 
mensch, nicht  ein  anthropogenetisches  Mittelglied  zwischen 
Ifensch  und  Affe,  weder  im  anatomisch^morphologischen  noch 
im  psychisch-kulturellen  Sinne.  Selbst  die  Schreckbilder  der 
Menschheit,  welche  erregungsbedürftigen  Naturen  den  Kitzel 
des  Pikanten  und  den  höchsten  Reiz  des  Haarsträubenden 
bereiten,  sind  im  Besitze  der  Kulturgrundlagen,  sohin  kultur- 
iahig,  sind  nicht  kulturlos,  sondern  blofs  kulturarm.  Ihre 
Abneigung  gegen  unsere  Civilisation  entspringt  gröfstenteils 
einem  Mangel  an  Interesse  oder  an  Vertrauen,  und  dieses 
Hibtrauen  ist  durch  Verführung  und  Mifshandlung  seitens 
der  europäischen  Händler  und  Kolonisten  leider  zu  sehr  ge- 
rechtfertigt; daher  konnten  wir  nicht  umhin,  die  Sünden 
faropas  gegen  die  verschrieenen  Wilden  als  schweres 
Kulturhindemis  zu  erwähnen.  Unser  Handel  korrumpiert 
die  Naturmenschen,  aber  er  civilisiert  sie  nicht;  letzteres 
vermag  allein  der  Missionar,  der  dieselben  christianisiert. 
*  Die  Naturvölker,  in  der  materiellen  Gesittung  teils 
regressiv,  teils  progressiv,  teils  stationär,  sind  in  sittlich- 
religiöser Hinsicht  sämtlich  gesunkene  oder,  um  die  Be- 
zeichnung „Wilde"  zu  entschuldigen,  verwilderte  Menschen, 
Ar  die  es  ohne  fremde  Fürsorge  und  Führung  keine  Rettung 
giebt.  Durchaus  unverständlich  klingt  das  Seufzen  nach  Be- 
lehrung und  Erlösung,  welches  ich  beim  Studium  dieser 
Völker  so  oft  und  eindringlich  zu  vernehmen  glaubte,  dem 
Ohre  der  neueren  Wissenschaft,  welche  der  Entwickelungs- 
lehre  wie  einem  Dogma  gläubig  lauscht.    Die  vergleichende 
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Ethnologie  indessen,  wo  sie,  der  Descendenztheorie  freundliche 
Handreichung  leistend,  die  leeren  Blätter  der  Urzeit  mit  den 
Verirrungen  und  Greueln  der  verkommensten  Exemplare 
unserer  Gattung  bemalt  und  den  allerrohesten  Wilden  zum 
Lehrer  der  Civilisation  erhebt,  verfährt  nicht  mehr  exakt, 
sondern  spekulativ,  hypothetisch  und  poetisch  und  hat  nicht 
das  Recht,  unsere  Ehrfurcht  vor  der  biblischen  Urgeschichte 
als  unwissenschaftlich  zu  bespötteln. 

Am  4.  August  1885. 

Der  Verfasser. 


Inhalts-Übersioht. 

I. 

Die  Stellang  der  NatnrrSlker  in  der  neueren 
Ethnographie  im  allgemeinen. 

Zwei  Grundirrtfimer  in  bezug  auf  die  Naturvölker  (S.  3  f.).  Die 
Bezeichnungen  Naturmensch  und  Kulturmensch  (S.  6).  Einflufs  der 
Kaitararmut  auf  die  Gestaltung  des  körperlichen  Typus  (S.  5  f.).  Ein 
doppeltes  Verdienst  der  neueren  Völkerkunde  (S.  6).  Fabeln  von  affenarti- 
gen Horden  (S.  6  ff.).  Der  Naturmensch  nicht  eine  besondere  Menschenart 
(8.  9).  Spezifische  Einheit  der  Menschenrassen  (S.  10  ff.).  Homogenitat 
des  sog.  Wilden  (S.  13).  Mischlinge  von  unbeschränkter  Fruchtbarkeit 
(8.  13  ff.).  Veränderlichkeit  der  Kassenmerkmale  (S.  15  f.).  Unlösbar- 
keit  des  Bassenproblems  (S.  16).  Übergangsformen  zwischen  den  Rassen- 
dgentümlichkeiten  (S.  16  ff.).  Wirrwarr  in  den  Klassifizierungsarbeiten 
(S.  18  ff.).  Der  Darwinismus  als  Verteidiger  der  Arteinheit  des  Men- 
sefaengeschlechtes  (S.  20  ff.).  Veraltete  Einwendungen  gegen  die  Ge- 
meinsamkeit der  Abstammung  und  des  Ausgangsortes  sämtlicher  Men- 
schenrassen (8.  22  ff.).  Zeugnisse  für  den  einheitlichen  Ursprung  und 
Schöpfongsherd  (8.  24  ff.).  Stimmen  aus  der  Darwinischen  Schule 
(8.  27).  Das  „geheimnisvolle*'  Aussterben  von  Naturvölkern  (8.  28  f.). 
Der  „Gifthauch"  der  Civilisation  (8.  29  f.).  Die  angebliche  Bildungs- 
nnfähigkeit  der  Naturvölker  (8.  81).  Ein  mifsglückter  Vergleich  (S.  32). 
Die  amerikanischen  Polygenisten  im  Bunde  mit  einer  herzlosen  Aus- 
beutongs-  und  Ausrottungspolitik  (8.  33  f.).  Bluttaufen  und  Men- 
schenjagden (8.  35  f.)  Die  Pioniere  der  europäischen  Kultur  und  ihre 
ersten  Gaben  (8.  37).  Pharisäismus  der  „frommen"  Briten  (S.  38).  Über 
die  Verschiedenheit  angebomer  Geistesausstattung  unter  den  Menschen- 
rassen (8.  38  f.).  Einflufs  der  Naturumgebung  auf  die  Geistesentwickelung 
(8. 39  f.).  Bechte  Schätzung  desselben  (S.  40).  Verdienste  der  Darwini- 
schen Ethnologen  um  die  Wilden  (S.  41).  Ein  Urteil  des  Meisters 
(8.  42).  Irrtümer  und  Schwankungen  des  Kulturtarifs  (8.  43).  Ver- 
wildemng  von  Kulturmenschen  (8.  44  ff.).  Überraschung  beim  ersten 
Anblicke  von  Wilden  (S.  46).   Schwierigkeiten  einer  gerechten  Beurteilung 


vm 

derselben  (S.  47  f.).  Ungeduldige  und  unzuverlässige  Beobachter  (8.  48f.). 
Kein  Menschenstamm  kulturlos,  geschweige  kulturunfähig  (8.  49).  Die 
sog.  Wilden  im  Besitze  der  Grundlagen  und  Bedingungen  zum  Kultur- 
fortschritte  (8.  49  ff.).  Ihr  häufiger  Widerwille  gegen  Civiliaierun^ 
(S.  61  f.).  Ihre  Rückfalle  in  niedere  Gesittungszustande  (8  53  f.). 
Annahme  europäischer  Lebens-  und  Bildungsformen  (8.  55  f.).  Der 
Naturmensch  nicht  der  Urmensch  der  Entwickelungslehre  {ß.  57).  Der 
Wilde  als  Lehrer  der  Civilisation  (8.  58).  Die  8ayagiBten  oder  Ver- 
treter der  Wildheitshjpothese  (8.  58  f.).  Die  moderne  Urgeschichte  eine 
gelehrte  Dichtung  (8.  59  f.).  Miüsverständliche  Anwendung  geologischer 
Erfahrungen  auf  die  firforschung  des  vorzeitlichen  Menschen  (8.  60  f.). 
Angebliche  „Überlebser'  der  urmenschlichen  Küche,  Beligion  und  Sitte 
bei  den  rohesten  Wilden  (8.  62  f.).  Die  exakte  Forschung  im  Philoso- 
phenmantel (8.  63).  Eine  unbewiesene  und  unbeweisbare  Voraussetzung 
(8. 63  f.).  Fortschritt,  Stillstand  und  Rückschritte  innerhalb  der  Mensch- 
heit (8.  64  f.).  Das  Geheimnis  der  Kulturanfänge  und  Darwins  „Ig- 
noramus  et  ignorabimus"  (8.  65).  Der  Urmensch  ohne  Zweifel  ein  Uni- 
versal- und  8äculargenie  (8.  06).  Die  lückenlose  Entwickelung  unter 
geschichtlicher  Beleuchtung  (8.  66  f.).  Das  Fortschrittsgesetz  und  die 
Analogie  des  Naturlebens  (8.  67  f.).  Eine  morphologische  Spielerei 
(8.  68).  Der  Naturmensch  ein  gesunkener  Mensch  (8.  68  f.).  Dar- 
wins Theorie  des  Rückschrittes  oder  Sündenfalles  (8.  69  f.).  „Philoso- 
phia  quaerit,  religio  possidet  veritatem''  (8.  71). 

IL 

Der  Natnrmeiisch  nicht  Idealmenscli. 

1.  2)ie  angeblichen  Vorsüge  dei  Nfttnrmenidhen  (S.  75). 

Originale  zu  erträumten  Schönheitsbildem  (8.  76  f.).  Pantophagie 
und  andere  Geschmacksverirrungen  als  Kehrseite  der  Zufriedenheit  mit 
den  freiwilligen  Naturgeschenken  (8.  77  ff.).  Die  Sklaven-  und  Bettler- 
stellung des  Naturmenschen  gegenüber  der  Natur  (8.  80).  Mangel  an 
anständiger  Bekleidung  (8.  80  ff.).  Einschränkung  des  Satzes:  „Na- 
tnraJia  non  sunt  turpia"  (8.  85).  Die  „Kindlichkeit"  des  Naturmenschen 
(8. 86).  Blutrache  (8.  86  f.).  Afrikanische  Vernichtungskriege  (S.  87  f.). 
Teuflische  Grausamkeit  der  amerikanischen  Rothäute  (8.  88  ff.).  Roman- 
tische Bewunderung  der  Papua  und  der  Indianer  (8.  92  f.).  Gründe 
der  verschiedenen  Beurteilung  des  wilden  Charakters  (8.  93  f.).  Proteus- 
natur  desselben  (8.  95  f.).  Ein  scheinbares  Seitenstück  zur  apostoli- 
schen Gütergemeinschaft  (S.  96  f.).  Die  gepriesene  Freiheit  des  Natur- 
menschen (8.  97).  Die  Tyrannei  der  Mode  (8.  97  ff.).  Künstliche 
Schädeldeformation  (8.  97  f.).  Lippen-,  Nasen-  und  Ohrhölzer  (8.  99  f.). 
Die  afrikanische  Pelele  (8. 100  f.).    Der  Breitscbnabel  der  Löffelente  als 


IX 

Schönheitsideal  (S.  101  f.).  Abenteuerliche  Frisurmoden  (S.  102  ff.)* 
Bemalang  und  Tättowierang  (8.  105  f.).  Modefesseln  im  buchstäblichen 
Sinne  (8.  107).  Efinstliche  Polsterung  (8.  107).  Färbung  und  Feilung 
der  Zähne  (8.  108).  Ausschlagen  der  Vorderzähne  (8.  108  f.).  Die  grau- 
same  Mikaoperation  bei  der  australischen  Mannesweihe  (8.  109).  Qual- 
ToIle  Mannhaftigkeitsproben  bei  indianischen  Völkom  (8.  109  ff.).  8elt- 
«ame  und  schmerzhafte  Trauergebräuche  (S.  111  ff.).  Die  Tyrannei 
des  Wahnglaubens  (8.  114  ff.).  Die  Couvado  oder  das  Männerkindbett 
<S.  114  ff.).  Speiseverbote  (8.  116  ff.).  Eeligiöse  Fasten-  und  Abstinenz- 
gebote (S.  118  f.). 

2.  Verirmngen  und  Laster  des  NatormonBohen  (8.  121). 

Yerirrungen  und  Greuel  des  wilden  Opfertriebes. 
Kannibalismus  und  Menschenopfer  (8.  121). 

Heutige  Verbreitung  der  Anthropophagie  (8  121).  Der  Kannibalismus 
in  Aastralien  (8.  122  ff.).   Auf  Neuguinea  (8.  124).   Im  Louisiade-Archipel 
(8.  12d).      Auf   Neubritannien   (8.  125  f.).     Im  Admiralitäts  -  Archipel 
{S.   126).    Auf  den  Salomo-Inseln    (8.  126).    Im    Neuhebriden-Archipel 
(S.  126  f.).  Auf  Neukaledonien  (8. 127  ff.).  Auf  den  Loyalty-Inseln  (8. 131). 
Im  Viti-Archipel  (8.  131  ff.).  Auf  8amoa  (8.  135).    Auf  Tonga  (8.  135). 
Aof  der  Herrey-Gruppe,  den  Mangarewa-Inseln  und  auf  Faumotu  (8.  135). 
Auf  Tahiti  (8.  135  f.).    Auf  den  Markesasinseln  (8.  136).   Auf  Hawaii 
(8.  136  f.)    Auf  Neuseeland  (8.  138).    Auf  der  Oster-Insel  (8.  138).    In 
Kordamerika   (8.  139  ff.).    In  Mexiko  (8.  144  ff.).     In  Centralamerika 
(S.    147).     In   Westindien   (8.    148   f.).     Im    nördlichen    Südamerika 
(S.   149  f.).    In   Peru   (8.  150).     In    Bolivia   (8.  151).     In  Brasilien 
<S.  151  ff.).    In  Paraguay  (8.  155).    Im  Feueriande  (8.  156).    In  West- 
afrika (S.  157  ff).    Im  äquatorialen   Centralafrika  (8.  168  f.).    In  den 
Nüländem  (8.  169  ff.).    In  Ostafrika  (8.  175).    In  Südafrika  (8.  175  ff.). 
Auf  dem  asiatischen  Kontinent  (8. 180).  Im  indischen  Archipel  (8.  180  ff.). 
Auf  Sumatra  (8.  181  ff.).    Auf  Bomeo  (8.  183  f.).    Auf  Celebes  (8.  184). 
Auf  den  Philippinen  (8.  184  ff.).     Auf  den   Molukken   (8.  186).     Der 
Kannibalismus  nicht  eine  Kinderkrankheit  unseres  Geschlechtes  (8.  186). 
Die  späteren  Motive  dieses  Lasters  (8.  187  f.).    ursprüngliches  Motiv 
desselben  (8.  188  ff.).    Entstehung  der  Menschenopfer  (S.  188  f.).    Der 
Menschenschmaus  ursprünglich  Opfermahl  (8.  190  f.).    Die  Menschen, 
opfer   indes  zahlreicher,    als  'die  kannibalischen  Mahlzeiten  (8.  191  ff.). 
Der  noch  heutzutage  erkennbare  Zusammenbang  zwischen  der  Menschen- 
fresserei  und  den   streng  religiösen   Menschenopfern   (8.  195  ff.).    Be- 
leuchtung desselben  durch  die  analoge  Beziehung  der  Kopfjägerei  zum 
Schädelkult   (S.   197  ff.).     Verdunkelung  des   religiösen  Hintergrundes 
der  Anthropophagie  (8.  199).    Der  Kannibalismus  nicht  der  Grund  des 
Menschenopfers  (8.  200  f.). 


X 

Yerirrungen  und  Greuel  der  wilden  Jenseitshoffnung. 
Geleitseelen   am   Grabe   und   das  Fest  der   Greise  (S.  201). 

Menschenopfer  zur  Begleitung  und  Bedienimg  der  Toten  im  indi- 
schen Archipel  (S.  202  f.),  auf  Viti  (S.  203  f.),  in  Neukaledonien  (S.  20ö), 
in  Polynesien  (S.  205),  in  Amerika  (S.  206  ff.),  in  Afrika  (8.  208  ff.). 
Tötung  der  Greise  auf  Viti  (S.  213  f.),  auf  Kamtschatka  (S.  214  f.), 
in  Nordamerika  (S.  215  f.). 

Verirrungen  und  Greuel  des  wilden  Geisterglaubens. 
Opfer  des  Hezenwahnes  (8.  216). 

Die  Dämonen-  und  Hexenfurcht  des  Naturmenschen  (S.  216  ff.). 
Körper-  und  8peisenabfälle  die  gefürchtetsten  Zaubermittel  in  Austra- 
lien und  Tasmanien  (8.  218  f.),  im  Viti-Arohipel  (8.  219  f.),  auf  Nukahiwa. 
(8.  220),  auf  Tahiti  und  Neuseeland  (8.  221).  Hexensabbath  und 
Hexenverfolgang  in  Amerika  (8.  220  ff.).  Zauberangst  und  Gottesurteile 
in  Westafrika  (8.  223  ff.),  in  Ccntralafrika  (8.  233  f.),  in  8üdafrika 
(8.  234  ff.).  Ableitung  der  Krankheiten  aus  dämonischen  oder  zauberi- 
schen Einwirkungen  (8.  236).  Infolgedessen  Mifshandlung  und  Tötung 
der  Kranken  in  Ozeanien  (8.  237  f.),  auf  Kamtschatka  (8.  238),  in  den 
arktischen  Gegenden  (8.  238  f.) ,  in  Amerika  (8.  239  £) ,  in  Afrika 
(8.  240  ff.). 

Stellung  des  Weibes  und  Vielweiberei  (8.  242). 

Mifsachtnng  und  Mifshandlung  des  Weibes  (8.  242  f.).  Das  Los 
der  Frauen  in  Australien  (8.  243),  in  Tasmanien  (8.  244)^  in  Melanesien 
(8.  244  f.),  in  Polynesien  und  Mikronesien  (8. 245  f.),  in  Amerika  (8.  246  f.)^ 
in  Afrika  (8.  247  ff.).  Weiberreichtum  der  Negeifürsten  (8.  248  ff.). 
Die  Vielweiberei,  von  Weibern  verteidigt  (8.  252).  Entschiüdigungs- 
grfinde  (8.  258). 

Trägheit,  Sinnlichkeit  und  Sittenlosigkeit  (8.  254). 

Mangel  an  Lebensfürsorge  (8.  254).  Geringschätzung  der  Hans-, 
Hand-  und  Landarbeit  (8.  254  f.).  Erstaunliche  Efslust  der  Australier 
(8.  256  f.),  der  Kamtschadalen  und  der  Jakuten  (8.  257),  der  Eskimo, 
der  Miami,  der  Guarani,  der  Botokuden  und  der  Buschmänner  (S.  257  ff.). 
Indianische  Gourmands  (8.  259).  Trunksucht  der  Kamtschadalen  und 
der  Aleuten  (8.  259),  zahlreicher  Indianerstämme  (8.  260),  der  Hotten- 
totten und  mancher  Negervölker  (8.  260  f.).  Einheimische  Bereitung 
berauschender  Getränke  in  der  Südsee  (8.  262),  in  Mexiko  (8.  262  f.), 
in  ganz  Südamerika  (S.  262  f.)  und  in  Afrika  (8.  264  ff.).  Sittliche 
Zustande  in  Australien  (8.  267  f.),  in  Tasmanien  (8.  268  f.),  in  Me- 
lanesien (8.  269  ff.),   in  Polynesien  (8.  271  ff.).     Ausschweifungen  der 


XI 

Tahitier  (S.  273  f.),  der  Markesasinsulaner  (S.  275  f.),  der  übrigen 
Polynesier  und  der  Mikronesier  (S.  276  f.).  Ein  jus  primae  noctis  im 
verwegensten  Sinne  (S.  277  f.).  Die  Gesellschaft  der  Ulitaos  und  der 
Areoi  (S.  277  f.).  Die  Blutsfreundschaft  (S.  278).  Widernatürliche 
Wollust  (S.  278  f.).  Erotische  Verirrungen  der  Itelmen  Kamtschatkas 
und  der  Korjaken  (S.  279),  der  Aleuten  (S.  280),  der  Kon  jagen,  der 
Namollo  und  der  Eskimo  (S.  281  f.)<  Bohe  Sinnlichkeit  des  Indianers 
(S.  282  f.).  Frauentausch  und  Gattenwechsel  (S.  288  ff.).  Ein  jus 
primae  noctis  in  Südamerika  (S.  286).  Viehische  Bothäute  (S.  286  f.). 
Ificest  und  Sodomiterei  in  Nord-  und  Centralamerika  (S.  287),  in  Peru 
und  den  Laplatastaaten  (S.  288).  ünsittlichkeit  in  Afrika  (S.  289  ff.), 
auf  Ceylon  (S.  296),  Malabar  (S.  296),  in  den  Nüagiris  (S.  .296  f.). 

Kindermord  und  künstlicher  Abortus  (S.  297). 

In  Südindien  (S.  297),  in  Australien  und  Tasmanien  (S.  298),  in 
Melanesien  (S.  298  f.),  auf  Tahiti  (S.  290  ff.).  Motive  des  Kinder- 
mordes (S.  301  f.).  Kindermord  und  Fruchtabtreibung  im  übrigen  Poly- 
nesien und  in  Mikronesien  (S.  303),  auf  Kamtschatka  (S.  303  f.),  im 
hohen  Norden  (S.  304),  in  Nordamerika  (S.  804  f.),  in  Mittelamerika 
(S.  306),  in  Südamerika  (S.  306  ff.),   in  Afrika  (S.  308  ff.). 
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Die  Stellmig  der  Naturvölker  in  der  neueren 
Ethnograplüe  im  allgemeinen. 


Schneider,  Di«  Naturrölker. 


Di 


ie  gebräuchliche  Bezeichnung  „Naturvölker"  iet  höchst 
zweideutig.  Es  kann  darin  die  Rousseau'sche  Illusion  ver- 
steckt Bein,  welche  den  echten,  edlen,  idealen  Menschen  auf 
dem  ,jungfräulichen",  vom  „Griflthauche  der  Kultur"  unbe- 
rührten Boden  der  Wildnis  sucht.  Diese  schwärmerische 
Theorie  ist  eine  empörende  Beleidigung  der  Menschennatur, 
die  in  ihren  wilden  Exemplaren  auf  den  Vorzug  Ursprung- 
lieber  Integrität  oder  Idealität  wahrlich  keinen  Anspruch 
erheben  kann.  „Der  Mensch,  der  in  Sinnlichkeit  untergetaucht, 
vor  allem  nur,  wie  die  Tiere,  für  seine  Ernährung  und  Fort- 
pflanzung und  die  damit  verbundenen  Begierden  und  Leiden- 
schaften lebt,  aufserdem,  wenn  er  nicht  faulenzt,  entweder  in 
trunkener  Lust  umherspringt  oder  heult  und  mordet,  ja  seines 
gleichen  mit  Behagen  frifst:  darf  man  den  einen  Naturmen- 
schen und  darf  man  Horden  solcher  Geschöpfe  Naturvölker 
nennen  ?  Sind  solche  Zustände  nicht  gerade  wider  die  Natur 
des  Menschen  und  der  Völker."*) 

Manche  Forschungsreisenden  haben  in  übel  verstandenem 
Philanthropismus   mit   dem  sog.  Wilden   ein   magisches   Ver- 
schönemngsspiel  getrieben,    dessen  Kosten  dieser   selbst  und 
«eine    späteren  Besucher   haben  bezahlen  müssen.     Unter  all- 
seitige,   richtige    Beleuchtung    gestellt,    entpuppen    sich    die 
^»heiteren,  harmlosen,    herzigen  Naturkinder"  nicht  selten  als 
hochintelligente  und  sinnlich  raffinierte  Bestien,  über  und  über 
mit  den  häfslichsten  Leidenschafben  und  Lastern  befleckt,  jeder 
Frevel-  oder  Schandthat   fähig.     Cibus    et  venerea,  wie   der 


»)  Viktor  von  Straufs  und  Torney,   Essays  zur  allgemeinen 
Beligionswissenschaft.    Heidelberg  1879.    S.  18. 
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hl.  Thomas  von  Aquin  die  Zwecke  des  Tierischen  im  Men- 
schen nennt,  sind  bei  allen  Naturvölkern  die  herrschenden^ 
bei  manchen  die  einzigen  Triebfedern  des  Handelns. 

Der  anthropologische  Gewinn  aber,  den  die  Völkerkunde 
durch  die  Zerstörung  der  Rousseau'schen  Träumereien  ein- 
gebracht, ist  denen  nicht  in  den  Schofs  gefallen,  die  begierig 
darnach  langten.  Mit  wachsender  Schadenfreude  haben  hoff- 
nungsselige Descendenztheoretiker  zugesehen,  wie  die  Ethno- 
graphen den  Kranz  naturwüchsiger  Anmut,  den  eine  dichtende 
Naturphilosophie  um  das  Haupt  des  Naturkindes  gelegt  hatte^ 
nach  und  nach  vollständig  entblätterten  und  von  dem  idylli- 
schen Wesen  zuletzt  nichts  mehr  übrig  liefsen,  als  einen 
ganzen  Barbaren,  ohne  alle  Spur  vom  Idealmenschen.  Indes  die 
Merkmale  des  „sprachlosen  Urmenschen"  (homo  primigenius 
alalus)  wollten  ebenfalls  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Es 
wurde  nämlich  mit  dem  Namen  Naturvölker  eine  Erschleichung 
des  Sinnes  beabsichtigt,  dafs  der  Naturmensch  den  kulturlosen,, 
tierähnlichen  Urmenschen  der  Darwin ischen  Entwickelungs- 
lehre,  den  sog.  Affenmenschen,  repräsentiere. 

Aber  „beim  Wilden  ist  nicht  alles  wild",  sagt  der  alte 
Missionär  Martin  Dobrizhoffer,  ^)  der  beinahe  zwei  Decennien 
hindurch  unter  den  Eingebornen  Paraguays  gewirkt  hat  „So 
wenig  uns  der  Wilde  ein  Ideal  der  Unschuld  ist",  schreibt 
ein  guter  Kenner  der  amerikanischen  Urvölker,*)  „so  widrig 
das  Ebenbild  Gottes  in  ihm  durch  grausenerregende  Unnatur 
entstellt  ist  und  die  Menschheit  zerrissen  erscheint,  —  so  ist 
und  bleibt  der  Wilde  doch  ein  Mensch  schon  von  Geburt. 
Wie  die  Schwalbe,  der  Biber,  die  Biene,  wie  alle  Tiere  mit 
ihren  Instinkten  geboren  werden,  so  der  Mensch  mit  den 
seinigen.  .  .  .  Wilde  sind  nicht  Tiermenschen,  in  die  der 
Mensch  erst  hineingebildet  werden  müfste." 

Es  ist  also  die  eine  wie  die  andere  Vorstellung  vom 
Naturmenschen  verkehrt  und  nicht  blofs   vom  theologischen, 

^)  Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateinischen  von  A.  Kr  eil. 
Wien  1783.    Bd.  U.    S.  167. 

')  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen. 
2.  Aafl.  Basel  1867.    S.  333. 
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^osdern  auch  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  ver- 
werflich: der  Sohn  der  Wildnis  ist  weder  Menschenengel 
noch  Afienmenschy  sondern  nach  seiner  physischen  Organi- 
satioD,  wie  nach  seiner  geistigen  Beanlagong  ein  Mensch  wie 
alle  andern.  Nur  in  dem  Sinne  darf  derselbe  Naturmensch 
heifsen,  als  er  in  der  Regel  mit  dem  sich  begnügt,  was  die 
Natur  ihm  unmittelbar  und  freiwillig  darbietet ,  daher  ganz 
von  ihren  Launen  abhängt.  Als  Kostgänger  der  Natur  lebt 
er  „unter  dem  Natarzwang'^,  wie  Friedrich  Ratzel  ^)  sagt, 
hingegen  der  Kulturmensch  Naturfreiheit  geniefst,  nicht  im 
Sinne  einer  völligen  Loslösung,  sondern  in  demjenigen  der 
vielfaltigen  weiteren  und  breiteren  Verbindung.  Der  sog. 
Wilde  ist  aber  nicht  unkultiviert,  sondern  halbkultiviert,  nicht 
kulturlos,  sondern  kulturarm. 

Diese  Kulturarmut  ist  allerdings  nicht  ohne  Einflufs  auf 
die  Gestaltung  des  körperlichen  Typus.  Je  geringer  der 
Grad  der  Kultur,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Habitus  in 
vielen  Beziehungen  dem  tierischen,  ohne  dafs  deshalb  die 
Schranke  zwischen  Mensch  und  Affe  ialit.  Wie  die  Domesti- 
kation auf  das  Tier  einwirkt,  so  die  Civilisation  auf  den  Men- 
schen. Die  sefshaften  Araber  in  Hauran  sind  stämmig,  wohl- 
beleibt  und  mit  einem  starken  Barte  geziert,  während  ihre 
wandernden  Briider,  die  Beduinen,  immerfort  den  Mühselig- 
keiten eines  unstäten  Lebens  ausgesetzt,  schwach  gebaut  sind 
ein  kleines  Gesicht  und  einen  dünnen  Bart  haben.')  Jackson') 
fand  denselben  Unterschied  in  Marokko  zwischen  den  Arabern, 
welche  in  Städten,  und  denen,  welche  unter  Zelten  wohnen. 
Bei  mehreren  Völkern  will  man  bedeutende  und  deutlich  aus- 
geprägte Körperverschiedenheiten  zwischen  den  Patriziern  und 
den  Plebejern  wahrgenommen  haben.  Der  nordafrikanische 
Araber  vergleicht  den  Adel  mit  dem  Dattelbaume,  das  Volk 
mit  dem  Dornstrauche. 


0  Anthropo-Geographie.    Stuttg.  1882.    S.  87. 
*)  Burckhardts    Reisen  in    Syrien.     Deutsche   Übersetzung. 
Weimar  1823.    Bd.  I.    S.  456. 

*)  An  Account  of  the  Empire  of  Marocco.    London  1811.    S.  18. 
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pDas  Tier  im  Menschen  hat  wohl  noch  niemand  geleugnet/'^ 
schreibt  der  bekannte  Afrikareisendc  und  Anatom  &.  Fritech,^) 
,,aber  wenn  es  auch  wegen  Vernachlässigung  der  höheren  An- 
lagen in  manchen  Fällen  stärker  zu  Tage  tritt,  bleibt  da& 
Individuum  immer  noch  ein  menschliches  Tier,  d.  h.  ein  spezi- 
fischer Mensch,  der  nur  nicht  in  der  eigenartigen  Weise  ent- 
wickelt ist.  Auch  ohne  Anstofs  von  aufsen  her  brechen  sich 
viele  charakteristische  Eigentümlichkeiten  Bahn  und  zeigen  die 
Zugehörigkeit  zur  Spezies  Homo,  wenn  auch  die  Unkultur  die 
volle  Entfaltung  hindert/' 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  sich  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst erworben,  die  beiden  angedeuteten  Irrtümer  definitiv 
überwunden  zu  haben.  Sie  hat  sowohl  das  unschuldige 
„Katurkind'',  in  welchem  Rousseau  und  seine  kulturüber- 
drüssigen Adepten  den  Idealmenschen  erträumten,  als  ,Jcne 
affenartige  Horde'',  in  welcher  „erst  nur  der  wirklich  und 
beharrlich  aufrechte  Gang  statt  des  watschelnden  oder  halb 
vierfüfsigen  der  höheren  Affen  Mode  wurde,"')  für  immer  in 
das  Reich  der  Fabel  verwiesen. 

Karl  Vogt  hatte  noch  vor  zwanzig  Jahren,  als  er  seine 
„Vorlesungen  über  den  Menschen"  veröffentlichte,  nicht  alle 
Hoffnung  aufgegeben,  durch  lebendige  Mittelglieder  den  Men- 
schen noch  inniger  an  den  Affen  ketten  zu  können.^)   Möglich, 


0  Die  Eingebomen  Süd-Afrikas.    Breslau  1872.    S.  396. 

')  David  Fried.  Straufs,  Der  alte  und  der  neue  Glaube. 
Leipzig  1872.    8.  199. 

')  Gemäls  dem  Gresetze  der  natürlichen  Zuchtwahl  sind  die  Vor- 
eitern  des  Menschen  nicht  auf,  sondern  unter  der  £rde,  nicht  im  leben- 
digen, sondern  im  fossilen  Zustande  zu  suchen.  „Indem  die  Descendenz- 
theorie  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  des  Menschen  und  der 
menschenähnlichen  Afifen  in  logischer  SchluTsfolge  folgert,  weist  sie  die 
unverstandige  Forderung  nach  Zwischenformen  zwischen  Mensch  und 
Gorilla  zurück.  Was  künftige  Zeiten  vielleicht  noch  entdecken,  sind 
Zwischenformen,  welche  zu  der  gemeinschaftlichen  Ausgangsform  der 
heutigen  Affen  und  des  Menschen  zurückgehen."  Oscar  Schmidt, 
Descendenzlehre  und  Darwinismus.  Leipzig  1878.  S.  273.  Vergl.  auch 
Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl. Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor  Carus.  3.  Aufl.  Stuttg. 
1675.    Bd.   L   S.  202.     Haeckel,   Natüriiche  Schöpfungsgeschichte. 
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meinte  er,  sei  es  immerhin,  dafs  man  irgendwo  eine  Affenart 
auftreibe,  die  dem  Menschen  noch  näher  stehe  als  der  Go- 
rilla; möglich  auch,  aber  noch  weniger  wahrscheinlich,  dafs 
man  eine  Menschenrasse  finde,  die  den  Affen  noch  näher 
stände  als  der  Neger;  die  Welt  sei  in  dieser  Beziehung  schon 
alizn  sehr  durchforscht,  als  dafs  man  dieser  Hoffnung  Raum 
geben  könne.  In  Haeckels  Werken  dagegen  spuken  wirk- 
lich die  pikanten  Anekdoten  von  behaarten  und  geschwänzten 
Menschen ,  von  Waldmenschen ,  die  „mit  einer  tierischen 
Schnauze  yersehen  sind'',  „in  Herden  beisammen  leben  wie 
die  Affen,  gröfstenteils  auf  Bäumen  kletternd  und  Früchte 
Terzehrend",  die  das  Feuer  noch  nicht  kennen  und  als  Waffen 
nur  Steine  oder  Knüppel  gebrauchen,^)  von  der  „Hinterhand'' 
oder  dem  „Greifl'ufso"  des  Negers;  und  auf  einem  Bilde  mufs 
ein  woUköpfiger  Papua  neben  Schimpanse,  Gorilla  und  Orang 
auf  einem  Baume  sitzen,  damit  er  sich  dem  Leser  recht  dra- 
stisch als  Baum-  oder  Klettertier  präsentiere.  Sogar  ein  For- 
scher, wie  Huxley,')  dessen  Ernst  vor  der  Frivolität  eines 
Vogt,  Haeckel  u.  a.  wohlthuend  absticht,  hat  sich's  nicht  ver- 
sagen mögen,  den  „Greiüufs"  des  Negers  und  die  „Hinter- 
hand'^  des  Affen  zu  verständnisinnigem  Handschlag  zu  einigen. 
Angesichts  solcher  Kontrebande  in  der  „exakten  Wissenschafl" 
erklärt  Gerland, ^)  ein  überzeugungsfester  Darwinianer,  nicht 
ohne  Unwillen:  „Von  einer  affenartigen  Fähigkeit,  die  grofse 

5.  Aufl.  Berlin  1874.  8.  677.  —  Der  Mensch  auf  der  einen  und  die 
„Menschenaffen"  Gibbon,  Orang,  Schimpanse  und  Gorilla  auf  der  andern 
Snte  stellen  demnach  zwei  verschiedene  Entwickelungsradien  dar,  die 
auf  einen  gemeinsamen,  aber  bereits  in  der  Miocänzeit  ausgestorbenen 
Ürstamm,  dem  Gabriel  de  Mortillet  den  Namen  „precurseur  de 
rhomme'*  gegeben,  zurflckzuführen  sind.  Die  genannten  Anthropoiden  also 
sind  nicht  unsere  Väter  oder  Grofsväter,  sondern  unsere  trotz  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  zurückgebliebenen  Vettern,  deren  gemeinsamer  Stamm- 
vater ebenso  wie  unser  halbmenschlicher  Urahn  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Vogt,  Schaaffhausen  u.  a.  sachten  anfangs  unter  den  leben- 
den,  schwanzlosen  Anthropoiden  den  direkten  Vorfahren  des  Menschen. 

>)  Natürliche  Schöpfungsgeschichte.   6.  Aufl.    Berlin  1874.  S.  668. 

*)  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Deutsch 
von  J.  Victor  Carus.    Braunsohweig  1863.    S.  98. 

*)  Anthropologische  Beiträge.    Halle  1875.    Bd.  I.    S.  186. 
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Zehe  den  übrigen  Zehen  entgegenzustellen,  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Sie  existiert  eben  durchaus  nicht,  auch  bei 
keinem  unkultivierten  Volke/' 

Ebenso  wenig  haben  die  Resultate  der  nach  verschiedenen 
Methoden^)  angestellten  Schädel-  und  Hirnn^essungen  die  ana- 
tomische Kluft  zwischen  dem  Papua  und  dem  Affen  zu  über- 
brücken vermocht.  „Selbst  die  niedrigsten  Menschenschädel'^, 
schreibt  der  Berner  Anatom  Aeby,^)  ,yStehen  den  höchsten  Affen- 
schädeln  so  fern  und  schliefsen  sich  so  eng  an  ihre  höheren 
Verwandten  an,  dafs  es  vom  rein  morphologischen  Standpunkte 
aus  besser  wäre,  auf  den  immerhin  gehässigen  Ausdruck  der 
Affenähnlichkeit  zu  verzichten.  Die  Ostontation,  die  so  oft 
damit  getrieben  wird,  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als 
er  dem  wahren  Sachverhalt  gar  nicht  entspricht  und  nur 
durchaus  irrige  Vorstellungen  erzeugen  kann.  Nicht  einmal 
die  oberflächliche  Ähnlichkeit  ist  so  grofs,  wie  man  es  oft 
hat  behaupten  wollen/'  Vogt  nahm  schliefslich  seine  Zu- 
flucht zu  den  Mikrokephalen  oder  Idioten,  um  durch  Atavis- 
mus, d.  i.  Rückschlag  des  Menschentypus  zum  Affentypus,  die 
ersehnte  Verbindung  herzusteilen,  wurde  aber  fiir  diese  puerile 
Ausbeutung  krankhafter  Hemmungen  an  armen  Kretinen,  die 
schon  durch  ihre  sexuelle  Impotenz  ihren  pathologischen  Zu- 
stand verraten,  von  den  Fachmännern  gebührend  gezüchtigt.') 

Die  Völkerkundigon  sind  noch  nicht  einig  darüber,  ob 
die  Ätistralier  und  die  ihnen  stammverwandten  Tasmanier^ 
oder  die  JBotokuden  und  die  Pescheräh  in  Südamerika,  oder 
endlich  die  Buschmänner  in  Südafrika  auf  der  untersten  Stufe 
der  Menschengattung  stehen;  darin  aber  sind  sie  einig,  dafs 


')  Erst  im  verflossenen  Jahre  hat  eine  Anzahl  deutscher  Anatomen 
fiber  ein  einheitliches  Mefsverfahren  sich  verständigt. 

*)  Die  Schädelformen  der  Menschen  und  der  Aflen.  Leipzig  1867. 
Seite  82. 

')  Vgl.  die  Beden  v.  Luschkas,  Virchows,  Eckers,  Schaaff- 
hansens  und  Jägers  in  dem  Berichte  über  die  dritte  Versammlung 
der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft.  S.  16—26.  H.  Schule  im  Archiv 
für  Anthropologie.  Braanschweig  1872.  Bd.  V.  8.  444—446;  Aeby 
a.  a.  0.  8.  87.  Th.  v.  Bischoff,  Über  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
bUdung  etc.    München  1867.    S.  93. 
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aach  diese  yerkümmerten  Äste  am  Baume  der  Menschheit  die 
Kluft  zwischen  Menschen  und  Affen  nicht  überbrücken,  an- 
thropogenetieche  Zwischenformen  nicht  darstellen.  ,, Völker- 
schaften oder  nur  Horden  in  affenähnlichen  Zuständen  ist 
nirgend  ein  glaubwürdiger  Reisender  der  Neuzeit  begeg- 
net'^,  behauptet  Oscar  Peschel,^)  anerkannt  als  ein  Völker- 
kundiger  ersten  Ranges.  Dafs  sensationelle  Berichte  Tom 
Gegenteil  nicht  nur  geglaubt,  sondern  mit  scheinbar  wissen- 
schaftlichem Ernste  in  die  Anthropologie  eingeführt  und  zur 
Begründung  einer  neuen  Weltanschauung  verwertet  werden, 
ist  ein  trauriger  Beitrag  zur  „Geschichte  der  menschlichen 
Narrheiten/'  Behauptungen  wie  sie  bei  Nott  und  Gliddon^) 
vorkommen,  dafs  z.  B.  die  Hottentotten  und  die  Buschmänner 
moralisch  und  physisch  sich  nur  wenig  vom  Orang-Utang  unter- 
scheiden, gehören  nach  Theod.  Waitz'^)  derber,  aber  wohl- 
rerdienter  Kritik  „zu  den  unverschämten  Übertreibungen,  die 
eingegeben  vom  Interesse  des  Sklavenhalters  und  Sklaven- 
händlers nur  in  Amerika  noch  Glauben  finden.^  Die  Ethno- 
graphie also  hilft  der  vergleichenden  Anthropologie  den  mensch- 
lichen Typus,  trotzdem  derselbe  so  weite  und  zahlreiche 
Variationskreise  beschreibt,  als  eine  Insel  abgrenzen,  „von  der 
keine  Brücke  zum  Nachbarlande  der  Säugetiere  fiihrt/'^) 

Ferner  hat  ein  gründlicheres  Studium  der  Naturvölker 
zu  der  sicheren  Erkenntnis  hingeleitet,  dafs  dieselben  auf 
Grund  ihrer  körperlichen  Eigentümlichkeiten  keineswegs  als 
besondere,  niedriger  organisierte  Menschenarten  anzusehen 
seien. 

Einen  willkommenen  Anlafs,  in  dem  Kampfe  der  modernen 
Wissenschaft  gegen  den  biblischen  Schöpfungsbericht  Farbe 
zu  bekennen,  bot  seit  langem  die  Streitfrage,  ob  das  Monschen- 


»)  Völkerkunde.      6.   Aufl.    von  A.   Kirchhoff.     Leipzig   1881. 
S.  137. 

»)  Types  of  Mankind.    PhUadelphia  1854.    S.  182.  457. 

»)  Anthropologie  der  Naturvölker.   Bd.  I.  2.  Aufl.  von  Gerland. 

Leizig  1877.    8.  106. 

*)  Aeby,  Die  Schädelformen  der  Menschen  und  der  Affen.    Eine 
morphologische  Studie.    Leipzig  1867.    S.  90. 
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gesehlecht  durch  Arteinheit  verbundeD,  oder  durch  Artenmehr- 
heit unter  sich  geschieden  und  ob  dasselbe  von  Einem,  oder 
—  sei  es  gleichzeitig,  sei  es  zu  verschiedenen  Zeiten  —  von 
mehreren  Schöpfnngscentren  ausgegangen  sei.  Man  besafs 
nicht  einmal  die  Geduld,  vor  dem  Eintritt  in  die  Debatte  sich 
über  den  Stand  der  Frage,  nämlich  über  den  Artbegriff,  zu 
einigen;  die  Dringlichkeit  religiöser  und  kolonial- politischer 
Interessen  schien  dies  nicht  zuzulassen.  Bibelfeinde  und 
Sklavenhändler  überhäuften  die  amerikanischen  Polygenisten, 
Morton,  Agassiz,  Nott  und  Gliddon  u.  a.  mit  ausgesuchten 
Beifallsbezcugungen,  deren  Kosten  die  aller  Menschenrechte 
für  bar  erklärten  Wilden  zu  tragen  hatten. 

Sind  einige  Klassen  aus  besserem  Stoff  geformt  und  des- 
halb  zur    Herrschaft  auserlesen,   andere   dagegen  der  Natur 

verbrannt  Gebäck,  um  mit  Shakespeare  zu  reden,  zum  Dienen 
* 

und  Dulden  bestimmt,  so  darf  keine  menschliche  Macht  und 
keine  Philanthropie  die  Wirkungen  dieses  Naturgesetzes  zu 
hemmen  versuchen.  ^)  Die  Weifsen,  aus  dem  besten  Teig  ge- 
knetet und  gut  geraten,  sind  dann  unbestreitbar  die  geborneii 
Herren  der  „affenähnlichen''  Farbigep  und  ohne  Zv^eifel  be- 
rechtigt, dieselben  „etwa  wie  Haustiere  zu  zähmen,  abzurichten 
und  auszunutzen,  nach  umständen  wohl  auch  zu  mästen  oder 
zu  physiologischen  und  andern  Experimenten  zu  verwenden.'*^) 
Es  wird  ja  nur  ein  physisches  Dasein  zerstört,  ein  menschen- 
ähnliches Tier  vernichtet. 

Der  französische  Gelehrte  A.  de  Quatrefages^)  hat  mit 
dem  Aufgebote  seines  reichen  Wissens  dargethan  erstens,  daCs 
die  Polygenisten  den  Rassenbegriff  vom  Artbegriff  nicht  unter- 
schieden, vielmehr  in  den  beweglichen  rassenbildenden  Ele- 
menten feste  und  beharrliche  Artmerkmale  erblickt  haben; 
zweitens,  dafs  zwei  verschiedene  Formen,  zwischen  denen  eine 
Stufenreihe  von  Individuen  als  überleitende  Mittelglieder  sich 


>)  Nott  and  Gliddon  a.  a.  0.  S.  79  f.  98.  111. 

*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  I.    2.  Aufl.  von 
Gerland.    Leipzig  1877.    S.  14. 

')  Unite  de  V  espece  humaine.    Paris  1861. 
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einschieben  lassen 9^)  namentlich  aber  zwei  Formen,  die  znr 
Mischnng  ihrer  Merkmale  tauglich  sind,  zu  einer  und  der- 
selben Art  gehören;  drittens,  dafs  zwischen  den  am  weitesten 
abstehenden  Formen  innerhalb  des  Menschengeschlechtes  solche 
Zwischenstufen  vorkommen;  viertens,  dafs  die  erbliche  Ver- 
schiedenheit der  Hautfarbe,  der  Haarbeschaffenheit  und  des 
Schädelbaues  für  die  Wissenschail  kein  Hindernis  ist,  Tiere, 

bei  denen  sich  dieselben  Verschiedenheiten  in  noch  höherem 

■ 

Grade  vorfinden,  zu  einer  einzigen  Art  zu  gruppieren. 

Die  Natur  bietet  in  allen  Reichen  ihres  Lebens  ein  Bild 
wunderbarer  Mannigfaltigkeit.  Nicht  blofs  die  Menschen, 
sondern  auch  die  Tiere  und  die  Pflanzen,  welche  zu  ver- 
schiedenen Klassen  gehören,  besitzen  ihre  besonderen  Eigen- 
schaften, durch  welche  allerdings  eine  grofse  Anzahl  von 
Spielarten  gebildet,  die  Einheit  der  Gattung  aber  nicht  auf- 
gehoben wird.  Die  Varietäten  des  Hundegeschlechtes,  der 
Mops,  der  Pudel,  der  Windhund,  die  Dogge  u.  s.  w.  sind  in 
ihren  besonderen  Typen  und  Instinkten  ebenso  und  noch  mehr 
verschieden,  als  der  Europäer,  der  Australier,  der  Papua,  der 
Neger,  der  Malaye. 

Alle  Rassen  haben  den  wesentlichen  und  unveränder- 
lichen menschlichen  Organisationstypus  gemein.  Diese  allge- 
meine Ähnlichkeit  zeigt  sich  deutlich  in  den  französischen 
Photographieen  der  GoUection  anthropologique  du  Museum 
von  Exemplaren  verschiedener  Rassen,  die  zum  gröfsten  Teile 
als  Europäer  gelten  können.  Da  uns  aber  die  Originale  als 
sehr  von  einander  abweichend  erscheinen  würden,  so  ist  es 
unzweifelhaft,  dafs  wir  uns  in  unserem  Urteile  durch  die  blofse 
Farbe  der  Haut,  die  Beschaffenheit  des  Haares,  durch  unbe- 
deutende Verschiedenheiten  in  den  Gesichtszügen  u.  dgl.  stark 
beeinflussen  lassen.  Die  unwesentlichen,  weil  veränderlichen 
Raasenmerkroale  aber,  welche  im  Laufe  der  Zeit  durch 
Znsammenwirken    von    tellurisch  -  klimatischen    und    andern 


^)  ,^arin  besteht  die  Methode  des  Systeroatikers,  Varietäten  and 
Arten  zu  anterscheiden,  dafs  er  bei  jenen  Zwischenformen  nachweisen 
kann,  bei  diesen  nicht/*  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.  Leipz. 
1872.  Bd.  I.  S.  8. 
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EinflüsBen  allmählich  entstandei}  und  durch  fortdauernde 
Vererbung  beharrlich  geworden  sind,  heben  die  Art-  und  Ab- 
stammungBgemeinschaft  nicht  auf. 

Wie  bald  sich  der  Auswanderer  dem  Boden  und  den  klimsi- 
tischen  Verhältnissen    der   neuen  Heimat  anpafst,   ist  keinem 
Völkerkundigen    unbekannt.     Selbst    Karl   Vogt^),    der    ent- 
schiedene Gegner  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  führt 
unter  andern  Belegen  für  die  Veränderlichkeit   des  mensch- 
lichen Typus  folgende  Stelle  von  Röclus  an:  „Die  Neger  der 
vereinigten   Staaten    haben    durchaus   nicht    mehr    denselben 
Typus,  wie  die  Neger  in  Afrika.    Ihre  Haut  ist  selten  sammt- 
schwarz,  obgleich  fast  alle  ihre  Ahnen  von  Guinea  eingebracht 
wurden.      Sie    haben    nicht    solche    hervorstehende    Backen > 
knochen,  nicht   so   dicke  Lippen,  so  platte  Nasen,   so   dichte 
Wolle,   so    bestialische    Physiognomieen,    so   spitze    Gesichts- 
winkel, als  ihre  Brüder  in  der  alten  Welt.     Im  Verlaufe  von 
150  Jahren  haben   sie  hinsichtlich    ihres   äufseren   Ansehens 
ein  gutes  Viertel  der  Strecke  zurückgelegt,    welche  sie  von 
den  Weifsen   trennt."      Der   Yankee    oder   Neuengländer    in 
Nordamerika  zeigt  schon  nach  der  zweiten  Generation  einige 
Züge  des  Indianertypus;  Amerika  hat  aus  den  Angelsachsen 
eine  neue  Rasse  geprägt,  die  Tankeerasse,   in  der  zwar  das 
europäische   Blut,   aber   der   indianische    Typus   überwiegt.^) 
In  der  dritten  Geschlechtsfolge  der  württembergischen  Fami- 
lien, welche  sich  im  Jahre  1816    in  der  Gegend  von  Tiflie 
ansiedelten  und  nur  unter  sich  heirateten,  war  die  württem- 
bergische Abkunfl  nicht  mehr  zu  erkennen.')     In  der  Urzeit 
der  Menschheit,  wo  diese  noch  kindlich  bildsam  und  weniger 
von  der  Kultur  beleckt,  für  Einwirkungen  der  Naturbeding- 
ungen    und    folglich    für    Änderungen    des   leiblichen   Typus 
ungleich  empfänglicher  war,  müssen  die  rassenbildenden  Fak- 
toren viel  mächtiger  gewaltet  haben,  als  wir  jetzt  beobachten 
können. 


^)  Vorlesungen  über  den  Menschen  etc.  Giefsen  1863.  Bd.  II.  S.  234. 

»)  Vgl.  Peschel  im  Ausland.  1867.  S.  462.  Paul  Toutin,  Un 
Fran9ai6  en  Amerique.   Paris  1876.  S.  106. 

')  Nikol.  von  Chanykow,  Memoire  sur  Tethnographie  de  la 
Perse.    Paris  1866.  S.  14  f. 
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Heute  wird  auch  der  sog.  Wilde  als  homogen,  als  Voll- 
besitzer  der  Menschennatur  anerkannt  Die  Naturvölker  glei- 
chen den  kultivierten  Kassen  vollkommen  im  anatomischen 
Bau,  im  aufrechten  Gang,  ferner  in  den  physiologischen  Funk- 
tionen: in  der  normalen  Körperwärme  und  der  mittleren  Puls- 
frequenz y  dem  Atmungs-,  Verdauungs-,  Absonderungs-  und 
Zeugungsprocefs ,  dem  Eintritte  der  Zahnperiode,  in  der 
ächwangerschaftsdauer,  den  Katamenien,  der  Krankheitsfahig- 
keit  und  der  mittleren  Lebensdauer.  8ie  kreuzen  sich  frucht- 
bar nicht  blofs  mit  einander,  sondern  auch  mit  den  Europäern 
and  erzeugen  Mischlinge  von  unbeschränkter,  nicht  durch 
Auffrischung  des  Stammblutes  bedingter  Fruchtbarkeit.  In 
den  ehemaligen  amerikanischen  Töchterstaaten  zählen  die 
Nachkömmlinge  von  Europäern  und  eingebomen  AmeriTca- 
nerinnen  nach  Millionen.  In  Brasilien  lebt  eine  zahlreiche 
Bastardbevölkerung  von  Portugiesen  und  Negerinnen,  Auf 
Cuba  und  auf  Haiti  hat  sich  die  halbblütige  Bevölkerung,  eine 
Mischung  von  südeuropäischen  Kreolen  und  Negern,  sehr 
vermehrt 

Die  allgemeine  Unfruchtbarkeit  der  Mulattinnen  in 
spaterer  Generation,  falls  nicht  frisches  Blut  aus  den  Stamm- 
rassen zugeführt  werde,  ist  eine  Fabel,  ^)  und  wo  sie  dennoch 
in  auffallender  Häufigkeit  vorkommt,  hat  sie  in  andern,  als 
physiologischen,  Ursachen  ihren  Grund.  Ahnlich  verhält  sich^s 
mit  Broca's^)  Behauptung,  dafs  die  Verbindungen  zwischen 
Europäern  und  den  Eingebomen  Australiens  und  Tasmaniens 
ungesegnet  bleiben.  Die  Seltenheit  erwachsener  Mischlinge 
in  Australien  erklärt  sich  aus  der  gewohnheitsmäfsigen  Tötung 
der  Half-Castes,  namentlich  der  männlichen,  alsbald  nach  der 
Geburt;^)  wo  solche  aber  am  Leben  bleiben,  können  dieselben 
später  sowohl  mit  Weifsen  als  mit  Schwarzen  fruchtbare  Ver- 


1)  Bachman,  An  Examination  of  Prof.  Agassiz's  Sketch  of  the 
Natur.    Provinces  of  the  Animal  World.  Charleston  1855.    S.  44. 

•)  On  the  Phenomena  of  Hybridity  in  the  Genus  Homo.  Engl, 
transl.    London  1864.    S.  47. 

»)  Jung,  Australien  und  Neuseeland.    Leipzig  1879.    S.  22. 
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bindungen  eingehen.^)     Es  giebt  bereits  zwei  bis  drei  Miscli- 
lingsgenerationen,  die  nach  Topioards*)  Versicherung  in  den 
Städten   und   besonders   im    Innern  zahlreich  vertreten   sind. 
Die  Angabc  des  Grafen  Strz^lecki,  dafs  australische  Frauen,  die 
von  einem  weifsen  Manne  geboren  haben,  in  Verbindungen  mit; 
Stammesgenossen  unfruchtbar  würden,  ist  durch  T.  A.  Murray  ^) 
widerlegt  werden.     Nott^)  hat  sich  durch  eine  fluchtige  Notiz 
Hombron's  und  Jacquinot's  zu  dem  Irrtum  verleiten  lassen,  in 
Hobart- Town  wie  in   ganz  Tasmanien   habe  es    keine  Misch- 
linge mehr   gegeben.     Die  Rassenblendlinge  waren  allerdings 
hier  selten,  da  häufige  Mischungen  nicht  stattgefunden  haben. 
Robinson^)  aber  hat  öfters  Mischlinge  gesehen  und  nennt  die 
Ehen  der  Tasmanierinnep  mit  den  fremden  Robbenfangern  sehr 
fruchtbar;  eine  dieser  Frauen  hatte  dreizehn  Kinder.  Maryann, 
deren  Bonwick^)  besondere  Erwähnung  thut,  war  das  fnntle 
Kind  eines  weifsen  Vaters  und  einer  schwarzen  Mutter.    Die 
Verbindungen  der  sinnlichen  und  auf  Sklaveiferwerb  bedachten 
Kapbauern  mit  Hottentottinnen  sind  in  einem  Mafse  gesegnet 
worden,  dafs  die  Boerefi   allerdings  einer  physischen  Vered- 
lung des    „schwarzen   Viehes''    sich   rühmen    können ;  ^)    die 
Hautfarbe  dieser  Mischlinge  „besonders  beim  weiblichen  G-e- 
schlechte  ist  so  hell,    dafs  ein  viel   in  Luft   und  Sonne  sich 
bewegender   Europäer    oder   ein   in   Afrika   aufgewachsener 
Nachkomme  europäischer  Eltern  dunkel  dagegen  erscheint"^) 
—  Sogar  dreifache  Kreuzungen,  zwischen  Negern,  Indianern 


0  A.  de  Quatrefages,  Revue  des  Coiirs  scientifiques.  Mars 
1869.    S.  239. 

«)  Revue  d'  Anthropol.  1875.    S.  247. 

•)  Anthropol.  Review.    April  1868.    S.  LIII. 

^)  Types  of  Mankind.    Philadelphia  1854.    S.  898. 

^)  Vgl.  A.  de  Quatrefages,  Hommes  fossiles  et  bommes  sau- 
vages.   Paris  1884.     S.  328. 

")  Daily  life  and  origine  of  the  Tasmanians.  Ix>ndon  1870. 
S.  316. 

^)  Kretzschmar,  Südafrikanische  Skizzen.  Leipzig  1853.  S.  214. 

B)  Gust.  Fritscb,  Die  Eingebornen  Südafrikas.  Breslau  1872. 
S.  272. 
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und  Europäern,  sind  in  manchen  Teilen  Amerikas  ^)  und 
zwischen  Arabern,  Berbern  und  Negern  in  der  Sahara*)  sehr 
häufig  nnd  sie  bieten  nach  Darwin')  „die  schärfste  Probe  für 
wechselseitige  Fruchtbarkeit  der  elterlichen  Formen  dar." 

Selbstverständlich  wird  von  der  pluralistischen  Anthropo- 
logenschnle  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  nicht  als  Merkmal 
der  Arteinheit  anerkannt.^)  Aber  selbst  wenn  das  Tierreich 
gans  analoge  Fälle  unbeschränkt  fruchtbarer  Artenmischung 
d&rfoöte,  80  bleiben  noch  die  zahlreichen,  nicht  auf  KreuEungen 
berahenden,  Mittel-  und  Uborgangsformen  zwischen  den  ein- 
zelnen Menschenrassen,  und  diese  Zwischenstufen,  nicht  scharf 
gesondert,  sondern  allmählich  und  unvermerkt  überleitend, 
zeogen  für  Abarten,  nicht  für  Arten.  Die  Zerreifsung  des 
anthropologischen  Bandes,  welches  alle  Rassen  umschlingt,  ge- 
ling nur  mittels  einer  künstlichen  Gegenüberstellung  der 
anfeersten  Extreme  in  deren  vollendetsten  typischen  Formen. 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  den  Glauben  an  die  Un- 
veränderlichkeit  der  Rassenmerkmale ,  diese  nach  Strauf» 
„übereinstimmende  (?!)  Lehre  der  Naturwissenschaft  wie  der 
Philo8ophie'^^)  durch  den  Nachweis  unmerklicher  Abstufungen 
zwischen  den  Rasseneigentnmlichkeiten  überwunden   und  die 


^)  A.  de  Quatrefages  hat  in  der  Anthropol.  Bev.  Tom  8.  Jan. 
1869  S.  22  einen  interessanten  Bericht  über  die  Paulistas  in  Brasilien 
gegeben y  welche  eine  stark  gekreuzte  Basse  von  Portugiesen  und  In- 
dianern mit  einer  Zumischang  von  Blut  anderer  Basson  darstellen. 

*)  Bohlfs  in  einem  Briefe  an  Darwin,  Die  Abstammung  des 
Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  Aus  dem  Englischen  von 
J.  ViktorCarus.    3.  Aufl.    Stuttg.  1875.    Bd.  I.    S.  224. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  I.    S.  227. 

*)  Agassiz,  Essay  on  Classification.    London  1849.    S.  250. 

^)  Die  Verteidiger  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  AI.  von 
Humboldt,  Blumenbach,  Prichard,  Linne,  Baffon,  Cuvier.  J.  CreoflProy 
St.  Hilaire,  Betzius,  Joh.  v.  Müller,  E.  E.  v.  Baer,  H.  v.  Meyer,  Bur- 
dach, Andreas  und  Rudolph  Wagner,  A.  de  Quatrefages,  Owen,  Hugh 
Miller,  Flourens,  Peschel  etc.  etc.  waren  oder  sind  mit  den  Ergebnissen 
der  Naturwissenschaft  wie  der  Philosophie  ebenso  vertraut,  als  die 
Polygenisten  Agassiz,  Burmeister,  Oken,  K.  6.  Carus,  K.  Vogt,  Scbaaff- 
hansen,  Giebel,  Haudlton  Smith,  Sam.  W.  Baker,  Nott,  Gliddon,  Scott 
und  deren  Vorläufer  Virey,  Bory  St.  Vincent,  Desmoulins,  Morton  u.  a. 
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Gründe  für  die  spezifische  Einheit  des  Menschengeschlecht 
durch  neues  Thatsachenmaterial  verstärkt  und  vermehrt.     Ir& 
dem  Mafse  als  die  ethnographischen  Forschungen  an  ümfaDgf 
und  Grenauigkeit .  gewonnen  haben,  hat  sich  das  Problem  dexr 
Rasseneinteilung  mehr  und   mehr  als  unlösbar  erwiesen:    es 
fehlt    an    einem    allgemein    giltigen,    konsequent    durchfuhr- 
baren Klassifikationsprinzip.  ^)     Die  Farbe   der  Haut,  die  Be- 
schaffenheit des  Haares,  der  Bau  des  Schädels  und  des  Beckens^ 
der  physiognomische  Typus,    mithin    die   körperlichen  Merk- 
male, nach  denen  die  zahlreichen,  aber  sämtlich  mirslungenen 
Gruppieningsversuche    vorgenommen   wurden,   treten  nirgend 
in  schroffer  Unterbrechung,  sondern  überall  in  ununterbrochener 
Kontinuität  auf,   sind  keiner  Rasse  so  durchaus  eigentümlich^ 
als  zur  scharfen  Abgrenzung  derselben  notwendig   ist.     Bei- 
nahe hätten  wir  die  Verschiedenheit  der  die  einzelnen  Rassen 
heimsuchenden  Parasiten  übersehen,    zu  der  die  Zersplitterer 
unserer  Einheit  ihre  Zuflucht  nehmen.     A.  Murray')  nämlicli 
hat   zahlreiche,    von    rassenverschiedenen  Individuen   unserer 
G-attung  abgesuchte  Pedikulinen  untersucht  und  will  dieselben 
wegen   ihrer  Verschiedenheit    in   Farbe    und  Gröfse,    in  der 
Struktur  der  Kiefern  und  der  Gliedmafsen  als  distinkte  Spezies, 
sohin    auch    deren    unfreiwillige  und    unwillige  Ernährer  als 
Exemplare  gescf^iedener  Arten  angesehen  wissen. 

Gerade  bei  den  Naturvölkern  haben  sich  die  Übergangs- 
formen zwischen  den  Rassen merkmalen  in  solcher  Menge 
gezeigt,  dafs  eine  strenge  Abgrenzung  geradezu  unmöglich 
erscheint    Während  bei  Volksstämmen,  die  nicht  einmal  durch 


0  Keiner  von  den  zahlreichen  Klassificienuigs versuchen  hat  sich 
einer  allgemeinen  and  dauernden  Billigung  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
Zahl  der  von  den  Anthropologen  aufgestellten  Kassen  bezw.  Arten  be- 
wegt sich  zwischen  zwei  und  einhundertundfünfzig ;  beispielsweise  nahm 
Virey  2  an,  Cuvier,  Jacquinot  und  Waitz  8,  Kant  4,  Blumenbach  und 
Burmeister  5,  Buffon  6,  Prichard,  Hunter  und  Peschel  7,  Gerland  5 — 8, 
Agassiz  8,  Pickering  11,  Friedr.  Müller  und  Haeckel  12,  Bory  St.  Vin- 
cent 15,  Desmoulins  16,  Morton  22,  Crawfurd  60,  Burke  63,  Nott  und 
Gliddon  bis  zu  150.  —  Andere  Einteilungen  siehe  bei  Rauch,  Die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes.    Augsburg  1877.    S.  412  -428. 

«)  Transact.  Roy.  Soc.    Edinburgh  1861.    Bd.  XXII.    S.  667. 
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die  abenteuerlichsten  Hypothesen  zur  Stammeseinheit  oder 
Stammesähnlichkeit  zasammenzuschmelzen  sind ,  verwandte 
Schadelformen  Yorkommen,  Tariieren  dieselben  innerhalb  der 
Rassen  so  sehr,  dafs  beispielsweise  unter  den  Indianerstämmen 
Amerikas,  deren  ßasseneinheit  als  eine  ,,sichere  Erkenntnis  der 
neneren  Völkerkunde''  g^lt,^)  leicht  eine  Sammlung  von  Schä- 
deln sich  gewinnen  läfst,  die  alle  Schädelformen  der  verschie- 
denen Menschenrassen  vertreten.  Von  den  Cucamas  am 
oberen  Amazonenstrome,  die  Henry  Walter  Bates*)  auf  seiner 
Fahrt  begleiteten,  „hatten  nicht  zwei  dieselbe  Bildung  des 
Kopfes/'  Auch  die  europäischen  Knochenhelme  können  Re- 
präsentanten der  verschiedenen  Rassenschädel  abgeben.  3) 

Eine  Gleichförmigkeit  der  Hautfarbe  ist  bei  den  indiani- 
schen Stämmen  so  wenig  vorhanden,  dafs  kundige  Reisende 
die  Bezeichnung  „Rothäute"  als  unwissenschaftlich  verwerfen; 
die  Haut  des  amerikanischen  Eingebornen,  wenn  sie  von  der 
Färb-,  Fett-  und  Schmutzrinde  gereinigt  wird,  ist  nicht 
knpferartig,  sondern  weist  eine  der  ungezählten  Schattierun- 
gen auf,  die  zwischen  Hell-,  Oliv-  und  Dunkelbraun  liegen. 
A.  B.  Meyer  und  der  russische  ^Naturforscher  N.  v.  Miklucho- 
Maclay  behaupten  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  papuani- 
sehen  Hautfarbe,  die  alle  Übergänge  von  den  Farben  tönen 
heller  McUayen  bis  zu  denen  der  Neger  aufweise.  In  Afrika 
fehlt  ebenfalls  die  Scheidewand  unbeweglicher  Rassenmerkmale. 
Je  weiter  wir  uns  von  den  Mittelmeergestaden  nilaufwärts  zum 
Äquator  hinbewegen,  eine  desto  gröfsere  Annäherung  der 
mittelländischen  Rasse  an  den  Negertypus  bemerken  wir :  der 
Frognathismus  nimmt  zu,  die  lichtere  Bronzefarbe  wird  dunkler, 


^)  Batzel,  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.    München 
1880.    Bd.  n.    S.  106. 

')  Der  Natoiforscher  am  Amazonenstrom.    Aus  dem  Englischen. 
Leipzig  1866.    8.  276. 

'■)  In  dem  bekannten  Werke  von  Weber  (Die  Lehre  von  den  Ui> 
und  Baasenformen  der  Schädel  und  Becken  des  Menschen.  Leipzig  1860) 
ist  durch  Beispiele  und  Abbüdangen  gezeigt,  dafs  es  Earopäersch&del 
giebt,  welche  die  Sch&delformen  der  mongolischen,  der  malayischen 
und  selbst  der  äthiopischen  Basse  anfs  deutlichste  an  sich  tragen. 
Schneider,  Die  NivtttrvSlker.  8 
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das  Haar  kürzer,  der  Bart  spärlicher.     ,fiei  genauer  Beobacli- 
tung/'    schreibt  Hunzinger,^)    weifs  der  aufrichtige  Reisende 
nicht  mehr,  wo  der  eigentliche  Negertypus  anfangt,  und  der 
Glaube  an  die  absolute  Rassentrennung  schwindet  mehr  und 
mehr/^      In    Ostafrika    z.    B.    ist    der   reine  Negertjpus    anF 
wenige    kleine    Stämme   beschränkt    und   bei    den    südlichen 
Dinkavölkern  so  wenig  ausgeprägt,  „dafs  der  gröfste  Teil  der 
Europäer,  wollte  man  sie  schwarz  anstreichen,  diesen  Völkern 
gleichen  würde."  ^)     Überhaupt  ist  der  typische  Neger,  dieses 
Muster   von  Häfslichkeit   und  Vertiertheit,    selbst   unter  den 
echten  Negern  eine  äufserst  seltene  Spielart.*) 

Diese  Übergangsformen  sind  d^s  Kreuz  der  Klassifika- 
toren,  und  kein  Gelehrter  vermag  dasselbe  zu  tragen.  Die 
Meinungsverschiedenheit,  welche  in  der  physischen  Anthropo- 
logie der  Südsee  Völker  noch  nicht  überwunden  ist,  macht  sich 
neuerdings  auch  beim  Studiuip  der  Afrikaner  recht  fühlbar. 
Früher  dachte  man  sich  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  von 
Ägypten  von  schwarzhäutigen  Menschen,  den  Negern,  be- 
völkert. Selbst  Cuvier^)  noch  fafste  unter  der  „äthiopischen 
Rasse"  sämtliche  Völkerschaften  Mittel-  und  Südafrikas  zu- 
sammen. In  neuester  Zeit  hat  Friedrich  Müller^)  die  Be- 
völkerung Afrikas  in  fünf,  Oscar  Peschel^)  dieselbe  in  drei 
Klassen  eingeteilt  Professor  Robert  Hartmann ^)  in  Berlin, 
der  Begleiter  des  Freiherrn  v.  Barnim  auf  dessen  Reise  in 
den  Nilländern,  hat  nun  das  Ergebnis  dieser  mühevollen 
Klassifikationsarbeit   wieder   über  den  Haufen  zu  werfen  ge- 


^]  Ostafrikanische  Stadien.    Schaffhausen  1864.    S.  640. 

*)  Werne,  Expedition  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  weifsen 
Nu  (1840-41).    Berlin  1848.    S.  241. 

*)Winwood  Beade  im  Journal  of  the  Anthropol.  Society. 
London  1864.  Bd.  H.  S.  21.  H.  Hahn  in  Petermanns Mitteilungen. 
1867.    S.  291.    Eölle,  Ebendas.     1865.    8.  826. 

^)  Le  regne  animal.  Paris  1817.    Bd.  I.    8.  94. 

A)  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien  1879.  S.  93.  138. 
178.    478.    499. 

•)  Yölkerkunde.    6.  Aufl.    S.  456.    466.    493. 

')  Die  Nigritier.  Eine  anthropologisch-ethnologische  Monographie. 
L  Teil.    Berlin  1876.  —  Die  Völker  Afrikas.    Leipzig  1879. 
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sucht.  Derselbe  ist  der  Meinung ,  „dafs  die  ethnologische 
FoTSchang  für  die  Aafhellang  der  verwickelten  Völkerver- 
haltnisae  der  nördlichen  Hälfle  Afrikas  andere  Bahnen  aufsuchen 
miisse,  als  die  bisher  meist  üblichen  einer  einseitigen  Gegen- 
überstellung scharf  begrenzter  Rassengegensätze  und  als  yer- 
braochte  Sammelbezeichnungen  fiir  Völker,  die  einmal  nicht 
unter  den  Hut  doktrinärer  Anschauungen  zusammengezwängt 
werden  können/'  Einen  wissenschaftlichen  Fetisch,  nämlich 
den  blau-schwarzen,  dicknasigen,  wollhaarigen  Fhantasieneger 
Terorteilt  unser  Gelehrter  zum  Feuer.  All  die  zahlreichen 
Bevölkerun^elemente  des  afrikanischen  Kontinents,  so  ver- 
schieden  dieselben  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  wie  in 
ihren  psychischen  Anlagen  und  Neigungen  sein  mögen,  gelten 
ihm  als  Kinder  eines  und  desselben  Stammes,  sohin  nicht 
biofs  als  ein  anthropologisches,  sondern  auch  als  ein  ethnolo- 
gisches Ganzes,  das  indes  gewisse  typische  Merkmale  für  die 
Unterscheidung  von  drei  Völkerabteilungen  darbiete. 

Schwierig  ist  es,  sagt  auch  G.  Schweinfurth,  ^)  in  dem 
Labyrinthe  des  afrikanischen  Völkerbaues  den  leitenden  Faden 
zn  gewinnen,  welcher  zu  den  Entwickelungscentren  des  einen 
oder  andern  der  hundert  yerschiedene  Sprachen  redenden 
Stamme  fuhren  könnte.  Da  ist  keine  Sitte  und  kein  Aber- 
glauben ausfindig  zu  machen,  der  nicht  hier  oder  dort  in 
anderer  Gestalt  wiederkehrte,  kein  Knnstgerät  und  keine 
Waffe  zu  finden,  die  als  ausschliefsliche  Erfindungen  dieses 
oder  jenes  Volkes  zu  betrachten  wären.  Von  Nord  nach  Süd 
ond  von  Weltmeer  zu  Weltmeer  wiederholen  sich  die  Formen 
in  buntestem  Gemisch,  —  es  ist  alles  schon  einmal  dagewesen. 
Neues  und  immer  wieder  neues  aus  Afrika  bringt  nur  die 
schöpferische  Hand  der  Natur. 

Geradezu  in  einen  Wirrwarr  von  verschiedenen,  oft 
schnurstracks  einander  widersprechenden  Meinungen  gerät 
man,  wenn  man  in  den  ethnographischen  Werken  Belehrung 
über  die  Rassenstellung  und  die  Klassifizierung  der  Amerikaner 


>)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  umgearbeitete  Originalausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  128  f. 
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sucht  ^)  Es  ist  unzweifelhaft,  meint  Virchow,^)  dafs  jemand^ 
der  sich  daran  setzt,  die  zum  Teil  sehr  zerstreute  Litteratnr 
über  diese  Probleme  zu  sammeln,  sich  nach  kurzer  Zeit  m 
grofser  Xonfusion  darüber  befinden  wird,  welcher  Meinung- 
er  sich  in  bezug  auf  die  amerikanische  Urbevölkerung  zn> 
wenden  soll. 

Wir  sind  vielleicht  schon  zu  sehr  ins  Einzelne  gegangen, 
und  beeilen  uns,  den  erfreulichen  Eindruck  zu  notieren,  dafs^ 
die  Mehrzahl  der  heutigen  Anthropologen  bei  der  Einteilung 
des  Menschengeschlechtes  nicht  mehr  morphologische  Lieb- 
habereien oder  ästhetische  Kücksichten,  sondern  4ie  objektive 
Wirklichkeit  zu  rate  zieht  und  entschlossen  scheint,  über  all 
die  künstlichen  Systeme,  welche  der  I^atur  Grewalt  anthun 
und  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  hemmen,  statt  sie  zu 
fördern,  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Die  Wissenschaft 
duldet  nicht  auf  die  Dauer  die  Einmischung  „einer  mysteriösen 
Augurnweisheit ,  die  mehr  auf  dem  Gefühl  und  einer  Art 
künstlerischer  Anschauung,  als  auf  festen  Bestimmungen  beruht,, 
auf  einem  undefinierbaren  Etwas,  das  nur  der  Kennerblick 
zu  finden  vermag,  und  die  der  Charlatanerie  das  Thor  ge- 
öfinet.^^^)  Wie  bald  doch  ist  Burmeisters ^)  Behauptung,  daT» 
„eine  Anzahl  gröfstenteils  nicht  sattsam  mit  den  Ergebnissen 
der  Naturwissenschaft  bekannter  Forscher  sich  zur  \rerteidi- 
gung  des  alttestamentlichen  Mythus  veranlafst  gesehen,'^  de> 
montiert  und  antiquiert 

Die  meisten  Anthropologen  der  Darwinischen  Schule  ent- 
scheiden sich  mit  ihrem  Meister  ebenfalls  för  die  Einheit  de» 
Menschengeschlechtes  und  lassen  die  verschiedenen  Bässen 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Urform,  dem  vom  Stammbaume 


^)  Vgl.  F.  y.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Measchen.  Stuttg. 
1882—86.    Bd.  I.    S.  221  ff. 

>)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie.  1877. 
S.  U7. 

*)  Theod.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  2.  Aufl. 
Yon  G.  Gerland.     Leipzig  1877.    S.  256. 

^)  Geschichte  der  Schöpfung.  7.  Aufl.,  herausgegeben  von  G.  G. 
Giebel.    Leipzig  1867.    S.  620. 
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der  Primaten  abgezweigten  Alalen,  entsprungen  sein,  dessen 
Nachkommen  sich  durch  fortgesetzte  V^ererbnng  konstant  ge- 
wordener Unterschiede  zu  Varietäten  differenzierten.  Einige 
der  kühnsten  Darwinianer  mögen  sich  das  Vergnügen  nicht 
▼ersagen,  der  Bibel  einen  doppelten  Hieb  zu  versetzen:  mit 
etner  an  Abenteuer  gewöhnten  Logik  erheben  sie  im  Vorder- 
«atze  die  Variabilität  der  Arten  zu  gunsten  der  Pithekoiden- 
theorie  zum  Dogma»  im  Nachsatze  aber  heben  sie  die  Stabilität 
der  Arten  zu  gunsten  der  Artenmehrheit  wieder  auf.  Karl 
Vog;t^)  z.  B.  schwebt  sorglos  in  jenen  Regionen,  wo  sich  ohne 
Mühe  unversöhnliche  Gegensätze  in  einem  höheren  Dritten 
T-ereinigen  lassen,  in  unserem  Falle  die  gänzliche  IJnveränder- 
iichkeit  der  Menschenrassen  mit  der  unbegrenzten  Veränder- 
lichkeit derselben.  Bedarf  man  affenähnlicher  Ahnen,  um  die 
'vorzeitlichen  Lücken  im  G-eschlechtsregister  der  Menschheit 
anszufullen,  so  appelliert  man  an  die  schwarzen  Brüder,  die 
einerseits  einer  höheren  Entwickelung  fähig,  anderseits  aber 
mit  unverkennbaren  Spuren  des  uns  allen  gemeinsamen  Stamm- 
vaters aus  dem  Vierhändergeschlechte  gezeichnet  seien.  Sind 
die  leeren  Blätter  notdürftig  ausgefüllt  und  etwa  noch  mit 
der  Gallertmasse  des  Bathybius  oder  des  Eozoon  Canadense 
susammengeklebt,  so  kann  „der  Mohr  wieder  gehen,^'  abermals 
dazu  verurteilt ,  durch^  seine  schwarze  Haut  die  Unbeweg- 
lichkeit  und  spezifische  Verschiedenheit  der  Menschenrassen 
sa  dokumentieren. 

In  dem  Mafse,  als  die  räumliche  Entfernung  der  Völker 
▼oneinander  durch  Verkehrsstrafsen  zu  Wasser  und  zu  Lande 
überwunden  wird,  schwinden  auch  die  Kassenunterschiede 
selbst.  „Die  Menschheit  mufs  als  eine  beständig  in  gährender 
Bewegung  befindliche  Masse  betrachtet  werden,  welcher  durch 
diese  Gährung  zunächst  eine  grofse  innere  Mannigfaltigkeit 
angeeignet  wird.  Diese  Beweglichkeit  hat  die  Tendenz,  die 
Menschheit  immer  einförmiger  zu  gestalten,  weil  die  Ver- 
mischung  mit  diesen  Bewegungen    unzertrennlich  verbunden 


*)  Vorlesungen    über    den    Menschen.      Giefsen   1863.     Bd.  IL 
&  28S  f.    Vergl.  auch  Haeckel  a.  a.  0.  S.  600. 
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isf  ^)     Es   fehlt   nicht  an  Stimmen,    die  für  eine   ferne  Zu- 
kanft    die    Rasseneinheit   in   Aussicht   stellen.      ,^etzt  leben, 
wir  in  einer  Übergangsperiode  aus  dem  Prozesse  der  Differen- 
zierung in  jenen  des  W  iederzusammenfliefsens.    Die  Kommuni- 
kationen  dehnen  sich  immer  weiter  aus.     Überall,  wohin  der 
Europäer  kommt,  schüttelt  er  die  Stämme  durcheinander,  kreuzt 
sich  mit  dunklem  Blut  oder  unterdrückt  es,  und  vielleicht  in 
einigen  tausend  Jahren  wird  es  nur  mehr  Eine  Rasse  geben.'' *)^ 
Waitz')    und    andere  Anthropologen    haben    die  Ansicht 
vertreten,   dafs  die  Einheit  der  Art    mit  der  Verschiedenheit 
des  Ursprunges  oder  der  Vielheit  von  ürpaaren  vereinjbar  sei. 
Übereinstimmender  mit  sich  selbst  ist  jedenfalls  die  Meinung, 
welche  mit  der  gemeinsamen  Abstammung  auch  die  spezifische 
Einheit   der   Menschenrassen   aufgiebt.     Die   neuere   Völker- 
kunde aber  hat  den  Autochthonismus  der  Amerikaner  sozusagen 
einstimmig  verworfen  und  bekennt  sich  wieder  zu  dem  alten 
Glauben   an  einen  einheitlichen  Schöpfungsherd   der  Mensch- 
heit    „Dafs   Amerika   das   Kreuz    der  Einpaarler    sei",    wie 
Karl  Vogt  sich  ausgedrückt  hat,  kann  nur  derjenige  meinen, 
welcher  von  den  schwierigen  See  Wanderungen  z.  B.  der  Poly- 
nesiery    deren  kraniologische  Verwandtschaft   mit   den  asiati- 
schen Malayen  neuerdings  durch  R.  Krauses^)  Untersuchungen 
und  Messungen  bestätigt  ward,  nichts  weifs,   von  der  Kühn- 
heit der  Feuerländer,  die  sich  in  ihren  Rindenbooten  auf  eins 
der  gefahrlichsten  Meere  hinauswagen,  nie  etwas  gehört  hat 
und  den  Umstand  übersieht,  dafs  Amerika  von  Asien  aus  selbst 
mit  primitiven  Fahrzeugen  in  einer  24  bis  36  stündigen  See- 
reise zu  erreichen  ist,  dafs  in  der  Behringsstrafse  von  Asien 
aus  das  amerikanische  Ufer  erspäht  werden  kann,  abgesehen 
davon,  dafs  in  der  Vorzeit  vielleicht  beide  Kontinente  durch  eine 


0  Fr.  Batzel,  Anthropo-Geographie.    Stuttg.  1882.    S.  438. 

*)  Max  Bachner,  EeiBe  durch  den  stillen  Ozean.  Breslau  1878. 
S.  829. 

3)  a.  a.  0.  Bd.  I.    2.  Aufl.    8.  22. 

*)  J.  D.  E*  Schmelz  und  R.  Krause,  Die  ethnographisch- 
anthropologische  Abteilung  des  Museum  Godeffroy  in  Hamburg.  Ham- 
burg 1881.     S.  545—580. 
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Landenge  oder  eine  Inselbrücke  mit  einander  verbanden 
waren.  Nach  0.  Peschels  ^)  Meinung  bleibt  es  zwar  der 
Phantasie  eines  jeden  nnbenommen,  das  Paradies  dorthin  zu 
verlegen,  wo  die  Lotosblumen  blühen ,  oder  nach  den  mit 
Papyrofistanden  umsäumten  Ufern  der  frischentdeckten  Nil- 
seeen,  oder  auch  es  noch  näher  dem  biblischen  Morgenlande  zu 
rucken:  „unerläfslich  aber  bleibt  die  Behauptung  eines  einzigen 
Anagangsortes  sämtlicher  Menschenrassen'^,  zu  dem  unzählige 
Gegenden  unseres  Planeten  geeignet  waren.  y,Lafs  uns  durch 
alle  möglichen  Länder  gehen*',  hat  Seneka  gesagt,  „wir  wer- 
den keinen  Teil  der  Erde  finden,  der  dem  Menschen  nicht 
Heimat  sein  könnte/' 

G-eschichte  und  Sage  nennen  Mangel  an  Lebensunterhalt, 
Vordringen  fremder  Stämme,  Eroberungs-  und  Wanderlust  als 
Ureachen  der  Völkerwanderungen,  und  nach  0.  Peschels*) 
Yermntung  haben  yielleicht  die  örtlich  wechselnde  Fülle  und 
die  ursprünglich  engen  Verbreitungsgebiete  wohlschmeckender 
Gennfsmittel,  die  als  etwas  Neues  von  ausgeschwärmten  Hor- 
den entdeckt  werden  mafsten,  viel  dazu  beigetragen,  dafs 
menschliche  Bewohner  bis  in  die  äufsersten  Winkel  des 
Erdkreises  gelockt  wurden.  Vor  den  Mühen  weiter  Reisen 
schreckten  ihre  abgehärtete  Natur  und  ihr  W  andertrieb  nicht 
zurück;  der  Mensch  ist  ein  bewegliches,  unruhiges  Wesen, 
das  seine  Lage  immer  zu  verändern  und  zu  verbessern  trachtet 
nnd  manchmal  aus  unklarer,  ahnungsvoller  Sehnsucht  nach 
einem  fremden  Lande  zum  Wanderstabe  greift.  Jedenfalls 
ist  der  alte  Irrtum  abgethan,  dafs  die  Ausbreitung  unseres 
Geschlechtes  von  einem  einzigen  Schöpfungsherde  reifere  ge- 
sellschaftliche Zustände  bedinge,  als  wir  in  der  Urzeit  voraus- 
setzen dürfen.  Unbestritten  sind  die  von  den  freiwilligen 
Gnadengeschenken  der  Natur  lebenden  Naturvölker  am  wan- 
derlustigsten, hingegen  das  Verwachsen  mit  dem  Boden  in 
der  Regel  erst  einem  höheren  Kulturgrade  angehört.    „Immer 


0  Völkerkunde.  6.  Aufl.  von  Alfred  Eirchhoff.    Leipzig  1881. 
S.  41. 

«)  a.  a.  0.  8.  160. 
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bleibt  es  eine  Grundwahrheit",  sagt  Friedrich  Ratzel,^)  „dafs 
mit  höherer  Entwickelung  der  Kultur  der  Mensch  sich  fester 
an  den  Boden  bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit  yerbessert, 
auf  dem  er  sich  eine  behagliche  Wohnstätte  schafft,  an  dem 
Erinnerungen  haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt 
auch  das  an  sich  bewegliche  Besitztum  ihn  bindet,  das  aber 
die  Tendenz  hat,  in  sedentären  Verhältnissen  von  Greschlecht 
zu  Geschlecht  sich  zu  vermehren."  Otto  Kuntze')  glaubt 
aus  pflanzengeographischen  Gründen  den  ^Nachweis  führen  zu 
können,  dafs  die  neue  Welt  schon  in  präglacialer  Zeit  von 
Asien  aus  besiedelt  sein  müsse. 

Wie  veraltet  klingt  diesen  Ansichten  gegenüber  die 
tapfere  Behauptung  Vogts:')  „Die  Bevölkerung  Amerikas, 
Australiens,  der  ozeanischen  Inselgruppen  von  dem  kompakten 
Festlande  der  alten  Kontinente  aus  ist  für  die  frühere  vor- 
geschichtliche Zeit  eine  Unmöglichkeit;"  wie  übel  angebracht 
seine  Forderung  des  Nachweises,  „wie  die  Einwanderer  über 
die  Seeen  oder  die  Länder  kommen  konnten,  in  denen  selbst 
Wölfe  verhungern  müfsten!" 

_____  •  • 

Eine  Reihe  von  Überlieferungen,  Sagen  und  Sitten  reli- 
giöser wie  profaner  Art,  die  auf  der  ganzen  Erde  gleichartig 
oder  ähnlich  auftreten,  bietet  thatsächliche  Beweise  för  den 
einheitlichen  Ursprung  und  Ausgangsort  der  Menschheit.  Die 
Wahrnehmung  ist  wahrlich  überraschend,  dafs  die  räumlich 
von  einander  abgelegensten  und  äufserlich  von  einander  ver- 
schiedensten Völker  in  so  vielen  Ideeen  und  Gebräuchen  sich 
begegnen.  Sagen  von  dem  Untergange  des  goldenen  Zeit- 
alters und  von  der  Wiederkehr  desselben  am  Ende  aller 
Dinge  sind  ältestes  Eigentum  fast  aller  Völker;  die  sagenhafte 
Form,  in  der  das  religiöse  Bewufstsein  seine  Erinnerung  an 
eine  glückliche  Urzeit,  an  den  vertraulichen  Verkehr  Gottes 
mit  den  ersten  Menschen  niedergelegt  hat,  mag  verschieden 
sein:    der  Kern  ist  überall  derselbe.     Und   die  biblische  Er- 


»)  Anthropo-Geographie.    Stuttg.  1882.    S.  448. 

«)  Das  Ausland.     1878.    S.  197  f. 

»)  Köhlerglaube  und  Wissenschaft.     Giefsen  1855.    S.  69.     74. 
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Zählung,  vom  hl.  Augustinus^)  in  prächtigen  Zügen  ausgemalt, 
ist  als  der  geschichtliche  Hintergrund  aller  Mythen,  als  „der 
äufserste  Saum  aller  Völkergeschichteo''')  zu  betrachten.  Eine 
religionsfeindliche  Geschichtsbehandlung  ist  mit  rauher  Hand 
über  das  liebliche  Bild  hergefahren  und  hat  in  die  verwischten 
Sporen  einer  höheren  Pädagogie  selbstgefundene  Wege  sich 
yergötternder  Erdensöhne  gezeichnet  Die  Deutung  entbehrt 
jedenfalls  alles  Tiefsinnes,  welche  in  den  Urstandssagen  nur  ein 
Verschönerungsspiel  seitens  der  Pietät  mit  der  Vergangen- 
heit oder,  mehr  prosaisch  ausgedrückt,  einen  Denkfehler  ent- 
deckt, der  die  Männer  der  alten  Zeit  mit  der  Weisheit  alter 
Manner  ziert 

Ebenso  verbreitet  wie  die  Erinnerung  an  eine  goldene  Zeit 
ist  die  Elutsage.  Die  Beschneidung  ferner,  von  vielen  Neueren 
als  blofs  sanitäre  Operation  angesehen,  obwohl  dieselbe  einen 
sittlich-religiösen  Ursprung  hat,  ist  in  allen  Weltteilen  und 
in  der  Südsee  bei  drei  verschiedenen  Rassen  angetroffen  wor- 
den. Die  mosaische  Satzung  der  Leviratsehe  gilt  bei  den 
Papua  in  Neukaledonien,')  bei  den  Tupinamba  in  Brasilien,^) 
bei  den  Ostjaken  im  nordwestlichen  Sibirien,'^)  bei  den  Ama- 
zalu  in  Südafrika,^)  während  bei  den  Jolof  oder  Wolof  in 
Senegambien^j  der  Schwager  einer  Witwe  vor  allen  andern  das 
Recht,  jedoch  nicht  die  Pflicht   hat,    dieselbe  zu  heiraten.^) 


')  De  civ.  Dei.  Lib.  XIV.  c.  26.    De  peccat.  merit.   Lib.  U.  c.  22. 

')  Franz  Delitzsch,  Kommentar  über  die  Genesis.  4.  Aufl. 
Leipzig  1872.    S.  145. 

*)  Victor  de  Rochas,  La  Nonvelle  Caledonie  et  ses  habitants. 
Paris  1862.    S.  232. 

*)  V.  Martias,  Beiträge  zur  Ethnographie  Amerikas.  Leipzig 
1867.    Bd.  L     8.  153. 

*)  Ca  str  en ,  Ethnologische  Vorlesungen  über  die  altaischen  Völker. 
St.  Petersburg  1857.    S.  119. 

*)  Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesbaden  1880. 
8.  105. 

')  L.  J.  B.  Berenger-Feraud,  Les  peuplades  de  la  Sene- 
gambie.    Paris  1879.    8.  48. 

^)  Eine  Anzahl  seitsamer  Anschauungen  und  Gebräuche  unter  den 
räumlich  geschiedensten  Völkern  siehe  bei  Rieh.  Andree,  Ethno- 
graphische Parallelen  und  Vergleiche.    Stuttgart  1878. 
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Gegenüber  einem  Übereifer,  der  alle  Übereinetimmung^en 
im  Religions-  und  Sitten wesen  der  Völker  zu  Überbleibseln 
der  Uroffen baning  und  der  ürsitte  stempelt,  hat  allerdin^ 
auch  diejenige  Ansicht  Anspruch  auf  Gehör,  welche  von  dexa 
individuellen  Gepräge  derartiger  Parallelen  und  mehr  noch  von 
der  Gleichheit  der  menschlichen  Geistesanlagen  auf  selbstän- 
digen oder  einheimischen  Ursprung  schliefst.  Recht  wohl 
können  bei  Völkern  verschiedener  Zeiten,  Zonen  und  Zungen 
ähnliche  oder  gleiche  Ideeen,  Symbole,  Gebräuche  oder  derg^L 
entstehen,  und  es  verhält  sich  damit  nicht,  wie  mit  manchen 
Pflanzen,  die  nur  Einem  Himmelsstriche  angehören. 

In   der  Regel   aber  wird   in    neuerer  Zeit   bei  der  Ab- 
grenzung  der   beiderseitigen  Gebiete    die  Theorie  der   unab- 
hängigen   Entstehung    auf  Kosten   der    fremden   Entlehnung- 
ungebührlich  bevorzugt    Um  der  Gleichheit  des  menschlichen 
Geistes  und  der  psychologischen  Gesetze  willen,  nach  denen 
die  im  allgemeinen   gleichartigen  Eindrücke  der  Naturumge- 
bung sich  in  Vorstellungen  auslösen,  letztere  sich  verknüpfen, 
und  Gedanken  erzeugt  werden,   die  der  gleiche  Drang,  sich 
in  Bild  und  Gleichnis  zu  verkörpern,  überall  dieselben  Mittel 
und   Formen    des    künstlerisch-bildlichen    Ausdruckes    finden 
läfst,   hat   man   eine  Art  Gesetz    aufgestellt,    nach   dem  die 
Phantasie  überall   zu  derselben  Symbolik   geführt    sei,    und 
dieselben  Gedanken   und  Geföhle  eine  Einkleidung   in  über- 
einstimmenden oder  ähnlichen  Mythen,  Sagen  und  Sitten  ge- 
funden haben. 

Diese  Betrachtungsweise  jedoch  übersieht,  dafs  trotz  der 
Gleichheit  der  seelischen  Anlagen  und  ungeachtet  der  Gleich- 
artigkeit des  Einwirkens  der  Naturbedingungen  sehr  von  ein- 
ander abweichende  Standpunkte  und  Stimmungen  möglich 
sind,  und  demzufolge  dieselben  Vorgänge  und  Erlebnisse  in 
sehr  verschiedenen  Eindrücken  eingeprägt  und  in  ebenso 
verschiedenen  Ausdrücken  wieder  ausgeprägt  werden  können. 
Man  kürzt  offenbar  den  Einflufs  fremder  Überlieferung, 
wenn  man  mit  Rieh.  Andree  ^)  die  Anerkennung  derselben 
stets  vom  genauen  Nachweise    des  Weges   abhängig  macht, 

>)  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttg.  1878.  8.  VI. 
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den  sie  gegangen  sei.  Diejenigen  unserer  Kindermärchen 
und  Tierfabeln,  welche  einst  im  fernen  Indien  erzählt  wur- 
den,  sind  gewifs  nicht  unabhängiger  Entstehung,  wenngleich 
der  Gang  der  Entlehnung  nicht  bei  allen  erkennbar  ist. 
So  können  auch  in  den  Mythen  und  Sagen,  in  den  Sitten 
und  Gebräuchen  der  Naturvölker  versprengte  Bruchstücke 
nrzeitlicher  Überlieferungen  enthalten  sein,  freilich  nicht  rein 
und  klar,  sondern  verzerrt  oder  verhüllt  durch  die  Fratzen 
einer  wild  ausschweifenden  Phantasie.  Die  Übereinstimmung 
mit  entsprechenden  Sagen  oder  Gewohnheiten  zeitlich  und 
raumlich  weit  entlegener  Völker  gerade  in  unbedeutenden 
Nebenzügen  erweckt  den  Gedanken  an  einen  gemeinsamen 
Ausgangsort. 

In  einer  Zeit,  wo  der  wissenschaftliche  Wert  einer  An- 
sicht vielerseits  nach  dem  Grade  ihrer  Feindseligkeit  gegen 
altehrwürdige  Überlieferungen  taxiert  wird,  ist  dem  gläubigen 
Gemüte,  das  übrigens  längst  das  Erschrecken  über  die  An- 
griffe wandelbarer  Tagesmeinungen  verlernt  hat,  die  Freude 
geworden,  aufser  der  Arteinheit  auch  die  Urspruugsgemein- 
aehaft  unseres  Geschlechtes  von  einer  Seite,  die  derselben  alle 
sittlich-religiöse  Bedeutung  abspricht,  mit  Eifer  und  Erfolg 
verteidigt  zu  sehen.  Während  Vogt,  Schaaffhausen  u.  a.  von 
der  Darwinischen  Freiheit  Gebrauch  machen,  die  Wiege  der 
Menschheit  überall  zu  suchen,  wo  menschenähnliche  Afifen 
leben  oder  gelebt  haben,  lehrt  Darwin  selbst,  desgleichen 
Hoxley,  Haeckel,  F.  v.  Hellwald  und  viele  andere  Bekenner 
der  Descendenztheorie,  auch  solche,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  das  Gegenteil  behaupteten,  die  Einheit  des  Urstammes 
wie  des  Schöpfungsherdes.  Darwin  und  Huxley  denken  an 
Afrika,  Haeckel  an  Südasien  oder  an  einen  im  indischen  Ozean 
bis  auf  Xnselreste,  wie  Madagaskar  und  Ceylon,  versunkenen 
Erdteil,  den  man  von  den  angeblich  nur  auf  seinen  Landresten 
vorfindlichen  Halbaffen  der  Lemurengruppe  Lemurien  nannte. 
Diese  zuerst  von  Link^)  aufgestellte  Hypothese  indes  ist  infolge 

^)  Die  Urwelt  und  das  Altertum,  erläutert  durch  die  Naturkunde. 
2,  Aufl.  Berlin  1884.  —  Der  Name  „Lemuria"  wurde  zuerst  von  dem 
englischen  Zoologen  Sklater  gebraucht. 
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der  Entdeckung  von  Lemuraffen  im  tropischen  Afrika  ^üeder 
versunken. 

Die  amerikanischen  Anthropologen  haben  einen  alten 
Irrtum  repristiniert  und  popularisiert,  die  farbigen  Hassen 
nämlich  seien  wegen  eines  verborgenen  OrganisationsfehlerB 
unfähig,  die  Berührung  mit  den  Weifsen  und  die  Wirkungen 
der  Civilisation  dauernd  zn  ertragen  und  müfsten  deshalb  auch 
ohne  Feuerwaffen  und  Feuerwasser  unfehlbar  zu  Grunde  gehen. 
Während  solche  Wissenschaft  mit  einer  Krokodilsthräne  im  Aug^e 
lange  Betrachtungen  über  das  Tragische  und  Bätselhafte  dieses 
Yerhänguisses  anstellte,  setzte  eine  schlagfertige  Kolonialpolitik 
das  menschenfreundliche  Werk  fort,  den  nun  einmal  dem  Tode 
verfallenen  Wilden  den  Todeskampf  abzukürzen.  So  wurden 
bereits  ungezählte  Stämme,  darunter  eine  ganze  Rasse,  die 
Tdsmanier  nämlich,  ins  Grab  hineincivilisiert,  viele  andere 
fühlen  die  Stunde  herannahen,  wo  auch  sie  zur  ewigen  Ruhe 
sich  niederlegen  müssen,  um  einem  neuen  Volke  Platz  zu 
machen.  Einige  sehen  mit  philosophischer  Resignation  ihrem 
Geschicke  entgegen ;  sowie  der  Klee  das  Farnkraut  verdrängte, 
sagen  die  Mcbori  Neuseelands,  und  der  europäische  Hund  den 
Maorihund,  wie  die  Pakeharatte  die  Maoriratte  tötete,  ebenso 
wird  nach  und  nach  unser  Volk  von  den  Europäern  verdrängt 
und  vernichtet. 

Die  neuere  Völkerkunde  ist  nicht  so  inhuman,  die  Natur- 
völker auf  Grund  mangelnder  Lebens-  oder  Zeugungskraft 
auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen.  In  jüngster  Zeit  ist  nament- 
lich die  alte  blight  and  withering  theory,  welche  den  Indianern 
das  Verschwinden  in  sichere  Aussicht  stellt,  hart  angefochten 
worden ;  man  will  gefunden  haben,  dafs  die  Zahl  der  Rothäute 
einerseits  früher  zu  hoch  gegriffen,^)  anderseits  seit  Jahr- 
zehnten beständig  wieder  gewachsen  sei.^)  Es  ist  aber  kaum 
daran  zu  zweifeln,  dafs  die  Indianer  allmählich  „vor  der 
Civilisation  dahinschwinden"  werden:  die  im  Kampfe  mit  den 


1)  Catlin,  der  häufig  als  Autorität  angeführt  wird,  giebt  16 
Millionen  an. 

*)  Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage  durch  Prof.  Gerland 
findet  sich  im  Globus,  Bd.  XXXV  und  XXXVI. 
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Weifaen  nicht  untergehen,  werden  in  der  Blutmischung  mit 
denBelben  anfgehen.  Auch  viele  andere  Naturvölker  sind  un- 
rettbar dem  Untergange  geweiht  und  eiechen  zusehends  dahin, 
teils  an  den  Folgen  ihrer  widernatürlichen  Laster,  teils  an 
den  von  den  Europäern  eingeschleppten  Seuchen,  teils  an 
Krankheiten  und  Unfruchtbarkeit,  welche  durch  die  jähe  Ver- 
änderung der  Lebensweise  verursacht  werden.  Keineswegs 
aber  fallen  sie  einem  frühen  Tode  deshalb  anheim,  weil  sie 
etwa  von  der  Natur  dazu  bestimmt  oder  mit  geringerer  Le* 
benslahigkeit  begabt  wären,  als  die  Kulturvölker. 

Der  Grund   für  dieses  Aussterben   hört   erst  recht  auf, 
geheimnisvoll  zu  sein,  wenn  er  von  den  Weifsen  unter  die  Be- 
leochtong  der  feinen  Belbstironie  gestellt  wird,  die  Atmosphäre 
der  Civilisation  wirke  auf  die  farbigen  Völker  wie  ein  „giftiger, 
tödlicher  Hauch/'     In  der  That    war  die  Kulturlufb,  welche 
über  den  Boden  der  Wildnis  geweht  hat,  überall  von  giftigen 
Miasmen  erfüllt,  die  auch  den  stärksten  Organismus  zersetzen 
muTeten.     Nicht  deshalb  erliegt  die  wilde  Urbevölkeruug  dem 
Andringen    der   europäischen  Civilisation,    weil    sie   etwa  in 
diesem  Kulturzustande  nicht  leben  könnte,    sondern  weil    die 
Entziehung   des  Bodens  und  der  Nahrung,  Pulver  and  Blei, 
Strychnin  und  Branntwein,  Pocken  und  Lustseuche,  Sklaven- 
jagd  und  Sklavenhandel  ihr   nicht   die  Zeit  lassen,    dafs  sie 
sich  allmählich  in  fremde  Bildungsformen  hineinlebe.     So  oft 
ein  wilder  Voiksstamm  ins  Grab  sank,   ward  die  Natur  von 
der  Kunst  überwunden,  leider  aber  auch  gleich  oft  die  mora- 
lische Ordnung  von  der  physischen  Gewalt  zu  Boden  getreten: 
das  ist  das  einzige  „Verhängnis'^   ^<>^  ^^^  ^^1°^  Aussterben 
der  Naturvölker  geredet  werden  darf. 

Was  F.  Keller-Leuzinger^)  über  die  Zukunft  der  brasi- 
lianischen Eingebomen  bemerkt,  kann  als  Prognostiken  für  die 
grofse  Mehrzahl  der  Indianerstämme  wie  auch  der  Australier 
und  der  Südseevölker  gelten.  „Der  Kampf  ums  Dasein  wird 
dort  allerdings  nicht  mehr,  oder  nicht  mehr  ausschliefslich,  mit 
Feuer  und  Schwert,  mit  direkt  todbringenden  Waffen  geführt, 


>)  Allg.  Ztg.  Tom  28.  März  1877. 


—     so- 
wie   zur  Zeit   der  Konquista  —  o  nein!  —  humanere   Prin- 
oipien    haben   sich  auch    da  Geltung  zu  verschaffen  gewnfet, 
und   kein  Atahualpa  wird   mehr  schnöden  Geldes   halber  ex 
officio  langsam   zu  Tode  gemartert;    man   schützt   die  finster 
blickende  Rothaut,  soviel  man  kann,  aber  zu  Gmnde  geht  sie 
doch.     Man  nimmt  ihr  den  Wald,   ihre  Heimat,    ihre  alther- 
gebrachte Lebensweise,  ihr  sittliches  Bewufstsein,  ihre  ganze 
Thatkrafb  und  damit  auch  die  Fähigkeit,  überhaupt  zu  existieren. 
Es  bedarf  wirklich  kaum   ifbch  der    wie  speziell   für  sie  ge- 
schaffenen Segnungen  unserer  Kultur,  des  Feuerwassers  und 
kontagiöser  Krankheiten,  um  ihr  den  Gnadenstofs  zu  versetzen  ; 
das    schneidige  Werkzeug,    womit  der   weifse  Ansiedler  die 
Riesen  des  Urwaldes  zu  Fall  bringt,  hat  auch  ihren  Lebens- 
faden  jäh  durchhauen!" 

Die  zoologische  Klassifikation  weifs  nichts  von  einer  Seele, 
von  psychischen  Kräften  und  Thätigkeiten;  sie  wägt  und  zählt 
die  Knochen  und  untersucht  deren  Struktur-,  was  für  Messer, 
Mafs  und  Wage  nicht   existiert,    ist   auch    für   das   System 
nicht  vorhanden.     Hat  dasselbe  mittels  des  Breitenindex  auf 
Dolichokephalie  oder  Brachykephalie  oder  Mesokephalie  ent- 
schieden,  so  fragt  es  nicht   weiter,   ob   in    dem  Schädel  ein 
immaterielles  Wesen  gewohnt,    ob  dort,    wo   die  Spinne  ihr 
Gewebe  zieht,  einst  ein  unsterblicher  Geist  grofse  Gedanken 
spann.     Das  Skelett  aber  ist  doch  nur  das  knöcherne  Gehäuse, 
dem  das  Leben   entschlüpfl  ist,   wie   der  Schmetterling  dem 
Larvenmantel,    das  zerfallene   Gerüst   einer  Pilgerhütte,    die 
Sklavenketto  eines  Freigelassenen,  und  der  grinsende  Schädel 
der    zurückgebliebene   Helm    eines    entflohenen   Geistes.     So 
wenig  deckt  sich  die  psychische  Klassifikation  mit  der  anato- 
misch-morphologischen,  dafs  beispielsweise   der  Chinese  und 
der  Japaner,  obschon  demselben  Rassentypus  angehörig  und  in 
demselben  Verhältnisse  zu  einander  stehend,  wie  der  Deutsche 
und  der  Italiener,  geistig  noch  mehr  von  einander  verschie- 
den sind,  als  diese  beiden  Völker  Europas.^) 


>)  0.  Mohnike,  Die  Japaner.    Münster  1872.    S.  34. 
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Da  nan  der  geistigen  Beanlagung  allenthalben  nicht  erst 
die  zweite  Stelle  gebührt,  welche  ihr  die  Darwinianer  darch- 
gehends  anweisen,  sondern  die  primäre  und  prinzipale  —  auch 
för  Descendena  und  Transmutation,  wenn  beide  auf  Variabi- 
lität,   Vererbung   und  Anpassung   zurückgeführt  werden  — : 
90    könnte    trotz  ^  der   somatischen  Zusammengehörigkeit   der 
Terschiedenen   Menschenrassen    die   Einheit   derselben    durch 
psychische  Unterschiede  bedroht  sein.    Und  in  der  That  haben 
sich  manche  Anthropologen  durch  unzuverlässige  Reiseberichte 
über  die    angebliche  Bildungsunfähigkeit   roher  Stämme   zum 
Polygenismus  bereden  lassen.     Es  ist  aber  ebenso  unwissen- 
schaftlich  als  ungerecht,   in    voreiliger    Verwechselung    von 
Haibkultur  und  Unkultur,   von  Civilisationsunlust  und  Civili- 
sationsunfahigkeit  das  scheinbar  mysteriöse  Hinschwinden  der 
vom  „Segen''  der  europäischen  Kultur  berührten  Wilden  auf 
eine  angebome  Unbildsamkeit   derselben  zurückzuführen  und 
diesen  angeblichen  „Mangel  an  Perfektibilitäf'  zur  Beschöni- 
gung früherer  und  zur  Rechtfertigung  neuer  Vertilgungsmafs- 
regeln  mit  den  düstersten  Farben  auszumalen.     Wie  die  ver- 
schiedenen Menschenrassen  hinsichtlich  ihres  leiblichen  Typus 
einer  festen  Abgrenzung  gegen  einander  widerstreben,  so  ist 
auch  nach  dem  Kulturtarif  trotz  des  weiten  Abstandes  zwischen 
den   niederen  und   den  höheren  Stufen    eine  polygenistische 
Scheidung  unmöglich.     Da  es  hier  nirgend  streng  markierte 
Grenzen,  sondern  überall  zahlreiche  Schwankungen  und  Ab- 
stafnngen  giebt  nicht  blofs  zwischen,  sondern  auch  innerhalb 
der  aufgestellten  Gruppen,  so  läfst  sich  insbesondere  das  Be- 
reich der  civilisierten  Menschheit  von  der  uncivilisierten  durch 
Grenzpfahle  nicht  abscheiden.   Eine  schroff  trennende  Schranke 
wird  nur  dadurch  gewonnen,  dafs  man  dort  die  Rückfälle  in 
die  Halbkultur  und  hier  die  Anfänge,  bezw.   die  Uberlebsel 
der  Kultur  nicht  in  Rechnung  bringt,  oder   dafs   man  durch 
Gegenüberstellung   drastisch  contrastierender  Exemplare  der 
beiden  Klassen  den  Stand  der  Frage  verschiebt  oder  fälscht. 
Heutzutage   ist    die  Einteilung   oder  Scheidung   unseres  Ge- 
schlechtes   in    Kultur-  und  Naturvölker  fast   allgemein   in 
dem  Sinne  als  unstatthaft  anerkannt,  als  ob  nur  die  Weifsen 
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geistige  Aktivität,  Wissens-  und  Bildungstrieb  besäfsen,  die 
Farbigen  dagegen  aller  geistigen  Regsamkeit  bar,  träge  und 
thatenlose  Träumer  seien. 

Diese  zuerst  von  Peyroux  de  la  Coudreniere  aufgestellte, 
von  den  Kulturhistorikern  Klemm  und  Wuttke  und  manchen 
Ethnologen  adoptierte  Theorie,  der  Carus^)  durch  seine  Ein- 
teilung in  Tag-,  Bämmerungs-  und  Nachtmenschen  (Eu-- 
ropäer,  Mongolen  und  Neger)  ein  seltsam  phantastisches 
Kolorit  Terliehen,  hat  sich  selbstgeföllig  mit  der  Analogie 
der  Natur  geziert.  Dieselbe  hat  nämlich  die  anscheinend  von 
Natur  nur  zur  Erhaltung  der  Gattung  verwendeten  Farbi- 
gen mit  den  Monokotyledonen  verglichen,  mit  jenen  Gräsern 
und  Binsengewächsen,  deren  zahllose  Menge  dem  Beobachter 
den  Glauben  an  die  Schaffenskraft  der  Natur  auch  in  ein- 
tönigen Gegenden  bewahrt;  die  Weifsen  dagegen  mit  ihrem 
ungestümen  Thatendrang,  ihrer  rastlos  erfinderischen,  den 
ganzen  Erdball  erobernden  Unruhe  hat  sie  den  malerischen 
Einzelgestalten  der  Bäume  im  Dikotyledonenreiche  zur  Seite 
gestellt,  ohne  zu  bedenken,  „wie  schön  sich  dieser  Vergleich 
durch  Bücksicht  auf  die  ausgedehnten  Kieferwaldungen  dee 
Nordens  und  auf  die  einzelnen  Palmen  des  Südens  bis  zu 
einer  Genauigkeit  verbessern  liefse,  die  ihn  etwas  ganz  anderes 
sagen  lassen  würde!  Wir  würden  lernen,  dafs  die  äufseren 
Bedingungen  der  Heimat  und  des  Klimas  wohl  Dikotyledonen 
zu  einem  Gesindel  herabwürdigen,  das  naSh  Tausenden  zählt, 
und  dafs  auch  Monokotyledonen  sich  unter  günstigem  Himmel 
zu  Gestalten  ausbilden,  die  unsere  Bewunderung  erregen."^) 

Will  man  die  übereinstimmenden  Vorstellungen,  Sagen  und 
Gebräuche,  welche  in  allen  Weltteilen  und  bei  allen  Rassen 
angetroffen  werden,  nicht  als  Zeugnisse  für  die  Ursprungsein- 
heit der  letzteren  gelten  lassen,  so  wird  man  dieselben  doch 
als  ebensoviele  Beweise  für  die  Gleichheit  der  menschlichen 
Denkfähigkeit  und  Denkrichtung  sogar  bis  auf  die  seltsamsten 


')  Über  die  ungleiche  Befähigung  der  yerschiedenen  Menschen- 
stämme.    Leipzig  1849.    S.  17  ff. 

')  L  0 1  z  e  ,  Mikrokosmas.  3.  Auflage.  Leipzig  1880.  Bd.  HL 
S.  93. 


-     83     — 

Sprünge  und  Widersprüche,  auf  die  tollsten  Ausgeburten  des 
Abei^lanbens  und  des  Aberwitzes  ansehen  mtiseen. 

Die  Annahme  einer  anfanglichen  und  angebe ruen  Geistes- 
Terachiedenheit  der  Menschenrassen  gewinnt  nichts  für  sich 
und  fnr  ihre  Zwecke  durch  die  Inkonsequenz,  mit  der  sie,  yiel- 
leicht  um  des  religiösen  Tiefsinnes  und  des  philanthropischen 
Wertes  willen,  den  die  Arteinheit  des  Menschengeschlechtes 
besitzt,  diese  zu  retten  trachtet.  Denn  was  sie  mit  der  einen 
Hand  festhält^  giebt  sie  mit  der  andern  preis  und,  die  Gleich- 
heit der  Geistesanlagen  wie  die  Gleichberechtiguug  der  Geistes- 
ansprüche  leugnend,  schafft  sie  zwischen  den  Weifsen  und  den 
Farbigen  eine  Elutl,  welche  durch  die  nun  zwecklos  gewordene 
Einheit  des  SchÖpfuugsherdes  und  des  ürpaares  nicht  zu  über- 
bräcken  ist^  in  welcher  aber  die  allumfassende  Menschenliebe 
sicher  ihr  Grab  findet  Wie  wirkungsarm  das  Bewufstsein 
der  ürapmngs-  und  Blutsgemeinschaft  im  Völkerleben  gewesen 
sei,  zeigt  der  grimmige  ^National-  und  Rassenhafs  unter  nach- 
weiabar  verwandten  Stämmen  und  die  grofse  Zahl  blutiger 
Kriege,  in  denen,  wie  eine  Woge  die  andere  in  den  Ozean 
treibt,  ein  Volk  das  andere  in  den  Untergang  gejagt  hat. 

Es  ist  ohne  Zweifel  lieblos, '  allen  Völkergruppen,  die 
nicht  in  den  historischen  Gesichtskreis  getreten  sind  und 
dem  fortschreitenden  Teile  unseres  Geschlechtes  neue  An- 
regungen nicht  gegeben  haben,  alle  Entwickelnngsföhigkeit 
abensprechen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Menschheit  bis  auf 
den  einen  Zweck  zu  verneinen,  dafs  sie  durch  Wiederholung 
des  Grattangslebens  gleich  wilden  Ranken  an  Nutzbäumen  nur 
die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  bezeugen,  mit  der  die  Natur, 
wie  in  ihren  übrigen  Erzeugnissen,  so  auch  in  der  Erneuerung 
unserer  Gattung  spielt  Zur  Voreiligkeit,  aus  bisherigem  Kultur- 
mangel auf  eine  notwendige  Fortdauer  desselben  zu  schliefsen 
und  seine  ünvermeidlichkeit  in  einem  Fehler  ursprünglicher 
Organisation  zu  suchen,  gesellte  sich  die  Schnelligkeit  des 
Handelns,  mit  der  ^ine  herzlose  Ausbeutungs-  und  Ausrottungs- 
politik vorzugehen  gewohnt  und  allezeit  aufgelegt  ist.  Noch 
ehe  die  Zukunft  über  jene  natürliche  Fortbildung  sunfahigkeit 
entscheiden  konnte,  hat  die  Hand  des  hab-  und  herrschsüchtigen 

Sehneider,  Die  Natnrrölker.  3 
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Europäers  durch  schrankenlose  Anwendung  seiner  über- 
legenen WafFenmacht  die  Frage  auf  dem  kürzesten  Wege 
erledigt. 

Später  glaubte  man  von  der  Zukunft  eine  Belehrung- 
nicht  mehr  erwarten  zu  sollen ,  die  bereits  durch  lange  Er- 
fahrung hinreichend  gegeben  schien.  Hat  es  doch,  wie  man 
sagte,  den  Indianern  Kordamerikas  und  den  Negern  Afrikas 
weder  an  Zeit  noch  an  Gelegenheit  gefehlt,  ihre  Armut  an 
menschenwürdigem  Lebensinhalte  durch  Anleihen  bei  ciyili- 
sierten  Völkern  (zu  bereichem.  Die  Fruchtlosigkeit  ihrer 
Berührung  mit  fremden  Lebensanschauungen  und  Lebensge- 
wohnheiten, mit  feineren  Formen  des  häuslichen  und  gesell- 
schaftlichen Verkehrs  mufs  den  Verdacht  rechtfertigen,  hiefs 
es,  dafs  sie  auch  in  der  Zukunft  nicht  nachholen  werden,  was 
sie  bisher  versäumt,  sondern  jede  freundliche  Annäherung 
seitens  der  europäischen  Givilisation  mit  hartnäckiger  Ab- 
weisung zu  beantworten  entschlossen  oder  vielmehr  wegen 
angebomer  Bildungsunfahigkeit  genötigt  sind.  Solche  Men- 
schen geistig  und  sittlich  zu  heben  zu  suchen,  wäre  ebenso 
unvernünftig,  als  einen  Dornstranch  zum  Weinstock  veredeln 
zu  wollen,  und  man  könnte  hier  an  das  bekannte  Wort  des 
berühmten  Abd  el  Kader  erinnern :  „Nimm  einen  Dombusch 
und  begiefse  ihn  ein  Jahr  lang  mit  Rosenwasser:  er  wird 
nichts  als  Dornen  geben;  nimm  dagegen  einen  Dattelbaum 
und  lafs  ihn  ohne  Wasser  und  ohne  Pflege :  er  wird  dennoch 
Datteln  hervorbringen." 

Aus  dem  frommen  Verwände,  dafs  die  für  edlere  Bedürf- 
nisse und  Genüsse  unempfindliche  Fortsetzung  des  Gattungs- 
lebens kein  menschenwürdiges  Dasein  sei,  hat  dann  die  anglo- 
amerikanische  Eolonialpolitik  unter  dem  Beistande  und  Beifalle 
tendenziöser  Rassentheorieen  die  Berechtigung  hergeleitet,  das 
Ceterum  censeo  über  die  „schwarzen  Krähen"  und  die  „roten 
Wölfe"  auszusprechen  und  dieselben  wie  ein  „schädliches  Un- 
geziefer" aus  der  Welt  zu  schaffen.  Schon  der  edle  Las 
Gasas  hat  den  spanischen  Conquistadoren  zugerufen,  dafs  sie  die 
armen  Indianer  zu  Tieren  degradierten,  um  dieselben  als  Tiere 
maltraitieren  zu  können,   und  er   erwirkte  1537  vom  Papste 
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Paa|  III.  eine  Balle,  welche  die  Rothäute  als  wirkliche 
Menschen  erklärte  und  ihnen  das  ungeschmälerte  Recht  auf 
alle  Heilsmittel  der  Kirche  verlieh.  Dagegen  haben  später 
die  AnglO' Ameriiuner  mit  pharisäischer  Dreistigkeit  den 
Ruhm  besonderer  Frömmigkeit  dafür  beansprucht,  dafs  sie  bei 
ihren  Jagden  auf  die  „roten  Böcke''  auch  einigen  christlichen 
Missionseifer  auf  dieselben  verwendeten.  Die  Bekehrung, 
welche  von  diesen  frommen  Leuten  ins  Werk  gesetzt  ward, 
ist  eine  fortlaufende  Kette  von  Mifsgeschicken  und  Misse- 
thaten,  hat  manche  Wassertaufen,  aber  unvergleichlich  mehr 
Blnttanfen  zuwege  gebracht.  „Der  angelsächsische  Stamm  hat 
das  Heidentum  in  dem  gröfseren  Teile  Nordamerikas  vertilgt, 
aber  mit  ihm  hat  er  vermutlich  den  gröfseren  Teil  der  roten 
Rasse  vernichtet/' ^)  „Mich  schaudert",  hat  der  Staatssekretär 
Jefferson  einmal  gesagt,  „wenn  ich  denke,  dafs  einst  die 
Sunden,  welche  von  den  Weifsen  an  den  Indianern  verübt  wor- 
den sind,  an  unseren  Nachkommen  gerächt  werden  könnten.''*) 
Dafs  die  Ansicht  der  alten  Pioniere  auch  jetzt  noch  nicht 
veraltet  ist,  zeigt  uns  die  Verwendung  der  Bundesarmee  gegen 
die  Rothäute.  Der  Ausspruch  eines  Generals:  „Der  einzige 
gute  Indianer  ist  ein  toter"  gilt  unzweifelhaft  der  Mehrzahl 
der  Amerikaner  als  die  beste  Lösung  der  Indianerfrage.  Der 
Indianer  steht  dem  Yankee  im  W^ege,  und  Zartgefühl  ist  des 
letzteren  Sache  nicht,  der  sich  ebenso  ungern  daran  erinnern 
l&fst,  dafs  sein  Land  früher  den  Rothäuten  als  Eigentum  ge- 
hört hat,  als  an  die  geschichtliche  Thatsache,  dafs  seine  Vor- 
fahren als  Verbrecher  von  England  nach  Amerika  geschickt 
worden  sind.')  Vor  wenigen  Jahren  wurde  von  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  von  Idaho  folgender  Beschlufs  gefafst: 
„Beschlossen :  Dafs  drei  Männer  beauftragt  werden  sollen, 
25  Männer  auszulesen,  damit  diese  auf  die  Indianerjagd 
gehen  .  .  .     Dafs  für  jeden  Skalp  eines  Back  (Bockes   oder 


^)  Marshall,  Die  christlichen  Missionen.  Aus  dem  Englischen. 
Bd.  m.    Mainz  1863.    S.  11. 

')  K.  Andree,  Nordamerika.  2.  Aufl.  Braunschweig  1854.  S.  269. 

*)  Karl  Knortz,  Mythologie  und  Civilisation  der  nordamerikani- 
schen Indianer.    Leipzig  1882.    S.  61. 
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Hirsches,  d.  h.  eines  männlichen  Indianers)  100  Dollars^  für 
jedes  Weib  50  Dollars  und  fiir  jeden  Kopf  in  Gestalt  eine» 
Indianers  nnter  10  Jahren  25  Dollars  bezahlt  werden  sollen. 
Dafs  jeder  Skalp  das  Haupthaar  und  die  Skalplocke  enthalten 
mufSy  und  dafs  jeder  Mann  eidlich  erhärten  mufs,  der  besagte 
Skalp  sei  von  der  Gesellschaft  erbeutet  worden/'^)  In  den 
Wüsten  Utahs  hat  man  die  Brunnen  der  Wilden  mit  StrychniD 
vergiftet.*)  Die  Reflexionen  über  diese  Mordlust  dem  ent- 
rüsteten  Leser  überlassend,  Higen  wir  noch  eine  Bemerkung 
F.  Y.  Hellwald's  hinzu.  ;,Wir  dürfen  uns  der  Einsicht  nicht 
yerschliefsen^',  schreibt  derselbe,')  „dafs  auch  jetzt  im  gesamten 
lateinischen  Amerika  nur  der  Priester  der  alleinige  wahre 
Freund  und  Beschützer  des  Indianers  ist,  auf  dessen  Aus- 
beutung, Hintansetzung,  womöglich  Unterdrückung  und  Ver- 
nichtung alle  weltlichen  Gewalten  es  abgesehen  haben.''  Ein 
Beispiel  von  vielen  sind  die  Moxo  (spr.  Mocho),  etwa  30  000 
echte,  unvermischte  Indianer  im  östlichen  Bolivia,  die  unter 
dem  Schutze  der  katholischen  Missionäre  sich  in  geordneten 
Verhältnissen  und  wohl  befanden,  seit  der  Vertreibung  der 
Priester  aber,  wie  Franz  Keller-Leuzinger  nachweist,  von  den 
Bolivianemf  vorab  von  der  Regierung,  aufs  schändlichste 
gemifshandelt  und  ausgebeutet,  in  grauenhaft  verwahrlosten 
Zuständen  leben. 

Erst  am  jüngsten  Tage  wird  die  Unsumme  der  Greuel- 
thaten  ans  Licht  kommen,  mit  der  die  Vollstrecker  eines 
angeblich  höheren  Willens  unter  fernen  Himmelsstrichen  das 
Schuldbuch  Europas  gefüllt  haben.  Wann  hat  ein  europäisches 
Schifif  unbekannte  Küsten  in  anderer  Absicht  aufgesucht,  als 
um  der  Heimat  neue  Erwerbsquellen  zu  eröffnen?  wo  giebt 
es  eine  Kolonie,  deren  Geschichte  nicht  mit  Blut  geschrieben 
wäre?  Man  staunt  über  den  unermüdlichen  und  unbesiegbaren 
Schaffenssinn,    welcher  Urwälder    und  ausgedehnte    Steppen 


*)  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Deutsche 
Übersetzung  von  Karl  Müller-Mylius.  Wien,  Pest,  Leipzig  1884. 
8.  58  f. 

*)  B.  Barton,   The  dty  of  the  Saints.    London  1862.    S.  576. 

3)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttg.  1882—85.  Bd.  I.  S.  429. 
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binnen  zwanzig  Jahren  in  fruchtbares  Land  mit  induBtrie-  und 
Yolkreichen  Städten  umgewandelt  hat,  und  vergiTst,  dafs  der 
Boden  mit  dem  Blute  der  erschlagenen  Eingebornen  ge- 
düngt ist. 

Weil  aber  Wohlwollen  und  Sittlichkeit  an  den  gluck- 
liehen  Eroberungen  seitens  der  weifsen  Basse  keinen  Anteil 
hatten,  so  konnten  die  farbigen  Stämme  nicht  leicht  von  den 
Vorzügen  der  europäischen  Bildung  und  Gesittung  überzeugt 
oder  gar  zum  Aufgeben  der  alten  einheimischen  Gewohnheiten 
überredet  werden.  Der  als  Folge  angebomer  Beschränktheit 
mifsdeutete  Widerwille,  deo  sie  einer  beute-  und  blutgierigen 
Civilisation  entgegensetzten,  zeugt  nicht  Ton  einer  ursprüng- 
lichen Minderbegabung,  wohl  aber  von  einem  hinreichend  ge- 
schärften Unterscheidungsvermögen,  zwischen  den  angeblich 
höheren  Sittlichkeits-  und  Rechtsbegriffen  der  Fremden  einer- 
seits und  den  teuren  Satzungen  und  Sitten  der  Väter  ander- 
seits vielfache  Vergleiche  anzustellen.  Wo  es  ,galt,  einen 
hyperkonservativen  Sinn,  der  überall  mit  schlichten  Lebens- 
formen gepaart  ist,  zur  Annahme  neuer  Sitten  geneigt  zu 
machen,  waren  die  unnützen  Glieder  der  europäischen  Gesell- 
schaft, Zuchthäusler  und  Zuchthauskandidaten,  die  denkbar 
ungeeignetsten  Pioniere  einer  Kultur,  die  dem  Naturmenschen 
imponieren  und  denselben  captivieren  sollte.  Die  Geschichte 
der  überseeischen  Eroberungen  ist  leider  sehr  arm  an  Bei- 
spielen, dafs  die  Erziehung  wilder  Völker  durch  die  einzig 
richtigen  Mittel,  durch  ungeheuchelte  Menschenfreundlichkeit 
und  beharrliche  Geduld,  die  langwierige  Mühen  und  mancherlei 
Enttäuschungen  erträgt,  versucht  worden  wäre.  In  der  Begel 
waren  der  zaubergewaltige  Schnaps  und  die  verheerende 
Lustseuche  die  ersten  Gaben  der  Civilisation,  mit  denen  die 
Wilden  beschenkt  wurden.  Als  ein  Indianer,  der  im  Rausche 
einen  Franzosen  ermordet  hatte,  im  Gefängnisse  saTs,  sagten 
die  empörten  Stammesgenossen  des  Verbrechers:  „Schickt 
euren  Branntwein  ins  Gefängnis;  er  richtet  das  Unheil  an, 
welches  geschieht!''  ^)  Die  eigene  Sünde  aber  zu  einer  fremden 


')  Le  Jeane,  Relation  do  la  Nouvelle-Franc«.     1633.    S.  156. 
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zu  stempeln,  iet  über  die  Mafsen  angerecht.  Immer  noch  hat 
ein  Volk,  das  ein  anderes  zu  mifshandeln  vorhatte  oder  ge- 
mifehandelt  hatte,  dem  öffenth'chen  Humanitätsbewufstsein  die 
Rücksicht  erwiesen,  das  Opfer  als  ein  durchaus  verkommenes 
und  unverbesserliches  Grlied  der  Menschheit  zu  schildern. 
Menschen,  die  man  wie  Tiere  sterben  läfst,  mufs  man  auf 
dem  Papier  auch  als  Tiere  leben  lassen.  Infolge  dieses  Ge- 
wissensdruckes  haben  früher  die  Spanier  und  die  l^ortugiesen 
ebenso  unwahre  als  lieblose  Nachrichten  über  die  überseeischen 
Völker  in  Umlauf  gesetzt,  aber  die  Briten,  welche  die  Grau- 
samkeiten jener  Eroberer  gern  zu  moralhistorischen  Stilübungen 
verwerten,  haben  nach  dem  Urteile  ihres  Landsmannes  Bonwick, 
der  speziell  die  englische  Barbarei  in  Australien  und  Tasmanien 
ans  Licht  zieht,  alle  Ursache,  den  Mund  zu  halten. 

Die  Verächter  des  Naturmenschen  konnten  unmöglich  auf 
die  Gunst  einer  Wissenschaft  rechnen,  die  alle  Verschiedenheiten 
der  Lebens-  und  Bildungsformen  nicht  aus  angeborenen  und 
festen  Begabungsunterschieden,  sondern  aus  zerstreuten  zufäl- 
ligen Ursachen,  namentlich  aus   dem  Einflüsse  der  Naturbe- 
dingungen  herzuleiten  sich  zur  Pflicht  macht.   „Die  Geschichte 
steht  nicht  neben,  sondern  in  der  Natur'':  so  lautet  bekanntlich 
die  Aufschrift  auf  dem  Wegweiser,  den  Karl  Ritter,  der  Be- 
gründer der  neueren  Erdkunde,  aufgestellt  hat.    Seine  Schüler 
haben  mit  grofsem  Eifer  das  Problem  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  der  Natur  und  dem  Menschen,  zwischen  der  Geschichte 
und  ihrem  Schauplatze  wieder  aufgenommen.     Die  Kittersche 
Methode  fordert  den  Nachweis  aller  natürlichen  und  der  zu- 
nächst durch  diese  bedingten  wirtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Einflüsse,  welche  durch  Einwirkung  auf  die  ursprüng- 
lich   gleichen  Anlagen   und  Kräfte  der  Menschheit  ihr  Aus- 
einandergehen in   mannigfaltige  Bildungszustände   begreiflich 
machen. 

Giebt  es  unter  den  Völkern  eine  Verschiedenheit  an- 
geborner  Geistesausstattung,  so  ist  dieselbe  ohne  Zweifel  dort 
zu  suchen,  wo  sie  auch  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  eines 
und  desselben  Stammes,  selbst  einer  und  derselben  Familie  am 
auffalligsten  hervortritt:   nämlich  weder  in   der   Natur,   noch 


r 
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in  der  Wirkungsweise  der  geistigen  Kräfte  überhaupt,  die 
allen  gemeinsam  sind,  sondern  in  der  eigentümlichen  Ein- 
wirkung und  Mischung  der  Antriebe,  durch  welche  jene  Kräfte 
geweckt,  geleitet  und  geübt  werden.  Was  als  ein  Mehr  oder 
Minder  angebomer  Beanlagung  erscheint,  beruht  auf  den  an- 
gestammten Besonderheiten  der  physischen  Organisation,  des 
Instinktes  und  des  Temperamentes,  der  Fühler  also,  mittels 
deren  der  &eist  auf  die  geheimen  Anregungen  aus  der  natür- 
lichen und  der  geselligen  Umgebung  reagiert,  und  was  sich 
vor  dem  Bewufstsein  als  angeborne  Geistesüberlegenheit  breit 
macht,  ist  oft  nichts  anders,  als  die  glückliche  Nachwirkung 
Yon  Eindrücken,  die  sich  unvermerkt  einschlichen.  Das  Genie 
kann  auf  jedem  Boden  und  in  jedem  Klima  aufblühen ;  das- 
selbe bedarf  aber  der  äufseren  Anregung  und  Pflege,  wenn 
es  sich  entfalten  und  gedeihen  soll.  Es  ist  dem  Funken  gleich, 
welchen  der  Kiesel  in  sich  birgt;  sobald  diesen  der  Stahl 
trifft,  springt  jener  hervor.  Und  sicher  sind  manche  Geister, 
ohne  eine  Spur  von  Licht  und  Fruchtbarkeit  zu  hinterlassen, 
von  der  Erde  wieder  verschwunden,  die  in  einer  glücklicheren 
Umgebung  wahre  Geistesheroen  geworden  wären. 

Freilich  ist  der  Einflufs  der  Naturumgebung  nicht  in  dem 
übertriebenen  Mafse  einzuräumen,  in  welchem  sich  die  „klima- 
tologischen  Philosophen'^  wie  Gustav  Fritsch^)  sie  nennt,  zu 
überbieten  pflegen.  Der  glanzvolle  und  gern  gelesene  Kultur- 
historiker Buckle  ist  ein  warnendes  Beispiel  gegenüber  der 
lockenden  Versuchung,  in  phantastischer  Perspektive  für  jede 
Art  geistiger  Erscheinungen  und  Zustände  den  Boden  zu 
erspähen,  auf  dem  dieselben  mit  Notwendigkeit  eintreten  mufsten. 
Der  Realismus  der  modernen  Geschichtsbetrachtung  zeigt  zwar 
gerechte  Abneigung  gegen  die  Annahme,  dafs  der  Schöpfer 
von  jeher  der  Mehrzahl  seiner  Kinder  einen  Teil  der  natür- 
lichen Mitgift  vorenthalten  habe,  hat  sich  aber  anderseits  zu 
einer  Geringschätzung  der  inneren  Triebkräfte,  der  idealen 
and  freien,  nicht  vom  Tagesbedürfnisse  angeregten  Strebungen 
hinreifsen  lassen. 

0  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  400. 
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Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte:    die  äufsereD 
Lebensbedingungen  wirken  mächtig,  hier  hemmend,  dort  fördernd 
auf  die  Geistesentwickelung  ein  nnd  setzen  die  erfinderische 
Kraft  der  erregbaren  Menschennatnr  nach  verachiedenen  Rich- 
tungen in  Thätigkeit.     „Der  Mensch  besitzt  das  Land,  nicht 
das  Land  den  Menschen/'  hat  uns  schon  Thnkydides  g'elehrt 
Den  oft  ausgesprochenen  Satz,  dafs-die  Geschichte  der  alten 
Welt  den  Boden  derselben  beschreibe,  hat  Ernst  Kapp  ^)  treffend 
dahin  berichtigt:  „Die  Natur  giebt  der  Thätigkeit  den   Stoff^ 
der  Geist  leiht  ihr  die  Form/'     In  neueren  religionswissen- 
schafUichen  Werken  kann  man  öfters  die  Behauptung  lesen,  die 
Religion  sei  Gegenstand  der  Erdbeschreibung;   denn  ^e  die 
Pflanze  sei  dieselbe  ein  Erzeugnis  des  Bodens,    dessen  ver- 
borgene Kräfte  sie  ausspreche;   daher  seien   die  Länder    des 
hohen  Nordens  unter  ihrem  bleifarbigen  Himmel  sowie  waldreiche 
Gegenden  mit  Spukgeistern  erfüllt,  während  unter  dem  lachenden, 
klaren,  blauen  Himmel  Griechenlands  und  Italiens  das  Auge 
frei  der  Sonne  entgegenschaue,  ohne  auf  Gespenster  zu  stofsen. 
Diese  tellurisch-klimatologische  Religionswissenschaft  vergifst, 
dafs   nirgend   z.   B.   ein  so  finsterer   Wahnglaube    gediehen, 
nirgend  der  Boden   so   mit  dem  Blute   von  Menschenopfern 
gedüngt  worden  ist,  als  unter  dem  Himmel  Mexicos,  der  in 
allen  Stücken  den  Vergleich  mit  dem  griechischen  aushalten 
kann. 

Der  Menschengeist  reagiert  auf  die  Natureinwirkungen 
in  seiner  Weise,  d.  h.  er  verbindet,  yerarbeitet  und  verwertet 
die  empfangenen  Eindrücke  und  Antriebe  nach  seinen  eigenen, 
immanenten  Gesetzen;  derselbe  ist  nicht  das  blofse  Spiegelbild 
oder  Echo,  der  willenlose  Aus-  oder  Abdruck  der  äufseren  Natur, 
mechanisch  bildsam  an  jedem  Orte,  wie  ein  gestaltloses  Stück 
Wachs,  so  dafs  ihm  die  Natur  ihr  wechselndes  Bild  aufdrücken 
und  ihn  zum  Spielball  ihrer  unberechenbaren  Launen  machen 
dürfte,  sondern  er  ist  der  König  der  Schöpfung,  begabt  mit 
einem  Willen,  der  stark  genug  ist,  physikalische  Hindernisse 


>)  Philosophische  oder  vergleichende  allgemeine  Erdkunde.    Braun- 
schweig 1846.    Bd.  L    S.  180. 
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zu  überwinden,  der  aber  anch  die  Freiheit  besitzt,  geographiBche 
Geschenke  der  Natur  ungenützt  zu  lassen. 

An  der  Wiedereinsetzung  der  Wilden  in  ihre  Menschen- 
würde und  in  ihre  Menschenrechte  hat  sich  auch  die  Dar- 
winische  Schale  nicht  ohne  innere  Nötigung,  aber  mit  wahrem 
Verdienste  beteiligt  Treue  Bekenner  der  Entwickelungslehre 
haben  mit  Fleifs  das  Material  gesammelt,  das  einerseits  eine 
nnäbersteigliche  Scheidewand  zwischen  dem  Naturmenschen 
und  dem  fingierten  Affenmenschen  aufrichtet,  anderseits  die 
Eloft  zwischen  Kultur-  und  Naturvölkern  überbrückt.  „Die 
Nachwelt  wird  Darwin  eine  Schuld  der  Dankbarkeit  abzu- 
tragen haben,  die  nicht  leicht  zu  überschätzen  ist.  Dieser 
Dank  gebührt  ihm  aber  hauptsächlich  für  das  indirekte  Resultat 
seiner  Arbeiten,  dafür,  daff«  er  durch  sie  AnlaTs  gegeben  hat 
zu  der  reductio  ad  absurdum  jener  Theorie,  die  er  begründen 
wollte,  der  Entstehung  des  Menschen  durch  natürliche  Zucht- 
wahl. Gerade  die  genauere  Untersuchung  des  Lebens  der 
Wilden,  zu  welcher  diese  Theorie  den  Anstofs  gegeben,  zeigt 
uns,  wie  unser  armer  wilder  Vetter,  der  Homo  sylvaticus, 
mit  seinem  mangelhaften  Denken,  seiner  ungebildeten  Sprache, 
seinem  kindischen  Handeln  und  seinem  impulsiven  Wesen  ein 
Zeugnis  ablegt,  welches  von  dem  gröfsten  Werte  ist  für  die 
Begründung  des  Anspruchs  seines  civilisiertesten  Bruders  auf 
einen  hohem,  als  rein  tierischen,  Ursprung.  Dafs  die  Beligiösität 
eines  Abraham  oder  Ghrysostomus,  der  Verstand  eines  Ari- 
stoteles oder  Newton,  die  künstlerische  Begabung  eines  Mitten, 
Shakespeare  oder  Mozart  wesentlich  verschieden  sind  von 
tierischen  Instinkten  und  Empfindungen,  das  wird  uns  noch 
gewisser,  wenn  4irir  dieselbe  sittliche,  intellektuelle  und  künst- 
lerische Natur  —  wenn  auch  verhüllt,  verdunkelt  und  oft 
arg  mifsverstanden  —  selbst  in  der  rohen,  ungebildeten  Seele 
des  Geringsten  unseres  Geschlechtes,  des  armen  Wilden,  wahr- 
nehmen."*) 

Der  Meister  selbst  allerdings  fallt  am  Schlüsse  seines 
Hauptwerkes   ein   Urteil  über   die  Naturvölker,    das  auf  die 


*)  Quarterly  KeYiew.    Bd.  137.    Juli  1874.    S.  77. 
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Versöhnung  zarttiihlender   and   zweifelnder  Naturen  mit  der 
gepriesenen     Abstammungslehre    berechnet     scheint.      „Wer 
einen  Wilden  in  seinem  Heimatlande  gesehen  hat,  wird  sich 
nicht  sehr  schämen,  wenn  er  zu  der  Anerkennung  gezwungen 
wird,  dafs  das  Blut  noch  niedrigerer  Wesen  in  seinen  Adern 
fiiefst.     Was  mich  betrifft,  so  möchte  ich  eben   so  gern  von 
jenem  heroischen  kleinen  Affen  abstammen,^)  welcher  seinem 
gefürchteten  Feinde    trotzte,    um    das  Leben  seines  Wärters 
zu   retten,   oder  von  jenem  alten  Pavian,    welcher  von  den 
Hügeln  herabsteigend  im  Triumphe  seinen  jungen  Kameraden 
aus  einer  Menge  erstaunter  Hunde  herausführte,  —  als  von 
einem  Wilden,  welcher  ein  Entzücken  an  den  Martern  seiner 
Feinde  fiihlt,  blutige  Opfer  darbringt,  Kindesmord   ohne  Ge- 
wissensbisse   begeht,    seine   Frauen   wie  Sklaven    behandelt, 
keine  Zücktigkeit  kennt  und  von  dem  gröbsten  Aberglauben 
beherrscht  wird."*)  Weil  aber  Darwin  zu  zeigen  versucht,  „dafs 
zwischen  dem  Menschen  und  den  höheren  Säugetieren   kein 
fundamentaler  Unterschied  in  bezug   auf  geistige  Fähigkeiten 
besteht,"    mufs   auch    der  Abstand    „zwischen    den    gröfsten 
Männern  der  höchstentw^ickelten  Rassen  und  den  niedrigsten 
Wilden  durch  die  feinsten  Abstufungen  gemildert  werden."') 
Nur  materialistische  „Spaziergänger",  wie  Büchner,  gestatten 
sich  den  ergötzlichen  Widerspruch,  im  Vordersatze  das  Tier 
als  grenzenlos    bildungsfähig   zu  feiern,    im   Nachsätze   aber 
die  farbigen  Menschen   als  bildungsunfahig  zu   brandmarken. 
Ernste  Darwinianer   hüten   sich   vor   der   Thorheit,    den  Ast 
abzusägen,  auf  dem  sie  sitzen,  und  verzichten  lieber  auf  an- 
thropogenetische  Mittelglieder   in   der  Welt   der   Lebewesen, 
als  dafs  sie  den  „Urmenschen",  sobald  demselben  der  Wunder- 
sprung aus  den  Hürden  des  Tierreiches  hinüber  ins  Menschen- 

^)  „Wir  wissen  nicht,  ob  es  noch  grofse  Selbstüberwindang  kostet, 
zu  einem  Schimpanse  Vetter  zu  sagen,  wenn  wir  die  Papua  Brüder 
genannt  haben."  F.  v.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen. 
Stuttg.  1882—85.    Bd.  I.    S.  73. 

*)  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem 
Englischen  von  J.  Victor  Carus.  3.  Aufl.  Stuttg.  1875.  Bd.  II. 
S.  380. 

2)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  85. 
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reich  glücklich  gelungen,  von  den  Wohlthaten  des  Entwicke* 
langBge^etzee  ausschliefsen. 

Die  neuere  Ethnologie,  welche  das  von  den  Reisenden 
gelieferte  Material  sorgfältig  gesammelt  und  gesichtet  hat, 
konstatiert  auf  Grund  genauer  und  gewissenhafter  Beobachtun- 
gen den  Mifserfolg  und  die  Lieblosigkeit  früherer  Versuche, 
zwischen  den  kultivierten  und  den  halbkultivierten  Völkern 
eine  Scheidewand  unbeweglicher  geistigen  Artenmerkmale 
au&urichten.  Mit  Alexander  von  Humboldt^)  widerstrebt  sie 
jeder  unerfreulichen  Annahme  von  höheren  und  niederen  Men- 
schenrassen. „Es  giebt  bildsamere,  höher  gebildete,  dul*ch 
geistige  Xultur   veredelte,   aber  keine    edlere  Volksstämme/* 

Forschungsreisende,  welche  die  allerdings  zunächst  in& 
Auge  springende  materielle  Lebensweise,  namentlich  die  Art 
der  Nahrungsmittel  und  ihrer  Zubereitung,  zum  Gradmesser  des 
sittlich-geistigen  Niveaus  wählten,  mufsten  unvermeidlich  zu 
falschen  Aufstellungen  gelangen,  da  sie  übersahen,  dafs  die 
Ernährungsweise  nicht  blofs  von  intellektueller  Begabung, 
sondern  zumeist  von  der  Lage  und  Beschaffenheit  des  Bodens 
abhängt.  Der  Lrrtum  ist  überwunden,  dafs  mit^  dem  Nomaden- 
leben eine  ziemliche  £ulturhöhe  unvereinbar  sei.  „Est  ist 
sicherlich  nicht  höhere  Entwickelung  des  Verstandes",  sagt 
Oscar  Low,')  y^was  den  Jäger  zum  Hirten,  den  Hirten  zum 
Bauer  macht;  darüber  wurde  ich  mir  beim  Umgang  mit  In- 
dianern völlig  klar;  vielmehr  eine  Summe  zwingender  Um- 
stände, wie  Abnahme  der  Jagdtiere,  Zunahme  der  Bevölkerung, 
topographische,  geologische  und  klimatische  Verhältnisse  und 
andere  mehr.  Fehlt  es  den  Jagdvölkern  im  allgemeinen  nicht 
an  Überlegung,  so  mangelt  ihnen  doch  die  Erkenntnis,  dafs 
Landbau  ein  bequemeres  Leben  ermöglicht,  für  welches  sie 
freilich  kein  Bedürfnis  fühlen."  Im  Völkergedränge  Afrikas 
geschieht  es  noch  heute  nicht  selten,  dafs  die  versprengten 
Reste  eines  Ackerbau  treibenden  Volkes  zur  Jagd  übergehen, 
hingegen  der  siegreiche  Jägerstamm,  der  dasselbe  verdrängte, 

1)  Kosmos.    Bd.  L    Stattg.  und  Tübingen  1845.    S.  385. 
')  Sechster  und  siebenter  Jahresbericht  der  geogr.  Gesellschaft  in 
Mönchen  1877.    S.  161. 
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den  Landbau  beginnt^)  Eine  isolierte  Horde,  die  in  die 
Ungunst  geographischer  und  klimatischer  Verhältnisse  nicht 
nur  alle  natürlichen  Fähigkeiten  ihrer  Gattung,  sondern  auch 
feinere  Künste  und  Sitten  als  Einsatz  mitbrächte,  würde 
dennoch  ohne  Zufuhr  aus  der  Heimat  mit  der  Zeit  verwildern. 
Die  Beispiele  sind  nicht  selten,  dafs  Europäer,  unter  die  Wil- 
den verschlagen,  alsbald  die  rohesten,  sogar  die  kannibalischen, 
Gewohnheiten  dieser  Menschen  annahmen,  welche  als  Mit- 
brüder anzusehen  sie  sich  anfangs  geschämt  hatten. 

„Wenn    wir    Europäer   uns   mit    dem    Australier    ver- 
gleichen",  schreibt   0.  Peschel,*)    „so   dünken    wir   uns    als 
Halbgötter  neben  Halbtieren",  und  man  hat  gesagt,  dafs  ein 
Europäer  niemals   zum  Australier,    dem   die   Mehrzahl  der 
neueren  Ethnologen  die  allerunterste  Stufe  menschlicher  Ge- 
sittung   zuweist,    herabsinken    könne.      Wie  sehr   man    sich 
geirrt,  das  lehren  uns  deutlich  die  Schicksale  James  MorilFs, 
eines  verunglückten  Matrosen,    der  17  Jahre   unter  australi- 
sehen  Stämmen  lebte.     Nach  Ablauf  dieser  17  Jahre  führten 
die   Eingebornen    genau    das   nämliche    Leben,    wie    vorher, 
Morill  aber  afs,  wie  sie  Muscheln,  schlief  wie  sie  unter  einer 
lockeren  Laubhütte,  hatte  die  Kleidung  abgeworfen,  fast  gänz- 
lich seine  Muttersprache  verloren,  und  er,  der  Halbgott,  war 
zum  Australier  herabgesunken.')    Auch  der  vielgenannte  Kon- 
stabler  Buckley  auf  Vandiemensland,  einer  jener  Verbrecher, 
die  dem  Obersten  Collins  entwichen  waren,  hatte  nach  32jähri- 
gem  Aufenthalte  unter  den  Wilden    alle  Gewohnheiten   der- 
selben angenommen  und  war  sogar  ihr  Häuptling  geworden.^) 

Aus  der  älteren  Zeit  ist  an  die  vierzig  Spanier  zu  er- 
inneni,  die  Colon  auf  der  Insel  Haiti  zurückliefs,  und  an  das 
Geschick  Hernando  de  Sotos  und  seiner  Gefährten  auf  ihren 


^)  Vgl.  Baron  von  der  Dockens  Reisen  in  Ostafrika  (1869—61). 
Bearbeitet  von  Otto  Eersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1868.  Bd.  IL 
S.  377. 

>)  Völkerkunde.  5.  Aufl.  von  A.  Ei  roh  hoff.  Leipzig  1881. 
S.  441. 

>)  Vgl.  Das  Aasland.     1866.    S.  287. 

*)  Sidney,  Australien.  Deutsch  vonC.  Volckhausen.  2.  Ausg. 
Hamburg  1857.    S.  210. 
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Querzügen  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten.  Der  Matrose 
Blanchard ,  welchen  der  Kapitän  Wilson  auf  den  Pelew- 
inseln  zarückgelaseen  hatte,  legte  alsbald  die  Kleider  ab  und 
liefs  sich  tättowieren.  Über  sein  sittliches  Betragen  waren 
die  Wilden  nichts  weniger  als  erbaut^)  Dafs  Europäer 
aaf  Tonga  vor  Menschenfleisch  nicht  zurückschauderten,  be- 
richtet d'  Ewes')  aus  neuerer  Zeit  Kapitän  v.  Krusenstem 
traf  auf  der  Insel  Nukahiwa  einen  verwilderten  Franzosen, 
namens  Gabri,  der  selbst  bekannte,  dafs  er  aus  Gewinnsucht 
und  Vergnügen  auf  Menschenjagd  ausgegangen  sei  und  die 
erlegte  Beute  gegen  Schweine  ausgetauscht  habe.^)  Schwer- 
lich hat  dieses  Scheusal  sich  enthalten  können,  auch  seinen 
Appetit  einmal  an  einem  Braten  vom  „langen  Schwein''  zu 
versuchen.  Ein  Schandfleck  für  seine  europäische  Heimat 
war  jener  Charles  Savage,  der  auf  der  kleinen  Insel  Mbau, 
der  Residenz  des  Angesehensten  unter  den  Vitikönigen,  sein 
Unwesen  trieb.  Dieser  Weifse  besafs  eine  solche  Virtuosität 
im  Kannibalismus,  dafs  er  alle  Eingebornen  überflügelte; 
aufserdem  frönte  er  allen  Lastern  der  civilisierten  Welt  mit 
einem  Raffinement,  dafe  ihn  selbst  die  Wilden  zuletzt  nicht 
mehr  ertragen  mochten,  sondern  frafsen.^) 

Die  Indianisierung  Aim^  Bonplands,  des  botanischen 
Begleiters  Alex,  von  Humboldts,  lehrt  uns,  dafs  selbst  Männer 
der  Wissenschaft  nicht  gegen  Kulturverwilderung  geschützt 
sind.  Dobrizhoffer  kannte  mehrere  Spanier,  ehemalige  Ge- 
fangene der  Abiponer,  die  freiwillig  ihre  Heimat  wieder  ver- 
iiefsen  und  zu  den  Wilden  zurückkehrten.  Der  Sohn  und 
die  Tochter  einer  losgekauften  Edeldame  zogen  es  vor,  zurück- 
zubleiben, statt  ihrer  Mutter  nach  Spanien  zu  folgen.^)  Durchaus 

1)  Hockins  Bericht  von  don  neaesten  Beisen  nach  den  Pelew- 
inseln.    Deutsch  von  Ehrmann.    Weimar  1805.    S.  20. 

*)  China,  Australia  and  the  Pacific  Islands  (1865 — 56).  London 
1867.    8,  150. 

*)  G.  H.  T.  Langsdorff ,  Bemerkungen  auf  einer  Keise  um  die 
Welt  (1808—1807).    Prankf.  1812.    Bd.  I.    S.  128. 

*)  Oberländer,  Ozeanien.    Leipzig  1878.    S.  178. 

^)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Ans  dem  Lateini- 
schen von  A.  Ereil.    Wien  1788.    Bd.  H.    S.  178. 
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nicht  selten  sind  gänzlich  verwilderte  Europäer  jeder  Nation 
unter  unkultivierten  Stämmen  angetroffen  worden,  in  neuester 
Zeit  in  Afrika  solche,  die  den  Fetischdienst,  die  Vielweiberei 
und  Geschwisterehen,  ^)  und  im  südlichen  Amerika  solche,  die 
das  „Männerkindbett''  (Couvade)  mitmachen. 

Manche  Reisenden  haben  beim  ersten  Anblick  von  Schwarz- 
oder Rothäuten  ausgerufen:  Das  sind  keine  Menschen  mehr! 
Es  ist  diesen  Besuchern  der  Wilden  ergangen,  wie  Charles 
Darwin,  als  er  zum  ersten  Male  Feuerländer  sah.  „Ich  hätte 
kaum  geglaubt^',  sagt  er,  „wie  grofs  die  Verschiedenheit  zwischen 
wilden  und  civilisierten  Menschen  sei:  sie  ist  gröfser,  als  zwi- 
schen einem  wilden  und  einem  domestizierten  Tier  .  .  .  Erblickt 
man  solche  Menschen,  so  kann  man  sich  kaum  zu  dem  Grlauben 
bestimmen,  dafs  sie  unsere  Mitgeschöpfe  und  Bewohner  einer 
und  derselben  Welt  sind."*)  Bei  näherer  Beobachtung  aber 
entdeckte  derselbe  auch  an  diesen  elenden,  „völlig  nackten'' 
und  „den  Teufeln  ähnlichen"  Geschöpfen,  weiche  zur  Zeit 
einer  Hungersnot  „eher  ihre  alten  Weiber  töten  und  verzehren, 
ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten",^)  manche  echt  menschliche 
Züge;  sie  bekundeten  ein  staunenswertes  Wortgedächtnis,  ver- 
standen sich  vortrefflich  auf  Tauschgeschäfte  und  zeigten  sich 
empfindlich  gegen  den  Vorwurf  der  Lüge*;)  Darwin  selbst 
gesteht  an  einer  andern  Stelle,^)  dafs  er  „unaufhörlich  von 
vielen  kleinen  Charakterzügen  überrascht  wurde,  welche  zeigten, 
wie  ähnlich  ihre  geistigen  Eigenschaften  den  unsrigen  waren.^' 
„Mein  Affe  Wallady  sieht  in  vollem  Ernste  wie  ein  civili- 
siertes  Wesen  aus,  wenn  man  ihn  mit  diesen  Nuerwilden 
vergleicht",    ruft  Samuel  White  Baker*)   beim  Anblicke    der 


>)  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Wien  1880.  S.  126. 
Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  u.  Stattg.  1835. 
S.  182. 

')  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt    S.  235.    244. 

»)  a.  a.  0.     8.  244  f. 

*)  a.  a.  0.    S.  261. 

^)  Die  Abstammung  des  Menschen.    Bd.  I.    S.  233. 

*)  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Aufl.    Jena  1868.    S.  52. 
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ersten  Wilden  aus.^)  Später  antwortet  er  auf  die  Frage: 
.,Wie  ißt  der  Wilde  in  seiner  Heimat?"  „Schlecht,  aber  nicht 
äo  schlecht,  wie  der  Weifse  in  ähnlicher  Lage  sein  würde/'*) 

Dieses  Geständnis  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  den 
centralafrikanischen  Menschen  wegen  angeblicher  Inferiorität 
des  Geistes  für  einen  Fräadamiten  hält,^)  ist  eine  wirksame 
Apologie  der  Negerrasse. 

Dutzendweise'  liegen  die  Beispiele  vor,  dafs  eine  unge- 
wöhnlich niedrige  Stufe  materieller  Gesittung  das  fremde 
Urteil  über  die  Geistes-  und  Gemtitsanlagen  von  Naturyölkem 
getrübt  hat.  „Man  mufs",  sagt  Herrn.  Soyaux,^)  „die  Lebens- 
weise eines  Volkes  in  der  Nähe  beobachten  und  vor  allem 
dessen  Sprache  studiert  haben,  bevor  man  sich  für  berechtigt 
halten  darf,  über  seinen  Charakter,  seine  Anlagen  und  Fähig- 
keiten ein  gültiges  Urteil  zu  fällen."  Eine  gerechte  Beur- 
teilung der  Wilden,  die  Weifsen  gegenüber  meistens  scheu 
und  miXstrauisch  und  deshalb  wie  Kinder  zu  behandeln  sind, 
ist  abgesehen  von  den  Hindernissen,  welche  das  mangelhafte 
Verständnis  der  nach  Familien  oder  doch  nach  Stämmen 
dialektisch  zersplitterten  Sprachen  bereitet,  eine  aufserordent- 
lieh  schwierige  Aufgabe ,  ^)  die  zu  lösen  nur  demjenigen 
Forschungsreisenden  halbwegs  gelingt,  der  aufser  psychologi- 
Hcher  Scharfsicht,  strenger  Unbefangenheit  und  Wahrheitsliebe 
uin  seltenes  Mafs  von  Herablassung,  Hingebung  und  Geduld 
besitzt,    Tugenden,    die   nicht  jeder  Beobachter  in  sich  ver- 


*)  Nach  der  Beschreibung  anderer  Reisenden  haben  gerade  die 
Naer  ein  verhältnismäfsig  freundliches  Aussehen,  manche  von  ihnen 
auffallend  europäische  Gesichtszüge,  sind  sehr  gastlich  und  reinlich. 
E.  Marne,  Reisen  im  Gebiete  des  Weifsen  und  Blauen  Nil  (1869—78). 
Wien  1874.    S.  344.    Poncet,  Le  fleave  blanc.    S.  41. 

»)  Der  Albert  NVanza.    S.  196. 

•)  a.  a.  0.    S.  470. 

*)  Aus  Westafrika.  Erlebnisse  und  Beobachtungen.  Leipzig  1879. 
Bd.  n.    8.  180  f. 

*)  „Je  parlais  avec  facüite  la  langue  des  Delawares  et  j'etais 
encore  loin  de  bien  connaitre  les  moeurs  et  les  usages  des  Lenapes.'^ 
Heckewelder,  Histoire,  moeurs  et  e^utames  des  nations  indiennes. 
Tradoit  de  V  Anglais  par  le  Chevalier  duPonceau.    Paris  1822.  S.  524. 
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einigt.  Das  Vertrauen  der  Wildeu,  ohne  welches  ein  £inblick 
in  die  geistigen  Zustände  derselben  unmöglich  ist,  g^ewinnt 
nur  derjenige,  welcher  die  Regel  des  grofsen  Livin^tone 
befolgt,  dafs  feines  Benehmen  unter  den  Barbaren  ebenso 
notwendig  ist,  als  unter  Givilisiertcn. 

Wer   statt    psychologischer  Askese    das    V^orurteil    mit- 
brachte, dafs  die  Wilden  höherer  Vorstellungen  unfähig  seien, 
ward  allemal  der  Gefoppte.     Der  Naturmensch  wird  fremder 
Nachforschungen    leicht   müde   und   überdrüssig,    „besonders, 
wenn  Fragen  an  ihn  gerichtet   werden,    die  seinerseits    eine 
Geistes-  oder  Gedächtnisanspannung  erfordern.''^)     Seine  Nei- 
gung,   durch  eine   schnelle  Antwort,    selbst  auf  Kosten  der 
Wahrheit,  vom  lästigen  Frager   los   zu  kommen   oder  dnrch 
interessante  Anekdoten  der  Neugierde  desselben  zu  gefallen, 
ist  Veranlassung  der  lächerlichsten  Irrtümer  geworden.      La- 
billardiere,  der  Begleiter  d'  Entrecasteaux',  bekam  auf   seine 
Nachfrage   bei   den    Tonganern   nach  Zahlenausdrücken    inr 
Million  und  darüber  teils  unsinnige,    teils  sehr  unästhetische 
Wörter  zu  hören   und    hat  dieselben  allen  Ernstes  als  echte 
Zahlwörter  in  sein  Vocabulaire   aufgenommen.^)      Oldfield  ') 
erhielt  eines  Tages  von  einem  Australier  einige  Spezies  Euca- 
lyptus; auf  seine  Frage:   „Ein  grofser  Baum?"  erfolgte  eine 
schnell    bejahende  Antwort;    auf   die  weitere    Frage:     „Ein 
niedriger  Busch?''  desgleichen. 

Begreiflich  ist  es  allerdings,  dafs  ein  civilisierter  Euro- 
päer, beim  ersten  Erscheinen  einer  wilden  Bande  verblüfit, 
den  grofsen  Kontrast  zwischen  dem,  was  er  hier  sieht,  und 
dem,  was  er  zn  Hause  yerlassen  hat,  in  seinem  Tngebuche 
mit  den  grellsten  Farben  aufträgt;  ebenso  bedauerlich  aber 
ist  es,    dafs  ein  im  Fluge  gesammeltes,    höchst   lückenhaftes 


0  €r.  M.  Sproat,  Scenes  and  stadies  of  Sa  vage  Life.  London 
1868.    S.  120. 

*)  Labillardiere,  Belation  du  voyage  a  la  recherche  de  La 
PerouBe.  Paris.  An  VIII.  de  la  repubL  fran9.  Bd.  Ü.  Vocabulaire 
des  iles  des  Amis.    S.  60. 

')  Transactions  of  the  Ethnological  Society  of  London.  N.  S. 
Bd.  lU.  1865.    S.  266. 
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Material^  yielleicht  daheim  noch  phantastisch  ausstaffiert,  nicht 
blo/k  bei  der  gern  getäuschten  Menge  Glauben  findet,  sondern 
auch  in  wissenschaftliche  Werke  eingeschmuggelt  wird.  Häufig 
richtet  ein  solches  Gremisch  von  Wahrheit  und  Dichtung  für 
lange  Zeit  Verwirrung  an,  bis  eine  zuverlässige  Hand  Licht 
and  Schatten  gerechter  verteilt.  Wir  werden  sehr  oft  Veran- 
lassung haben,  über  die  Leichtfertigkeit  zu  staunen,  mit  der 
ein  in  England  gefeierter  Anthropolog,  Sir  John  Lubbock, 
die  Zeugen  über  die  angeblich  religionslosen  Völker  verhört. 
Sproaty  ein  ausgezeichneter  Ethnolog,  der  beinahe  in  ähnliche 
Irrtümer  geraten  wäre,  wie  wir  sie  bei  dem  kühnen  Afrika- 
Reisenden  du  Ghaillu  vermuten,  bemerkt  sehr  treffend:  „Ein 
Reisender  mufs  Jahre  lang  unter  den  Wilden,  wie  einer  der 
Ihrigen  gelebt  haben,  ehe  seine  Ansicht  über  ihre  geistigen 
Zustande  irgend  einen  Wert  beanspruchen  kann.''^)  Flüchtige 
Reisende  aber,  sagt  Oscar  Feschel,^)  sind  stets  diejenigen 
gewesen,  welche  uns  die  traurigsten  Gemälde  der  sogenannten 
wilden  Völker  entworfen  haben.  Serpa  Pinto*)  z.  B.  schildert 
die  MukcLSsequeres  im  südlichen  Gentralafrika  als  durchaus 
tierische  Waldmenschen,  obwohl  er  kaum  eine  Stunde  lang  bei 
zehn  Personen  dieser  Horde  sich  aufgehalten  und  kein  Wort 
mit  denselben  gewechselt  hat. 

Ein  ganz  kulturloser,  geschweige  kulturunfahiger  Menschen* 
stamm  mufs  erst  noch  aufgefunden  werden;  dagegen  konnten 
die  Stämme,  denen  lange  Zeit  der  Platz  diesseits  der  Schranke 
des  Menschenreiches  versagt  geblieben,  auf  Grund  genauerer 
Beobachtungen  näher  an  die  civilisierten  Völker  herangerückt 
werden.  Auch  die  rohesten  Wilden  haben  teil  an  den  specific 
sehen  Gütern  der  Menschheit  und  legitimieren  sich  als  unsere 
Brüder  durch  die  Kunst,  Nahrung,  Kleidung  und  Obdach 
zu  bereiten,  Nährpflanzen  zu  ziehen  und  Nutztiere  zu  züchten 
und  höchst  zweckmäfsige  Geräte  und  Waffen  zu  verferti- 
gen.   Es  ist  interessant  zu  vernehmen,  dafs  Archäologen  bei 


0  Anthropological  Review.    London  1868.    Bd.  VI.    S.  876. 
>)  Völkerkunde.    5..  Aufl.    8.  149. 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deutsche  Übersetzung.  Leipzig 
1881.    Bd.  I.    S.  299. 

Schneider,  Die  Naturvölker.  4 
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den  Wilden  in  die  Schule  gehen  and  darch  Nachahmung^ 
ihres  Verfahrens  eine  bedeutende  Übung  in  der  Anfertig^ung* 
Yon  Steingeräten  erlangt  haben.  So  ist  es  z.  B.  John  Evans 
gelungen,  derlei  Geräte  durch  Schläge  mit  einem  Kiesel, 
durch  Druck  mit  einem  Stück  Hirschgeweih,  durch  Sägen  mit 
einer  Feuersteinplatte,  durch  Bohren  mit  einem  Stabe  und 
etwas  Sand  und  durch  Schleifen  auf  einer  Steinfläohe  in  bei- 
nahe vollendeter  Feinheit  herzustellen.^) 

„Die  einzige  hohe  Schranke  zwischen  Tier  und  Mensch 
ist    die    Sprache'^    sagt    der    bekannte    Sprachforscher    Max 
Müller.    ,,Der  Mensch  spricht,  aber  kein  Tier  hat  je  ein  Wort 
hervorgebracht     Die  Sprache   ist  unser  Rubikon,   und   kein 
Tier  wird  wagen,   ihn   zu  überschreiten.'^')     Huxley')  nennt 
in  Übereinstimmung  mit  Cuvier  die  Sprache  „das  grofse  Unter- 
scheidungsmerkmal   des    Menschen.''      Der    Menschenstamm 
aber  soll  erst  noch  entdeckt  werden,  welcher  sich  im  Zustande 
des    „sprachlosen   Urmenschen"    befände;     ebenso   derjenige, 
welcher  ohne  alle  Spur  von  religiösen  Vorstellungen,  morali- 
schen Empfindungen^)  und  ästhetischen  GefUhlen  dahin  lebt. 
Alle  Wilden  ferner  kennen  die  Zählkunst,  den  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen  durch  Lachen  und  Weinen,  durch  Gesang 
und  Musik,  durch  Spiel  und  Tanz.     Sie  sind  vertraut  mit  dem 
Austausch   der  Freundschaft,   mit  Begrüfsungs-  und  üöflich- 
keitsformen,   sind   der  Mode  und   der  Etikette   unterworfen, 
feiern  Geburts-,  Hochzeits-  und  Totenfeste,  halten  Ernte-  und 
Siegestänze.     Sie  leben  endlich  nicht  herden-,  sondern  horden- 


^)  Transactions  of  GongresB  of  Prehistoric  Archaeology.  Norwich 
1868.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Kultur.  Aus  dem  Englischen  yon 
Spengel  und  Poske.    Leipzig  1873.    Bd.  1.    S.  66. 

*)  M.  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Deutsche  Ausgabe  von  C.  Böttger.    Bd.  I.     Leipzig  1863.     S.  303. 

')  Zeugnisse  für  die  Stellung  dos  Menschen  in  der  Natur.  Deutsch 
Ton  J.  Victor  Carus.    Braunschweig  1863.    8.  117. 

*)  „Religio  est  paene  sola,  quae  hominem  a  brutis  discemit", 
schreibt  Lactantius,  Institut.  1.  Vn.  c.  9.  Daher  definiert  A.  de 
Quatrefages  („Bevue  de  deux  Mondes.'*  1860.  S.  820)  den  Menschen 
als  „un  etre  organise,  vivant,  sentant,  se  mouvant  spontanement,  doue 
de  moralite  et  de  religiosite." 
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und  familien weise,  haben  Ehe-  und  ErbsohaftsgeBetze,  besitzen 
in  ihren  Stammessatznngen  eine  Rechtsgemeinschaft,  stehen 
nnter  einer  Obrigkeit  und  haben  anch  einigen  Anteil  am 
Rahme  der  Erfindungen.  Selbst  die  ausgedehnte  Herrschaft 
nsaittlicher  Triebkräfte,  wie  die  Ausbeutung  fremder  Not  zu 
schnödem  Gewinn,  zeugt  von  der  Zusammengehörigkeit  der 
Menschenrassen;  „der  Reisende  hegt  keinen  Zweifel,  dafs  im 
praktischen  Leben  der  weifse,  wie  der  schwarze  Schurke 
Menschen  und  Brüder  sind/'^) 

An  Mitteln  und  Bedingungen  zum  Kulturfortschritte  besitzen 
die  Naturvölker  geistige  Begabung,  Sprache,  Feuer,  Waffen, 
Geräte,  Haustiere  und  Kulturpflanzen;  was  dieselben  auf  der 
niederen  Gesittungsstufe  festgehalten  hat  und  manche  von 
ihnen  trotz  aller  dringlichen  Einladungen  zu  feineren  Lebens- 
formen beharrlich  festhält,  ist  nicht  ein  verborgener  Mangel 
an  nrsprünglicher  Befähigung,  auch  nicht  immer  die  Tyrannei 
klimatischer  oder  geographischer  Hemmnisse,  sondern  in  vielen 
Fällen  einzig  und  allein  der  Mangel  an  Interesse,  d.  i.  die 
Unlust,  auf  das  ungebundene  Leben  zu  verzichten,  das  der 
Sohn  der  Wildnis  über  alles  schätzt  und  gegen  alle  Vorteile 
and  Verfeinerungen  einer  vielgepriesenen  und  ofk  genug  ihm 
angepriesenen  Civilisation  nicht  eintauschen  mag. 

Der  Impuls  der  Not,  die  sonst  so  erfinderisch  macht, 
wird  nicht  durch  die  Unfähigkeit  des  Wilden,  ihre  Winke 
zu  verstehen,  sondern  durch  seine  Unlust,  ihnen  zu  folgen, 
paralysiert,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sehr  häufig  das  Bemühen, 
neue  Lebensformen  in  den  unteren  Schichten  eines  civilisierten 
Volkes  einzufuhren,  nicht  an  dem  Mangel  der  nötigen  Einsicht 
sondern  an  der  Schwierigkeit,  hinreichendes  Interesse  zu  er- 
wecken, scheitert.  Daher  läfst  der  Naturmensch  Dinge  un- 
benutzt, deren  Nutzbarkeit  uns  sofort  in  die  Augen  springt 
und  uns  zur  Ausnutzung  locken  würde.  Mehr  noch,  als  in 
der  Seele  des  Kulturmenschen,  wohnen  in  der  des  Unkulti- 
vierten die  verschiedensten  Gedanken  friedlich  nebeneinander, 

*)  David  und  Charles  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  in 
Sadafrika.  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  I. 
8.  219. 
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ohne  dafs  ihr  Widerspruch  die  Notwendigkeit  eines  Aus- 
gleiches znr  EmpfiaduDg  bringt.  Ungestört  lafst  daher  der 
Wilde  seine  Phantasie  über  das  hinwegschweifen,  was  ihD[i 
Yor  den  Füfsen  und  eigentlich  zu  nahe  liegt,  als  dafs  es  in 
seinen  träumerischen  Blick  fallen  könnte.  Er  sieht  die  Vor- 
teile des  civilisierten  Lebens,  aber  dieselben  imponieren  ihm 
nicht.  Er  könnte  recht  wohl  nach  unserer  Art  leben,  wenn 
er  nicht  vorzöge,  nach  seiner  Art  zu  leben. 

Weit  davon  entfernt,  uns  zu  beneiden,  bemitleidet  er 
uns  vielmehr  als  Sklaven  unserer  Gesittung  und  des  socialen 
Zwanges.  Der  Ackerbauer,  der  Handwerker,  kurz  jedes  an 
seinen  Posten  gefesselte  Glied  in  unserem  durch  Arbeitsteilung 
festgeordneten  Gesellschaftsorganismus  ist  in  seinen  Augen 
nur  ein  Duodezmensch,  zu  vergleichen  mit  einem  Rädchen, 
einer  Spindel,  einer  Schraube  in  einem  Räderwerke;  ein  ganzer 
Mensch  dagegen  ist  ihm  der  wilde  Mann;  denn  er  ist  ein 
freier  Mann,  ein   Freiherr  in  seinem  Jagdrevier. 

„Ich  sehe'^  sagte  einst  ein  Häuptling  der  Osagen,  den 
man  in  Waf hington  zur  Annahme  der  Civilisation  bereden 
wollte,  „ich  sehe  eure  Lebensweise,  eure  guten,  warmen 
Häuser,  eure  Kornfelder,  euer  Vieh,  eure  Wägen  und  eure 
Tausende  von  Maschinen,  deren  Gebrauch  mir  unbekannt  ist 
Ich  sehe,  dafs  ihr  auch  Kleider  aus  Gräsern  und  Sträuchem 
machen  könnt;  kurz,  nichts  ist  euch  unmöglich.  Ihr  könnt 
euch  ein  jede»  Tier  dienstbar  machen ;  aber  ihr  seid  von 
Sklaven  umgeben ;  alles  um  euch  liegt  in  Ketten ;  ja,  ihr  seid 
selbst  Sklaven.  Ich  befürchte,  dafs,  wenn  ich  meine  Lebens- 
weise mit  der  eurigen  vertauschte,,  ich  ebenfalls  ein  Sklave 
würde.  Sprecht  mit  meinen  Söhnen;  vielleicht  nehmen  sie 
eure  Lehren  an,  oder  empfehlen  sie  wenigstens  ihren  Söhnen. 
Was  mich  anbelangt,  so  bin  ich  frei  geboren  und  erzogen  und 
will  auch  frei  sterben." 

Dafs  derselbe  diese  geliebte  Freiheit  mit  einer  Knecht- 
schaft anderer  Art  erkauft,  kommt  ihm  nicht  zum  klaren 
Bewufstsein,  da  die  Gewohnheit  seine  Sinne  abgestumpft 
hat  So  erträgt  er  mit  Geduld  die  Abhängigkeit  von  den 
Launen  der  Natur,  das  harte  Joch  eines  albernen  Aberglaubens 
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und  die  Tyrannei  der  Mode,  welohe  den  Naturyölkern  noch 
schwerere  Fesseln  anlegt,  als  den  Knlturvölkern. 

Diese  mit  Unrecht  als  Zeichen  gänzlicher  Givilisierungs- 
Unfähigkeit  erklärte  Unlust  za  einem  streng  geregelten  und 
durch  ideale  Ziele  veredelten  Leben  macht  auch  die  Rück- 
falle in  niedere  Gesittungszustände  begreiflich.  Der  angeerbte 
Hang  zum  freien  Busch  leben  treibt  mitten  aus  dem  Glänze 
und  den  Genüssen  der  Givilisation  wieder  in  die  geliebte 
Wildnis  hinein. 

Der  bekannte  Kommodore  Philipp,  der  die  erste  Kolonie  in 
Neusüdwales  anlegte,  bemächtigte  sich  des  Häuptlings  Bennelong, 
oder  Banalong,  wie  Hunter  schreibt,  und  nahm  denselben  mit 
nach  England,  wo  er  den  ersten  Eamilien  zugeführt  und  reichlich 
beschenkt  wurde.  Nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  aber  warf 
Bennelong  sofort  die  Kleider  als  eine  lästige  Bürde  ab;  von 
seiner  Kulturreise  behielt  er  nichts,  als  eine  starke  Neigung 
zum  Branntwein;  er  wurde  ein  unverbesserlicher  Trunkenbold 
and  Wüstling.  ^)  Zwei  australische  Kinder,  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen,  die  ein  menschenfreundlicher  Europäer  aufs 
sorgfaltigste  hatte  erziehen  lassen,  entschieden  sich  nach  er- 
langter Mündigkeit  wieder  für  das  wilde  und  armselige  Leben 
ihrer  Landsleute.*)  Bonwick^)  berichtet  über  einen  Australier, 
namens  Bungari,  der  in  Sydney  erzogen  wurde,  auf  dem 
Gymnasium  Prämien  davontrug  und  gut  Latein  sprach,  je- 
doch später  in  die  goldene  Buschfreiheit  zurückflüchtete,  die 
Erziehung  verwünschend,  durch  die  er  seines  Elendes  inne 
geworden.  Der  Hydrograph  Neumayer ^)  traf  1861  am  unteren 
Murray  einen  nackten  Schwarzen  von  24  Jahren,  der  voll- 
kommen das  Englische  beherrschte,  in  ein  dargereichtes  Ta- 
schentuch die  begehrte  Beiseroute  zeichnete  und  die  Haupt- 
stationen in  durchaus  leserlichen  Zügen  aufschrieb;  derselbe 
hatte  einst  die  Missionsschule  zu  Adelaide  besucht,  seit  zehn 
Jahren  aber  wieder  unter  seinen  wilden  Brüdern  gelebt. 

0  John  Turnbull,  Eeise  um  die  Welt  (1800—1804).     Aus  dem 
Englischen  von  Ehrmann.     Weimar  1806.    S.  48  ff. 
»)  Turn  bull  a.  a.  0.    S.  52. 

')  The  last  of  the  Tasmaaians.    London  1870.     S.  359. 
«)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1871.    Verhandlungen.    S.  75. 


—     54     — 

Adiniral  Fitzroy  hatte  einen  Feuerländer  nach  England 
gebracht,  wo  derselbe  Jemmy  Button  getauft  wurde,  eine  feine 
Erziehung  genofs  und  eine  Zeitlang  Schofskind  in  der  vor- 
nehmen englischen  Gesellschaft  war.  Der  ,yBeagle'',  auf  dem 
Darwin  als  Begleiter  Fitzroy's  1832  seine  grofse  B.ei8e  uia 
die  Welt  machte,  brachte  Jemmy  Button  in  seine  Heimat 
zurück,  wo  dieser  sich  alsbald  wieder  zu  einem  echten  Sohne 
der  Wildnis  erniedrigte.  „Wir  hatten  ihn  rein  und  gut  ge- 
kleidet verlassen'',  erzählt  Darwin;^)  „ich  habe  niemals  einen 
so  vollständigen  und  traurigen  Wechsel  gesehen/'  Ein  junger 
Botokudenknabe  war  von  einer  brasilianischen  Familie  in 
Bahia  erzogen  worden,  hatte  das  Grymnasium  und  die  Uni- 
versität besucht,  das  Doktordiplom  erworben  und  eine  Zeitlang^ 
als  Arzt  praktiziert.  Eines  Tages  war  der  schwermütige 
Mann  verschwunden  und,  wie  seine  Pflegeeltern  später  erfuhren, 
zu  seiner  Horde  zurückgekehrt,  nackt  und  wild  lebend,  wie 
sie.^)  Job.  Diaz  Kaeperlahachin ,  ein  geborner  Äbiponer^ 
war  als  Knabe  den  Spaniern  in  die  Hände  gefallen  und  im 
Christentum  unterrichtet  worden.  Während  seines  zwanzig- 
jährigen Aufenthaltes  in  St.  Jakob  genofs  er  den  Ruf  eines 
rechtschaffenen  und  frommen  Christen  und  geifselte  sich  all- 
jährlich in  der  Karwoche  öffentlich.  Endlich  floh  er  wieder 
zu  seinen  Landsleuten  und  wurde  Anführer  einer  Räuber- 
und  Mörderbande.  ^)  Elisa  Capitein,  Doktor  der  Theologie, 
oalvinischer  Frediger  in  Holland  und  später  Missionar  zu 
Elmina  in  Guinea,  dessen  von  Tanje  und  Van  Dyk  gestochenes 
Portrait  in  ganz  Holland  verbreitet  war,  soll  seinem  Berufe 
untreu  geworden  sein  und  wieder  ganz  heidnische  Sitten  an- 
genommen haben.  ^) 


0  Beisd  eines  Natarforschers  um  dio  Welt.  Aas  dem  Englischen 
Ton  J.  Victor  Car US.    Stuttg.  1876.    S.  262. 

')  J.  J.  ▼.  Tschudi,  Beise  durch  Südamerika.  Leipzig  1866. 
Bd.  n.    S.  286. 

')  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Aas  dem  Lateini- 
schen von  A.  Kr  eil.    Wien  1783.    Bd.  U.    S.  176. 

*)  Gregoire,  Über  die  Litteratar  der  Neger.  Aus  dem  Französi- 
schen.    Tübingen  1809.    S.  172. 
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Angesichts  der  obigen  Beispiele  ^)  von  Verwilderung 
dTÜisierter  JEuropäer  darf  man  über  das  plötzliche  Abfallen 
der  Enlturtünohe  von  der  Haut  eines  Wilden  nicht  allzu  sehr 
staunen. 

An  der  Kulturfahigkeit  der  Naturvölker  ist  nicht  im  ge* 
ringsten  zu  zweifeln.  Die  Mehrzahl  der  heutigen  Indianer 
Yerhält  sich  der  Civilisation  gegenüber  nicht  so  ablehnend, 
wie  jener  Osagenhäuptling,  sondern  nimmt  dieselbe  an,  durch 
die  einzig  richtige  Erkenntnis  geleitet,  dafs  es  kein  anderes 
Bettungsmittel  giebt:  „wenn  der  Überwundene  klug  ist,  gesellt 
er  sich  zum  Überwinder."  Manche  Stämme  haben  anerkennens- 
werte Fortschritte  in  der  Aneignung  europäischer  Lebens-  und 
Bildangsformen  gemacht,^)  und  einige,  die  als  kriegerisch  und 
grausam  einst  berüchtigt  waren,  haben  binnen  Verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  ihre  wilde  Gesinnung  und  Lebensweise 
so  vorteilhaft  geändert,  dafs  sie  hinter  unsern  Dorfbauem 
nicht  zurückstehen.  Früher  arm  und  abhängig  vom  wechseln- 
den Tagesglücke,  haben  sie  durch  ehrliche  Arbeit  und  beharr- 
lichen Fleifs  ein  sorgenfreies  Dasein  sich  gesichert  IndiancTj 
deren  Grofsväter  die  gefnrchtetsten  Skalpjäger  gewesen,  ge- 
niefeen  jetzt  alle  Bürgerrechte  und  sind  wählbar  für  die 
höchsten  Amter,  welche  die  Republik  zu  vergeben  hat.  „Vor 
nicht  fünfundzwanzig  Jahren",  schrieb  der  Missionar  Point 
im  Jahre  1848,  „waren  die  Coeur-d'Alene  (Pfreimenherz)- 
Indianer  so  abgestumpft,  dafs  die  ersten  Besucher  ihnen  diesen 
Namen  beilegten."  Und  sechs  Jahre  später  spendete  ihnen  Sir 
Isaak  J.  Stephens,  Gouverneur  des  Wafhingtongebietes,  das 
^fste  Lob ;  neuerdings  berichtet  O'Connor,  apostolischer  Vikar 
von  Nebraska,  da(s  von  den  1200  Indianern  der  Ignatius- 
Mission  nur  fünf  oder  sechs  ihre  religiösen  Pflichten  vernach- 
lässigen.') Selbst  „Dakota  tritt  in  die  Reihe  der  civilisierten 
Länder",  schreibt  Msgr.  Marty.^)    Andere  Stämme  allerdings 

«)  8.  oben  S.  44  ff. 

*)  Eine  in  der  Würdigung  der  katholischen  Missionen  nicht  un- 
parteÜBche  Übersicht  giebt  Karl  Enortz,  Mythologie  und  Givilisation 
der  nordamerikanischen  Indianer.    Leipzig  1882.     8.  42—61. 

')  Katholische  Missionen.     1881.    8.  99. 

♦)  a.  a.  0.     1880.    8.  287. 
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Bind  sehr  zurückgebliebeü  und  haben  ihr  Kriegsbeil  noch  nicht; 
vergraben,  jedoch  ans  einer  leicht  ersichtlichen  Ursache.  Diese 
Mündel  der  Bundesregierung  wurden  von  der  letzteren  selbst, 
trotz  feierlicher  Zusicherung  einer  Reservation  ,yfur  ewige 
Zeiten'^,  von  Ort  zu  Ort  gedrängt  und  fanden  nirgend  Ruhe. 

Es  kann  keinen  gröfseren  Irrtum  geben,  als  die  noch 
vielfach  verbreitete  Vorstellung,  die  l^aturvölker,  welche  län- 
gere Zeit  mit  den  Europäern  in  Berührung  gestanden,  hätten 
ihre  Denk-  und  Lebensweise  nicht  bereichert  oder  verfeinert. 
„Dafs  es  in  der  Südsee  ein  halbes  Hundert  einheimischer  Reiche 
giebt  meist  mit  nachgeahmten  europäischen  Regierungsformen, 
mit  Parlamentsverfassung  und  verantwortlichem  Ministerium, 
dafs  deutsche,  englische,  amerikanische  Kauf  leute  fast  auf  all 
den  zahllosen  Inselgruppen  wohnen,  dafs  Apia  und  andere 
Städtchen  der  Südsee  sehr  wohl  mit  den  bescheideneren  der 
deutschen  Badeorte,  verglichen  werden  könnten,  während  auf 
einigen  wenigen  Inseln  noch  der  Kannibalismus  blüht  —  diese 
ganz  ungeheure  Verschiedenartigkeit  der  Entwickelung  pflegt 
gänzlich  unbeachtet  zu  bleiben/'^)  Hawaii,  freilich  noch 
immer  ein  Land  der  Zügellosigkeit,  wie  Pater  Beilsel  schreibt,') 
ist  in  der  kurzen  Frist  von  einem  Jahrhunderte  aus  der  Bar- 
barei auf  eine  Höhe  der  Kultur  emporgestiegen,  wo  ein  AI- 
manach  Bedürfnis  ist;  derselbe  erscheint  alljährlich  in  Honolulu 
und  sieht  in  Inhalt  und  Ausstattung  den  europäischen  Alma- 
nachs  so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Wir  werden  sehen,  dafs  auch  die  hoffnungslose  Bildungs- 
Unfähigkeit,  mit  welcher  die  Afrikaner  und  die  Australier 
behaflet  sein  sollen,  durch  die  kulturellen  Leistungen  dieser 
Völker  wie  in  den  Berichten  der  zuverlässigsten  Beobachter 
über  deren  geistige  Begabung  eine  glänzende  Widerlegping 
findet 

Oben  haben  wir  erwähnt,  dafs  auch  die  Ethnologen  der 
Darwinischen  Schule   den   sog.  Wilden   nicht  als  Mittelglied 


0  Hugo    Zoll  er,   Bund   um   die   Erde.     Köln    1881.     Bd.   L 
S.  101. 

>)  KatholiBche  Missionen.     1880.    S.  85. 
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zwischen  Mensch  nnd  Affe,  weder  im  anatomisch-morphologi- 
schen noch  im  psychisch-knlturellen  Sinne,  betrachten.  Welchen 
Sinn  nnd  Zweck  mag  denn  der  Schwur  anf  Darwins  Lehre 
haben,  mit  dem  sich  dieselben  bei  ihrem  Lesepnblikum  ein- 
zuführen pflegen? 

Diese  Empfehlung  soll  die  neumodische  Methode  andeuten, 
die  Entwickelungsgechichte  der  Menschheit  in    der  Wildnis 
sa  studieren.     Unter   und  von   den  Wilden  und  gerade  den 
ailerrohesten,  bei  denen  unter  dem  an  der  Oberfläche  liegen- 
den Schutte  tiefer    lagernde    edle  Schichten   kaum    noch    zu 
erkennen  sind,  sollen  wir  lernen,   ^ie    unser  Geschlecht  all- 
mählich zum   menschlichen  Dasein  sich    emporgearbeitet  und 
die  Grundlagen   der  Givilisation  erworben   habe.     Die   unbe- 
wiesene nnd  un historische  Annahme  eines  absolut  lückenlosen 
Fortschrittes   hat   sich  mit  dem  Ansehen   eines  Gesetzes  ge- 
schmückt und  dem  Forschungstnebe  die  Ermächtigung  erteilt, 
den  Weg  der  Menschheit  rückwärts  bis  zu  seinem  Ausgangs- 
punkte zu  verfolgen,  der  bekanntlich  an  die  äufserste  Grenze 
des  Tierreiches,  an  jene  denkwürdige  Stätte,  verlegt  wird,  wo 
der   Menschenaffe   seinen  glücklichen   Sprung  gethan    haben 
solL    Allein  angesichts  des  unumwundenen  Geständnisses,  dafs 
die  Wilden  der  Gegenwart  ohne  Ausnahme  das  Stadium  des 
Urmenschen  (alalus)  längst  überschritten  und  ebensowenig  ein 
religionsloses  als   ein  sprachloses  Volk   aufzuweisen   haben,  ^) 
kann  selbstredend  die  Fithekoidentheorie  einen  unmittelbaren  Ge- 
winn aus  agriologischen  Studien  nicht  schöpfen.    Dagegen  sollen 
die  Zustände  der  Wildheit  ein  anderes  Problem  derEntwicke- 
lungslehre,  als  die  Untersuchung  des  menschlichen  Ursprunges 
ist,  nämlich  das  Geheimnis  der  Kulturanfange,  beleuchten,  deren 
Erwerb  kein  sonderliches  Kunststück  mehr  für  ein  Geschöpf 
sein  konnte,  das  vom  Affen  zum  Menschen  sich  emporgerungen 
hatte.     Die  neben  dem  fossilen  Menschen  den  Naturmenschen 
als  Pfadfinder  beim  Suchen  nach  der  Urquelle  der  Givilisation 
benutzen,  sind  in  der  Regel  von  der  kühnen  Hoffnung  erfüllt. 


>)  F.   V.    Hellwald,    Naturgeschichte    des   Menschen.     Bd.   L 
Stuttg.  1882.    S.  95. 
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dafs  die  rücklanfende  Fortsetzung  des  Weges  auch  zur 
äufsersten  Peripherie  des  Menschentums  fähren  müsse,  an  den 
Funkt,  wo  der  Menschenaffe  sein  ,,Hic  Bhodus,  hie  salta!'' 
gelallt,  Selbstbewufstsein,  Sprache  und  Religion  gewonnen 
habe. 

Die  von  der  Entwickelungslehre  berauschte  Wissenschaft 
verabscheut  den  Wildheitsmangel,  der  in  unserer  heiligen 
Urkunde  das  Leben  der  ersten  Menschenfamilie  auszeichnet. 
Sie  belächelt  mitleidsYoU  den  Glauben,  dafs  eine  überwelt- 
liche Intelligenz  in  gnädiger  Fürsorge  an  der  Schwelle  des 
menschlichen  Daseins  gewaltet  und  die  Führung  übernommen 
habe,  dafs  Gott  nicht  blofs  der  Schöpfer,  sondern  auch  der 
Lehrer  und  Erzieher  des  Urmenschen  gewesen ;  sie  schmeichelt 
vielmehr  dem  „alten  Adam'',  dafs  er  als  rechter  „Seif  made 
man''  alles,  was  er  hat  und  was  er  ist,  allein  sich  selbst  zu 
verdanken  habe.  Sie  ist  zu  den  Fhantasieen  der  Epikureer 
zurückgekehrt,  hat  dieselben  mit  scheinbar  wissenschaftlicher 
Präge  versehen  und  als  echte  und  vollgiltige  Münzen  in  Um- 
lauf  gesetzt.  Lukrez^)  fuhrt  in  seinen  bekannten  Versen  den 
Urmenschen  als  ein  halbtierisches  Wesen  uns  vor,  das  den 
Gebrauch  des  Feuers  und  der  Kleidung  nicht  kannte,  von 
Beeren  und  Eicheln  lebte,  mit  Steinen  und  Keulen  gegen  die 
wilden  Tiere  kämpfte  u^d  wie  diese  ein  Raubleben  führte. 
Die  Mehrzahl  unserer  heutigen  Anthropologen  und  Kultur- 
historiker huldigt  dieser  von  Uobbes  und  Locke  repristinierten 
Wildheitshypothese,  welche  die  feineren  Lebens*  und  Bildungs- 
formen allerwärts  aus  möglichst  einfachen  und  einheimischen 
Anfangen  auf  dem  Wege  einer  allmählichen,  fremder  Anleitung 
entbehrenden  Entwickelung  hervorgegangen  sein  läfst.  Die 
Zahl  der  Uberflieger  ist  gar  grofs,  welche  Edelfrüchte  von 
Wildlingen,  Trauben  von  Dornen,  Feigen  von  Disteln  erwar- 
ten, welche  die  Bestialität  als  Mutter  der  Civilisation  preisen 
und  des  Rühmens  kein  Ende  wissen,  dafs  es  ihnen  gelungen 
sei,  die  Spuren  des  göttlichen  Wirkens  in  der  Geschichte 
durch  stolzes  Menschen  werk  zu  verdecken  oder  zu  verwischen: 


0  De  reram  natura,    v.  923  ff. 
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nachdem  die  Naiar  erbarmungslos  ,,entgötteif  worden,  hatte 
der  Gott  der  Geschichte  keinen  Sinn  mehr.  Das  Material 
zum  Aufbau  und  zur  Ausschmückung  dieser  Lehre  wird  der 
anthropologischen  Archäologie   und    der  Ethnologie    entlehnt. 

Darwin,  Sir  John  Lubbock,  Edw.  B.  Tylor,  Morgan, 
0.  Caspari,  7.  y.  Hellwald,  Lippert  u.  a.  beschreiben  die 
leeren  Blätter  der  Urzeit  mit  den  häfslichsten  Sitten  und  Ge- 
bräuchen der  niedrigsten  Wilden  und  stempeln  unsere  vor- 
geschichtlichen Ahnen  zu  Fetischdienem,  Menschenft^essem  und 
Weiberkommunisten.  „Das  Erstaunen,  welches  ich  empfand'', 
schreibt  Darwin,  i)  „als  ich  zuerst  eine  Truppe  Feuerländer 
an  einer  wilden,  zerklüfteten  Küste  sah,  werde  ich  niemals 
▼ei^essen;  denn  der  Gedanke  schofs  mir  sofort  durch  den 
Sinn:  so  waren  unsere  Vorfahren.  Diese  Menschen  waren 
absolut  nackt  und  mit  Farbe  bedeckt,  ihr  langes  Haar  war 
verschlungen,  ihr  Mund  vor  Aufregung  begeifert  und  ihr  Aus- 
druck wild,  verwundert  und  mifstrauisch.  Sie  besafsen  kaum 
irgend  welche  Kunstfertigkeit  und  lebten  wie  wilde  Tiere  von 
dem,  was  sie  fangen  konnten.  Sie  hatten  keine  Kegierung 
und  waren  gegen  jeden,  der  nicht  von  ihrem  Stamme  war, 
ohne  Erbarmen.'^  Demnach  war  der  Europäer  vor  Jahr- 
tausenden „der  nämliche  Primate",  wie  der  Pescheräh,  der 
Batokude,  der  Buschmann,  der  Wedda  auf  Ceylon,  der  Au- 
straJier  und  der  Papua,  irrte  hungernd  in  der  nämlichen 
Weise  umher,  die  nämliche  Nahrung  suchend,  mit  den  näm- 
lichen Waffen  bewehrt,  die  nämlichen  Steine  dazu  schlagend, 
das  nämliche  Obdach  benutzend,  den  nämlichen  Gewohnheiten 
ergeben. 

Es  kann  nicht  scharf  genug  gerügt  werden,  dafs  solche 
„Urgeschichte",  obwohl  von  Virchow*)  als  „gelehrte  Dichtung" 
verurteilt,  die  „der  Sagendichtung  nichts  nachgiebt",  dennoch 
von  andern  Männern  der  Wissenschaft  bereits  popularisiert 
und  obendrein  durch  Abbildungen  illustriert  ward.') 

M  Die  AbstaxnmnDg  des  Menschen.    Bd.  H.    S.  380. 
>)  Die  Urbeyölkenug  Europas.    Berlin  1874.    S.  4. 
')  Baer-  V.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  Aufl. 
Leipzig  1880.    TitelbUd  und  S.  68.  64  etc. 
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Und  gesetzt  auch,  die  von  Fachmännern  hart  angefochtene 
Hypothese  Dawkins^  Thomassens  u.  a.,  nach  der  wir  die  Es- 
kimo des  arktischen  Amerika  als  die  heutigen  Repräsentanten 
der  ältesten  Europäer  anzusehen  haben,  sei  allen  Zweifeln 
entrückt,  so  wäre  damit  nicht  bewiesen,  dafs  die  Vorfahren 
unserer  Ahnen  in  den  Ländern,  aus  welchen  die  Wanderung 
nach  Europa  geschah,  auf  einem  gleich  niedrigen  oder  gar 
noch  niedrigeren  Kulturniyeau  gestanden  haben,  als  die  heuti- 
gen Polarmenschen.  Oder  wird  etwa  durch  die  Existenz  der 
letzteren  die  Thatsache  in  Zweifel  gestellt,  dafs  in  Europa, 
in  Asien  und  Amerika  kultivierte  Völker  wohnen?  „Es  ist 
kaum  mehr  zu  bezweifeln'',  gesteht  selbst  v.  Hellwald,  ^)  „dafs 
die  Kenntierjäger  der  mitteleuropäischen  Höhlen  zu  einer  Zeit 
lebten,  als  in  andern  Teilen  unserer  Erde  schon  geordnete 
Staaten  und  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  existierten/'  Und 
selbst  unter  diesen  „Renntiereuropäern"  haben  unsere  anthro- 
pologischen Fernseher  Gresittungsunterschiede  wahrgenommen: 
der  „Renntierfranzose"  soll  dem  „Renntierbelgier"  überlegen 
gewesen  sein  und  den  „Renntierschwaben"  weit  hinter  sich 
gelassen  haben.  ^)  Übrigens  wissen  wir  durch  fTordenskiöld 
und  andere  Folarfahrer,  dafs  es  den  heutigen  Hyperboreern 
nicht  an  Fähigkeit  gebricht,  unter  Naturbedingungen,  wie  sie 
den  alten  Germanen  zu  teil  geworden,  deren  Kulturstufe 
vollkommen  zu  erreichen. 

Ist  auch  der  beliebten  Anwendung  geologischer  Erfahrun- 
gen auf  die  Erforschung  der  Vorzeit  der  heutigen  Kulturvölker 
nicht  alle  Berechtigung  abzusprechen,  so  darf  derselben  doch 
niemals  die  Besonnenheit  und  das  Bewufstsein  der  Unsicher- 
heit fehlen.  Der  Geolog  rechnet  mit  stetig  und  gesetzmäfsig 
wirkenden  Kräften  und  hat  in  den  Gesteinsschichten  die  Ge- 
schichte der  Erde  vor  sich,  ein  Buch  mit  riesigen  Blättern 
und  Lettern.  !Nioht  so  der  Anthropolog;  und  wenn  schon 
häufig  genug  metamorphisches  Gestein  mit  primärem  verwech- 
selt ward,  so  sind  bei  der  Stratifikation  des  Menschengeschlechtes 


>)  Baer-  F.  t.  Hellwald  a.  a.  0.    S.  121. 
«)  Baer-  F.  v.  Hellwald  a.  a.  0.    S.  470. 
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Irrtümer  erst  reoht  anyermeidlich.  Wäre  auch  der  Physiologie 
die  Loeang  des  schwierigen  Problems,  die  regelmäfsigen  Ein- 
wirkungen der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung 
des  menschlichen  Daseins  in  einer  Formel  zu  fixieren,  bereits 
gelungen,  so  würden  doch  andere  und  zwar  unbestimmbare 
Faktoren,  wie  die  Lust  und  Leichtigkeit  der  Wanderung  in 
neue  Wohnsitze,  die  wechselyoHe  Stimmung  des  Menschen- 
gemütes und  seine  veränderlichen  Antworten  auf  gleichartige 
Eindrücke  von  aufsen,  die  ruhelose  Regsamkeit  und  die  regel- 
lose Erfindungskraft  des  Geistes  in  der  Naturbeherrschung, 
einen  Strich  durch  die  Berechnung  ziehen.  Der  Geolog  end- 
lich hat  in  den  primären  Gesteinsschichten  einen  festen  Stand- 
nnd  Ausgangspunkt,  während  der  Anthropolog,  dem  die  Natur 
nirgend  einen  primitiven  Menschen,  wie  er  leibt  und  lebt, 
darbietet,  vergeblich  66g  (loi  Jtov  örco  ruft. 

Nichtsdestoweniger  beschränken  sich  die  heutigen  Ur- 
geschichtschreiber  nicht  auf  die  Darstellung  der  europäischen 
ürbewohner,  sondern  sie  wollen  auch  das  Leben  des  Ur- 
menschen bis  ins  einzelne  schildern.  Allerdings  dürfen  wir 
diesen  auf  einer  Stufe  materieller  Gesittung  uns  vorstellen, 
auf  der  durchschnittlich  der  Naturmensch  sich  befindet,  dessen 
Leben  ja  mit  dem  patriarchalischen  vielfache  Ähnlichkeit  hat. 
Entschieden  aber  weisen  wir  die  Zumutung  zurück,  affen- 
ähnliche Wilde,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  existieren, 
oder  auch  die  verkümmertsten  und  verkommensten  Exemplare 
unserer  Gattung,  wie  sie  in  den  elendesten  Winkeln  unseres 
Planeten  hausen,  als  Repräsentanten  des  menschlichen  Urzu- 
standes anzuerkennen.  Nein,  auf  gleichem  Niveau  mit  den 
Zuständen  der  äufsersten  Wildheit,  d.  i.  Entartung,  ist  die 
Bildungsstufe  unserer  Stammeltem  nicht  gelegen. 

Die  Behauptung,  dafs  die  ersten  Menschen  ähnlich  den  Ost- 
afrikanischen  Hundsaffen  Pantophagen  gewesen  seien,  also  zu 
jeder  Art  vegetabilischer  und  animalischer  Nahrung  gegriffen  und 
von  Blättern  und  Blattknospen,  Blüten  und  halbreifen  Früchten, 
Knollen  und  Wurzeln,  von  Fledermäusen,  Fröschen,  Eidechsen, 
fetten  Erdskorpionen,  Würmern,  Raupen,  Larven,  Käfern,  Amei- 
sen etc.  etc.  und  in  einem  weiteren  Stadium  auch  von  Menschen- 
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fleiaoh  gelebt  haben,  beruht  auf  der  willkürlichen  and  thörichten 
YorauBsetznng,  dafs  die  Natur  gerade  in  der  Urheimat  des 
Menschen  auf  das  Erscheinen  desselben   am   wenigsten  yor- 

m  m 

bereitet  gewesen  sei.  Man  sucht  „Uberlebsel^'  des  urmensch- 
lichen  Haushaltes  unter  den  Wilden  und  findet  leicht,  was  man 
sucht,  weil  man  es  im  Ranzen  der  Theorie  bereits  mitbringt. 
Kennt  auch  die  Ethnographie  Völker,  die  aus  Kot  oder  Lüstern- 
heit eine  unserem  Geschmacke  widerstrebende  Nahrung  nicht 
verschmähen,  so  läfst  sich  doch  kein  Volksstamm  nachweisen, 
der  sich  mit  der  Lebensweise  des  Pavian  begnügte  und  auf 
die  künstliche  Speisenbereitung  verzichtete.  Man  braucht  in- 
des nicht  einmal  unter  die  Wilden  zu  gehen,  um  „Überlebsel'^ 
des  urzeitlichen  Küchenzettels  zu  entdecken,  da  man  pikante 
Cherichte  ähnlicher  Art  täglich  an  den  Tafeln  der  gesittetsten 
Völker,  insbesondere  auch  auf  den  Menüs  europäischer  Hotels 
antreffen  kann.  Unsere  Gourmands  lieben  nicht  blofs  Austern, 
Hummern  und  Flufskrebse,  sondern  auch  indische  Vogelnester 
und  die  Verdauungsreste  der  Schnepfen  und  Krammetsvögel : 
sind  vielleicht  auch  diese  Feinschmecker  Zeugen  des  rohen 
Urmenschen  ? 

Mit  weniger  Erheiterung  hören  wir,  wie  die  ältesten 
Menschen  als  vollendete  Atheisten  und  Materialisten  beschrieben 
werden;  die  Eeligion  derselben  soll  wie  0.  Caspari,  F.  v.  Hell- 
wald u.  a.  uns  belehren,  über  die  Greluhle  nicht  hinausge- 
kommen sein,  mit  denen  die  Herde  ihrem  Leittiere  folgt. 
Unter  den  neueren  Völkerkundigen  hat  hauptsächlich  nur  Sir 
John  Lubbock  diese  Fiktion  mit  ethnographischem  Material 
zu  stützen  versucht,  mit  grofsem  Eifer  zwar,  aber  ohne  allen 
Erfolg,  da  ganz  religionslose  Stämme  unter  den  Naturvölkern 
vergeblich  gesucht  werden. 

Die  sittlichen  Zustände  der  urzeitlichen  Menschheit  wer- 
den von  den  oben  genannten  Gelehrten,  aufserdem  von  Lewis 
Morgan,  M^  Lennan,  Julius  Lippert  u.  a.  mit  den  Bezeichnungen 
„Gemeinschaftsehe''  und  „Hetärismus"  gebrandmarkt  und  durch 
die  Ausschweifungen  wilder  Völker  beleuchtet.  Wenn  jedoch 
sporadische  Verleugnungen  des  ehelichen  Bandes  und  Begriffes 
hinreichen  sollen,  darauf  die  häfsliche  Theorie  einer  ehelosen 
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Urgeschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  bauen,  so  lassen 
sich  die  erforderlichen  Beispiele  bequemer  und  vielleicht  noch 
reichlicher  aus  den  europäischen  Industrie-  und  Grofsstädten 
mit  ihren  Kostgänger-  und  „Louis^'-Ehen,  als  aus  den  Wild- 
nissen der  überseeischen  Weltteile  beschaffen.  Bei  allen  Natur- 
YÖlkern  bestehen  strenge  Ehesatzungen  und  bei  fast  allen  wird 
am  Weibe,  meistens  auch  am  Mitschuldigen,  der  Ehebruch 
blutig  gerächt;  Verbindungen  aus  Herzensneigung  sind  nicht 
selten,  und  die  Eifersucht  der  Männer  ist  allgemein.  Daher 
sbd  die  Wilden  schlecht  gewählte  Bepräsentanten  eines  vor- 
zeitlichen Hetärismus. 

Die  moderne  Ethnologie,  wo  sie  mit  der  den  Darwinia- 
nem  eigenen  „Einzigkeit  des  Vorsatzes^'  zur  Beschreibung  der 
menschlichen  Urzustände  schreitet,  verfährt,  wie  wir  sehen, 
mcht  exakt,  sondern  spekulativ  und  verfällt  dem  Verdikte, 
das  Goethe  den  urtümlichen  Ifaturphilosophen  zugerufen  hat: 
„Ein  Mensch,  der  spekuliert,  ist  wie  ein  Tier  auf  dürrer  Heide, 
von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt"  Die  For- 
schung mufs  dürr  und  unfruchtbar  bleiben,  welche  mit  einer 
grenzenlosen  Beweisarmut  die  keckste  Behauptungslust  ver- 
bindet  und  von  der  Uberhebung  ausgeht,  als  wissenschaftlich 
begründete  Thatsache  verkünden  zu  dürfen,  was  nur  luftige 
Theorie  ist.  Die  moderne  Urgeschichtschreibung  fufst  auf 
jenem  Dogmatismus,  den  Virchow^)  verurteilt:  „Es  giebt 
einen  materialistischen  Dogmatismus  so  gut,  wie  einen  kirch- 
lichen und  idealistischen.  Sicher  ist  der  materialistische  der 
gefährlichere,  weil  er  seine  dogmatische  Natur  verleugnet  und 
in  dem  Kleide   der  Wissenschaft   auftritt;    weil  er   sich   als 

■ 

empirisch  darstellt,  wo  er  nur  spekulativ  ist,  und  weil  er  die 
Grenzen  der  Naturforschung  an  Orten  aufrichten  will,  wo 
letztere  offenbar  noch  nicht  kompetent  isf 

Die  Neigung,  in  jeder  Unordnung  und  Unsitte  der  Natur- 
völker Rückstände  des  „tierischen  Urzustandes''  zu  entdecken, 
ist  von  der  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Voraussetzung 
eingegeben,  dafs  die  rohesten  Wilden  dem  menschlichen  Ur- 
zustände am  nächsten  stehen  und,  wie  Folygenisten  hinzufugen, 

^)  Im  Archiv  für  pathologische  Stadien.    Bd.  11.    S.  9. 
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die  jüngste,  d.  h.  zuletzt  dem  Affentum  entronnene,  Mensch- 
heit darstellen.  „Wir  hahen  aber  guten  Grund  zu  Yermuten'^, 
sagt  Herbert  Spencer,^)  „dafs  die  jetzt  lebenden  Menschen  vom 
niedrigsten  Schlage,  welche  gesellschaflliche  Gruppen  von 
der  einfachsten  Art  bilden,  uns  durchaus  nicht  den  Menschen 
darstellen,  wie  er  ursprünglich  war.  Wahrscheinlich  hatten 
die  meisten  von  ihnen,  wenn  nicht  alle,  Vorfahren  auf  höheren 
Stufen  der  Entwickelung,  und  in  dem,  was  sie  glauben  und 
meinen,  mag  manches  übrig  geblieben  sein,  was  sich  auf  jenen 
höheren  Stufen  entwickelt  hatte.  Während  die  Theorie  des 
ununterbrochenen  Verfalles,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden 
wird,  unhaltbar  ist,  scheint  die  Theorie  des  ununterbrochenen 
Fortschrittes  der  Menschheit,  in  ihrer  unbeschränkten  Form, 
ebenfalls  unhaltbar  ...  Es  ist  ganz  möglich,  ja,  ich  glaube, 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  Verfall  ebenso  häufig  gewesen,  als 
Fortschritt  Wir  haben  hinzuzufügen,  dafs  auch  die  Ent- 
wickelung des  fortschreitenden  Teiles  der  Menschheit  stets 
eine  einseitige  geblieben  ist  Mit  der  Verbesserung  der  Lebens- 
und Bildungsformen  nämlich  hat  die  sittlich-religiöse  Bildung* 
keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten;  im  Gegenteil  ist  die- 
selbe, je  weiter  sie  von  ihrem  Ursprünge  sich  entfernt,  an 
Inhalt  und  Einflufs  zusehends  ärmer  geworden.  „In  gewissem 
Sinne  kann  man  wohl  die  Geschichte  der  meisten  Religionen 
eine  Geschichte  ihres  langsamen  Verfalles  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  nennen.^'') 

Im  übrigen  scheinen  uns  die  Gedanken  Spencers  zu 
gunsten  der  Theorie  zu  sprechen,  welche  wir  für  die  best- 
begründete halten.  Nach  dieser  hat  die  Kultur  gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Menschen,  als  halbcivilisierter 
Wesen,  begonnen,  von  dieser  Stufe  aber  eine  dreifache  Rich- 
tung' eingeschlagen:  rückwärts  zur  Entstehung  sog.  wilder 
Horden,  die  durch  freiwillige  oder  gezwungene  Wanderung 
in  die  ungünstigste  Naturumgebung  versetzt  und  vom  gemein- 
samen Kulturherd  dauernd  abgeschnitten,  nur  spärliche  AbföUe 


>)  Sociology.    S.  106. 

>)  Max  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung der  Religion.   Strafsburg  1880.  S.  74. 
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¥om  kultnrlichen  ürbesitz  bewahren  konnten;  ferner  zur  Bil- 
dnng  stationärer  BaBsen,  zu  denen  die  Mehrzahl  der  Natur- 
Tölker  gehört,  deren  Naturbedingungen  wohl  zur  Bewahrung, 
aber  selten  zur  Vermehrung  der  ursprünglichen  Kulturschätze 
aufforderten;  endlich  zur  Entstehung  der  civilisierten  Völker, 
welche  den  Antrieben  des  günstigen  Schauplatzes,  auf  den  die 
Vorsehung  sie  gestellt,  eine  glückliche  Empfänglichkeit  ent- 
gegenbrachten. Während  z.  B.  im  Nilthale,  das  seinen  Be- 
wohnern Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben  Vorteile  bietet  und 
dieselben  Beschäftigungen  auferlegt,  die  Kultur  der  Ägypter 
mumienartig  eingesargt  stockt,  haben  die  Ufer  des  ägäischen 
Meeres  ihre  Anwohner  mit  dem  Typus  fruchtbarster  Ent- 
wickelung  beschenkt.  ,,Zustände  der  Erstarrung  duldet  der 
Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres  nicht,  der,  wenn  einmal 
Verkehr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe  ohne  Still- 
stand immer  weiter  fuhrt  und  entwickelt."^) 

Aber  die  Bedingungen  des  Anfanges  und  die  des  Fort- 
ganges der  Civilisation  sind  bei  weitem  nicht  dieselben.  In 
einem  bereits  gewonnenen  Stadium  der  Gesittung  ist  es  diese 
selbst^  welche  mächtig  Torandrängt,  neue  Bedür&isse  schaffend 
und  höhere  Ziele  zeigend.  Beim  Beginne  dagegen  mulste  der 
Bildungsdrang  erst  erweckt  und  wie  eine  Triebfeder  in  Spannung 
gesetzt  werden.  Jedenfalls  ist  die  Bevorzugung  des  Urmenschen 
in  Form  göttlicher  Belehrung  oder  einer  aufserordentlichen 
Führung  bis  zur  Möglichkeit  der  eigenen  Fortbildung  unver- 
gleichlich anmutiger  und  wissenschaftlich  annehmbarer,  als 
die  Herabwürdigung  desselben  zum  tierischen  Urerzeuger: 
eine  Lösung  des  Geheimnisses  der  Kulturanfange,  die  nichts 
anders  ist,  als  ein  ganzes  Nest  von  Geheimnissen,  und  von 
Darwin^)  selbst  als  „hoffnungslose  Untersuchung''  bezeichnet 
worden  ist.  So  tönt  uns  auch  hier  das  „ignoramus  et  igno- 
rabimus!'*  entgegen,  welches  den  Grundbafs  in  der  Jubelmusik 
der  Evolutionisten  ausmacht  Aber  gerade  um  der  religiösen 
Bedeutung  und  Lieblichkeit  willen   hat  jene   schön  verzierte 


^)  Ernst  Gartins,  GiiechiBche  Geschichte.    Bd.  L    S.  12. 
')  Abstammung  des  Menschen.    Bd.  L    S.  86. 
Schneider,  Die  NatnirSlker.  5 
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und  tiefsinnige  Initiale  der  biblischen  Urgeschichte  dem  häfs^ 
liehen  Bilde  eines  affenartigen  Wilden  weichen  müssen,  der 
an  der  Spitze  der  materialistischen  Urgeschichte  sich  als  Lehrer 
der  Civilisation  spreizt. 

Wollte  man  auch  aus  Abneigung  gegen  jede  anthropo- 
morphistische  und  selbst  aufsernatürliche  Deutung  von  der 
göttlichen  Einleitung  und  Begleitung  der  menschlichen  Eni- 
Wickelung  nur  rein  natürliche  Gaben  übrig  lassen,  so  wird 
man  doch  den  Urmenschen,  dem  es  einfiel,  die  Kunst  des 
Feuerzündens  und  des  Kochens,  der  Tierzähmung  und  des 
Ackerbaues  zu  erfinden,  als  ein  Universal-  und  Säkulargenie 
anzusehen  haben.  Jedoch  brauchen  wir  denselben  nicht  im 
Zustande  permanenter  Clairyoyance  zu  denken;  denn  nicht 
alle  Bedürfnisse  des  schlichten  Haushaltes  in  der  Urzeit  erfor- 
derten einen  aufsergewöhnlichen  Aufwand  an  Erfindungskraft, 
vielmehr  konnte  ein  gewöhnlicher  Scharfsinn  unter  dem  An- 
triebe des  Hungers  und  unter  Anleitung  der  Natur  und  der 
täglichen  Erfahrung  Kombinationen  gewinnen,  die  zur  Berei- 
tung primitiver  Geräte,  Waffen  u.  dgl.  führten. 

Das  angebliche  Gesetz  stetig  fortschreitender  Entwicke- 
lung  gewinnt  nicht  an  Ansehen,  wenn  zu  seinen  Gunsten  die 
Analogie  der  Geschichte  und  des  Natnrlebens  angerufen  wird.- 

Die  Anfänge  der  Kultur  verlieren  sich  jenseits  des  Mark- 
steines, den  die  historische  Forschung  setzt,  in  dunkler  Ferne. 
Wählt  man  nun  die  Geschichte  zur  Führerin,  so  kann  man 
die  Fortschrittsbewegung  der  Menschheit  entweder  längs  einer 
einzigen  und  allgemeinen  oder  längs  verschiedener  Linien 
verfolgen.  In  jenem  Falle  hat  unser  Geschlecht  in  Erfin- 
dungen und  Kunstfertigkeiten,  die  eine  leichte  und  rasche 
Ausbeutung  der  Natur  ermöglichen,  in  der  realistischen  Be- 
handlung der  Naturprodukte  und  in  allgemeiner  Weltbildung 
so  glückliche  Fortschritte  aufzuweisen,  dafs  die  Geschichte 
seines  materiellen  Daseins  zu  einer  Geschichte  des  Fortschrittes 
sich  gestaltet.  Im  Lichte  der  andern  Betrachtungsweise  aber 
gewahren  wir,  dafs  Geschichte  in  dem  Sinne  einer  zusammen- 
hängenden Fortschrittsbewegung  nicht  die  ganze  Menschheit, 
sondern   nur   geringe   Bruchteile    derselben   und  auch   diese 
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nicht  dauernd  verknüpft.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  nicht  nar 
die  Formen,  sondern  auch  die  Träger  einer  anf  enge  Länder- 
kreise beschränkten  Bildung  gewechselt;  die  Kulturvölker 
des  Altertums  ohne  Ausnahme  sind  von  ihrer  Höhe  mehr 
oder  weniger  tief  in  die  Wildheit  oder  in  die  Alltäglichkeit 
hinabgesunken,  ohne  sich  wieder  zu  erheben.  Wer  an  Gra- 
Dada,  Sevilla,  Cordova,  die  Sitze  maurischer  Kunst  und  Wissen- 
schaft, denkt,  von  der  Alhambra  hört,  deren  Buinen  eine 
Fälle  von  Poesie  und  Eomantik  bergen,  erinnert  sich  zugleich, 
dafs  der  Geist,  der  alles  dieses  geschaffen,  nur  noch  aus  den 
Ruinen  weht,  da6  Volk,  das  er  begeisterte,  nur  in  der  Er- 
innerung fortlebt,  und  dafs  die  Epigonen  desselben,  die  Be- 
dninenstämme  Arabiens,  ein  wildes  Eüuberleben  führen.  Wegen 
der  Häufigkeit  der  Yölkerrückfalle  könnte  man  versucht  sein, 
das  Gesetz  der  Todespflichtigkeit  für  das  organische  Leben 
durch  eine  ähnliche  vorher  bestimmte  Notwendigkeit  zu  er- 
gänzen, nach  der  auch  im  Kulturleben  auf  die  Zeit  der  Blüte 
das  Verwelken  und  Absterben  folgen  müsse. 

Die  Anwendung   der   Gesetze    des  Naturlebens  auf   die 
geistigen  Zustände  der  Menschheit,  wenn  dieselbe  auch  äufserst 
zutreffend  erschiene,  könnte  denjenigen  nicht  bestechen,  wel- 
cher im  Menschen  etwas  mehr  erblickt,  als  ein  blofses  Natur- 
produkt und  als  einen  Gegenstand  der  Naturkunde,  und  in  den 
Zeitläafen  der  Menschheitsgeschichte  etwas  mehr,  als  mecha- 
nisch sich  abhaspelnde  Naturgeschehnisse.  „Wer  die  Geschichte 
einmal  für  mehr  als  einen  Naturvorgang,  wer  sie   für  einen 
Teil  eines  grofsen  göttlichen  Weltplanes  zu  halten  entschlossen 
ist,  wird  im  Stillen  auch  der  Zuversicht  sein,    dafs  ihr  Lauf 
vielleicht  tiefsinniger   sein    dürfte,    als    die    einfache   Formel 
jenes  geradlinigen  Fortschritts.'^  ^)     Gerade  Karl  Ritter,    der 
in  weitem  Blicke    den  innigen  Znsammenhang  zwischen  den 
Schicksalen  der  Völker  und  deren  Natummgebungen  erkannt 
hat,  fofste  auf  dem  Glauben  an  eine  weise  göttliche  Ordnung 
der   menschlichen  Verhältnisse.     Gegen  die    moderne    Scheu 
vor   der  Teleologie,    welche  die  grofsen  und  bahnbrechenden 
Ideeen    des   unsterblichen  Geographen  ziert,    haben  wir   die 

0  Lotze,  Mikrokosmus.    Bd.  in.  3.  Aufl.    Leipz.  1880.     S.  56. 
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Worte  eines  neueren  Gelehrten,  i)  „dafs  die  Geschichte  aller 
Wissenschaften  die  Vereinbarkeit  teleologischer  Grundansichten 
mit  echtem,  fruchtbarem  Forschen  überall  erkennen  läfst.  Die 
Natur  samt  der  Menschheit,  der  einzige  Gegenstand  aller 
Wissenschaft,  ist  meinem  Auge  und  Geiste  dieselbe,  ob  ihre 
Gesetze  nun  Schöpferabsichten  oder  Zufalle  seien.  Der  Forscher 
sucht  die  Ursachen  der  Wirkungen  zu  erkennen,  welche  den^ 
Gegenstand  seiner  Forschungen  bilden,  und  es  kann  ihn  nicht 
in  diesem  Forschen  beirren,  ob  das  letzte  Ziel  dieser  Wirkungen, 
ein  von  höherer  Intelligenz  gebildetes  sei/' 

Aber  auch  die  ^KTatur  gewährt  uns  gar  nicht  das  Sild 
einer  stetigen,  lückenlosen  Entwickelung.  Auf  fröhliches  Auf- 
blühen folgt  Verblühen,  auf  üppiges  Wachstum  allmähliche» 
Absterben,  neben  den  Zierden  unserer  Wälder  stehen  ver- 
kümmerte und  verkrüppelte  Baumgestalten:  so  hat  es  auch 
unter  den  Völkern  neben  solchen,  die  in  mächtigem  Bildungs- 
drange geschwelgt  haben,  stets  andere  gegeben,  die  maD 
nicht  mit  Unrecht  als  Völkergestrüpp  bezeichnet  hat.  Wir 
sehen  ringsum  frisch  aufblühende  Kinder  und  Knaben,  voll- 
kräftige  Jünglinge  und  Männer  und  hinwelkende  Greise:  ein 
ähnliches  Bild  auf-  und  absteigender  Lebenskraft  bietet  jeder- 
zeit die  Menschheit  dar.  Man  liebt  es,  die  Naturvölker  mit 
Kindern  zu  vergleichen,  und  in  gewissem  Sinne  sind  sie's; 
aber  die  morphologische  Spielerei,  welche  das  Kind  den  Vater 
des  Mannes  nennt,  sollte  der  alltäglichen  Wahrheit  eingedenk 
bleiben,  dafs  dasselbe  die  Abzweigung  eines  gereiften  Orga- 
nismus ist. 

An  Neigung  und  Eifer,  den  Savagisten  freundliche  Hand- 
reichung zu  leisten,  fehlt  es  der  modernen  Ethnologie  nicht. 
Aber  die  in  staunenswerter  Stabilität  verharrenden,  nur  durch 
Hunger  und  Gattungstrieb  erregbaren  Naturvölker  lassen  sich 
in  den  Rahmen  der  Evolutionstheorie  nicht  hineinzwängen. 
Sieht  schon  ihr  Kulturbesitz  im  allgeiueinen  mehr  Abfallen, 
denn  frischen  Ansätzen  ähnlich,  so  tragen  ihre  sittlich-religiösen 
Zustände  die  offenkundigsten  Spuren  nicht  einer  überwundenen 


>)  Fried.  Ratzel,  Anthropo-Geographie.    Stuttg.  1882.    S.  56. 
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Wildheiteetufe,  sondern  des  traurigsten  Verfalles,  aus  dem 
nur  fremde  Hilfe  erlösen  kann.  „Nur  das  haben  sie  über- 
sehend  wirft  Niebuhr^)  den  Progressionisten  des  18.  Jahrhun- 
derts vor,  „dafs  kein  einziges  Beispiel  von  einem  wirklich 
wilden  Volk  aufzuweisen  ist,  welches  frei  zur  Kultur  über- 
gegangen wäre/'  Thatsachen  aber  sind  hartnäckige  Dinge, 
and  angesichts  derselben  ist  es  doch  wohl  „viel  yemünftiger'^, 
wie  LlTingstone ')  gut  bemerkt,  „die  Winke  hinzunehmen, 
welche  im  ersten  Buche  Mosis  in  betreff  einer  unmittelbar 
Ton  Gott  ausgehenden  Unterweisung  unserer  ersten  Eltern 
gegeben  sind,  als  der  Theorie  Glauben  zu  schenken,  dafs  der 
ammterrichtete  wilde  Mensch  viele  Erfindungen  machte,  welche 
die  meisten  seiner  Abkömmlinge  drei  Jahrtausende  hindurch 
beibehielten,  aber  niemals  verbesserten/'  Endlich  erzählen 
nicht  blofs  Überlieferungen  und  Sagen,  sondern  selbst  die 
Steine,  dafs  viele  Naturvölker  eine  bessere  Zeit  hinter  sich 
haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  daran  erinnert,  dafs  auch  Charles 
Darwin  der  Theorie  des  Rückschrittes,  bezw.  Sündenfalles  in 
seiner  Weise  das  Wort  redet.     Mit  einer  Beredsamkeit,   die 
von  freudigem,  unbefangenem  Glauben  zeugen  könnte,  hat  er 
das  Urbild  keuschen  Liebreizes  aus  dem  Grabe  unseres  tieri- 
schen  Urerzeugers   erweckt   und  den   zerstörten  Traum   von 
dem  in  ferner  Wildnis   oder   auf  einsamer  Insel  wohnenden 
Menschheitsideal  durch  einen  andern  ersetzt.   Mittels  einer  Art 
Deuteroskopie    und    zwar   retrospective    sight  in  den   Strom 
der  Zeit  weit  genug  zurückblickend,    erspähte  er  geheimnis- 
volle   Vorgänge,  von   denen   noch    keiner    menschlichen  Ah- 
nung gedämmert  hatte.')     Seinem  zurückschauenden  Auge  er- 
scheint der  urzeitliche  Mensch,  „der  nur  erst  in  zweifelhafter 
Weise    den    Rang    der    Menschlichkeit    erlangt"    hatte,   auf 


>)  Bomische  Geschichte.  2.  Ausgabe.  Berlin  1827—32.  Bd.  I. 
S.  88. 

«)  David  u.  Charles  Livingstone,  Neue  Mißsionsreisen  in 
Südafrika.    Deutsch  von  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  H.  S.  227 f. 

*)  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtl.  Zuchtwahl. 
Deutsch  von  J.  V.  Carus.    3.  Aufl.  Stuttg.  1875.  Bd.  11.  S.  346  ff. 
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einer  viel  höheren  Sittlichkeitsstufe,  als  der  sog.  Wilde,  der 
zwar  an  Intelligenz  gewonnen ,  an  Instinkt  aber  eingebüfst 
hat.  Jener  wird  nicht  so  grenzenlos  ausschweifend  gewesen 
sein,  wie  viele  Wilde  jetzt  sind,  sondern  die  Männer  werden 
ohne  Zweifel  ihre  Weiber  nach  besten  Kräften  gegen  Feinde 
aller  Art  verteidigt  und  fleifsig  mit  Lebensmitteln  versorgt 
haben  .  .  .  Den  jetzt  auf  der  ganzen  Erde  und  insbesondere 
unter  Barbaren  sehr  häufigen  Gebrauch  des  Xindesmordes^ 
werden  die  Urerzeuger  des  Menschen  nicht  ausgeübt  haben 
...  Es  werden  keine  frühe  Verlobungen  und  keine  polyan- 
drische  Verbindungen  stattgefunden  haben;  Frauen  werden 
nicht  als  Sklavinnen  betrachtet  und  behandelt  worden  sein^ 
sondern  sich  ihre  Gratten  gewählt  haben  u.  s.  w.^) 

Da  hat  die  Natur  oder,  wie  E.  v.  Hartmann  sagen  würde^ 
das  „Unbewufste^^  wieder  einmal  einen  sehr  dummen  Streich 
begangen,  dadurch  dafs  es  dem  Gesetze  der  geschlechtlichen 
Zuchtwahl  Schranken  aufzuerlegen  vergafs,  um  den  Rück- 
schritt des  sittlichen  Urmenschen  zum  unsittlichen  Kultur- 
menschen zu  verhindern. 

Die  Darwinische  Wissenschaft  hat  das  Geheimnis  der 
menschlichen  Bildungsanfänge  um  nichts  begreiflicher  gemacht. 
„Woher  stammt  denn  die  Menschheit  ?^^  fragt  der  bekannte 
Kulturhistoriker  Otto  Uenne-Am-Khyn.^)  „Die  Antwort  Dar- 
wins und  seiner  Schule  ist  bekannt,  aber  ebenso  bekannt  ist, 
dafs  dieser  hochachtbare  Forscher  und  seine  geistvollen  und 
ernst  strebenden  Verehrer  den  Grund  nicht  kennen,  der  aus 
einem  auf  Bäumen  herumkletternden  haarigen  Tierwesen  einen 
Apollo  auf  Belvedere,  ein  Weltgericht,  einen  Hamlet,  ein  Re- 
quiem, eine  Kritik  der  reinen  Vernunft,  einen  Kosmos,  die 
Anwendung  der  Dampfkraft,  die  Photographie  und  die  Tele- 


1)  Diese  flelTsigen,  genügsamen,  keuschen  Affenmenschen  verdienen 
Aufnahme  in  jenen  Kalender,  dessen  Heib'genreihe  der  »«altersgraue 
Amphioxus",  für  Haeckel  längst  «»Gegenstand  der  höchsten  Bewunderung 
and  andächtigsten  Verehrung",  passend  eröffnen  könnte,  falls  die  „wirbel- 
losen Ahnen'*,  Strudel-,  Weich-  und  Sackwürmer,  von  der  Ehre  aus- 
zuschliefsen  wären. 

»)  Unsere  Zeit.    1881.   S.  717. 
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giaphie  hervorgehen  liefs,  während  andere  haarige  Tierwesen 
der  nämlichen  Species  noch  heute  auf  den  Bäumen  herum- 
klettern  und  nicht  einmal  Feuer  anmachen  oder  eine  Keule 
schnitzen  oder  auch  nur  lachen  können^  auch  keine  Aussicht 
vorhanden  ist,  dafs  sie  es  jemals  lernen!  Und  doch  sind  wir 
mit  den  Tieren  verwandt,  —  unser  ganzer  Körper  beweist 
es  —  wer  löst  uns  das  Rätsel?  Wahrlich,  wir  sind  noch 
nicht  über  den  schönen  Gedanken  des  Verfassers  der  Genesis 
hinaus,  dafs  Gott  dem  ersten  Menschen  seinen  Atem  ein- 
blies. Könnte  dies  als  Thatsache  betrachtet  werden,  es  würde 
Alles  lösen/' 

Wir  haben  nur  hinzuzufügen:    „philosophia  quaerit,  reli- 
gio possidet  veritatem'^ 
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n. 


Der  Naturmenscli  nicht  IdealmenscL 


1.  Die  angeblichen  Vorzüge  des  NaturmeDSchen. 


E 


8  gab   eine  Zeit,   wo   man   allgemein    mit  dem  Worte 
^S^aturmenfech"  die  Vorstellung  von  einem  menschlichen  Wesen 
verknüpfte,  das  in  unverfälschter  Natürlichkeit,  in  urwüchsiger 
Krafl  und  Anmut  und  in   ungetrübten  Freuden  seine  Tage 
verbringe  und  den  einstigen  Bewohner  Edens  leibhaftig  dar- 
stelle.    Aber  dieser  gefeierte  Repräsentant  des  paradiesischen 
Urmenschen  war  nicht   nach  der  Natur   gezeichnet,   sondern 
eine  Ausgeburt  schwärmerischer  Phantasie;  nichtsdestoweniger 
haben  selbst  nüchterne  Geister  in  grofser  Zahl  sich  von  dem 
reizvollen  Bilde    bezaubern   lassen  und   an    die  Wirklichkeit 
des  Originals  geglaubt.     Dieselben  waren  von  jener  Kultur- 
übersättigung angekränkelt,  die  vor  hundert  Jahren  angesichts 
der  sittlich-religiösen  und  der  politisch-sozialen  Gesunkenheit 
Europas   einen  grofsen  Teil  der  civilisierten  Menschheit   be- 
fallen und  für  die  Theorie  von  jenem  beneidenswerten  Natur- 
znstande gewonnen  hatte,  dessen  sich  die  Bewohner  entlegener 
Länder  und  Inseln,    namentlich   die  Südseevölker,   bei   ihrer 
Entdeckung  erfreut  haben  sollen.     Auch  heutzutage  fehlt  es 
nicht  an  überschwenglichen  Verehrern   und  Lobrednern   des 
Naturkindes.     Prüfen  wir  kurz  die  gepriesenen  Vorzüge  des- 
selben. 

Schon  die  eingelebte  Vorstellung,  welche  den  Natur- 
menschen in  körperlicher  Hinsicht  über  den  Kulturmenschen 
stellt,  widerspricht  sehr  oft  der  Wirklichkeit.  Sind  auch 
unter  den  farbigen  Rassen  wohlgebildete  Gestalten  und  edle 
Gesichtszüge  nicht  selten,  so  findet  sich  doch  das  Ideal  mensch- 
licher Schönheit  nach  unserem  Begriffe,  der  freilich  von  den 
Wilden  selten  geteilt  wird,  in  keiner  Rasse  so  oft  verwirk- 
licht,  als  in    der   mittelländischen.     Gegenüber   den  herrlich 
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gebanten  Cheyenne  und  Osagen,  die  Gatlin^)  schildert,  den 
schön  gewachsenen  iZifc^a^^a  oder  Minetari,  welche  Matthews^) 
genau  studiert  hat,  den  martialischen  Mohave^  mit  denen 
Balduin  Möllhausen')  zusammentraf,  den  Moxo  im  östlichen 
Bolivia,  welche  Franz  Keller-Leuzinger*)  als  einen  sehr  hüb- 
schen und  kräftigen  Menschenschlag  beschreibt,  den  herku- 
lischen Pampasindianern,  von  denen  Guinnard^)  erzählt,  den 
reckenhaften  Gestalten  Fatagoniens,  welche  Musters®)  und  Mo- 
rens')  rühmen,  den  unvergleichlichen  TaÄt/iern,  die  der  jüngere 
Forster®)  als  lebendige  Statuen,  als  Modelle  für  das  Studium 
klassischer  Formen  empfohlen  hat,  stehen  zahlreiche  Stämme 
gegenüber,  die  auch  in  physischer  Hinsicht  verkümmert  oder 
mifsgestaltet  sind,  Horden  von  Jammergestalten  mit  dünnen, 
schwächlichen  Gliedmafsen,  eckig,  mager,  abgezehrt  bis  auf 
das  Knochengerüst,  wie  die  Ostaustralier,  andere  mit  unge- 
wöhnlicher Neigung  zur  Fettbildung  (Steatopygie),  wie  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Hottentotten,  der  Buschmänner,  d&tBongo 
und  der  Wandala,  wieder  andere  von  häfslichem  Aussehen, 
wie  manche  amerikanische  und  afrikanische  Völkerschaften. 
Die  meisten  Originale  zu  dem  erträumten  Schönheitsbilde 
sind  unreinliche,  grotesk  aufgeputzte  oder  fast  nackt  lebende, 
durch  Bemalung  und  Tättowierung,  durch  Lippen-,  Nasen-  oder 
Ohrhölzer  fratzenhaft  entstellte  schwarz,  oder  rot-  oder  gelb- 
häutige Wesen  von  unbeschreiblich  rohen,  oft  tierischen  Ge- 
wohnheiten.   Wer  beispielsweise  die  Indianer  nur  aus  Fenni- 


^)  Die  Indianer  Nordamerikas.  2.  Ausg.  Brüssel,  Leipzig  und 
Gent.     1861. 

*)  Ethnology  and  philology  of  the  Hidatsalndians.  Washington  1877. 

>)  Wanderungen  durch  die  Prairieen  und  Wüsten  des  westl.  Nord- 
amerika.   2.  Aufl.    Leipzig  1860. 

*)  Vom  Amazonas  und  Madeira.    Stuttgart  1874. 

B)  Trois  ans  d'esclavage  chez  les  Patagons.    Paris  1864. 

^)  Unter  den  Patagoniem.  Aus  dem  Englischen  von  J.  £.  A.  Martin. 
2.  Aufl.    Jena  1877. 

')  Yiaje  a  la  Patagonia  austral.    Buenos  Ayres  1879. 

«)  Joh.  Reinhold  Forsters  Reise  um  die  Welt  (1772—1775).  Be- 
schrieben und  herausgegeben  von  dessen  Sohn  und  Reisegefährten 
G.  Forst  er.    Bd.  IL    Berlin  1780.   S.  85. 
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more  Coopers  Romanen  oder  aus  Longfellows  „Hiawatha'^  kennt, 
ergötzt  eich  an  Gestalten ,  die  jetzt  wenigstens  nicht  ohne 
magisch  verschönernde  Brille  za  entdecken  sind^).  Ein  eng- 
lischer Artillerieoffizier,  Francis  Duncan*),  schreibt,  beim  An- 
blicke der  ersten  Rothaut,  in  der  Umgebung  von  Halifax,  sei  es 
ihm  geworden,  als  ob  er  eine  heftige  Ohrfeige  empfinge.  Sein 
Coopersches  Ideal  afficierte  schon  in  mäfsiger  Entfernung  seine 
GemchftnerYen,  bediente  sich  zur  besseren  Erwärmung  des 
Schmatzes,  zeigte  sehr  unromantische  Allüren  und  litt  an  einem 
unauslöschlichen  Durste  nach  gebrannten  Getränken.  „Wenn 
man  liest,*'  schreibt  einer  der  besten  Kenner  Südafrikas  3),  „in 
wie  hochtrabenden  Worten  viele  von  der  Körperent Wickelung, 
den  athletischen  Formen,  herkulischen  Muskeln  der  Kaffern 
im  Vergleich  mit  europäischen  Individuen  sprechen,  so  sollte 
man  glauben,  diese  Autoren  hätten  sich  ihre  Anschauungen 
anglogermanischer  Eörperformen  auf  den  Schwimmschulen  der 
Städte  gebildet^  wo  so  viel  unentwickelte  Knaben  und  ver- 
kommene Staatshämorrhoidarii  baden."  In  Wirklichkeit  über- 
tn£Ft  der  gesunde,  normal  entwickelte  Germane  den  Durch- 
schnittskaffer,  sowohl  was  die  Proportionen,  als  was  die  Kraft 
und  Fülle  der  Formen  anlangt. 

Man  hat  femer  die  bescheidene  und  zufriedene  Stimmung 
gerühmt,  in  welcher  der  Naturmensch  sich  mit  den  freiwilligen 
Gaben  der  Natur  begnügt,  jeder  Versuchung  widerstehend, 
ihrer  mütterlichen  Hand  mehr  abzufordern,  als  der  augenblick- 
liche Hunger  oder  das  Tagesbedürfnis  erheischt.  Verglichen 
mit  unserer  Lebensfursorge,  ist  allerdings  die  Sorgfalt,  welche 
durchschnittlich  die  halbkultivierten  Völker  auf  die  Auswahl 
und  die  Aufbewahrung  der  Nahrungsmittel  verwenden,  eine 
äufserst  geringe  zu  nennen.  Einige  von  ihnen  sind  Omni- 
voren, d.  h.  sie  fähren  zum  Munde,  „was  da  kreucht  und  fleucht," 
obwohl  ihnen  die  Natur  mit  anderen  Gaben  den  Tisch  deckt 


1)  Vgl.  Th.  Eirchhoff,  Beisebüder  und  Skizzen  aus  Amerika. 
Altona  1876.    Bd.  U.    S.  136. 

*)  Our  garrisons  in  the  West,  er  sketcbes  in  British  North  America. 
London  1864.    8.  i6  f. 

*)  G.Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  6.  18. 


—     78     — 

Die  Australier^) j  die  Bongoneger^),  die  Indianer  in  Britisch 
Guyana')  nnd  die  Botokuden*)  sind  solche  Pantophagen  und 
essen  Knollen  und  Wurzeln,  Fledermäuse  und  Eidechsen,  fette 
Erdskorpionen,  Würmer,  Raupen,  Larven,  Käfer,  Ameisen 
und  sonstiges  ekelhafte  Getier.  Wenn  Don  Felix  von  Azara*) 
Glauben  verdient,  so  machten  die  Charrua,  vT^elche  zur  Zeit 
der  Eroberung  das  nördliche  Ufer  des  La  Plata  bewohnten, 
und  benachbarte  Indianerstämme  aus  reiner  Leckerei  eifrigst 
Jagd  auf  Fedikulinen  und  andere  Parasiten.  Die  Djalonke 
und  Banibarra  in  Westafrika  sind  sehr  lüstern  nach  gerösteten 
langleibigen  und  dickköpfigen  Fliegen^). 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Eskimo  den  Renntiermagen  und 
dessen  Inhalt  als  Festgericht  schätzt,  an  dem  er  nur  seinen 
besten  Freund  teilnehmen  läfst.  Für  den  nordamerikanischen 
Indianer  sind  die  Eingeweide  und  der  Mageninhalt  der  Vögel 
wie  der  Säugetiere  besondere  Leckerbissen,  die  roh  und  lebend 
warm  von  ihm  verzehrt  werden.  „Ist  Wild  im  Überflüsse 
da,"  sagt  Dodge^),  „so  ist  der  Indianer  in  seiner  Nahrung' 
sehr  wählerisch  und  verspeist  nur  die  zarten  und  saftigen 
Teile.  Leidet  er  aber  Hunger,  so  verzehrt  er  alles  —  Schlangen, 
Eidechsen,  Kröten  und  bisweilen  sogar  Aasvögel/'  Unser 
Gewährsmann,  als  er  noch  jung  und  ein  Neuling  auf  den 
Plains  war,  hatte  Kopf  und  Herz  voll  von  Romantik  und  von 


1)  Das  Ausland.  1866.  S.  700.  Jung,  Australien  und  Neusee- 
land.    Leipzig  1879.     S.  16. 

*)  Sohweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalaasgabe. 
Leipzig  1878.    S.  102. 

>)  Das  Ausland.     1872.    S.  865. 

^)  y.  Tschndi,  Reisen  durch  Südamerika.  Leipzig  1866.  Bd.  U. 
S.  279.  298. 

*)  Reise  nach  Südamerika  (1781—1801).     Aus  dem  Spanischen 
von  Walken aer,  aus  dem  Französischen  von  Weyland.  Wien  1811.. 
Bd.  1.   S.  206. 

*)  Hyacinth  Hecquard,  Reise  an  der  Küste  nnd  in  das  Innere 
von  Westafrika  (1850).    Aus  dem  Französischen.    Leipzig  o.  J.    S.  211. 

0  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  von  Mfiller-Mylius.  Wien,  Pesth,  Leipzig  1884.  S.  191. 
Vgl.  auch  M.  y.  Thielmann,  Vier  Wege  durch  Amerika.  Leipzig  1880. 
S.  57. 
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Cooperschen  Bomangeschichten  aus  dem  Indianerleben  und 
infolge  dessen  sich  beim  ersten  Anblicke  in  die  Tochter  des 
Commantschenhäuptlings  Pa-ha-yu-ka  verliebt.  Bald  sah  er, 
wie  dieses  Wesen  von  ^^bezaubernder  Anmut''  in  den  Einge- 
weiden eines  eben  geschlachteten  Ochsen  wühlte  und  mit 
unaussprechlichem  Behagen  den  glücklich  gefundenen  Lecker- 
bissen zwischen  die  schönsten  Lippen  und  Zähne  steckte.  Sein 
Ideal  war  vernichtet,  seine  Liebe  verschwunden.  Die  ÄlgoH" 
kinen  aTsen  eine  Moosart,  Felsenwurzel  genannt,  sogar  Bast 
und  Blätter,  weshalb  sie  von  den  Jrohesen  Rontaks,  d.  i. 
Baumfresser,  genannt  wurden^).  Die  JBihenos,  im  Innern 
Bengaelas,  gruben  acht  totgeborne  Hunde,  die  8erpa  Pinto  vor 
ihrer  Gefräfsigkeit  hatte  verbergen  lassen,  wieder  aus  und 
verzehrten  dieselben  auf  der  Stelle.  Mit  der  Gier  eines 
Ameisenfressers  stellen  sie  den  weifsen  Termiten  nach  und 
stecken  sie  handvollweise  in  den  Mund.  Sie  verzehren  über- 
haupt alles  Lebendige,  das  ihnen  in  den  Weg  kommt,  und 
verschmähen  weder  Krokodile,  noch  Leoparden,  noch  Hyänen'). 
Manche  Austrdlier^)^  die  Papua  in  der  Humboldtbai^}  und  die 
Otomaken^)  am  oberen  Orinoko  essen  Erde,  diese  in  einer 
Mischung  mit  Fett,  jene  mit  einer  geriebenen  Wurzel. 

Aber    „de  gustibus   non   est   disputandum"  könnte   zur 
Entschuldigung  solcher  nach  unsem  Begriffen  unsäglich  groben 


^)  (Lafitaa),  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  Völker  von 
Amerika.  Halle  1762.  Bd.  I.  S.  82.  Der  erste  Teil  dieser  Geschichte 
ist,  wie  Baumgarten  in  der  Vorrede  bemerkt,  eine  getreue  Übersetzung 
T<m  Lafitaa,  Moears  des  sauyayes  Americains,  oompares  aux  moeurs  des 
Premiers  temps.    Paris  1724. 

*)  Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deutsch  von 
H.  T.  Woheser.    Leipzig  1881.    Bd.  I.    S.  286.  256.  160  f. 

*)  Grej,  Journals  of  two  expeditions  in  NW.  and  W.  Australia 
(1887-1889).    London  1841.    Bd.  11.    S.  268  f. 

*)  Van  der  Aa,  Beizen  naar  Nederlandsch  Nieaw  -  Guinea. 
Haag  1879.    S.  269. 

')  A.  ▼.  Humboldt,  Reise  in  die  Äqoinoctialgegenden  des  neuen 
Kontinents.  Deutsch  von  Hauff.  Stuttgart  1861.  Bd.  VI.  S.  102  ff. 
Depons,  Beise  in  den  östlichen  Teil  von  Terra  firma.  Aus  dem  Fran- 
zösischen von  Weyland.    Berlin  1808.    S.  140. 
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Geschmacksverirrungen  hinzugefügt  werden.  Frschewalskis 
Führer  afs  mit  Behagen  schmutzige  Hammeldärme^  erbrach 
sich  aber  vor  Ekel^  als  er  seinen  Herrn  eine  Ente  verzehren 
sah^).  Die  Greophagie  der  Papua  in  der  Humboldtbai  soll 
sogar  aus  Leckerei  entsprungen  sein.  Die  Anklage  aber  hat 
sicherlich  keinen  Widerspruch  zu  befurchten,  welche  dem 
Wilden  seine  Sklaven-  und  Bettlerstellung  der  !Natur  gegen- 
über zum  Vorwurfe  macht.  Er  gedenkt  nicht  seines  Berufes, 
die  Erde  zu  bebauen  und  zu  beherrschen;  nicht  als  König 
der  Schöpfung,  sondern  als  armer  Almosensammler  wandert 
er  in  den  Wurzel-  und  Jagdgründen  umher  ^  sein  ,,täg- 
liches  Brot"  suchend.  Solche  freiwillige  Abhängigkeit  von 
den  Launen  der  Natur  ist  des  Menschen  unwürdig  und  die- 
selbe ist  um  so  erniedrigender,  je  weniger  sie  empfunden 
wird.  Zu  diesem  mit  Resignation  ertragenen  Naturzwange 
gesellt  sich  bei  den  Australiern,  den  Stischmäfmem,  den 
Eskimo  und  den  Feuerländern  eine  neue  Art  von  Natur- 
innigkeit,  die  nämlich  keinen  anderen  Schutz  gegen  die  Un- 
bilden der  Witterung  begehrt,  als  den  von  der  Natur  selbst 
bereiteten,  und  in  Felsen-  oder  Baumhöhlen  Obdach  nimmt. 
Wo  das  Klima  kein  Machtwort  spricht,  ist  in  der  Regel 
das  Schamgefühl  nicht  stark  genug,  dem  Naturmenschen  eine 
in  unserm  Sinne  nur  halbwegs  anständige  Körperverhüllnng 
aufzunötigen.  In  den  wärmeren  Ländern  oder  Jahreszeiten 
besteht  die  Kleidung  des  Naturmenschen  in  der  Regel  nur 
in  einem  Schurz,  der  bei  den  Arfaken,  den  Torresinsulanem, 
den  Bewohnern  der  Admiralitätsinseln,  des  Salomonarchipels, 
der  Neuhebriden,  Neukaledoniens  und  der  Markesasiuseln, 
bei  den  Ama-xosa  oder  „Kahlkaffem",  den  Hottentotten,  den 
Namaqtm,  den  Korana  und  vielen  Negervölkem,  bei  den 
Botokuden,  den  Puris,  den  PatacJios,  den  Coroados  und 
andern  brasilianischen  Stämmen  schlecht  genug  seinem  Zwecke 
entspricht;  denn  eine  Hüftschnur  mit  einem  Kürbis,  einer 
Muschel,   einem   Stück  Baumrinde,  einem  zusammengerollten 


*)  PrschewaUki,  Reisen  in  der  Mongolei.    Deutsch  von  Kohn. 
Jena  1877.    S.  48. 
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Blatt  bei  manchen  Stidseeinsulanern  scheint  fast  mehr  zur 
Verziening  als  zur  Yerhüllang  des  Nötigsten  zu  dienen.  Die 
männlichen  Bewohner  von  Mallikollo,  Tanna  und  Neukaledonien 
gebrauchen  die  Lendenschnar  in  einer  Weise,  dafs  sie  in 
enropaischen  Augen  änfserst  anstöfsig,  nämlich  wie  lebende 
Priape  erscheinen^).  Und  wo  die  Bekleidung  die  ersten  An* 
finge  nicht  überschritten  hat,  gehen  Knaben  wie  Mädchen 
bis  zum  Pnbertätsalter  völlig  nackt;  hie  und  da,  wie  bei  den 
Sddüuknegem^),  den  Bassa  und  Gamergu,  im  mittleren 
Sudan'),  erweckt  erst  der  Eintritt  in  die  Ehe  den  Wunsch 
nach  Umhüllung. 

Dafs  auch  Erwachsene,  verheiratete  Frauen  nicht  aus- 
genommen, des  Lendenschurzes  entbehren,  war  oder  ist  wohl 
bei  keinem  Stamme  allgemeiner  Brauch;  jedoch  will  man 
solche  Ausnahmen  bei  Austrdliem^),  bei  den  Papua  an  der 
Ostknste  der  Geelvinkbai^)  und  in  der  Humboldtbai®),  ver- 
einzelt auf  Nenbritannien^),in  den  Gebüschen Lifus^),beiiS^<?^<?rn 
des  Sudan *\  bei  AeuBahndafTVLVLen^^),  bei  den  Chewa  und  Tum- 
huka  am  Sambesi  ^0  beobachtet  haben.     Auch  in  Südamerika 


>)  Joh.  Reinh.  Forsters  Reise  um  die  Welt  (1772—1775).  Her- 
aasgegeben  Yon  G.  Forster.  Bd.  II.  Berlin  1780.  S.  164.  183.  218.  302. 

')  Petherick,  Egypt,  the  Soudan  and  Central  Afrika.  Edinburgh 
and  London  1861.    S.  852. 

>)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874.  Bd.  11.  S.  25.  219. 

«)  Turnballs  Reise  um  die  Welt  (1800—1804).  Ans  dem  Eng- 
lifldien  TOD  Ehr  mann.  Weimar  1806.  S.  41.53.  James  Grant,  Bericht 
Ton  einer  Entdeckungareise  nach  Neu-Süd- Wallis.  Aus  dem  Englischen. 
Weimar  1807.  8.  183.  Peron,  Entdeckungsreise  nach  den  Südländern. 
Deutsch  von  Hauslentner.   Tübingen   1808.   Bd.  L   8.186.189.210. 

^)  A.  B.  Meyer  in  den  MitteiL  der  k.  k.  GeseUsch.  zu  Wien.  1873. 
S.  541. 

*)  RobidevanderAa,  Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw-Guinea. 
Haag  1879.    8.  114. 

')  7.  Schleinitz  in  der  Ztschr.  für  Erdkunde.  Berlin  1877.  8. 255  f. 

•)  Garnier,  Octenie.   2"^  edit    Paris  1875.    8.  287. 

*)  ZainelAbidin.  Das  Buch  des  8ndan  oder  Reise  in  Nigritien . 
Deutsch  von  Rosen.    Leipzig  1847.    8.  10.  36. 

^^)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  8üd- Afrika. 
Deutsch  von  H.  Lotze.    Leipzig  1858.    Bd.  L    8.  315. 

*>)  Das  Ausland.  1858.    8.  262. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  6 
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soll  es  ganz  nackt  lebende  Horden  gegeben  haben;  so  in 
Fiipoyan,  ^vestlich  von  Bogota,  in  Dabaiba,  am  Rio  Grande, 
östlich  von  Darien,  und  in  Guyana.^)  Wie  Don  Felix  von 
Azara')  erzählt,  gingen  bei  den  Tupi  und  Guayana,  am  öst- 
lichen Ufer  des  Urugaay,  die  Männer,  bei  den  Ctuasarapo  und 
den  Aguiieguedichaga,  Völkerstämmen  von  Paraguay,  beide 
Geschlechter  „vollkommen  nackt'';  dasselbe  wird  von  den 
Puris  und  den  Botokuden^)  soveie  den  Feuerländem^)  be- 
hauptet. Es  will  uns  jedoch  bedünken,  dafs  einige  Beisende 
zwischen  unvollständiger  Blöfsenverhüllung  und  vollkommener 
Nacktheit  keinen  bemerkenswerten  Unterschied  haben  finden 
wollen. 

Die  Ädiya,  besser  bekannt  unter  dem  Namen  Bubi,  auf 
Fernando  Fo  tragen  nur  ein  schmales  Lendentach,  das  sie 
jedoch  zuweilen  ablegen.^)  Unter  den  Batce  am  Sambesi  giebt 
es  eine  Menschenklasse,  die  selbst  bei  den  Eingebomen 
„Baenda  pezi'',  d.  h.  Nacktgeher,  heifst.^)  Die  Kleidung  der 
Weiber  in  Lovale  ist  so  dürftig,  „dafs  eine  Bolle  Zwimband 
hinreichte,  die  weibliche  Bevölkerung  von  einem  halben  Dutzend 
Dörfern  damit  zu  kleiden.''^)  Manenko,  der  weibliche  Häupt- 
ling der  Balandairskuen,  war  nnr  mit  einer  Mischung  aus  Fett 
und  rotem  Ocker  beschmiert,  um  „elegant''  zu  erscheinen; 
auch  im  Bogen  ging  sie  ganz  unbekleidet,  „weil  es  für  einen 


>)  Piedrahita  beiJ.  G.  Müller,  Geschichte  der  ameiikanischon 
Urreligionen.  2.  Aufl.  Basel  1867.  S.  418.  OviedobeiWaitz,  An- 
thropologie der  Naturvölker.    Bd.  III.    Leipzig  1862.    S.  389. 

<)  Reise  nach  Südamerika  (1781—1801).  Deutsch  von  Weyland. 
Wien  1811.    Bd.  U.    S.  261.    254.    257.    260. 

*)  Maxim.  Prinz  von  Wied,  Reise  nach  Brasilien  (1815—17). 
Frankf.  1820.    Bd.  I.    S.  286.    333. 

*)  Charles  Darwin,  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt. 
Aus  dem  Englischen  von   J.  Victor  Carus.     Stuttg.  1875.    S.  244. 

^)  Herm.  Soyaux,  Aus  Westafrika.  Erlebnisse  und  Beobachtun- 
gen.   I^ipzig  1879.    Bd.  I.    S.  92. 

*)  David  und  Charles  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  in 
Süd-Afrika.  Deutsch  von  J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  I. 
S.  249. 

^)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe. 
Leipzig  1877.    Bd.  II.    S.  154. 
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Häuptling  nnpasBend  sei,  weibisoh  aufzutreten.^^)  Nicht  anders 
erscheinen  die  Frauen  der  ^is^amone^^  bei  Festlichkeiten.^) 
Die  Tttboriweiher  gehen  ebenfalls  nackt  bis  auf  einen  schmalen 
Kiemen,  an  dem  ein  herabhängender  Zweig  befestigt  ist;  jeden 
Morgen  erneuern  sie  den  traditionellen  Schurz  durch  frische 
Blätter,  bei  deren  Verluste  sie  von  der  änfsersten  Scham 
ei^riffen  werden.')  Ebenso  billig  ist  die  tägliche  Toilette 
des  weiblichen  Geschlechtes  im  Dschaggalande^)  und  bei 
mehreren  Nilstämmen.  ^) 

Bei  den  Nuer  und  den  Kytschst^immen  am  Wpifsen  Nil 
^ehen  die  Männer  YÖllig  nackt,  die  Weiber  tragen  dürftige 
Fransengürtel.^)  Die  Männer  von  Obbo  dagegen,  nördlich 
-vom  Ausflusse  des  Nil  aus  dem  Albert  N'yanza,  bekleiden 
eich  mit  einem  Fellschurz,  die  Weiber  aber  nur  mit  einer 
Xjendenschnur,  an  der  ein  Büschel  grüner  Blätter  hängt.  ^) 
Auch  bei  den  Manbuttu  am  Uelle,  bei  den  Kibanda,  süd-östlich 
Ton  Benguela,  und  den  Bakhwiri  in  Kamerun  entspricht  die 
Kleidung  der  Männer  besser  den  Anforderungen  der  Schicklich- 
keit, als  die  der  Frauen,  obwohl  auch  letztere  nicht  ohne  Schurz 
auegehen.^)  Einen  seltsamen  G-egensatz  zu  der  strengen  Etikette 


')  Livingstone,   Missionsreisen   und   Forschungen.     Bd.  I. 
&  315.    321. 

')  Hamilton  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  Bd.  I. 
S.  189. 

*)  Vogel  in  Petermanns  Mitteilungen.     1857.    S.  138. 

*)  Baron  von  der  Beckens  Reisen  in  Ostafrika  (1859—61).  Be- 
arbeitet von  Otto  Eersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.  Bd.  I. 
8.  270. 

*)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A 
Martin.     2.  Aufl.     Jena  1868.    S.  213.     E.  Marno,   Beise   in   der 
ägypt.  Äquatorialprovinz   und    in  Kordofan   (1874—76).     "^'en   1878. 
S.  119. 

•)  Baker  a.  a.  0.    S.  49.  57. 

')  Baker  a.  a.  0.    S.  213  f. 

•)  Schweinfurt h,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete 
Originalausgabe.  Leipzig  1878.  S.  290.  Serpa  Pinto,  Wanderung 
quer  durch  Afrika.  Deutsch  von  H.  v.  Wobeser.  Leipzig  1881.  Bd.  I. 
8.  211.  B.  Buchholz'  Reisen  in  Westafrika.  Herausgegeben  von 
X.  Heinersdorff.    Leipzig  1880.    S.  124. 

c* 
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am  Hofe  Mtesas,  des  Königs  von  Uganda,  in  dessen  Gegenwart 
ein  Mann  bei  Todesstrafe  nicht  auf  Zollbreite  sein  Bein  un- 
bedeckt lassen  darf,  bildet  die  Duldung  völlig  unbekleideter 
Kammerfrauen.^)  Barth's')  Bemerkung,  „dafs  viele  heidnische 
Stämme  eine  Kleidung,  für  den  Mann  für  notwendiger  er- 
achten, als  für  die  Frau'^,  findet  allerdings  auf  noch  andere  Ge- 
genden Anwendung,  wie  auf  die  Gebiete  von  Saria  und  Gnari 
Bidda,  zwischen  Kano  und  Nupe,')  auf  Mussumba,  die  Haupt- 
stadt des  Muata  Jamvo,^)  desgleichen  auf  die  Bewohner  dea 
Togogebietes, ^)  an  der  Sklavenktiste,  nicht  dagegen  z.  B.  auf 
die  Djur,  die  SchiUuk^  die  Dinka,  die  Bari  und  die  andern 
Anwohner  des  oberen  Nil,  die  in  der  Bekleidung  einen  Mangel 
an  Männlichkeit  erblicken;  daher  werden  die  mit  dem  Schurz 
versehenen  Knaben  der  Bongo,  MiUu,  Niatnniatn,  Kredj  u.  s.  w. 
von  den  DinJca  Weiber  genannt;  Schweinfurth  hiefs  „das  Weib 
des  Türken."^)  Es  gewährt  einen  ergötzlichen  Anblick,  den 
Grofsscheich  der  Bari,  Loron  von  Gondokoro,  gravitätischen 
Schrittes  und  seiner  Würde  sich  bewufst,  aber  splitternackt  und 
als  einziges  Zeichen  seiner  Majestät  einen  ausgespannten 
Sonnenschirm  hoch  emporhaltend,  einherstolzieren  zu  sehen. '') 
Der  moderne  Kult  des  Nackten,  weit  entfernt,  an  der 
mangelhaften  Blöfsenbedeckung  der  Wilden  Anstofs  zu  nehmen^ 
ist  eher  geneigt,  höhere  Kleidungsansprüche  als  Ausbrüche 
puritanischer  Strenge  zu  verurteilen.  Neuere  Reisende  sind 
übel  auf  die  Missionäre  zu  sprechen,  welche  unter  den  Natur- 
kindem    eine    dem    Schamgefühle    wie    der    Sittlichkeit    ent- 


^)  J.  H.  Speke,  Die  Entdeckung  der  Nilquellen.  EeisetAgebuch. 
Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1864.    Bd.  I.    S.  262.    283  f. 

')  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central-Afrika  (1849  bis 
1856).    Gotha  1867  ff.    Bd.  U.    S.  47&. 

*)  Matte uccis  und  Massaris  Reise  quer  durch  Afrika.  Aus- 
land. 1882.    S.  797. 

*)  Pogge  im  Reiche  der  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  237. 

^)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und 
Stuttgart  1886.    S.  96. 

«)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  42.     114. 

')  Buchta  in  Peter manns  Geogr.  Mitteilungen  1881.    S.  86. 
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sprechendere  Kleidung  eingeführt  haben.  >)  Max  Bachner  z.  B. 
tadelt  das  Hüftkieid  (Snlu)  des  männlichen,  und  das  Busen- 
hemdchen  (Pinnefore)  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  Viti 
ak  „geschmacklöse  und  unnötige  Kleidungsstücke'^  und  war 
entxückt,  fast  in  jedem  Dorfe  beim  Tanzen  oder  Fischen 
Demaskiemngen  zu  beobachten,  die  ihm  den  Anblick  der  be- 
zanbemden  Anmut  und  Frische  dieser  braunen  Menschen- 
gestalten vollauf  ermöglichten. 

Der  beliebte  Satz  ,,Naturalia  non  sunt  turpia''  gilt  in 
allweg  nur  von  der  unschuldigen,  paradiesischen  Natur,  die  von 
dem  feindlichen  Gegensatze  zwischen  dem  Geistigen  und  dem 
Tierischen  im  Menschen,  von  dem  Stachel  des  Fleisches,  nichts 
wufste,  nicht  aber  von  der  verderbten  und  kranken  Natur, 
welche  auf  ihre  ideale  Bestimmung  sich  besinnend,  seufet  und 
klagt  über  den  „Leib  des  Todes,  in  dessen  Gliedern  das 
Gesetz  der  Sünde  waltet'S  über  das  „Fleisch  der  Sünde, 
dessen  Sinnen  feindlich  ist  gegen  Gott.''^)'  Daher  schämten 
sich  die  Menschen  nach  dem  Falle  und  verhüllten  sich  mit 
Schürzen  aus  Feigenblättern,  um  vor  sich  selber  und  jedem 
fremden  Auge  den  Anblick  ihrer  in  Schande  verkehrten  Ehre 
zu  Terbergen.  Gewifs  hat  auch  der  menschliche  Leib,  das 
vollendetste  Werk  der  materiellen  Schöpfung,  seine  Schönheit, 
aber  als  Tempel  der  Seele  gehört  derselbe  nicht  blofs  der 
physischen,  sondern  auch  der  ethischen  Ordnung  an,  und  dieser 
letzteren  werden  die  Naturvölker,  die  keine  andere  Lehr- 
meisterin haben,  als  die  durch  die  Ursünde  verderbte  und 
verfleischlichte  Natur,  nicht  gerecht,  obschon  auch  sie  durch- 
gehends  fühlen,  was  am  ersten  und  notwendigsten  zu  ver- 
hüllen  ist.  Überdies  mufs  zu  ihren  Gunsten  gesagt  werden, 
dafs  die  mangelhafte  Entwickelung  des  Schamgefühles  und 
des  Kleidungsbedürfnisses  keineswegs  ein  sicheres  Kennzeichen 
roher  TJnsittlichkeit  ist,  und  dafs  es  eine  Nacktheit  giebt,  die 
keuscher  ist,  als  eine  Verhüllung,  die  nicht  beabsichtigt,  das 
Verhüllte  vergessen  zu  machen,  und  die,  anstatt  wirklich  zu 
verbergen,   nur  darauf  hinweist,  dafs   etwas   verborgen   ist. 

1)  Beise  durch  den  StUlen  Ozean.    Breslau  1878.    S.  225.    273. 
»)  Rom.  7,  23.  24.  8,  8.  7. 
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Man  hat  zwar  noch  nicht  aufgehört,  die  Naturmenschen 
„Kinder^'  zu  nennen,  und  sie  sind's  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung; aber  sehr  viele  von  ihnen  sind  nicht  biofs  unerzogen^ 
sondern  auch  ungezogen  und  wild,  in  unvergleichlich  schlim- 
merem Sinne,  als  die  „wilden  Rangen^',  über  die  allenthalben 
der  Schulmeister  Klage  fuhrt.  Sie  haben  einen  glühenden 
Rachedurst  und  üben  schreckliche  Blutrache.  Auge  um  Ange> 
Zahn  um  Zahn !  lautet  die  Pflicht  der  Wiedervergeltung,  deren 
Unterlassung  ehrlos  macht  Dieselbe  wurde  beobachtet  von 
den  ausgestorbenen  Tasmaniern  und  gilt  bei  den  ihnen  bluta^ 
verwandten  Australiem  als  heiligstes  Gebot,  von  dem  ea- 
keinen  Dispens  giebt.  „Wer  ihr  nicht  genügt,  wird  beständig 
von  den  alten  Weibern  verspottet;  ist  er  verheiratet,  so  wür- 
den seine  Weiber  ihn  bald  verlassen;  ist  er  unverheiratet,  so 
würde  kein  Mädchen  mit  ihm  sprechen;  seine  Mutter  würde 
unaufhörlich  weinen  und  klagen,  dals  sie  einen  so  entarteten 
Sohn  geboren  habe,  sein  Vater  ihn  mit  Verachtung  behandeln^ 
und  Vorwürfe  würden  ihn  von  allen  Seiten  her  treffen."^) 
Auf  den  Vitiinseln  vererbt  sich  die  Blutrache  vom  Vater  auf 
den  Sohn  und  von  diesem  auf  die  nächsten  Verwandten,*)  in 
Polynesien  war  sie  nicht  selten,')  bei  allen  brasilianischen 
Eingebornen  galt  sie  als  Rechtssitte,  fand  sich  auch  bei  den 
Macusi  und  den  Araivdken  Guyanas,  bei  den  Kariben  und 
andern  Indianerstämmen.  ^) 

In  Afrika,  wo  sie  ebenfalls  gilt,  kommt  es  vor,  dafs  jemand 
sich  selbst  das  Leben  nimmt,  um  seinen  Feind  zu  verderben ;  er 
tötet  sich  nämlich  „beim  Haupte  eines  andern^',  wie  die  Redensart 
lautet,  d.  h.  er  macht  diesen  andern  für  seinen  unseligen  Schritt 


>)  Grey,  Journals  of  two  expeditions  in  N.  W.  and  W.  Australia 
1887—89).    London  1641.    Bd.  11.    8.  240. 

»)  (xroffrath  in  der  Zeitschrift  ffir  Erdkunde.  Berlin  1871. 
8.  648. 

*)  V.  E  rasen  Stern,  Beise  um  die  Welt  (1803 — 6).  Petersbuig 
1810.    Bd.  I.    S.  184. 

*)  V.  Martins,  Beiträge  zur  Ethnographie  Amerikas.  Leipzig 
1867.  Bd.  L  S.  127.  650.  693.  Uerrera  bei  Eottenkamp,  Ge- 
schichte der  Kolonisation  Amerikas.    Frankf.  1850.    Bd.  11.    S.  10. 
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verantwortlich  und  überliefert  ihn  dadurch  dem  sicheren  Tode. 
Noch  heute  wird  der  Tod  der  Adschna  Amissa  aus  Cape  Coast 
besungen,  welche  einem  durch  rachsüchtigen  Selbstmord  um- 
^kommenen  Anbeter,  dessen  Liebe  sie  verschmäht,  ins  Jen- 
seits folgen  mnfste.  ^  Bemerkenswert  ist  das  Mordrecht, 
welches  im  äquatorialen  Westafrika  noch  ziemlich  allgemein 
in  Galiuiig  ist')  Ein  Dorf,  das  mit  einem  andern  wegen 
Mordes  in  Blutfehde  liegt^  erwirbt  die  Bundesgenossenschaft 
eines  Nachbardorfes  dadurch,  dafs  es  einen  Einwohner  des- 
selben tötet  Da  dieses  Beispiel  nachgeahmt  wird,  nimmt 
der  Streit  immer  gröfsere  Dimensionen  an.  Das  Ende  des 
Rechtsfalles  ist,  dafs  eins  von  den  beiden  Dörfern,  zwischen 
denen  der  Streit  ursprünglich  entstanden  ist,  niedergebrannt 
imd  deaaen  Einwohnerschafl;  niedergemacht  wird.  Wilson 
erkennt  in  diesem  rätselhaften  und  verhängnisvollen  Rechts- 
brauche  die  Tendenz,  Ubelthäter  durch  Vorhaltung  der  furcht- 
baren Folgen  einer  einzigen  schlechten  That  abzuschrecken; 
denn  wer  den  ersten  Stein  geworfen,  ist  verantwortlich  fär  alles 
Unheil,  das  derselbe  anrichtet,  und  aller  Kummer  und  Jammer 
ist  ein  Fluch  gegen  den  Mann,  welcher  den  Streit  angefan- 
gen hat 

Die  leidenschaftliche  Erregung  des  gutmütig,  aber  excen- 
trisch  angelegten  Negers  geht  leicht  in  rasende  Wut  über; 
den  Feind  „aufzehren'^,  d.  h.  seine  Hütten  verbrennen,  seine 
Habe  plündern,  die  Männer  hinschlachten,  die  Weiber  und 
Kinder  in  die  Sklaverei  schleppen  ist  in  Afrika  Kriegsbrauch, 
der  freilich  infolge  des  Sklavenhandels  unsäglich  verschlimmert 
ward.  Fast  jeder  Beisende,  der  in  das  Innere  des  schwarzen 
Erdteiles  vorgedrungen,  kann  grauenhafte  Zerstörungsbilder 
vorfuhren,  wie  Mungo  Park  vom  oberen  Niger,  Barth  vom 
Tsadsee,  Nachtigal  aus  dem  mittleren,  Baker,  Schweinfurth 
und  Junker  aus  dem  östlichen  Sudan,  Gameron  und  Stanley 


')  Crnickshank,  Ein  achtzehnj ähriger  Aufenthalt  auf  der  Gold- 
küste Afrikas.    Aas  dem  Englischen.    Leipzig  1864.    S.  256. 

»)  Wilson,  Western  Africa.  London  1866.  S.  205.  du  Chaillu, 
Eqoatorial  Africa.  London  1861.  S.  51.  Hfibbe-Schleiden,  Etbiopien. 
Hamburg  1879.    8.  181  f. 
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aus   dem   Lande   der  Manpema,   Berpa   Pinto   vom  Cuanza, 
Livingetone,  Uolnb  und  Mohr  vom  Sambesi. 

Rache-  und  Vemiohtungskriege  sind  überhaupt  unter  den 
Naturvölkern  an  der  Tagesordnung.  Die  Verheerung,  welche 
der  Wolf  unter  einer  Herde  Schafe,  der  Habicht  unter  einer 
Brut  Küchlein  anrichtet,  ist  nur  ein  schwaches  Bild  von  dem 
Verderben,  welches  im  Gefolge  solcher  Raub-  und  Mordzüge 
einherschreitet  und  ganze  Stämme  ausrottet  Geringschätzung 
des  fremden  wie  des  eigenen  Lebens,  Mordlust  im  Kriege 
und  Grausamkeit  gegen  Feinde  und  Gefangene  sind  allen 
Naturvölkern  gemeinsame  Charakterzüge. 

Am  unmenschlichsten  von  allen  verfahren  die  Rothäute. 
Wie  dieselben  zum  Heldenmut  in  Körperleiden  organisiert 
scheinen,  besitzen  sie  auch  einen  verruchten  Scharfsinn,  die 
unmenschlichsten  Qualen  zu  erfinden  und  zu  verlängern;  und 
sie  benehmen  sich  dabei  so  durchaus  kaltblütig,  plaudern  und 
rauchen,  als  ob  sich's  um  die  gleichgültigsten  Dinge  der  Welt 
handelte.  Sie  sind  schon  frühzeitig  daran  gewöhnt,  Martern 
anzusehen  und  selbst  zu  bestehen.  Man  giebt  den  Kindern 
Feindesblut  zu  trinken  und  erteilt  ihnen  Unterricht  in  der 
Verstellung,  der  Grausamkeit,  dem  Hasse,  der  Rache  und 
dem  Blutdurst.  „Bei  der  ersten  Gelegenheit,  wo  ein  Kriegs- 
gefangener gemartert  und  hingerichtet  wird,  werden  sie  zu 
diesem  gräfslichen  Schauspiele  hingeliihrt,  um  in  der  Kunst 
zu  peinigen,  abgerichtet  zu  werden  und  an  dem  kannibalischen 
Mahle,  das  den  Schlufs  des  Festes  bildet,  teilzunehmen.'* ') 
„Man  hat  Kinder  gesehen'',  erzählt  Lafitau,*)  „die  ihre  nackten 
Arme  in  einander  geschlungen  und  glühende  Kohlen  darin 
getragen  haben,  nachdem  sie  mit  einander  gewettet,  wer  am 
längsten  diese  Qual  aushalten  würde.''  Er  selbst  sah  fünf- 
bis  sechsjährige  Kinder,  die  am  ganzen  Leibe  verbrüht,  herz- 
haft ihr  Totenlied  sangen.     Selten  ist  es  vorgekommen,  dafs 


')  C.  F.  Volney,  Schilderung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika.   Aus  dem  Französischen.    Weimar  1804.    S.  259. 

*)  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  Völker  von  Amerika. 
Deutsche  Übersetzung.    Halle  1752.    Bd.  I.  S.  406. 
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einem  indianischen  Krie§;Bgefangenen  inmitten  der  grausamsten 
Marter  ein  Laut  der  Klage  entschlüpfte.^) 

Gröfser  noch  als  der  Heldenmut  der  Rothäute  ist  ihre 
Wut  gegen  Feinde,  seien  diese  nun  Weiüse  oder  Indianer; 
es  ist^  als  ob  Tiger  oder  rasende  Teufel  losgelassen  würden. 
Gransamkeit  ist  für  den  Indianer  eine  Ergötzung  und  zu- 
gleich ein  Studium,  und  gewährt  ihm  so  Tiel  Vergnügen,  dafs 
er  beständig  neue  Arten  von  Qualen  ersinnt  oder  darauf 
denkt,  die  bereits  bekannten  aufs  äufserste  zu  yerlängem. 
Seine  anatomische  Kenntnis  von  den  empfindlichsten  Teilen 
des  menschlichen  Körpers  ist  wunderbar  genau,  und  seine 
Schätzung  des  Mafses  von  Schlägen,  Schnitten,  Peitschenhieben 
und  Brandwunden,  welches  er  einem  Menschenkörper  zumuten 
kann,  ohne  dessen  Leben  ernstlich  zu  gefährden,  ist  über- 
raschend. Wenn  er  Zeit  genug  hat,  diesem  Zeitvertreib  sich 
hinzugeben,  so  wird  jeder  Verwundete,  der  in  seine  Hände 
fallt,  sogleich  ein  Gegenstand   des  Experimentierens  für  ihn. 

An  teuflischer  Erfindungsgabe  im  Ersinnen  und  an  ge- 
fühlloser Grausamkeit  im  Bereiten  von  Schmerz  und  Qual 
übertrifik  die  indianische  Squaw  ihren  Gatten  und  Sohn  noch 
weit^  und  diese  können  ihr  keinen  gröfseren  Genufs  bereiten, 
ab  wenn  sie  bei  der  Heimkehr  von  einem  Raubzuge  ihr 
irgend  einen  Gefangenen  mitbringen,  an  welchem  sie  jene 
Erfindnngsgabe  ausüben  kann.')  Der  Paime^krieger  erlegt 
seinen  Feind  mit  einem  Keulenschlage  und  nimmt  den  Skalp, 
aber  er  wird  ihm  nicht  die  Haut  vom  Leibe  ziehen  oder  die 
Fingergelenke  abbrechen,  die  Nägel  abreifsen,  die  Augen  aus- 
drehen oder  ihm  Feuer  unter  die  Fufssohlen  legen;  das  aber 


1)  Lafitau  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  408  ff.  Charlevoix,  Journal  d'un 
Toyage  dans  TAmerique  septentrionale.  Paris  1744.  S.  248—247. 
Carver,  Reisen  durch  die  inneren  Gegenden  von  Nordamerika.  Aus 
dem  Englischen.  Hamburg  1780.  S.  286  ff.  Yolney,  Schilderung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Aus  dem  Franzosischen. 
Weimar  1804.    S.  265-261. 

*)  B.  J.  D  0  d  g  e ,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens. 
Autorisierte  deutsche  Bearbeitung  von  Karl  Müller-Mylius.  Wien, 
Pest,  Leipzig,  Hartlebens  Verlag  1884.    8.  297.    305. 
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that  die  schmatzigey  schamloBe  8qaaw  ihrem  Feinde,  und 
wenn  es  gilt,  die  graulichsten  Grausamkeiten  zu  begehen,  so 
läTst  man  das  Weib  loe.^) 

Richard  Jrving  Dodge,  Oberstlientenant  in  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten,  der  wahrend  seiner  dreifsigjährigea 
militärischen  Dienstzeit  anf  der  Indianergrenze  im  fernen 
Westen  die  Sitten  der  verschiedenen  Stämme  der  Flains  genau 
studiert  hat,  erhärtet  sein  Urteil  über  die  unmenschliche  Grau- 
samkeit der  Rothaut  durch  eine  Menge  von  thatsächlichen 
Belegen,  bei  deren  Lektüre  unser  Innerstes  erzittert  William 
Blackmore,  £sq.  in  London,  einer  der  gründlichsten  Indianer- 
kenner, erzählt  in  der  Einleitung  zu  Dodges  Werk,  dafa 
„selbst  Offiziere  des  Unionsheeres,  wenn  sie  gegen  die  Jn^ 
dianer  ins  Feld  ziehen  mnfsten,  es  nicht  verschmähten,  eine 
scharf  geladene,  kleine  Derringer-Taschenpistole  mit  sich  zu 
fuhren,  um  sich  im  Falle  ihrer  Gefangennehmung  derselben 
als  letzter  Zuflucht  zu  bedienen  und  durch  den  Tod  von 
eigener  Hand  den  Folterqualen  zu  entgehen,  welchen  Ge* 
fangene  unfehlbar  unterworfen  werden.^') 

Haarsträubend  sind  die  Greuel,  welche  einst  von  den 
Jrokesen  an  den  gefangenen  Huronen  verübt  worden  sind.') 
Der  italienische  Missionar  J.  Bressani,  welcher  eine  Zeitlang 
in  der  Gefangenschaft  der  Jrokesen  zubringen  mu&te,  hat 
Furchtbares  gelitten  und  noch  Schlimmeres  gesehen.^)  Espinosa^ 
der  mit  zwei  Comantschen  in  die  Gefangenschaft  der  Tonkc^ 
ways  geraten  war,  aber  glücklich  entkam,  erzählt  grauen- 
hafte Einzelheiten  über  die  Martern,  welche  der  eine,  schon 
verwundete.  Gefangene  zu  erdulden  gehabt.  „Einer  der 
Tonkaways  trat  zu  dem  verwundeten  Gefangenen,  zog  sein 
Messer,  schnitt  ihm  kaltblütig  und  ruhig  ein  Stück  Fleisch 
aus   dem  Schenkel    und   legte  es   auf   die  Glut,    um   es  zu 


»)  Globus.    Bd.  XIV.    S.  168. 

s)  Dodge  a.  a.  0.  S.  55. 

^)  Vgl.  Katholische  Missionen.     1684.    Heft  5.    S.  94  ff. 

^)  Relation  abregee  de  quelques  Missions  des  Peres  de  la  Compagnie 
de  Jesus  dans  la  Nouvelle-Franco.  Montreal  1858.  Das  italienische 
Original  erschien  1653  in  Maoerata. 
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brateo.  Ein  Zweiter  und  ein  Dritter  folgten  und  holten  sieb 
jeder  seine  Schnitte.  Als  das  Fleisch  genügend  gebraten^ 
war,  verzehrte  jeder  Tonkaway  seine  Schnitte,  plauderte  dabei 
mit  dem  Comantsehen  und  belobte  ihn  wegen  der  Trefflichkeit 
und  Zartheit  seines  Fleisches.  Der  Gomantsohe  erwiderte 
ihnen,  indem  er  die  Hoffnung  ausdrückte,  es  möge  ihnen. 
8ch)eefat  bekommen,  und  wünschte,  sein  Fleisch  möge  ihnen- 
Gift  werden  u.  s.  w.  So  oft  eine  Arterie  oder  grofse  Vene 
angeschnitten  wurde,  stillten  die  Tonkaways  die  Blutung  so- 
gleich  durch  Versengung  der  verletzten  Stelle  mittels  eines- 
Fenerbrandes.  Dieses  .scheufsliche  Mahl  ward  bis  tief  in  die 
Xacht  hinein  fortgesetzt,  bis  mittlerweile  beinahe  alles  Fleisch, 
von  Schenkeln  und  Lenden  abgeschnitten  und  verzehrt  war.. 
Der  Comantsche  begann  dann  seinen  Todesgesang  anzustimmen,, 
und  sein  Leben  und  das  Mahl  endeten  mit  einander.''^) 

Es  sei  noch  an  die  diabolischen  Schandthaten  erinnert^ 
die  nach  dem  furchtbaren  Blutbad  von  Minnesota  im  Jahre 
1862  auf  dem  Gehöfte  eines  weifsen  Ansiedlers  verübt  wur- 
den und  zwar  auf  Anstiften  der  „kleinen  Krähe",  eines  Kä- 
delstnhrers,  der  oft  die  Mahlzeit  dieser  Familie  geteilt  hatte- 
und  von  derselben  stets  als  besonderer  Freund  betrachtet 
und  behandelt  war.  Diese  rote  Bestie  schlug  dem  Vater  und 
der  Mutter  den  Schädel  ein  und  beging  darauf  in  demselben' 
Zimmer,  wo  die  Leiche  der  Mutter  lag,  an  den  drei  Töchtern 
die  schenfslichsten  Orgien.  Nach  ihm  drangen  noch  dreifsig^ 
Rothäute  ein,  deren  viehischer  Lust  die  unglücklichen  Mäd- 
eben  einen  ganzen  Tag  hindurch  dienen  mufsten.  Dann  wur- 
den dieselben  an  die  Wand  genagelt,  skalpiert  und  sonst  in 
unsagbarer  Weise  verstümmelt*) 

iBin  fast  noch  grausameres  Los  hat  die  Schwestern 
Germaine  betroffen,  die  am  17.  September  1874  an  den  Ufern 
des  Smoky-Uill-River  in  Kansas  von  den  Indianern  ergriffen, 
wurden.') 


0  Dodge  a.  a.  0.    S.  301  f. 

*)  Dodge  a.  «.  0.    S.  303  ff* 

')  William  Blackmore  bei  Dodge  a.  a.  0.    S.  66  ff. 
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Verdienen  solche  Scheaeale,  die  nicht  ein  Fänkchen  von 
Edelsinn,  von  Dankbarkeit  und  menschlichem  Mitgefähl  be- 
sitzen, harmlose  Kinder,  Repräsentanten  der  echten,  unver- 
fälschten Menschennatur  zu  heifsenV  Aber  nicht  blofs  in 
iRothäuten  wohnen  solche  Tigerseelen.  Auch  im  gutmütigsten 
Naturmenschen  schlummert  eine  Wildheit,  die  aufgeweckt  zu 
kaltblütiger  Grausamkeit  übergeht  Der  Neger  gilt  gewifs 
nicht  als  bösartig,  aber  die  Afrika-Reisenden  machen  sichre 
zur  Regel,  keinem  Schwarzen  unbedingtes  Vertrauen  zu 
«chenken. 

Im  übrigen  kann  es  keine  gröfsere  Verschiedenheit  der 
urteile  geben,  als  wir  in  den  Berichten  von  Missionären  und 
Reisenden  über  den  Charakter  und  die  Gemütsart  der  Natur- 
völker antreffen.  Die  einen  schildern  dieselben  als  arglos, 
ehrlich,  anhänglich,  friedfertig,  dankbar;  die  andern  als  tückisch, 
diebisch,  verräterisch,  grausam  und  herzlos.  Auch  über  einen 
und  denselben  Stamm  sind  die  widersprechendsten  Urteile  gefallt 
worden.  Der  grofse  Cook  und  dessen  Begleiter,  unter  ihnen 
namentlich  unser  Landsmann  Georg  Forster,  haben  den  Papua 
durchgehends  als  Urbild  gesunder  und  anmutiger  Natur- 
wüchsigkeit dargestellt,  während  Wallace  ^)  u.  a.  denselben  zu 
-einem  hochintelligenten  Raubtiere  stempelten,  das  schon  durch 
«einen  eigentümlichen,  an  jenen  der  reifsenden  Tiere  erinnern- 
den Geruch  seine  Gewohnheiten  und  Gelüste  verrathe.')  Aber 
neuerdings  haben  die  melanesischen  Papua  wieder  einen  warmen 
Anwalt  gefunden  am  John  Moresby,')  dem  Kommandanten  des 
^,Basilisk*';  von  den  Neukaledoniem  insbesondere  weifs  Jules 
Garnier^)  zu  rühmen,  dafs  dieselben  selten  jemanden,  der  es 
gut  mit  ihnen  gemeint,  Grund  zur  Klage  gegeben  haben. 

Manche  Reise-  und  Romanschriftsteller  haben  einen  grofsen 
Teil  der  civilisierten  Welt  zu  einer  romantischen  Bewunderung 


1)  Der  Malayische Archipel.  Deutsch  von  A.  B.  Meyer.  Braun- 
schweig 1869.  Bd.  n.  S.  101  ff.  4U. 

')  Patouillet,  Trois  ans  en  Nouvelle  Caledonie.  Paris  1873.  8.  70. 

*)  Discoveries  and  sarve^rs  in  New  Guinea  and  the  DTntrecaste- 
^ux  islands.    London  1876. 

*)  La  Noavelle  Caledonie.  4ine  6dit.    Paris  1876.    S.  225. 
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der  WildeD,  namenüich  der  Rothäute,  erzogen,  die  gefahrlo» 
ist,  weil  Bie   von  ferne   gespendet,   und  aufrichtig,   weil  sie 
keines    Irrtums   sich  bewufst   wird.     Golden   z.   B.   lobt  die 
Irokesen^  Heckewelder  die  Delawaren,  Drake  die  ShawneeSy 
Adair  die  Tscherokesen^  Bartram  die  Creeks  und  Seniinolen^ 
du  Pratz   die  Natchesf^  Pickett  die  TsckickasawSy    Gatlin  die 
McmdanSj  Hunter  die  OsageSf  Frau  Carrington  die  CrawSr 
Bedford  Firn   die  Ulua  oder  Wulwa  etc.  etc.     Die  Ansiedler 
aber,  welche  mit  den  Indianern  beständig  in  Berührung  kein- 
men,  finden  keine  Worte,  um  ihren  Abscheu  vor  diesen  „un- 
menschlichen, allesMitleids  unfähigen  Schuften''^)  auszusprechen. 
Man  kann  solchen  Streit  der  Meinungen   nicht   dadurch 
schlichten,  dafs  man  die  eine  als  richtig,  die  andere  als  irri^ 
erklärt;  jeder  Beobachter  mag  recht  haben,  aber  das  Unrecht 
beginnt,  wenn  seine  Aussagen  verallgemeinert  und  seine  Wahr- 
nehmungen zur    Grundlage   eines    Gesamturteiles   über  eine 
ganze  Sasse  gemacht  werden,   die  in  zahlreiche  Gesittungs- 
stufen geschichtet  und  in  verschieden   geartete  Stämme   und 
Horden  zersplittert  ist.     Der  nicht  seltene  Widerspruch,  daf» 
ein  Reisender   einen  Stamm   als  nichtswürdig  schildert,   der 
von  einem  Vorgänger  desselben   das  schönste  Lob   geerntet 
bat,  erklärt  sich  in   manchen  Fällen  durch   das  verschieden- 
artige Verfahren  dieser  Fremden;  denn  in  der  Regel  ist  das 
Benehmen  der  Wilden  das  Echo  vom  Auttreten  der  Weifsen. 
Da  alle  Naturvölker  ein  sehr  treues  Gedächtnis  für  erlittenes 
Unrecht  besitzen  und  die  Rache  als  eine  strenge  Pflicht  üben,. 
60  ist  es  häufig  vorgekommen,  dafs  ein  unschuldiger  Forschungs- 
reisender  i!ur   die   Über-  und  Mifsgriffe  eines   ungeschickten 
Vorgängers  hat   büfsen  müssen.     Sehr  oft   sind   wir   in  den 
Reiseberichten  der  Bemerkung  begegnet,  dafs  man  dort  am 
ungefährdetsten   reise,   wo  noch   kein  Europäer  seinen  Fufs 
niedergesetzt  habe.     Ferner  haben  die  unparteiischen  Kenner 
sozusagen  einstimmig  sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  Natur- 


al Bich.  Jrying  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen 
Westens.  Deutsch  von  Karl  Müller-Mylius.  Wien,  Pest,  Leiprig 
1884.    S.  54. 
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TÖlker  durch  die  erste  Berührung  mit  der  Kultur  nicht  ver- 
-edelt,  sondern  verderbt  worden  Bind,  zu  ihren  eigenen  Lastern 
^uch  die  der  civilisierten  Welt  hinzugelernt  haben. 

Anfangs  begegneten  die  Naturkinder  dem  weifsen  Manne 
mit  Furcht  und  Mifstrauen;  jedoch  von  der  Wahrhaftigkeit 
<ler  gerechten  und  freundlichen  Gesinnung  desselben  über- 
zeugt, fafsten  sie  Vertrauen  und  selbst  Liebe  zu  ihm.  Aber 
•durch  die  Wunder  einer  fremden  Welt  ward  ihr  Sinn  ver- 
wirrt; der  Anblick  der  europäischen  Schätze,  der  verblüffende» 
Waffen  und  all  der  seltsamen  Waren,  Geräte  u.  dgl.  brachte 
in  ihren  Anschauungen  und  Stimmungen  eine  gewaltige  Um- 
wälzung hervor  und  war  geeignet,  schlummernde  Leiden- 
schaften, wie  Hab-  und  Stehlsucht,  zu  erwecken.  Hatten  sie 
im  Umgänge  mit  den  Weifsen  eine  Gesinnungs-  und  Handlungs- 
weise kennen  gelernt,  die  von  ihrer  eigenen  Unbefangenheit 
und  Unbesonnenheit  grell  abstach,  so  übten  sie  sich  fortan 
in  der  Kunst,  ihre  Gedanken  und  Gefühle  zu  verheimlichen, 
zu  lügen  und  zu  heucheln.  Der  Verkehr  mit  einem  rohen 
und  zügellosen  Schiffsvolke,  mit  Kolonisten,  welche  die  Zuchthaus- 
Jacke  getragen  oder  das  Zuchthaus  „mit  dem  Ärmel  gestreift' 
hatten,  und  mit  beutegierigen  Eroberefn,  welche  die  natür- 
lichsten und  heiligsten  Menschenrechte  herzlos  mit  Füfsen 
traten,  löste  vollends  die  lockeren  Bande  der  Ordnung  und 
Zucht. 

Die  Verschiedenheit  der  Urteile  über  die  Gemütsanlagen 
«ines  und  desselben  Naturvolkes  hat  endlich  ihren  Grund  in 
dem  raschen  Wechsel  seiner  Launen  und  Stimmungen.  Als 
Grundzüge  z.  B.  des  indianischen  Charakters  pflegen  Ernst. 
Verschlossenheit,  Selbstbeherrschung  und  Zähigkeit  genannt 
zu  werden;  aber  manche  amerikanische  Stämme  verbinden 
mit  der  Kunst,  ihren  Charakter  zu  verheimlichen,  eine  grofse 
Fähigkeit,  denselben  zu  ändern.  Im  Jahre  1838  berichtete 
der  Agent  der  Arickaris  oder  Riccaras  am  oberen  Missouri : 
„Die  Riccaras  sind  lange  wegen  ihrer  Falschheit  und  Barbarei 
berüchtigt  gewesen;  so  weit  wie  meine  Beobachtung  geht, 
haben  sie  mehr  Personen  beraubt  und  ermordet,  als  alle  an- 
deren Stämme  zwischen  der  westlichen  Grenze  Missouris  und 
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den  Quellen  des  Colnmbia-FIusseB."  In  dem  Berichte  des  In- 
dianischen Bureaas  aus  dedselben  Jahre  liest  man  auf  Seite  64: 
,,Keine  Nation  zeigte  jemals  gröfsero  Freundschaft  gegen  die 
Weifsen  und  höhere  Achtung  für,  die  Gesetze  unserer  Regie- 
rung, als  die  Siauaf^.  Später  wurden  die  unter  diesem 
Spottnamen  bekannten  Dakota  der  Schrecken  der  Ansiedler 
und  als  ,, Wölfe,  von  Weibern  geboren' V)  geschildert,  hin- 
gegen die  Arickaris  zu  den  Freunden  und  Aliiirten  der  Bundes- 
xegierang  gehörten.  Gen.-Lieut  Sheridan  berichtet  aus  dem 
Jahre  1871  über  die  letzteren,  die  jetzt  in  der  Umgegend 
Ton  Fori  Berthold  wohnen :  „Sie  sind  immer  höflich  und  fried- 
lich gewesen,  wofür  sie  von  der  Regierung  mit  Vernachläs- 
sigung und  Vorenthalten  der  Nahrungsmittel  belohnt  worden 
sind.  Von  allen  Indianern  des  Landes  verdienen  sie  es  am 
meisten,  dafs  man  sich  ihrer  annimmt  und  sie  glücklich  und 
zufHeden  macht'' ') 

Der  Versuch,  den  Charakter  des  Naturmenschen  in  einem 
typischen  Bilde  zu  portraitieren,  ist  oft  gemacht  worden,  aber 
ebenso  oft  mifslungen.  Es  ist  geradezu  unmöglich,  die  mannig- 
faltigen Schattierungen  im  Denken,  Wollen  und  Empfinden 
des  sog.  Wilden  mit  wenigen  Strichen  zu  zeichnen.  Selbst 
die  gewandteste  Meisterhand  vermag  den  stetig  wechselnden 
Ausdruck  dieser  Proteusnatur  nicht  zum  Stehen  zu  bringen; 
kein  Daguerreotyp  kann  die  kreuz  und  quer  durcheinander- 
laufenden Gharakterzüge  derselben  festhalten.  Verwundert 
und  verlegen  steht  der  psychologische  Beobachter  vor  einem 
Wesen  seinesgleichen,  in  dessen  Geist  die  seltsamsten  Wider- 
spruche friedlich  neben  einander  wohnen,  dessen  Gemüt  jähe 
Sprünge  und  Kontraste  liebt,  dessen  Wille  durch  die  Wandel- 
barkeit seiner  Entschlüsse  und  dessen  Leben  durch  die  Wunder- 
lichkeit seiner  Gewohnheiten  ihn  stutzig  macht.  Freude  und 
Schmerz,  lustiger  Leichtsinn  und  düstere  Furcht,  überspannte 
Hoffnung   und   wahnsinnige  Verzweiflung,   zügellose  Leiden- 


»)  Vgl.  Rieh.  Burton,  The  City  of  the  Saints  and  across  the 
Bocky  Mountains  of  California.    London  1861.    S.  124  ff. 

*)  K.  Knortz,  Mythologie  und  Cinlisation  der  nordamerikanisclien 
Indianer.    Leipzig  1882.  S.  68. 
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ficbaft  and  schächtenier  Zartoion,  rohe  Begier  und  bescheidene 
Genügsamkeit,  glühende  Liebe  nnd  wilder  Uafs,  hilfbereites 
Wohlwollen  und  unmenschliche  Herzlosigkeit:  sie  beherrschen 
nachejnaoder  und  in  oft  yerblüffend  raschem  Wechsel  das 
bewegliche  Gemät  Der  sog.  Wilde  ist  ein  Kind  des  Augen- 
blickeSy  steht  vomehmlich  unter  der  Herrschaft  der  Sinnes- 
reize,  der  augenblicklichen  Impulse  und  Affekte,  die  derselbe 
selten  verbirgt,  noch  seltener  bekämpft,  zuweilen  zur  Behau 
tragt  Die  guten  wie  die  schlechten  Seiten  der  menschlichen 
Natur  brechen  unversehens  und  regellos  aus  seiner  Seele  her« 
vor,  wie  die  Kosen  und  die  Domen  aus  dem  Boden  seiner 
Wildnis. 

Einen  andern  Vorzug  der  Naturvölker  hat  man  in  dem 
Kommunismus  derselben  gesucht  und  diesen  als  ein  Seiten- 
Stück  zu  der  apostolischen  Gütergemeinschaft  gefeiert.  Hier 
wollen  wir  das  Wort  an  Georg  Forster  abtreten,  der  bekannt- 
lich von  den  fionsseauschen  Urstandsideeen  nicht  ganz  frei 
geblieben  war  und  die  ethnographische  Litteratur  mit  reiz- 
vollen Bildern  aus  dem  Leben  wilder  Völker  beschenkt  hat. 
Derselbe  übt  an  den  Phantasieen  der  urtümlichen  Naturphilo- 
sophen folgende  scharfe  Kritik.^)  „Immerhin  mögen  Roman- 
dichter, die  sich  ihres  Inhaltes  nicht  entschlagen  können  und 
gewohnt  sind,  von  Naturmenschen,  vom  goldenen  Zeitalter, 
von  ursprünglicher  Vortrefflichkeit  und  Einfalt  nnd  einem  an- 
geborenen Gefühle,  dafs  allen  alles  gehöre,  zu  träumen,  immer- 
hin mögen  sie,  sage  ich,  diese  Bilder  ihrer  süfselnden  Phantasie 
auch  in  ihre  Darstellung  der  wirklichen  Welt  übertragen:  der 
Reisende  durchirrt  alle  vier  Weltteile  und  findet  nirgend  das 
liebenswürdige  Völkchen,  welches  man  ihm  in  jedem  Walde 
und  in  jeder  Wildnis  versprach.  Man  zeige  uns  den  Wilden, 
der,  ohne  blödsinnig  zu  sein,  von  Hein  und  Dein  gar  keine 
Begriffe  hat.  Sein  ist  die  Hütte,  die  er  errichtet,  der  Pelz, 
den  er  genäht,  der  Kahn,  den  er  ausgehöhlt,  der  Bogen,  den 
er  geschnitzt,  die  Schleuder,  die  er  gellochten,  das  Netz,  das 


>)  Cooks   Dritte  Entdeckungsreise.     Aas    dem   Englischen    von 
G.  Forster.    Berlin  1779.    Einleitung.    S.  110  f. 
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er  gestrickt,  der  Putz,  den  er  mühBam  zusammengesucht  und 
mit  unendlicher  Geduld  bereitet  hat.  Sein  ist  der  Baum  über 
seinem  Haupte,  der  ihm  Früchte  trägt,  das  Wild,  das  er 
tötet,  der  Fisch,  den  er  fangt  Sein  ist  endlich  der  Wald, 
wo  er  jagt,  das  Ufer,  wo  er  fischt.  Niemand  versucht  es 
nngeatraft,  ihn  im  Besitze  dieses  Eigentums  zu  beeinträchtigen'^ 

Noch  ein  letzter,  und  zwar  in  den  Augen  vieler  der  beste, 
Vorzug  des  wilden  Lebens  bedarf  der  Beleuchtung:  die  oft  be- 
sungene und  vielbeneidete  Freiheit  des  Naturkindes. 

Die  Kehrseite  dieser  Freiheit  ist  die  Tyrannei  des  Aber- 
glaubens und  des  Despotismus,  welche  die  halbcivilisierten 
Völker  vor  den  civilisierten  voraus,  und  die  Tyrannei  der 
Mode,  welche  sie  mit  denselben  gemein  haben.  Die  Dar- 
stellung aller  Toiletten  der  Wilden  würde  ganze  Bände  er- 
fordern. Die  Mode  quält  mit  gleichem,  wenn  nicht  mit  gröfserem, 
Raffinement  die  Kinder  der  Wildnis,  wie  die  civilisierte  Ge- 
sellschaft. Die  unkultivierten  Völkerstämme  sind  mit  ihren 
körperlichen  Eigentümlichkeiten  sehr  wohl  bekannt,  und  da 
sie  dieeelben  schön  finden,  suchen  sie  der  Natur  durch  Kunst 
nachzuhelfen.  Alle  Naturvölker  haben  ihre  Etikette  und  ihre 
besonderen  Grewohnheiten,  den  Körper  zu  zieren  oder,  nach 
unserm  Begriffe,  zu  verunzieren:  die  Haut  zu  bemalen  und 
zu  tättowieren,  Nase,  Lippen  und  Ohren  zu  durchbohren,  die 
Zahne  zu  färben  oder  spitz  zu  feilen  oder  teilweise  auszu- 
schlagen, das  Haar  zu  salben,  zu  flechten  und  zu  scheren  und 
endlich  den  Schädel  durch  Einschnüren  oder  Plattdrücken  des 
Kinderkopfes  künstlich  zu  verunstalten. 

Die  Deformierung  des  Schädeldaches,  von  Alexander 
Ecker  Skoliopädie  genannt,  ist  noch  bei  zahlreichen  Völkern 
Amerikas  Sitte.  Dieselbe  herrscht  fast  allgemein  bei  den 
Nutka-  und  Oregonindianemy  die  mitunter  schlechthin  als 
Platiköpfe  bezeichnet  werden,  und  unter  diesen  namentlich  bei 
den  Tschinuk  (Chinook)  am  oberen  Kolumbia,  deren  Verfahren 
Paul    Kane/)    ein   kanadischer  Maler  aus  Toronto,  uns  ge- 


')  Wanderings  of  an  artiat  among  the  Indiana  of  Nerth  Amerika. 
London  1859.     S.  180. 

Schneider,  Die  Naturvölker.  7 
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Bohildert  hat  Der  Flattkopf,  dessen  Mifsbildung  die  Hirn- 
funktionell  nicht  stört/)  gilt  hier  als  das  Zeichen  des  freien 
Mannes,  während  die  Rundköpfe  in  Sklarerei  gehalten  wer- 
den und  Kinder  rundköpfiger  Mütter  jener  Zierde  entbehren 
müssen.  Bei  den  Tschippeweyan ,  dem  Hauptstamme  der 
Athapaskenj  üben  die  Mütter,  wie  der  französische  Missionär 
Fetitot*)  berichtet,  den  Brauch,  die  £öpfe  der  Neugeborenen 
durch  täglich  wiederholten  Druck  möglichst  rund  zu  gestalten. 
Dieselbe  Mode  hat  nach  der  Vermutung  des  genannten  Gre- 
währsmannes  den  Naslcapit,  einem  Stamme  der  nördlichen 
Älgonkin,  den  Namen  „Tetes  de  beule''  eingebracht.  Die 
nämliche  Sitte  wurde  in  Mosquitia  bei  den  Smu^)  und  bei 
den  Konibo  am  Ukayali^)  bemerkt  Die  Omaguä  am  oberen 
Amazonas,  welche  den  Schädeln  ihrer  Neugeborenen  mittels 
zwei  Brettchen  eine  mitraähnliche  Gestalt  verleihen,  sind  es 
bekanntlich  gewesen,  die  zuerst  das  „Kahetschu''  (Kautschuk) 
bereiteten.  Gräberfunde  beweisen,  dafs  in  früheren  Zeiten 
auch  die  Gkihcha  auf  den  Hochebenen  von  Bogota  und  Tunja 
und  die  Ketschua,  das  Hauptvolk  der  Peruaner,  die  künst- 
liche Schädeldeformation  geliebt  haben.  Auf  den  Samoainseln 
will  jede  Mutter  ihrem  Kinde  eine  breitere  Schädelform  nach 
Möglichkeit  verleihen  und  prefst  daher  den  zuvor  mit  Zeug 
umwickelten  Kopf  des  Neugeborenen  vorsichtig  zwischen  vier 
flache  Lavastücke.  Jeder  Keilkopf  wenigstens  wird  heute 
noch  in  der  genannten  Weise  bearbeitet,  damit  er  einst  vor 
dem  Spotte  bewahrt  bleibe:  „0  welch  ein  Keilkopf I  hat  denn 
der  Mann  keine  Mutter  gehabt,  die  ihm  den  Kopf  machte?'*^) 
Auf  Tap,  einer  der  östlichsten  Inseln  des  Karolinenarchipels, 


0  Ecker,  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  IX.    S.  75. 

*)  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Paris  1880.  Bd.  XIX. 
8.  368. 

»)  Ch.  Bell  im  Journal  B.  Geogr.  Soc.  Bd.  XXXU.  S  256. 
Berthold  Seemann,  Nicaragua,  Panama  and  Mosquitia.  London 
1869.    S.  308. 

*)  Grandidier,  Perou  et  Bolivie.    S,  129. 

')  Kubary  bei  Schmeltz  und  Krause,  Die  ethnographisch- 
anthropologische Abteilung  des  Museum  Godeffroy.  Hamburg  1881. 
S.  472. 
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wird  dem  Neugeborenen  während  der  ersten  Monate  die  Nase 
zerqaetscht,  welche  Operation  „Andoweck''  heifst.^) 

Unter  der  amerikanischen  Küstenbevölkerung  vom  Kotze- 
bue-Snnd  bis  zur  Vancouver-Insel  herrscht  der  Brauch,  Wangen 
und  Lippen  zu  durchbohren  und  mit  Pflöcken  zu  versehen. 
Die  Atmures  oder  Engeräekmung,  wie  sie  selbst  sich  nennen, 
haben  bekanntlich  von  dem  Stöpsel  oder  Fafsspund,  portug. 
botoqae,  den  sie  in  der  aufgeschlitzten  Unterlippe  und  in  den 
verlängerten  Ohrlappen  tragen,  den  Namen  Botokuden  er- 
halten. Die  Mura  am  Madeira  durchbohren  die  Lippen  und 
stecken  in  Kriegszeiten  Pekkarizähnchen  hinein.^)  Bei  den 
Charrua  am  Uruguay  ist  das  männliche  Geschlecht  durch  den 
Barbot  ausgezeichnet,  ein  vier  bis  fiinf  Zoll  langes  und  einige 
Linien  dickes  Holzstückchen,  das  dem  neugebornen  Knäblein 
durch  die  Unterlippe,  nahe  an  der  Zahnwurzel,  gesteckt  wird 
und  nie  wieder  weggenommen  werden  darf.*)  Mehrere  Papua- 
Stämme  Neuguineas  tragen  den  „Nasenstein'',  durch  den  das 
bereits  in  frühem  Kindesalter  durchbohrte  Septum  herabgezogen 
wird,  80  dafs  es  auf  der  verdickten  Oberlippe  ruht.^)  Bei 
den  Weibern  auf  den  Anachoreteninseln  sind  die  durch- 
löcherten und  mit  Holzringen  versehenen  Ohrlappen  so  ver- 
längert, dafs  dieselben  bis  auf  die  Schultern  hinunterreichen. ^) 
Dasselbe  berichtet  Don  Felix  von  Azara^)  von  den  Lenguas 
in  Südamerika.  „Ich  habe  Indianer  gesehen'',  schreibt  R. 
J.  Dodge,^)  „welche  drei  bis  vier  sehr  grofse  Messingringe 
in  jedem  Ohre  trugen,  jeden  Bing  noch  beschwert  durch  ein 

*)  Verbantilungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1878.     S.  105. 

*)  J.  Orten,  The  Andes  and  the  Amazon;  or  across  the  conti- 
nent  of  South  America.    London  1870.    S.  318. 

*)  Azara,  Beise  nach  Südamerika  (1781 — 1801).  Aus  dem  Spani- 
sischen  von  Walkenaer.  Aus  dem  Französischen  von  Weyland. 
Wien  1811.     Bd.  I.    S.  207. 

*)  F.  y.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart 
1882    85.    Bd.  I.   S.  83. 

»)  Zeitschrift  für  Ethnologie.     1877.    S.  36.      " 

•)  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  43. 

^)  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Autorisierte  Über- 
setzung Karl  MüUer-Mylius.    Wien,  Pest,  Leipzig  1884.    S.  195. 
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in  Bleidraht  gefafstes  Hängewerk  von  Muscheln,  Steinen, 
Tierzähnen ,  Knochenstückchen  etc. ,  bis  jedes  Ohrgehänge 
mindestens  einen  Fnfs  lang  war  und  das  Ganze  zusammen 
ein  bis  zwei  Pfund  wiegen  mochte.  Die  Ohren  wurden  da- 
durch natürlich  ganz  aus  ihrer  Form  gezerrt,  auf  das  Zwei- 
bis  Dreifache  ihrer  natürlichen  Gröfse  verlängert  und  sehr 
zerrissen  und  zerfetzt."  Auch  den  Osterinsulanern  hängen 
die  Ohrlappen  bis  auf  die  Schultern  hinab.  ^) 

„Unter  den  Schwarzen  Afrikas  wachsen  ungetähr  ebenso 
viele  Stutzer  auf,  als  unter  den  Weifsen'^,  schreibt  Livingstone,*) 
und  die  andern  Afrikareisenden  bestätigen  diese  Aussage.    Der 
merkwürdigste  und   häfslichste  Schmuck  ist   der  Lippenring, 
,,Pelele"  genannt,  den  Livingstone  bei  den  Frauen  der  Man- 
ganja  am  Schire,  Rolfs    bei  denen    der  Kadsche   in  Segseg, 
zwischen  Tsad  und  Benue,  Nachtigal  bei  den  Musgo  in  Borna, 
Baker,  Mamo  und  Schweinfurth  bei  den  Stämmen  am  Weifsen 
Nil,  Cameron  in  Ubüdschwa,  westlich  yom  Tanganyikasee,  und 
andere  Reisende  in  andren  Gegenden  fanden.     Die  Oberlippe 
wird  in  der  Mitte,  ganz  nahe  an  der  Nasenscheidewand,  durch- 
stochen und  in  das  Loch  ein  Pflock  hineingesteckt.   Sobald  die 
Wunde  geheilt  ist,  wird  derselbe  wieder  herausgenommen,  um 
einem  gröfseren  Platz  zu  machen,   und  diese  Prozedur  wird 
Wochen,  Monate  und  Jahre  lang  fortgesetzt,  bis  das  Loch  einen 
Ring  von  zwei  Zoll  Durchmesser  aufnehmen  kann.    Die  Reisen- 
den wissen  kaum  Worte  zu  finden,  um  die  Häfslichkeit  einer 
Verunstaltung  auszudrücken,  infolge  deren  die  Oberlippe  einige 
Zoll  über  die  Nasenspitze  herausragt  und  beim  Lachen  sich  bis 
über  die  Augenbrauen  hinaufzieht,  mitten  durch  den  Ring  aber 
die  Nase  und  die  nicht  selten  spitzgefeilten  Zähne  hindurch- 
leuchten. Bei  den  alten  Frauen  hängt  die  Pelele  bis  über  das  Kinn 
herab,  die  jüngeren  berühren  dieselbe  beständig  mit  der  Zunge, 
und  diese  Wahrnehmung  konnte  zu  der  ungalanten  Vermutung 
führen,  der  seltsame  Schmuck  könne  erfunden  sein,  um  jenem  ge- 
fährlichen Werkzeuge  eine  unschädliche  Beschäftigung  zu  geben. 

1)  Katholische  Missionen.     1881.     S.  11. 

')  Neue  Missionsreisen   in  Südafrika.     Ans   dem  Englischen    von 
J.  E.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1874.     Bd.  I.     S.  124. 
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„Warom  tragen  die  Frauen  solche  Dinge?^'  fragte  Living- 
stone  den  alten  Manganja-Häuptling  Chinsunse,  der  Ton  einer 
80  albernen  Frage  offenbar  überrascht,  zur  Antwort  gab: 
„Weshalb  anders,  als  der  Schönheit  halber?  Die  Männer 
haben  Barte ^  die  Frauen  nicht;  und  was  für  ein  Geschöpf 
würde  eine  Frau  ohne  Pelele  sein?  Sie  würde  einen  Mund, 
wie  ein  Mann  haben/' ^)  Dieselbe  Sitte  herrscht  im  ganzen 
Lande  der  Maravi,  deren  Weiber  das  Muster  für  eine  schöne 
Lippe  nur  beim  Ornithorhynchus  paradoxus  zu  finden  scheinen.  *) 
Die  iVti^rweiber  tragen  in  der  Oberlippe  einen  5  cm  langen 
nnd  mit  blanen  Perlen  überzogenen  Stoff.')  Bokke,  das  Weib 
des  2^a//tiA?a-Hänptlings  Moy,  äuTserte,  Frau  Baker  würde  viel 
besser  aussehen,  wenn  sie  die  vier  Yorderzähne  ihrer  unteren 
Kinnlade  auszöge  und  auf  ihrem  Haar  die  rote  Salbe  trüge, 
wie  es  im  Lande  Sitte  sei;  auch  möge  sie  die  Unterlippe 
durchstechen  und  den  langen  polierten  Krystall  tragen,  der 
nngefahr  die  Grröfse  eines  Zeichenstifbes  hat  und  im  Lattuka- 
lande  die  y,allerfeinste  Mode''  ist;  keine  ,,Dame  von  Stand'' 
wird  dort  ohne  diesen  hochgeschätzten  Schmuck  erscheinen. 
Sir  Baker  schenkte  der  vornehmen  Besucherin  die  Stücke 
einer  zerbrochenen  Thermometerröhre,  damit  sie  zu  der  ge- 
nannten Verzierung  verwendet  würden,  und  erntete  aufser- 
ordentlichen  Dank.^) 

Das  Non  plus  ultra  an  fratzenhafter  Verunstaltung  des 
Gesichtes  scheinen  die  MittufTKaen  zu  leisten,  welche  der 
Symmetrie  halber  beide  Lippen  durchbohren  und  in  die  Löcher 
thalergrofse  Scheiben  aus  Quarz,  Elfenbein  oder  Hörn  hinein- 
zwängen. Ihnen  scheinen  bei  der  Erweiterung  ihrer  Lippen 
zu  einem  breiten  Schnabel  die  Löffelenten  und  Löffelgänse 
als  Schönheitsideale  vorgeschwebt  zu  haben.  In  Zorn  ge- 
raten,   vermögen    diese  Damen    mit    verdoppeltem    Eifer    zu 


')  Livingstone,  Neue  Missionsreisen.    Bd.  I.    8.  126. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrika. 
Aus  dem  Englischen  von  Herrn.  Lotze.    Jena  1858.    Bd.  IL   8.228. 

•)  Poncet,  Le  fleuvc  blanc.     8.  40. 

*)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A, 
Martin.    2.  Aufl.    Jena  1868.     8.  151. 
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plappern  und  sie  können  ebenso  gut  „knacken'',  wie  Eulen 
und  Störche.  Beim  Trinken  müssen  sie  die  Oberlippe  mit 
den  Fingern  hochheben  und  das  Getränk  in  den  Schlund 
giefsen^).  Bei  einigen  den  Mittu  verwandten  Stämmen  ist 
auch  das  männliche  Geschlecht  von  dieser  häfslichen  Ver- 
irrung  des  Schönheitssinnes  angesteckt'). 

Auch  der  Haarputz  spielt  bei  den  meisten  Naturvölkern 
eine  grofse  Bolle.  Lange  Zeit  hielt  man  irrtümlich  Haartürme 
für  charakteristische  Kennzeichen  der  Papuarasscy  die  aller- 
dings einen  gewaltigen  Haarwulst  als  grofse  Schönheit  schätzt'), 
aber  auch  andere  Frisur moden  kennt.  Die  mit  den  Botokuden 
stammverwandten  Koroado,  d.  i.  die  Geschorenen,  werden  nach 
ihrer  grofsen  Tonsur  so  genannt  Wer  die  Upsaroka  oder 
Krähenindianer  besucht,  kommt  leicht  in  die  Versuchung, 
die  Geschlechter  miteinander  zu  verwechseln ;  denn  die  Frauen 
tragen  ganz  kurzes  Haar,  während  die  Männer  das  Haar  lang 
wachsen  lassen  und  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Fufs  auf  dem 
Boden  nachschleifen^). 

Von  den  Stämmen  Innerafrikas  hat  jeder  seine  besondere, 
keinem  Wechsel  unterworfene  Mode,  das  Haar  zu  pflegen. 
Die  Lattukas  verarbeiten  dasselbe  zu  niet-  und  nagelfesten 
Helmen,  indem  sie  das  krause,  wollige  Kopfhaar  mit  feinen  Fäden 
aus  Baumrinde  verweben,  so  dafs  ein  dichtes  filzartiges  Netz- 
werk, entsteht.  Das  durch  dasselbe  hindurchwachsende  Haar 
wird  der  gleichen  Behandlung  unterworfen,  bis  im  Laufe  der 
Jahre  ein  zwei  Zoll  dicker  Helm  geschaffen  wird,  dessen 
Vorderseite  und  Kamm  mit  poliertem  Kupfer  geschützt  werden. 
Die  Herstellung  dieses  Kopfyutzes  erfordert  einen  Zeitraum 
von  acht  bis  zehn  Jahren^).     Aufserorden tlich  hübsch  ist  die 


\)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue,  umgearbeitete 
Originalausgabe.     Leipzig  1878.     S.  159  f. 

*)  £.  Marno,  Reise  in  der  ägyptischen  Äquatorialprovinz  und  in 
Kordofan.     Wien  1878.     S.  123. 

^)  Wallace,  Der  raalayische  Archipel.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  A   B.  Meyer.     Brannschweig  1869.     Bd.  11.     S.  236. 

*)  Catlin,  Lost  Rambles  amongst  the  ludians  of  the  Rocky 
Mountains  and  the  Andos.     London  1868.     S.  158. 

»)  Baker  a.  a.  0.     S.  146. 
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Haarfrisur  der  Obbo,  welche  ebenfalls  viele  Jahre  auf  dieselbe 
Terwenden^).  Die  SchiUukmänneT  kitten  das  Haar  durch  Thon 
oder  Gummi  so  lange  zusammen,  bis  dasselbe  bald  eine  helm- 
oder  kammartige,  bald  eine  schirmartige  Gestalt  annimmt 
Die  Mehrzahl  trägt  quer  über  dem  Scheitel  einen  handbreiten 
Kamm,  der  gleich  einem  massiven  Heiligenschein  von  einem 
Ohr  som  andern  sich  erstreckt  und  unterhalb  der  Ohren  in 
zwei  mnde  Lappen  ausläuft;  andere  tragen  mehrere  solcher 
£ämme,  die  parallel  und  in  geringen  Abständen  wie  Lamellen 
über  den  Kopf  verlaufen;  eine  dritte  Form  der  Haarfrisur 
kann  passend  mit  dem  Helm  eines  Perlhuhns  verglichen 
werden^).  Die  Dinka  tragen  das  Haar  kurzgeschoren,  lassen 
aber  auf  der  Höhe  des  Scheitels  einen  Schopf  stehen,  den  sie 
gleichsam  in  der  Absicht,  einen  Reihertypus  nachzuahmen, 
gern  mit  Straufsenfedern  zieren.  Ein  rechter  Dinkastutzer  ist 
mindestens  vierzehn  Tage  lang  vollauf  damit  beschäftigt,  sein 
Haar  fuchsrot  zu  förben  und  durch  fortgesetztes  Streichen 
und  Kämmen  zu  flammenfbrmigen  Zipfeln  aufzurichten,  die 
nach  allen  Seiten  emporstarren  und  dem  Manne  ein  höchst 
wildes,  teuflisches  Aussehen  verleihen'}.  Die  MittuyöXke^T  ver- 
geuden ihre  Zeit  nicht  mit  Haarkünsteleien,  aber  die  Mode 
verlangt  von  den  Frauen  das  Ausraufen  der  Wimpern  und 
Brauen,  welches  auch  bei  vielen  andern  Stämmen  als  ein  Ge- 
bot des  AnStandes  gilt^). 

Die  Niamniam  verwenden  auf  ihren  Haarputz  alle  erdenk- 
liche Sorgfalt,  und  es  würde  schwierig  sein,  eine  neue  Form 
ausfindig  zu  machen,  das  Haar  in  Flechten  zu  legen  und  diese 
zu  Zöpfen  und  Knäueln  aufzuhäufen  oder  wieder  in  Toupets 
au&ulösen^  die  nicht  bereits  von  ihnen  ersonnen  wäre.  Georg 
Schweinfurth,  der  öfters  Gelegenheit  hatte,  Leute  dieses  Volkes 
im  vollen  Staate  zu  beobachten,  erzählt  von  der  abenteaer- 
lichen  Haartour  der  Männer  aus  dem  Gebiete  von  Kifa,  die 
gro&e  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  von  Livingstone  beschriebenen 


•)  Baker  a.  a.  0.    S.  209. 

*)  Schweinfurth  a.  a.  0.  S.  U. 

^)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  41. 

^)  Schweinfurth  a.  a.  0.  S.  161. 
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Eopfputze  der  Balanda  und  mit  dem  HeiligenBcheine  der 
Kissama.^)  Der  Kopf  war  mii  einem  Strahlenkränze  um- 
geben, der  aus  des  Inhabers  eigenem  Haare  hergestellt  war. 
Die  Flechten,  welche  von  der  ganzen  Seitenperipherie  des 
Hauptes  ihren  Ursprung  nahmen,  waren  an  einem  mit  Kauri- 
muscheln  verzierten  Reifen  ausgespannt.  Dieser  war  an  dem 
unteren  Rande  des  Hutes  durch  vier  Drahtstäbe  befestigt,  die 
beim  Schlafengehen  herausgezogen  wurden,  so  dafs  sich  der 
ganze  Strahlenkranz  zurückschlagen  liefs.')  Die  Haartracht 
der  Moftbuttu,  welche  aufs  täuschendste  an  die  der  Ischogo 
in  Westafrika  erinnert,  besteht  aus  einem  langen  cylindrischen 
Chignon,  der  durch  ein  Rohrgestell  im  Innern  festgehalten, 
in  schräger  Richtung  rückwärts  emporstarrt.  >) 

Die  Baschukulompo,  nördlich  vom  Sambesi,  pflegen  den 
äufseren  Rand  des  Kopfes  glatt  zu  rasieren,  das  übrige  Haar 
aber  zu  einem  acht  bis  zehn  Zoll  hohen  abgestumpften  Kegel 
zu  flechten.  Die  Haartour  des  Ortshäuptlings  lief  in  einen 
Stab  aus,  der  eine  volle  Elle  über  das  Haupt  emporragte.^) 
Zuweilen  wird  das  Haar  auf  dem  Wirbel  zu  einem  Knäuel 
oder  zu  mehreren  Zöpfen  zusammengebunden,  und  diese  werden 
über  die  kahlen  Stellen  bis  über  die  Ohren  gezogen,  so  dafs 
es  aussieht,  als  hätten  die  Leute  eine  Mütze  schief  auf  den 
Kopf  gesetzt.*)  Die  Haartracht  des  Volkes  in  Uhiya,  west- 
lich vom  Tanganyikasee,  ist  ebenso  seltsam  als  häfslich.  Einige 
tragen  einen  grofsen,  napSormigen  ledernen  Wulst  mit  einem 
Loche  in  der  Mitte,  aus  dem  eine  Art  Zunge  von  Leder  her- 
aushängt ;  andere  streichen  Thon  und  Fett  in  die  Haare  und 
drehen  und  kräuseln  dieselben  so  lange,  bis  eine  völlige  Al- 
longenperücke entsteht;  wieder  andere  türmen  ihr  Haar 
zu  einem  Schöpfe  oder  einer  Sturmhaube  auf.^)  Die  Ein- 
gebe rnen  von  Lovale  gestalten  das  Haar  zur  Hutform  in  ver- 

')  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.    Wien  1880.    S.  37. 
»)  Schweinfurth  a.  a.  0.     S.  228  f. 
»)  Schweinfurth  a.  a.  0.    8.  292. 

*)  LivingBtone,   Missionsreisen   und  Forschungen  in  Südafrika. 
Aus  dem  Englischen  von  Herrn.  Lotze.    Jena  1858.     Bd.  U.     S.  215. 
-)  Livingstone  a.  a.  0.     Bd.  U.     S.  227. 
«)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.     Bd.  L     S.  295. 
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echiedenen  Fa^ons  und  verkleistern  dasselbe  derartig  mit  Lehm 
und  Ol»  »»dafs  der  Kopfputz  ausBieht,  wie  aus  Holz  geschuitzf  ^) 
GeschmackYoller  ist  die  Haartracht  der  Bewohner  von  Kim- 
bandi,  die  das  Haar  zu  einem  Hütchen  zusammenwinden 
imd  mit  Kauris  verbrämen.^)  Die  Wabudsche  in  Lambo  nennt 
Stanley')  die  Elite  der  haarfrisierenden  fashionablen  Welt 
Afrikas.  Wunderliche  Haartrachten  giebt  es  im  Kamerun- 
gebiete>)  Im  Togolande  sind  am  beliebtesten  drei  Hörner, 
je  eins  an  der  Seite  und  eins  über  der  Stirn  —  eine  Frisur, 
die  ihrem  Träger  ein  mephistophelisches  Aussehen  giebt. 
Eine  andere  auch  sehr  häufige  Haartracht  besteht  in  unzähli- 
gen kleinen  Zöpfchen ,  die  gleich  ebensoviel  Würmern  oder 
Eaupen  das  darunter  höchst  einfaltig  aussehende  Gesicht  um- 
baumeln.  Eine  dritte  Mode  ist  die  Einteilung  d^s  Kopfes  in 
zahlloee  Felder,  ähnlich  den  Rissen  eines  Kassettengewölbes. 
Nach  einer  vierten  Manier  bleibt  der  Haarwuchs  auf  einer 
viereckigen  Stelle  über  der  Stirn  unversehrt,  während  er  ander- 
wärts ziemlich  kahl  abgeschnitten  wird.^) 

Nicht  ein  einziges  bedeutendes  Land  von  den  Polar- 
gegenden  im  Norden  bis  nach  Neuseeland  im  Süden  kann 
angeführt  werden,  in  welchem  die  Urbewohner  die  Bemalung 
und  die  Tättowierung  nicht  geübt  hätten.  Einige  Popuastämme 
auf  Neuguinea  malen  sich  mit  Kalk  vier  Tupfen  auf  jede 
Waage,  die  ihren  schwarzen  und  ohnehin  wild  aussehenden 
Gesichtern  einen  erschreckenden  Ausdruck  verleihen.^)  „Kein 
Indianer,^'  schreibt  der  öfters  erwähnte  Dodge,^)  „hält  seine 
Toilette  für  vollständig,  so  lange  er  nicht  sein  Gesicht  bemalt 
hat''     In  Venezuela  und  Guyana  ist  es  ein  Gebot  der  Gast- 


»)  Cameron  a.  a.  0.     Bd.  11.     S.  144. 

«)  Cameron  a.  a.  0.     Bd.  IL    S.  168. 

•)  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Aus  dem  Englischen  von  B  ö  1 1- 
)?er.    Leipzig  ia?8.     Bd.  I.     S.  77. 

*)  Buchholz' Reisen  in  Westafrika.  Leipz.  1880.  S.  165.  168.  174. 

*)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und 
Stuttg.  1885.     S   97. 

•)  Van  der  Aa,  Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw-Guinea.  Haag 
1879.    8.  175. 

')  Die  Indianer  des  fernen  Westens.     S.  195. 
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freundBchaft,  den  Fremden  abbald  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Hütte  frisch  zu  bemalen^).  Um  den  höchsten  Grad  von  Dürftig- 
keit zu  bezeichnen,  pflegt  man  am  Orinoko  zu  sagen:  „Der 
Mensch  ist  so  elend,  dafs  er  seinen  Leib  nicht  einmal  zur 
Hälfte  bemalen  kann''').  Die  Salben  und  Farben  sind  manch- 
mal aus  unaussprechlichen  Stofifen  bearbeitet.  In  einigen 
Gegenden  Afrikas  werden  die  Augenlider,  in  andern  die 
Nägel,  in  wieder  andern  auch  die  Zähne  gelb  oder  rot  oder 
blau  gefärbt;  im  malayischen  Archipel  schämt  man  sich,  wenn 
man  weifse  Zähne  hat,  „wie  ein  Hund.''  Selbst  die  armen 
Buschmänner  putzen  sich.  Burchell')  erzählt  von  einer  Busch- 
mannfrau,  die  so  viel  Fett,  roten  Ocker  und  glänzendes  Pulver 
gebrauchte,  dafs  sie  ,  jeden  andern,  als  einen  sehr  reichen  Ehe- 
mann" ruiniert  haben  würde. 

Die  schönsten  Muster  der  in  allen  fremden  Weltteilen 
sehr  verbreiteten  Tättowierung  findet  man  bei  den  Polynesiem 
und  unter  diesen  bei  den  Jlfarikß^a^nsulanern.  Die  Operation, 
welche  G.  H.  v.  Langsdorff*),  der  Begleiter  von  Krusensterns, 
auf  Nukahiwa  an  einem  Häuptlingssohne  sehr  genau  beobachtet 
und  später  ausführlich  beschrieben  hat,  ist  nicht  nur  sehr 
schmerzhaft,  sondern  auch  sehr  kostspielig,  weil  dem  Künstler, 
welcher  dieselbe  ausfuhrt,  ein  hohes  Honorar  in  Schweinen 
gezahlt  werden  mufs.  Es  können  wohl  dreifsig  bis  vierzig 
Jahre  verstreichen,  sagt  unser  Gewährsmann^),  bis  der  Körper 
eines  Vornehmen  vollständig  tättowiert  ist  Darwin®)  und 
neuestens  Max  Buchner  7)  haben  an  den  Maofi  Neuseelands 
die  komplizierten,   aber  symmetrischen   und  wahrhaft   kunst- 

0  DepoDS,  Reise  in  den  östlichen  Teil  von  Terra  firma.  Aas 
dem  Französischen  von  Chr.  Weyland.    Berlin  1808.    S.  153. 

')  AI.  V.  Humboldt,  Reise  in  die  Äqiünoktialgegenden  des  neaen 
Kontinents.    Deutsch  von  H.  Hauff.    Stuttgart  1861.    Bd.  HL    S.  92. 

')  Travels  in  the  Interior  of  Southern  Africa.  London  1822.  Bd.  I. 
S.  414. 

*)  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  (1803—1807).  Prank- 
furt 1812.    Bd.  I.    S.  99  ff.    Abbildungen  s.  Tafel  7—9. 

*)  a.  a.  0.    S.  102. 

•)  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen 
von  J.  Victor  Carus.    Stuttgart  1375.    S.  483. 

')  B^ise  durch  den  Stillen  Ozean.    Breslau  1878.    S.  91. 
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ToUen  Fi^nren  nnd  Arabesken  bewandert,  welche  in  die  Haut 
einciaeliert  waren. 

Manchen  Natorkindem  legt  die  Mode  buchstäblich  Feaseln 
in.  Als  Zeichen  besonderen  Reichtums  und  Ranges  tragen  die 
Frauen  you  Tschumbiri,  am  Kongo,  ferner  die  MittUy  Männer 
sowohl  als  Frauen,  fingerdicke,  plump  gearbeitete  Messing- 
oder Eisenringe  eng  um  den  Hals  geschmiedet,  zu  zwei,  drei, 
ja  vier  übereinander  geschichtet.  Auch  massive  Halsbinden, 
von  Leder  zusammengenäht  und  stark  genug,  um  Löwen  damit 
an  die  Kette  zu  legen,  sind  im  Gebrauch.  Sie  verursachen 
jene  eigentümliche  Kopfhaltung,  die  wir  an  älteren  Mode- 
bildem  mit  ihren  hohen  Krawatten  und  Kragen  beobachten. 
Wenn  in  solchem  Schmucke  die  Vornehmen  des  Volkes,  über 
und  über  von  Öl  und  Fett  triefend,  gravitätisch  und  mit 
souveräner  Geringschätzung  durch  die  Reihen  der  übrigen 
Sterblichen  einherschreiten,  so  erscheinen  sie,  „wie  aalglatte 
Diplomaten,  die  eingeschnürt  in  hohe  Krawatten  nnd  in  feier- 
liches Schwarz  gehüllt,  mit  unveränderlicher  Ruhe  in  den 
Gesichtszügen  ihre  spähenden  Blicke  von  jener  feinen  Lippen- 
faltung  begleiten  lassen,  auf  welcher  Geheimnisse  ruhen'' ^). 
Von  kunstfertiger  Hand  werden  die  kolossalen  Halsringe  dem 
Körper  als  unveräufserliches  Inventar  hinzugefügt,  das  selbst 
der  Tod  noch  nicht,  sondern  nur  die  Verwesung  entreifsen 
kann;  denn  man  müfste  geradezu  den  Kopf  abschneiden,  um 
die  Fesseln  vom  Halse  wieder  zu  entfernen.  Der  Monbuttu- 
könig  Munsa,  mit  Ringen  und  Ketten  an  Armen  und  Beinen, 
an  Hals  und  Brust,  erstrahlte  in  dieser  schweren  Kupferpracht, 
„wie  im  roten  Schimmer  einer  sonntäglichen  Küche"'). 

Die  Negerinnen  in  Akkra  tragen  wie  unsere  Damen  ein 
künstliches  Polster;  „sie  binden  nämlich  hinten  unter  ihrer 
Kleidung  eine  Art  Kissen  auf,  welches  gleichzeitig  zum  Sitz- 
kissen för  den  kleinen  Spröfsling  dient,  mit  dem  fast  eine 
jede  Frau,    der  man  begegnet,   gesegnet   ist/*')      Im    Togo- 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  yon  Afrika.    S.  162. 
»)  Schweinfurth  a.  a.  0.     8.  264. 

')  Reinhold  ßiichholz'  Reisen  in  Westafrika.  Herausgegeben 
von  Heinersdorff.    Leipzig  1880.     S.  49. 


—     108     — 

lande,  dem  deutschen  Schutzgebiete  an  der  Sklavenküste,  sind 
die  durch  Tättowierung  oder  Einschnitte  hervorgebrachten 
Marken  ebenso  mannigfaltig,  als  die  Haartrachten.^) 

Als  grausame  Tyrannin  verfährt  die  Mode  mit  den  Natur- 
kindem  bei  der  Pubertätsweihe,  bei  Hochzeiten  und  Begräb- 
nissen. 

Wir  nennen  hier  nicht  die  Beschneidung,  welche  noch 
heute  bei  dem  siebenten  Teile  der  Menschheit  Sitte  ist'),  da 
dieselbe  nicht  eine  bloise  Mode,  sondern  eine  religiöse  Cere- 
monie  ist.  Auch  andern  Gebräuchen,  die  jetzt  als  rein  welt- 
liche Sitten  erscheinen,  mag  ursprünglich  ein  religiöses  Motiv 
zu  gründe  gelegen  sein,  das  im  Laufe  der  Zeit  verdunkelt 
oder  gänzlich  vergessen  ward.  Eine  grofse  Anzahl  aber  hat 
lediglich  in  den  Einfällen  der  Mode  ihren  Ursprung.  Der 
Brauch,  die  Zähne  spitz  zu  feilen,  herrscht  im  Innern  Afrikas 
bei  den  Bcissa  im  mittleren  Sudan'),  bei  den  Niamniam^), 
den  Fan^),  den  Wanyamwesi%  den  Watuta'^)  am  Südende 
des  Tanganyika,  den  Bewohnern  von  Uhiya^)  im  Westen  des- 
selben, am  Kongo*),  bei  den  Herero^^)  und  den  ihnen  ver- 
wandten Stämmen,  ferner  in  Brasilien  ^^)  und  im  malayischen 
Archipel^*). 

Bei  den  Laituka  und  allen  Stämmen  am  Weifsen  Nil  ver- 
langt die  Mode  das  Ausschlagen  der  Vorderzähne,  obwohl 
„selbst  sein   gutes  Gebifs   zuweilen   in   Verlegenheit  kommt, 


•)  Zoll  er,  Das  Togoland  etc.     S.  97. 

*)  R.  Androe   im    Archiv   für  Anthropologie.     Bd.  XIH.     1880. 
ö.  53-78. 

«)  Rohlfs,   Quer  durch  Afrika.    Leipzig   1874.     Bd.  I.    S    219. 

*)  E.  Marno,  Reise  in  der  ägyptischen  Äquatorialprovinz.     Wien 
1878.     S.  124. 

*)  0.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.     Berlin  1878.    S.  80. 

•)  Camcron,  Quer  durch  Afrika.     Bd.  L     S.  165. 

')  Cameron  a.  a.  0.     Bd.  L     S.  245. 

»)  Cameron  a.  a.  0.    Bd.  L     S.  295. 

»)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.     Bd.  IL     S.  191. 
i*))  G.F ritsch.  Die Eingobornen Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  235. 
*')  C.  F.  P.  V.  Marti  US,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachen- 
künde  Amerikas.    Leipzig  1867.     Bd.  I.    S.  536. 

«»)  Zeitschrift  für  Ethnologie.     1871.     Verhandlungen.    S.  41. 
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wenn  es  die  Arbeit  durchmachen  Boll,  die  ein  Lattukasches 
Bee&teak  auferlegt''^).  Der  nämlichen  Sitte  huldigen  die 
Watuta*\  die  Baiokay  deren  Häuptling  Monze  Livingstones 
Ansinnen,  den  häfslichen  Brauch  abzuschaffen,  mit  der  ent- 
schiedenen Weigerung  beantwortete,  das  sei  zu  viel  verlangt,^) 
and  viele  Loangoneger*),  Der  gleichen  Zahnoperation  werden 
im  fler^rolande  Knaben  wie  Mädchen  beim  Mannbarwerden 
unterworfen^).  Auch  in  Australien  ist  dieselbe  im  Schwange^). 
Die  Mikaoperation,  welche  daselbst  bei  der  Mannesweihe 
Torgenommen  wird,  ist  über  die  Mafsen  barbarisch  und  scheint 
nach  Sir  John  Eyres^)  Vermutung  von  der  Vorsehung  zu- 
gelassen,  damit  der  Übervölkerung  vorgebeugt  werde.  Un- 
säglich qualvoll  ist  die  Probe  der  Mannhaftigkeit,  welche  der 
CA^yenne-Jnngling  vor  seiner  Erhebung  zum  Krieger  zu  be- 
stehen hat®).  Der  Vater  oder,  wenn  dieser  tot  ist,  der  nächst- 
verwandte Krieger  stöfst  demselben  ein  Messer  mit  breiter 
Klinge  derart  durch  die  Brustmuskeln,  dafs  an  jeder  Seite 
zwei  senkrechte,  etwa  zwei  Zoll  von  einander  entfernte  Ein- 
schnitte von  je  drei  Zoll  Länge  entstehen.  Die  Muskelteile 
zwischen  diesen  Einschnitten  werden  in  die  Höhe  gehoben, 
ein  rofshärener,  2Vs  Centimeter  dicker  Strick  wird  durch  die 
Öffnung  gezogen  und  an  einen  Pfosten  gebunden.  Nun  nimmt 
der  Vater  Abschied  von  seinem  Sohne  und  überläfst  ihn  ohne 
Speise  und  Trank  und  ohne  Mitgefühl  seinen  furchtbaren 
Leiden.  Wenn  dieser  unter  dem  Messer  schreit  oder  auch 
nur  zuckt  oder  später  sich  losbindet,  statt  den  Muskel  regel- 
recht zu  zerreifsen,  so  wird  er  zur  Hütte  zurückgeführt,  um 
unter  den  Weibern  aufzuwachsen  und  deren  niedrige  Arbeiten 


»)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.    S.  151. 

')  Caraeron,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    8.  245. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen.  Bd.  IL  8.216. 

*)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Iieipzig  1879.    Bd.  I.     8.  227. 

»)  F  ritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    8.  235. 

*)  Native  Tribes  of  South  Australia.    Adelaide   1879.    S.  286  f. 

')  Journals  of  exped.  of  discovery  into  Central-Australia.  London 
1845.  Bd.  I.  8.  212.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1880.  Verhandl. 
8.  85  f. 

*)  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  S.  68 — 72. 
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zu  teilen.  Er  darf  weder  heiraten  noch  Eigentum  besitzen  und 
steht  bei  allen  Kriegern  in  tiefster  Verachtung.  Im  ganzen 
Stamme  der  südlichen  Cheyennes  giebt  es  nur  sechs  solcher 
,,Mannweiber."  Grleich  grausam  ist  das  0-kih-pa  der  bei  Fort 
Berthold  in  Dakota  wohnenden  Mandans^)  und  das  Dahpike 
der  mit  diesen  verwandten  Hidatsa  oder  Minetari.  Auch 
die  Wulwa  in  Mittelamerika  verlangen  von  ihren  Jünglingen 
harte  Mannhaftigkeitsproben');  ebenso  die  Indianer  Vene- 
zuelas und  Guyanas  nach  den  Schilderungen  G.  F.  Appun's, 
der  Jahre  lang  unter  ihnen  gelebt  und  ihre  Sitten  in  einer 
langen  Reihe  von  Aufsätzen  beschrieben  hac')  Sobald  beim 
Mädchen  die  ersten  Symptome  des  reiferen  Alters  sich  zeigen, 
wird  dasselbe  in  eine  Hängematte  gelegt,  die  in  der  äufsersten 
Kuppelspitze  der  Hütte  hängt,  und  hier  geräuchert  Überdies 
wird  demselben  für  die  Dauer  der  Periode  das  strengste 
Fasten  auferlegt.  Mach  Ablauf  derselben  mufs  die  Jungfrau 
auf  einem  Stuhle  oder  Steine  stehen,  wo  sie  von  der  Mutter 
mit  dünnen  Ruten  bis  aufs  Blut  gegeifselt  wird,  ohne  einen 
Schmerzenslaut  dabei  ausstofsen  zu  dürfen.  Bei  der  zweiten 
Periode  findet  abermals  eine  Geifselung  statt.  Der  Knabe 
wird  beim  Übergang  in  das  Pubertätsalter  mit  den  Hauern 
eines  Wildschweines  oder  der  Schnabelspitze  des  Tukans  auf 
Brust  und  Armen  zerfleischt.  Erträgt  derselbe  diese  Feinen, 
ohne  ein  Zeichen  von  Schmerz  zu  äufsem,  so  darf  er  sich  den 
Männern  beigesellen,  andernfalls  bleibt  er  in  seinem  bisheri- 
gen Verhältnisse  so  lange,  bis  er  durch  eine  Probe  einen 
höheren  Grad  von  Willenskraft  und  Mannhaftigkeit  an  den 
Tag  legt. 


^)  Gatlin,  O-kee-pa;  a  religious  ceremony  and  other  customs  of 
the  Mandans.  Iiondon  1866,  —  Catlins  Schilderung  dieser  martervollen 
Ceremonie ,  welcher  sich  die  eben  mannbar  gewordenen  Jünglinge  zu 
unterwerfen  haben,  ist  von  Schoolcraft  in  Zweifel  gezogen,  später  aber 
durch  einen  neuen  Augenzeugen  bestätigt  worden.  James  Kipp, 
Ann.  £ep.  of  the  Smithsonian.    Instit.  1872.    S.  436  S. 

»)  Wikham  in  den  Proceed.  of  the  Roy.  Geographica!  Society 
of  London.  1869.    S.  58  S. 

»)  Ausland.    Jahrg.  1871  und  1872. 
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Bei  den  Makusi  und  ihren  Nachbarn,  den  Wapischianüf 
haben  eich  die  eben  mannbar  gewordenen  Jünglinge  und 
Jungfrauen  einer  äufserst  qualvollen  Operation  zu  unterziehen. 
Der  Piai  (Piache),  Priester,  Arzt  und  Zauberer  in  Einer 
Pereon,  hält  zu  diesem  Zwecke  ein  yiereckiges,  aus  den  fein- 
geschnittenen Stengeln  der  Galathea  netzartig  ineinander  ge- 
flochtenes Jnstrument  bereit,  in  dessen  engen  Maschen  60  bis 
SO  grofse,  aufs  heftigste  beifsende  Ameifen  derart  einge- 
zwängt sind,  dafs  ihre  mit  langen  Zangen  versehenen  Köpfe 
auf  der  einen  Seite  herausragen,  der  übrige  Teil  des  Körpers 
anf  der  andern  Seite  hinabhängt.  Diesem  Manne  werden  die 
Knaben  einzeln  vorgeführt.  Um  die  ohnehin  bissigen  Ameisen 
noch  mehr  zu  reizen,  bespritzt  sie  der  Piai  dreimal  mit 
Paiwari,  dem  berauschenden  Lieblingsgetränke  der  Guyana- 
Indianer^  und  drückt  dann  die  Seite  des  Instrumentes,  auf 
welcher  die  Köpfe  der  Ameisen  herausschauen,  auf  die  blofse 
Haut  des  Knaben,  bis  die  wütenden  Tiere  sich  in  das  Fleisch 
einbeileen.  Alle  fleischigen  Körperteile  werden  der  Reihe  nach 
solchen  grimmigen  Bissen  ausgesetzt,  von  denen  schon  ein 
einziger  Anschwellungen  und  heftige  Schmerzen  verursacht. 
Die  Prozedur  ist  vergeblich,  falls  der  Gemarterte  nur  seine 
Miene  verzieht.  In  gleicher  Weise  wird  die  Operation  an 
den  Mädchen  vorgenommen,  für  welche  dieselbe  ohne  Zweifel 
noch  qualvoller  ist.  Appun  hat  gesehen,  dafs  der  Piai  sein 
Marterinstrument  nicht  weniger  als  zweiundzwanzigmal  einem 
einzigen  Mädchen  applizierte.  Und  die  angehende  Jungfrau 
bleibt  von  der  Gesellschaft  der  Erwachsenen  ausgeschlossen, 
bis  sie  die  Probe  ohne  einen  Schmerzenslaut  bestanden  hat. 
Die  Völker  der  Pampas  feierten  alljährlich  im  Juni  ein  Fest, 
an  welchem  sie  einander  auf  äuCserst  barbarische  Weise  ver- 
wundeten, z.  B.  die  Zunge  durchstachen.^) 

Sehr  mannigfaltig  und  nicht  selten  schmerzlich  sind  die 
zum  Teil  in  religiösen  Antrieben  wurzelnden  Trauergebräuche 
der  Wilden.  Die  Sitte,  beim  Tode  der  Häuptlinge  oder 
naher  Angehörigen  das  Haupt-  oder  das  Barthaar  oder  beides 


1)  Azara  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  31  ff. 
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abzuschneiden,  herrscht  in  Australien,^)  bei  den  Ärfaken  auf 
Neuguinea,*)  im  Vitiarchipel,')  bei  zahlreichen  Völkern  Ameri- 
kas, wie  bei  den  Konjagen^  den  Haidah  und  den  Nutka^^) 
bei  den  Athapashen,^)  in  Columbien,  in  Californien,  bei  den 
Komantschen  (Comanches),  den  Pirna  in  Keumexiko  und  den 
Stämmen  an  der  Landenge  von  Darien,^)  bei  den  Indianern 
in  Mosquito-Land,^)  AenArawaken  in  Venezuela,^)  den  Makusi 
im  Quellengebiete  des  Rio  branco^)  und  den  Tehuelchen  in 
Patagonien.  ^^^  Beim  Tode  eines  ^{»ipora^häuptlings  mu&ten 
die  ihm  unterworfenen  Männer  ihr  langes  Haar  abschneiden ; 
Witwen  und  Witwer  pflegten  auf  ihren  geschorenen  Köpfen 
eine  netzförmige  rotgefarbte  Haube  za  tragen;  der  Anblick 
einer  Kapuze  gab  den  neugierigen  Abipanerinnen  Veran- 
lassung, den  Missionar  Dobrizhoffer,  der  einen  Franziskaner 
zum  Graste  hatte,  zu  fragen,  ob  dieser  Spanier  ebenfalls  seiner 
verstorbenen  Frau  zur  Ehre  Traue?  angelegt  habe.^^)  Eine 
mehr  oder  weniger  grofse  Tonsur  als  Trauerzeichen  tragen 
in  Südafrika  die  Ama-xosa, **)  die  Damara,^^)  die  Herero  und 

')  Joum.  of  the  Anthropol.  Society.  1871.     Bd.  I.     S.  XXI. 

^)  V.  Eosenberg,  Reistochten  naar  de  Geelvinkbaai  op  Nieuw- 
Guinea  in  de  jaren  1869  en  1870.    Haag  1875.     S.  92. 

^)  Wilkes,  Die  Entdeckuogsexpedition  der  Vereinigten  Staaten 
(1838—1842).  Aus  dem  Englischen.  Stuttg.  und  Tübingen  1848—50. 
Bd.  n.     S.  61. 

*)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North- 
Ameriea.    Leipzig  1875.    Bd.  I.    86.     173.     206. 

^)  Potitot,  Dictionnairc  de  la  langue  Dene-Dindjie ,  dialectes 
montagnais  ou  chippewayan  peaux  de  lievre  etc.     Paris  1876.    S.  XXX. 

•)  Bancroft   a.  a.   0.     Bd.  I.     S.  288.    357.     523.    555     781. 

7)  C  h.  B  e  1  lim  J  oumal  of  the  Boy  al  Geographica!  Society.  1862.  S.  255. 

*)  E.  Schomburgk,  Beisen  in  Britisch  -  Guiana  (1840— 44)* 
Leipzig  1847  -  48.    Bd.  L     S.  227. 

»)  Schomburgk  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  422. 

^^)  Masters,  Unter  den  Patagoniern.  Aus  dem  Englischen  von 
J.  E.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1877.    S.  191. 

11)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Ans  dem  Lateini- 
schen von  A.  KreiL     Wien  1783.     Bd.  II.     S.  362  f. 

1»)  G.  F  ritsch,  Die  Eingobomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  117. 

13)  Andersson,  Reisen  in  Südwest-Afrika  bis  zum  Ngami.  Über> 
setzt  von  H.  Lotze.    Leipzig  1858.     Bd.  I.     S.  243. 
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die  kolonialen  HottentoUefiy^)  in  Ostafrika  die  Gaila  und  die 
WanikaJ) 

Bei  den  letzteren  ist  es  Sitte,  wie  der  Missionar  Sjrapf 
erzählt^  dafs  die  Verwandten  nnd  Freunde  eines  Verstorbenen 
sQuammenkommen  und  drei  Tage  zusammen  bleiben,  um  zu 
weinen  und  zu  heulen,  an  die  Brust  zu  schlagen  und  auf  den 
Boden  zu  stampfen,  wie  Rasende.  Auch  zerritzen  sie  sich  das 
Antlitz  und  schreien  dann  fürchterlich.  Unvergleichlich  grau- 
samer sind  die  Traueroperationen  der  Charrua  am  Uruguay.') 
Die  leidtragenden  Frauen  durchstechen  mit  dem  Messer  des 
Verstorbenen  ihre  Arme  an  mehreren  Stellen  und  verwunden 
auch  Brust  und  Seite.  Der  Sohn,  welchem  der  Vater  abge- 
storben ist,  mufs  folgende  Prozedur  durchmachen.  Ein  Nachbar 
packt  ihn  am  Arme,  zieht  mit  zwei  Fiogern  das  Fleisch  empor 
und  steckt  einen  handlangen,  vier  Linien  breiten  und  ebenso 
dicken  Rohrsplitter  quer  hindurch,  dessen  beide  Enden  gleich 
weit  herausragen.  Die  Operation  wird  nahe  an  der  Hand- 
wurzel begonnen  und  bis  über  die  Schulter  hinauf  fortgesetzt, 
80  dafs  zwischen  den  einzelnen  Rohrstäbchen  nur  ein  zoll- 
breiter Raum  bleibt.  In  diesem  bejammernswerten  Zustande 
begiebt  sich  der  nun  doppeltes  Leid  Tragende  in  den  Wald, 
wo  er  ein  Loch  gräbt,  in  dem  er  stehend  die  Nacht  zuzu- 
bringen hat  Bei  Tagesanbruch  befreit  er  sich  von  den 
Marterhölzchen  und  ruht  aus,  darf  aber  zwei  Tage  hindurch 
weder  essen  noch  trinken  und  weitere  zehn  Tage  keine  Silbe 
reden.  „Trauernde  Weiber  auf  Viti  brennen  sich  ihre  Haut 
voll  Blasen*',  erzählt  Wilkes^)  und  fögt  hinzu,  dafs  er  diese 
Sitte  auch  auf  andern  Inselgruppen  beobachtet  habe.  Die 
Neukaledonier  bringen  sich  nicht  blofs  Brandwunden  bei, 
sondern  schlitzen  sich  auch  die  Ohrlöcher  auf.^) 

0  Fritsch  a.  a.  0.     S.  236.     336. 

*)  J.  L.  Krapf ,  Reisen  in  Ostafrika.    Eomthal  und  Stattg.  1868. 
Bd.  I.    S.  102.    325. 

*)  Azara,  Reise  nach  Südamerika.   Bd.  I.    S.  218  f. 

*)  Die  Entdeckungsexpedition  der  Vereinigten  Staaten  (1838—42). 
Deutsche  Übersetzung.   Stuttg.  und  Tübingen  1848—50.   Bd.  II.  S.  62. 

*)  Mein  icke,  Die  Inseln  des  Stillen  Ozeans.    Leipzig  1875—76. 
Bd.  I.    S.  229. 

Sehneider,  Die  Natarrölker.  8 
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Deutlioher   noch,    als  in   solchen  YerwanduDgen,    ist  in 
gewissen  Selbstverstämmelungen    der  Charakter   von   Toten- 
opfern  und  wahrscheinlich  ein  Überbleibsel  oder  ein  Surrogat 
Ton  Menschenopfern  am  Grabe  zu  erkennen.   Ein  bei  polyne- 
sischen,  amerikanischen  und  afrikanischen  Yölkerschanien  sehr 
gewöhnliches  Trauermal  ist  das  Fehlen  eines   oder  mehrerer 
Fingerglieder.      Wilkes^)    fand   diese  Sitte  auf  Yiti  und  er- 
zählt,   dafs    der  Häuptling  Tanoa   von  Ambau,    dessen   Sohn 
Bivaletta  einen  Neffen  des  Häuptlings  Tui  Levuka  von  Ovolaii 
getötet  und  verspeist  hatte,  dem  letzteren  eine  Anzahl  Finger- 
glieder als  Sühnopfer   geschickt   habe.     Derselbe  Brauch  be- 
stand auf  den  Tongainseln*)  und  bis  vor  kurzem  auf  Vaitupu, 
einer  der  Elliceinseln.')     Don  Felix  v.  Azara^)  berichtet,  er 
habe  bei  den  Charrua,  die  hauptsächlich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Uruguay  wohnen,  „nicht  eine  einzige  erwachsene  Weibs- 
person gesehen,  die  ihre  Finger  unversehrt  gehabt  hätte,  und 
an  deren  Körper  nicht  mehr  oder  weniger  Narben  von  Lanzen- 
stichen   zu    sehen    gewesen    wären.''     Über    die    Fingerver- 
stümmelung bei  den  kolonialen  Hottentotten  sind  die  älteren 
Autoren  nicht  einig;  einige  sahen  darin  eine  Trauerceremonie, 
andere  nicht.     Nach    Kolbens  Meinung  müfsten    die  heirats- 
lustigen Witwen  dieses  Zeichen  annehmen;  Gustav  Fritsch^) 
neigt  zu  der  Ansicht  Bövings,  die  Operation  werde  an  Kin- 
dern vorgenommen,   um  dieselben   gegen  Gefahren  zu  feien. 

Der  scheinbar  sinnloseste  unter  den  absonderlichen  Bräu- 
chen mancher  Naturvölker  ist  die  sog.  Couvade  oder  das 
„Männerkindbett'' :^)  der  Mann,  dem  ein  SpröfsUng  geboren, 
streckt  sich  aufs  Lager  und  läfst  sich  wie  eine  Wöchnerin 
pflegen.     „Je  weniger  das  Kindbett  den  Entbundenen  zu  thun 

>)  a.  a.  0.     Bd.  IL    S.  61.     64. 

*)  J.  B.  Forster,  Bemerkungen  auf  seiner  Beise  um  die  Welt. 
Berlin  1788.    S.  241. 

>)  Whitmce  in  Petermanns  Mitteilungen.  1871.    S.  203. 

*)  Reise  nach  Südamerika.    Bd.  I.    S.  219. 

»)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  382  f. 

*)  Vgl.  Plofs  im  10.  Jahresberichte  dos  Vereins  für  Erdkunde  in 
Leipzig.  1871.  S.  38—44;  und:  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker.    Stuttg.  1876.     Bd.  I.    S.  125—142. 
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^bt^%  schreibt  Pater  Dobrizhoffer^)  über  die  Abiponer, ,, desto 
mehr  macht  es  dea  UäDnern  zu  sohaffeo.     Ich  weifs  in  der 
That  nicht,  ob  man  sie  deshalb  mehr  bemitleiden  oder  belachen 
§olL     Sobald  die  Fran  ihr  Kind  zur  Welt  geboren  hat,   legt 
sich  der  Man^   za  Bette,  läfst   sich,    damit  ihn   kein  kühles 
Lüftchen  berühre,    mit  Binsendecken  nnd  Häuten  umzäunen 
und  enthält  sich  einige  Tage  gewisser  Speisen  und  Getränke. 
Aach  erscheint  er  während  dieser  Zeit  nicht  öffentlich:  es  ist 
gerade,   als  ob  er  aus   der  Gesellschaft   der   Lebenden   yer- 
schwnnden  wäre.     Ebendasselbe  wird  von  andern  amerikani- 
schen   Völkerschaften  erzählt      Ich  habe  diese   Geschichten 
gelesen    und   darüber   gelacht,    aber   es   niemals   über   mich 
bringen  können,  einen  so  groFsen  Unsinn  zu  glauben.''    Unser 
Gewährsmann    fand    bald  Gelegenheit,    nicht    blofs    von    der 
Thatsächlichkeit  dieses  seltsamen  Brauches  sich  zu  überzeugen, 
sondern  auch  den  Grund  desselben  zu  erfahren.    Als  er  eines 
Tages   mit  dem  Unterstatthalter  Franz  Barreda   in    der  neu- 
errichteten Kolonie  St  Conception  einen  Spaziergang  machte, 
kam    plötzlich   der   Kazike  Malakin    zur  Begrüfsung    herbei- 
gerannt, Yerweigerte  jedoch  gegen  seine  Gewohnheit  die  An- 
nahme  einer  Prise.     Nach  der  Ursache  gefragt,   gab  er  zur 
Antwort:     „Weifst  Du    nicht,    dafs    mein    Weib   gestern    in 
Wochen  gekommen?  wie  also  dürfte  ich  meine  Nase  reizen? 
wenn  ich  nieste,  in  welche  Gefahr  würde  ich  mein  Söhnchen 
Stürzen?"     Und  unverzüglich  eilte  er  in  seine  Hütte  zurück, 
am  sein   Wochenbett   fortzusetzen.     Die  Äbiponer  sind  fest 
überzeugt,   fugt  Dobrizhoffer   hinzu,   dafs   wegen  der  natür- 
lichen Verbindung  und  Sympathie  zwischen  Vater  und  Kind, 
jedes  Unwohlsein  des  erateren  einen  höchst  nachteiligen  Ein- 
flofs   auf  das   letztere   aasübe.     Der  Tod    eines  Neugebornen 
wird  von  allen  Weibern  der  Unvorsichtigkeit  oder  Unmäfsig- 
keit  des  Vaters  zugeschrieben,    und  es  werden  Beden   laut, 
wie:  der  Mann  hat  zuviel  Met  getrunken,  zuviel  Fleisch  von 
Meerschweinen   gegessen,    sich   beim  Reiten    ermüdet,    beim 


^)  Geschichte  der  Äbiponer.    Aas  dem  Lateinischen  von  A.  Ereil. 
Wien  1783.     Bd.  11.     S.  273. 
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Schwimmen  erkältet,  seine  langen  Aagenbraaen  nicht  aaage- 
rissen,  Bienen  zertreten  n.  s.  w. 

Dieselbe  Sitte  des  väterlichen  Kindbettes  herrscht  nach 
Y.  Martins  bei  den  Mundrucu  nnd  Manao  am  Amazonen- 
strome nnd  bei  den  KaribeHf^)  den  Makusi  in  (jruyana^^)  den 
Ivaro  am  Napo,')  den  Indianern  im  südwestlichen  Eolum- 
bien/)  selbst  in  einigten  „civilisierten''  Ortschaften  am  Ama- 
zonas nnd  hier  sogar  bei  den  Weifsen.^)  Der  nämliche  Brauch 
wurde  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Missionar 
Antonio  Zuchelli^)  auch  bei  Negern  in  Cassange  angetroffen. 
Verwandt  mit  demselben  ist  die  Sitte  der  Dayak  auf  Borneo, 
dafs  der  Vater  des  Neugebornen  acht  Tage  hindurch  nur  Reis 
essen,  nicht  in  die  Sonne  gehen  und  vier  Tage  lang  kein  Bad 
nehmen  da'rf.^) 

Auf  demselben  ängstlichen  Wahnglauben  beruhen  die 
Speiseverbote,  welche  der  Mann  während  der  Schwangerschaft 
seiner  Frau  zu  beobachten  hat  Durch  das  Essen  gewisser 
kleinen  Tiere  würde  er  nach  der  Meinuug  der  Weiber  Guyanas 
seinem  zu  erwartenden  Kinde  Magerkeit  verursachen,  äTse 
er  von  einem  Fische,  so  würde  dasselbe  blind,  von  einem 
gewissen  Vogel,  so  würde  es  stumm  zur  Welt  kommen;  und 
wenn  er  einen  Wildschweinbraten  verzehrte,  so  würde  der 
Spröfsling  mit  einem  Rüssel   erscheinen.®)     Von  den  beiden 


')  V.  Spix  und  V.  Martius,  Keise  in  Brasilien  (1817— 20).  Mün- 
chen 1823—31.  Bd.  III.  S.  1339;  v.  Martins,  Beiträge  zur  Ethno- 
graphie und  Sprachenkunde  Amerikas.  Leipzig  1867.  Bd.  I.  S.  392.  588. 

*)  Rieh.  Schomburgk,  Reisen  in  Britisch  Guyana  (1840 — 44). 
Leipzig  1847—48.    Bd.  IL    S.  314. 

')  James  Orton,  The  Andes  ant  the  Amazon;  or  across  tlie 
continent  of  South  America.     London  1870.     S.  172. 

*)  Bastian,  Die  Kulturländer  des  alten  Amerika.  Berlin  1878. 
Bd.  L    S.  265. 

6)  A.  Simsen  im  Globu&.    Bd.  XXXVIII.    S.  160. 

•)  Missione  di  Congo.  Venetia  1712.  VII.  15.  S.  118.  Pose  hei, 
Völkerkunde.     5.  Aufl.    S.  33. 

^)  S penser  St.  John,  Life  in  the  Forests  of  the  Far  East. 
London  1862.     Bd.  I.     S.  160. 

•)  Brett  bei  Plofs,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker. 
Stuttg.  1876.     Bd.  I.     S.  18.  —  Andere  Beispiele  s.  S.  17. 
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Indianern  welche  den  Engländern  Chandless  auf  seiner  Fahrt 
den  Jama  aufwärt»  begleiteten,  verschmähte  der  eine  sämt- 
liehe  Schuppenfische  y  desgleichen  die  meisten  Fische  mit 
glatter  Haut  und  endlich  die  männlichen  Schildkröten;  der 
andere  die  Schildkröten  insgesamt  und  auch  die  Schild- 
kröteneier:  der  eine  hatte  sein  Weib  in  guter  Hoffnung,  der 
andere  einen  Säugling  daheim  gelassen;  daher  diese  Ab- 
stinenz. ') 

Aus  Angst  vor  Hautkrankheiten,  Wahnsinn  oder  dergl. 
enthalten  sich  die  Seedaydk  des  Schweine-  und  des  Hirsch- 
fleisches; bei  den  Landdayäk  dürfen  die  Jünglinge  kein 
Hirschfleisch  essen,  weil  sie  sonst  furchtsam  werden,  wie  die 
Hindin.  >) 

Auf  den  Karolinen,  schreibt  F.  H.  v.  Kittlitz,')  „ist  nach 
nach  W.  Floyd  das  Fleisch  der  schwarzen  Lamprothornis-Art, 
dieses  auf  den  Koralleninseln  häufigen  Vogels,  eine  beliebte 
Nahrung  der  Frauen,  darf  aber  von  den  Männern,  besonders 
Ton  den  jüngeren,  durchaus  nicht  gegessen  werden.  Denn 
man  hält  sich  überzeugt,  dafs  derjenige,  welcher  davon  ge- 
gessen hat,  beim  Klettern  auf  die  Kokospalmen  unfehlbar  ver- 
unglücken mufs.  Daher  dürfen  nur  diejenigen  dieses  Fleisch 
genieisen,  die  nicht  in  den  Fall  kommen,  zu  klettern,  nämlich 
die  Frauen."  Die  Frauen  der  Mhaya  in  Gran  Chaco  essen 
niemals  Fleisch  von  Kühen  oder  Affen  und  während  ihrer 
Periode  auch  keine  Fische.  „Als  Grund  führen  sie  an,  dafs 
einmal  einer  Frau,  die  in  dieser  kritischen  Zeit  fette  Fische 
genossen  habe,  Homer  aus  der  Stirne  gewachsen  seien/'^) 
»,Je  nach  der  Einbildung^',  schreibt  Ad.  Bastian,^)  „hütet  sich 

')  Ausland.  1870.    8.  460. 

')  SpenserSt.  John,  Life  in  the  Forests  of  the  Far  East.  Lon- 
don 1862.    Bd.  L    S.  72.     177. 

^.1  Denkwürdigkeiten  einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika, 
nach  Mikronesien  und  durch  Kamtschatka.     Gotha  1868.   Bd.  II.   S.  103. 

*)  y.  Azara,  Reise  nach  Südamerika  (1781—1801).  Aus  dem 
Spanischen  von  Walkenacr,  ans  dem  Französischen  venWeyland. 
Wien  1811.    Bd.  IL    8.  16. 

^)  Die  deutsche  Expedition  nach  der  Loango-Küste.  Jena  1874—75. 
Bd.  L    8.  185. 
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der  Neger  Tor  beetimmten  Speisen;  eo  z.  B.  ifst  er  nicht  Ton 
der  Ziege,  damit  die  Haut  nicht  abschilfere,  nicht  von  Hühnern, 
weil  ihm  die  Haare  aasfallen  würden,  nicht  von  Vögeln,  weil 
Beine  Nachkommenschaft  dann  mit  krammen  Füfsen  geboren 
werden  würde  u.  s.  w/'  „Als  Regel  darf  man  annehmen'% 
sagt  Gast  Fritsch,^)  „dafs  die  sämtlichen  südafrikanischen 
£an^u- Völker  den  Genufs  der  Fische  yerabscheuen,  welche 
Tiere  sie  als  yWasserschlangen'  bezeichnen  und  selbst  zn  be- 
rühren vermeiden /' 

Sehr  zahlreich  endlich  sind  die  Fasten-  und  Abstinenz* 
geböte,  welche  die  Religion,  das  Tabu  und  die  Tierverehrang, 
den  Naturvölkern  auferlegt.  Jenes  ist  in  Australien  und  in 
der  ganzen  Südsee  gebräuchlich;')  dasselbe  verbietet  den 
Genafs  aller  Nahrungsmittel,  welche  durch  einen  reb'giösen 
Bann  einem  Atua  oder  Schutzgeiste  geweiht  und  daher  dem 
profanen  Gebrauche  entzogen  sind.  Der  Tierkult  gebietet 
die  Abstinenz  vom  Fleische  solcher  Tiere,  die  als  Sitze  oder 
Sinnbilder  der  Götter  oder  der  Ahnenseelen  gelten.  In  Au- 
stralien erwählt  jede  Familie  ein  Gewächs  oder  ein  Tier,  das 
am  Stammsitze  derselben  seinen  Standort  hat  und  dessen 
Namen  sie  als  gemeinsamen  Zunamen  annimmt,  zum  Talis- 
man oder  „Eobong'^  Niemand  wird  das  Tier,  nach  welchem 
er  sich  nennt,  ohne  weiteres  töten  und,  wenn  er  es  schlafend 
findet,  ihm  zuvor  Gelegenheit  zur  Flucht  geben;  auch  die 
Pflanzen,  welche  Xobong  oder  Unterpfänder  göttlichen  Schutzes 
sind,  dürfen  nicht  nach  freiem  Belieben  abgeerntet  werden.') 
Die  Papua  von  Doreh  mögen  nichts  vom  Kasuar  essen,  da 
sie   ihre  Vorfahren  in   diese  Vögelart   verwandelt   wähnen.^) 


*)  Die  Eingebomcn  Sädafrikas.     Breslau  1872.    S.  107. 

')  Ein  Verzeichnis  der  Tabugesetze  der  Markesasinsulaner  giebt 
6.  H.  von  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt 
(1803-1807).    Frankf.  1812.    Bd.  I.    S.  114—119. 

')  Sir  John  Grey,  Joum.  of  two  expeditions  in  Australia.  Lon- 
don  1841.  Bd.  II.  S.  228  f.  Jung  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Erdkunde  zn  Halle.     1877.    S.  30. 

*)  Beccari  im  Geogr.  Magazine.  1876.  Bd.  III.  S.  212.  Rieh. 
Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttg.  1878. 
S.  125. 
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Die  Landdayak  enthalten  sich  aas  demselben  Grande  des 
Rindfleisches.^)  Dem  Kobong  der  Australier  entspricht  das 
Totem  der  Amerikaner^  ein  Symbol  und  Vehikel  des  Schutz- 
geisteSy  mit  welchem  die  Familie  in  einer  dauernden  mysti- 
schen oder  magischen  Verbindung  gedacht  wird.  Personen 
desselben  Totem  betrachten  sich  als  blutsverwandt  und  dürfen 
keine  eheliche  Verbindung  miteinander  eingehen,  ebensowenig 
Yon  einem  Tiere  oder  einer  Pflanze  jener  Gattung  essen,  der 
das  Totem  angehört.  Aus  diesem  Grunde  geniefst  das  Elen  bei 
den  SJdavenindianem,  das  Ren  bei  den  Hasenfellindianem, 
der  Biber  bei  den  Bergindianern,  der  Moschusochs  bei  den 
Louckeux  Schutz  und  Verehrung.')  Der  Häuptling  Bango 
im  afrikanischen  Lundareiche  hatte  aus  abergläubischer  Ehr- 
furcht gegen  das  Rindvieh  den  Genufs  von  Rindfleisch  ver- 
boten.') Die  Kimhunda  rechnen  sich  sogar  den  Gebrauch  der 
Kuhmilch  als  Sünde  an.^)  Die  viehreichen  Dinka  schlachten 
kein  Rind,  sondern  verspeisen  nur  die  verunglückten  Tiere; 
kranke  werden  in  eigens  dazu  errichteten  und  besser  als  die 
des  Familienhauptes  eingerichteten  Hütten  mit  gröfster  Sorg- 
&lt  gepflegt^)  Jede  Ejanda  oder  Kaste  der  Herero  hat  ihre 
besonderen  Speisegesetze,  nach  denen  Rinder  oder  Schafe  von 
bestimmter  Gestalt,  Farbe  oder  dgl.  nicht  dürfen  gegessen 
werden.*^) 


Angesichts    dieser   zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  pein- 
lichen Schranken,  welche  Mode  und  Wahnglaube  dem  Natur- 
al Spenser  St.  John,  Life  in  the  Forests  of  the  Far  Fast.  Lon- 
doa  1862.    Bd.  I.    S.  176. 

*)  Petitot,  Vocabulairo  de  la  iaogae  Dene-Dindjie.    Paria  1876. 

s.  xxin.  XXX. 

')  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Deutsch  von 
J.  E.  A.  Martin.    Jena  1874.    Bd.  I.     S.  255. 

^)Ladi8l.  Magyar,  Reisen  in  Südafrika.  Pest  und  Leipzig 
1859.    S.  303.     321. 

*)8chweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue,  umgearbeitete 
Originalausgabe.    Leipzig  1878.     S.  16. 

*)  Josaphat  Hahn  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.     Bd.  IV.    S.  502. 
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menseben  auferlegen,  büfst  die  vielbeneidete  Freiheit  desselben 
▼on  ihrem  Zauber  ein.  Jm  nächsten  Abschnitte  werden  wir 
die  unvergleichliob  grausamere,  wahrhaft  blutige  Knechtschaft 
kennen  lernen,  in  welcher  der  religiöse  Aberglaube,  nicht 
selten  der  Bundesgenosse  oder  das  Werkzeug  eines  schlauen 
und  schrecklichen  Despotismus,  die  Naturvölker  gefangen 
hält,  eine  Knechtschaft  mit  jener  stummen  und  stumpfsinnigen 
Resignation,  die  den  Wert  eines  Menschenlebens  für  nichts 
achtet.  Femer  werden  wir  die  Fesseln  sehen,  in  welche 
Leidenschaft  und  Lasterhaftigkeit  den  Naturmenschen  ge- 
schmiedet haben.  Hineinschauend  in  diesen  grauenhaften  Ab- 
grund des  Schauerlichen  und  Scheufslichen,  wollen  wir  der 
Segnungen  der  christlichen  Kultur,  der  „Wahrheit,  die 
frei  macht'',  inne  und  Yon  ganzem  Herzen  froh  werden. 


2.  Verirrungen  und  Laster  des  Naturmenschen* 

Yerirrangen  and  Greael  des  wilden  Opfertriebes. 
Kannibalismus  nnd  Menschenopfer. 

ITIehr  als  Ein  Reisender,  der  den  Wilden  das  Lob  der 
Kindlichkeit  gesungen,  ist  bald  nachher  von  ihnen  erschlagen 
und  mit  grofsem  Appetit  verzehrt  worden.     Joh.  Wilh.  Helfer 
hatte  am  Tage,  bevor  er  von  den  Andamanen  ermordet  wurde, 
in  sein  Tagebuch  geschrieben :  „Das  also  sind  die  so  gefürch- 
teten Wilden!    Sie  sind  furchtsame  Kinder  der  Natur,  froh, 
wenn   ihnen    nichts   Böses   zugefügt  wird".^)     Ein    ähnliches 
Loh  soll  eines  Abends  der  Naturforscher  Lamanon,  Begleiter 
des  später  verunglückten   La  Perouse,    den  Samoanem    ge- 
spendet haben;  am  Tage  nachher  wurde  er  samt  dem  Kapitän 
de  Langle  und   zehn  Matrosen  von  ihnen   erschlagen,   aller- 
dings aus  Kache  für  die  Erschiefsung  eines  Eingebornen,  der 
auf  dem  Schilfe  gestohlen  haben  sollte.^) 

Heute  noch  ist  die  Anthropophagie,  die  um  so  scheufs- 
licher  erscheint,  als 'selbst  Tiere  nur  selten  ihre  eigene  Art 
verzehren,  in  drei  Erdteilen  verbreitet.  Richard  Andree*) 
schätzt  die  Kannibalen  der  Gegenwart  auf  5  Va  Millionen ;  das 
ist  gewifs  ein  kleiner  Bruchteil  der  1400  Millionen  Erdbe- 
"wohner;  die  Zahl  aber  wäre  bedeutend  gröfser,  wenn  nicht 
Missionäre  bereits  viele  Stämme  vom  Kannibalismus  bekehrt 
hätten. 


')  Helfers  Beisen  in  Vorderasien  and  Indien.  I^eipzig  1873. 
Bd.  n.    S.  260. 

*)  Oberländer,  Ozeanien,  die  Inseln  der  Südscc.  Leipzig  1873. 
Bd.  U.    S.  212. 

*)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.  1873.  S.  81. 
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Die  Australier f  die  BoBch wilden  etwa  ausgenommen,^) 
worden  früher  nicht  zq  den  Gewohnheitskannibalen  gerechnet; 
nach  den  neueren  Nachrichten  aber  ist  nicht  mehr  daran  zu 
zweifeln,  dafs  im  Innern  des  Landes  die  Anthropophagie  sehr 
verbreitet  ist,  selbst  noch  in  jenen  Gegenden,  die  von  Weifsen 
besiedelt  sind.  Ganze  Stämme  sind  wegen  ihrer  Menschen- 
fresserei berüchtigt,  sogar  auf  den  Nachbarinseln  des  Nordens 
stehen  die  Australier  in  dem  üblen  Rufe,  Kannibalen  za 
sein.')  Und  nicht  etwa  blofs  werden  die  Leichen  der  Feinde 
mit  dem  gröfsten  Appetit  verzehrt,  sondern  selbst  die  eigenen 
Kinder,  namentlich  Mädchen,  aber  auch  die  aus  Mischehen 
mit  Europäern  entsprossenen  Knaben.  Sie  werden  oft  einige 
Jahre  lang  gut  gepflegt,  und  dann  ist  es  in  der  Regel  die 
Mutter  selbst,  welche  die  Keule  schwingt  und  zum  Lohn  für 
die  Henkersarbeit  das  beste  Stück,  etwa  die  Hand  oder  das 
Dickbein,  für  sich  vorwegnimmt,  wenn  es  nicht  zuvor  der 
Mann  erhascht.') 

Keineswegs  ist  es  Mangel  an  Nahrung,  der  in  Austra- 
lien zum  Kannibalismus  treibt,  aber  ebensowenig  ist  es  in 
allen  Fällen  pure  Lüsternheit;  letztere  ist  ohnehin  bei  allen 
Kannibalenvölkern  erst  später  in  den  Vordergrund  getreten. 
Dafs  das  kulinarische  Moment  nicht  das  Hauptmotiv  war, 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dafs  die  Australier, 
wo  sie  aus  Scheu  vor  den  Weifsen  vom  Kannibalismus  ab- 
liefsen,  zuerst  das  Fleisch  von  Kindern  und  Weibern  sich 
versagten,  am  längsten  aber  kräftige  Männer  und  insbesondere 
die  Häuptlinge  in  der  früheren  Weise  zu  bestatten  für  gut 
hielten. 

Das  Fleisch  von  Feinden  ifst  man,  um  die  glühende 
Rachsucht  vollkommen  zu  stillen,  indem  man  ihnen  ein  schimpf- 
liches Begräbnis  bereitet :  das  Wort  „Blutdurst'^  ist  hier  kein 


*)  Jakob  Graut,  Bericht  von  einer  Entdeckangareiae  nach  Nea- 
Süd-Wallia  (1800—1802).  Aus  dem  Englischen.  Weimar  1807.  S.  123  ff. 

*)  Annalen  zar  Verbreitung  des  Glaubens.  Aus  dem  Französischen. 
Köln,  Diunont- Schauberg.  1838.  Heft  5.  S.  56.  Jung,  Australien 
und  Neuseeland.    Leipzig  1879.    S.  17. 

^)  Globus,    Bd.  III.    S.  271. 
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Tropas.  Zugleich  aber  hofft  man,  die  Kraft  des  geförchteten 
Gegners  eich  einverleiben  za  können.  In  demselben  aber- 
glaabischen  Wahne  werden  kräftige  Männer  überhaupt  ver- 
speifst;  auf  den  Gewinn  ihrer  geistigen  Eigenschaften,  ihres 
Haie8,  ihrer  Tapferkeit  und  Stärke  ist  es  dabei  abgesehen. 
Nierenfett,  das  aaoh  als  kräftiger  Gegenzauber  ^)  ein 
Tielbegehrter  Artikel  ist,  soll  dem  Körper  Stärke  und  dem 
Geiste  Mut  verleihen.  In  Queensland  soll  manche  Mutter 
ihr  Kind  in  dem  Wahne  aufzehren,  durch  solchen  Genufs  die 
Krafly  welche  die  Leibesfrucht  ihr  entzogen,  sich  wieder  zu- 
fuhren zu  können.')  In  Südaustralien  erschlägt  und  verzehrt 
oft  ein  älterer  Bruder  auf  Anraten  der  Eltern  und  unter 
Festlichkeiten  seinen  jüngeren,  um  die  Körperkraft  desselben 
sich  anzueignen.') 

Die  Blendlinge  werden    gegessen,   weil    man  von   ihnen 
nicht  mit  Unrecht  eine  der  schwarzen  Rasse  gefahrliche  Kon- 
kurrenz befürchtet.^)     Die  Leichen  teurer  Angehörigen  ver- 
zehrt man   auch  wohl   aus  einer   sonderbaren  Pietät.     J.  W. 
Jones,  Vice-General-Feldmesser  der  Kolonie  Südaustralien,  der 
im  Jahre  1882  eine  Reise  in  das  östliche  Central- Australien 
unternahm,  erzählt  von   dem  „Schmaus    der  Liebe''   (feast  of 
love)  der  Ytdoogundies,     Stirbt  nämlich  eine  junge  Frau  oder 
ein  Mädchen  (von  älteren  Frauen  wird  dabei  abgesehen),  so 
verzehren  die  Männer,    welche  mit  ihr  verwandt   sind    oder 
eine  besondere  Zuneigung  für  sie  fühlten,  gewisse  Teile  ihres 
Körpers,  nachdem  sie  sich  zuvor  weifs  bemalt  haben. ^)    Ein 
Gntsbesitzer   am   oberen  Mary  River  (Queensland)  berichtet 

0  Bei  einigen  Stämmoa  müssen  die  Zauberamtskandidaten  vor  der 
Aufnahme  in  den  Orden  ein  Stück  Menschen  fleisch  verzehren.  Mundj, 
Wanderungen  in  Australien  und  Vandiemensland.  Deutsch  von  Ger- 
atäcker.   3.  Aufl.     Leipzig  1874.     S.  84. 

')  Koise  der  österreichischen  Fregatte  Novffa  um  die  Erde.  Wien 
1862.  Bd.  III.  S.  32.  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  Nr.  2. 
8.217.    Jung  a.  a.  0.    S.  16  f.     Androe  a.  a.  0.     S.  59. 

*)  Stanbridge  in  Transactions  of  the  Ethnological  Society.  New 
Series.    Bd.  I.     I^ondon  1861.     S.  291. 

*)  Oberländer  im  Globus.     Bd.  IV.     S.  279. 

')  Das  Ausland.     1882.    S.  610. 
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au8  eigener  WahrnehmuDg  über  die  dortige  Anthropophagie 
und  fügt  hinzu :  y,Ich  fühle  mich  verpflichtet  es  anszuBprechen, 
dafs  die  Eingebornen  das  Fleisch  ihrer  verstorbenen  Freunde 
verzehren,  und  indem  sie  das  thun,  glanben  sie  fest,  dafs  sie 
sich  damit  eine  Wohlthat  erweisen  und  zugleich  den  Toten 
ehren/' ^)  Bei  den  siidaustralischen  Diejerie  ist  das  Essen 
von  der  Leiche  an  bestimmte  Verwandtschaftsgrade  nach  ge- 
setzlichem Herkommen  geknüpft.') 

Ein  grofser  Teil  der  Pa/^uarasse  im  weiteren  Sinne, 
d.  i.  der  Bevölkerung  Melanesiens,  frönt  noch  heutzutage  dem 
Kannibalismus.  Die  Behauptung  Otto  Finsch'^)  und  Friedrich 
Müllers^),  dafs  derselbe  auf  Neuguinea,  dem  das  deutsche 
Reich  an  Gröfse  übertreffenden  Hauptsitze  der  Papua,  auf- 
gehört habe,  wird  durch  Adolph  Bernard  Mejer^)  widerlegt 
In  den  Bergen  an  der  Nordküste  und  der  Insel  Jobi  in  der 
Geelvinkbai  hausen  noch  Kannibalen  des  alten  Schlages,  und 
die  Bewohner  der  Ostküste  der  Geelvinkbai  verzehren  sogar 
ihre  eigenen  Toten;  selbst  in  Doreh  sind,  wie  Meyer  er- 
fuhr, vor  nicht  gar  langer  Zeit  Bückfalle  in  die  alte  Roheit 
vorgekommen.  Ein  Hamburger,  namens  Schlüter,  Steuermann 
des  Schiffes  „Franz'',  wurde  von  Papua  an  der  Mac  Cluerbai 
ermordet  und  der  Leichnam  zum  Festbraten  an  benachbarte 
Stämme  verkauft.^)  Moresby,^)  Kommandant  des  „Basilisk", 
der  namentlich  die  südöstlichen  Küsten  und  Inseln  Neuguineas 
nntersuclit  hat,  mufs  trotz  seiner  Sympathie  für  die  dortigen 
Bewohner  deren  Appetit  nach  Menschenfleisch  bezeugen. 

Die  Eingebornen  von  Biossel,    dem  gröfsten  Eilande  des 
nur  wenige  Meilen  von   der   östlichen  Halbinsel  Neuguineas 


0  Journal  of  the  Anthropological  Institute.    N.  2.     S.  217. 

«)  Native  Tribes  of  Australia.     Adelaide.     1879.     8.  274. 

3)  Neu-Guinea  und  seine  Bewohner.    Bremen  1865.    S.  48. 

*)  Allgemeine  Ethnographie.     2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  137. 

^)  Mitteilungen  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien.  1873. 
8.  538. 

^)  A  cruise  among  the  cannibals.  Ocean  Highways.  Deoember  1878. 
8.  364.     Andree  a.  a.  0.  S.  61. 

^)  Diseoveries  and  surveys  in  New-Guinea  and  the  D*  Entrecasteaux 
islands.     London  1876.    S.  61. 
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getrennten   Lonieiade- Archipels ,    haben  sich    durch  ihre  ent- 
setzlichen   Grenelthaten    an   den  armen  Schiffbrüchigen    des 
,^t.  Panl'^9  317  chinesischen  Knlis,    die  1858  von  Honkong 
nach  Sydney  segeln  wollten,  einen  häfslichen  Namen  gemacht 
Die  Unglücklichen,  durch  Hunger  zur  Verzweiflung  getrieben, 
hatten  endlich  den  Lockungen  der  verräterischen  Wilden  Ge- 
hör geschenkt  und  sich  in  kleinen  Abteilungen  nach  der  Insel 
fiossel  hinüberfahren  lassen.     Hier  wurden  sie  abgeschlachtet, 
nachdem  ihnen  zuvor  das  Fleisch,  damit  es  saftiger  schmecken 
möge,  mit  der  Keule  weich  geklopft  worden.  Ein  paar  hundert 
Köpfe  bezeichneten  die  Stätte,  wo  mehr  als  dreihundert  Chi- 
nesen dem  Kannibalismus  zum  Opfer  gefallen  waren.  ^)     Die 
Anthropophagie   auf  Neubritannien ,    der  civilisiertesten  Insel 
des  gleichnamigen  Archipels,  bezeugt  der  englische  Missionar 
Georg  Brown ^)  und   schildert  ganz  neuerdings  Wilfried  Po- 
well')    Dieser  Gewährsmann  hat  wohl  oder  übel  einmal  dem 
Abschlachten  eines  Mannes  zusehen  müssen,    der  seiner  An- 
kunft zu  Ehren   das  Leben   lassen   mufste.     Jeder  Häuptling 
hat  zwei  ständige  Minister:  einen  Sprecher  und  einen  Schlächter. 
Brsterer  besorgt  das  £eden,  letzterer  das  Schlachten  und  Zer- 
legen.    Das  wertvollste  Stück  vom  Manne  ist  der  Schenkel, 
vom  Weibe    die   Brust.     Kopf  und  Eingeweide  werden   nie 
gegessen,    sondern  verscharrt     Selten   wird    ein   Mann   des 
eigenen  Stammes  verzehrt,  mancher  Leichnam  aber  an  einen 
Nachbarstamm    verkauft.     Frauen    werden    öfter    von    ihren 
Stammesgenossen  getötet  und  gegessen.     Ein  Häuptling   an 
der  Blanchebai  hatte  eine  junge  Frau  gekauft,  die  jedoch  vor 
Heimweh  den  ganzen  Tag  weinte  und  nicht  arbeitete.     Dar- 
über zornig,  sagt  ihr  der  Gatte :  da  sie  als  Frau  nichts  nütze, 
wolle  er  sie  anders  benützen,    schlug  sie  sofort   nieder   und 
kochte  sie  zu  einem  Festmahle.    In  Kininigunun,  an  der  Nord- 
käste der  Gazellen-Halbinsel,  wurde   ein  Ehepaar  von  einem 
Unterbäuptlinge  im  Busche  überfallen  und  gefangen  genommen. 
Der  Mann  wurde   getötet,    die  Frau   unter  die  Weiber   des 

')  B.  Oberländer,  Ozeanien.    Bd.  11.    Leipzig  1873.    S.  137. 

«)  ßevue  d' Anthropologie.     1877.     S.  376. 

^)  Unter  den  Kannibalen  von  Neu-Britannien.    Leipzig  1884. 
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Mörders  aufgenommeD,  und  den  Hochzeitsbraten  lieferte  die 
Leiche  ihres  ermordeten  Gatten. 

Die  englische  Expedition  des  Challenger,^)  welche  sich 
auf  Wild  Island  im  Admiralitätsarchipel  aufhielt,  fand  die 
dortigen  Eingebornen  trotz  ihres  zutraulichen,  friedfertigen 
und  freundlichen  Benehmens  der  Vorliebe  für  Mensohenfieiach 
höehst  verdächtig.  Die  in  den  Hütten  aufgehäuften  Menschen- 
knochen und  eine  nicht  undeutliche  Zeichensprache  gaben  den 
Engländern  zu  yerstehen,  welche  Art  der  Bestattung  den 
Toten  hier  zu  teil  wurde. 

Die  heimtückischen  iSaJomoninsulaner  sind  seit  Alvarez 
Mendanas  Zeiten  (1567)  als  leidenschaftliche  Kannibalen  be- 
kannt. Nach  der  Mitteilung  v.  Schleinitz'*),  Befehlshabers  der 
Kriegskorvette  ,,Gazelle'',  huldigen  sie  dem  Grundsatze :  „Jeder 
Fremde,  der  unsern  Boden  betritt,  wird  möglichst  rasch  er- 
schlagen und  verspeist.''  Im  Jahre  1872  fand  der  Kapitän 
des  britischen  Kriegsschiffes  „Blanche*'  zahlreiche  Überreste 
kannibalischer  Mahlzeiten  auf  Ysabel,^)  und  Kapitain  Edwin 
Eedlick  vom  Schoner  „Franz''  sah  an  der  Makirabai  der  Insel 
San  Ghristoval  (Bauro)  die  Vorbereitungen  dazu.  Seine  Be- 
mühungen ,  zwei  blutjunge  Kriegsgefangene ,  die  zu  einem 
Kannibalenmahl  bestimmt  waren,  loszukaufen,  waren  vergeblich.^) 
Die  Gebräuche,  welche  auf  Ysabel  beim  Menschenschmause 
stattfinden,  lassen  erkennen,  dafs  hier  nicht  blofs  Leckerei, 
sondern  auch  religiöse  und  patriotische  Motive  im  Spiele 
sind.^)  Die  Eingebornen  von  Tanna  im  Neuhebriden-Archipel 
machten,  wie  G.  Forster®)  erzählt,  aus  ihren  anthropophagen 

')  W.  J.  J.  Spry,  Die  Expedition  des  Challenger;  eine  wissen- 
schaftliche Beise  um  die  Welt.  Deutsch  v.  H.  Ton  Wobesor.  Leipzig 
1877.    S.  244. 

*)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1877. 
ö.  257. 

')  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1873. 
S.  96. 

*)  A  cruise  among  the  cannibals.  Ocean  Highways.  December 
1873.     S.  361.    Andree  a.  a.  0.   8.  63. 

*)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  VI. 
I^ipz.  1872.     S.  648. 

ö)E.  Forsters  Reise  um  die  Welt.    Bd.  II.     S.  238.  260.  289. 
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Gewohnheiten  kein  Hehl.  Ihren  heutigen  Nachkommen,  soweit 
dieselben  vom  Einflüsse  der  Missionäre  und  der  Europäer 
überhaupt  unberührt  sind,  gilt  Menschenfleisch,  mit  Yams  ge- 
kocht, als  gesuchteste  Delikatesse.  Besonders  gefurchtete 
Kannibalen  sind  die  Bewohner  des  Innern  von  Tanna,  die 
JErmama  Kararei**,  d.  i.  Buschlente;  ,,Kenner*'  geben  dem 
Fleische  des  schwarzen  Mannes  vor  dem  ,,salzigen''  eines 
Weifsen  den  Vorzug.^)  Die  Bewohner  von  Espiritu  Santo 
gaben  den  Offizieren  des  ,3'0&&i*io^'  ^^i  ihrem  Besuche  auf 
der  Insel  (1871)  ihre  Vorliebe  tur  Menschenfleisch  unverblümt 
dadurch  zu  erkennen,  dafs  einer  derselben  auf  einen  recht 
beleibten  Seelientenant  zuschritt,  dessen  Arm  und  Beine  um- 
fiaiste  und  dann  meinte:  „He  very  good  Kai  -  Kai  !^'*)  Ahn- 
Uches  widerfuhr  dem  Schweizer  O.  Rietmann  auf  MallicoUo. 
Auf  Erromango  wurden  am  20.  Nov.  1839  Williams,  der 
„Apostel  der  Südsee'',  und  sein  Gefährte  Harris  verzehrt. 
Wenn  die  Berichte  der  beiden  australischen  Lehrer,  welche 
1840  auf  der  genannten  Insel  landeten,  Glauben  verdienen, 
BO  sind  die  Bewohner  derselben  eingefleischte  Menschenfresser. 
Geht  jemand  in  den  Wald  auf  Arbeit,  so  nimmt  er  seine 
Kinder  mit,  damit  sie  nicht  inzwischen  geraubt  und  aufge- 
fressen werden.';  Auf  Aneytum  wurde  1853  der  letzte  Mensch 
verspeist  und  auf  Vate  (Sandwich)  werden  die  Leichen  der 
gefallenen  Feinde  gegen  Schweine  ausgetauscht;^)  überhaupt 
arbeiten  im  Neuhebriden- Archipel  englische  Missionäre  mit 
Erfolg  an  der  Ausrottung  der  Anthropophagie.^) 

Wie  bestürzt  ward  Labillardiere,  der  Begleiter  d'Entre- 
casteaux',  der  die  Neukdledonier  nur  aus  den  optimistischen 
Schilderungen  Cooks  und  Forsters  kannte,  als  er  1792  auf 
der  Suche  nach  dem  unglücklichen  La  Perouse  bei  Baladea 
landend,   die  Kanaken  an  Menschenknochen  nagen    sah;    es 


*)  Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia.     London  1861.  S.  83. 
*)  F.   V.    Hellwald,     Naturgeschichte    des   Menschen.    Bd.    I. 
Stuttg.  1882.     8.  116. 

')  Oberländer,  Ozeanien.    Leipzig  1873.     Bd.  II.    S.  127. 

*)  Turner  a.  a.  0.  S.  393. 

»)  V.  Schleinitz  a.  a.  0.  S.  2ö3.  257. 
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war  der  Rest  eines  Siegesmahls,  und  die  triumphierende  Phy- 
Biognomie  der  Schmausenden  verkündete  den  Fremden:  Sehet, 
auch  wir  wissen  mit  Feinden  umzugehen!  Wie  konsterniert  aber 
wurden  die  Wilden,  als  ihre  Einladung  an  die  gleichfalls  iiir 
Kannibalen  angesehenen  Graste,  vom  Gastrechte  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  sogleich  Gebrauch  zu  machen,  seitens 
derselben  mit  Ekel  und  Entrüstung  abgewiesen  wurde.  ^)  Die 
Neukcdedonier,  welche  neuerdings  Löques,^)  der  fÜnfiEehn  Jahre 
unter  ihnen  zubrachte,  als  durchaus  anständige  und  friedliche 
Menschen  rühmt,  wurden  noch  von  dem  Schiffsarzt  Victor 
de  Rochas')  als  ein  kriegerisches  Volk  geschildert,  das  haupt- 
sächlich in  der  Absicht  für  das  Fehdewesen  eingenommen 
sei,  um  Leichen  für  den  Menschenschmaus  zu  bekommen.  Der 
Ingenieur  Jules  Garnier,^)  der  1864  die  Inseln  besuchte,  war 
Zeuge  eines  Kannibalenfestes  der  Winde,  die  zwischen  Wagap 
und  Napoleonville  an  der  Ostküste  wohnen. 

AmPilupilufeste,  dem  berühmten  Erntefeste,  welchem  auch 
Garnier  beiwohnte,  erhielten  dieselben  einen  feindlichen  Be- 
such seitens  der  benachbarten  Poneriwen,  die  ihnen  wegen  An- 
erkennung der  französischen  Herrschaft  grollten.  Die  abgemager- 
ten WindO'Gveiüe  riefen  höhnisch  den  Ankommenden  entgegen: 
Ihr  seid  gerade  recht  gekommen ;  wir  feiern  ein  grofses  Fest ; 
euer  Fleisch  soll  uns  gut  schmecken.  Sobald  ein  Krieger  tödlich 
getroffen  war,  entstand  ein  mörderischer  Kampf  um  die  Leiche. 
Die  Winde  waren  so  glücklich,  einige  dieser  traurigen  Tro- 
phäen zu  erbeuten.  Der  betagte  Vater  eines  gefallenen  Winde 
hackte  dem  Leichnam  des  feindlichen  Häuptlings  mit  einer 
Axt  einen  Arm  ab,  schwang  ihn  triumphirend  um  den  Kopf 
und  rifs  dann  mit  seinen  Zähnen  ein  Stück  noch  zuckenden 
Fleisches  ab.  Alsbald  bot  der  Häuptling  der  Windo  das  Bein 
eines  andern  Opfers  seinem  Gaste  Garnier  an :  „Hier  ist  ein 


I)  Labillardiere,  Relation  du  vojage  a  la  recberche  de  La 
Perouse.    Paris.    An  VIII  de  la  republ.  fran?.  Bd.  II.  S.  192—95. 

•)  L^Explorateur.  Bd.  lU.    S.  409  vom  27.  April  1876. 

^)  La  Noavelle-Caledonie  et  ses  habitants.    Paris  1862. 

*)  La  Nouvelle  -  Caledonie.  4»ne  6dit.  Paris  1876.  S.  338-359. 
Oceanie.  2«i«  cdit.    Paris  1875.    S.  104. 


—     129     - 

Stück  Yon  Deinem  und  meinem  Feinde  .  .  .  Sein  Fleisch  wird 
ein  delikater  Festbraten  für  unsere  Krieger,  die  davon  neue 
Kraft  und  Tapferkeit  bekommen  sollen.  Ich  werde  auch  dem 
franxösischen  Befehlshaber  von  Wagap  ein  Stück  senden, 
damit  er  ansem  Sieg  erfahre." 

Wie  erstaunt  war  der  Häuptling,  als  Gramier  das  ,,yor- 
nehme''  Geschenk  ablehnte.  Später  war  er  nicht  mehr  zu 
finden.  Unser  Gewähi*smann  entdeckte  ihn  endlich  unter  der 
erzwungenen  Aniuhrung  eines  vor  Angst  zitternden  Einge- 
bomen in  einer  hinter  hohen  Xokusbäumen  Tei*steckten  Hütte. 
Welch  ein  Anblick!  Zwölf  Männer,  der  Häuptling  und  seine 
Tomehmsten  Gäste,  safsen  im  Kreise  um  das  dampfende  Fleisch 
der  erschlagenen  Poneriwen,  Die  Stücke,  über  welche  sich 
die  grinsenden  Teufel  mit  beiden  Händen  hermachten,  lagen 
auf  einer  Decke  von  Bananenblättern  und  waren  mit  Yams  und 
Taros  garniert  Ein  Greis  mit  langem  weitem  Barte  hatte 
eben  von  einem  jugendlichen  Kopfe  die  fleischigen  Teile  ab- 
gelöst und  war  nun  damit  beschäftigt,  die  halbgeöffneten  Augen 
mit  einem  spitzen  Stocke  zu  durchstechen  und  das  Gehirn 
herauszuholen;  er  schlug  öfters  den  Schädel  auf  einen  Stein, 
80  dafs  die  weichen  Teile  herauströpfelten,  die  er  dann  gierig 
yerschlang;  zuletzt  legte  der  schlaue  Alte  den  Schädel  mit 
der  Hinterseite  ins  Feuer,  das  den  Rest  des  Hirnes  löste  und 
zum  Ausfliefsen  brachte. 

Die  Anthropophagie  beschränkte  sich  indes  nicht  auf  die 
Leichen  der  Feinde.  Jules  Garnier^)  erfuhr  von  einem  alten 
Kanaken,  namens  Toki,  der  lange  auf  europäischen  Schiffen 
als  Lootse  gedient  hatte,  dafs  die  Bewohner  der  Fichteninsel 
und  der  Insel  üen  niemals  erwachsene  Leute  des  eigenen 
Stammes  verzehrt  hätten,  während  man  in  Neukaledonien,  in 
Kanala  z.  B.,  weniger  skrupulös  gewesen  sei;  dafs  dieselben 
aber  die  unter  der  Keule  des  Häuptlings  gefallenen  Verbrecher, 
ferner  auch  die  mifsgestalteten  und  überzähligen  Kinder  ver- 
speist hätten.     Die  Eltern  trugen  das  arme  Opfer  bald  nach 


')  Jules  Garnier,  Oceanie.  2me  edit.    Paris  1876.    S.  104  f. 
Schneider,  Die  Natarrölker.  9 
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der  Gebart  ans  Meer,  waschen  es  and  brieten  es  aaf  glühen- 
den  Steinen  mit  Tams  and  Taros.  Das  war  eine  gprofse 
Wohlthat  für  die  Matter,  meinte  der  alte  Lootse. 

Das  Zabereiten  and  Zerlegen  der  Leiche,  die  bald  in 
Btüoken  gekocht,  bald  aach  anzerteilt  zwischen  glühenden 
Steinen  gebraten  oder  gebacken  wird,  geschieht  nach  be- 
stimmten  Regeln,  die  streng  beobachtet  werden.  Zar  Öffnung 
des  Leibes  bediente  man  sich  eines  besonderen  Messers,  Nbuet 
genannt,  das  länglich  rand  and  aas  üachem  Serpentinstein 
gemacht  ist.  Mittels  einer  aas  zwei  menschlichen  Armknochen 
Terfertigten  Grabel  warden  die  Eingeweide  heransgezerrt  ^) 
Jedes  Stück  des  Festbratens  gehört  von  Rechts  wegen  einer 
bestimmten  Person;*)  die  Häuptlinge  nehmen  das  beste  Stück 
für  sich  and  verteilen  das  übrige  nach  Rang  and  Gnnst  Die 
Weiber,  welche  leer  aasgehen,  Sachen  einen  Knochen  zu  er- 
haschen, an  dem  sie  nagen  können.  —  Diese  Gebräuche  ge- 
statten den  Schlafs,  dafs  Lüsternheit  nicht  das  ursprüngliche 
Motiv  des  Kannibalismus  auf  Neukaledonien  gewesen  ist  Julee 
Garnier  erhielt  zwar  nach  seinen  erfolglosen  Bemühungen, 
dem  genannten  Tdki  Abscheu  vor  Menschenfleisch  einzuflöfsen, 
zur  Antwort:  „Ich  verstehe:  Ihr  habt  Rindfleisch  in  ITberflaüi?, 
darum  lasset  ihr  die  getöteten  Feinde  verfaulen.'' ')  ^^Dae 
Fleisch  der  Feinde  ist  lecker  und  gut,  ebenso  angenehm,  als 
Rind-  und  Schweinefleisch/'*)  Dennoch  ist  unser  Gewährs- 
mann der  Meinung,  dafs  Rachedurst  und  Siegesfreude  zu  den 


>)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  215  f. 

*)  „On  detachait  ensuite  les  organes  de  la  generatioii  qai  devi- 
ennent  le  partage  du  vainqueur;  les  jambes  et  les  bras  etaient  coupes 
aax  articolations  et  distribnes  ainsi  que  les  autres  parties  a  chacon 
des  oombattants  qoi  les  portait  ä  sa  famille.''  Labillardiere  a.  a.  0. 
Bd.  n.  S.  216.  —  Auch  auf  Ysabel  empfing  der  Häuptling  den  ge- 
nannten Ehrenteil. 

')  Wie  naiv  die  Neukaledonier  anfangs  über  ihre  grausigen  Fest- 
mahle dachten,  bezeugt  ihre  Vermutung,  das  Pöckelfleisch  der  europäischen 
Seefahrer  rühre  von  daheim  erlegten  Riesen  her.  Joh.  Beinh.  För- 
sters Reise  um  die  Welt.  Herausgegeben  von  G.  Forster.  Bd.  n. 
Berlin  1780.    S.  329.     Garnier,  La  Nouvelle  Caledonie.    S.  252. 

*)  Garnier,  Oceanie.    S.  103  f. 
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entsetzlichen  Sohmausereien  geführt  habe.^)  Die  früheren 
Bewohner  der  Belepinseln,  einer  Gruppe  im  Norden  Neukale- 
donienBy  pflegten  mit  der  Zahl  der  Feinde  zu  prahlen,  die  sie 
Yerspeiet  hatten.') 

Dank  der  chriBtlichen  Mission  ist  auf  Neukaledonien') 
wie  auch  auf  den  von  ihm  abhängigen  Loyal tyinseln^)  der 
aohenfsliche  Brauch  ausgerottet;  Turner^)  hat  denselben  noch 
1845  auf  Mar^  in  schrecklicher  Grestalt  vorgefunden. 

Nirgend  in   ganz  Melanesien   hat  das  Laster  in  solcher 
Ansdehnung  und  Grausamkeit   grassiert,   als   unter  den  Be- 
wohnern des  Yitiarchipels,  über  deren  kannibalische  Lüstern- 
keit Wilkes,  Erskine,  Williams  and  Galyert,   Seemann  u.  a. 
die  gräfslichsten  Details  mitteilen.     Vielleicht  nirgend  in  der 
Welt   finden   sich   die   grellsten  Widersprüche   so   nahe  bei> 
sammen,  als  auf  Viti :  neben  der  grausamsten  Barbarei  besteht 
ein  Höflichkeitssystem,  wie  man  es  sonst  nur  bei  civilisierten 
Yölkem  anzutreffen  pflegt.     Der  Missionsinspektor  R.  Young, 
welcher  1853  den  König  Thakombau  in  dessen  Residenz  Bau 
besuchte,  hatte  bei  der  Annäherung  an  die  Küste  wegen  der 
Ebbe  Schwierigkeit,  ans  Land  zu  kommen,  als  ein  Eingeborner 
auf  ihn  zusprang  und  ihm  sehr   artig  aus   dem  Bote  heraus 
half.    Young  zog  seinen  Hut  ab  und  machte  dem  freundlichen 
Helfer   eine    tiefe  Yerbeugung,    worauf   sein  Begleiter,    der 
residierende  Missionar,  lächelnd  bemerkte :  „8ie  wissen  nicht, 
Tor   wem  Sie  sich  yerbeugen;    denn   dieser   zuvorkommende 
Mann  ist  der  grimmigste  Menschenfresser  des  Ortes."   Hierauf 
zeigte  er  dem  Ankömmlinge    sechs  Hütten,    in  denen  jüngst 
achtzehn  Menschen  gekocht  waren. 

Jedes  wichtige  Unternehmen:  der  Bau  eines  Tempels, 
einer  Hütte,  eines  Kanoes  wurde  mit  Menschenfrafs  begonnen 
und  beendet    Bedeutende  Feste,  wie  die  Pubertätsweihe  eines 


0  La  Nouvelle  Caledonie.    S.  264. 
>)  Lambert  in  Eathol.  Mifisionen.     1880.    S.  2S3. 
')Balan8a  im  Bulletin  de  la  societe  de  geogr.     Fevrier  1873. 
Bd.  I.    S.  139. 

^)  Balansa  a.  a.  0.    S.  528. 

^)  Nineteea  years  in  Polynesia.    S.  427. 
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HäaptliDgssohnes,  wurden  durch  eine  grofsartige  Menschen- 
schlächterei mit  nachfolgendem  Schmause  gefeiert  Bei  einem 
einzigen  Familienfeste  sind  schon  hundert  Frauen  und  Mäd- 
chen auf  einmal  gebraten  und  verzehrt  worden.  Noch  1851 
wurden  nicht  weniger  als  fünfzig  Leichen  auf  einmal  in  Na- 
men a  gebraten.  Williams  kannte  einen  Häuptling,  der  minde- 
stens neunhundert  Menschen  verspeist  hatte.  Der  Häuptlinge 
Warani,  wenn  ihn  die  Lust  nach  Menschfleisch  packte,  schlug 
die  Menschen  wie  Frösche  tot  und  hörte  nicht  eher  auf, 
als  bis  er  müde  geworden.     Thakombau  oder  Gakobau,   der 

Herrscher  über  das   bedeutendste  der   drei  Königreiche  des 

» 

Vitiarchipels,  war  vor  seiner  Taufe  (1856)  einer  der  ärgsten 
Kannibalen  und  blieb  auch  nach  derselben  ein  grausamer 
Mensch.  Einst  schnitt  er  einem  gefangenen  Häuptlinge,  der 
um  ein  baldiges  Ende  bat,  die  Zunge  aus  und  frafs  sie  lachend 
vor  dessen  Augen.  Er  hatte  seine  besondere  Freude  daran, 
die  Kinder  seiner  Feinde  an  eigens  dazu  aufgestellten  Steinen 
zu  zerschmettern.  Einen  solchen  „Schädelzerschmetterer^^  gab 
es  auch  für  Erwachsene.  Zwei  Eingeborne  ergriffen  das 
Opfer  auf  jeder  Seite  am  Arm  und  am  Bein  und  rannten  dann 
mit  aller  Wucht  auf  einen  Stein  los,  so  dafs  der  Schädel 
daran  zerschellte.  Durch  die  Tausende  von  Schädeln,  die 
auf  diese  Weise  zerschmettert  worden ,  war  der  an&ngs 
scharfe  Stein  ganz  glatt  geworden.  Leichen  der  eines  natür- 
lichen Todes  Grestorbenen  wurden  in  der  Kegel  nicht  verzehrt, 
sondern  beerdigt;  jedoch  ist  es  vorgekommen,  dafs  man  auch 
solche  wieder  ausgegraben  und  zum  Schmause  bereitet  hat; 
denn  der  grofse  Ekel  der  Vitiinsulaner  vor  angegangenem 
Fleische  schauderte  selbst  vor  halb  faulem  Menschenfleisch 
nicht  zurück.^)  Die  Leckerei  gab  dem  Fleische  von  Frauen 
den  Vorzug,  liebte  auch  weniger  das  Fleisch  der  Weifsen 
wegen  seines  salzigen  Geschmackes.  Meistens  wurden  die 
zum  Mahle  bestimmten,  bisweilen  noch  besonders  gemästeten 


^)  Williams  and  Calvert,  Fiji  and  tbe  Fijians,  ed.  by  Bowe. 
London  1858.  Bd.  I.  S.  212.  Wilkes,  Die  Entdeckungsexpedition 
der  Vereinigten  Staaten.  Deutsch.  Stuttg.  und  Tübingen  1848—50. 
Bd.  n.    &  62. 
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Ojrfer  erschlagen  und  dann  gekocht;  zuweilen  aber  wurden 
dieselben  lebendig  geschmort  oder  in  siedendem  Wasser  ge- 
beizt^) y^s  wird  mit  allem  Anschein  der  Glaubwürdigkeit 
erzählt»  dafs  ein  Mann  seine  Fran^  mit  der  er  in  voller  Ein- 
tracht lebte,  lebendig  in  den  Ofen  schob,  kochte  und  frafs, 
blofs  nm  den  Ruf  eines  fürchterlichen  Menschen,  eines  ,Yer- 
fluehien  Kerls^  za  erlangen/'*) 

Religiöse  Wahnideeen,   Rachsucht  und  Feinschmeckerei 
waren  die  treibenden  Motive,  und  Obscönitäten  bildeten  den  be- 
gieiienden  Ritus  ;^)  selbst  die  Gabeln,  deren  man  sich  sich  beim 
Menschenschmause,  „Bakolo'*,  bediente,   führten  obseöne  Na- 
men.   Die  Schiffbrüchigen  wurden  als  Opfer  betrachtet,  die  der 
Herrscher  des  Meeres  gesandt  hatte  und  unerbittlich  forderte. 
Einen  Vitihäuptling,  der  einem  solchen  das  Leben  geschenkt 
hatte,    quälte  der  beleidigte  Gott  im  Traume   und  trieb  ihn 
sur  Raserei.^)     Die  Menschen,   welche  während  eines  Kahn- 
baues  getötet  und  gegessen  wurden,  waren  „Speise''  für  den 
Gott,   der  zuerst  diese  Kunst  gelehrt  hatte.     Die  gefallenen 
und    gefangenen   Feinde   wurden   zunächst   dem    Kriegsgotte 
dargeboten   nnd    dann    gebraten.^)      Das   Siegesmahl   selbst 
Würde  unter  religiösen  Feierlichkeiten  im  Mbure  oder  Tempel, 
wo  auch  die  Schädel  und  Knochen  als  Trophäen  aufgehängt 
wurden,  abgehalten,   und   nur  Häuptlinge    und  Priester,    die 
Bepräsentanten  und  Günstlinge  der  Götter,  durften  daran  teil 
nehmen.     Während  man  sonst  mit  den  blofsen  Fingern  afs,  be- 
diente man  sich  beim  Menschenschmause  ^besonders  benannter 
Gabeln;   diese,   wie   auch   die    Geschirre,   worin   das  „lange 
Schwein"  —  ein  gewählter  Ausdruck  tur  Menschenfleisch  — 
zubereitet  und  aufgetragen   wurde,   waren  für  jeden  andern 

»)  Wilkea  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  66. 

*)  Max  Buchner,  Reise  durch  den  Stillen  Ozeau.  Breslau  1878. 
8.  232.  Vgl.  auch  Williams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  210. 
Seemann,  Yiti:  an  account  of  a  Government  misßion  to  the  Yitian 
or  Rjian  islands  (1860-61).    Cambrigde  1862.    S.  174. 

')  Er 8 k ine,  Journal  of  a  cruise  among  the  islands  of  the  we- 
stem  Pacific.    London  1863.    S.  439  f. 

*)  Erskine  a.  a.  0.    S.  440. 

')  Erskine  a.  a.  0.    S.  261. 
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Gebraach  streng  Tabu.  Eine  solche  Gabel  vererbte  vom  Vater 
auf  den  Sohn  und  erhielt,  wenn  sie  durch  Alter  ehrwürdig 
geworden,  neben  dem  obscönen  Eigennamen  einen  ehrenvollen 
Zunamen,  z.  B.  „Undro-Undro'',  d.  i.  eine  Person,  die  eine 
schwere  Last  trägt. 

Der  wohlthätige  Einflufs  der  Missionäre  auf  Viti  hat  die 
unmenschlichen  Gewohnheiten  daselbst  fast  gänzlich  auag^ 
rottet.  Indes  bezeichnet  ,,Bakolo"  noch  immer  das  Non  plus 
ultra  eines  leckeren  Mahles  („faka  siga  levu'').  Wilkes^)  erhielt 
auf  seine  Fragen  stets  die  eine  Antwort,  dafs  das  Menschen- 
fleisch „vinaka'^  d.  i.  gut  schmecke.  Im  Jahre  1867.  wurde 
der  wesleyanische  Missionar  Baker  samt  mehreren  Gefahiien 
vom  ^avo^ostamme  im  Innern  von  Viti  Levu  erschlagen  und 
verspeist ')  Der  italienische  Reisende  Giovanni  Branchi') 
traf  noch  1874  am  Rewaflusse  auf  Viti  Levu  Eannibalen* 
stämme  an.  Die  Cannibal  tribes  werden  von  einigen  auf 
20  000,  von  andern  aber  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  auf 
nur  2500  Köpfe  geschätzt.  Bei  dem  seuchenartigen  Ausbruche 
des  Kannibalismus,  der  1873  stattgefunden  und  auch  „be- 
kehrte'' Stämme  ergriffen  haben  soll,  ward  besonders  auf 
„Jehovapriester''  gefahndet^) 

J.  R.  Forster's^)  schwerwiegende  Behauptung,  dafs  die 
Anthropophagie  durch  ganz  Polynesien  verbreitet  gewesen 
sei,  darf  nicht  bestritten  werden,  obwohl  das  grauenhafte 
Laster  bei  der  Ankunft  der  Europäer  schon  mancherorts  im 
Absterben  begriffen  war  oder  doch  vor  den  Fremden  ge- 
flissentlich verheimlicht  und  selbst  mit  Abscheu  verleugnet 
wurde. 


M  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  62. 

>)  Globus  Xm.    S.  25. 

*)  Tre  meai  alle  isole  dei  Cannibali  nelF  ardpelago  Figi.  Florenz 

1880.    F.  V.  Hellwald  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  132. 

^)  A.  J.  Webb  in  The  illastrated  Hissionary  News.    December 
1878.    S.  134.    Andree  a.  a.  0.    S.  69. 

^)  Bemerkangen  anf  seiner  Beise  um   die  Welt.     Berlin    1783. 
S.  290. 
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Auf  den  SamoaiDseln,  wo  wir  den  Ursitz  der  Malayth 
Polpnesier  zu  suchen  haben,  ^)  sollen  1855  noch  G-ewohnheits- 
kannibalen  gelebt  haben.*)  „Ich  will  dich  braten'^  ist  im 
Ohre  des  Samoaners  die  schimpflichste  Yerbalinjurie.') 

Die  beleidigendsten  Elüche  im  Munde  eines  Tonganers, 
dessen  Heimat  neben  der  Samoag^ppe  den  Beyölkerungs- 
kerd  Polynesiens  bildet,  sind:  ,,Koche  deinen  G-rofsvater!'^ 
oder:  ^^Grabe  deinen  Vater  bei  Mondlioht  aus  und  frifs  ihn/'^) 
Jedoch  waren  bereits  zu  Mariners  Zeiten  die  vereinzelten 
Ruckfalle  in  die  alte  Gewohnheit  Folgen  des  grimmigsten 
Hungers  oder  des  glühendsten  Hasses.^) 

Auf  der  Herroy- Gruppe,  den  Mangarewa- Inseln  und 
auf  Faumotu  (Tuamotu)  wurde  die  Anthropophagie  ohne 
Scham  als  allgemeine  Sitte  zugestanden.')  EUis^  berichtet, 
dab  auf  den  westlichen  Paumotu  die  Sieger  einem  gefangenen 
Kinde,  das  in  Hungersqualen  um  einen  Bissen  Speise  flehte,  ein 
Stück  seines  eigenen  Vaters  zuwarfen.  Die  wildesten  Xanni* 
balen  des  Ostens  wohnten  auf  der  Gambier-  (filer  Mangarewa- 
gruppe;  sie  führten  Kriege  um  der  Menschenbraten  willen.') 

In  dem  Gesichtsausdrucke  der  Tc^itier  entdeckte  Charles 
Darwin ')  „eine  Milde ,  die  sofort  die  Idee  eines  Wilden 
▼erbannt'';  allein  die  Vorfahren  dieser  milden  Menschen  sind 
80  wild  gewesen,  dafs  sie  nach  dem  Zeugnisse  von  Cook, 
Forster,  Ellis  und  Moerenhout  kannibalische  Freuden  nicht 
verschmäht  haben,  obwohl  Meinicke,^^)  ein  Yorzüglicher  Kenner 

0  Fried.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.*  2.  Aufl.  Wien 
1879.    S.  320, 

•)  Hunkin  bei  Waitz  (Gerland)   a.  a.  0.    Bd.  VI.     S.  169. 

')  G.  Turner,  Nineteen  jears  in  Polynesia.    S.  194. 

*)  Mariner,  Tonga  Islands.    London  1818.    Bd.  I.    S.  227. 

*)  Mariner  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  118.    329. 

•)  Waitz  (Gerland)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  167. 

')  Polynesian  Besearches.    London  1881.    Bd.  I.    S.  368. 

')  Annalen  der  Verbreitung  des  Glaubens.  Deutsche  Übersetzung. 
Köh  1842.    H.  V.    S.  11—13. 

')  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen. 
Ton  J.  Victor  Carus.    Stuttgart  1876.    S.  463. 

*•)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1870. 
Bd.  V.    8.  396. 
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der  Südsee,  sie  davon  rein  zu  waschen  gesucht  hat.  Schon 
zu  Cooks  Zeiten  waren  sie  beinahe  verschwunden. 

Vielleicht  nicht  in  der  schrecklichen  Weise,  wie  v.  Kra- 
senstern  schildert,  sind  die  Markesas-Insulaner  dem  Kanni- 
balismus ergeben  gewesen,  wenngleich  der  von  Gerland  gegen 
diesen  Gewährsmann  erhobene  Zweifel  nicht  vollkommen  be- 
gründet  ist.  ^)  Es  ist  indes  wahrlich  des  Grauenvollen  genug, 
dafs  auf  Nukahiwa  nicht  blofs  Feinde,  sondern  bei  eintretender 
Hungersnot  auch  viele  Weiber  und  Kinder  verzehrt  wurden. 
Eine  Mutter,  der  man  im  Scherze  ein  Stückchen  Eisen  für 
ihren  Säugling  angeboten  hatte,  war  sofort  zu  dem  schnöden 
Handel  bereit^)  In  Hanavava  auf  Nukahiwa  wurde  1878 
den  Offizieren  der  „Ariadne''  noch  der  Platz  gezeigt,  wo  vor 
sechs  Jahren  der  letzte  Mensch  verspeist  worden  war.  Sonst 
kommen  auf  den  Markesas  auch  jetzt  noch  Fälle  von  Kanni- 
balismus vor,  namentlich  soll  dies  auf  der  Insel  Dominica  der 
Fall  sein.») 

Endlich  hat  sich  auch  die  BevQlkerung  auf  den  beiden 
Endpunkten  der  polynesischen  Inselflur,  auf  Hawaii  im  Nor- 
den und  auf  Neuseeland  im  Süden,  durch  das  Laster  der 
Menschenfresserei  befleckt.  An  den  ehemaligen  Kannibalismus 
auf  Hawaii  erinnerte  nach  TurnbuUs^)  Deutung  die  Sitte,  dem 
Könige  zu  seinem  Amtsantritte  das  linke  Auge  eines  Menschen- 
opfers anzubieten,  worauf  jener  den  Mund  öffnete,  als  ob  er 
dasselbe    verschlingen    wollte.      Von    dieser    auch    auf   den 


^)  Die  von  Erasenstern  behauptete  Zulassung  der  Weiber  zu 
den  Kannibalenmahlzeiten  wird  nicht  „einstimmig* *  von  den  andern 
Quellen  verneint.  ^^Das  Menschenfleisch  ist  für  Weiber  Tabu,  d.  h.  sie 
bekommen  nichts  von  diesem  Leckerbissen.  Es  finden  unter  gevrissen 
Umständen  auch  Ausnahmen  statt,  die  mir  aber  nicht  genau  bekannt 
sind."  G.  H.  v.  Lan^^sdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Heise  um  die 
Welt  (1803-1807).    Frankf.  1812.    Bd.  I.    S.  116. 

«)  G.  H.  von  Längs dorff  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  121.     124. 

»)  Allg.  Ztg.  vom  17.  März  1877. 

*)  Reise  um  die  Welt  (1800—1804).  Aus  dem  Englischen  von 
Ehrmann.  Weimar  1806.  S.  204.  —  Die  Ceremonie  kann  indessen 
auch  eine  rein  symbolische  Handhmg  gewesen  sein,  wodurch  der  Ver- 
treter der  Gottheit  den  Opfergeniifs  derselben  anzeigen  wollte. 


—     137     — 

GesellachaftsinBeln  g^bräachlichen  Ceremonie  versprach  er  sich 
einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Verstand  und  Weisheit,^)  einen 
Gewinn^  den  yielleicht  frühere  Thronbestei^r  weniger  ver- 
tranensYoll  von  einem  blofs  scheinbaren  Essen  erwartet  haben. 

Die  Offissiere  der  beiden  Schiffe  »^Resolution''  und  „Disco- 
Tery''  haben  es  an  Nachforschungen  über  diesen  Gegenstand 
nicht  fehlen  lassen.')  In  der  Eegel  beharrten  die  Kandken 
anter  Zeichen  des  lebhaftesten  Abscheues  bei  einer  verneinen* 
den  Antwort;  so  auch  jene  beiden,  welche  im  Auftrage  des 
Oberpriesters  Kau  den  entsetzten  Europäern  zehn  Pfund 
Fleisch  vom  Leichname  des  erschlagenen  Cook  überbrachten 
und  dabei  erzählten,  das  übrige  sei  in  Stücke  zerschnitten  und 
Terbrannt  worden,  Kopf  und  Knochen  seien  im  Besitze  der 
Häuptlinge.  Der  unglückliche  Irrtum  seitens  des  Knaben 
Keha,  der  in  der  Meinung,  es  sei  Eberfleich,  von  den  Ein- 
geweiden Cooks  gegessen  hatte,  brachte  die  Kandken  für 
lange  Zeit  in  den  Ruf  des  schlimmsten  Kannibalismus,  obwohl 
sie  dem  LeichnamS  des  berühmten,  aber  nicht  ohne  eigene 
Schuld  ins  Yerderben  geratenen  Seefahrers  eine  fast  göttliche 
Verehrung  erwiesen  haben.') 

Noch  vor '  wenigen  Jahren  aber  legte  ein  alter  hawaii- 
scher Häuptling  auf  dem  Sterbebette  dem  Geistlichen  das 
Geständnis  ab,  sein  letzter  Wunsch  sei,  noch  einmal  einen 
jungen  Missionar  yerzehren  zu  können,  wie  sehr  dies  auch 
mit  seinem  jetzigen  Glauben  im  Widerspruch  stehe. ^)  Wie 
in  Australien,  so  fand  auch  hier  zuweilen  ein  „Aufessen  aus 
Liebe^  statt;  das  Volk  afs  nämlich  von  den  Leichen  seiner 
Terstorbenen  Fürsten.^) 


^)  J.  Wilson,  Beschreibung  einer  englischen  Missionsreise  nach 
dem  südlichen  stillen  Ozean  (1796—98).  Deutsch  von  Sprengel. 
Weimar  1800.    S.  388.    Turn  bull,  Beise  um  die  Welt.    S.  392. 

')  Vgl.  Cooks  Dritte  Entdeckungsreise.  Aus  dem  Englischon  von 
G.  Forster.    Berlin  1789.    Bd.  U.   S.  410.    Bd.  UI.    S.  359.  425  ff. 

»)  Win  slow  in  Nature.    Juli  1873.    Bd.  VDL    S.  211. 

*)  Allg.  Ztg.  vom  4.  Juni  1876. 

*)  Bemy,  ffistoire  de  TArchip.  Hawaiien.  Texte  et  traduction. 
Paris  et  Leipzig  1862.    XLVni.  125. 
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Die  Anthropophagie  der  Neuseeländer  wird  durch  Cook 
und  seine  Begleiter  bezeugt,  ^)  war  aber  damals  schon  im  Ab- 
nehmen begriffen.  Ein  Matrose  Abel  Tasmanns  wurde  in  der 
Yon  diesem  ersten  Entdecker  der  Insel  benannten  Mörderbai 
erschlagen  und  verzehrt,  so  dafs  die  Eingebornen  schon  seit 
1642  wissen,  wie  das  Fleisch  eines  Europäers  schmeckt  Im 
Jahre  1773  haben  die  Neuseeländer  den  englischen  Lieute- 
nant Rowe  und  dessen  zehn  Begleiter  und  bald  darauf  den 
französischen  Kapitän  Dufresne  Marion  samt  achtundzwanzig 
Matrosen  verspeist')  Die  Maori  leugnen  den  einheimischen 
Ursprung  dieses  Lasters,  was  als  Zeichen  heimlicher  Scham 
gedeutet  werden  mag.  Taylor')  versichert,  dafs  selbst  unter 
den  Häuptlidgen  einige  den  Anblick  und  den  Greruch  von 
Menscbenfleisch  nicht  ertragen  konnten.  Nicht  der  Mangel 
an  Fleischnahrung,  wie  Ferd.  v.  Hochstetter^)  annimmt,  son- 
dern Aberglaube,  an  den  die  Tabuweihe  und  das  Verschlingen 
des  linken  Auges  errinnern,  sowie  Rachsucht  sind  ursprünglich 
die  Hauptmotive  des  neuseeländischen  Kannibalismus  gewesen, 
der  seit  1843  vollständig  erloschen  ist^) 

Der  Kannibalismus  auf  der  Osterinsel  stand  in  augen- 
scheinlichem Zusammenhange  mit  dem  Götzendienste.  Zu  Ehren 
des  „grofsen  Gottes''  Make-Maku  werden  Kinder  von  den 
Priestern  gebraten  und  verzehrt.*) 

In  Mikronesien  war  das  Laster  weniger  verbreitet;  jedoch 
herrschte  dasselbe  auf  den  Kingsmillinseln  und  soll  hier  aus 
Kachsucht,  Wahnglaube  und  „dem  Wunsche,  eine  ungewöhn* 
liehe  Speise  zu  haben'',  entsprungen  sein.^) 

*)  Cooks  Dritte  Entdeckangsreise.  Aas  dem  Englischen  von 
G.  Forstor.    Berlin  1789.    Bd.  III.    S.  424. 

*)  Job.  Reinh.  Forsters  Reise  um  die  Welt  (1772—76).  Her- 
ausgegeben von  6.  Forster.    Bd.  II.    Berlin  1780.    8.  860  f. 

^)  Te  Ika  a  Maul  or:  New  Zealand  and  its  habitants.  London 
1855.    S.  341. 

*)  Nenseeland.    Stattgart  1868.    S.  469. 

*)  Thomson,  llie  story  of  New  Zealand.  London  1859.  Bd.  L 
S.  148.    Vgl.  Globas.    Bd.  XXn.  8.  144. 

«)  Katbol.  Missionen.     1881.    8.  11. 

')  Wilkes,  Die  Entdeckangsexpedition  der  Vereinigten  Staaten. 
Bd.  n.    8.  387. 
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Dafa  auch  in  der  neuen  Welt  die  kannibalische  Unsitte 
gelierrscht  hat,  wird  durch  eine  lange  Reihe  älterer  und 
nenerer  Gewährsmänner  bezeugt  Nichtsdestoweniger  hat  der 
sog.  Phflanthropismus  dieselbe  schon  aus  inneren  Grründen  als 
nnmögUch  kurzweg  in  Abrede  stellen  zu  müssen  geglaubt  und 
namentlich  die  Missionäre  teils  verschuldeter  Unkenntnis  teils 
bewolstery  dem  europäischen  Ausrottungsystem  dienender  Un- 
wahrheit bezichtigt. 

Aber  gerade  die  Missionäre,  katholische  wie  protestanti- 
sche, haben  von  jeher  und  zwar  in  einer  Zeit,  in  der  es  ge- 
fährlicher war  als  jetzt,  das  gewaltthätige  Betragen  habsüchtiger 
und  weltlich  gesinnter  Eurcpäer  gegen  die  Indianer  am 
schärfsten  getadelt  und  der  Nachwelt  überliefert;  gerade  sie 
waren  die  wärmsten  Verteidiger  ihrer  Menschenrechte.  Ihr 
Zeugnis  kann  also  nicht  auf  dem  angeführten,  unsittlichen 
Grunde  beruhen.^)  Was  wir  bereits  über  die  erbarmungslose 
Grausamkeit  der  Bothäute  mitgeteilt  haben,  dient  wahrlich 
der  Meinung  nicht  zur  Stütze,  die  denselben  sehr  geläufigen 
Drohungen,  „das  Blut  der  Feinde  trinken",  ihr  „Herz  essen", 
seien  blofse  Redensarten  gewesen. 

Über  kannibalische  Vorkommnisse  unter  dem  grofsen 
Indianerstamme  der  Athapasken,  welche  selbst  sich  Tinne, 
d.  i.  Menschen,  die  Engländer  aber  Chippewyans  nennen, 
berichtet  Samuel  Heame,  der  mit  seltenem  Heldenmute  in  den 
Jahren  1770 — 71  yon  Fort  Churchill  an  der  Hudsonsbai  bis 
zur  Mündung  des  von  ihm  entdeckten  Knpferminenflusses  in 
das  Eismeer  vordrang.  Allein  die  Not,  welche  an  der  Hud- 
sonsbai zum  Genüsse  von  Menschenfieisch  treibt,  schützt  diese 
armen  Wilden  nicht  Tor  allgemeiner  Verachtung,  und  in  Gum- 
berland  House,  westlich  yom  Winipegsee,  geriet  ein  als  Kanni- 
bale Ycrdächtiger  Indianer  in  die  gröfste  G-efahr,  von  seinen 
Geehrten  umgebracht  zu  werden.*)     Indes  ist  auch  bei  den 

')  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionon. 
2.  Aufl.    Basel  1867.    S.  144. 

*)  Samuel  Hearnes  Tagebuch  seiner  Beise  von  Fort  Prinz 
Wallis  in  der  Hudsonsbai  nach  dem  nördlichen  Weltmeer.  Bei  M.  C. 
Sprengel,  Aaswabl  der  Nachrichten  zar  Auf klarang  der  Völker-  und 
Landerkunde.    Halle  1797.    Bd.  VH.    S.  126  f. 
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Dordwestiichen  Stämmen,  z.  B.  den  Hundsrippeii'Indianern, 
in  Zeiten  der  Hungerenot  die  Anthropophagie  nicht  selten. 
Es  ist  Torgekommen,  dafs  ein  Mann  nach  einander  sein  Weib 
und  seine  Kinder  geschlachtet,  am  Feaer  geröstet  und  ver- 
zehrt hat.  „Meist  sind  es  Weiber,  die  das  Verbrechen  be- 
gehen, und,  wenn  sie  einmal  Menschenfleisch  genossen  haben, 
dasselbe  jeder  andern  Speise  vorziehen/^  ^)  Die  Nuika  aaf 
Yancouver  lernte  man  schon  frühzeitig  als  Kannibalen  kennen. 
Bei  den  OregofiYölkem  kommt  die  Anthropophagie  als  aber- 
gläubischer Religionsgebrauch  nur  vereinzelt  vor. 

Desgleichen  wenig  verbreitet  und  schon  früher  ausge- 
rottet war  die  Anthropophagie  bei  den  AlgonkinvoikeTn. 
Von  diesen  haben  namentlich  die  Shaumoes  (Shawanoes)  und 
die  Miamis  sich  durch  das  schändliche  Laster  befleckt') 
Bei  den  letzteren  scheint  dasselbe  das  Privilegium  einer  Ge- 
sellschaft oder  Brüderschaft  gewesen  zu  sein;  ebenso  bei  den 
nördlich  von  ihnen  wohnenden  Po^otca^omte^,^)  die  zum  Volke 
der  Odschibwe  (Ojibtvay)  gehören.  Hier  wie  bei  andern 
Zweigen  der  Odschibwe,  den  Ottawas,  zwischen  dem  Michigan- 
und  dem  Huron-See,  und  den  Saulteux,  am  nordöstlichen  Ufer 
des  Oberen  Seees,  hatte  der  Aberglaube  einen  Hauptanteil  an 
dem  grausamen  Brauch :  ein  „Windige"  —  so  heifst  der  anthro- 
pophage  Satdteux  —  kann  nur  durch  eine  silberne  Kugel 
niedergestreckt  werden.  Paul  Kane^)  erzählt  aber  auch  einen 
gut  verbürgten  Fall,  dafs  zwei  Windigo,  Vater  und  Tochter,  aus 
Hunger  sechs  ihrer  Verwandten  verspeist  hätten.  J.  Long,^)  ein 


0  K.  Andree,  Nordamerika.  2.  Aufl.  Braunschweig  1854. 
S.  163. 

')  Assall,  Nachrichten  über  die  früheren  Einwohner  von  Nord- 
amerika and  ihre  Denkmäler.  Herausgegeben  yon  Franz  Joseph 
Mone.    Heidelberg  1827.    S.  95. 

•)  Eeating,  Narr,  of  an  expedition  to  the  soiirce  of  S.  Peten 
Biyer  (1823).    London  1825.    Bd.  I.    S.  103. 

*)  Wanderings  of  an  artist  among  the  Indians  of  North  America. 
London  1859.    S.  58  f. 

^)  See-  und  Landreisen,  enthaltend  eine  Bescbreibnog  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  nordamerikanischen  Wilden  etc.  Aus  dem  Eng- 
lischen von  Zimmermann.    Hamburg  1791.    B.  115. 


—     141     - 

britischer  PelEhändler,  der  gegen  dae  Ende  des  Yorigpen  Jahr- 
hunderte die  Gegend  der  grofsen  Seeen  durohstreifte,  erfahr 
Ton  einem  Jesnitenmiesionar  folgende  Schandergeschichte.  Ein 
indianisches  Weib  fütterte  ihre  Kinder  mit  einem  gefangenen 
Engländer^  den  ihr  Mann  eingebracht  hatte.  Sie  hieb  ihm 
sogleich  einen  Arm  ab  ujdd  gab  den  £indem  das  strömende 
Blat  zn  trinken.  Als  der  Missionar  ihr  die  Grausamkeit  dieser 
Handlnng  Torhielt,  sah  sie  ihn  mit  grofsen  Angen  an  und 
ugte:  y^ch  will  Krieger  aus  ihnen  machen;  darum  fUttere 
ich  sie  mit  Menschenfleisch'^ 

Die  Dakota f  mit  dem  Spottnamen  Sioux^  haben  früher 
das  Herz  des  Feindes  gegessen,  später  allerdings  mit  dem 
Abscheu  gegen  Menschenfleisch  sich  geziert.^)  Marquis  of 
Lome  sah  1881  noch  einige  von  den  Siaux,  welche  bei  der 
furchtbaren  Metzelei  yon  Minnesota  1862  mitgeholfen  hatten. 
„Von  einem  Weibe,  einer  scheufslichen  alten  Hexe,  sagte 
man,  dafs  sie  im  Rausche  prahle,  mit  eigener  Hand  neun 
weifse  Kinder  gemartert  und  getötet  oder,  wie  andere  erzählen, 
gebraten  und  verzehrt  zu  haben.'' ') 

Die  Natchez,  welche  am  Mississippi  unterhalb  des  heu- 
tigen Yicksburg  wohnten  und  von  Friedrich  Müller  zum 
appalachischen  Volksstamme  gezählt  werden,  stillten  ihren 
Bachedurst  an  den  gefangenen  Kriegsfeinden  nicht  ohne 
Gourmandise.') 

Die  Tonhaways  in  Texas  sollen  noch  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  Kannibalen  gewesen  sein.^)  „Ich  erkundigte 
mich'',  schreibt  Richard  Irving  Dodge,^)  „einmal  bei  einem 
ünterhäuptlinge,  ob  die  Leute  seines  Stammes  Menschenfresser 
seien;  er  leugnete  es  zwar,  gestand  aber  zu,  dafs  ihre  Väter 

*)  B.  F.  Burton,  The  dty  of  the  Saints  and  across  the  Bocky 
Mountains  of  Califoima.    London  1661.    S.  124  ff. 

')  Das  Ausland.    1882.    S.  108. 

')  „Ces  chairs  se  mangent  grillees  ou  bonillies,  et  les  cannibales 
oonnaissent  les  parties  le  plus  sacculentes  de  la  victime."  Chateau- 
briand, Voyage  en  Amerique.    Bruxelles  1844.    Bd.  U.    S.  89. 

*)  K.  Andree,  Nord -Amerika.  2.  Aufl.  Braunschweig  1864. 
8.  798. 

^)  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  301.    . 
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ihre  Feinde  verspeist  hätten,  jedoch  nicht  zur  Befriedigung 
ihres  Hungers,  sondern  ihres  Rachegefühles''.  Indes  noch 
am  28.  Mai  1851  wurde  von  New-Tork  geschrieben,  dafs  die 
Tonkaways  eben  wegen  ihrer  Menschenfresserei  von  andern 
Jn(2tanerstämmen  bekriegt  worden,  aber  Sieger  geblieben 
seien.  ^)  « 

Die  Irokesen  oder  Mingwe,  welche  bis  zum  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  einen  Bund  von  fünf  Völkern  bildeten, 
werden  von  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  Delawaren  oder 
Lenni  '  Lenape ,  ausdrücklich  als  Kannibalen  bezeichnet.') 
Mit  dem  Rufe :  „Kommt,  lafst  uns  dieses  Volk  essen  !^^  ziehen 
sie  in  den  Krieg  und  ihre  Bundesgenossen  laden  sie  „zur 
Suppe  vom  Fleische  der  Feinde'^')  Sie  lieben  besonders  das 
Fleisch  vom  Halse  und  vom  Nacken.^)  Der  Missionar  Pvr- 
loeus  erfuhr  von  einem  angesehenen  ilfoAau'ifchäuptling,  dafs 
dieselben  einst  ein  ganzes  Detachement  französicher  Soldaten 
verspeist  hätten.  „Eto  niocht  ochquari'',  sagten  sie:  Menscben- 
fleisch  schmeckt  wie  Bärenfleisch. '^)  Die  Ganeagctono  sind 
bekannter  unter  dem  Namen  Mohatok  (Mauquawag),  d.  i. 
Menschenfresser.  *) 

Die  Ceremonien,  welche  bei  der  Hinrichtung  der  Kriegs- 
gefangenen beobachtet  werden,  die  Thränen,  welche  um  die 
gefallenen  Helden,  deren  Tod  gesühnt  werden  soll,  bei  dieser 
Gelegenheit  geweint  werden,  lassen  den  Zweck  dieser  Opfer, 
Totenopfer  für  die  Manen  der  Kriegshelden  zu  sein,  noch 
hinreichend     erkennen.^)      Die    Irokesen    opferten   einst    ein 

»)  Das  Ausland.     1851.    S.  158. 

*)  J.  Heckewelder,  Histoire,  moeurs  et  coutumes  des  nations 
indiennes.  Tradoit  de  Tanglaia  par  le  Chevalier  du  Poncean.  Paris 
1822.    S.  59  f. 

')  Charlevoix,  Histoire  et  description  generale  de  la  Nouvelle 
France  etc.  Paris  1744.  Bd.  IE.  S.  208  f.  De  la  Potherie,  Hi- 
storie de  TAmerique  septentrionale.    Paris  1772.    Bd.  II.    S.  298. 

*)  de  P.  .  .  (Pauw  oder  Premontval?),  Xtecherches  philosophi- 
ques  sar  les  Americains.    Berlin  1768.    S.  226. 

»)  Heckewelder  a.  a.  0.    8.  69. 

«)  Drake.  The  hook  of  the  Indlans.  9.  ed.  Boston  1845.  Bd. 
III.    S.  37. 

7)  (L-afitau)  Allgemeine  Geschichte  etc.    Bd.  I.    S.  402.  405. 
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algonkinische«  Weib  zu  Ehren  Areskuis  und  riefen  dabei: 
„Areskui!  für  dich  verbrennen  wir  dieses  Opfer;  ergötze 
dich  am  Fleische  desselben  und  verleihe  uns  fernere  Siege'^ 
Darauf  verzehrten  sie  den  Rest  des  Opferfleisohes.  ^)  Die 
kannibalische  Mahlzeit,  welche  das  Trauerspiel  beschlieCst, 
YoUendet  die  Siihne,  wie  sie  grimmige  Rachsucht  im  Kriegs- 
liede  gelobt:  „Ich  ziehe  in  den  Krieg,  den  Tod  meiner 
Bruder  zu  rächen.  Ich  will  meine  Feinde  töten,  ausrotten, 
verbrennen;  ich  will  Gefangene  fortschleppen,  ihr  Herz  fressen, 
ihr  Fleisch  dörren,  ihr  Blut  trinken;  ich  will  ihnen  die  Köpfe 
abschlagen  und  aus  ihren  Himschädeln  Trinkbecher  machen."') 
Die  Anthropophagie  war  jedoch  nicht  auf  Kriegsgefangene  be- 
schrankt. Als  im  Gebiete  der  Nundawaono  oder  Senneca  im 
Jahre  1742  eine  Hungersnot  ausgebrochen  war,  tötete  ein 
Yater  zwei  seiner  Kinder,  um  sich  und  die  übrige  Familie 
vom  Tode  zu  retten.') 

Ein  Stamm  in  Louisiana  führte  wegen  seines  Kanni- 
balismus den  Namen  Atacapa,*)  deren  Appetit  nach  Men- 
schenfleisch  1719  dem  korpulenten  Franzosen  de  Charleville 
verhängnisvoll  wurde,  während  sein  Begleiter  de  Bellisle,  der 
für  eine  spätere  Mahlzeit  aufgespart  war,  nur  durch  einen 
glücklichen  Zufall  dem  schrecklichen  Lose  entging.^)  Auch 
Florida  ist  von  der  bösen  Sitte  nicht  freizusprechen.^)  Je- 
doch waren  die  Eingebornen  aufs  äufserste  entsetzt  und  ent- 
rüstet über  die  Sptmier,  die  auf  dem  Zuge  des  Narvaez  in 
Florida  1528  in  gröfster  Not  die  Leichen  ihrer  verstorbenen 
Landsleute  verzehrten.^) 


*)  K.  Andree.  Nord -Amerika.  2.  Aafl.  Braunschweig  1864. 
8.  243. 

*)  W.  Bobertson,  Geschichte  von  Amerika.  Aas  dem  £ng- 
lisdieii  von  Joh.  Fried.  Schiller.     Leipzig  1777.     Bd.  L    S.  560. 

')  Heckewelder  a.  a.  0.    S.  59. 

*)  Adelung-Vater  im  Mithridates.  Teil  111.  Abt.  3.  1816. 
&  279, 

»)  de  Pauw  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  219. 

•)  Volney,  Schilderang  der  Ver.  Staaten.  Weimar  1804.  S.  267. 

')  Torqaemada,  Libros  ritaales  y  monarquia  Indiana.  Madrid 
1723.    Bd.  II.    S.  684.    W.  Bobertson  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  661. 
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Im  Südwesten  waren  die  roheren  Stämme  um  Cnliacan  ^) 
und  die  Californier^)  in  Anthropophagie  gefallen. 

Daffl  die  Urbevölkerung  Mexikos  und  Gentralamerikas 
diesem  Laster  ergeben  gewesen  ist,  darf  nicht  bezweifelt 
werden.  Darin  übertroffen  wurde  dieselbe  freilich  von  ihren 
Unterjochem.  Die  unvermeidliche  Einreihung  der  Nahuatl" 
Völker ,  welche  in  Mexiko  mächtige  Reiche  gründeten, 
unter  die  Kannibalen  ist  der  schlagendste  Beleg  für  die 
Verträglichkeit  der  anthropophagen  Unsitte  mit  einer  Civili- 
sation,  die  nach  L.  Morgans ')  allerdings  übertriebenen 
Lobsprüchen  „sicher  derjenigen  weit  überlegen  war,  welche 
die  Spanier  an  ihre  Stelle  zu  setzen  versuchten."^)  Beim 
Kannibalismus  aber  zeigte  sich  diese  Civilisation  nnr  durch 
die  Reinerhaltung  seines  religiösen  Ursprunges;  denn  bei 
den  amerikanischen  Kulturvölkern  scheint  der  Grenufs  von 
Menschenfleisch  nur  im  Anschlüsse  an  Menschenopfer  üblich 
gewesen  zu  sein. 

Nirgend  ist  dem  Kriegsgotte  und  den  Manen  der  Ge- 
fallenen zu  Ehren  so  viel  Menschenblut  geflossen,  als  im 
Lande  der  kriegerischen  Azteken,  Die  höhere  Kultur,  welche 
sie  von   den  Tolteken  erbten,  hat   sie   nicht  gehindert,    die 


0  GastaBeda,  Belation  du  voyage  de  Cibola  (1540).  Ed.  Teraaux* 
Compans  (Yoyages,  relations  et  memoires  originaux  poor  servir  a 
rhistoire  de  la  decooverte  de  TAm^rique).    Paris  1838.    8.  152. 

>)  La  Peroase  bei  Klemm,  Allgemeine  Kalturgeschichte  der 
Menschheit.    Leipzig  1843-52.    Bd.  11.    8.  148. 

')  De  Nadaillac,  Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen 
Zeiten.  Mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Urbewohner  Amerikas. 
Autorisierte  Aasgabe  von  W.  Schlosser  and  E.  Seier.  Stattgart 
1884.    S.  269. 

*)  „Was  kann  giofsartiger  sein*',  sagt  Corte z  in  einem  Berichte  an 
Kaiser  Karl  V.,  „als  dafs  ein  Barbarenfürst  (Montezama)  wie  dieser 
Nachbildangen  in  Gold,  Silber,  Edelsteinen  and  Federn  besafs  von 
allen  Dingen,  die  anter  dem  Himmel  seines  Gebietes  za  finden  sind ;  und 
zwar  so  natürlich  in  Gold  und  Silber,  dafs  es  keinen  Goldschmied  in 
der  Welt  giebt,  der  sie  besser  machen  könnte ,  and  die  in  Edelsteinen 
Ton  der  Art,  dafs  die  Vemanft  nicht  aasreicht,  za  begreifen,  mit  welchen 
Instmmenten  eine  so  vollkommene  Arbeit  gemacht  sei."  Drei  Berichte 
des  F.  Gortez  etc.    Deatsch.    Berlin  1834.    S.  112. 
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graasamen  Gewohnheiten ,  welche  sie  aus  ihren  nördlichen 
Wohnsitzen  mitgebracht  und  bei  der  mexikanischen  ürbe- 
Tölkemngy  wie  bei  den  Chichimeken,  Tla^calanem,  Otomiten 
0.  B.  w.  vorgefunden  hatten,  in  der  neuen  paradiesiBchen 
Heimat  beizubehalten. 

Die  Angaben  der  Bpanischen  Schriftsteller  Gomara,  Herrera, 
AcoBta,  Antonio  de  Solis,  Glavigero,  Torquemada  u.  a.,  dafB 
Montezuma  jährlich  fünfzig  bis  achtzig  tausend,  ja  manchmal 
an  einem  einzigen  Tage  fünf  bis  zwanzig  tausend  Menschen 
habe  schlachten  lassen,  dafs  die  Einweihung  des  Haupttempels 
Ton  Mexiko  unter  der  Regierung  Ahuitzotls  am  19.  Febr.  1487 
sechzig  bis  achtzig  tausend  Menschen  das  Leben  gekostet 
habe,^)  scheinen  neuerdings  dem  Marquis  de  Nadaillac')  glaub- 
haft, sind  jedoch  wahrscheinlich  übertrieben  und  vielleicht  auf 
Verschleierung  spanischer  Greuelthaten  berechnet  Las  Casas, 
überhaupt  in  Zahlenangaben  unzuverlässig,  setzt  die  Zahl  der 
jährlichen  Opfer  auf  hundert  oder  gar  auf  fünfzig  herunter, 
kann  aber  gegenüber  den  andern  Schriftstellern  leider  in 
keinen  Betracht  kommen.  Vielleicht  hat  der  ehrliche  Bemal 
Diaz  mit  der  Durohschnittsziffer  2500  das  Richtige  getroffen,*) 
und  iet  die  grofse  Verschiedenheit  der  sonstigen  Angaben  auf 
die  Verwechselung  regelmäfsiger  mit  aufsergewöhnlichen  Ab- 
Schlachtungen  zurückzufuhren.  Dalls  aber  die  Gesamtsumme 
ungeheuer  grofs  gewesen  sei,  bezeugen  die  in  einem  beson- 
deren Tempel  in  Mexiko  symmetrisch  aufgestellten  Menschen- 
schädely  deren  Menge  sich  auf  136  000  belief.  ^)  In  Xocotlan, 
einer  nicht  bedeutenden  Stadt  zwischen  Cempoalla  und  TIas- 
caUy  fand  Bemal  Diaz^)  eine  Pyramide  von  ungefähr  100  000 


^)  Robertson  a.  a.  0.  Bd.  n.  S.  667  f.  Prescott,  Geschichte 
dar  Erobemng  Ton  Mexiko.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig  1846.  Bd.  I. 
8.  64. 

*)  Die  ersten  Menschen.   Deutsche  Aasgabe.  Stuttg.  1884.  S.  240. 

*)  Robertson  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  668. 

*)  Prescott  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  66.    601. 

^)  „Es  ist  eine  gewaltige  Zahl,  die  ich  ausspreche;  doch  ist  sie 
nicht  zu  grols.  Die  übrigen  Menschenknochen  aber,  welche  an  einem 
andern  Platz  aufgetürmt  lagen,  hätten  sich  gar  nicht  zählen  lassen, 
Schneider,  Die  NaturTÖllKer.  10 
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Schädeln  y  und  so  hatte  jede  Stadt  ein  besonderes  Gebäude 
zur  Aufbewahrung  der  Opferschädel,  die  zum  gröfsten  Teil 
von  Kriegsgefangenen  herrührten. 

Der  Opferritus  war  ein  äufserst  grausamer.  Dem  von 
fUnf  Priestern  auf  dem  gewölbten  Altare  festgehaltenen  Opfer 
öfPhete  der  Oberpriester  mit  dem  steinernen  Messer  (Topiltzin) 
die  Brust,  rifs  das  Herz  heraus,  reichte  es  der  8onne  dar 
und  legte  es  dann  dem  Götzenbilde  zu  Fäfsen;  bald  hob  er 
dasselbe  wieder  auf,  um  es  mit  goldenem  Löffel  dem  Götzem 
in  den  Mund  zu  stecken.  Der  Leichnam  wurde  die  Tempel- 
treppe hinab  unter  die  betende  Menge  geworfen;  der  eines 
Kriegsgefangenen  wurde  von  den  Kriegern  verteilt  und  ver- 
zehrt, der  eines  Sklaven  fiel  dem  Eigentümer  zu.  Die  Leiche 
des  hübschesten  jungen  Kriegsgefangenen  oder  Sklaven,  der 
ein  Jahr  hindurch  den  jugendlichen  Gott  Tezcatlipoca  vorzu- 
stellen hatte  und  die  vorzüglichste  Pflege  genofs,  um  wohl- 
genährt am  Hauptfeste  desselben  geopfert  zu  werden,  wurde 
von  den  Priestern  hinuntergetragen  und  dann  zur  Opfermahl- 
zeit verteilt,  wobei  jene  und  die  Vornehmen  die  Arme  und 
die  Beine  erhielten:  das  war  ein  wirkliches  Gottessen  und 
zugleich  eine  leckere  Schmauserei.  ^)  Sahagun  berichtet  ans 
inländischen  Quellen,  dafs  Montezuma  für  Don  Cortes,  den  er 
als  Quetzalcoatl  ansah,  einige  Schlachtopfer  bereit  hielt,  falls 
den  Gott  nach  Menschenblut  dürsten  sollte,  und  dafs  den 
übrigen,  ebenfalls  för  Götter  gehaltenen  Spaniern  Maiskuchen, 
mit  Menschenblut  besprengt,  dargereicht  wurden.') 

Bemal  Diaz  war  heimlich  Zeuge,  wie  seine  gefangenen 
Kameraden  von  den  Mexikanern  gebraten  und  verspeist  wur- 
den, trotzdem  ihr  Fleisch    einen  bitteren  Geschmack  hatte.*) 

and  an  mehreren  abseits  errichteten  Balken  hingen  Menschenköpfe." 
B.  Diaz,  Die  Entdeckung  und  Eroberung  von  Mexiko.  Deutsche  Ober- 
setzang.    Hamburg  und  Gotha  1848.    Bd.  I.    S.  131. 

>)  Prescott,  Geschichte  der  Eroberung  von  Mexiko.  Ans  dem 
Englischen.    Leipzig  1845.    Bd.  1    S.  60  ff. 

*)  Das  Ausland.  1881.  S.  1054.  Vgl.  hierzu  das  von  Sahagun 
aufbewahrte  Gebet  vor  der  Schlacht,    a.  a.  0.    8.  1027. 

*)  Hist.  de  los  suoesos  de  la  conquista  de  la  N.  EspaAa.  8.  148  f. 
Deutsche  Übersetzung.    Hamburg  u.  Gotha  1848.    Bd  H.  8.  425. 
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Die  mit  den  Spaniern  verbündeten  Tlc^cdlaner  bereiteten 
mit  wabrem  Hochgenufs  den  Mexikanern  dasselbe  Begräbnis. 
Als  aber  dieselben  mit  den  fremden  Eroberern  noch  in  Feind- 
schaft lebten,  übten  sie  einst  eine  seltene  Grofsmut:  sie  griffen 
die  darbenden  panier  nicht  an,  sondern  schickten  ihnen 
Lebensmittel,  weil  sie  weder  ihre  Götter  durch  aasgehnngerte 
Schlachiopfer  entehren,  noch  sich  selbst  mit  abgemergeltem 
Wildbret  begnügen  wollten.^)  Die  Otomiy  Eingebome  der 
Gebirgsländer  im  ^Norden,  Westen  und  Osten  von  Mexiko, 
pfl^ten  Menschenfleisch  anf  den  Markt  zu  bringen  und  führten 
onter  anderem  Proviant  auch  gebratene  Kinder  mit  sich') 

Die  Eingebornen  von  Yucatan,  die  Maya^  verübten 
ahnliche  Grausamkeiten.  Wenn  der  Krieg  nicht  hinreichend 
Opfer  lieferte,  so  wurden  solche  von  den  eigenen  Verwandten 
angeboten  oder  bei  Nachbarstämmen  gekauft.')  Der  Opfer- 
ritus war  wesentlich  derselbe  wie  in  Mexiko  und  endete  mit 
einem  Kannibalenmahl.  Die  Priester  gebrauchten  Menschen- 
blut als  Haarpomade.^)  In  Tucatan,  wie  im  übrigen  südlichen 
Centralamerika ,  in  Gozumel,  Gbiapas,  Tabasco,  Honduras, 
Nicaragua  ist  die  Sitte,  Menschen  zu  opfern  und  zu  verzehren, 
nicht  erst  durch  die  Azteken  eingeführt  worden;  dieselbe 
war  bereits  im  Gefolge  des  alten  Sonnendienstes.  Indes  mag 
Pim,^)  der  die  Gutartigkeit  der  Wulwa  oder  ülva,  an  der 
Moskitoküste,  nicht  genug  zu  rühmen  weifs,  mit  der  Be- 
hauptung recht  haben,  dafs  die  Spanier  allzuviele  Völker- 
schaften am  karibischen  Golfe  des  Kannibalismus  verdächtigt 
haben. 


>)  Herrera  und  Gomara  bei  Bobertson,  Geschichte  von 
Amerika.    Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1777.    Bd.  II.    S.  46. 

*)  Cortes  bei  Koppe,  Drei  Berichte  des  Cortes  an  Kaiser  Karl  V. 
Deatsehe  Übersetzung.  Berlin  1834.  S.  337.  Vgl.  auch  deNadaillac, 
Die  ersten  Menschen.    Autorisierte  Übersetzung.    Stuttg.  1884.  S.  240. 

*)  Petri  Martyris  ab  Angleria  de  rebus  oceanids  et  novo 
orbe  decades  tres.  Colon.  1674.    S.  846. 

*)  Herrera  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  lY.    S.  310. 

»)  Dottings  on  the  roadside  in  Panama,  Nicaragua  and  Mos- 
quitia  bj  Bedford  Pim  and  Berthold  Seemann.  London  1869. 
S.  241  f. 

10* 
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Die  Kariben  dagegen  sind  durch  ihren  Namen  för  ewig& 
Zeiten  als  Kannibalen  gebrandmarkt.  Columbus  nämlich  glaubte 
in  der  Schilderung,  welche  sechs  Sklavinnen  der  Kariben  von 
Guadeloupe  über  die  anthropophage  Bevölkerung  dieser  Inael 
machten,  das  Wort  Caniba  gehört  zu  haben.  Als  er  in» 
März  1496  zum  zweiten  Male  auf  Guadeloupe  landete,  ent- 
deckten seine  Leute  einen  gerösteten  Mannesarm,  der  sur 
Mahlzeit  bestimmt  schien,  und  ganze  Körbe  voll  Menschen- 
knochen. Auf  Montserrat  ward  er  benachrichtigt,  dafs  alle 
Bewohner  dieser  Insel  von  Kariben  aufgespeist  seien.  ^) 
Die  Kariben  sollen  auf  der  einzigen  Insel  Porto-Rico  binnen 
zwölf  Jahren  sechs  tausend  Männer  verzehrt  haben ;  Weiber- 
fleisch verschmähten  sie.^)  Wenn  Petrus  Martyr  ab  Angleria^ 
ein  vertrauter  Freund  von  Columbus,  der  mehrere  Jahre  auf 
den  Antillen  zugebracht,  Glauben  verdient,  so  wurden  die 
Gefangenen  drei  Wochen  lang  gemästet,  bevor  sie  zum  Kanni- 
balenmahl verwendet  wurden.')  Man  sieht,  wie  ökonomisch 
die  Rachsucht,  welche  die  Kariben  als  einziges  Motiv  ihrer 
Anthropophagie  vorschützten,  zu  Werke  ging;  dieselbe  for- 
derte auch  noch  die  Knaben,  welche  von  gefangenen  Wei- 
bern geboren  wurden,  als  Opfer  zum  Menschenschmans.^) 
Wenige  Völker  in  der  Welt  hatten  geringere  Ursache,  sieb 
an  Menschenfleisch  zu  sättigen,  als  die  Kariben,  denen  das 
Pflanzen-  und  Tierreich  Nahrungsmittel  in  Uberflufs  darbot. 
Dennoch  irrt  Assall,  wenn  er  aus  diesem  Grunde  die  Nach- 
richten über  den  Kannibalismus  der  Kariben  anzweifelt; 
denn  nachweislich  hat  der  Hunger  nur  in  seltenen  Fällen  zu 
der  schnöden  Sitte  getrieben.  Eher  könnte  zur  Entlastung 
dieses  Volkes  die  Vermutung  beitragen,  dafs  die  Berichte  der 
Spanier  behufs  Maskierung  eigener  Schändlichkeiten  mafslos 
übertrieben  seien,  wenn  nicht  die  auch  von  Assall  anerkannten 
englischen  und  französischen  Schriftsteller  ebenfalls  dasselbe 
einer  grofsen  Lüsternheit  nach  Menschenfleisch  beschuldigten. 


>)  Abs  all,  Nachrichton  etc.    Heidelberg  1827.    S.  142  f. 

')  de  Pauw,   Recberches  phUosophiques.    Bd.  I.    8.  219.    226. 

*)  a.  a.  0.     S.  226. 

*)  Baumgarten,  Geschichte  von  Amerika.    Bd.  II.    S.  848. 
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Die  Zunge  des  Kariben  besafs  einen  so  feinen  G-eschmack 
iuT  diese  Fleischspeise,  dafs  sie  die  Nationalität  derselben 
genaa  su  unterscheiden  yermochte;  dem  Fleische  der  Eng- 
länder hat  sie  den  Preis  der  gröfsten  Schmackhaftigkeit  zu- 
erkannt.^) Die  kannibalischen  Excesse  aus  der  neueren  Zeit, 
namentlich  auf  Haiti,  sind  den  importierten  Schwarzen  zur 
Last  zu  legen,  welche  nach  einem  Berichte  des  Missions- 
bischofes  Cleaveland  Coxe  „bei  ihren  Jahresfesten  ihre  eigenen 
Kinder,  die  zuvor  gemästet  sind,  schlachten  und  fressen/'*) 
Mehrere  yon  diesen  Kannibalen  wurden  am  5.  März  1864 
auf  dem  Marktplatze  zu  Port  au  Princa  öffentlich  guillotiniert. 
Ob  die  eingebornen  Horden  im  „goldenen  Kastilien", 
d.  i.  in  Terra  firma,  unter  welchem  Namen  der  nördliche 
Teil  von  Südamerika,  nördlich  von  Quito  und  dem  Amazonen- 
strom, einschlielslich  Panama,  zusammengefafst  wird,  anthropo- 
phagen  Gewohnheiten  ergeben  gewesen  sind,  läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  da  die  diesbezüglichen  schlimmen 
Angaben  sich  auf  die  Karihen  beziehen  können,  die  hier  überall 
an  den  Flüssen  und  Meeresküsten  sich  in  die  Urbevölkerung 
eingekeilt  hatten.  Unzweifelhaft  ist,  dafe  alle  diese  Urstämme 
Kriegsgefangene  und  Kinder  zu  opfern  pflegten,^)  und  höchst 
wahrscheinlich  auch,  dafs  sie  den  Menschenopfern  einen  Men- 
schenschmaus folgen  liefsen.  Überdies  werden  die  Panches, 
welche  am  rechten  Ufer  des  Magdalenenflusses  safsen  und 
nicht  zu  den  Kariben  gehörten,  sowie  andere  Stämme  im 
heutigen  Columbia  als  Menschenfresser  bezeichnet.^)  Als  die 
wildesten  unter  allen  am  Meere  wohnenden  Indianern  haben 
von  jeher  die  Goaßros  gegolten,  welche  fremden  Seefahrern 
aaflauerten,  um  ihre  Habe  zu  plündern  und  ihr  Fleisch  zu 
verzehren.*) 


>)  Assall  a.  a.  0.    S.  150. 

>)  Globus.    Bd.  XXIY.    S.  48.    Bich.  Andree  a.  a.  0.  S.  28. 

')  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  and  Völker  von  Amerika. 
Halle  1752.    Bd.  H.    S.  633.    637. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  636. 

*)  Depons,  Beise  in  den  östlichen  Teil  von  Terra  firma.  Aas 
dem  Französischen  von  Wejland.    Berlin  1808.    S.  160. 
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Die  zahlreichen  Horden  der  streitbaren  Ivarostämme,, 
zwischen  den  Flüssen  Chinchipe  und  Fastaza,  pflegen  den 
Besiegten  die  Köpfe  abzuschneiden,  die  Haut  davon  abzu* 
ziehen,  dieselbe  im  Rauche  zu  trocknen  und  dann  eine  Maske 
daraus  zu  machen.^)  Diese  Trophäe  oder  „Chancha''  wird 
beim  Kriegsfeste  durch  eine  Ceremonie  des  Medizinmannes 
(,,Kapito'')  zum  Talisman  eingeweiht;  jedoch  werden  nur  die 
tapfersten  Feinde  dieser  hohen  Ehre  gewürdigt.  Ihnen  wird 
auch  das  Herz  aus  dem  Leibe  gerissen  und  das  Gehirn  der- 
selben verzehrt.  Dieser  Brauch  ist  allgemein  bei  den  Tutnba^ 
Mende,  Pastaea^  Jerumbaini,  Tutamagosa,  Chiguavida,  Ach- 
mile,  Ghiambinima,  Guambisa,  Huambogau.s.w.  Die  Morona 
sind  Kannibalen  im  vollen  Sinne  des  Wortes.') 

Garcilasso  de  la  Vega,  welcher  die  Opfer-  und  Kanni- 
balenfeste der  Peruaner  mit  grellen  Farben  schildert,  hat  nicht 
ohne  den  entschiedensten  Widerspruch  seitens  der  gewich- 
tigsten Gewährsmänner,  wie  Acosta,  Baiboa,  Montesinos,  Xeres^ 
Zarate,  Garcia,  Betanzos,  Gomara,  Herrera  u.  a.^)  den  Inkas^ 
wekhe  an  der  Spitze  des  Quichtia{Ketschiiä)-To\kes  die  Kultur 
vom  Titicaca-See  nach  Cuzco  gebracht  haben,  die  gänzliche 
Ausrottung  dieser  Wildheit  zugeschrieben.  Unter  ihrer  Herr- 
schaft haben  die  Quichua  die  Opfermahlzeiten  allerdings  all- 
mählich abgeschafft,  die  Opfer  selbst  aber  zum  grofsen  Teile  bei- 
behalten. Wenn  ein  Inka  gefährlich  erkrankte,  wurde  einer  seiner 
Söhne  dem  Sonnengotte  zum  Tausch  angeboten.  Am  Sonnen- 
feste Raymi  wurde  ein  kleines  Kind  oder  ein  erwachsenes 
hübsches  Mädchen  geopfert^)  Grofse  irdene  Geschirre  im 
Sonnentempel  waren  ganz  angeföllt  mit  dem  vertrockneten 
Fleische  solcher  Opfer.     Beim   Regierungsantritt  eines  Inka 


1)  E.  Hamy,  Rev.  d'AnthropoL  1873.    S.  392. 

»)  J.  F.  Barriere  in  Trans.  Ethnol.  See.  New  Series  1868.  Bd.  U. 
S.  112  ff. 

>)  Vgl.  Robertson  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  559.  Frescott,  Ge- 
schichte der  Eroberung  von  Peru.  Leipzig  1848.  Bd.  I.  S.  81.  Ketten- 
kamp,  Geschichte  der  Kolonisation  Amerikas  seit  der  Entdeckung. 
Frankfurt  1850.  Bd.  I.  S.  349.  Paul  Chaix,  Histoire  de  rAmerique 
mdridionale  au  seizi^me  siede.  I*r«  partie:  Perou.  Geneve  1853.   S.  260. 

*)  Frescott,  Eroberung  von  Peru,    Bd.  I.    8.  80. 
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wurden  tausend  bis  zweitausend  Einder  im  Alter  von  vier 
bis  zehn  Jahren  ertränkt  und  dann  begraben.  Auch  andern 
Göttern  wurden  regelmäfsig  alle  Monate  Kinder  geopfert,  mit 
deren  Blute  die  Fratzen  der  Götzen  und  ihre  Tempel  be- 
strichen wurden.  1)  Selbst  nach  der  Einführung  milderer 
Eteligionsgebräuche  wurden  am  grofsen  Reinigunge-  und  Schutz- 
feste, Citua  Raymi,  das  heilige  Brot,  Caucu,  mit  dem  Blute 
junger  Knaben  gemischt,  denen  zwischen  den  Augen  und  der 
Käse  zur  Ader  gelassen  worden.') 

Nach  der  Versicherung  von  Dr.  Abendroth  ^)  sind  die 
Kasehibos  (ßarapuchos,  CaUisecas,  Fledermaus-Indianer) 
am  linken  Ucayaleufer  gegenwärtig  die  einzigen  Kannibalen 
m  Peru.  Bei  ihnen  geschieht  das  Entsetzliche,  dafs  Kinder 
ihren  alten  Vater  erschlagen,  das  Fleisch  verzehren,  die 
Knochen  zu  Asche  verbrennen  und  als  Pfeffer  benutzen.  Noch 
im  Jahre  1865  wurden  die  peruanischen  Offiziere  Juan  Tavara 
und  Alberto  West  von  denselben  ermordet  und  verspeist.  Vor 
nicht  allzu  langer  Vergangenheit  war  wohl  in  den  Andes- 
gegenden  das  Laster  der  Anthropophagie  allgemein  verbreitet; 
die  Canichatia,^)  die  Mahacicas^)  in  den  Gampos  Bolivias 
frönten  ihm  noch  vor  dreifsig  Jahren. 

Besonders  aber  haben  sich  die  brasilianischen  Völker 
mit  demselben  besudelt  und  mehrere  von  ihnen  thun  es  wahr- 
scheinlich heute  noch,  wiewohl  dies  von  Woldemar  Schultz, 
einem  warmen  Verteidiger  der  Givilisationsföhigkeit  der  süd- 
amerikanischen Bothaut,  bestritten  wird.^)     „Es  sind  zwar", 


*)  Eottenkamp  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  849. 

*)  Wnttke,  Geschichte  des  Heidentums  in  bezog  auf  Religion, 
Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staatsleben.  2  Bde.  Breslau  1862— 
1853.    Bd.  I.    S.  812. 

*)  Globus.    Bd.  XIX.    S.  879. 

*)  £.  Pöppig,  Beise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome 
in  den  Jahren  1827— 1882.  Leipzig  1886.  Bd.  U.  B.  449.  d'Orbigny, 
L^homme  ameiieain  de  TAmerique  merid.   Paris  1889.   Bd.  n.  S.  212. 

»)  Lettres  edifiantes.    Paris  1888.    Bd.  U.    S.  178. 

*)  Woldemar  Schultz,  Natur-  und  Eulturstudien  über  Süd- 
Amerika  und  seine  Bewohner.  Im  4.  und  6.  Jahresbericht  des  Vereina 
för  Erdkunde  zu  Dresden.    1868.    S.  72. 
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schreibt  Lafitau,^)  ,,fa8t  alle  Urvölker  Amerikas  Menschen- 
fresser; diejenigen  aber,  die  in  der  südlichen  Hälfte  dieses 
grofsen  Weltteils  leben,  sind  mit  dieser  Unmenschlichkeit  am 
meisten  befleckt/^  Über  die  T(d)ayaren,  nordwestlich  von 
den  Ibiapaba-Bergen,  berichtete  Pater  Ito  von  Evreux,')  einer 
der  ersten  Kapuzinermissionäre  Südamerikas:  ,ySie  fuhren 
Kriege,  nicht  um  Länder  zu  erobern,  sondern  um  Gefangene 
zu  machen,  deren  Fleisch  die  Weiber  braten  als  köstlichen 
Schmaus  iiir  die  Krieger;  aus  den  Schienbeinen  verfertigen 
sie  Pfeile."  Amerigo  Vespucci,')  der  1501 — 1502  die  Küste 
von  Kap  San  Roque  bis  zur  Bucht  von  Cananea  besuchte, 
schildert  in  einem  Briefe  an  Lorenzo  Medici  die  dortigen 
Stämme  als  lüsterne  Gewohnheitskannibalen,  darunter  einen, 
der  dreihundert  Menschen  verzehrt  zu  haben  prahlte.  Er  sah 
auch  Stücke  gesalzenen  Menschenfleisches  an  den  Balken  der 
Häuser  hängen,  wie  Rauchfleisch  und  Würste  in  unsem  Rauch- 
kammern. Unser  Landsmann  Hans  Staden  aus  Hessen,  der 
1547  —  1555  in  Brasilien  reiste  und  neun  Monate  lang  (xe- 
fangener  der  anthropophagen  Ost-Tupi  oder  Tupinatnbas  war, 
hat  die  grausamen  Sitten  dieser  Indianer  in  schlichter  und 
anschaulicher  Weise  dargestellt.^)  Der  Franzose  Jean  de  Lery, 


1)  Allg.  Geschichte.    Halle  1762.    Bd.  I.    S.  418. 

*)  Vgl.  Eathol.  Missionen.     1881.    S.  90. 

•)  Vgl.  Charten,  Voyageurs  andeus  et  modernes.  Paris  1863. 
Bd.  in.    S.  198. 

*)  Wahrhaftige  beschrejhung  ejner  Landschaft  der  wilden  nacketen, 
grimmigen  menschenfresser  leuthen,  in  der  newen  weit  America  gelegen. 
Vor  vnd  nach  Christi  gebart  im  Land  zu  Hessen  vnbekannt,  biss  vff 
dise  zwei  negst  vergangene  jar,  da  sie  Hans  Staden  von  Hombeig  ans 
Hessen  darch  seine  eygne  erfarung  erkannt,  vnd  jetzt  daich  den  trak 
an  tag  gibt.  Am  Schlüsse:  Getruckt  za  Marporg  in  Hessen  land,  bei 
Andres  Colbe,  Uff  Mariae  Geburtstag.  M.  D.  LVII.  —Dieser  Original- 
bericht warde  schon  im  Jahrhundert  seiner  Ausgabe  selten;  derselbe 
erschien  in  lateinischer  Übersetzung  im  18.  Bande  des  Sammelwerkes 
von  de  Bry  (1590—1630)  und  wurde  damals  ins  Deutsche  zurückfiber- 
setzt  durch  Hagen,  neuerdings  durch  Elüpfel  (Bibliothek  des  Litte- 
rarischen Vereins  in  Stuttgart.  1869.  Bd.  XLVH),  findet  sich  auch 
im  dritten  Bande   der  französischen  Sammlung  von  Ternaax-Com- 
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dessen  Beise  nach  Brasilien  in  das  Jahr  1560  fiel,  und  dessen 
reichhaltiges  Werk  über  die  Urbewohner  des  Landes  lange 
Zeit  für  das  beste  galt,  hat  die  Angaben  desselben  bestätigt,  ^) 
ebenso  in  nenerer  Zeit  W.  C.  v.  Eschwege,^)  der  1811  reiste, 
Maximilian  Prinz  von  Wied-Neuwied,^)  der  in  den  Jahren 
1815 — 1817  Brasilien  besuchte,  die  bayerischen  Beisenden 
T.  Spix  und  V.  Martins,*)  die  von  1817 — 1820  daselbst  lebten, 
Joh.  Jak.  Y.  Tschudi)^)  der  vor  zwei  Dezennien  unter  dem 
KannibaleuTolke  am  Mucury  sich  aufhielt,  und  Henry  Walter 
Bates,^)  der  einige  Jahre  früher  die  Majeronas  am  Jauari 
als  Kannibalen  kennen  lernte,  unter  ihnen  auch  eine  aus- 
gelassene Christin.  Ein  Hauptfest  der  Tupinambas  war  das 
AufTressen  der  gemästeten  Gefangenen.  Der  über  die  Mafsen 
schnöde  Brauch,  den  Feind  für  Bache  und  Marter  aufzube- 
wahren und  für  die  Küche  fett  zu  ilittem,  herrschte  auch  bei 
den  Mexikanern  und  den  Karben,  namentlich  aber  bei  den 
BrCLsiUanem.  Ein  Yolles  Jahr  hindurch  wird  der  Gefangene 
ausgezeichnet  gepflegt  und  von  einem  jungen  hübschen  Mädchen, 
manchmal  aus  angesehener  Familie,  bedient.  Am  bestimmten 
Tage  wird  er  festlich  geschmückt  und  aufgeführt  und  gleich 
darauf  erschlagen  und  verspeist.  Über  das  Kind,  welches 
er  etwa  hinterläfst,  machen  sich  die  nächsten  Verwandten  her. 


pans.  Richard  Andree  (a.  a.  0.  S.  52)  bringt  ein  FaksimUe  aus 
Stadens  Werke:  „Eannibalenschmaas  der  Tupinambas/' 

*)  Lerys  Histoire  d'un  voyage  fait  en  la  terre  de  Bresü  erschien 
1578  in  La  Bochelle,  1580  in  Geneve.  Eine  deutsche  Übersetzung  er- 
schien 1794  in  München. 

>)  Journal  von  Brasilien.  Weimar  1818.  Heft  I.  S.  77.  81.  89  f. 
93.  191.  201. 

*)  Reise  nach  Brasilien  in  den  Jahren  1815—1817.  Frankfurt 
1820- 1821.  Bd.  I.  S.  138  ff.  159  ff.  161  f.  165.  195  ff.  Bd.  11. 
S.  44.  50  ff.  63.  —  Der 8.,  Brasilien;  Nachträge,  Berichtigungen  und 
Zusätze.    Frankfurt  1850.    8.  101. 

«)  Reise  nach  BrasUien  (1817—1820).  München  1823-1831. 
Bd.  I.  S.  392.  Bd.  U.  S.  480  ff.  Bd.  m.  S.  1094  ff.  1243.  1249  ff. 
1255.  1302.  1319.  1349. 

«)  Reisen  durch  Südamerika.   Leipzig  1866—1869.    Bd.  11.   S.  280. 

*)  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrome.  Aus  dem  Englischen. 
Leipzig  1866.    S.  410  f. 
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Die  Frau  weint  eine  obligate  Thräne  an  der  Leiche  ihres 
Mannes,  begiebt  sich  aber  keineswegs  des  Rechtes,  von  seinem 
Fleische,  d.  h.  vom  Kopfe  nnd  von  den  Eingeweiden,  die  den 
Weibern  zufallen,  zu  essen,  und  zeigt  oft  sogar  die  gröiste 
Begierde  darnach.  Ist  der  Schmaus  gehalten,  so  werden  aus 
den  Röhrenknochen  Pfeifen  verfertigt.^) 

Besonders  reden  die  obengenannten  Reisenden  von  der 
Anthropophagie  der  im  Osten  des  Flusses  San  Franzisko 
hausenden  JBotokuden,  die  nach  dem  Stöpsel  oder  Fafsspand 
(botoque)  in  ihrer  Unterlippe  und  in  ihren  Ohrläppchen  von  den 
Portugiesen  so  genannt  wurden,  sich  selbst  aber  Engeräekmung 
Guaymores,  Äy mores,  Aimbores,  Ambures  u.  s.  w.  nennen.') 
Sie  galten  als  die  rohesten  unter  den  Indios  da  matte  oder  den 
in  mehr  als  250  Völker,  Stämme  und  Horden  zerfallenden  Wald- 
indianem,  so  dafs  sie  von  manchen  Reisenden  den  Tieren 
gleichgestellt,  von  Klemm  und  Peschel  auf  die  unterste  Stufe 
der  Menschheit  gesetzt  wurden;  auch  stehen  sie  der  bra- 
siUanischen  Urbevölkerung,  wie  sie  aus  den  alten  Gräberfunden 
bekannt  ist,  am  nächsten.  ^)  Mit  echt  kannibalischem  Wohlbe- 
hagen trinken  sie  zuerst  das  Blut  der  getöteten  Kriegsgefangenen, 
dann  schneiden  sie  die  Leichen  in  Stücke,  um  sie  zu  braten 
und  zu  verzehren;  Waden  und  Hände  sind  die  gesuchtesten 
Leckerbissen,  Kopf  und  Eingeweide  der  Anteil  der  Weiber 
und  Kinder.  Wenn  sie  Negerfleisch  haben  können,  lassen 
sie  die  Leichen  der  Weifsen  liegen:  so  hat  sich  zum  Hunger 
und  zum  Rachedurst  später  die  Leckerei  hinzugesellt,  v.  Tschudi 
konnte  bereits  die  erfreuliche  Wahrnehmung  machen,  dafs 
man  der  scheufslichen  Sitte  sich  zu  schämen  anfing.^) 

Die  Puris,  welche  von  den  Botukuden  aus  dem  Innern 
des  Landes  verdrängt  sind,  verraten  nach  A.  v.  Yarnhagen^) 

»)  Lafitau  a.  a.  0.    Bd.  I.    8.  412—418. 

«)  Maxim.  Prinz  von  Wied  a.  a.  0.'  Bd.  H.  S.  2.  v.  E8ch- 
wege  a.  a.  0.    H.  L    S.  77  f.  88. 

»)  Revue  d'Anthropol.  1878.    S.  157. 

♦)  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  280. 

B)  Historia  geral  de  Brazil  etc.  Rio  de  Janeiro  1854.  Bd.  L  S.  100. 
Vgl.  auch  Prinz  Max.  von  Wied,  Reise  etc.    Bd.  L    S.  162. 
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schon  durch  ihren  Namen  ihre  kannibalische  Vergangenheit. 
Ihre  Nachbaren  nach  der  Küste  hin,  die  Koroados,  d.  i.  die 
Geschorenen  oder  Tonsurierten,  pflegten  beim  Trinkfeste  der 
„Vintaasa"'  oder  „Viru"'  (Maistrank)  Gliedmafsen  der  getöteten 
Feinde  im  Kröise  heramgehen  zu  lassen  und  daran  za  saugen.  >) 
Die  stets  hungernden  Miranhcis,  d.  i.  ,,8trolche'^,  am  oberen 
Yapure  machten  aus  ihrer  Anthropophagie  so  wenig  Hehl, 
dafs  sie  sagten,  „es  sei  besser,  den  Feind  zu  fressen,  als  ihn 
verderben  zu  lassen.'^')  Die  ihnen  benachbarten  Mesayas 
zwischen  dem  Yapure  und  dem  oberen  Apopari  sollen  nach 
Marcoy  1846  den  letzten  Kannibalenschmaus  gehalten  haben.') 
Von  der  Menschenfresserei  der  Parentitins,  d.  h.  „Kinder- 
Täuber'^  am  oberen  Tapajoz  und  der  Äraras  am  unteren 
Madeira  wissen  die  brasilianischen  Kautschuksammler  zu  er- 
zählen.^) In  früherer  Zeit  waren  besonders  die  häfslichen 
OMvantes  im  Gentrum  der  Provinz  Goyaz  als  grausame  Men- 
schenfresser berüchtigt. 

Die  Guarani  nennt  Martin  Dobrizhoffer,^)  der  lange  als 
Missionar  unter  ihnen  gewirkt  hat,  „hungrige  Menschenfresser, 
die  alle  Verblichenen  in  ihrem  Magen  begruben.  Sie  sehnten 
sich  mit  einer  so  heifsen  Frefsgier  nach  Menschenfleisch,  dafs 
sie  dieses  Rebhühnern,  Rehen,  Wildschweinen  und  allen  Lecker- 
bissen Yorzogen.  Sie  gingen  daher  öfter  auf  Menschenjagd 
aus.  Die  Gefangenen,  welche  sie  zu  Hause  tüchtig  mästeten, 
schlachteten  sie  bei  ihren  öffentlichen  Gastereien  ab.  Die 
Knochen  zermalmten  sie  zu  Mehl,  aus  dem  sie  neue  Ge- 
richte bereiteten.  Die  Mütter  verzehrten  sogar  die  unzeitige 
Leibesfrucht,  deren  sie  sich  entledigt  hatten,  mit  grofsem 
Appetit." 


1)  T.  Eechwege  a.  a.  0.    S.  201. 

>)  V.  Spix  und  y.  Martius  a.  a.  0.    Bd.  m.    S.  1248. 

*)  Paul  Marcoy  in  Tour  du  Monde.  Bd.  XY.  S.  135.  Bioh. 
And  reo  a.  a.  0.    8.  47. 

*)  Keller-Leuzingor,  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg. 
1874.    8.  32.    99. 

>)  Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateinischen  von  A.  Kr  eil. 
Wien  1788-84.    Bd.  11.    8.  368  f. 


—     156     — 

,,  Als  Schreokbilder  der  Menschheit/'  sagt  Oscar  Feschel,  ^) 
,,sind  von  allen  Seefahrern  die  Bewohner  der  ewig  feachten, 
gleichmäfsig  kühlen  Magalhaesstrafse  beschrieben  worden/' 
Er  meint  jenen  Menschenschlag  im  änfsersten  Süden  der  neuen 
Welt,  den  Bougainville  Pescheräh  nannte,  ein  Name,  den 
Charles  Darwin  und  Morton  in  Fnegians,  Fetierländer,  um- 
änderten. Biese  Eskimo  des  Südens,  von  Yirchow  als  die 
„reinsten  Animalier"  bezeichnet,  die  existieren,  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht,  verschmähen  auch  Menschenfleisch  nicht.  Und 
sie  sind  nicht  blofs  im  Kriege  Kannibalen.  „Nach  den  über- 
einstimmenden, aber  völlig  von  einander  unabhängigen  Zeug- 
nissen des  von  Mr.  Low  mitgenonmienen  Knaben  und  Jemmy 
Buttons')  ist  es  gewifs  richtig,  dafs,  wenn  sie  im  Winter  vom 
Hunger  geplagt  werden,  sie  eher  ihre  alten  Weiber  töten  und 
verzehren,  ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe 
von  Mr.  Low  gefragt  wurde,  warum  sie  dies  thäten,  ant- 
wortete er:  ,Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht*  Dieser 
Knabe  beschrieb  auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie 
durch  Halten  über  Rauch  and  daher  durch  Ersticken  getötet 
werden;  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Scherz  nach  und  be- 
schrieb die  Teile  ihres  Körpers,  welche  als  die  besten  zum 
Essen  betrachtet  werden.  So  schrecklich  ein  derartiger  Tod 
durch  die  Hand  ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  mufs,  so 
ist  es  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der  alten  Weiber 
zu  denken,  wenn  der  Hunger  anföngt  zu  drücken.  Es  wurde 
uns  gesagt,  dafs  sie  häufig  in  die  Berge  davon  laufen,  dafs 
sie  aber  von  den  Männern  verfolgt  und  zu  dem  Schlachthaus 
an  ihren  eigenen  Herd  zurückgebracht  werden."') 

Unsere  Kenntnis  Afrikas  und  seiner  Bewohner  so  lücken- 


0  Völkerkunde.    5.  Aufl.  von  Ei  roh  hoff.  Leipzig  1881.  S.  147. 

*)  Dieser  war  vom  Kapitän  Fitzroi  nach  England  mitgenommen 
worden  und  drei  Jahre  lang  das  Schofskind  der  englischen  Gesellschaft 
gewesen.  Auf  dem  „Beagle",  an  dessen  Bord  Charles  Darwin  seine 
grolse  Reise  machte,  wurde  derselbe  in  seine  Heimat  zurückgebracht, 
wo  er  alsbald  das  wilde  Leben  wieder  annahm. 

')  Darwin,  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt  Deutsch 
von  J.  V.  Carus.    Stuttg.  1875.    S.  246  f. 
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haft  dieselbe  zum  Teile  noch  ist ,  hat  während  der  letztem 
Dezennien  ungewöhnlich  rasche  und  glückliche  Fortechritte  ge- 
macht. Die  unsäglich  mühsamen  und  gefahrvollen  Entdeckungs- 
reisen kühner  Forscher  haben  uns  leider  auch  manche  Nacht- 
seite des  afrikanischen  Yölkerlebens  enthüllt.  Den  Nachrichten, 
welche  Bruce,  Snellgrave,  Norrie  u.  a.  über  den  Kannibalis- 
mus der  westaMkanischen  Neger  verbreitet  hatten,  setzte 
Thomas  Winterbottom,  ^)  Arzt  der  britischen  Kolonie  in  Sierra 
Leone,  die  Versicherung  entgegen,  dafs  weder  an  diesem 
Platze,  noch  längs  der  Seeküste  in  einer  Strecke  von  mehreren 
hundert  Meilen,  sowohl  nordwärts  als  südwärts,  diese  un- 
menschliche Growohnheit  eingeführt  sei  und  sich  auch  nicht 
die  allermindeste  Spur  dafür  finde,  dafs  dies  früher  der  Fall 
gewesen. 

Schon  zu  Gada  Mostes')  Zeiten,  1455,  herrschte  bei  den 
Hegern  Westafrikas  die  Furcht,  von  den  Weifsen  gefressen 
oder  an  Menschenfresser  verkauft  zu  werden.  Demselben 
Glauben  begegnete  später  Mungo-Park')  in  Senegambien,  du 
Chaillu^)  an  der  Guioeaküste,  der  Sklavenhändler  L.  De- 
grandpr^^)  an  der  Loangoküste,  neuerdings  Pater  Augouard*) 
bei  Sklaven  vom  Stanley see  und  Pogge^)  in  Mussumba,  der 
Residenz  des  Muata  Jamvo,  wo  unter  den  Sklaven  das  G-e- 
rächt  geht,  aus  ihren  Knochen  würden  die  Weifsen  Pulver 
fabrizieren. 

„Das  Kapitel  von  Menschenfressern",  konnte  Russegger 
noch  vor  vierzig  Jahren  schreiben,  „scheint  in  Centralafrika 
eine  stehende  Erzählung  der  Eingebomen  zu  sein.    Fast  jeder 


^)  Nachrichten  yon  der  Sierra-Leona-Eüste  und  ihren  Bewohnern. 
Aq8  dem  Englischen  herausgegeben  von  Ehr  mann.  Weimar  1805. 
S.  219. 

>)  AUg.  Historie  der  Beisen.    Bd.  ü.    S.  94. 

')  Voyage  dans  Tlnteriear  de  TAfriqae.  Tradnit  de  Tanglais  par 
Tabbe  dn  Voisin.     Hambourg  et  Brunswick  1800.    Bd.  ü.    S.  186. 

«)  L'Afrique  ocddentale.    Paris  1875.    S.  113. 

^)  Heise  nach  der  westlichen  Küste  von  Afrika  (1786—87).  Aus 
dem  Franzosischen.    Weimar  1801.    S.  118. 

«)  Kathol.  Missionen.     1888.    S.  91. 

')  Im  Reiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  62. 
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Reisende  hörte  sie,  und  keiner  noch  hat  den  eigentlichen 
Herd  des  Faktums  getroffen/' ^  Und  seine  Vermutung,  dafs 
doch  wahrscheinlich  irgendwo  im  Innern  des  schwarzen 
Weltteiles  e\n  Kannibalenstamm  hause,  wurde  später  von 
dem  bekannten  Ethnologen  Theodor  Waitz  zurückgewiesen.') 
Hyacinth  Hecquard^)  mochte  ebenfalls  den  Gerüchten  über 
kannibalische  Gelüste  der  Fan  keinen  Glauben  schenken. 
Heute  wissen  wir  mit  Bicherheit,  dafs  es  in  Afrika  zahlreiche 
Kannibalenstämme  giebt. 

Die  in  der  Kolonie  Sierra  Leone  erscheinende  Zeitung 
„African"  vom  5.  April  1860  erstattet  Bericht  über  eine  Jahres- 
feier, bei  welcher  ein  schwarzer  Missionar,  Samuel  Friddy, 
merkwürdige  Thatsachen  zur  Sprache  brachte.  Während  des 
letzten  Krieges  zwischen  den  Eingeborenen  in  der  Nähe  Ton 
Sherbro  war  der  Kannibalismus  im  Schwange;  Priddy  sah 
Männer,  welche  ganze  Körbe  voll  getrockneten  Menschen- 
fleisches  trugen,  um  dasselbe  bei  einem  Festmahle  zu  ver- 
zehren.  In  demselben  Blatte  bemerkt  ein  Mann,  namens 
Gaulker,  dafs  in  der  Bompehregion  bei  Sherbro,  so  viel  er 
wisse,  Kannibalismus  nicht  herrsche;  es  werde  wohl  die 
Boorhdygegend  gemeint  sein,  wo  er  allerdings  Torkomme.*) 

Hecquard'^)  beschreibt  uns  die  ekelhafte  Zubereitung 
eines  Kannibalenmahles  bei  den  Grofsbassamanen.  Dank  der 
Entschlossenheit  der  französischen  Offiziere  sind  diese  Schänd- 
lichkeiten schon  seit  längerer  Zeit  seltener  geworden.  Der 
französische  Viceadmiral  Fleuriot  de  Langle^)  bezeugt,   dab 


>)  Beisen  in  Earopa,  Asien  und  Afrika  (1835—41).  Stuttg.  1843. 
Bd.  n.  2.    S.  353. 

*)  Anthropologie  der  Naturvölker.   Bd.  II.   Leipzig  1860.    S.  166. 

')  Beise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  Westafrika.  Deutsche 
Ausgabe.    Leipzig  1854.    S.  14.    48. 

^)  J.  Hutchinson,  Ten  years  wandeiings  among  the  Ethiopians, 
with  Sketches  of  the  manners  and  customs  of  the  tribes  from  Senegal 
to  Gaboon.    London  1861.    S.  66. 

B)  Beise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  Westafrika.  Leipzig 
1854.    S.  49. 

•)  Tour  du  Monde.  Bd.  XXVI.  S.  382.  B.  Andree  a.  a.  0. 
S.  29. 
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die  Schwarzen  hn  Hinterlande  von  BasBam,  die  Qtuiquas  und 
Bourhourys,  ihre  Kriegsgefangenen  verzehren.  Stedmann^) 
erfuhr  Yon  dem  Kapitän  John  Keene,  dem  Kommandanten 
der  „Fama",  dafs  Kapitän  Dnnninger,  nebst  der  sämtlichen 
Mannschaft  des  Schooners  „Nassau'^,  dessen  sich  die  „Fama'' 
als  eines  Lichters  bediente,  von  den  Negern  zu  Great-Drewin, 
ungefähr  dreifsig  Meilen  nördlich  vom  Flusse  St.  Andreas, 
erschlagen,  ihre  Leiber  in  Stücke  zerhauen,  eingesalzen  und 
verzehrt  worden  seien.  Die  Aschanti  essen  das  Herz  der 
Feinde  aus  Aberglauben.')  Die  wegen  ihrer  Menschenopfer 
übel  berüchtigten  Dahomaner  werden  von  Norris,  Snellgrave, 
Isert  und  Labarthe,  der  sich  in  seiner  fingierten  Reise  nach 
Guinea  auf  Isert  stützt,*)  auch  der  Menschenfresserei  be- 
zichtigt. Schreckliche  Kannibalen  sind  die  Stämme  im  und 
am  Nigerdelta,  namentlich  das  weit  verbreitete  Volk  der 
Idsehu  (Edjoemen).  In  Brafs  hat  der  Häuptling  Imamy  im 
Jahre  1859  zu  Ehren  seines  verstorbenen  Vaters  zwei  Männer 
hinrichten  lassen,  die  nachher  verspeist  wurden;  hier  wie  in 
Bonny  verzehrt  man  alle  Kriegsgefangenen  in  dem  Wahne, 
dadurch  tapfer  zu  werden. 

Hutchinson,  der  alle  diese  traurigen  Vorkommnisse 
vom  Konsul  Campbell  aus  Lagos  brieflich  erfahren  hatte, 
dieselben  aber  bezweifelte,  suchte  sich  durch  den  Augenschein 
von  der  Thatsächlichkeit  zu  überzeugen.  „Ich  mufste",  schreibt 
er,  „in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1859  Bonny  besuchen. 
Insgeheim  wurde  mir  mitgeteilt,  dafs  dem  Jujuhause  gegen- 
über ein  Mann  geschlachtet  werden  solle,  an  welchem  man 
sich  beim  Festmahle  gütlich  zu  thun  gedachte.  Dieser 
Mann  hatte  einen  Sklaven,  der  beim  Falmölhandel  beschäftigt 
war,  ermordet;    die  Leiche    war  in  voriger  Woche    verzehrt 


*)  Bei  Winterbottom,  Sierra-Ijeona-Küste.    S.  217. 

')  T.  Edward  Bowdich,  Mission  der  engl.-afrik.  Kompagnie 
▼on  Cape  Coast-Castle  nach  Ashantee.  Aus  dem  Englischen  von  Lei- 
den  fr  08  t.    Weimar  1820.    S.  402. 

")  Reise  nach  der  Küste  von  Guinea.  Aus  dem  Französischen  von 
Ekimann.    Weimar  1803.    S.  238. 
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worden,  und  nun  sollte  der  Thäter  seinersdtB  anfgefressen 
werden.  Die  Neger  hielten  die  Sache  geheim,  und  kein 
Weifser  durfte  davon  wissen/'  Am  andern  Morgen  war  unser 
Gewährsmann  in  einer  beim  Fetischhause  liegenden  Hütte 
heimlich  Zeuge  der  Hinrichtung.  „Der  Henker  föhrt  mit  dem 
Säbel,  an  welchem  das  Blut  herabflofs,  den  dritten  Streich; 
mit  diesem  trennte  er  das  Haupt  vom  Rumpfe,  warf  dasselbe 
in  eine  Kalebasse,  und  eine  Frau  trug  es  weg,  um  es  zu 
kochen.  Der  Henker  sprach  wieder  ein  Wort,  ging  fort  and 
alle  sprangen  auf  mit  einem  Geheul  und  Geschrei,  wie  man  es 
von  wilden  Tieren  hört.  Sie  stürzten  auf  den  geschlachteten 
Mann  zu,  schwenkten  ihre  grofsen  Messer  in  der  Luft  umher 
und  schnitten  Stücke  ab.  Ich  glaubte  mich  an  das  jenseitige 
Ufer  des  Styx  versetzt;  ich  sah  schwarze  Gestalten  in  Men- 
schengestalt wie  gierige  Geier.  Selbst  £naben  und  Mädchen 
trugen  Fleischsstücke,  von  welchen  das  Blut  herabträufelte 
und  den  Weg  bezeichnete.  Ein  Weib  rifs  einer  anderen  Frau 
zankend  und  schreiend  einen  Bissen  weg.  Fleisch  von  einem 
Manne,  der  vor  wenigen  Minuten  noch  unter  den  Lebenden 
war!  Nachdem  alles  Fleisch  verteilt  war,  trug  man  die  Ein- 
geweide fort  Diese  waren  für  die  Iguana,  eine  grofse  Eidechse, 
bestimmt  Sie  ist  ein  Schutzgeist  des  Volkes  von  Benny.  Das 
Blut  blieb  liegen,  niemand  kümmerte  sich  darum;  die  Hunde 
leckten  es  auf.  Nach  einer  Weile  kamen  einige  Männer  und 
schütteten  Sand  auf  die  Opferstätte.  Als  sie  bei  der  Arbeit 
waren,  begann  auch  das  Hämmern  und  Pochen  in  den  Böttcher- 
häusem,  wo  man  Falmölfasser  bereitete.  Bevor  ich  meinen 
Schlupfwinkel  verliefs,  fragte  ich  mich,  ob  ich  denn  meinem 
eigenen  Auge  trauen  könnte?  Das  alles  geschah  im  Jahre 
1859  nach  Christi  Geburt  bei  Leuten,  unter  welchen  der 
europäische  Handel  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert 
,civilisierenden'  Einflufs  übt! 

,)Zwei  Tage  später  ging  ich  wieder  am  Jujuhause  vorüber. 
Neben  demselben  sah  ich  ein  kleines  aus  Zweigen  verfertigtes 
Gerüst,  auf  welchem  die  Knochen  von  Armen,  Beinen,  Schen- 
keln und  Bippen  lagen. 
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yjDersiüge  Abschlachtungen  und  die  Harpyenmahlzeiten 
werden  insgemein  nnr  von  einzelnen  Familien  vorgenommen 
und  interessieren  dann  das  grofse  Publikum  nur  wenig.    Auch 
diesmal  waren  yerhältnismäfsig  wenige   von    den   8000   Ein- 
wohnern Bonnys  zugegen.    Gerade  in  unsern  Tagen  kommen 
dergleichen  Abscheulicbkeiten  häufiger  vor,  als  früher;    denn 
die  Leute   von  Benny  haben   „einen  Juju  genommen'^,  d.  h* 
sich  eidlich  verpflichtet,   den  ganzen  Stamm  der  Obetta  aus- 
zurotten.    Nun   liegen  sie   immer   in   einem   Hinterhalt,    um 
(refangene  zu  machen,  welche  dann   abgeschlachtet  und  auf- 
gefressen  werden.     Acht   Monate  nach  jenem  Auftritte   sah 
ich  zufallig   eines  Morgens    denselben  Henker,    welcher  vor 
meinen  Augen   den  Unglücklichen  abgeschlachtet  hatte.     Es 
ging  damals  das  Gerücht,  dafs  vor  kurzem  wieder  ein  Fest 
stattgefunden  habe.     Ich  stellte  den  Mann  zur  Bede,  wie  er 
es  wagen  könne,  einem  Weifsen  vor  die  Augen  zu  kommen, 
<^er  doch  wisse,  dafs  er  den  Kopf  eines  Nebenmenschen  auf- 
gefressen habe.     Aber  das  brachte  den  Schwarzen   durchaus 
nicht  aus  der  Fassung;  denn  derselbe  entgegnete  ganz  kalt- 
blütig, er  habe  den  Kopf  nicht  verzehrt,  dieser  sei  beim  Kochen 
verdorben  und  nicht  genug  gepfeffert  gewesen^'! 

König  Georg  Peppel  von  Benny,  bis  vor  zehn  Jahren 
einer  der  Herrscher  im  Nigerdelta,  war  ftüher  selbst  Men- 
schenfresser gewesen,^)  später  aber  trotz  seiner  grimmigen 
^atar  ein  Feind  des  Kannibalismus  geworden.')  „Doch  es 
ist  schweres  schreibt  ein  britischer  Seeoffizier,  „die  Einge- 
bomen in  den  Landdistrikten  von  einer  gelegentlichen  Mahl- 
zeit ,Menschen-Beefsteak'  fernzuhalten,  das,  wie  ein  Bonny- 


0  Bich.  Burton,  Wanderings  in  Westafrica  from  liveipool  to 
Fernando  Po.    London  1863.    Bd.  11.    S.  280. 

')  Derselbe  galt  als  „civilisiert^^  hatte  London  besucht  und 
figonerte  unter  den  Beitraggebem  zu  gunsten  eines  Voltairedenkmals. 
Das  „Ecrasez  l'infame!"  war  diesem  gefimifsten  Wilden  sehr  sympathisch 
imd  geläufig;  aus  einer  Unterredung  mit  ihm  berichtet  J.  Smith  folgende 
Watausbrüche:  „Wenn  ich  Gott  hier  hätte,  ich  würde  ihn  auf  der  Stelle 
totschlagen;  ich  weÜB,  dafs  ich  ihn  nicht  totschlagen  kann,  aber  wenn 
ich  es  könnte,  so  würde  ich  os  thun."  R.  Oberländer,  Westafrika. 
3.  Aufl.    Leipzig  1878.     S.  276. 

Sehneider,  Die  Naturvolker.  11 
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HäuptliDg  sich  äufserte,  entschieden  dem  ^Oohsen-Beefsteak' 
vorzuziehen  sei."^)  Und  der  schwarze  Missionsbisohof  Samnel 
Growther,  der  alljährlich  den  Niger  von  der  Möndong  auf- 
wärts bis  zum  Benue  befahrt,  föhrt  bittere  Klage  über  die 
Fortdauer  der  scheufslichen  Sitte.  Auf  seiner  Tour  im  Jahre 
1872  mufste  er  das  frische  Grab  eines  Europäers  acht  Ta^e 
lang  gegen  die  kannibalischen  Gelüste  der  Obotschi  (Abadja?) 
bewachen  lassen.') 

Derselbe  Gewährsmann  giebt  Belege  für  die  Anthropo- 
phagie der  NeU'Calabaresen  und  der  Okrika,  ,3^^^,  Bonny 
und  Okrika  führten  Krieg  gegen  Neucalabar.  Auf  einem 
Zuge  gegen  den  Feind  machten  die  Leute  von  Kencalabar 
45  Gefangene.  Diese  alle  wurden  getötet  und  gefressen. 
Die  einzelnen  Glieder  sind  unter  das  Volk,  alt  und  jung, 
Weiber  und  Männer,  verteilt  worden.  Jeder  trug  seinen 
Anteil  ganz  offen  nach  Hause;  mehrere  Supercargos,  welche 
von  den  Schiffen  nach  Hause  kamen,  sind  Augenzeugen  ge- 
wesen. Man  macht  auch  gar  kein  Hehl  aus  der  Sache.  Bei 
einer  andern  Gelegenheit  nahmen  die  Krieger  der  Okrika 
den  Neu-Calabaresen  103  Gefangene  ab,  und  zur  Wieder- 
vergeltung wurden  diese  allesamt  totgeschlagen  und  dann 
aufgefressen.'")  Auch  Hutchinson  erwähnt  die  Metzeleien 
zwischen  Okrika  und  Neu-Calaharesen  und  erzählt  abscheu- 
liche Einzelheiten,  wie  Suppen  aus  rotem  Pfeffer,  Palmöl  nnd 
Menschenfleisch  gekocht  wurden!  Zu  Duketown  am  Altcalabar 
wurde  im  Jahre  1859  auf  öffentlichem  Markte  Mensohenfleisch 
zum  Verkaufe  ausgestellt,  gerade  wie  Ochsenfleisch.  ^)  Auch 
in  Kamerun  giebt  es  Menschenfresser.^) 

Die  zahlreichsten  und  schlimmsten  Kannibalen  hausen 
im   äquatorialen  Afrika.     Die  Schilderungen,   welche  der  be- 


1)  The  Mail  (Times)  vom  26.  Dez.  187d.  R.  Andree  a.  a.  0. 
S.  31. 

*)  The  Chorch  Missionaiy  Intelligencer.  A  monthly  Journal  of 
missionary  infonnation.    Febr.  1878.    S.  48.    Andree  a.  a.  0.   S.  32. 

s)  a.  a.  0.    JuU  1866.    S.  223. 

^)  Hutchinson  a.  a.  0.    S.  66. 

«)  Buch  holz'  Reisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.    S.  130. 
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rahmte  Entdeckungsreisende  Georg  Sohweinfarth  von  den 
AnthropophagenBtämineii  des  fernen  Ostens,  von  den  Monbuttu 
und  den  Njam-Njam,  entwirft,  passen  so  Yollständig  anf  die 
zuerst  Yon  du  Chaillu,  später  yon  Winwood  iReade  und  unserm 
Landsmanne  Oscar  Lenz  beschriebenen  Fan,  dafs  man  mit 
letsterem  wohl  annehmen  kann,  „es  existiere  im  äquatorialen 
Teile  Afrikas  eine  von  Osten  nach  Westen  sich  erstreckende 
Zone  Ton  dem  Namen  nach  verschiedenen,  sonst  aber  unter- 
einander verwandten  Stämmen,  die  sämtlich  Anthropophagen 
aind/'^)  Aber  nicht  blofs  die  £annibalenstämme ,  welche 
Stanley  auf  seiner  letzten  abenteuerlichen  Eongofahrt  am 
nördlichen  Bogen  dieses  gewaltigen  Stromes  angetroffen  hat, 
sondern  auch  die  anthropophagen  Manyuema,  deren  Gebiet 
zwischen  dem  nördlichen  Teile  des  Tanganyika-Sees  und  dem 
Lualabaflusse  Livingstone  in  den  Jahren  1870/71  erforschte 
and  der  zur  Auffindung  des  berühmten  Missionars  ausgesandte 
V.  Lovett  Gameron  1873  durchzog,  können  als  Verbindungs* 
gheder  der  Fan  im  Westen  mit  den  Njam-Njam  und  Man- 
buUu  im  Osten  angesehen  werden,  so  dafs  die  Eannibalenzone 
im  äquatorialen  Afrika  noch  weiter  südlich  zu  ziehen  ist.  Das 
drückende  Gefühl  ist  nur  zu  wohl  begründet,  dafs  fast  jede 
wichtige  Entdeckung  in  den  noch  unerforschten  Gegenden 
dieses  Weltteiles  die  Völkerkunde  auch  um  einige  Eannibalen- 
Tölker  bereichem  werde. 

Des  berühmten  Gorillajägers  du  Chaillu  Berichte  über  die 
Fan  hat  mancher  mit  ungläubigem  Eopfschütteln  vernommen 
wenn  nicht  mit  Widerwillen  verworfen.  Und  doch  hatte  der 
amerikanisierte  Franzose,  wenn  von  den  phantastischen  und 
effektvollen  Zugaben  französischer  Eigenart  abgesehen  wird, 
weder  neue  noch  in  der  Hauptsache  unwahre  Beiträge  zu 
Schreckensscenen  geliefert.  „Die  Fan  sind  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  Anthropophagen,  wenn  man  in  ihren  Dörfern  auch 
keine  Eleischläden,  in  denen  Menschenfleisch  verkauft  wird, 
findet."*)     Von  solchen  Fleischerläden  aber  ist  bereits  Rede 


0  Skizzen  ans  Westafrika.     Berlin  1878.     S.  90.     Vgl.  S.  263. 
^gl  anch  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  236. 

')  Oscar  Lenz  a.  a.  0.    S.  89. 

11» 
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in  Ph.  Pigafettas  Übersetzung  von  Edoardo  Lopez'  „Regnum 
Congo^y  ^)  worin  die  landeinwärts  vom  Ogowe  wohnenden 
Afijnquen  als  Fresser  ihrer  Freunde  und  Verwandten  ge- 
schildert werden.  Der  bekannte  englische  Naturforscher 
Thomas  Henry  Huxley^)  hat  dem  Lopezschen  Berichte  eine 
von  den  Grebrüdern  de  Bry  gelieferte  Illustration  beigegeben, 
der  ein  Frankfurter  Metzgerladen  als  Modell  gedient  hat;  auch 
Richard  Andree  hat  dieselbe  aufgenommen.  Zugleich  bezieht 
dieser  Ethnolog  Edward  Bowdichs')  Nachrichten  über  den 
Kannibalismus  im  Lande  Kaylee,  dessen  Bewohner  das  Fleisch 
nicht  blofs  der  Kriegsgefangenen,  sondern  auch  ihrer  eigenen 
Toten  feil  bieten  und  verzehren  sollen,  auf  die  Fan  oder 
Pahouin,^)  welche  gleich  den  M-pongwes  (N-pongos),  den 
Schekianis  (Bulus)  und  den  Bakdldis  aus  dem  Innern  des 
Landes  in  die  Gabungegenden  gekommen  sind. 

Gleich  bei  seinem  Eintritte  in  das  erste  JPondorf,  auf 
dessen  breiter  Strafse  abgenagte  Menschengebeine  umherlagen, 
sah  du  Ghaillu  ein  Weib,  das  ein  Stück  Menschenfleisch  wie 
zum  Markte  trug.^)  Vom  Palaver-  oder  Gemeindehause  her 
vernahm  er  lärmende  Stimmen:  man  hatte  gerade  einen 
Leichnam  zerteilt,  dessen  Kopf  für  den  König  Ndiayai  auf- 
bewahrt wurde.  Die  Fan  treiben  nicht  nur  mit  fremden 
Stämmen,  sondern  auch  untereinander  Leichenaustausch  und 
kaufen  überdies  die  toten  Sklaven  der  Mbichos   und  Mbon- 


1)  Wahrhaftige  und  eigentliche  Beschreibung  des  Königreiches 
Congo.    Prankf.  1597. 

*)  Zeugnisse  für  die  St«llang  des  Menschen  in  der  Natur.  Drei 
Abhandlangen  etc.  Deutsch  von  J.  Viktor  Carus.  Braunschweig 
1863.    S.  62  f. 

*)  Mission  von  Cape  Coast  nach  Aschanti.  Weimar  1820.  S.  543. 

*)  a.  a.  0.    S.  33  f. 

*)  Paul  B.  da  Chailla,  Explorations  and  Adventares  in  eqna- 
torial  Africa.  London  1861.  S.  74.  ,,She  bore  with  her  a  piece  of 
the  thigh  of  a  haman  body,  jast  as  we  shoald  go  to  market  and  carry 
thence  a  roast  or  steak."  —  Einen  Aaszag  aus  dem  genannten  Werke 
hat  der  Verfasser  in  seiner  Mattersprache  erschdnen  lassen,  unter  dem 
Titel :  L^Afriqne  occidentale.  Nouvelles  aventores  de  chasse  et  de  vojage 
chez  saavages.    Paris  1875. 
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demos.  Ihr  kannibalischer  Appetit  ist  auch  solchen  Kadavern 
gewachsen,  die  deutliche  Spuren  der  Krankheit  an  sich  tragen. 
Stamme,  die  aus  dem  Innern  an  den  G-abun  kamen,  scharrten 
sogar  die  Leichen  aus  der  Erde,  um  sie  zu  kochen  und  zu 
Terspeisen;^)  andere  räucherten  Menschenfleisch  zum  Reise- 
proTiant  Diese  kannibalischen  Feinschmecker  frönen  ihren 
Gelüsten  öfientlich  und  sprechen  davon  ohne  alle  Scheu. 
Unser  Gewährsmann  sah  ein  in  ihren  Augen  höchst  wertvolles 
Messer,  dessen  Heft  mit  Menschenhaut  überzogen  war.^) 

Die  Berichtigungen  von  Winwood  Reade,  Griffen  du  Bellay 
und  Oscar  Lenz,  wonach  die  Fan  nicht  täglich  und  öffentlich, 
sondern  nur  bei  besonderen  Feierlichkeiten,  wie  Siegesfesten, 
und  ganz  unter  sich  einen  Menschenschmaus  halten,  dafs  sie 
Fleisch  vom  eigenen  Stamme  ablehnen  und  überhaupt  der 
greulichen  Unsitte  sich  zu  schämen  anfangen,  mögen  dem 
naher  an  der  Küste  wohnenden  und  mit  Europäern  bekannt 
gewordenen  Teile  dieses  grofsen  Volkes  zu  gute  kommen, 
ohne  dafs  du  Ghaillus  Bericht  eine  Abschwächung  erfahrt 
„Die  schwarzen  Händler  am  Gabun  und  Ogowe,  die  tief  in 
die  Wälder  hineinziehen,  um  von  den  Fan  Gummi  und  Elfen- 
bein einzuhandeln,  erzählten  mir'S  bemerkt  0.  Lenz,^)  „noch 
eine  Menge  schauderhafter  Details,  die  bei  diesen  Festen  vor- 
kommen sollen  und  wohl  auch  vorkommen  mögen,  ja  von 
allen  Seiten  versicherte  man  mich,  dafs  die  einzelnen  Fan- 
Familien  ihre  Toten  untereinander  verhandeln,  um  sie  zu 
essen!  Ich  habe  wiederholt  Fan  darüber  interpelliert;  sie 
gaben  mir  darauf  keine  bestimmte  Antwort,  waren  überhaupt 
unangenehm  berührt,  wenn   ich  das  Kapitel  Menschenfleisch 

^)  In  einer  Anmerkung  stfltzt  sich  Faul  du  Chaillu  auf  die  Au- 
torität des  Missionars  Walker  am  Gabun.  An  Winwood  Beade 
(Savage  Africa,  being  the  Narrative  of  a  toar  in  eqaatorial,  South-westem 
Uid  North-westem  Africa.  London  1863.  S.  159.)  hat  er  einen  be- 
stätigenden Zeugen  gefanden. 

*)  Du  Chaillu  a.  a.  0.  S.  89:  ,Jn  fact,  the  Fans  seem regulär 
gbools,  only  they  praeüse  their  horrid  custom  unblushingly  and  in 
op«n  day,  and  have  no  shame  about  it.  I  have  seen  here  knives  cove- 
wd  with  human  skin,  which  their  owners  valued  very  highly." 

')  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  89. 
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aufbrachte/'  Die  Erregung  der  Scham  über  den  grärslichen 
Brauch  konnte  kaum  ausbleiben,  sobald  der  Glaube  an  den 
Kannibalismus  der  Weifsen  verschwunden  war.  Man  übereilt 
sich  gewifsy  wenn  man  der  Ableugnung  seitens  eines  „Veteran- 
Kannibalen^',  der  schlau  genug  ist,  aus  der  Interpellation  eines 
Europäers  z.  B.  über  das  Aufessen  der  eigenen  Leute  ent- 
ehrenden Verdacht  herauszuhorchen,  eine  auch  auf  frühere 
Zeiten  anwendbare  Bedeutung  beilegt. 

0.  Lenz,^)  der  nur  Rachsucht  und  „die  grausame  Lust, 
den  Feind  so  vollständig  als  möglich  zu  vernichten'',  als  Motiv 
der  scheufslichen  JPansitte  anführt,  hat  offenbar  das  kuli- 
narische Moment  dabei  übersehen.  Man  würde  aber  schwer 
irren,  wollte  man  diese  kannibalischen  Feinschmecker  an  die 
äufserste  Grenze  des  Menschentums  verweisen.  Gerade  die 
Fan  zeichnen  sich  aus  durch  Intelligenz  und  Betriebsamkeit, 
wie  durch  Ehrbarkeit  der  Sitten.  Sie  verstehen,  ohne  Dreh- 
scheiben thöneme  Geschirre  kreisrund  und  nett  herzustellen 
und  im  Feuer  zu  härten;  aus  Pflanzenfasern  flechten  sie 
Wassergeschirre  und  verdichten  sie  durch  Harz;  sie  treiben 
endlich  eine  bedeutende  Eisenindustrie.^)  Paul  du  Chaillu,') 
der  ihre  Freundschaft  genossen,  verhelfst  ihnen  eine  Zukunft, 
und  Lenz^)  stimmt  ihm  bei. 

Unter  den  übrigen  Gabunvölkern  werden  die  Bulus,  im 
Hinterlande  der  Koriskobai,  und  die  Bdkalai  als  Kannibalen 


»)  a.  a.  0.    S.  89. 

*)  Du  Chaillu,  Explorations  etc.  S.  91.  Lenz  a.a.O.  S.73f.  84. 
Hübbe-Schleiden,  Etbiopien.  Hamburg  1879.  S.  203  f.  Mar- 
quis de  Compiegne,  KAirique  equatoriale.  Paris  1876.  Bd.  I. 
S.  156  f.     158.    Bd.  II.    S.  148.     160. 

3)  Explorations  etc.  S.  87:  „The  Fan  have  left  the  impression 
upon  me  of  being  the  most  promising  people  in  all  Western  Africa. 
Thej  treated  me  with  unvarying  hospitality  and  kindness;  and  thej 
seem  to  have  more  of  that  Idnd  of  stamina  which  enables  a  rüde  people 
to  receive  a  stränge  dvilization  than  any  other  tribe  I  know  of  in  Africa. 
Energetic,  fierce,  warlike,  decidedly  possessing  both  courage  and  inge- 
nuity,  they  are  disagreeable  enemies." 

*)  a.  a.  0.     S.  74. 
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genannt^)  —  Im  unteren  Kongolande  wurden  die  Kriegs- 
gefangenen verzehrt.^) 

Weiter  südlich  in  Angola  stiefs  Charles  Hamilton  im 
Jahre  1870  anf  die  Kissama  am  Kuanza,  bei  denen  die 
Anthropophagie  als  Strafe  über  den  Verbrecher  oder  den 
zahlnngsunfahigen  Schuldner  verhängt  wird.  Vor  die  neuer- 
dings übliche  Wahl  zwischen  einem  solchen  Ende  und  dem 
portugiesischen  Sklavendienst  gestellt,  zieht  der  Verbrecher  in 
der  Regel  das  erstere  vor.')  In  Cassange  (Kassandschi) 
„wurde  far  das  Lambamente,  die  Vermählungsceremonie  des 
Jaga,  ein  aus  dem  Dorfe  Longo  erworbener  Neger  aufge- 
zogeUy  um  dann  mit  dem  Fleisch  yerschiedener  Tiere  zu  einem 
Gericht  verkocht  zu  werden,  von  dem  jeder  aus  der  Um- 
gebung des  Fürsten  zu  geniefsen  batte/'^) 

Die  Bihenos  sind  nach  Serpa  Pin  tos  ^)  Erzählung  nicht 
gerade  ausgesprochene  Kannibalen,  verschmähen  es  jedoch 
nicht,  sich  hin  und  wieder  an  einem  gebratenen  Mitmenschen 
XU  delektieren.  Anscheinend  ziehen  sie  bejahrte  Leute  vor, 
und  ein  weifshaariger  alter  Mann  scheint  ein  passendes  Fest- 
geschenk für  einen  Sova  oder  Häuptling  zu  sein.  Nicht  selten 
halten  die  Herrscher  von  Bih^  in  ihren  Libatas  oder  Resi- 
denzen eine  grofse  Festlichkeit  ab,  „Fest  von  Quissunge'' 
genannt,  bei  welchem  fünf  Personen  geopfert  und  verzehrt 
werden,  und  zwar  ein  Mann  und  vier  Weiber,  von  denen 
eins  irdene  Töpfe  anfertigt,  das  zweite  gerade  des  ersten 
Kindes  genesen  ist,  das  dritte  einen  Kropf  hat,  und  das  vierte 
Körbe  flicht;  der  Mann  mufs  Antilopenjäger  sein.     Alles  was 


>)  Griffen  du  Bellay  im  Tour  du  Monde  1865.  Bd.  XH.  S.  309. 
Andre  e  a.  a.  0.    S.  S6. 

')  A.  Bastian,  Die  Expedition  an  der  Loango-Küste.  Bd.  I. 
Jena  1874.  S.  208:  „Les  negres  du  Congo  mangent  leurs  prisonniers 
et  leeaeilleat  les  membres  viriles.'^ 

')  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  London  1872.  Bd.  I. 
S.  188. 

*)  A  Bastian,  Loangoküste.  Bd.  I.  S.  208.  Vgl.  Bd.  11. 
Jena  1876.    8.  61. 

^)  Serpa  Pintos  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Autorisierte 
Übersetzung  von  H.  v.  Wob  es  er.    Leipzig  1881.    Bd.  L    S.  160  f. 
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bei  diesem  Festmahle,  an  welchem  sämtliche  Einwohner  teil* 
nehmen,  angetragen  wird,  auch  der  Capatatrank,  ist  mit 
Menschenblnt  gemischt. 

Die  südöstlichen  Kachbam  der  JBihenos,  die  Kimbanda 
(Kimbundu),  haben  eine  Sage,  wonach  ihre  Vorfahren  Tor 
etwa  dreihundert  Jahren  ans  dem  Lande  der  Moropu  im 
fernen  Norden  ausgewandert  und  infolge  anhaltender  Kriege 
in  Kannibalismus  gefallen  seien,  dessen  Ausdehnung  Yorzogs- 
weise  die  Jaga,  d.  i.  Fetischpriester,  gefördert  haben.  Bei 
der  Thronbesteigung  des  neuen  Königs,  der  den  Ehrentitel 
„Mächtiger,  wütender  Löwe"  annimmt,  wird  der  yornehmste 
Kriegsgefangene  geschlachtet  und  das  Fleisch  an  die  Kriegs- 
obersten  verteilt,  die  dasselbe,  mit  Büffel-  und  Hundefleisch 
vermischt,  braten  und  verzehren,  in  der  Hoffnung,  dadurch 
unüberwindliche  Helden  zu  werden.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
eine  geheime  Gesellschaft,  der  Pakassabund,  zur  Ausrottung 
der  Anthropophagie  und  anderer  Roheiten  gebildet  Andere 
Kannibalenvölker  im  südwestlichen  Kongobecken  sind  die 
Penda,  KaJcongOy  Ambunda,  Tuchilanguej  welch  letztere 
beiden  sogar  die  eigenen  Verwandten  verzehren.^)  Zwischen 
den  Flüssen  Kalangi  und  Lulua  wohnen  die  menschenfressen- 
den KatMnda.*) 

Mit  einem  gewaltigen  Sprunge  nach  Nordosten  gelangen 
wir  zu  den  Manyuema,  an  denen  der  berühmte  Afrikareisende 
Vemey  Lovett  Cameron  eine  nicht  geringe  Geschicklichkeit 
in  der  Verfertigung  von  Waffen  und  Geräten  und  andere 
gute  Eigenschaften  zu  rühmen  weifs,  mit  dem  Zusätze  aber, 
dafs  sie  „höchst  unflätige  Kannibalen  sind."')  Sie  scheinen, 
meint  Livingstone,*)  nur  durch  Rachsucht  zu  diesen  Orgien 
angestachelt  zu  sein  und  lassen  weder  Weiber  noch  Fremde 


0  Otto  Schutts  Reisen  im  südwestlichen  Becken  des  Kongo. 
Nach  Tagebüchern  nnd  Aufzeichnungen  des  Reisenden  heraasgegeben 
von  Paul  Lindenberg.    Berlin  1881.    S.  177. 

*)  Pogge,  Im  Beiche  des  Maata  Jamvo.    Berlin  1880.    8.  232. 

')  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Leipzig 
1877.    Bd.  L    8.  307. 

*)  Petermanns  Mitteilungen.    1873.    S.  32. 
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als  Zoschauer  zu.  Vergebens  bot  er  eine  Lohe  Belohnung 
jedem,  der  ihm  Gelegenheit  zur  Beobachtung  eines  Xanni- 
baienfestes  verschaffen  würde.  Die  Wadoey  Abkömmlinge 
«kr  Manyt^ema,  essen  wie  diese  gern  Menschenfleisch  und 
machen,  um  solches  zu  bekommen,  häufige  8treifzüge  in  das 
Land  der  Wakami.  Pater  Baur,^)  der  erste  Europäer y  der 
üdoe  betreten,  erzählt,  wie  seine  Träger  der  Reihe  nach  einer 
kulinarischen  Kritik  unterworfen  wurden.  9,J)er  ist  gut'', 
meinte  jemand  und  schnalzte  dabei  mit  der  Zunge ;  „von  dem 
möchte  ich  nichts'',  meinte  ein  anderer;  „der  schmeckt  zu 
sehr  nach  einem  Araber^';  „der  Grofse  da",  warf  ein  dritter 
ein,  „der  müfste  vortrefflich  sein.'*  Indessen  wollen  die 
Wadoe,  wenn  sie  zur  Brcde  gestellt  werden,  immer  unschuldig 
sein  und  schieben  das  Laster  auf  die  Leute  im  nächsten 
Dorfe. 

Stanley  traf  an  beiden  Ufern  des  Lualaba  oder  Kongo 
grimmige  Grewohnheitskannibalen.  „Fleisch!  Fleisch!  heute 
werden  wir  Fleisch  essen!"  schrie  die  Bevölkerung  von 
Ugandscha  und  Irende,  die  Wcisama  und  die  Wakuma  u.  s.  w. 
Und  doch  zeichnen  sich  diese  wilden  Stämme  durch  geistige 
Regsamkeit  und  heimische  Kunstfertigkeiten  vorteilhaft  aus.') 

Die  Niatnniam^)  oder  Sandeh  am  Gazellen-Nil  und  ihre 
südlichen  Nachbarn,  die  Monbuitu*)  am  Uelle  oder  Aruwiml, 
wie  wir  durch  Stanlev  erfahren,  sind  den  benachbarten  Nil- 
Völkern  an  Kulturbesitz  sehr  überlegen  und  dennoch  ebenso 
berüchtigte  Kannibalen,  wie  die  Fan  am  Gabun.  Schon 
W.  G.  Browne,*)  der  Erforscher  Darfurs,  hatte  1798  von 
Sklaven  aus  einem  südlichen,  von  den  Arabern  spottweise 
Gnnm  genannten  Landstriche  vernommen,   dafs  die  dortigen 

1)  Katholische  Missionen.    1883.    S.  12  f. 

'0  Stanley,  Durch  den  dimklen  Weltteil.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Böttger.  Leipzig  1878.  Bd.  n.  S.  167  flf.  221.  232. 
263.    293.    302. 

')  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete 
Originalausgabe.    Leipzig  1878.    S.  242. 

*)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  284  f.    294  f.    299  f. 

')  Bdsen  in  Afrika,  Ägypten  und  Syrien.  Aus  dem  Englischen 
von  M.  C.  Sprenge L    Weimar  1800.    S.  364. 
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Bewohner  die  Gewohnheit  hätten,  ihre  Kriegsgefangenen 
abzuschlachten,  ihnen  die  Haut  vom  Gesichte  und  von  den 
Händen  abzuziehen  und  ihr  Fleisch  zu  verzehren.  Obwohl 
spätere  Reisenden  genauere  Nachrichten  brachten,  wurde  noch 
in  den  sechziger  Jahren  die  Anthropophagie  der  Niamniam 
von  Robert  Hartmann  ^)  und  Theodor  v.  Heuglin')  bezweifelt, 
bis  dieselbe  nacheinander  von  Konsul  Petherick,  Piaggia  und 
namentlich  von  Georg  Schweinfurth  aller  philanthropischen 
Zweifelsucht  entzogen  wurde. 

Der  Name  Niamniam  ist  der  Sprache  der  Dinka  entlehnt 
und  bedeutet  „Presser,  Yielfresser^',  auf  den  Kannibalismus 
dieses  Volkes  anspielend.  Carlo  Piaggia,^}  jener  schlichte, 
aber  unerschrockene  Italiener,  der  den  Mut  gehabt,  ein  volles 
Jahr  allein  unter  diesen  Kannibalen  auszuharren,  war  nur 
einmal  Zeuge  eines  Menschenmahles,  das,  wie  er  angiebt,  „aas 
Hafs  und  wilder  Blutgier^'  auf  einem  Kriegszuge  gehalten 
wurde.  Georg  Schweinfurth,«)  dem  es  vergönnt  war,  über 
dieses  sagenhafte  Volk  ein  ethnologisches  Wissen  zu  ver- 
mitteln, schildert  dasselbe  als  ein  Erzkannibalenvolk. 

„Im  grofsen  und  ganzen  darf  man  getrost  die  Niamniam 
als  ein  Volk  von  Anthropophagen  bezeichnen,  und  wo  sie 
Anthropophagen  sind,  sind  sie  es  ganz  und  ohne  Reserve,  um 
jeden  Preis  und  unter  jeder  Bedingung.  Die  Anthropophagen 
rühmen  sich  selbst  vor  aller  Welt  ihrer  wilden  Gier,  tragen 
mit  Ostentation  die  Zähne  der  von  ihnen  Verspeisten  auf 
Schnüre  gereiht  wie  Glasperlen  am  Halse  und  schmücken  die 
Pfahle  bei  den  Wohnungen  mit  Schädeln  ihrer  Opfer.  Am 
häufigsten  und  von  allgemeinstem  Gebrauche  wird  das  Fett  von 
Menschen  verwertet.     Dem  Genüsse  ansehnlicher  Quantitäten 


^)  Naturgeschichtlich-medizinische  SMzzen  der  Nilländer.  Berlin 
1865.    a  305. 

*)  Reise  in  das  Gebiet  des  WelTsen  Nil  und  seiner  westlichen  Za- 
flüsse  (1862-64).    Leipzig  und  Heidelberg  1869.     S.  219. 

')  Marquis  0.  Antinori  bat  die  wissenswertesten  Beobachtungen 
dieses  Beisenden  nach  den  mündlichen  Mitteilungen  desselben  im  Bulletino 
della  Soc.  geo^.  italiano  1868  zusammengestellt     S.  91 — 168. 

*)  a.  a.  0.    S.  235. 
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desselben  schreiben  sie  allgemein  berauschende  Wirkung  zu;  es 
gelang  mir  nicht,  die  Ursache,  welche  zu  dieser  sonderbaren 
Vorstellung  Veranlassung  gegeben  hat,  zu  erspähen,  so  oft 
mir  auch  von  Niamniam  selbst  die  Sache  mitgeteilt  wurde. 
Verspeist  werden  im  Kriege  Leute  jedes  Alters,  ja  die  Alten 
häufiger  noch  als  die  Jungen,  da  ihre  Hilflosigkeit  sie  bei 
Überfallen  zur  leichten  Beute  des  Siegers  gestaltet.  Ver- 
speist ferner  werden  Leute,  die  eines  plötzlichen  Todes  starben 
und  in  dem  Distrikte,  wo  sie  lebton,  vereinzelt  und  ohne  den 
Anhang  einer  Familie  dastanden.  Die  Nubier  wollen  sogar 
Fälle  konstatiert  haben,  in  denen  Träger  von  ihren  Karawa- 
nen, die  den  Strapazen  der  Reise  erliegend  unterwegs  ver- 
scharrt wurden,  aus  ihren  Gräbern  geholt  worden  sind.  Nach 
den  von  Niamniam  selbst  eingezogenen  Nachrichten  und 
Erklärungen  verabscheuen  diejenigen,  welche  überhaupt  An- 
thropophagen  sind,  nur  dann  den  Genufs  von  Menschenfleisch, 
wenn  der  Körper  einem  an  ekelhaften  Hautkrankheiten  Ver- 
storbenen angehörte.  Andere  wiederum  beteuerten,  dafs  bei 
ihnen  zu  Hause  das  Menschenfressen  in  so  hohem  Grade 
Gegenstand  des  Abscheues  sei,  dafs  jedermann  sich  weigere, 
mit  einem  Anthropophagen  aus  einer  Schüssel  zu  essen.^' 
Von  den  Sklavinnen,  welche  die  Niamniam  gemeinsam  mit 
den  nubischen  Söldnern  auf  deren  Raubzügen  erbeuten,  werden 
die  jüngeren  für  das  Haus,  die  älteren  fär  Acker  und  Hof, 
die  ältesten  für  die  Küche  und  den  eigenen  Magen  verwendet. 
„Die  Schädel  Nr.  35,  36  und  37  in  der  Sammlung  des  ana- 
tomischen Museums  zu  Berlin  wissen  davon  zu  erzählen.  Diese 
Schädel  brachten  mir  Eiugeborne  wenige  Tage  nach  beendig- 
tem Kriegszuge  in  frisch  gekochtem  Zustande."^) 

Eines  Tages  fand  Schweinfurth  auf  einem  Gehöfte,  wo  die 
Frau  Kürbisse  zerschnitt  und  der  Mann  sich  mit  seiner  Man- 
doline  die  Zeit  vertrieb,  ein  neugebornes  Kind,  das  auf  eine 
Matte  hingestreckt  lag,  unbedeckt  und  den  glühenden  Strahlen 
der  Mittagssonne  ausgesetzt.  „Dasselbe  konnte  erst  in  der 
vergangenen  Nacht  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben,   und 


')  a.  a.  0.    S.  368. 
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war  noch  so  hell  und  rot  wie  das  frische  Fleisch  der  innem 
Leibesteile.  Alle  paar  Minuten  gab  es  einen  schwachen  Atem- 
zug von  sich.  Meine  Begleiter,  befragt,  was  das  zu  bedeuten 
habe,  erzählten  ohne  Umschweife,  es  sei  die  Leibesfrucht  einer 
auf  dem  letzten  Raubzuge  erbeuteten  Sklavin,  die  man  nach 
einem  andern  Platze  gebracht  hätte,  nachdem  ihr  das  KindleiD 
abgenommen  worden,  dessen  Pflege  ihre  Verwertung  für  die 
Hausarbeit  beeinträchtigt  haben  würde.  Das  Würmchen  mufste 
sie  zurücklassen;  denn  es  war  dazu  bestimmt,  als  leckerer 
Braten  Verwendung  zu  finden.  Man  liefs  es  erbarmungslos 
so  lange  liegen,  bis  es  verendet  sein  würde;  man  fand  es 
ganz  selbstverständlich,  dabei  gelassen  den  häuslichen  Be- 
schäftigungen nachzugehen,  bis  der  Moment  gekommen  wäre, 
das  Würmchen  in  den  Kochtopf  zu  stecken. 

„Ich  mufs  gestehen,  dafs  mich  bei  diesem  Anblick  ein 
Wutaiifall  überkam,  und  dafs  ich  die  Frau,  welche  dabei  safs, 
sofort  hätte  totschiefsen  mögen,  ein  Entschlufs^  den  ich  auch 
rücksichtslos  ausgeführt  haben  würde,  wenn  mir  nicht  in  dem- 
selben Moment  das  Wort  der  Nübier  eingefallen  wäre,  sie 
seien  nicht  ins  Land  gekommen,  um  die  Sittenrichter  der 
Niamniam  zu  werden."*) 

Unter  den  östlichen  Nachbarn  der  Niamniam,  den  Babuk- 
kur,  die  regelrecht  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben,  soll  die 
Anthropophagie  ganz  allgemein  sein.^) 

„Der  Kannibalismus  der  MonbuUu  scheint  den  aller 
bekannten  Völker  in  Afrika  zu  übertreffen",  ruft  unser  Ge- 
währsmann aus,  der  doch  bereits  die  Niamniam  gründlich 
kennen  gelernt  hatte.  „Das  Fleisch  der  im  Kampfe  Gefallenen 
wird  auf  der  Walstatt  verteilt  und  in  gedörrtem  Zustande 
zum  Transport  nach  Hause  hergerichtet.  Die  lebendig  Ein- 
gefangenen treiben  die  Sieger  erbarmungslos  vor  sich  her, 
gleich  einer  erbeuteten  Hammelherde,  um  sie  später,  einen 
nach  dem  andern,  als  Opfer  ihrer  wilden  Gier  fallen  zu  lassen. 
Die  erbeuteten  Kinder  verfallen,  nach  den  Angaben  zu  urteilen, 


0  G.  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  369. 
«)  G.  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  382. 
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die  mir  gemacht  wurden,  als  besonders  delikate  Bissen  der 
Xüche  des  Königs.  Es  ging  während  unseres  Aufenthaltes 
bei  Mansa  das  Gerücht,  dafs  für  ihn  fast  täglich  kleine  Kinder 
eigeoB  geschlachtet  würden.  Jedenfalls  bot  sich  den  Blicken 
der  Fremden  nur  sehr  selten  Gelegenheit  dar,  Augenzeugen 
Ton  Mahlzeiten  der  Eingeborenen  zu  sein.  Mir  selbst  sind  nur 
zwei  Fälle  bekannt,  wo  ich  die  MahbtiUu  mitten  bei  der 
Arbeit  überraschte,  Menschenfleisch  als  Speise  herzurichten. 
Das  eine  Mal  stiefs  ich  auf  eine  Anzahl  junger  Weiber,  wie 
sie  eben  damit  beschäftigt  waren,  vor  der  Thür  ihrer  Hütte 
auf  dem  geglätteten  Estrich  von  Thon  die  ganze  untere  Hälfte 
eines  Cadavers  durch  Brühen  mit  kochendem  Wasser  yon 
seinen  Haaren  zu  säubern.  Durch  diese  Behandlung  war  die 
schwarze  Hautfarbe  einem  fahlen  Aschgrau  gewichen.  Der 
ekelhafte  Anblick  erinnerte  mich  lebhaft  an  das  Abbrühen 
unserer  Mastschweine.  Ein  anderes  Mal  fand  ich  in  einer 
Hütte  den  noch  frischen  Arm  eines  Menschen  über  dem  Feuer 
hangend,  damit  er  gedörrt  oder  geräuchert  würde.  Sichtbare 
Spuren  und  untrügliche  Anzeichen  Yon  Kannibalismus  fanden 
sich  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt  in  diesem  Lande.  Eines 
Tages,  als  ich  in  Gesellschaft  Mohammeds  allein  bei  Munsa 
weilte,  brachte  ersterer  geflissentlich  die  Bede  auf  Menschen- 
fleisch und  interpellierte  den  König  geradezu  mit  der  Frage, 
er  möge  angeben,  weshalb  gerade  jetzt,  wo  wir  im  Lande 
wären,  keine  Menschen  geschlachtet  würden.  Munsa  erklärte 
offen,  er  wisse,  es  sei  dies  für  uns  ein  Greuel,  und  deshalb 
würde  alle  Menschenfresserei,  so  lange  wir  anwesend  seien, 
Terbeimlicht.  Überhaupt  lag  es  durchaus  nicht  im  Zuschnitt 
der  Sitten  dieses  Volkes,  die  Mahlzeiten  mit  Fremden  zu 
teilen.  Die  unsere  Karawane  begleitenden  Bongo  und  Mittu 
waren  von  vornherein  von  ihren  Mahlzeiten  ausgeschlossen, 
weil  sie  als  nicht  beschnitten  für  /Wilde*  galten;  die  Nuhier 
wiederum  verzichteten  ihrerseits  aus  unverhohlenen  religiösen 
Gründen  auf  eine  derartige  Gemeinschaft  von  Menschenfressern. 
„Die  angeführten  Thatsachen  beweisen  aufs  neue,  und 
sie  bieten  uns  nicht  das  erste  Beispiel  der  Art,  dafs  oft  gerade 
Völker  Anthropophagen  sein  können,  welche  sich  durch  eine 
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auffallig  hohe  Knlturstrafe  von  solchen  unteracheideD^  die  den 
Genuüs  von  Menschenfleidch  verabscheaen.  loh  brauche  nicht 
die  Erzählungen  der  nubischen  Söldner  wiederzugeben,  welche 
mir  von  ihren  persönlichen  Erlebnissen  auf  den  in  Gemein- 
schaft mit  den  Monbtdtu  unternommenen  Raubzügen  erzählten, 
wie  Menschenfett  gewonnen  wird,  wie  das  Fleisch  in  lange 
Striemen  geschnitten  und  auf  Gestellen  über  dem  Feuer  ge- 
dörrt, und  wie  es  als  Speise  zubereitet  zu  werden  pflegt, 
oder  dergleichen  mehr;  ich  brauche  nur  auf  die  grofse  Saomi- 
lung  der  ihren  Mahlzeiten  entlehnten  Schädel^)  aufmerksam 
zu  machen,  die  ich  Stück  für  Stück  um  Kupfer  erstand  und 
die  gegenwärtig  dem  Anatomischen  Museum  zu  Berlin  ein- 
verleibt worden  sind,  um  die  Wahrheit  meiner  Angabe  zu 
verbürgen,  dafs  der  Kannibalismus  der  Manbuttu  seinesglei- 
chen suche  in  der  ganzen  Welt.  Und  doch  sind  die  Mon- 
huUu  eine  edlere  Rasse  von  Menschen,  ein  Volk,  das  sogar 
einen  gewissen  Nationalstolz  an  den  Tag  legt,  Menschen,  in 
einem  Grade  begabt  mit  Verstand  und  Vernunft  wie  wenige 
Bewohner  der  afrikanischen  Wildnisse;  Menschen,  die  Urteils- 
kraft besitzen,  mit  denen  sich  reden  läfst,  und  die  auf  das, 
was  man  sie  fragt,  eine  vernünftige  Antwort  zu  geben  wissen ; 
wie  denn  auch  die  JVu&ier,  welche  einige  Jahre  bei  ihnen 
gelebt  haben,  nicht  genug  des  Rühmenden  zu  berichten  wissen 
von  ihrer  Zuverlässigkeit  im  freundschaftlichen  Verkehr,  wie 
von  der  in  ihrem  Staatsleben  offenbarten  Ordnung  und 
Sicherheit."«) 

Schon  Bemardin  de  Saint  Pierre  hat  in  seinen  „Etudes 
de  la  nature"  den  Satz  ausgesprochen,  Hunde  essen  sei  der 
erste  Schritt  zum  Kannibalismus.  Sohweinfurth,')  der  diese 
Behauptung  an  den  von  ihm  besuchten  Anthropophagen  be- 
stätigt gefunden,  schliefst  nun  aus  der  starken  Vorliebe  der 
jlß^ttvölker  für  Hundefleisch   auf  kannibalische  Gelüste  der- 


')  Schweinforth  erhielt  zweihundert  solcher  Schädel,  von  denen 
man  jedoch  die  meisten  zerschlagen  hatte,  um  das  Gehirn  herauszu- 
holen,   a.  a.  0.    S.  260. 

«)  a.  a.  0.    S.  283  ff.    Vgl.  auch  S.  260  f. 

»^  a.  a.  0.    S.  158. 
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selben.  Über  die  kannibalischen  G-ewohnheiten  der  sonst. 
gutmütigen  Makkarika,  im  Westen  des  WeiCsen  Nil,  erzählt 
Baker  ^)  gräfsliche  Einzelheiten. 

Die  unter  den  östlichen  Kredj  oder  Fertit  wohnenden 
Bambiri  sind  mit  den  nördlichen  Niamniam  verwandt  und 
wie  dieae  als  Menschenfresser  gefürchtet.  y^Eommen  Fremde 
durch  ihr  Land,  so  rafen  sie  ihnen  Eidji,  fidji  zu,  was  ihr 
Gelüste  nach  Menschenfleisch  anzeigen  soll/'^) 

Der  bekannte  Missionar  £rapf  hörte  von  Menschen- 
fressern im  Innern  des  äquatorialen  Ostafrika,  die  ihre  Opfer 
zuvor  mästen,  vermutet  aber  vielleicht  irrtümlich,  dafs  derlei 
Gerächte  von  Earawanenfuhrem  zur  Sicherung  ihres  Handels- 
monopols erfunden  seien.')  Weniger  geneigt  ist  er,  die  ver- 
schrieenen TFod^estämme,  welche  im  Süden  des  TJsegua- 
landes  hausen,  von  diesem  Laster  freizusprechen,  durch  das 
sie  die  benachbarten  Wakamha  in  Schikiani,  der  Insel  San- 
sibar gegenüber,  zur  Auswanderung  in  eine  von  den  Galla 
verlassene  Gegend  veranlafst  haben  sollen.^)  Neuerdings  wird 
von  katholischen  Missionären  bestätigt,  dafs  die  Wadoe  zum 
Teil  Kannibalen  sind.^) 

Endlich  hat  auch  im  tieferen  Südafrika  der  Kannibalismus 
Eingang  gefunden.  Die  Marimos,  ein  den  Be-chtuina  ähn- 
licher Stamm,  opfern  bei  Gelegenheit  einer  Festlichkeit,  die 
sie  Meseleteo  oa  mabele,  d.  i.  Kochen  des  Kornes,  nennen, 
einen  kräftigen  Jüngling  auf  dem  Felde.  Sein  von  den 
Sonnenstrahlen  koaguliertes  Blut  wird  mit  dem  Stirnknochen, 
dem  ihn  umgebenden  Fleische  und  dem  Gehirne  verbrannt; 
die  Asche  wird  auf  das  Land  gestreut,  um  es  fruchtbar  zu 
machen ;  der  Rest  der  Leiche  wird  verzehrt.  Namentlich  aber 
haben  die  Ba-suto,  welche  den  Kern  der  Ost-Be-chuana 
bilden   und  -seit  kurzem    unter  Englands  Protektorat  stehen, 

0  Der  Albert  N'yaaza.  Aas  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Anfl.    Jena  1868.    S.  202  f. 

«)  Th.  V.  Heuglin,  Gebiet  des  Weifsen  Nil.    8.  219. 

«)  Reisen  in  Ostafrika  (1837—1855).  Komthal,  Selbstverlag  des 
Verfassers.    1858.    Bd.  I.    S.  337. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  II.    8.  300  f. 

*)  Siehe  oben  8.  169. 
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sich  einen  bösen  Namen  gemacht^)  Bowker,  der  1868  eine 
der  berüchtigten  Xannibalenhöhlen  im  jBa-^u^olande  besuchte, 
entwirft  eine  grauenhafte  Schilderung.  ,yDer  Führer  geleitete 
mich  an  eine  Stelle,  wo  einige  rauhe,  unregelmäfsige  Stufen 
in  eine  dunkle  Gallerie  führten;  dort  wurden  die  Schlacht- 
opfer aufbewahrt,  bis  an  sie  die  Reihe  kam.  An  ein  Ent- 
rinnen von  dort  war  nicht  zu  denken.  Bei  Wilden,  welche 
etwa  durch  Hungersnot  zum  äufsersten  getrieben  werden, 
um  ihr  nacktes  Leben  zu  fristen,  findet  der  Kannibalismus 
eine  Erklärung.  Mit  dem  Volke  hier  aber  verhält  sich  die 
Sache  ganz  anders.  Diese  Menschen  bewohnen  ein  frucht- 
bares Land,  in  welchem  auch  Wild  in  Menge  vorhanden  ist 
Aber  trotzdem  machten  sie  nicht  blofs  Jagd  auf  ihre  Feinde, 
um  dieselben  aufzufressen,  sondern  sie  verzehrten  sich  unter* 
einander,  sie  machten  G-efangene  von  ihrem  eigenen  Stamme, 
und  wenn  eben  keine  anderen  Schlachtopfer  vorhanden  waren, 
dann  kamen  ihre  eigenen  Kinder  und  Weiber  an  die  Reihe. 
Eine  träge  oder  zanksüchtige  Frau  wurde  ohne  weiteres  ab- 
gethan  und  gab  ein  leckeres  Mahl;  ein  Sand,  das  zu  viel 
schrie,  wurde  ohne  weiteres  still  gemacht  und  abgekocht; 
Kranke  und  Schwache  liefs  man  nicht  etwa  des  natürlichen 
Todes  sterben,  sie  hätten  ja  dann  nicht  den  Magen  stillen 
können.  So  war  es  mit  diesem  Volke  beschaffen.  Man  sagt 
zwar,  dafs  sie  den  Kannibalismus  schon  seit  vielen  Jahren 
aufgegeben  hätten,  ich  fand  aber  in  der  Höhle  ganz  untrüg- 
liche Beweise  dafür,  dafs  die  Praxis  noch  nicht  verloren  ge- 
gangen ist;  denn  einige  Knochen  waren  sehr  frisch;  sie  hatten 


*)  Gardiner,  Narr,  of  a  journey  to  the  Zoolu  Country.  London 
1836.  S.  185  f.  Arboasset  et  Daumas,  Relation  d*un  vojage 
d'exploration  au  nordest  de  la  colonie  du  Cap  de  boDoe  Esperance. 
Paris  1842.  S.  105—123.  Edward  Salomon,  Two  lectures  on  the 
Native  Tribes  of  the  Interior.  Cape-Town  1865.  S.  62  ff.  David 
Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Süd-Afrika.  Aub 
dem  Englischen  von  H.  Lotze.  Leipzig  1858.  Bd.  L  S.  240.  E.  Ca- 
salis,  Les  Bassoutos,  au  vingt  trois  annees  de  sejour  et  d'obser- 
vations  au  Sud  de  l'Afrique.  Paris  1859.  S.  21.  319.  Anthropological 
Review.  April  1869.  Bd.  VIL  S.  121—128  Gast.  Fritsch,  Die 
Eingebomen  Süd-Afrikas.    Breslau  1872.    S.  56.    146  f. 
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tngeDscheinlich  einem  starkknochigen  Mann  angehört,  dessen 
Schädel  hart  wie  Erz  war;  an  den  Gelenken  befand  sich  noch 
Mark  nnd  eine  fettige  Substanz.  Er  konnte  erst  vor  einigen 
Monaten  geschlachtet  worden  sein. 

,,Die8e  Höhle  gehört  zn  den  gröfsten  in  der  ganzen  Ge- 
gend und  diente  den  Kannibalen  als  eine  Art  Hauptquartier. 
Vor  dreifsig  Jahren  war  übrigens  das  ganze  Land  vom  Moluta- 
flösse  bis  zum  Caledon,  dann  auch  ein  Teil  der  Region  am 
Patesanaflusse  von  Anthropophagen  bewohnt,  welche  Schrecken 
anter  den  umwohnenden  Stammen  verbreiteten.  Sie  schickten 
Jagdpartieen  aus,  welche  sich  in  der  Nähe  betretener  Pfade 
oder  Grärten,  Triften  und  Trankplätze  in  den  Hinterhalt  legten 
and  es  vorzugsweise  auf  den  Fang  von  Frauen  und  Kindern 
abgesehen  hatten. 

„Noch  heute  leben  viele  alte  Kannibalen,  und  an  dem- 
selben Tage,  an  welchem  ich  jene  Höhle  besuchte,  machte 
ich  mit  einem  derselben  Bekanntschaft^)  Er  ist  nun  etwa 
«echzig  Jahre  alt  und  eines  der  verlottertsten  und  abscheulich- 
sten Individuen  des  Genus  homo  sapiens,  die  mir  je  vorge- 
kommen sind.  Wie  er  mir  gestand,  hat  er  in  seinem  Leben 
mindestens  sechzig  Mitmenschen  verzehrt  Er  machte  regel- 
mafsig  Jagd  auf  sie  und  war  bei  allen  Nachbarstämmen  ge- 
fürchtet Das  schmackhafteste  Fleisch  lieferten,  wie  er  sagte, 
Xinder  im  Alter  von  acht  bis  zehn  Jahren,  namentlich  Mäd- 
ehen.  Als  er  noch  in  jungen  Jahren  stand,  gelang  es  ihm 
aof  einem  seiner  Jagdzüge,  drei  junge  Frauenzimmer  zu  fangen, 
äie  waren  Schwestern.  Die  hübscheste  wählte  er  zur  Lebens- 
genossin; die  beiden  andern  stellte  er  zur  Mast,  schlachtete  eine 
nach  der  andern  und  frais  die  Schwägerinnen  auf.  Die  Ehe 
ist  dann  eine  recht  glückliche  gewesen,  und  die  Frau  Gemahlin 
bat  sich  bald  an  die  neue  Lebensweise  gewöhnt;  man  zeigte 
mir  den  Winkel,  welcher  dieser  glücklichen  Familie  zum  Auf- 
enthalt gedienf  —  Ein  anderer  alter  Masuto  erzählte,  dab 
er  in  der  guten  alten  Zeit  etwa   dreifsig  Menschen  gekocht 

>)  Nach  D.  Livingstone  (a.  a.  0.  Bd.  L  S.  240)  und  Casalis 
(a.  a.  0.  S.  21.  819)  soll  erst  durch  den  Häuptling  Moshesh  der  Kannibalis- 
mos,  der  in  nahezu  neunzig  Dörfern  bestanden,  unterdrückt  worden  eein. 
Schnei  der,  Die  Natnrvöllier.  IS 
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habe,  und  fand  es  sehr  ungerecht  und  abgeschmackt,  dafs 
diese  schöne  Sitte  in  Abgang  gekommen  sei.  Die  JBasuto 
bewohnen  ein  fruchtbares  und  wildreiches  Land,  und  dennoch 
machten  sie  nicht  blofs  Jagd  auf  Feinde,  um  dieselben  zu 
verspeisen,  sondern  holten  ihre  Opfer  auch  aus  dem  eigenen 
Stamme;  od  genug  kamen  sogar  die  eigenen  Weiber  and 
Kinder  an  die  Reihe.  Oben  hat  uns  Bowker  erzählt,  dafs 
träge  oder  zanksüchtige  Frauen,  desgleichen  kleine  Schrei- 
hälse ohne  weiteres  in  die  Küche  geliefert  und  gekocht  wur- 
den; auch  aus  Kranken  und  Schwachen  bereitete  man  ein 
leckeres  Mahl. 

Dr.  John  Beddoe  endlich  berichtet  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Anthropophagen  mit  ihren  Schlachtopfem  um- 
gingen, und  zwar  war  das  Verfahren  ein  aufserordentlich 
regelmäfsiges,  man  kann  sagen,  mit  Fleischerkunst  ausgeübtes. 
Jeder  Schädel  ist  vermittels  einer  Axt  am  Nasenbein  quer- 
über auseinander  gehauen;  die  Backenknochen  wurden  als 
unbrauchbar  weggeworfen.  Dann  wurde  in  den  Oberkopf  ein 
Loch  geschlagen  und  das  Hirn  herausgeschlagen.  Die  Rippen- 
stücke wanderten  in  den  Kochtopf.  Die  Röhrenknochen  wur- 
den der  Länge  nach  gespalten,  und  dann  nahm  man  das 
Mark  heraus.  Vielfach  bemerkte  man  noch  die  Knorpel  und 
sah  man  Spuren  von  Messerschnitten  an  den  Schädeln,  von 
denen  das  Fleisch  streifenweise  abgelöst  worden.  Alle  Euro- 
päer (Boers),  welche  bei  dem  Angriffe  auf  Thaba  Bosiu 
(Mosheshs  Feste  im  Basutolande)  fielen,  wurden  sofort  auf- 
gefressen, da  man  wähnte,  dafs  dadurch  ihr  Mut  in  den 
Leib  der  Kannibalen  übergehen  ,würde.  Ein  Masuto  erzählte, 
dafs  Herz  und  Leber  als  Leckerbissen  galten,  ebenso  das 
Hirn,  welches  in  ein  Stück  Zeug  gewickelt  und  in  heifser 
Asche  gebackeq  wurde.  Während  des  1868  beendigten  Krie- 
ges haben  die  Basuto  jeden  Weifsen,  welcher  in  ihre  Gewalt 
fiel,  aufgefressen.  Seitdem  ist  der  „alte  gute  Brauch'^  wie 
ausgerottet,  taucht  aber  ab  und  zu  noch  wieder  auf.  Wie 
Theophilus  Hahn^)  berichtet,  erhielt  Mäder,  ein  Mitglied  der 
Kapregierung,  1869  den  Auftrag  und  die  Mittel,  den  JBasuto 

0  Globus.    Bd.  XV.    S.  285. 
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Kinder  zum  Schlachten  zu  geben,  damit  sie  sich  das  Menschen- 
essen  abgewöhnen  sollten.  Nach  einiger  Zeit  erklärten  mehrere 
Ba9uto,  sie  wollten  lieber  das  Ochsenfleisch  preisgeben,  da 
Menschenfleisch  besser  schmecke. 

Diese  Schilderungen  sind  gewifs  nicht  wirkungslos,  wahr- 
scheinlich aber  übertrieben,  wie  es  die  geheime  Freude  am 
Schauerlichen  liebt.  Sicher  sind  Hunger  und  Krieg  die  ur- 
sprüngliche Veranlassung  der  entsetzlichen  Greuelthaten  ge- 
wesen, die  allmählich  zur  Gewohnheit  wurden. 

AuTser  den  BctstUo  werden  auch  einige  jSTa/ferstämme 
als  Menschenfresser  bezeichnet;  von  Gardiner  und  auf  dessen 
Autorität  hin  von  Waitz  und  Feschel  die  Immithlanga  und 
die  Upallutiy  die  indes  mit  Unrecht  zu  den  Zulukaffern  ge- 
rechnet werden;  von  Salomon  und  Livingstone  die  Bama- 
kakana  und  die  Bamtxtlapatlapa,  von  Manch  die  Baroma- 
piana  in  den  Zoutpansbergen.  Jedoch  Gustav  Fritsch,^) 
einer  der  besten  Kenner  Südafrikas,  mahnt  zur  Vorsicht  und 
zum  Mifetrauen  gegen  das  anscheinend  unverdächtigste  und 
nnverwerf lichste  Beweismittel,  das  Geständnis  der  Eingeboruen 
nämlich,  weil  dieselben  gern  Sagen  fremder  Stämme  auf  ihre 
eigenen  Vorfahren  übertragen.  Einräumend  zwar,  dafs  Men- 
schenfresserei sowohl  unter  den  Amaxosa  wie  unter  den  Anici^ 
iulu  sporadisch  vorgekommen  sei,  leugnet  er  das  Vorhanden- 
sein vollgiltiger  Beweise  dafür,  dafs  dieselbe  irgendwo  in 
diesen  Gebieten  sich  zur  Sitte  eines  Stammes  ausgebildet  habe. 

Zuletzt  haben  wir  noch  einen  Blick  auf  das  asiatische 
Festland  und  die  ostasiatische  Inselwelt  zu  werfen. 

Herodot  und  Strabo,  deren  Nachrichten  C.  Meiners  <)  zu- 
sammengestellt hat,  wissen  schreckliche  Dinge  von  den  Massa- 
geten,  den  Issedonen  und  den  Berhizen  zu  erzählen.  Hienach 
hätten  diese  Völker  nicht  nur  gemäfs  der  in  Asien  verbreite- 
ten Sitte  ihre  alternden  Blutsverwandten  gewaltsam  aus  der 
Welt  geschafft^  sondern  auch  das  Fleisch  derselben  verzehrt. 
Sie    glaubten    ihrer    Fietät    gegen    einen    lieben    Toten    viel 

0  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslaa  1872.    S.  56.     147. 
*)  Untersachangen  über  die  Verschiedenheiten  der  Menschennaturen. 
Bd.  n.    Tübingen  1813.    S.  26—29. 
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achaldig  zu  bleiben,  wenn  sein  durch  Xrankheit  erfolgter  Tod 
ihnen  eine  solche  Bestattungsweise  unmöglich  machte.  Herodot 
^\so  urteilt  ebenso  falsch  als  lieblos,  wenn  er  den  unter  indi- 
schen Völkern  herrschenden  Brauch ,  der  Xrankheit  durch 
Keule  oder  Strick  nachzuhelfen,  aus  einer  berechnenden  Fein- 
schmeckerei  ableitet,  die  das  Fleisch  schmackhaft  erhalten 
will.  Die  Tibetaner  und  die  Kalmücken  haben  nach  dem 
Zeugnisse  Carpins  und  ßubruquis'  (Ruysbroek)  erst  spät  von 
der  Gewohnheit  abgelassen,  ihren  verstorbenen  Angehörigen 
durch  Aufessen  das  „ehrenvollste^'  Begräbnis  zu  bereiten, 
dagegen  bedienten  sie  sich  damals  (1253),  wie  noch  heute 
die  AustralieTy  der  Schädel  der  Eltern  als  Trinkgeschirre, 
um  die  Erinnerung  an  die  lieben  Toten  desto  lebendiger  zu 
erhalten.  ^) 

Vereinzelte  Fälle » von  Anthropophagie  mögen  noch  in 
neuester  Zeit  auf  dem  asiatischen  Kontinent  vorgekommen 
sein,  so  bei  den  Ostjdken  in  der  Hungersnot  im  Jahre  1863;'; 
Kannibalenstämme  aber  giebt  es  dort  nicht  mehr,  und  die 
gegenteiligen  Angaben  beruhen  entweder  auf  üblen  Nachreden 
oder  auf  alten  Sagen.  Jedoch  pflegen  mehrere  Stämme  der 
üfo^,  der  wilden  Bergbewohner  Kochinchinas,  von  denen 
Lieutenant  Gautier  uns  ein  wahrhaft  idyllisches  Bild  ent- 
worfen hat,  nach  eigenem  Geständnisse  die  Leichen  der 
Kriegsfeinde  zu  verzehren.') 

Viel  ungünstiger  lautet  das  Urteil  über  die  Bevölkerung 
des  indischen  Archipels,  die  asiatischen  Malayen.  Rück- 
sichtslose Grausamkeit  und  Verachtung  des  menschlichen  Le- 
bens machen  die  dunkle  Seite  ihres  Charakters  aus.  Strabo^) 
erzählt  von  den  alten  Karamaniem:  „Niemand  nimmt  ein 
Weib,  bevor  er  einem  Feinde  den  Kopf  abgeschnitten  und 
diesen  dem  Könige  gebracht  haf  Bei  zahlreichen  Stämmen 
im  ostindischen  Archipel  ist  es  noch  heutzutage  dem  Jüng- 
linge unmöglich,  ohne  die  Trophäe  einer  KopQagd  ~  „Koppen- 

>)  C.  Meiners  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  31  f. 

>)  Archiv  ffir  Anthropologie.    Bd.  III.    S.  338. 

<)  BuUetia  de  la  See.  de  Geogr.    Paris  1883.    S.  487. 

*)  L.  XV.  c.  2. 
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snellen'^  nennen  es  die  Holländer  —  Herz  und  Hand  eines 
Mädchens  zu  erobern,^)  Bei  den  Battas  anf  Sumatra,  i??elche 
im  Besitze  eines  eigenen,  wenngleich  nach  indischen  Mustern 
geschaflfenen,  Alphabets  sind,')  ist  die  Anthropophagie  nicht 
80  spaten  Ursprungs,  wie  ein  holländischer  Statthalter  von 
Padang  dem  Reisenden  Bickmore')  nach  einheimischer  Über- 
lieferung mitteilte,  sondern  dieselbe  wird  bereits  von  Marco 
Polo,^)  Nicolo  di  Conti  ^)  und  Ramusio*)  bezeugt,  wäre  sogar, 
wenn  die  Insel  Ramni  der  alten  arabischen  Reiseberichte  mit 
Sumatra  identisch  ist,  schon  vor  tausend  Jahren  daselbst  im 
Schwange  gewesen.'') 

Aber  selbst  ein  so  hohes  Alter  der  Anthropophagie  auf 
Sumatra  ist  kein  zwingender  Beweis  für  die  ürspninglichkeit 
derselben.  Die  geistige  Bildung  und  Begabung,  durch  welche  in 
der  Regel  die  Battas  sich  auszeichnen,  spricht  gegen  die  beliebte 
Ansicht,  welche  in  diesem  Laster  ein  „TJberlebsel''  barbarischen 
Urzustandes  derselben  erblickt.  Gründe  für  die  Meinung,  dafs 
die  Unsitte  erst  später  aufgekommen,  sind  der  Umstand,  dafs 
sich  bei  andern  den  JBnttas  am  nächsten  stehenden  Völkern, 
namentlich  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Nias,  die  durch  ihre 
Sprache  den  Battas  nahe  yerwandt  sind  und  die  entschie- 
den auf  einer   niederen  Kulturstufe  stehen,  keine  Spur  vom 


')  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde  van  Nederl. 
Indie.  Amsterdam  1866.  S.  81.  Willer,  Het  eiland  Boeroe.  Amster- 
dam 1858.  S.  19.  8penser  St.  John,  Life  in  the  Foresta  of  the  far 
Esst    London  1862.    Bd.  I.    S.  71. 

>)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  Y.    Abt.  1.    S.  114. 

*)  Beiaen  im  ostindiachen  Archipel.  Aus  dem  Englischen.  Jena 
1869.    S.  840. 

*)  L.  m.  c.  11.  Vgl.  Mohnicke,  Banka  und  Palembang. 
Mfinster  1874.    S.  188. 

')  „In  ejus  insolae,  quam  dicont  Bathech,  parte  anthropophagi 
hahitant."  Vgl.  Fr.  Kunstmann,  Indien  im  fünfzehnten  Jahrhundert. 
Manchen  1863.    S.  40. 

*)  Vgl.  Franz  Jungh  uh  n ,  Die  Battaländer  auf  Sumatra.  Berlin 
1847.    Bd.  n.    8.  276. 

')  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde.  2.  Aufl.  München  1877. 
S.  117  f. 
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KannibalismnB  fiudet;^)  ferner  die  Thatsache,  dafs  der  kanni- 
balische Brauch  nur  in  ganz  bestimmten,  vom  Gesetze  vor- 
geschriebenen Fällen  vorkommt:')  wenn  nämlich  ein  Gemeiner 
mit  der  Frau  eines  Radscha  (Dorfhäuptlings)  Ehebruch  ge- 
trieben; wenn  jemand  als  Landesverräter,  Spion  oder  Über- 
läufer, oder  als  nächtlicher  Dieb  ertappt  wird;  wenn  ein  Feind 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  genommen  wird;  im 
letzten  Falle  mnfs  der  Unglückliche  sogar  bei  lebendigem 
Leibe  aufgezehrt  werden.  Über  das  arme  Opfer,  das  mit 
ausgespannten  Armen  und  Beinen  an  ein  Kreuz  gebunden  ist, 
stürzt  man  mit  Messern  her,  um  Stücke  Fleisch  von  ihm 
abzuschneiden,  die  dann  in  eine  Mischung  von  Salz  und 
Citronensaft  getaucht,  ein  wenig  geröstet  und  mit  empörendem 
Enthusiasmus  verzehrt  werden.  Ist  der  Unglückliche  ein 
Verbrecher,  so  müssen  die  Verwandten  desselben  Salz  und 
Citronen  zum  gräfslichen  Mahle  liefern.')  Früher  wurden 
auch  die  alten  und  kranken  Angehörigen  von  den  JBattas 
verzehrt;  man  liefs  dieselben  auf  einen  Baum  steigen,  den 
man  unter  Absingen  der  Worte  schüttelte:  „Die  Zeit  ist  ge- 
kommen, die  Frucht  ist  reif,  sie  mufs  herabfallen^';  darauf 
wurden  die  Opfer  erschlagen  und  bis  auf  das  Mark  der 
Knochen  verzehrt,  aus  Pietät,  wie  man  sagte,  damit  sie  den 
Würmern  nicht  zur  Speise  würden.^)  Den  Kriegsgefangenen 
wurde  regelmäfsig  diese  „Ehre''  erwiesen. 

William  Marsden^)  und  ein  neuerer  Beisender,  H.  von 
Rosenberg, ^)  der  im  Baltalande  blutige  Schädel  als  Überreste 

>)  Junghuhn  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  23.  Schreiber  im  Aus- 
land.   1882.    S.  317. 

*}  Junghuhn  a.  a.  0.  Bd.  n.  8.  166  ff.  Fried  mann, 
Die  OBtasiatische  Inselwelt.  Land  und  Leute  von  Niederländiach  Indien. 
Leipzig  1868.  Bd.  II.  S.  45  f.  Bickmore  a.  a.  0.  S.  323.  337  ff. 
Das  Ausland.     1879.    S.  165  ff. 

9)  Willer,  Hat  eiland  Boeroe.    Amsterdam  1858.    S.  201. 

*)  van  B oudyck- Basti  aanse,  Yoyages  faits  dans  les  Mda- 
ques  etc.  (1830).    Paris  1845.    Bd.  11.     S.  67. 

^)  The  historr  of  Sumatra  containing  an  aocount  of  the  Govern- 
ment, Laws,'  Customs  and  Manners  of  the  Native  Inhabitant«  etc.  3.  ed. 
London  1811.    S.  391. 

«)  Der  Malaiische  Archipel.    S.  33  f. 
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eises  kürzlich  stattgehabten  Xannibalenmahles  sah,  yersichem 
anfldrncklicby  dafs  weder  Hungersnot  noch  Grausamkeit  noch 
Leckerei,  sondern  der  Abscheu  gegen  das  Verbrechen  und 
ein  bis  zur  schimpflichen  Vernichtung  des  Übelthäters  ge- 
steigerter Vergeltungstrieb  den  schrecklichen  Brauch  herbei- 
geführt habe. 

Dafs  ein  Volk,  das  den  Kannibalismus  noch  nicht  gekannt, 
ans  sittlicher  Entrüstung  zu  demselben  übergehe,  scheint  uns 
am  allerunwahrscheinlichsten;  wir  glauben  mit  Junghuhn,  dafs 
auch  hier  eine  abergläubische  Absicht  zu  Grunde  gelegen, 
etwa  die,  durch  den  Genufs  des  feindlichen  Fleisches  die 
Kraft  des  Getöteten  sich  anzueignen  oder  gegen  die  Kach- 
stellungen seines  Geistes  sich  zu  schützen.  Später  aber  hat 
auch  Wohlgefallen  und  Wohlgeschmack  sich  hinzugesellt; 
einige  Radscha  sollen  so  schlimme  Gewohnheitskannibalen 
gewesen  sein,  dafs  sie  alle  Tage  einen  Menschenbraten 
für  ihr  Menü  forderten,  und  der  Radscha  von  Sipirok  er- 
zählte den  niederländischen  Gouverneur  von  Fadang,  dafs  er 
dreifsig-  bis  vierzigmal  Menschenfleisch  genossen  und  in  seinem 
ganzen  Leben  nicht  einen  halb  so  wohlschmeckenden  Lecker- 
bissen bekommen  habe:  eine  Geschmacksverirrung  in  des 
Wortes  verwegenster  Bedeutung!^)  Fufssohle  und  Handfläche 
galten  als  Hauptdelikatesse.  Holländischer  Einflufs  hat  die 
Geltang  und  Ausfiihrung  des  fürchterlichen  Strafparagraphen 
noch  nicht  beseitigen  können.') 

Die  Dayak  oder  Olo-Ngadschu,  wie  sie  sich  selbst 
nennen,  auf  Borneo  sind  wegen  des  Kopferbeuten s  (Menayau) 
berüchtigt,  das  sie  teils  aus  religiösen  Motiven,  um  Toten- 
opfer zu  bereiten,  teils  aus  Ruhmsucht,  um  Eriegstrophäen  zu 
gewinnen,  leidenschaftlich  üben,  wenigstens  in  manchen  der 
niederländischen  Gesittung  verschlossenen  Binnenteilen  der 
grofsen  Insel,  während  der  edle  Radscha  Sir  James  Brocke')  in 


0  Anderson,  Mission  to  the  £a8t  coast  of  Sumatra  (1828). 
Edinbonrgh  1826.    S.  225.    Bickmore,  Ostind.  Archipel.     8.  328. 

")  Bickmore  a.  a.  0.  S.  823.  337  AT.  Friedmann,  Die  ost- 
asiatische Inselwelt.    Leipzig  1868.    Bd.  II.    S.  4ö  f. 

2)  Wallace,  Der  Malayische  Archipel.    Bd.  1.    S.  131  ff. 
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«einem  Reiche  von  Sarawak  den  Brauch  abgeschafft  hat.  Einst 
diente  derselbe  den  Dayaks  als  Nationalbelustigang:  ,^ie 
Weifsen  lesen  Bücher;  wir  jagen  statt  dessen  nach  Köpfen/' 
In  einzelnen  Gregenden  werden  die  Stirnhant  und  das  Herz 
des  Erschlagenen  gekocht  und  den  Knaben  zu  essen  gegeben, 
um  sie  dadurch  mutig  und  tapfer  zu  machen:  ein  Wahn- 
glaube,  der  uns  bereits  öfters  begegnet  ist  Die  Tringdaydk 
yerzehren  ihre  Opfer.  Ein  Häuptling  derselben,  den  Bock^) 
gezeichnet  und  dem  er  Geschenke  gegeben,  verehrte  diesem 
zwei  Menschenschädel  und  einen  mit  Menschenhaar  verzierten 
Schild.  Derselbe  hatte,  während  Bock  sich  in  Kutei  be£Buid, 
mit  seinem  Stamme  in  einer  Woche  etwa  siebenzig  Männer, 
Frauen  und  Kinder  getötet  und  teilweise  verzehrt 

Die  Turayas  im  Innern  von  Celebes  stehen  ebenfalls  im 
Rufe  der  KopQägerei  und  auch  der  Menschenfresserei,  die 
nach  Barbosas  Zeugnis  in  früheren  Zeiten  allgemein  auf  der 
Insel  geherrscht  haben  soll.')  Auf  den  Philippinen  hörte 
Antonio  Figafetta,')  des  grofsen  Magalhaes  überlebender  Reise- 
gefährte, von  einem  anthropophagen  „haarigen^'  Menschen- 
stamm, namens  Benaiafiy  wobei  Richard  Andree^)  an  die 
Manobos  an  der  Ostküste  der  Insel  Mindanao  denkt.  Über 
die  Sitten  auf  dieser  Insel  besitzen  wir  von  Fadt-Brugge^) 
aus  dem  Jahre  1679  eine  Schilderung  in  der  es  heifst:  ,4)ie 
Köpfe  werden  gekocht;  jedoch  ifst  man  nur  etwas  von  den 
Wangen  und  Augen  .  .  .  Einige  verzehren  wohl  auch  eine 
Keule  .  .  ." 


0  Unter  den  Kannibalen  auf  Bomeo.  Eine  Reise  auf  dieser  Insel 
und  auf  Sumatra.  Von  Karl  Bock.  Einzig  autorisierte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Englischen  von  Robert  Springer.  Mit  einleiten- 
dem Vorwort  von  Alfred  Eirchhoff.  Mit  dreifsig Tafeln  in  Farben-, 
druck,  sieben  Holzschnitt-IUostrationen  und  einer  Karte.  Jena,  Her- 
mann Costenoble.    1882. 

')  Bickmore,  Reisen  im  ostind.  Archipel.    Jena  1869.    S.  70. 

*)  Erste  Reise  um  die  Welt.  Sprengel,  Beiträge  zur  Y51ker- 
und  Länderkunde.    Bd.  lY.    Leipzig  1784.    S.  110. 

«)  Mitteil,  des  Vereins  fQr  Erdkunde.    Leipzig  1873.    S.*  25. 

*)  Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indio.  'sGravenhage.  1866.  S.  317.  A.  B.  Meyer  im  Aus- 
land.   1882.    S.  326. 
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Unter  den  heidnischen  Mandaya  in  den  Bergen  von 
Mindanao  ist  der  Stamm  der  Bagobos  wegen  seiner  Men- 
Behenopfer  berüchtigt;  bei  dem  nachfolgenden  Festmahl  werden 
oftmals  die  blutigen  Eingeweide  des  eben  Erschlagenen  rund* 
geboten.  Jetzt  ist  die  Anthropophagie  daselbst  „das  Vorrecht, 
aber  auch  die  Pflicht''  der  Kaste  der  Bangani,  die  mit  dem 
heiligen  Schwerte  die  Brust  des  getöteten  Kriegsfeindes  öffnen, 
das  Götzenbild  in  das  rauchende  Blut  tauchen  und  ein  Stück 
Yom  Herzen  oder  von  der  Leber  verzehren.^) 

Der  Augnstiner-Provinzial  Martin  de  Rada')  berichtet 
im  Jahre  1577  über  die  Zambdlis  auf  Luzon,  ihr  „hauptsäch- 
lichstes Streben  sei,  demjenigen,  welchen  sie  nichts  ahnend 
treffen,  den  Kopf  abzuschneiden,  ihm  dann  ein  Loch  auf  den 
Scheitel  zu  machen,  das  Gehirn  auszuschlürfen  und  den  Kopf 
in  ihrem  Hause  aufzuhängen/'  Auch  die  Ifugaos  saugen 
das  Gehirn  aus  den  abgeschlagenen  Feindesköpfen.')  De  la 
Gironiere  ^)  hat  bei  den  Tinguianen  auf  Nordwest-Luzon 
ein  Fest  mitgemacht,  bei  welchem  vier  Feindesschädel  ge- 
spalten und  deren  Hirn,  mit  Zuckersaft  gemischt,  getrunken 
wurde. 

F.  Jagor^)  erzählt,  dafs  die  auf  Leyte  und  Samar  zer- 
streut wohnenden  Äsuänen  von  den  Bisayas-Indern  als 
Kannibalen  gefurchtet  und  verachtet  werden;  wahrscheinlich 
sind  sie  Nachkommen  von  Menschenfressern.  Als  KopQäger 
auf  den  Philippinen  sind  aufser  den  genannten  noch  namhaft 
zu  machen  auf  Luzon  die  AbacaSf  die  Itaionen,  die  Ihilaos, 
die  Ilongoten,  die  Gainanen,  die  Äpayos;  auf  Mindanao 
die  Manobos.^) 


0  C.  Semper,  Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner.  Würzborg 
1869.  S.  92.    Pastells  in  Katholische  Missionen.  1880.    S.  242.  245. 

*)  Nottv.  Joor.  As.  1831.  VIEL  48.  bei  Jacqnet  naeh  einem 
MS8.AB.  Mejerim  Ausland.    1882.    S.  325. 

')  Blumentrittim  Mitteil,  der  Geogr.  Gesellsch.  zu  Wien.  1882. 

*)  AventuTee.    1855.    S.  155. 

^)  Reisen  in  den  Philippinen.    Berlin  1878.    S.  286. 

•)  Blnmentritt,  Ergänzungsheft  Nr.  67  der  Peterm.  Mitteil. 
1882. 
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Endlich  scheint   auch  auf  den  Molukken   zu   Pigafettas 
Zeiten  das  empörende  Laster  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.^) 


Angesichts  der  Scheufslichkeiten,  die  wir  auf  unsenn 
Rundgange  bei  den  Kannibalenstämmen  gesehen  haben,  erbebt 
unser  Gemüt  über  eine  solch  fluchwürdige  Schändung  unserer 
Menschenwürde,  unser  Entsetzen  ist  um  so  gröfser,  als  wir 
die  Anthropophagie  nicht  blofs  als  ein  sporadisches,  vorüber- 
gehendes und  geheimes  Laster,  sondern  wiederholt  als  dauernde 
und  schamlose  Stammessitte  angetroffen  haben.  Und  obendrein 
noch  möchte  man  uns  zu  der  häfslichen  Meinung  überreden,  dafs 
der  Kannibalismus  zu  den  unvermeidlichen  „Kinderkrankheiten 
des  Menschengeschlechtes'^^)  gehöre,  ja  sogar  „der  rohe  Vater 
künftiger  Greistesgenüsse''  sei.^)  Bas  Verdienst  dieser  pi- 
kanten Hypothese  den  XJrstandsphilosophen  gönnend,  wollen 
wir  hier  nur  daran  erinnern,  dafs  wir  die  Anthropophagie  als 
Sitte  und  aus  Lüsternheit  gerade  bei  geistig  hochstehenden 
and  in  der  materiellen  Ktiltur  fortgeschrittenen  Völkern  ange- 
troffen haben.  Dem  aufmerksamen  Leser  wird  nicht  entgan- 
gen sein,  dafs  auch  die  Triebfedern  des  gräfslichen  Lasters 
im  Laufe  der  Zeit  sich  nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch 
verkehrt  haben.  Wenn  wir  endlich  auch  dem  Ursprünge 
desselben  die  Gunst  mildernder  Umstände  zu  teil  werden 
lassen,  so  kommt  freilich  den  Verirrungen  eines  abergläubischen 
Verstandes  auf  Rechnung,  was  wir  von  den  Anklagen  auf 
angeborne  Grausamkeit  und  sittliche  Unzurechnungsfähigkeit 
in  Abzug  bringen. 

Der  Mangel  an  animalischer  oder  vegetabilischer  Nahrung 
darf  freilich  nur  in  vereinzelten  Fällen,  wie  bei  einigen  austra- 
lischen Stämmen,  bei  den  Botohuden  und  Feuerländemj  als 
Entschuldigung  gelten.     Als  Hauptbeweggründe  der  Antbro- 


»)C.  M.  Sprengel,  Beiträge  etc.    Bd.  IV.    S.  138—141. 
*)  Androe  a.  a.  0.    S.  73. 

^)  Jul.  Lippert,  Der  Seelenkalt  in  seinen  Beziehungen  zur  alt- 
hebräischen Religion.    Berlin  1881.    S.  75. 
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pophagie  sind  uns  der  Aberglaube,  nicht  blofs  im  specifisch 
religiÖBen,  Bondern  auch  im  weitesten  vulgären  Sinne,  femer 
die  Bachsucht  und  endlich  die  Leckerei  bekannt  geworden; 
indes  haben  dieselben  keineswegs  den  gleichen  Anteil  am 
Entstehen  und  Fortbestehen  der  Unsitte  gehabt 

Was  wir  hinsichtlich  der  Südsee-Kannibalen  nachweisen 
können,  dürfen  wir  vielleicht  auch  in  bezug  auf  die  australi- 
schen und  die  afrikanischen  Anthropopha^en  annehmen,  dafs 
nämlich  schnöde  Feinschmeckerei,  diese  äufserste  Entartung 
in  den  kannibab'schen  Gewohnheiten,  erst  später  das  vorherr- 
sehende  Motiv  geworden  sei. 

Glühende  Rachsucht,  das  natürliche  Erbteil  des  wilden 
Znstandes,  haben  wir  als  das  verbreitetste  und  wirksamste 
Motiv  des  Kannibalismus  kennen  gelernt  Erst  dann  hat  der 
Naturmensch  seinen  Kachedurst  gestillt,  wenn  er  seinen  Feind 
dauernd  unschädlich  und  ganz  vernichtet,  namentlich  die  Seele 
desselben  zerstört  zu  haben  glaubt  In  dem  physiologischen 
Wahne  befangen,  durch  den  Genufs  des  Blutes,  insbesondere 
des  Herzblutes,  oder  des  Knochenmarkes  und  des  Fleisches 
der  Seele  habhaft  werden  zu  können,  weifs  er  nichts  von 
Blutscheu,  desto  mehr  aber  von  Blutdurst  in  des  Wortes 
Yerwegenster  Bedeutung.  Darum  trinkt  der  Indianer  mit 
kannibalischem  Wohlbehagen  das  rauchende  Blut  des  erschla- 
genen Feindes  und  giebt  auch  seinen  Kindern  davon  zu 
trinken,  darum  verschlingt  der  Papua  mit  teuflischer  Gier 
zuckende  Fleischstücke,  die  er  von  dem  noch  lebenden  Opfer 
abgehackt  Die  Mesayas  am  Amazonenstrom  würgen  sogar 
mit  Widerwillen  das  Fleisch  ihrer  Feinde  hinunter,  damit  sie 
ihre  Rachgier  befriedigen.  Die  Tupikannibalen  legten  sich 
die  Namen  der  verspeisten  Feinde  bei,  um  jegliche  Spur  von 
deren  Existenz  auszulöschen. 

Der  Egoismus  hat  bei  vielen  Kannibalen  den  vorhin  er- 
wähnten physiologischen  Wahnglauben  mit  einer  Spekulation 
beschenkt,  die  dem  Menschenfresser  den  gesamten  geistigen 
Besitz  seines  Opfers  verheifst.  Nicht  die  Vernichtung  schlecht- 
hin, sondern  die  nutzbare  Einverleibung  der  Seele  des  Feindes, 
die  Erbschaft  ihrer  Vermögen  und  Vorzüge  galt  als  Krönung 
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des  BüfBen  RachewerkeB.  Was  der  Wilde  an  seinem  Tod- 
feinde hafst  und  doch  schätzt,  ist  dessen  Thatkraft  und 
Tapferkeit  Die  Lebenskraft  und  den  Mnt  desselben  durch 
Aufessen  seines  Fleisches  sich  zuzueignen,  erscheint  ihm  als 
ein  köstlicher  Genufs  und  Gewinn,  und  an  die  moralischen 
Schwächen  und  Untugenden,  die  er  bei  solcher  realen  Seelen- 
Verschmelzung  in  den  Kauf  nehmen  müfste,  denkt  er  nicht. 
Wir  sahen,  dafs  man  in  Anstralien  sogar  Häuptlinge,  nahe 
Angehörige  und  Freunde,  selbst  Kinder  in  der  Absicht  yer- 
speist,  um  deren  geistige  Eigenschaften  und  Kräfte  sich  dienst- 
bar zu  machen,  und  dafs  die  Liebe  zu  einem  bevorzugten 
Kinde  sich  auf  Kosten  eines  stärkeren  Brüderchens  dieser 
abergläubischen  Spekulation  bemächtigt  hat.^)  Zur  Zeit  des 
Tatpift^aaufstandes  traf  ein  englischer  Kaufmann  in  Shanghai 
seinen  Diener  auf  der  Strafse,  der  das  Herz  eines  K^bellen  nach 
Hause  trug  in  der  eingestandenen  Absicht,  durch  Verzehrung' 
desselben  seinen  Mut  zu  stärken.') 

Anklingend  an  diese  Physiologie  der  Wilden  ist  nnser 
Volksglaube,  dafs  Taubenherzen  melancholisch  stinunen  und 
Gänsebraten  dumm  machen.  Der  Glaube  der  Wilden  in 
diesem  Punkte  ist  noch  viel  stärker  und  thörichter.  Die 
Neuseeländer  z.  B.  geben  den  Säuglingen  Kieselsteine  zu 
schlucken,  damit  sie  ein  hartes  mitleidsloses  Herz  erhalten.') 

Wie  sehr  immer  die  Triebfedern  des  Kannibalismus  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gemehrt  und  verkehrt  haben,  so  ist  doch 
unschwer  einzusehen,  dafs  der  eigentliche  Entstehungsgrund 
in  der  Entartung  der  Opferidee  zu  suchen  sei. 

Als  der  Menschheit  Dichten  und  Trachten  durchaus  ins 
Sinnliche  und  Fleischliche  sich  verirrt  hatte,  wurde  auch  die 
Gottheit  und  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  ihr  in  rohsinnlichen 
Formen  gedacht.  Infolgedessen  trat  beim  Opfer  die  ethische 
Beziehung  vor  der  materiellen  Beschaffenheit  zurück;  das 
Hauptgewicht  wurde  nicht  mehr  auf  die  Hauptsache,  die  Opfer- 


I)  Siehe  oben  S.  123. 

*)  £dw.  B.  Tylor,   Urgeschichte  der  Menschheit    Deutsch  von 
H.  MG  11  er.    S.  167. 

')  Yate,  An  account  of  New  Zealand.  2.  ed.  London  1885.  S.  82. 
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gMinimng,  sondern  auf  die  Opfergabe  gelegt;  die  Übergabe 
des  Heizens,  die  Unterwerfung  des  Willens,  mit  einem  Worte, 
der  Gehorsam,  welcher  „besser  ist  als  Opfer",  wurde  aufser 
acht  gelassen.  Im  heftig  empfundenen  Verlangen,  Gott  als 
der  unumschränkten  Majestät  und  Souveränetät,  dem  Herrn 
aber  Leben  und  Tod,  das  Beste  zu  geben,  opferte  nun  die 
Menschheit  das  Beste,  was  sie  noch  kannte  und  besafs,  ihr 
eigenes  Fleisch  und  Blut.  Schuldbewufstsein  und  Sühnebe- 
dorfnis  haben  den  Drang  nach  Menschenopfern  auf  die  Spitze 
getrieben.  Denn  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  haben 
die  Menschen  nie  aufgehört,  den  ursprünglichen  Fall  und  das 
allgemeine  Verderben  einzugestehen  und  gleich  uns,  wenn 
auch  in  minder  deutlichem  Bekenntnisse,  zu  seufzen:  „In 
Ungerechtigkeit  sind  wir  empfangen,  und  in  Sünden  haben 
unsere  Mütter  uns  geboren.'^  Und  wer  recht  zu  hören  Ter- 
steht,  vernimmt  auch  aus  den  Gebeten  und  Gebräuchen  der 
Saturrölker  den  Ausdruck  des  Glaubens,  die  Menschheit  lebe 
UKter  der  Hand  einer  erzürnten  Macht»  die  nur  durch  blutige 
Opfer  versöhnt  werden  könne.  Nicht  der  Gedanke:  die  Götter 
sind  gütig,  und  alles  Gute,  das  wir  besitzen  und  geniefsen, 
haben  wir  von  ihnen;  wir  sind  ihnen  dafiir  Lob  und  Dank 
achnldig  —  sondern  der  andere:  die  Götter  sind  gerecht  und 
zornig;  wir  müssen  sie  besänftigen,  stand  als  Opferzweck, 
überhaupt  als  religiöses  Motiv  im  Vordergrunde;  daher  der 
Torherrschend  düstere  Charakter  im  Beligionswesen  der 
Wilden. 

Sehr  wunderliche  Erklärungen  der  Menschenopfer  kann 
loan  aus  dem  Munde  von  Männern  hören,  die  für  die  Bedürf- 
nisse der  gefallenen  Menschennatur  kein  Auge  haben.  Wie 
ökonomisch-prosaisoh  urteilt  z.  B.  Adolf  F.  Bandelier^)  aus 
Highland  (Illinois)  über  die  Menschenopfer  der  tief  religiösen 
Mexikaner:  dieselben  sollen  erst  in  zweiter  Linie  religiöse 
Verrichtungen  gewesen  sein;  man  weihte  die  Eriegsfeinde 
dem  Opferdienste,  weil  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch  als 
Hansknechte  oder  Feldarbeiter  machen  konnte. 


*)  Dm  Ausland.    1882.    S.  647. 
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Die  Menschenopfer  haben  infolge  konsequenter  Anwendung 
des  Opfergedankens  zur  Menschenfresserei  gefuhrt.  Dafs  die 
Götter  von  den  Opfern,  die  unsichtbar  zu  ihnen  aufsteigen, 
geniefsen,  ist  fast  allgemeiner  Glaube  der  Wilden.  In  dem 
Gebete,  das  die  Irokesen  bei  den  Menschenopfern  an  den 
Kriegsgott  richteten,  heifst  es:  y^Dir,  o  Geist  Arieskoi, 
schlachten  wir  dieses  Opfer,  damit  du  von  dessen  Fleische 
gespeist  werdest."^)  Schoolcraft')  teilt  eine  Sage  mit,  nach 
der  ein  Schlangengott  in  menschlicher  Gestalt  seine  Feinde 
besiegt  und  dann  vei*zehrt.  Die  alten  Manitus  sind  lüstern 
nach  Menschenfleisch.  Der  Grofse  Geist  Oköe  trinkt  nach  der 
Vorstellung  der  Indianer  in  Virginien  das  bei  der  Mannes- 
weihe  fliefsende  Blut  und  sangt  manchen  Knaben  so  lange 
aus  der  linken  Brust,  bis  sie  sterben.')  Der  australische 
Fotoyan  ist  ein  grofser  Liebhaber  von  Kinderfleisch.  Dieser 
anthropomorphistischen  Vorstellung,  dafs  die  Seele  oder  auch 
das  spiritualisierte  Fleisch  und  Blut  des  Opfers  mit  Wohl- 
gefallen von  den  Göttern,  die  nach  der  Meinung  des  sinnlichen 
Menschen  auch  im  Essen  Virtuosen  sind,  verzehrt  werde/) 
ist  die  Fraxis  gefolgt,  durch  materiellen  Genufs  des  Opfer* 
fleisches  am  Mahle  der  Götter  teilzunehmen.  Immer  ifnd 
allenthalben  gehörte  zur  Integrität  des  Opfers  ein  Opfermahl 
als  symbolische  Feier  der  mystischen  Gemeinschaft  mit  dem 
höheren  Wesen,  welchem  die  Gabe  geweiht  ward.  Als  Bürg- 
schafbs-  und  Besseugungszeichen  göttlicher  Huld ,  dafs  der 
Dampf,  der  Duft,  die  feinste  Essenz,  die  Seele  des  Opfers 
aufgenommen  worden,  galt  dem  Opfernden  die  ihm  von  oben 
gewährte  Gunst,  den  materiellen  Bestandteil  seiner  Gabe  selbst 
geniefsen  zu  dürfen.  Was  er  durch  die  Opforhandlung  seinem 
profanen  Besitze  und  Gebrauche  entzogen  und  der  Gottheit 
dargebracht,  von  dieser  aber  als  Unterpfand  gnädigen  Wohl- 
wollens und  Wohlgefallens    zurückempfangen  hatte,    war  fiir 


^)  E.  Andree,  Nordamerika.  2.  Aufl.  Braunschweig  1854.  S.  243. 
«)  The  Indian  in  his  Wigwam.    Philadelphia  1847.    S.  217. 
•)  Baumgarten,  Geschichte  von  Amerika.    Bd.  I.    S.  135. 
*)  Tyerman  and  Bennet,  Journal  of  a  voyage  and  travels  in 
the  South  Sea  ialands.    London  1831.    Bd.  I.    S.  273.     330  ff. 
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um  ein  himinlisches  heiliges  Geschenk,  eine  wahre  Götter- 
ipeise,  woran  er  sein  Bedürfnis,  Freund  und  Gast  seines 
Gottes  zu  sein,  in  wirksamer  Symbolik  zu  stillen  vermochte. 
Sobald  aber  der  Opfercharakter  der  Anthropophagie  dem  Be- 
wafstsein  fremd  zu  werden  begann,  erzeugte  leicht  auf  dem 
Boden  der  unveränderten  Seelenvorstellung  der  Egoismus  jene 
aehsamen  Wahnideeen,  von  denen  oben  Rede  gewesen:  die 
Himmlischen  mufsten  sich  damit  begnügen,  an  dem  ihnen 
dargereichten  Menschenopfer  sich  satt  zu  sehen;  das  V'^er- 
^ügen,  sich  satt  daran  zu  essen,  das  Fleisch  samt  der  Seele, 
dem  ehemaligen  Götteranteile,  sich  einzuverleiben,  nahm  der 
Kannibale  ausschliefslich  für  sich  in  Anspruch. 

Zu  gnnsten  unserer  Ansicht,  dafs  der  zur  Menschen- 
sohlächterei  gesteigerte  Opferinstinkt  auch  zur  Menschen- 
fresserei angetrieben  habe,  spricht  zunächst  der  häufige,  schon 
▼on  Flinius^)  ausgesprochene  Zusammenhang  zwischen  den 
Menschenopfern  und  der  Anthropophagie.  Jene  aber  waren 
▼iel  häufiger,  als  die  kannibalischen  Mahlzeiten.  Namentlich 
auf  Tahiti  und  auf  Hawaii  pflegte  man  die  geopferten  Men- 
schen zu  begraben.  In  ganz  Melanesien  und  Polynesien  war 
die  Sitte  verbreitet,  den  Neubau  von  Tempeln,  Häusern  und 

Kähnen   durch  Menschenblut   dem  Schutze    der  Himmlischen 

I 

za  weihen.  Auf  den  Vitiinseln  wurden  die  neugebauten  Kähne 
ober  lebende  Sklaven  hinweg  in  die  See  gerollt,  und  beim 
Hausbau  wurde  mit  jedem  Pfosten  ein  Sklave  lebendig  be- 
graben.*) Auf  Tahiti  und  in  Neuseeland  wurden  früher  die 
Mittelpfeiler  des  Hauses,  später  nur  noch  die  der  Tempel  auf 
Menschenleichen  errichtet.')  Ferner  wurden  beim  Beginn 
eines  Krieges,  bei  Sieges-  und  Erntefesten,  beim  ßegiernngs- 
antritte  und  bei  Erkrankungen  der  Könige  und  Häuptlinge 
and  zur  Sühne  der  von  ihnen  begangenen  Tabuverletzungen 


»)  Hist  nat.  VI.  17. 

»)  Erskine  a.  a.  0.  S.  249  f.  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  H. 
S.  57. 

*)  Moerenhout,  Voyage  aux  lies  du  Grand  Oc6an.  Paris  1837. 
Bd.  L  S.  22  f.  Taylor,  The  Ika  a  Maui:  or  N.  Zealand  and  its 
inhabitants.     London  1855.     S.  387  ff.    Ellis  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  346. 
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Menschenopfer  dargebracht  Finu  Tngahau  oder  Talliaiabu, 
wie  er  sich  später  nannte,  der  Sohn  des  Königs  Mnmue  yon 
Tonga,  liefs  seinen  jüngeren  Bnider  erdrosseln,  um  seinem 
kranken  Vater  Genesung  zu  yerschaffen.  ^)  Und  da  die 
polynesischen  Fürsten  und  Vornehmen,  dereu  Stammbaum  in 
natürlicher  Geschlechtsfolge  unmittelbar  aus  göttlicher  Wurzel 
entsprossen  war,  schon  bei  Lebzeiten  als  Götter  angesehen 
wurden,  so  sind  auch  die  bei  ihrem  Tode  und  Begräbnisse 
üblichen  Menschenopfer  zum  Teil  wenigstens  den  eigentlich 
religiösen  Kulthandlungen  zuzuzählen;  ebenso  diejenigen, 
welche  auf  Hawaii  den  göttlich  verehrten  Haien  hingeworfen 
wurden.') 

Die  Neigung  der  Polynesier  zu  dem  grausamen  Brauch, 
durch  Vergiefsen  Ton  Menschenblut  die  Himmlischen  zu  ge- 
winnen, ist  nicht  aus  kannibalischen  Gelüsten,  sondern  aas 
dem  Glauben  herzuleiten,  dab  die  Götter  im  Po,  d.  i.  im  ur- 
nächtlichen  Jenseits,  die  Seelen  der  Gestorbenen  in  sich  auf- 
nahmen.') Indes  scheint  die  von  Michelis^)  ohne  Quellen- 
angabe ausgesprochene  Behauptung,  der  König  der  kleinen, 
nördlich  von  Samoa  gelegenen  Insel  Futuna  habe  yon  seinen 
zweitausend  ünterthanen  die  Hälfte  geopfert,  nicht  frei  von 
Übertreibung  zu  sein. 

In  Amerika  waren  ebenfalls  die  Menschenopfer  sahl- 
reicher,  als  die  kannibalischen  Mahlzeiten.  Wo  nach  der 
Verdunkelung  der  religiösen  Beziehung  Bachsucht  oder  aber- 
gläubische Spekulation  auf  die  Kraft  des  Feindes  die  einzigen 
Motive  der  Anthropophagie  waren,  wurden  nur  Kriegsgefkn- 
gene  verzehrt  Menschenopfer  aber  empfing  der  Grofse  Geist 
nicht  blofs  in  seiner  Eigenschaft  als  Kriegsgott,  sondern  auch 
als  Gott  der  Ernte,  wie  ein  grauenvoller  Vorgang  aus  dem 
Jahre  1838  beweist    Ein  vierzehnjähriges  Mädchen  ans  dem 

1)  Wilson,  MiflsionsreiBe  nach  dem  stillen  Ozean.  Weimar  1800. 
S.  276. 

')  Tjerman  and  Bennet,  Journal  of  a  vojage  in  the  S.  Sea 
Islands.    London  1881.    B.  I.    S.  422. 

•)  Ellis  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  616  ff.  Tyerman  and  Bennet 
a.  a.  0.    Bd.  L    8.  278.    880  ff. 

*)  Die  Völker  der  Südsee.    Münster  1847.    8.  91. 
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Swuxstsmme,  der  mit  den  Pawnees,  im  Westen  des  Mississippi, 
in  eine  blutige  Fehde  verwickelt  war,  geriet  in  Gefangenschaft, 
wurde  aber  weder  sogleich  getötet,  noch  zur  Sklavin  ge- 
macht, sondern  siebenzig  Tage  lang  gut  gepflegt.  Dann 
wurde  die  Ärmste,  welche  nichts  Böses  ahnte,  auf  eine  Wiese 
geführt,  die  an  ein  Maisfeld  grenzte.  Hier  wurde  sie  auf  einen 
Scheiterhaufen  gebunden;  auf  jeder  Seite  stand  ein  Krieger 
und  hielt  ihr  eine  brennende  Holzfackel  unter  die  Achselhöhle. 
Nachdem  sie  eine  Zeitlang  diese  Marter  erduldet,  wurde  sie 
mit  Pfeilen  durchschossen-,  doch  ehe  sie  starb,  wurden  von 
ihrem  Körper  Fleischstücke  abgeschnitten,  aus  denen  man 
das  Blut  auf  die  junge  Saat  träufeln  liefs.  Ein  Weifser  war 
Augenzeuge  dieser  brutalen  Scene,  konnte  dieselbe  aber  nicht 
hindern.  Acht  Wochen  später  verfuhren  die  Siotix  au  einem 
gefangenen  Patonee  in  derselben  Weise.  ^)  In  Florida  wurden 
der  Sonne  oder  den  Fürsten,  als  Sonnensöhnen,  die  erst- 
gebomen  Knäblein  geopfert^)  Auch  in  Yirginien  und  in 
Neuengland  waren  solche  Kinderopfer  üblich.^) 

Ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  Anthropophagie  waren 
die  Menschenopfer,  zu  denen  bis  vor  kurzem  die  Khonds  und 
andere  indische  Völker  zur  Zeit  der  Hungersnot  ihre  Zuflucht 
nahmen,  und  an  deren  Stelle  sie  später  Figuren  aus  Teig 
oder  Lehm  die  Köpfe  abschlugen.^) 

In  Afrika  hat  ebenfalls  die  Sitte  der  Menschenopfer  eine 
grofsere  Ausdehnung  als  der  Kannibalismus,  und  Livingstones^) 
optimistisches  Urteil,  dafs  nur  in  Dahome  der  grausame  Brauch 
herrsche,  ist  seit  den  Mitteilungen  des  schwarzen  Bischofs 
Crowther  hinfallig.  Derselbe  erzählt,  dafs  gerade  zwei  Wochen, 
nachdem  er  beim  Könige  von  Onitscha  am  Niger  so  eindringlich 
gegen   die  Menschenopfer  gesprochen,    ein   solches    während 

^)  Schoolcraft,  The  Indian  in  bis  Wigwam.  Philad.  1847 
S.  402.  B  an  er  oft,  Histoiy  of  the  United  States.  Boaton  1846. 
Bd.  HL    8.  284. 

*)  Allgemeine  Historie  der  Beisen.    Bd.  XYI.    S.  603. 

»)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  m.    S.  207. 

*)  J.  Campbell,  Thirteen  years  Service  amongst  the  wild  Tribes 
of  Khondistao.    London  1863.    S.  112. 

^)  Neue  Missionsieisen.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  II.  S.  243. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  13 
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seiner  An  Wesenheit  daselbst  stattgefunden  habe.  Am  21.  Okto- 
ber 1870  wurde  ein  achtjähriges  Mädchen  als  jährliches  Sühn- 
opfer für  das  Volk  hingemordet.  Man  schleppte  es  eine  halbe 
Wegstunde  weit  vom  Palaste  bis  zum  Stromufer;  die  Zuschauer 
luden  alle  Sünden,  deren  sie  sich  schuldig  wuTsten,  auf  das 
Kind  und  glaubten  sich  durch  den  Tod  desselben  von  ihnen 
befreit.  Im  Jahre  1856  wurde  ein  Albinokind  am  Neucalabar- 
flusse  dem  Haifisch  geopfert;  dieser  ist  Fetisch  des  Landes. 
Am  Brafs  vollzieht  ein  alter  Mann,  welcher  am  Hinterkopf 
eine  ungeheure  Geschwulst  hat,  den  Opferdienst.  Er  setzt 
sich  in  einen  Nachen  mit  dem  Albinomädchen,  das  über  sein 
Schicksal  nicht  im  mindesten  betrübt  ist;  denn  man  hat  ihm 
gesagt,  dafs  es  künftig  einmal  einen  weifsen  Mann  heiraten 
werde.  An  der  Mündung  des  Stromes  bindet  er  der  Armen 
einen  Stein  um  den  Hals  und  wirft  sie  ins  Wasser.  In 
einigen  Teilen  von  Benin  herrscht  der  Brauch,  an  jedem  Nea> 
monde  zwei  Menschen  zu  opfern.  Burton  ^)  sah,  wie  in  der 
Stadt  Benin  eine  Frau  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  geopfert 
und  den  Geiern  als  Beute  preisgegeben  ward.  Bas  Volk 
behauptete ,  dies  sei  ein  Zaubermittel ,  das  Segen  bringe. 
Bei  Iddah  hatten  zwei  Stämme  Fehde  mit  einander.  Als 
dieselbe  geschlichtet  wurde,  benutzten  sie  einen  neunjährigen 
Albino  als  Friedensopfer.  Sie  drehten  ihm  die  Hand-  und 
Fufsgelenke  aus,  warfen  ihn  lebendig  in  eine  Grube,  stülpten 
über  dieselbe  ein  grofses  Gefafs  und  liefsen  ihn  liegen.  Er 
starb  erst  am  vierten  Tage. 

Auf  Madagaskar  waren  Menschenopfer  in  der  Provins 
Vangaidrano  üblich.*)  In  einigen  Gegenden  von  Darfur  wurden 
am  Feste  der  Paukenbespannung  ein  Knabe  und  ein  Mädchen 
geschlachtet.^) 

Ereignisse,  wie  die  Ankunft  eines  Europäers,  werden  in 
Westafrika  durch  Menschenopfer  gefeiert.  E.  Schulze,  Agent 
des  Hamburger  Hauses  Wörmann,  machte  dem  6raKoakönige 


1)  Abbeokuta  and  the  Cameroon  Mountains.    Bd.  L    S.  19. 
>)  Sibree,  Madagascar  and  its  People.     London  1870.    S.  390. 
')  W.  H.  Browne,  Reisen  in  Afrika,  Ägypten  und  Syrien.    Ans 
dem  Englischen.    Weimar  ISOO.    8.  367. 
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Fkambe  in  dessen  Residenz  am  rechten  Ufer  des  Ogowe 
seine  Aufwartung.  Die  schwarze  Majestät  liefe  aus  Freude 
darüber,  endlich  einen  n'tangani  (weifsen  Mann)  in  ihrem 
Oorfe  zu  haben,  in  eine  Menschengruppe  feuern.  Ein  zwölf- 
jähriger Knabe  wälzte  sich  in  seinem  Blute;  Schulzens  Leute, 
Neger  von  Gabun  und  Cap  Lopez,  lobten  den  König  ob  dieser 
Thai  und  jubelten,  als  derselbe  diesem  Dankesopfer  zu  Ehren 
seines  Fetisch  neue  hinzuzufügen  yersprach.  Der  energische 
Protest  des  Deutschen  konnte  die  heimliche  Ausfuhrung  dieses 
Mordbefehles  nicht  verhindern.^) 

König  Ghezo  von  Dahome  bat  den  französischen  Kapitän 
Valien  um  Vergebung,  dafs  er  in  diesem  Augenblicke  nur  etwa 
ein  Dutzend  Kriegsgefangene  zum  Abschlachten  bereit  habe: 
viel  zu  wenig,  um  so  angesehene  Gäste  zu  ehren.  Es  be- 
durfte von  Seiten  Yallons  entschiedener  Festigkeit,  den  König 
umzustimmen,  dafs  er  diesmal  die  Gebräuche  aufser  acht 
lasse.  Blut  mufste  dennoch  fliefsen,  diesmal  aber  nicht  von 
Menschen,  sondern  von  einer  Hyäne.*), 

„Wenn  der  Sohn  eines  TTaniA^a  •  Häuptlings  mannbar 
wird",  erzählt  Krapf,*)  „so  wird  ein  Wagnaro  veranstaltet, 
d.  h.  die  Jünglinge  von  gleichem  Alter  begeben  sich  in  den 
Wald,  verharren  dort  in  einem  völlig  nackten  Zustande,  bis 
sie  einen  Mann  erschlagen  haben.  Als  der  älteste  Sohn  unsers 
Häuptlings  mannbar  wurde,  sollen  sie  drei  Wakamba  er- 
schlagen haben.'^ 

Der  Zusammenhang  also  zwischen  Menschenopfer  und 
Kannibalismus  ist  nicht,  wie  oft  behauptet  worden,^)  ein  all- 
gemeiner oder  notwendiger,  sondern  zunächst  jener  ganzen 
Kategorie  von  Menschenopfern  abzusprechen,  durch  die  einem 
angesehenen  Toten  Begleitungs-  oder  Bedienungsseelen  nach- 
geschickt werden.     Aber  auch  für  das  streng  religiöse  Men- 


^)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  64  f. 

»)  Oberländer,   Weetafrika.     3.  Aufl.     Uipzig  1878.    S.  233. 

»)  Reisen  in  Ostafrika  (1837—55).  Komthal  und  Stuttgart  1858. 
Bd.  I.    S.  337. 

*)  Z.  B.  von  Michelis,  Die  Völker  der  Südsee.  Münster  1847 
S.  91. 
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fichenopfer  bildet  der  Meoschenfrafe,  wie  wir  gesehen,  keines- 
wegs eine  beständige  Zuthat.  Ohne  Zweifel  aber  würde  diese 
Art  von  Opfern  den  Kannibalismus  noch  weit  öfter  im  Gre- 
folge  gehabt  haben,  wenn  nicht  der  natürliche  Abscheu  vor 
Menscheniieisch  den  von  der  Menschenopferidee  empfohlenen 
Menschenschmaus  abgelehnt  hätte.  Der  mächtige  Opfertrieb, 
der  das  religiöse  Grefiihl  drängt,  der  Gottheit  die  kostbarste 
Gabe,  das  Fleisch  und  Blut  des  Menschen,  darzubringen, 
macht  die  grofse  Zahl  und  die  zähe  Fortdauer  der  Menschen- 
opfer unter  civilisierten  Völkern  begreiflich;  die  religiöse 
Wertschätzung  dieses  Opferfleisches  aber  läfst  uns  verstehen, 
warum  die  ÄJzteken  und  andere  Kulturvölker  des  mexikanischen 
Reiches,  nachdem  sie  längst  dem  ordinären  Kannibalismus 
entsagt  hatten,  das  Fleisch  ihrer  zahlreichen  Menschenopfer 
sich  nicht  versagen  mochten. 

Die  Erinnerung  an  die  religiöse  Grundlage  der  Anthropo- 
phagie war  nicht  blofs  anthropophagen  Kulturvölkern  lebendig 
geblieben,  sondern  hat  sich  auch  bei  wilden  Kannibalen  erhal- 
ten: so  bei  den  Indianern  Amerikas,  dem  Volke  von  Benny  im 
Nigerdelta,  bei  den  Aschantinegertty  bei  den  Manobos  an  der 
Ostküste  von  Mindano  und  sogar  bei  manchen  Erzkannibalen 
der  Südsee.  Gerade  im  Vitiarchipel,  wo  das  Menschenfleisch 
der  Tafelfreuden  wegen  am  meisten  geschätzt  ward,  sahen  wir 
den  religiösen  Hintergrund  der  Anthropophagie  viel  weniger 
verdunkelt,^)  als  beispielsweise  in  Australien.  Woher  z.  B. 
die  strenge  Vorschrift,  jeden  Schiffbrüchigen  als  ein  von  den 
Göttern  gesandtes  Opfer  erbarmungslos  zu  erschlagen,  während 
freiwillige  Ankömmlinge  als  Gäste  durften  bewillkommnet  wer- 
den? So  fand  d'Urville  in  Levuka  eine  Kolonie  von  einem 
Dutzend  Engländer  und  Amerikaner,  die  schon  seit  Jahren 
daselbst  ungestört  wohnten  und  bei  den  Einwohnern  in  grofsem 
Ansehen  und  Einflufs  standen.  Die  bei  Gelegenheit  eines 
Kahnbaues  getöteten  und  zum  Festmahl  bestimmten  Menschen- 
opfer hiefsen  „Speise  für  den  Gott  des  Kahnbaues'^  Die  ge- 
fallenen und  gefangenen  Feinde  wurden  dem  Kriegsgotte 
dargeboten,  bevor  man  sie  briet.     Das  Siegesmahl  fand  unter 

>)  Siehe' oben  S.  133  f. 
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religiösen  Feierlichkeiten  im  Tempel  statt,  und  nur  Häupt- 
linge und  Priester,  als  Vertreter  und  Freunde  der  Götter, 
durften  daran  teil  nehmen.  Nicht  nur  das  Menschenfleisch, 
sondern  auch  die  Geschirre  und  Gabeln,  deren  man  sich  dabei 
bediente,  waren  Tabu.  Durchgehen ds  ward  in  Melanesien  und 
Polyneeien  das  Menschenfleisch  durch  die  Tabuweihe  zu  einer 
heiligen  Speise  erhoben,  deren  Genufs  den  Weibern,  den 
Sklaven  und  dem  niederen  Volke  untersagt  war.  Auch  wur- 
den gerade  die  Hauptfeste  durch  einen  Xannibalenschmaus 
gefeiert. 

Die  Beziehung  der  Menschenfresserei  zum  Menschenopfer 
wird  durch  den  analogen  Zusammenhang  der  KopQägerei  mit 
dem  Schädelkultus  beleuchtet.  Das  „Koppensnellen"  ist  eine 
Lieblingsbeschäftigung  mancher  australischen,  papuanischen, 
malaiopolynesischen  und  amerikanischen  Völker,  indes  keines- 
wegs so  weit  verbreitet,  als  der  Schädelkultus  selbst.  Freilich 
ist  an  vielen  Orten  das  ursprüngliche  Motiv  der  KopQägerei 
durch  andere  Vorstellungen  verdrängt  oder  verdunkelt  wor- 
den: der  heiratslustige  Jüngling  geht  auf  die  Kopfjagd,  uth 
die  Trophäen  der  Tapferkeit  zu  gewinnen,  ohne  welche  er 
kein  Mädchenherz  erobern  kann;  man  schmückt  die  Hütten  mit 
erbeuteten  Feindesköpfen  aus  Prahlerei.  Ursprünglich  aber 
bat  das  KopQagen  dem  Erwerb  religiöser  Kultobjekte  gegolten. 
Dem  Schädelkulte  nun,  so  verschieden  auch  die  Formen  und 
die  unmittelbaren  Beweggründe  desselben  sein  mögen,  liegen 
überall  wesentlich  dieselben  Anschauungen  und  Antriebe  zu- 
grunde. „Die  Grundanschauungen",  schreibt  ein  vortrefT- 
licher  Kenner,^)  „sind  stets  dieselben  und  zeugen  abermals 
von  der  Einheit  des  menschlichen  Geistes  bei  allen  Völkern.' 
Der  Schädelkult  hängt  zum  Teil  mit  der  Ahnenverehrung, 
zum  Teil  mit  den  Menschenopfern  zusammen;  ersteres  ist 
der  Fall,  wo  die  Schädel  der  verstorbenen  Angehörigen  und 
Stammesgenossen,  namentlich  der  Häuptlinge,  zu  Talismanen 
oder  Fetischen  erhoben  werden,  wie  auf  Neuguinea  und  in 
Mikronesien.   Wenn  neben  und  zwischen  denselben  auch  die 


*)  B.  Andrea,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stutt 
gart  1878.    S.  147. 


-     198     - 

Schädel  von  Feinden  angebracht  werden,  so  geschieht  dies 
auf  den  Philippinen  in  folgerichtiger  Anwendung  des  Ge- 
dankens, der,  die  Geister  der  enthaupteten  Schlachtopfer  den 
Manen  der  gefallenen  Angehörigen  zur  Bedienung  ins  Jen- 
seits nachgesendet  wähnt ;  ^)  beliebt  es  denselben,  die  ehedem 
bewohnten  Hütten  wieder  zu  besuchen,  so  können  sie  sich 
am  Anblicke  der  ihnen  dargebrachten  Opfer  beständig  er- 
freuen. 

Den  Kult,  welcher  nicht  selten  auch  den  feindlichen 
Schädeln  zu  teil  wird,  hat  der  Wunsch  eingegeben,  dafs  deren 
einstige  Inhaber  mittlerweile  in  eine  willige  Hörigkeit  treten, 
treue  Leibdiener  ihrer  Herren  und  Freunde  des  Stammes 
werden  mögen,  welchen  sie  Tordem  gehafst  haben.  Auf 
Südwest-Ceram  liegt  bei  den  Festen,  welche  nach  Yollbrachter 
That  gefeiert  werden,  der  abgeschlagene  Kopf  inmitten  der  im 
Kreise  tanzenden  Männer  auf  dem  Boden  und  wird  you  allen 
nacheinander  mit  den  Füfsen  gestofsen.  Dabei  stimmt  man 
ein  ernstes  und  eindrucksvolles  Lied  an :  es  ist  eine  Bitte  um 
Versöhnung,  dafs  der  Geist  des  Erschlagenen  keine  Trauer 
und  kein  Unglück  bringen  möge.*) 

Die  See-Dajaks  im  Gebiete  von  Bruni  lassen  den  Köpfen 
monatelang  besondere  Auszeichnung  angedeihen  und  sprechen 
ihnen  mit  Liebkosungen  zu,  sie  geben  ihnen  die  schmack- 
hafbesten  Bissen  bei  jeder  Mahlzeit,  stopfen  ihnen  Siriblätter 
und  Betelnüsse  in  den  Mund  und  stecken  ihnen  selbst  Cigarren 
zwischen  die  entfärbten  Lippen.  Jedoch  nichts  von  alledem 
ist  Spott;  der  Zweck  vielmehr  ist,  dem  Geiste  des  Getöteten 
Liebe  för  den  Stamm  seiner  Feinde,  als  dessen  Mitglied  er 
nun  betrachtet  wird,  einzuflöfsen  und  ihn  seine  früheren 
Freunde  vergessen  zu  lassen.^) 


^)  Sal.  Müller,  Land-  en  Volkenkunde  in  Verhandelingen  over 
de  natuarlijke  geschiedenis  der  Nederl.  overzeesche  bezittingen  etc. 
Leiden  1839-44.    S.  406.    A  B.  Meyer  im  Ausland.    1882.    S.  325. 

*)  Ladeking  in  Bijdragen  etc.  1868.    S.  60. 

')  Veth,  Bomeo's  wester  afdeeling,  geogr.  statist  bist,  Zalt- 
bommel.  1854  ff.    Bd.  H.    S.  294. 
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Der  Voretellang,  den  feindlichen  Schädel  als  Talisman 
zu  benutzen,  begegnen  wir  anch  bei  vielen  indianischen  Kopf- 
erbeutem. 

Manche  Stämme  in  Columbien,  dem  Ostabhange  der  Cor- 
dilleren  in  Ecuador  und  östlich  vom  Amazonenstrome  glauben 
durch  die  Verehrung  eines  Feindesschädels  den  Geist,  der 
ihn  einst  bewohnte,  günstig  stimmen  und  an  demselben  einen 
Spiritus  familiaris  gewinnen  zu  können.^)  Nun  verstehen  wir 
auch  die  Sitte,  daTs  an  so  manchen  Orten  der  Heiratskandidat 
nur  mit  einem  Schädel  in  der  Hand  als  Brautwerber  auftreten 
darf:  die  Geliebte  verlangt  diese  Morgengabe  als  Unterpfand 
und  Sinnbild  besonderen  Schutzes  aus  dem  Geisterreich. 

Die  Rachsucht,  welche  in  den  meisten  Fällen  als  nächstes 
und  mächtigstes  Motiv  der  Anthropophagie  auftritt,  schliefst 
den  religiösen  Ursprung  derselben  nicht  aus.  Es  ist  nichts 
Seltenes,  dafs  der  Ausgangspunkt  einer  Sitte  im  Laufe  der 
Zeit  in  dunkler  Ferne  sich  verlor  und  der  primäre  Grund 
eines  Brauches  durch  sekundäre  Antriebe  allmählich  aus  dem 
Bewufstsein  der  Menge  gedrängt  ward.  Anfangs  wird  auch 
der  ungestümste  Rachedurst  dem  religiösen  Bedürfnisse  Zeit 
geladen  haben,  die  erlegten  und  gefangenen  Feinde  zuvor 
dem  Kriegsgotte  als  Opfer  darzubieten,  wie  noch  die  Yiti- 
insulaner  gethan,  als  sie  schon  längs  gewohnt  waren,  das 
Menschenfleisch  des  Wohlgeschmackes  wegen  zu  lieben.  Die 
Rothäute  verzehrten  ihre  Kriegsgefangenen  zunächst  in  der 
Absicht,  den  Kriegsgott  zu  verherrlichen  und  den  Rachedurst 
der  Gefallenen  zu  stillen.  Die  Sage  der  Irokesen,  in  welcher 
ihr  Manito  die  Menschen  wegen  ihres  Kannibalismus  tadelt, 
und  diese  sich  mit  dem  Hungergefühl  und  dem  Rachedurst 
entschuldigen,  kann  nicht  gegen  den  religiösen  Ursprung 
der  Anthropophagie  entscheiden;  sie  gehört  nämlich  einer  un- 
zweifelhaft jüngeren  Zeit  an,  wo  man  anfing,  die  himmlischen 
Liebhaber  von  Menschenopfern  imd  Menschenmahlzeiten  als 
böse  Götter  anzusehen.') 

0  Trans.  Ethnol.  See.  New  Seiles.  1863.  Bd.  11.  S.  112  ff.  Globus 
Bd.  XX.    S.  199. 

«)  SchoolcraftjAlgicResearches.  New-York  1839.  Bd.  I.  S.  203. 
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Der  Zusammenhang  der  Anthropophagie  mit  dem  Men- 
schenopfer wird  aber  zu  einem  gravierenden  Umstand  für 
erstere,  wenn  derselbe  im  entgegengesetzten  Sinne  aufgefafBt 
und  die  Menschenfresserei  zur  Grundlage  der  Menschenopfer 
gemacht  wird.  „Wenn  es  Menschen  giebt  und  gab'',  meint 
J.  Gr.  Müller/)  „die  Menschenfleisch  afsen  und  gern  afsen  und 
mit  religiösem  Sinne  afsen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  sie  auch 
den  Göttern  davon  mitteilten,  um  sie  zufrieden  zu  stellen.^ 
Sonach  hätte  die  gemeine  Lüsternheit,  nachdem  sie  am  Men- 
Bchenfleisch  sich  gütlich  gethan,  den  „religiösen"  Gedanken 
eingegeben,  in  Zukunft  auch  die  Götter  zu  einem  Kannibalen- 
mahl  einzuladen.  Dafs  diese  Theorie  „dem  allgemeinen  Be- 
griff und  der  Natur  der  Sache"  am  besten  entspreche,  ist 
schwer  einzusehen.  Nicht  Genufs,  sondern  Entsagung  liegt 
dem  Opfer  zugrunde,  und  wer  dasselbe  darbringt,  bittet  nicht 
die  Gottheit  zu  Gast,  sondern  möchte  selbst  deren  Gast 
werden.  Müller  beruft  sich  auf  eine  Autorität,  wie  Meinicke-, 
schade  nur  für  ihn,  dafs  dieser  vorzügliche  Kenner  der  Süd- 
seereligionen  die  gerade  entgegengesetzte  Meinung  vertritt, 
da  er  die  Anthropophagie  für  „die  natürliche  Fortsetzung 
der  Menschenopfer"  erklärt.  „Denn  wenn  der  Gott,  wie  man 
glaubte,  die  Geister  der  Verstorbenen  verzehrte,  so  war  es 
nur  konsequent,  wenn  die  den  Göttern  ganz  gleich  stehen- 
den Vornehmsten  dasselbe  mit  ihren  Leichen  thun  konnten, 
vielleicht  gar  mufsten."*) 

Dafs  die  gerügte  Opfertheorie  den  religionsgeschicht- 
lichen Ergebnissen  widerspricht,  glauben  wir  bewiesen  zu 
haben.  Die  Menschenfresserei  war  weder  so  weit  verbreitet, 
noch  hat  sie  so  lange  bestanden,  als  die  Menschenopfer. 
Während  selbst  anthropophage  Gourmands  bei  sehr  vielen 
Menschenopfern  Abstinenz  beobachteten,  bei  ihren  kannibali- 
schen Mahlzeiten  aber  mehr  oder  weniger  den  Opferritus 
beibehalten  haben,  läfst  sich  bei  vielen  Völkern,  unter  denen 
die   Menschenopfer   an    der  Tagesordnung   waren,    keinerlei 

^)  Geschichte  der  amerikanischen  ürreligionen.  2.  Aufl.  Basel 
1867.    S.  629. 

*)  Die  Südseevölker  und  das  Christentum.   Prenzlau  1844.  S.  44. 
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Spar  von  KannibaÜBinnB  nachweisen.  Wo  aber  beide  Greuel 
sich  vereint  fanden,  hatten  die  Missionäre  viel  weniger  Mühe, 
den  Menschenfrafs  abzustellen,  als  die  Menschenopfer  abzu- 
schaffen. Femer  waren  an  manchen  Orten  die  kannibali- 
schen Gewohnheiten  schon  vor  jeder  Berührung  mit  der 
CiTilisation  erloschen  oder,  wie  auf  Tahiti,^)  symbolischen 
Surrogaten  gewichen,  wogegen  die  Menschenopfer  noch  lange 
in  Übung  blieben.  Endlich  war  es  gerade  das  Fleisch  von 
diesen  Opfern,  dem  die  Kannibalen  tiberall  am  schwersten 
und  zuletzt  entsagten. 

Diese  Thatsachen  in  Verbindung  mit  der  durch  das  ganze 
religiöse  Altertum  verkündeten  Opferidee  befürworten  unsere 
Ansicht,  dafs  die  Menschenopfer  den  Hauptanstofs  zum  Men- 
«chenschmaus  gegeben  haben.  „Insofern  kann  eine  so  schreck- 
liche, allem  menschlichen  Gefühl  widerstrebende  Handlung 
einst  selbst  fromm  und  religiös  gewesen  sein,  und  dafs  es 
nicht  mehr  so  ist,  mufs  man  sicher  blofs  aus  dem  tiefen  Yer-. 
fall  dieser  Religion  erklären.''')  Verhält  sich's  aber  so,  dann 
dürfen  wir  uns  im  Hinblick  auf  den  entarteten  Opferdrang 
eines  sich  selbst  überlassenen  und  darum  verlassenen  Religions- 
geföhles  zu  einem  milderen  Urteil  über  die  Anthropophagen 
stimmen  lassen. 


YerirraDgen  und  Orenel  der  wilden  Jenseitshoffnung. 
Geleitseelen  am  Grabe  und  das  Fest  der  Greise. 

Zu  den  Menschenopfern  und  den  kannibalischen  Opfer- 
mahlzeiten gesellen  sich  die  Grausamkeiten,  welche  eine 
falsche,  rohsinnliche  Vorstellung  vom  Jenseits  ersonnen  hat. 
Dieselben  erschüttern  unser  Gemüt  noch  mehr,  als  das  ,, Auf- 
essen aus  Liebe",  von  welchem  wir  bei  den  Australiern  und 
den  Sandwichinsulanem,  den  alten  Tibetanern  und  KaU 
müeken  gehört  haben. 


M  Ellis  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  214. 
*)  Meinicke  a.  a.  0.    S.  44. 
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Zunächst  haben  wir  der  verbreiteten  Sitte  zu  gedenken, 
den  Abgeschiedenen,  namentlich  den  yerstorbenen  Fürsten 
und  Vornehmen  „Greleitseelen^'  mitzugeben.  Herodot^)  be- 
richtet uns  von  der  Sitte  der  südrussischen  Scythen^  mit  ihrem 
verstorbenen  Könige  eine  seiner  Frauen,  seinen  Mundschenk, 
seinen  Koch,  seinen  Botschafter,  Leibdiener,  Rosse  und  Silber- 
geschirr zu  begraben.  Genaue  Nachrichten  über  solche  grau- 
samen Gebräuche  besitzen  wir  aus  dem  indischen  ArchipeL^) 
Den  Sklaven,  welche  bei  den  Leichenteierlichkeiten  eines  an- 
gesehenen Dajaks  auf  Borneo  geopfert  werden  sollen,  wird 
zuvor  von  den  Angehörigen  desselben  eingeschärft,  dafs  sie 
auch  in  der  andern  Welt  ihren  Herrn  eifrig  bedienen,  ihn 
frottieren,  wenn  er  unwohl  sei,  und  stets  in  seiner  Nähe 
bleiben;  darauf  werden  dieselben  „gespeert^'.  Die  Idaanen 
glauben  an  Jedem,  den  sie  hienieden  töten,  einen  Diener  fiir 
das  andere  Leben  zu  gewinnen;  daher  bezahlen  sie  einen 
Sklaven  mit  dem  vierfachen  Preise,  um  ihn  eigenhändig  hin- 
richten zu  dürfen.  ,yWir  selbst  erlebten  es  noch  im  Jahre 
1871  in  Manado'',  schreibt  A.  B.  Meyer,')  „dafs,  als  ein 
früherer  Häuptling  starb,  unsere  Diener  nach  Dunkelwerden 
sich  weigerten,  auszugehen,  aus  Furcht,  dafs  ihnen  der  Kopf 
abgeschlagen  werde  könnte.^'  Mit  derselben  Vorstellung  steht, 
wie  schon  oben  angedeutet  worden,  das  Kopfschnellen  in  Zu- 
sammenhang. Man  glaubte  nämlich  durch  den  Erwerb  eines 
Menschenkopfes  den  Geist,  der  denselben  bewohnt,  sich  dienst- 
bar gemacht  zu  haben;  je  mehr  Köpfe  also  man  erbeute,  desto 
gröfser  werde  das  Gefolge  sein,  mit  welchem  man  in  der 
andern  Welt  auftreten  könne.  Die  Trauer  um  einen  geliebten 
Toten  hörte  auf,    sobald    zur  Bedienung  desselben    ein  Kopf 

»)  Lib.  IV.  c.  71. 

')  Journal  of  the  Indian  Archipelago.  Singapore  1847  ff.  Bd.  II 
S.  359.  Bd.  m.  8.  104.  556.  W.  Eearl,  The  Eastem  Seas.  London 
1837.  S.  266.  S penser  St.  John  a,  a.  0.  Bd.  I.  S.  52.  73.  79. 
119.  Tylor  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  451  f.  Vgl.  aufserdem  die  genannten 
Werke  von  Junghuhn,  Wallace,  Friedmann,  Bickmore,  Kunst- 
mann, Rosenberg  und  die  Abhandlungen  von  Andree,  B lumen- 
tritt und  A.  B.  Meyer. 

8)  Im  Ausland.     1882.    S.  326. 
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gefallen  war;  ein  Vater,  der  sein  Kind  durch  den  Tod  ver- 
loren hatte,  ging  auf  die  KopQagd  und  tötete  den  ersten 
besten,  der  ihm  begegnete.  So  frühzeitig  war  man  auf  die 
Bedienung  in  der  Seelenbehausung  bedacht,  dafs  man  einen 
jungen  Mann  nicht  in  den  Stand  der  Ehe  treten  liefs,  bevor 
er  einen  Kopf  erbeutet  hatte.  Die  erste  Jagdtrophäe  dieser 
Art  wurde  dem  Toten  ins  Grab  gelegt. 

Noch  schrecklicher  lauten  die  Nachrichten  von  den  Südsee- 
inseln, insbesondere  aus  dem  Yitiarchipel.  ^)    Die  Seelenstrafse, 
vrelche  der  Vitiinsulaner  zu    passieren  hat,  um   nach  Mbulu, 
dem  Himmel,  zu  gelangen,  ist  weit  und  beschwerlich  und  von 
feindlichen  Wegelagerern  unsicher  gemacht.   Wehe  dem  Hage- 
stolzen!    Auf  ihn   lauert   unterwegs  das  „grofse  Weib'',  die 
Göttin  Bewalevu,  welche  einen  unversöhnlichen  Ingrimm  gegen 
alle  Junggesellen  hegt  und  jeden,  der  ohne  Weiberbegleitung 
die  üeise  ins  Jenseits  anzutreten  wagt,  zerreifst.    und  sollte  er 
auch  so  glücklich  sein,  ihr  zu  entrinnen,  so  wird  er  unfehlbar 
Ton  dem  Schreckensgott  Nangga-Nangga  in  Atome  zerschmettert 
'vrerden.')   Eine  Frau  dagegen  darf  getrost  aliein  reisen,  falls 
der  Gatte  bei  ihrem  Tode  den  Bart  sich  abschneidet  und  ihr 
unter  die  linke  Schulterhöhle  legt.     Damit  nun  der  Tote  vor 
dem  unterirdischen  Bücher  der  Ehelosigkeit  sich  als  Ehemann 
le^timieren   könne,   müssen    ihm  seine  Weiber  in    den  Tod 
fol^n.     Diese  erwartet  er  an   einem  Orte,  um  in  ihrer  Be- 
gleitung  die  Wanderung  in   der  anderen  Welt  fortzusetzen. 
Die  Leichen  des  „Loloku''  oder  Totenopfers  werden   „Streu'' 
för  das  Grab  genannt.     Als  Bra  Mbithi,  der  Stolz  von  Somo- 
8omo,  auf  dem  Meere   untergegangen  war,   wurden  siebzehn 
von   seinen  Frauen   getötet.      Nach    dem    Blutbad    unter  der 
Bevölkerung   von  Namena  im  Jahre   1839    wurden  achtzehn 
Weiber   ihren    ermordeten  Gatten    in    die  Ewigkeit  nachge- 
schickt.   Bis  vor  kurzem  hatte  auf  Viti  der  Bruder  der  Witwe 


»)  Vgl.  Williams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  188—204. 
Mariner  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  842.  Bd.  11.  8.  220.  R.  Taylor 
a.  a.  0.  S.  218.  227.  Folack,  Manners  and  castoms  of  the  New- 
Zealanders.    London  1830.    Bd.  I.    8.  66.     78.     116. 

»)  Williams  and  Calvert  a.  a.  0.    Bd.  I.    8.  244. 
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die  besondere  Pflicht,  Beine  Schwester  gleich  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  mittels  eines  Tapastranges  zu  erdrosseln.  ^)  Kein 
Verwandter  einer  Frau,  die  sich  diesem  Opfer  entzog,  kann 
Vasu^)  werden,  weil  auf  der  ehelichen  Treue  derselben  ein 
schwerer  V^ erdacht  lastet. 

Solche  Fälle  aber  sind  selten.  Beim  Leichenbegängnisse 
des  Königs  Ulivou  wurden  seine  fünf  Weiber  und  eine  Tochter 
erdrosselt.  Die  Hauptfrau  zögerte  etwas  beim  Abschiednehmen 
und  wurde  deshalb  vom  neuen  Könige,  ihrem  Neffen,  ge- 
scholten. Derselbe  legte  ihr  selbst  den  Strick  um  den  Hals 
und  half  sie  erdrosseln  —  ein  Dienst,  den  er,  wie  er  sagte, 
früher  seiner  eigenen  Mutter  geleistet  hatte.')  Die  Regel  ist, 
dafs  die  Gattin  freiwillig  und  freudig  in  den  Tod  geht;  sie 
läuft  zu  ihrem  Bruder  oder  nächsten  Verwandten  und  ruft: 
„Ich  wünsche  zu  sterben,  damit  ich  meinen  Gemahl  nach  dem 
Lande  begleiten  kann,  wohin  sein  Geist  gegangen  ist;  liebe 
mich  und  erdrossele  mich  schnell,  damit  ich  ihn  noch  über- 
hole!''^) Wenn  niemand  ihr  zur  Ertullong  dieser  letzten 
Pflicht  behilflich  sein  mag,  so  legt  sie  selbst  Hand  an  sich.^) 
Ist  es  doch  vorgekommen,  dafs  eine  Witwe,  welche  die 
Missionäre  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  nachts  wieder  ent- 
floh, durch  einen  Meeresarm  zu  ihren  Verwandten  zurück- 
schwamm und  die  Tötung  als  ein  heiliges  Recht  verlangte. 
Whippi  wurde  von  einem  solchen  Weibe,  das  er  gerettet 
hatte,  beschimpft  und  zeitlebens  gehafst.  So  tief  war  die 
grausame  Gewohnheit  eingewurzelt,  dafs  selbst  christlich 
gewordene  Vitiinsulaner    sich  heimlich   darüber   freuten,    als 


')  Lorimer  Fison  bei  Schmeltz  u.  Krause,  Museum  Godeffroy. 
Hamburg  1881.    S.  646. 

*)  Das  Wort  bedeutet  ursprünglich  Neffe  und  ist  der  Ausdruck  für 
eine  der  merkwürdigsten  Einrichtungen  auf  Viti.  Wer  mütterlicheiBeits 
Neffe  eines  Häuptlings  zu  sein  das  Glück  hat,  istVasu  im  ganzen  Ge- 
biete seines  Onkels,  d.  h.  er  darf  sich  aneignen,  was  immer  ihm  gefällt; 
nur  auf  die  Weiber,  die  Wohnung  und  das  Land  des  HäuptUngs  selbst 
erstreckt  sich  sein  Vorrecht  nicht. 

')  Wilkes,  Entdeckungsexpedition  der  Ver.  Staaten.  Bd.  ü.  S.  65. 

*)  Wilkes  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  68. 

»)  Erskine  a.  a.  0.    S.  298.    Mariner  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  347. 
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gleichzeitig  mit  dem  Pfeile ,  der  einen  ihrer  Häuptlinge 
ans  dem  Hinterhalte  tödlich  getroffen,  ein  anderer  einen 
juD^n  Mann  zu  Boden  streckte.^)  In  Neukaledonien  bat 
oft  ^enug  über  das  strenge  Verbot  seitens  der  französischen 
Regierung  die  alte  Yolkssitte  gesiegt.  Noch  1866  wurden 
Matamoe,  dem  ältesten  Sohne  des  Häuptlings  Waton,  zwei 
seiner  Frauen  nachgeschickt,  und  die  Regierung  mufste  sich 
mit  der  Ausrede,  dieselben  hätten  sich  selbst  erdrosselt,  be- 
gnügen. Jetzt  opfern  Freunde  und  Verwandte  den  Toten 
Zeagstoff  und  Früchte,  einen  tadellosen  Wurfspiefs  oder  eine 
Streitaxt.«) 

Diesen   traurigen   Heroismus,    der   auch    in   Polynesien, 
z.   S.  auf  Tonga,  Tahiti,  in  Neuseeland  und  auf  Hawaii  geübt 
iPTurde,    besitzen  nicht  blofs  die  Witwen;    ofl;  steigen   auch 
noch  die  Mutter,  andere  nahe  Anverwandte,  die  vertrautesten 
Freunde  und  die   treuesten  Diener  freiwillig  mit  dem  Toten 
ins  Grab;  so  auf  Viti,  Lifu,  Janna  und  Hawaii.^)    In  Aneityum 
fol^  einem  besonders  geliebten  Kinde  die  Mutter  oder  eine 
Tante   ins  Jenseits.^)      Da  man    die  irdischen  Wünsche  und 
Bedürfnisse    auf  das  andere   Leben    überträgt,    so  geht  die 
Uauptsorge    der   Hinterbliebenen    dahin,    dem    teuren  Toten 
alles  mitzugeben,  was  Gegenstand  seiner  besonderen  Neigung 
bienieden  gewesen.     Man  legt  ihm  seine  Lieblings waffen  und 
Geräte  ins  Grab,    damit  er   sich  in*  der  neuen  Welt  bequem 
ansiedeln  und  ernähren  könne;  Weiber,  Verwandte,  Freunde 
nnd  Sklaven  ziehen  mit  ihm,  damit  er  nicht  ohne  Gesellschaft; 
nnd  Pflege  sei.     Und  die  in  solchem  Opfermute  einen  rühren- 
den Beweis   von   ihrer   zärtlichen  Liebe   an   den  Tag   legen, 
sehnen   sich  nach   dem  Augenblicke,  wo   sie  das  durch  den 
Tod  zerrissene  Band  wieder  anknüpfen   und  von  neuem  den 
Umgang    des  Hingeschiedenen   geniefsen  können.     Was  also 


»)  Tylor,  Die  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  I.    S.  453. 

»)  Oberländer,  Ozeanien.    Bd.  IL    S.  100. 

')  AuTser  diesen  freiwüligen  Opfern  am  Grabe  gab  es  auch  ge- 
"vraltsame.  Cooks  Dritte  Entdeckungsreise.  Aus  dem  Englischen  von 
G.  Forster.    Berlm  1789.    Bd.  HI.    S.  469. 

*)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VL    S.  641. 
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dem  ersten  Blicke  nur  als  schreckliche  Unmenschlichkeit  er- 
scheint, hat  in  der  Irrleitung  edelster  Menschlichkeit  seine 
Ursache:  der  Liebe  nämlich,  die  stärker  ist  als  der  Tod,  und 
des  heifsen  Verlangens  nach  Wiedervereinigung. 

Nicht  selten  auch  sind  diese  blutigen  Grabesspenden 
Opfer  im  eigentlichen  8inne.  Da  nämlich  mit  dem  Glauben 
an  ein  jenseitiges  Fortleben  die  Erwartung  einer  höheren 
Daseinsstufe  in  der  andern  Welt  verbunden  ist,  so  liicken  die 
Abgeschiedenen  in  der  Vorstellung  der  Hinterbliebenen  näher 
zur  Gottheit  hinauf  und  erlangen  den  Rang  von  niederen 
oder  Halbgöttern,  wenigstens  von  Mittelwesen,  die  an  der 
Leitung  der  irdischen  Geschicke  einen  hervorragenden  Anteil 
nehmen.  Der  heidnische  Unsterblichkeitsglaube  hat  nirgend 
die  Neigung  verleugnet,  Könige  und  Fürsten,  die  schon  bei 
Lebzeiten  als  bevorzugte  Lieblinge  oder  gar  als  leibhaftige 
Söhne  der  Götter  verehrt  wurden,  nach  ihrem  Tode  durch 
einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Apotheose  auszu- 
zeichnen, deren  unvermeidliche  Folge  der  Manenkult  war. 
Die  Opfer  beim  Tode  und  beim  Begräbnis  der  polynesischen 
Fürsten  und  Vornehmen  sind  als  Akte  dieses  Kultes  zu 
deuten.  Auch  das  Hinschlachten  der  Kriegsgefangenen  ge- 
schieht nicht  blofs  aus  Rachedurst,  sondern  zugleich  in  der 
Absicht,  die  Geister  der  Gefallenen  gebührend  zu  verherr- 
lichen. Von  den  Indianern  werden  dieselben  ausdrücklich 
eingeladen,  herbeizukommen  und  am  Blute  der  Feinde  sich 
satt  zu  trinken.^)  Manchmal  lassen  sich  die  beiden  Motive 
nicht  scharf  von  einander  sondern. 

Totenopfer,  wie  wir  sie  in  der  Südsee  kennen  gelernt 
haben,  waren  auch  bei  manchen  IndianerstÄmmen  Amerikas 
üblich.  Einige  von  ihnen  wähnen,  die  Seele  des  Feindes 
durch  Erbeutung  seines  Skalps  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen. 
Den  letzten  und  besten  Dienst  also,  welchen  die  Osagen  und 
die  Comantscheii  einem  gefallenen  Krieger  erweisen  können, 
besteht   darin,    dafs   sie    demselben   durch  Aufhängen    eines 

^)  Gharlevoiz,  Journal.    S.  247. 
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feindlichen  Skalps  auf  seinem  G-rabe  Bedienung  in  den  ^^glück- 
lichen  Jagdgründen'^  des  Geisterlandes  verschaiSen.  ^) 

In  Florida  mufsten  die  Leibdiener  und  Lieblingssklaven 
den  Parausti  oder  Oberhäuptern  im  Tode  folgen.^)  Starb  ein 
^a^Ae^^häuptling,  so  wurden  aufser  den  bereits  bei  Lebzeiten 
ei^ns  zu  diesem  Zweck  ihm  beigesellten  Getreuen  auch  seine 
'Weiber  erdrosselt  Selbst  den  Frauen,  wenn  sie  aus  dem 
Geblüte  der  Sonnen  oder  Oberhäupter  stammten,  wurde  Seelen- 
be^leitung  zu  teil.')  Bei  den  Knistenaux  opferten  sich  manche 
Weiber  den  Manen  ihrer  Gatten  durch  freiwilligen  Tod.*) 
Baeg«rt^)  erzählt,  einem  kleinen  Knaben,  der  seinen  ermor- 
deten Pflegevater,  eiuen  der  Missionäre,  bitterlich  beweinte, 
habe  der  Mörder  den  £opf  zerschmettert  mit  den  Worten: 
^Gehe  hin  und  leiste  demjenigen  Gesellschaft  und  Bedienung, 
den  du  so  sehr  betrauerst!'*  Die  schreckliche  Sitte,  mit  den 
verstorbenen  Fürsten  und  Häuptlingen  deren  Sklaven  und 
Weiber  lebendig  zu  begraben,  herrschte  ferner  auf  Haiti ^) 
cmd  sonst  bei  den  Kariben,'^  in  Cueba,^)  und  in  gröfserer 
Ausdehnung  in  Mexiko^)  und  in  Peru.^^)  Beim  Tode  des  Inka 
Hayna  Capac  sollen  mehr  als  tausend  Menschen  ihr  Leben 
auf  diese  Weise  verloren  haben.  Das  Begräbnis  der  Grofsen 
erforderte  ebenfalls  den  Tod  der  Witwen,    und   letztere  er- 


<)  M*Coy,  Histoiy  of  Bapstist  Indian  Missions.  Washington  1840. 
S.  360.     Schoolcraft,  Indian  Tribes.    Philadelphia  1851— 52.  Bd.  11. 

S.  133. 

*)  Allgemeine  Historie  der  Reisen.    Bd.  XVI.    S.  607. 

*)  (Lafitan)  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  Völker  von 
Amerika.  Halle  1752.    8.  467.    Charlevoix,  Journal.    S.  421  f. 

*)  Loskiel,  Geschichte  der  Mission  der  evangelischen  Brüder  anter 
den  Indianern  in  Nordamerika.  Barby  1789.  S.  156.  Alex.  Macke n- 
zies  Reisen  von  Montreal  durch  ISfordwestamerika  nach  dem  Eismeer  und 
der  Südsee  (1789-93).  Aus  dem  Englischen.    Hamburg  1802.  S.  409. 

*)  Nachrichten  von  Kalifornien.    Mannheim  1772.    S.  274. 

*)  Charlevoix,  La  Nouvelle  France.    Bd.  L    S.  45. 

0  Cieza  und  Herrera  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IE.    S.  387. 

«)  Oviedo  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  351. 

^)  Brasseur,  Histoire  des  nations  civilisees  du  Mexique  et  de 
l'Amerique  centrale,    Paris  1857—59.    Bd.  IH.    S.  573. 

^•)  Prescott  a.  a.  0.  S.  25,  wo  auch  die  Quellen  genannt  sind. 
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wiesen  mit  Freuden  einen  Liebesdienst,  dessen  Yerweigerang 
dem  Ehebruch  gleichgehalten  wäre.  Später  begnügte  man 
sich  damit,  männliche  und  weibliche  Holzfiguren  als  Abbilder 
der  Sklaven  und  der  Frauen  dem  Toten  ins  Grab  zu  legen. 
Auch  das  in  Centralamerika  übliche  Aderlassen  an  den 
Gräbern,  die  Geifselung  bei  den  Kariben,  der  bei  einigen 
in(2ianerstämmen  bestehende  Gebrauch,  dafs  die  Witwe 
eine  Zeitlang  neben  ihrem  Manne  im  Grabe  oder  gar 
auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen  ruhte,  sind  vielleicht 
als  Überbleibsel  oder  Surrogate  der  grausamen  Sitte  zu 
deuten. 

Nirgend  aber  hat  dieselbe  so  zahlreiche  Opfer  gefordert, 
als  in  Dahome,  diesem  in  der  ganzen  civilisierten  Welt  be- 
rüchtigten Muster  eines  despotischen  Militärstaates  im  west- 
lichen Afrika.  ^)  Der  Sarg  des  verstorbenen  Herrschers  besteht 
aus  Thon,  der  mit  dem  Blute  von  hundert  hingeschlachteten 
Kriegsgefangenen  zusammengeknetet  worden  ist  Ihm  folgen 
in  das  Grabgewölbe  vierundzwanzig  Weiber,  ferner  die  Abaias, 
d.  h.  achtzig  Hofitänzerinnen  und  fünfzig  Krieger,  mit  dem 
Auftrage,  den  König  in  das  Schattenreich  zu  begleiten:  sie 
werden  also  lebendig  begraben.  £s  kennzeichnet  den  Wahn- 
glauben dieses  Volkes,  dafs  stets  genug  Freiwillige  sich  zu 
solchem  Ehrengeleit  hinzudrängen.  Achtzehn  Monate  später 
tritt  der  Kronprinz  feierlich  die  Regierung  an,  welche  er  bis 
dahin  nur  im  Namen  des  verstorbenen  Vaters  geführt  hat 
Die  Ceremonien  dieses  Festes,  zu  welchem  alle  Vornehmen 
des  Landes  mit  Geschenken  am  Hofe  erscheinen,  werden  als 
„der  grofse  Brauch''  (Ada)  bezeichnet  Eine  unzählige  Menge 
Menschen  wird  dabei  abgeschlachtet,  die  dem  verstorbenen 
Könige  die  Kunde  ins  Jenseits  bringen  sollen,  dafs  sein  Nach- 
folger die  Herrschaft  angetreten  habe.')  „Der  grofse  Brauch'' 
zu  Ehren  der  Thronbesteigung  des  Königs  Bahdu  oder  Baha- 


^)  Labarthe,  Reise  nach  der  Küste  Guinea.  Aas  dem  Franzö- 
sischen von  Ehrmann.  Weimar  1806.  S.  143  ff.  Burton,  A  Mission 
to  Gelele,  the  King  of  Dahome.    London  1864.    S.  18  ff. 

>)  Das  Ausland.     1861.     S.  407. 
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dan^  wird  von  einem  enropäischeD  Augenzeugen  geschildert,  der 
eich  dem  gräfslichen  Schauspiele  nicht  hatte  entziehen  können.  ^) 
,,Da8selbe  begann  am  22.  Juli  1860.    Bald  nach  Tages- 
anbruch wurden  etwa  hundert  Männer  und  ebenso  viele  Frauen 
geschlachtet,    alle    im   Innern   des  Palastes.      Dann  trat  der 
König  heraus,  und  die  Krieger  und  Amazonen  feuerten  ihre 
Musketen  ab.    Neunhundert  Oi&ziere  und  hundertundzwanzig 
Prinzen    und    Prinzessinnen    begrüfsten    den  Herrscher,   und 
jeder  bot  demselben  zwei  bis  vier  Sklaven,  welche  zu  Ehren 
des    Verstorbenen    geopfert    werden    sollten.      Auch    einige 
portugiesische  Residenten  brachten  ihm  zwanzig  menschliche 
Schlach topfer  dar.     Als  der  König  am  1.  August  persönlich 
bei  den  Trauerfeierlichkeiten  zugegen  war,  begrub  man  sechzig 
Menscheo.    Während  derselbe  um   seinen  Palast  herumging, 
^wurde  unaufhörlich  geschossen,  und  als  er  seinen  Rundgang 
-roUendet,  wurden  abermals   fünfzig  Sklaven  geopfert     Volle 
drei    Wochen    dauerte    die    Festlichkeit,    und    wir   konnten 
keine    Erlaubnis   zur   Abreise   erhalten.     Mir  wurde   endlich 
am  1.  September  gestattet,  nach  Whydah  zu  gehen,  aber  erst 
nachdem  ich  versprochen   hatte,   am  12.  Oktober  wieder  in 
Abome   einzutreffen.     Ich   hielt   mein  Wort,   kam    zur    ver- 
abredeten Zeit  und  wurde  sogleich   zum  Könige  beschieden. 
Tor   dem  Palastthor  zählten  wir  neunzig  Menschenköpfe,  die 
erst  an  demselben  Morgen  abgeschnitten  worden  waren;  das 
Blut  flols  noch  in  Menge  herab.     Nach   drei  Tagen  wurden 
wir  in   den  Palast  entboten,   um   anzusehen,   dafs   abermals 
sechzig    irisch    abgeschnittene   Köpfe    zu   beiden  Seiten    des 
Thores  aufgehängt  waren,  und   wieder  drei  Tage  später  be- 
trug die  Zahl  der  Opfer  sechsunddreifsig.     Der  König  hatte 
auf  dem  gröfsten  Marktplatze  vier  grofse  Gerüste  aufschlagen 
lassen,  von  welchen  herab  er  Muscheln  unter  das  Volk  werfen 
liefs.     Auf  diesen  Gerüsten  wurden  sechzig  Menschen  abge- 
schlachtet'^ —  Das  jährliche  „Fest  des  Tischdeckens  für  die 
Vorfahren  des  Königs''  kostet  abermals  eine  Menge  Menschen- 


0  Journal  des  MiBsions  evangeliques.    1861.     Oberländer, 
ll^estafrika.    3.  Aufi.    Leipsdg  1878.    S.  236  f. 

Selineider,  Die  Naturvölker.  U 
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leben.  Der  französische  Handelsdirektor  Gearg  von  Abome, 
welcher  1788  dem  Jahresfeste  beiwohnte,  zählte  nahezu  vierzig* 
Opfer.  ^)  Aufser  dieser  regelmäfsig  stattfindenden  Ergänzung 
des  Seelenhofstaates  werden  fast  täglich  Boten  zu  dem  ver- 
storbenen Monarchen  ins  Schattenreich  gesandt.  Jede  noch 
so  unbedeutende  Regierungshandlung  des  Königs  mufs  seinem 
Vater  in  der  andern  Welt  gemeldet  werden.  In  der  Regel 
werden  mit  diesen  Botschaften  Kriegsgefangene  beauftragt, 
die  zuvor  durch  ein  berauschendes  Getränk  gestärkt,  in 
froher  Stimmung  ihre  Eleise  ins  Jenseits  antreten.')  Jedem 
Vornehmen  werden  wenigstens  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  zur 
Bedienung  geopfert,  und  sein  Lieblingsweib  giebt  sich  selbst 
den  Tod ;  sogar  Freunde  und  Bekannte  legen  Hand  an  sich, 
um  einem  besonders  verehrten  Toten  das  Geleit  in  die  andere 
Welt  zu  geben  und  stets  bei  ihm  zu  bleiben. 

Derselbe  grausame  Brauch  herrschte  an  der  ganzen  Küste 
von  Oberguinea;')  dabei  war  die  Todesart  manchmal  eine 
solche,  dafs  die  armen  Opfer  sozusagen  hundertmal  starben, 
wie  jener  Neger,  dem  ein  Kind  von  sechs  Jahren  den  Kopf 
absägte,  wozu  dasselbe  eine  Stunde  Zeit  gebrauchte.^)  Die 
Schwestern  des  Königs  von  Aschanti  wählen,  ihre  Männer 
nach  Belieben;  von  diesen  aber  verlangt  die  Sitte,  dafs  sie 
ihren  erlauchten  Frauen  im  Tode  folgen.^)  Als  König  William 
von  Bambia  so  schwach  war,  dafs  man  seinen  Tod  beständig 
erwarten  konnte,  war  man  auf  die  Notwendigkeit,  ein  Opfer  an 
seinem  Grabe  zu  haben,  gefafst  und  hatte  zu  diesem  Behufe 


0  Labarthe,  Reise  nach  Guinea.    W^ar  1803.    8.  158  ff. 

s)  Dem  Könige  Gelele  muTs  es  zum  Böhme  nachgesagt  werden, 
dafs  er  die  Zahl  der  Menschenopfer  bedeutend  vermindert  hat.  Wie 
J.  A.  Skertchly  (Dahomey  as  it  is;  being  a  Narrative  of  Eight 
Months  Beddence  in  that  Country.  London  1874.)  versichert,  möchte 
er  dieselben  gänzlich  abschaffen,  würde  aber  bei  einem  solchem  Ver- 
suche Yon  seinen  eigenen  blutdürstigen  Unterthanen  geopfert  werden. 

>)  Bosman,  Voyage  de  Guinee.  Utrecht  1705.  S.  231  f. 
Cruickshank,  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  Goldkäste. 
Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1854.    S.  84  f. 

«)  Bosman  a.  a.  0.    S.  231. 

«)  fiowdich,  Mission  nach  Aschanti.    Weimar  1820.    S.  888. 
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einen  Sklaven  von  einem  benachbarten  Stamme  gekauft.  Als 
der  alte  Despot  gestorben  war,  beauftragte  man  den  Sklaven, 
angeblich  fiir  den  Häuptling,  ein  Grab  zu  graben.  Als  er  es 
gegraben  hatte,  warf  man  ihn  zu  Boden  und  schüttete  so  viel 
Erde  auf  ihn,  dafe  der  Unglückliche  lebendig  begraben  wurde.  ^) 
Bei  den  M-pongwe  am  Gabun  wurden  die  Gräber  durch 
^leiclie  Blutthaten  besudelt.^} 

Aus  Centralafrika  schildert  uns  Gameron  ^)  die  Bestattung 
eines   Häuptlings   von  Urua,   westwärts   vom   oberen  Oongo. 
y,Man  leitet   den  Lauf  eines  Flusses   ab,  grabt  in  sein  Bett 
eine    breite   und  tiefe  Grube   und  bedeckt   deren  Boden  mit 
iebenden  Weibern.     Alle  Frauen  des  Herrschers  werden  mit 
demselben  lebendig  begraben,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
dem  Range  nach  die  zweite  ist.     Ihr  ist  die  Sitte  gnädiger, 
als   ihren  Genossinnen;    denn  sie  gewährt  ihr  das  Vorrecht, 
getötet  zu  werden,   bevor  das  scheufsliche  Grab   zugeworfen 
wird.    Wenn  dies  geschehen  ist,  wird  eine  Anzahl  männlicher 
SklaTcn,  manchmal  vierzig  bis  fünfzig,  geschlachtet  und  mit 
ihrem  Blute  das  Grab  besprengt;  hierauf  läfst  man  den  Flufs 
wieder  in  sein  Bett  zurückströmen.    Mit  Bambarrö,  dem  Vater 
Kasongos,   sollen, nicht  weniger  als  hundert  Frauen  lebendig 
begraben  worden   sein.     Kleineren  Häuptlingen  werden  nur 
zwei  bis  drei  Frauen  und  auch  nur  wenige  Sklaven  mitgege- 
ben/'    Früher  wurden  auch  in  TJgogo,   im  äquatorialen  Ost- 
afrika, beim  Begräbnisse  der  Potentaten  Sklaven   geopfert.^) 
^Witwen,  die  sich  in  Matiambe  nicht  am  Grabe  ihres  Gatten 
opfern,  fühlen  dessen  Seele  ihre  Brust  beengen  und  müssen, 
wenn    sie    bei    angestellter    Hexenprobe    auf    dem    Wasser 
schwimmen,   erst  von    dem  Fetischpriester  gereinigt  werden, 


^)  Land  und  Leute  in  WestaMka.  Von  Dr.  R.  Bnchholz. 
Samndung  gemeinTerständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge.  Heraus- 
gegeben Ton  B.  Virchow  und  F.  von  Holtzendorff.  Serie  XL 
Heft  257.    S.  7. 

*)  Hecqaard,  Westafrika.    Leipzig  1854.    8.  9. 

*)  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Überaetzong.  Leipzig 
1877.    Bd.  n.    S.  95. 

*)  Cameron  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  103. 
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ehe  ihnen  eine  neue  Ehe  erlaubt  isV^^)  Mit  den  Grofsen  in 
Lunda  werden  zwei  Sklaven  lebendig  eingemauert,  auf  dem 
Grabe  selbst  noch  vierzig  bis  fünfzig  geschlachtet.^)  Zu 
einem  Häuptlinge  der  Wanyamwesi  müssen  drei  Weiber  lebend 
in  die  Gruft  steigen.^)  Bei  den  Marawi  im  Gazembereiche 
hat  dieser  schreckliche  Gebrauch  früher  bestanden,  bei  ihren 
nordwestlicheu  Nachbarn,  den  Chevas,  bestand  derselbe  wenig- 
stens noch  in  den  dreifsiger  Jahren,  als  Monteiro  sie  besuchte. 
Bevor  der  verstorbene  Häuptling  in  die  Gruft  gesenkt  wurde, 
stieg  dessen  Lieblingsweib  mit  noch  sieben  andern  Weibern  in 
dieselbe  hinab,  und  nachdem  die  Leiche  auf  diese  lebendige 
Unterlage  gebettet  worden,  wurden  noch  sechs  Frauen, 
denen  man  jedoch  zuvor  das  Genick  gebrochen  hatte,  hinab- 
gestürzt. Den  Schlufs  einer  solch  schaudererregenden  Beerdi- 
gung, wie  sie  Monteiro  mit  angesehen,  bildete  die  Pfahlung 
zweier  Jünglinge,  die  zu  beiden  Enden  des  Grabes  aufge- 
stellt wurden>)  „Je  weiter  wir  nach  Norden  kommen,  um 
so  blutigeren  Aberglauben  finden  wir  bei  den  Eingebornen*% 
fugt  Livingstone^)  dieser  Mitteilung  hinzu. 

Im  Kimbundalande  wird  jeder,  der  einem  königlichen 
Leichenzuge  begegnet,  mit  den  übrigen  Opfern  am  Grabe 
getötet')  Der  berühmte  Ztduköni^  Tschaka  lies  zehn  aus- 
erlesene Jungfrauen  lebendig  mit  seiner  verstorbenen  Mutter 
begraben;  überdies  mufsten  die  Krieger  ein  allgemeines  Ge- 
metzel veranstalten  zu  Ehren  der  Toten  und  zu  ihrem  „Hof- 
staat im  Jenseits.''^)  Die  Zukts  haben  die  Tage  noch  nicht 
vergessen,  wo  die  Diener  und  Kriegsgenossen  eines  Häupt- 
lings in  dasselbe  Feuer  geworfen  wurden,  das  seinen  Leib 
verzehrt  hatte.  ^) 


^)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Bremen  1859.  8.  101. 
>)  Otto  Schutts  Reisen  etc.  S.  113.  Pogge  a.  a.  0.  8.  235. 
s)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.  Leipzig  1873.  Bd.  L  8.  455. 
«)  Das  Ausland.  1858.  8.  262. 
^)  Missionsreisen  und  Forschungen.  Bd.  I.  8.  257  f. 
*)  Magyar,  Reisen  in  Südafrika.  Pest  u.  Leipzig  1859.  8.  353. 
')  Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesbaden  1880. 
8.  57  f. 

*)  Callawaj,  Religious  System  of  the  Amazulu.    8.  212. 
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Nicht  minder  grauenhaft,  als  die&e  Totenopfer,  ist  eine 
andere  Praxis  der  wilden  Eschatologie.  Die  Erwartung  des 
VitÜDfiolaners,  dafs  man  in  demselben  Zustande  in  der  andern 
Welt  anlange,  in  welchem  man  die  diesseitige  verlassen,  erzeugt 
den  Wunsch,  frei  von  physischen  Gebrechen  hinüberzuschei- 
den.^)  Der  Weg  nach  Mbulu  ist,  wie  wir  gehört,  lang, 
mühsam  und  gefahrvoll.  Ein  altersschwacher,  gebrochener 
Mann  wird  nicht  ans  Ziel  kommen,  sondern  dem  ersten  An- 
griff  der  gewaltigen  Feinde  kampflos  erliegen.  Um  also  nicht 
der  Unsterblichkeit  verlustig  zu  gehen,  pflegt  derjenge,  welcher 
den  Zenith  des  Lebens  überschritten  hat,  den  Seinigen  an- 
zukündigen, dafs  er  zu  sterben  begehre.  Unterläfst  er  es, 
80  halten  sich  letztere  verpflichtet,  die  Angelegenheit  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  durch  rechtzeitige  Abkürzung 
der  „zweiten  Xindheif '  das  ewige  Leben  sicher  zu  stellen.  Es 
findet  eine  Familienberatung  statt:  der  Todestag  wird  fest- 
gesetzt und  das  Grab  bereitet.  Der  Todeskandidat  hat  nur 
die  Wahl,  sich  entweder  erdrosseln,  oder  lebendig  begraben 
zu  lassen. 

Missionar  Hunt*)  schildert  eine  solche  Schauderscene,  von 
der  er  selbst  Zeuge  gewesen.  Der  Einladung  eines  jungen 
Mannes,  dem  Begräbnisse  seiner  Mutter  beizuwohnen,  leistet 
er  gern  Folge,  entdeckt  aber  bald  zu  seiner  gröfoten  Über- 
raschung, dafs  gerade  die  Leiche  im  Leichenzuge  fehlt.  Er 
wendet  sich  an  den  Leidtragenden,  und  dieser  deutet  auf  seine 
Matter,  die  ganz  gesund  und  heiter  neben  ihm  geht,  l^eues 
Erstaunen  des  Fremden.  Der  Wilde  aber  erwidert,  sie 
hatten  bereits  den  Totenschmaus  zu  Ehren  der  Mutter  ge- 
halten und  wollten  sie  nunmehr  ins  Grab  legen,  da  sie  be- 
reits recht  alt  sei.  Sein  Bruder  und  er  wären  der  Meinung, 
dafs  sie  lange  genug  gelebt  hätte  und  dafs  es  an  der  Zeit 
sei,  sie  zu  töten;  sie  selbst  sei  vollkommen  damit  einverstan- 
den.    Er   fügte  hinzu,   dafs  nichts  anders   als   die  kindliche 


1)  Williams  and  Calvert,  F^i  and  the  Fijians.  Bd.  L  S.  183. 

')  Vgl.  W  i  1  k  e  s  ,  Die  Entdeckungsexpedition  der  Vereinigten 
Staaten  (1838  -42).  Deutsch.  Stuttgart  und  Tübingen  1848-50.  Bd.  E. 
8.  63  f. 
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Liebe  ihn  treibe,  ihr  diese  Ehre  zu  erweisen,  und  dab  niemand 
aufser  ihm  und  seinem  Bruder  diese  heilige  Pflicht  vollziehen 
könne  oder  düife.  Alle  Beredsamkeit  Hunts,  die  tragische 
Scene  zu  verhüten,  scheiterte  an  der  Macht  dieser  seltsamen 
Pietät.  Am  Grabe  setzt  sich  die  Mutter  nieder;  die  Kinder, 
die  Enkel,  die  übrigen  Verwandten  und  Freunde  nehmen 
herzlichen  Abschied.  Dann  wird  sie  von  ihren  Söhnen  mittels 
eines  Tapastrickes  erdrosselt  und  unter  den  üblichen  Cere- 
monien  beerdigt.  Williams^)  erzählt,  wie  ein  alter  Häupt- 
ling der  Vitiinsel  Somo-Somo  lebendig  begraben  und  dessen 
Frauen  gleichzeitig  erdrosselt  worden.  Der  junge  Häuptling- 
beweinte  den  Vater  schon  vor  der  Schauderscene  als  einen 
Toten. 

Auf  Viti  war  diese  Sitte  vor  Einfuhrung  des  Christen- 
tums, des  „Lotu",  so  allgemein,')  dafs  Kapitän  Wilkes  in 
einem  Dorfe  von  mehreren  hundert  Einwohnern  keinen  mehr 
als  vierzigjährigen  Menschen  bemerkte;  die  älteren  waren 
sämtlich  getötet.  Dieselbe  herrscht  jedoch  nicht  blofs  im  Viti- 
archipel,  sondern  auch  auch  auf  den  Aruinseln,  den  Neu- 
hebriden,  auf  Buk  und  Kunaie  und  in  Neukaledonien,  wo  die 
Exekution  „das  Fest  der  Greise^'  heifst  Auch  hier  versehen 
Verwandte  oder  Freunde  das  Henkeramt  Dem  Fieber  läfst 
man  nicht  Zeit,  die  Lebenskraft  vollends  aufzuzehren,  sondern 
man  hilft  nach,  wenn  der  Kranke  seit  drei  Tagen  keine 
Nahrung  mehr  zu  sich  genommen  hat;  der  Tote  wird  alsdann 
bitterlich  beweint  und  mit  allen  ihm  gebührenden  Ehren  be* 
stattet ') 

Auf  Kamtschatka  pflegten  Alte  und  Kranke  sich  in  die 
Wildnis  zurückzuziehen,  um  den  Hungertod  zu  sterben;  die 
ein  rascheres  Ende  wünschten,  liefsen  sich  den  Hunden  zum 
Frafse  vorwerfen.  Zuweilen  mufsten  die  eigenen  Kinder  ihre 
alternden  Eltern  durch  Erhängen  von  der  Last  des  Lebens 
erlösen.     Im  Jahre  1737  ereignete  sich  bei  solcher  Gelegen- 


i)  a.  a.  0.    Bd.  L    S.     193. 

')  Vgl.  Bensnan,   Journal  of  the  B.  geogr.  Soc.  London  1862. 
S.  46. 

•)  Garoier,  La  Nouvelle-Caledonie.  4nie  ed.  Paris  1876.  S.  286. 
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heit  der  Fall,  dafs  der  Riemen  rifs;  der  vom  Todeskandidaten 
mit  Vorwürfen  überhäufte  Sohn  beeilte  sich,  den  Fehler  zn 
YerbeBsem,  und  beforderte  mittels  eines  Doppelriemens  seinen 
Vater  in  die  bessere  Welt*) 

Bei  den  sog.  Fischer- TschtHUschen  oder  NamoUo  pflegen 
alte  und  gebrechliche  Personen  freiwillig  den  Tod  von  den 
Ihrigen  sich  zu  erbitten.  Man  legt  sie  dann  in  eine  mit  Moos 
ausgelegte  &rube  und  schlachtet  ein  Tier,  dessen  Blut  in  die 
Grube  gegossen  wird.  Der  zum  Tode  Bestimmte  wird  dann 
noch  einmal  gefragt,  ob  er  zu  sterben  wünsche,  und  ihm  eine 
aus  der  wilden  nux  vomioa  bereitete  Substanz  in  die  Nase 
gerieben,  um  ihn  zu  betäuben.  Ist  dies  geschehen,  so  werden 
ihm  die  Adern  geöffnet  und  das  Herz  durchbohrt,  damit  er  sich 
Terblute.*)  Bei  den  nördlichen  Chepewyans  bittet  der  Vater  den 
Sohn,  dafs  er  ihm  „sein  Klima  verändern  möge'';  trägt  er  nicht 
selbst  darauf  an,  so  wird  er  zur  Wahl  genötigt,  ob  er  in  einem 
kleinen  Ganoe  an  das  Ufer  einer  Jnsel  gebracht  werden  will, 
um  hier  einsam  zu  sterben,  oder  ob  er  nach  Vätersitte  den 
Tod  männlich  ertragen  will.  Hat  sich,  was  die  Regel  ist, 
der  Todeskandidat  für  Jetzteres  entschieden,  so  stimmen  die 
Seinigen  einen  Freudengesang  an  zum  Danke  dafür,  dafs  der 
Herr  des  Lebens  die  rechte  Kenntnis  ihnen  eingegeben,  wie 
sie  mit  den  Alten  und  Schwachen  verfahren  und  dieselben 
in  ein  besseres  Land  schicken  sollen,  wo  sie  in  neuer  Jugend- 
kraft jagen  können.  Hiernach  wird  die  heilige  Pfeife  und 
der  grofse  „Arzeneigesang"  angestimmt:  „Der  Herr  des  Le- 
bens giebt  Mut!  Es  ist  wahr,  und  alle  Menschen  wissen  es, 
dafs  er  uns  liebt;  wir  geben  ihm  unsem  Vater,  auf  dafs  er 
in  einer  andern  Welt  wieder  jung  sein  möge  und  der  Jagd 
obliegen  könne.''  Der  älteste  Sohn  geniefst  das  traurige 
Vorrecht,  seinem  alten  Vater  mit  der  Keule  den  Todesstreich 
zu  versetzen.^)     Bei  den  Indianern  an  der  Hudsonsbai  ver- 


>)  Steller,  Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka.  Frankf. 
and  Leipzig  1774.    S.  294. 

*)  W.  Dali,  Alasca  and  its  resoorces.     Boston  1870.    S.  384. 

*)  J.  Long,  See-  und  Landreisen.  Aus  dem  EngUschen  von 
Zimmermami.    Hamburg  1791.    S.  109  f. 
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langen  die  alternden  Eltern  ebenfalls  von  den  eigenen  Kindern 
den  Tod,  und  diese  halten  es  für  eine  Pflicht  des  Gehorsams^ 
deren  Begehren  zu  erfüllen.  Es  wird  ein  Grrab  bereitet,  der 
Todeskandidat  steigt  hinein,  fahrt  fort,  mit  den  Seinigen  zu 
sprechen ,  raucht  noch  einmal  und  thut  den  letzten  Trunk ; 
dann  giebt  er  ein  Zeichen,  und  zwei  von  seinen  Kindern 
legen  ihm  einen  Riemen  um  den  Hals  und  erdrosseln  ihn.^) 
Demselben  Grebrauche  begegnen  wir  bei  den  Bergbewohnern 
von  Labrador')  und  andern  Stämmen  des  Nordens.^) 

Weit  entfernt,  in  solchem  Verfahren  eine  Unmenschlich- 
keit zu  erblicken,  hält  man  dasselbe  für  eine  Pflicht  kind- 
licher Pietät. 


VerirniDgen  and  Greuel  des  wilden  Geisterglaubens. 

Opfer  des  Hexenwahnes. 

Eine  erschreckend  grofse  Menge  von  Menschenleben  ver- 
nichtet ferner  der  Glaube  an  Zauberei. 

Das  Gemüt  des  Naturmenschen  liegt  in  einem  rohen 
Aberglauben  befangen,  in  dem  nur  ein  geübtes  und  wohl- 
wollendes Auge  stellenweise  Körner  echter,  religiöser  Wahrheit 
entdecken  kann.  Ohne  Vorstellung  von  einer  allgegenwärti- 
gen und  all  waltenden  Vorsehung,  untahig,  die  Vielheit  der 
Naturgegenstände  zur  höheren  Einheit  zusammenzufassen  und 
die  Erscheinungen  der  Natur  nach  Ursache  und  Wirkung 
gesetzmäfsig  miteinander  zu  verknüpfen,  sieht  der  Wilde 
überall  Wesen  von  fremdartigem  Sein  und  Können,  aber  von 
menschlichen  Launen  und  Leidenschaften  und  deutet  selbst 
die  harmlosesten  Vorfalle  mirakulös  und  ominös.  Er  steht 
der  Natur  gegenüber  wie  ein  Kind,  dessen  Glaube  an  Natur- 


^)  Charlevoiz,  Journal  d*un  voyage  dans  TAmerique  sep- 
tentrionale.    Paris  1744.    S.  181  f. 

*)  Curtis  bei  Forster  und  Sprengel,  Beiträge  zar  Völker- 
und  Länderkunde.    Bd.  I.    S.  104  f. 

')  Volney,  Schilderungen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika.   Aus  dem  Französischen.    Weimar  1804.    S.  231. 
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geister  noch  keine  Umsetzung  in  phyBikalische  Erkenntnis 
erfohren  konnte,  und  fühlt  sich  auf  jedem  Schritt  und  Tritt 
Yon  geheimnisvollen  Wesen  geniert,  denen  er  dieselben  Motive 
zuschreibt  welche  er  in  sich  selbst  bei  seinem  Handeln  ver- 
spürt. Dieser  düstere  beängstigende  Geisterglaube,  welcher 
das  ganze  Thun  und  Lassen  des  Wilden  mit  peinlichster  Schärfe 
bindet,  erzeugt  unter  dem  Drucke  des  Selbsterhaltungstriebes 
und  im  Bunde  mit  einer  erregten  Phantasie  sowohl  den  rohen 
Fetischismus,  welcher  nicht  blofs  die  Grunderscheinungen, 
sondern  jeden  Gegenstand  der  Natur,  eine  Muschel,  einen 
Stein,  einen  Klotz,  eine  Feder  als  Sinnbild  und  Sitz  eines 
höheren  Wesens,  als  Träger  und  Vermittler  seiner  Kraft  ver- 
ehrt, als  auch  jenes  häfsliche  Schamanentum,  das  im  religiösen 
Leben  aller  Naturvölker  eine  so  traurig  berühmte  Bolle  spielt. 
Das  schwermütige  Sinnen  auf  Sicherung  der  im  Kampfe  mit 
den  Naturgewalten  bedrohten  Existenz  endet  in  der  ver- 
zweifelten Selbsthilfe,  welche  durch  Menschenopfer  die  zürnen- 
den Dämonen  zu  versöhnen,  durch  Zauber  die  Unsichtbaren 
und  ihre  sichtbaren  Helfershelfer,  die  Fetischpriester,  „Medizin- 
männer'', Schamanen  zu  gewinnen,  oder  durch  Gegenzauber 
beide  unschädlich  zu  machen  trachtet. 

Der  Wilde,  unföhig,  die  Gegenstände  und  Geschehnisse 
der  Natur  in  ihrem  Sein  und  Wirken  zu  erfassen,  sieht  überall 
Geisterhände  in  den  Naturverlauf  hereinragen,  in  die  einzuschla- 
gen den  Magiern  oder  Schamanen  vergönnt  ist.  Jedes  physische 
Übel,  namentlich  Krankheit  und  Tod,  deutet  er  als  Wirkung 
eines  feindlichen  Zaubers  oder  als  unmittelbare  Zufugung  jener 
böswilligen  Plagegeister,  welche  ans  eigenem  Antriebe  oder 
auf  die  Einladung  des  Beschwörers  in  das  Opfer  hineinfahren. 
In  Australien,^)  in  Südamerika^)  und  in  Afrika')  giebt  es 
Völker,  welche  an  einen  natürlichen  Tod  gar  nicht  glauben ;  der 


»)  Eyre  a.  a.  0.    Bd.  II.    S,  219.    Jung  a.  a.  0.    S.  22. 

')  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.    Bd.  II.    S.  107. 

^)  Schweinfarth  a.  a.  0.  S.  «L21.  Otto  Schutts  Reisen  im 
südwestlichen  Becken  des  Congo.  Berlin  1880.  S.  40.  Buch  holz' 
Reisen  In  Westafrika.  Leipzig  1880.  S.  126.  Nachtigal,  Sahara 
und  Sudan.    Bd.  II.    Berlin  1881.    S.  686. 
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Mensch  könne  nie  sterben,  meinen  sie,  wenn  er  nicht  behext 
oder  mit  Gewalt  getötet  würde.  Eine  verkehrte  Anwendung 
der  Wahrheit,  dafs  eine  Beele  den  Leib  bewohnt  und  bewegt^ 
erzeugt  hier  den  Wahnglauben,  Abweichungen  vom  normalen 
Befinden  einem  zweiten  seelenähnlichen  Wesen,  einem  fremden 
Geiste,  der  vom  Körper  Besitz  genommen  habe,  zuzuschreiben. 
Der  Kranke,  vom  Fieber  geschüttelt  und  von  Schmerzen  ge- 
quält, hat  das  Gefühl,  als  ob  ein  lebendes  Wesen  in  seinem 
Innern  wühle  und  wüte.  In  Fieberträumen  sieht  die  deli- 
rierende Phantasie  den  unheimlichen  Gast  leibhaftig,  wie  er, 
wo  möglich  mit  Marterinstrumenten  bewaffnet,  im  Körper  aus- 
und  eingeht  und  mit  an  der  Zerstöi^ung  des  Lebens  arbeitet. 
Die  vor  Schmerz  zuckende,  in  Konvulsionen  zitternde,  wie 
von  unsichtbarer  Gewalt  gezerrte  und  gekrümmte  Leibes- 
gestalt, das  verstörte  Gesicht,  die  ungewöhnliche  Stimme,  die 
tollen  Gebärden,  die  wilden  Ausbrüche  einer  gesteigerten 
Muskelkraft,  verschiedene  Anzeichen  einer  neuen  Begabung 
und  Beredsamkeit:  alle  diese  Symptome  erwecken  auch  in 
den  Umstehenden  Verdacht,  dafs  ein  grimmiger  Dämon  in 
dem  Patienten  wohne  und  nach  freier  Willkür  schalte.  Dieser 
Glaube  an  Krankheitsgeister  und  an  Hexen,  die  mit  denselben 
im  Bunde  stehen,  herrscht  bei  fast  allen  wilden  Völkern  und 
kostet  viele  Menschen  das  Leben. 

Eingeweiht  in  die  Malefizpraxis  werden  die  Zauberer 
durch  die  Geister  selbst>  mit  denen  sie  in  der  Ekstase  oder 
beim  nächtlichen  Besuche  der  Gräber  verkehren.  Bei  dieser 
Gelegenheit  empfangen  die  australischen  Koradschi  den  Wan- 
derquarz oder  den  Wunderknochen;  sie  tragen  denselben  im 
Magen  und  wirken  die  Bezauberung  dadurch,  dafs  sie  heim- 
lich Splitter  davon  in  die  Adern  hineinpraktizieren.  Mittels 
desselben  machen  sie  das  Wetter,  Terhängen  Krankheit  und 
Tod  und  vollbringen  all  die  Schauderthaten,  welche  einst  den 
Hexen  zugeschrieben  wurden. 

Entsetzlich  ist  die  Angst  des  Australiers  vor  der  Be- 
zauberung mittels  Speisenabfälle;  daher  werden  dieselben  sorg- 
faltig verbrannt.  Aber  dennoch  gelingt  es  oft  übelwollenden 
Feinden,   einiger  Überbleibsel   habhaft  zu  werden,    und  gar 
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manclier  hat  in  dem  Netzsäckohen,  das  seine  Habseligkeiten 
birgt,  drei  oder  vier  solcher  Zanbermittel,  die  er  gelegentlich 
zur  Geltung  bringt;  nnd  so  fest  ist  der  Cflanbe  an  die  Wirk- 
samkeit dieser  Kunst,  dafe  das  gefurchtete  Resultat,  der 
Tod,  wirklich  herbeigeführt  wird,  wenn  der  Betroffene  die  zu- 
föllige  Erkrankung  auf  Rechnung  eines  feindlichen  Schamanen 
achreibt,  der  den  gefundenen  Knochen,  das  Pringurru,  an 
amnem  Lagerfeuer  verbrennt^)  Wo  man  den  Ursprung  der 
Krankheit  in  der  Wegzauberung  des  Nierenfettes,  welches  als 
Sitz  der  Seele  gilt,  erblickt,  wird  dem  mutmafslichen  Mörder 
oder  auch  Kriegsfeinden,  manchmal  bei  lebendem  Leibe,  das 
Ifierenfett  ausgeschnitten  und  mit  demselben  der  Kranke 
bestrichen,  auf  dafs  ihm  die  entzogene  Lebenskraft  wieder 
zugeführt  werde.')  Der  Tetsmanier  entwendete  einem  Feinde, 
den  er  zu  verderben  beschlossen,  etwas  von  dessen  Eigentum, 
wickelte  es  in  Fett  und  legte  es  in  die  Nähe  des  Feuers: 
gleichwie  die  Hitze  das  Fett  yerzehrt,  sollte  das  Leben  des 
Verfolgten  hinschwinden.^)  Wie  mufs  es  dem  armen  Yiti- 
insulaner  ergehen,  den  ein  böser  G-eist,  wie  Ravurayu  (,^Mör- 
der*'),  Mainatasayara  („der  eben  yom  Schlachten  Kompiende^'), 
Mbatimona  („Liebhaber  yon  Menschenhirn'')  oder  ein  privile- 
gierter Helfershelfer  solcher  Unholde  verfolgt.  Viele  sterben 
schon  aus  Angst  vor  dem  Malefiz,  welches  „das  Vollbringen 
mit  Blättern''  heifst.  Die  wirksamsten  Zaubermittel  nämlich 
sind  Speisereste  und  Körperabfälle,  auf  Tanna  Nahak  genannt. 
Der  Zauberer,  dem  es  gelungen  ist,  von  jemanden  ein  Nahak 
zu  erhaschen,  hat  diesen  gänzlich  in  seine  Gewalt  bekommen. 
,^8t  sein  Ruf  einigermafsen  begründet,  so  pflegt  sein  Werk 
in  neun  von  zehn  Fällen  von  Erfolg  gekrönt  zu  sein,  und 
stirbt  das  betreffende  Individuum  nicht,  so  erkrankt  es  doch 
aiets  infolge  von  nervöser  Furcht."^)    „Die  Furcht  vor  solchen 

>)  Eyre  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  360.    Jung  a.  a.  0.    8.  28. 

')  Angas,  Sa  vage  lifo  in  Aastralia  and  N.  Zealand.  London 
1847.    Bd.  I.    S.  12S. 

')  Bonwick,  Dayly  lifo  and  origine  of  theTasmanians.  London  1870. 
S.  178. 

*)  Seemann,  Viti:  an  acooont  of  a  Government  mission  to  the 
Yitian  or  Fijian  Islands.    Cambridge  1862.    S.  189. 
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Zaubermitteln  übt  auf  die  EinbildungBkraft  der  Eingebomen 
einen  so  bedeutenden  Einflufs  aus,  dafs  schon  manche  Per- 
sonen, welche  sich  von  Zauberern  beobachtet  sahen,  sich  auf 
ihre  Matte  legten  und  vor  Angst  starben.  Diejenigen,  welche 
argwöhnen,  dafs  andere  sich  gegen  sie  verschworen  haben, 
hüten  sich  in  Gegenwart  derselben  zu  essen;  anch  achten  sie 
sorgfältig  darauf,  dafs  kein  Krümchen  Ton  ihrer  Mahlzeit 
zurückbleibt,  und  ihre  Kleidungsstücke  bewahren  sie  an  einem 
Orte,  den  niemand  leicht  zu  finden  vermag.  Das  abgeschnittene 
Haar  birgt  der  Eingebome  sorgfaltig  unter  dem  Stroh  seiner 
Hütte.  ^)  Einige  Wilde  ziehen  um  ihre  Behausung  einen 
Graben,  damit  das  Wasser  den  feindlichen  Zauber  unwirk- 
sam mache.'' ^) 

Wer  bei  der  Kunde,  dafs  ein  Zauberer  der  Nachbar- 
schaft ein  Nahak,  etwa  eine  Bananenschale,  gefunden  habe 
und  mit  dem  boshaften  Vorhaben  umgehe,  dieselbe  in  der 
kommenden  Nacht  langsam  verbrennen  zu  lassen,  über  die 
sorgfaltige  Verbergung  seiner  Nahrnngsüberbleibsel  nicht  voll- 
kommene Gewifsheit  hat  oder  sich  gar  unwohl  fühlt,  gerät  in 
eine  wahre  Todesangst  Er  läfst  einen  der  Seinigen  auf  dem 
Muschelhorn  blasen,  damit  der  Zauberer  das  Yemichtungs- 
werk  unterlassen  möge.  In  nächster  Frühe  sendet  er  dem- 
selben ein  Lösegeld  ftir  die  Rückgabe  des  Nahak«  Dem 
Missionar  Turner')  haben  diese  unheimlichen  Muschelhom- 
signale  manche  schlaflose  Nacht  bereitet;  bisweilen  ertönten 
mehrere  derselben  von  verschiedenen  Richtungen  zu  gleicher 
Zeit  Auf  Nukahiwa  herrscht  der  Nahakunfug  unter  dem  Namen* 
Kacha,  von  dessen  tödlichen  Wirkungen  der  Verfolgte  sich 
durch    ein    Geschenk    von    Schweinen   loszukaufen   pflegt.^) 

»)  Willams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  248.  Vgl.  auch 
Das  Ausland.    1868.    S.  587. 

*)  In  Bologna  werden  noch  heutigen  Tages  die  ausgek&mmten 
Haare  sorgföltig  yerbrannt,  damit  sie  nicht  zu  zauberischen  Zwecken 
können  verwendet  werden.    Das  Ausland.    1872.    S.  672. 

>)  Nineteen  Years  in  Poljnesia.    London  1861.    S.  89  ff. 

*)  Krusenstern,  Keise  um  die  Welt  (1803—6).  Petersburg 
1810.    Bd.  I.    S.  190.    y.  Langsdorff  a.  a.  0.    Bd.  I.  S.  134  f. 
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Grofse  Angst  vor  feindlicher  Bezanberang  erleiden  auch  die 
TcMtier^)  und  die  Neuseeländer.^) 

Die  Maforesen  tragen  mit  Lappen  umwickelte  Holz- 
Btiickchen  um  den  Hals  und  halten  sich  gegen  alle  Gefahren 
gefeit.  Dieselben  bedürfen  auch  in  der  That  eines  Talisman, 
der  billig  und  bequem  zu  haben  ist,  da  ihnen  jeder  Fremde 
schon  dadurch  Tod  und  Verderben  bringen  kann,  dafs  er  ein 
Stackchen  Holz  ins  Feuer  wirft  und  demselben  einen  Zauber- 
spruch nachschickt. 

Die  Reinigung  von  einem  Verdachte,  der  in  den  gewöhn- 
lichsten und  harmlosesten  Vorfallen  gefunden  werden  kann, 
kommt  einer  empfindlichen  Bestrafung  gleich.  Ein  Maforese, 
der  eines  schweren  Verbrechens  bezichtigt  ist,  mufs  sich 
einem  peinlichen  Gottesurteile  unterwerfen,  z.  B.  aus  einem 
Topfe  siedenden  Wassers  einen  kleinen  Gegenstand  mit  der 
Hand  herausholen,  glühende  £ohlen  in  dieselbe  nehmen  u.  dgl.; 
bleibt  er  unverletzt,  so  hat  er  seine  Unschuld  bewiesen.^) 
Der  Wahn,  gottesgerichtliche  Wahrsprüche  erzwingen  zu 
können,  blüht  auch  in  Indien  bei  den  Dravida^)  und  in  Süd- 
arabien.^) 

Der  Glaube  an  Hexenmeister  und  Hexen  ist  im  un- 
knltivierten  Amerika  allgemein  verbreitet.  Diese  Menschen- 
feinde stehen  nach  der  Anschauung  des  Volkes  mit  den 
Unholden  der  Geisterwelt  im  Bunde,  halten  ihre  nächtlichen 
Zosammenkünfte,  feiern  ihren  Sabbat,  können  sich  in  Tiere 
verwandeln,  sogar  in  Steine  und  Bäume  umzaubern  und  durch 
Einblasen  von  Haaren,  Würmern  und  giftigen  Stoffen  ihren 
Mitmenschen  Krankheit  und  Tod  bereiten.^)  Auch  hier  ward 
der   finstere  Wahn   durch   manchen  Hexenbrand  unheimlich 


0  Ein  8  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  867  f. 

*)  Dieffenbach,  Travels  in  New  Zealand.  London  1848.  Bd.  U. 
S.  16.    Browne,  N.  Zealand  and  its  aboiigines.  London  1846.  S.  75. 

*)  Finsch,  Neu-Guinea.    Bremen  1866.    S.  118. 

*)  Zeitechiift  für  Ethnologie.    1871.    S.  887. 

»)  Globus.    Bd.  XXL  1872.    S.  189. 

«)  Schoolcraft,  Notes  on  the  Iroquois.  Philad.  1847.  S.  140. 
Historical  and  Statistical  information  of  the  Lidian  Tribes  of  the  United 
States.    Phüad.  1861—68.    Bd.  H.    8.  180.    199. 
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beleuchtet,  wogegen  bei  den  Eskimo  die  Hexe  in  Stücke 
zerschnitten  wird.^)  Ein  alter  Onondaga  erzählte,  einst  sei 
er  beim  Hinaustreten  aus  seiner  Hütte  in  die  Erde  gesunken 
und  habe  sich  dann  in  einem  grofsen  Räume  befunden,  in 
welchem  etwa  dreihundert  Hexen  ihre  geheime  BetrachtUDg 
hielten.  Am  folgenden  Tage  ging  er  mit  den  Vorstehern 
Ton  einem  Wigwam  zum  andern  und  bezeichnete  die  Teil* 
nehmer  am  Sabbat;  sie  alle  erlitten  den  Feuertod.')  Jeder 
Z)a2;o^a8tamm  prahlt  mit  dem  Besitze  zauberischer  Kräfte, 
mittels  deren  er  Krankheiten  heilen  und  in  die  Feme  Übles 
zufügen  könne.  Wie  die  Vitiinsulaner  furchten  sich  auch 
die  Eingebornen  Yancouvers  besonders  vor  Verhexung  ihres 
Speichels  und  gebrauchen  daher  die  Vorsicht,  dafs  sie  nur 
auf  ihre  Mäntel  spucken,  um  die  gefahrlichen  Auswürfe  stets 
überwachen  zu  können.')  Carter ^)  war  Zeuge,  wie  ein  älteres 
Mitglied  der  sog.  Gesellschaft  Tom  Geiste  (the  friendly  society 
of  the  spirit),  eines  Fetischpriesterbundes,  einen  jungen  Kandi- 
daten mit  einer  Bohne  oder  einem  in  Form  und  Farbe  ähn- 
lichen Körperchen  warf.  In  demselben  Augenblicke  fiel  der 
junge  Mensch  wie  totgeschossen  zu  Boden,  und  es  dauerte 
lange,  bis  er  durch  Reibungen  und  Schläge  aus  der  Katalepsie 
wieder  erweckt  wurde.  Der  Glaube  an  feindliche  Bezan- 
berungen  seitens  fremder  Medizinmänner  läfst  das  Rachegefiihl 
niemals  schlummern  und  ist  Anlafs  zu  anhaltenden  Befehdun- 
gen. ^)  Die  Mohave,  unterhalb  der  Biegung  des  Colorado 
nach  Süden,  erwürgen  ihre  Medizinmänner  unerbittlich,  wenn 
deren  Weissagungen  dreimal  fehlschlagen.^) 

Unter  den  Indianern  Südamerikas  blüht  gleichfalls  das 
magische  Handwerk;  „es  wimmelt  von  Schwarzkünstlern,  und 


^)  Cranz,  Historie  toq  Grönland.  2.  Aufl.  Barby  1770.  Bd.  IL 
S.  680. 

<)  Karl  Andree,  Nord-Amerika.  2.  Aufl.  Braunaohweig  1854. 
S.  289. 

')  Eane,  Wanderings  etc.    London  1869.    S.  216. 

*)  Trayels  throagh  the  interior  parte  of  North  America.  London 
1778.    S.  271  flf. 

»)  Schoolcraft,  Indian  Tribea.    Bd.  H.    S.  171. 

•)  Eevue  d'AnthiopoL  1877.    8.  366. 
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Schwarzkänstlerinnen  giebt  es  ganze  Schwänne'^  klagt  der 
Miasionar  Dobrizhoffer.^)  Ihre  Praxis  ist  gewinnreich,  aber 
nicht  gefahrlos.  Bei  den  Chiquüos  mnfste  oft  das  Weib  die 
Krankheit  des  Mannes  mit  dem  Tode  büfsen;  in  andern 
Fällen  mnfste  eine  Hexe  sterben,  die  der  Paje  ans  Rach- 
oder Habsncht  als  Thäterin  angegeben  hatte.')  Die  Payagua 
haben  ein  altes,  von  ihren  Vorfahren  ererbtes  Gesetz,  kraft 
deaeen  das  ganze  Volk  über  den  Faje,  welcher  eine  Fehlkar 
Torgenommen,  herfallt  und  ihn  tötet.*)  Auch  bei  den  Ahipo- 
nem  hat  der  Hexen wahn  manches  Opfer  gefordert^)  „Es  ist 
nichts  Ungewöhnliches'',  meldet  Musters^)  von  den  PcUago- 
niem,  „dafs  Lente,  wenn  sie  im  Sterben  liegen,  ihren  Tod 
jemanden  zur  Last  legen.  Alle  Lehren  der  Missionäre  hin- 
derten Casimire  nicht,  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  oder« 
eines  seiner  Weiber  durch  einen  BeyoUmächtigten  eine  Frau 
töten  zu  lassen,  Ton  der  die  Ye^torbene,  wie  diese  angege- 
ben hatte,  behext  worden  war.''  Eine  Seuche  kann  leicht 
dem  Zaubergeschäfte  verhängnisvoll  werden;  ein  brasilianischer 
Häuptling,  dessen  Stamm  die  Blattern  fast  gänzlich  ausge- 
rottet hatten,  liefs  alle  Paj^s  umbringen.®) 

Die  Behauptung,  dafs  in  Westafrika  der  Glaube  an 
Zauberkräfte  mehr  Menschenleben  koste,  als  je  der  Sklaven- 
handel gekostet  habe,^)  ist  sicher  kühn  und  übertrieben;  indes 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  überhaupt  die  afrikanischen 
Völker  am  schwersten  unter  den  schamanistischen  Wahnideeen 
zu  leiden  haben.  ^)  Zuweilen  jedoch  ist  dieser  Hexenglaube 
von  guter  Wirkung.     Wer  nämlich  gestohlen  oder,   wie  der 


*)  Geschichte  der  Abiponer.  Aas  dem  Lateinischen  von  A.  Ereil. 
Wien  1783.    Bd.  IL    S.  111. 

>)  Dobrizhoffer  a.  a.  Q.    Bd.  H.    S.  388. 

«)  Dobrizhoffer  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  327. 

*)  Dobrizhoffer  a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  290—294. 

')  Unter  den  Patagoniem.  Aas  dem  Englischen  von  J.  E.  A. 
Martin.    2.  Aufl.    Jena  1877.    8.  196. 

•)  J.  G.  Müller,  Amerik.  üneligionen.    8.  276. 

0  Vgl.  Tylor,  Die  Anfange  der  Kultur.    Bd.  I.    8.  188. 

>)  Winterbottom,  8ierra-Leona-Kü8te.  Weimar  1805.  8.  188. 
Bosman,  Voyage  de  Goinee.    Utrecht  1705.    8.  159.    479. 
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schwarze  Mann  zu  sagen  pflegt,  „l^^^e  weggenommen  hat^ 
nnd  einige  Zeit  darauf  erkrankt,  glaubt  felsenfest,  dafs  er 
Yon  einem  bösen  Geist  gepackt  sei  und  ohne  Restitution  des 
gestohlenen  Gutes  nicht  genesen  könne.  ^)  Mancher  Ver- 
brecher hat  eine  solche  Angst  vor  dem  Ordale,  dafs  er  der 
Probe  das  Geständnis  Yorzieht.') 

Eine  der  Haupteinnahmequellen  der  Fetischpriester  unter 
den  Sarrar  oder  Serer  er  in  Senegambien  ist  die  Banteooperatin, 
welche  selbst  den  Tapfersten  in  Schrecken  setzt  Wer  an 
einem  Feinde  sich  rächen  will,  sucht  den  „Fitaure^'  auf,  d.  i. 
das  geistliche  und  in  der  Regel  auch  das  politische  Oberhaupt 
einer  Gemeinde.  Unter  den  Geschenken,  welche  er  mitbringt, 
befindet  sich  ein  grofses  Geiafs  aus  rotem  Thon,  Kanari  ge- 
•  nannt,  in  das  der  Fitaure  die  Seele  des  Feindes  einschlielBt. 
Und  da  der  Verfolgte  gewöhnlich  bald  darauf,  sei  es  aus 
Angst,  sei  es  durch  heimliche  Vergiftung  seitens  der  Fitaure, 
stirbt,  so  ist  jeder,  der  von  einem  solchem  gegen  ihn  ge- 
richteten Baute  Kunde  hat,  zu  den  gröfsten  Opfern  bereit, 
um  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.')  Voll  Angst  vor  feind- 
lichem Zauber  sind  auch  die  Balantes.  Wer  jemanden  zum 
Sklaven  machen  will,  heftet  während  der  Nacht  an  die  Thür 
desselben  Blumen,  erhebt  sich  am  andern  Morgen  bei  guter 
Zeit,  ruft  Leute  zusammen  und  Tersichert,  auf  den  Blomen- 
straufs  deutend,  dafs  der  Bewohner  jener  Hütte  ein  Zauberer 
sei  und  Verbindungen  mit  dem  bösen  Geiste  unterhalte, 
welcher  jede  Nacht  käme,  um  ihm  Geschenke  zu  machen. 
Ist  der  Unglückliche   arm,  so   wird  er  als  Sklave   verkauft; 


*)  Bei  den  Negern  in  Westindien  hat  die  Angst  vor  feindlichem 
Zauber,  dem  sog.  Obi,  häufig  den  Wahnsinn  und  selbst  den  Tod  zur 
Folge.  Der  Bestohlene  hat  deshalb  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  durch 
einen  Hexenmeister  dem  Diebe  ein  Obi  setzen  zu  lassen.  Sobald  dieser 
die  furchtbare  Nachricht  vernimmt,  fängt  seine  verworrene  Phantasie 
an,  die  Flügel  zu  schlagen,  und  er  fällt  sicher  in  unheilbare  Schwer- 
mut, wenn  ihm  die  Hilfe  eines  überlegenen  Obimannes  versagt  bleibt 
Winterbottom  s.  a.  0.    S.  827  ff. 

>)  Hecquard,  Westafrika.    S.  48. 

')  L.  J.  B.  Berenger-Feraud,  Les  peuplades  de  la  Senegambie. 
Paris  1879.    S.  276  f. 
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ist  er  reich,  so  mufs  er  sich  in  Brassu  der  G-iftprobe  anter- 
werfen,  aus  welcher  er  gesund  und  wohlbehalten  zurückkehrt, 
falls  er  für  Geschenke  sorgt;  thut  er  dies  nicht,  so  stirbt  er 
durch  Gift^  und  seine  Güter  werden  unter  die  Häuptlinge 
yerteilt.  Wenn  eine  Krankheit  über  das  Land  kommt,  so 
wird  derjenige,  welcher  verschont  bleibt,  zum  Sklaven  ge- 
macht und  dann  entweder  getötet  oder  verkauft.^) 

Die  M-pongwe  schreiben  den  Tod  der  Böswilligkeit 
eines  feindlichen  Zauberers  zu;  fallt  der  Verdacht  auf  einen 
Sklaven,  so  wird  dieser  sofort  getötet;  ein  Freier  wird  zum 
Gotteiiurteile,  d.  i.  zum  Gifttranke,  verurteilt.') 

An  der  Loangoküste  werden  nach  A.  Bastians')  Berichten 
Hexenmeister  und  Hexen  als  Endoxe  bezeichnet,  und  ihnen 
gegenüber  steht  der  priesterliche  Oganga,  der  Gegenzauberer, 
der  aber  oft  selbst  wieder  ein  Hexenmeister  ist.  Der  oder  die 
Endoxe  ist  eben  jedermann  oder  niemand.  Niemand  (mit  ge- 
wissen Ausnahmen)  wird  sich  als  solchen  bekennen,  und  in 
jedermann  mag  man  ihn  argwöhnen.  Die  Oganga  dagegen  bilden 
einen  anerkannten  und  in  gewissen  Fällen  vom  Fürsten  selbst 
eingesetzten  oder  bestätigten  Stande  der  durch  die  Arbeits- 
teilung nach  verschiedenen  Funktionen  eine  Art  Hierarchie 
darstellt  Die  Hauptaufgabe  des  Oganga  ist,  gegen  die  An- 
griffe der  Endoxe  zu  schützen,  sie  unschädlich  zu  machen^ 
und  so  wendet  man  sich  an  ihn  bei  jedem  Unglücksfall; 
überall  mufs  eine  Endoxe  die  Schuld  tragen,  und  dieses  böse 
Wesen  ausfindig  zu  machen  und  zu  vernichten,  ist  das  Ge* 
schäft  der  Oganga,  denen  hierbei  der  weiteste  Spielraum  ge- 
lassen ist  Gern  nennen  sie  denjenigen  als  schuldig  oder 
verdächtig,  welchen  die  Yolksstimme  begehrt  Es  ist  dem- 
nach allgemeiner  Gebrauch,  dafs,  wenn  in  einer  Familie  irgend 
ein  Unglück  passiert,  ein  plötzlicher  Todesfall,  eine  Krankheit 
oder  was  immer  eintritt,  zunächst  der  Oganga  des  Ortes  über 
die  Endoxe,    welche  die   Schuld   trägt,   befragt  wird.      Der 

')  Hecquard,  Westafrika.    Leipzig  1854.    S.  80. 
')  Hecqnard  a.  a.  0.    S.  8. 

*)  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste.    Jena  1674—76. 
Bd.  EL    8.  167  ff. 

Schneider,  Die  Naturvölker.  15 
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Priester  bezeichnet  nun  unter  allerhand  Oaremonien  und  Hokus- 
pokus irgend  eine  Person  als  Endoxe ;  bei  manchen  Stämmen 
genügt  dies  schon,  den  angeblichen  Schuldigen  in  den  grau- 
samsten Tod  zu  stürzen;  gewöhnlich  aber  mufs  sich  derselbe 
einem  Gottesgericht,  dem  N'cassatrinken  unterziehen.  Geht 
er  aus  diesem  Ordal,  dessen  Erfolg  übrigens  auch  in  der 
Hand  des  Oganga  liegt,  siegreich  hervor,  so  erhält  der  An- 
geklagte eine  Entschädigung  und  zwar  von  der  Partei,  welche 
die  Hilfe  des  Oganga  angerufen  hat;  der  letztere  aber  wei& 
sich  fast  immer  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  und  nur  in  sehr 
auffallenden  Betrugsfallen  soll  es  an  der  Loangoküste  vor- 
gekommen sein,  dafs  man  den  Oganga  verbrannt  hat. 

Die  Art  des  Gottesurteiles  richtet  sich  nach  der  Schwere 
des  Verbrechens.  Der  Angeklagte  mufs  entweder  ein  glühendes 
Eisen  ergreifen  oder  mit  entblöfstem  Arme  aus  einem  Kessel 
siedenden  Öles  einen  Schlangenkopf,  einen  Ring  oder  dergl. 
herausholen:  verbrennt  er  sich,  so  wird  er  fiir  schuldig  er- 
klärt. Die  strenge  Feuerprobe  besteht  darin,  dafs  der  Fetisch- 
priester mit  einem  rotglühenden  Kupferringe  dem  Verdäch- 
tigen dreimal  über  die  Zunge  fährt.  ^)  Eine  Hauptrolle  aber 
bei  den  Hexenprozessen  an  der  westafrikanischen  Küste  spielt 
der  Gifttrank,  an  der  Goldküste  das  „rote  Wasser"  genannt 
In  stärkeren  Dosen  wirkt  derselbe  tödlich,  in  kleineren  nur 
betäubend.  Auch  die  Fetisch priester  nehmen  davon,  um  sich 
in  die  nötige  Ekstase  zu  versetzen,  und  gerade  deshalb  stehen 
sie  bei  dem  Volke  in  so  hohem  Ansehen,  weil  sie,  frühzeitig 
an  den  Trank  gewöhnt,  gefahrlos  einen  kräftigen  Schluck 
von  demselben  zu  sich  nehmen  können,  auch  Mittel  besitzen^ 
um  möglichst   bald   ein  Erbrechen  hervorzurufen.*)     Häufig 


1)  Winterbottom,  Nachrichten  von  der  Sierra  -  Leona  -  Küste. 
Weimar  1805.  S.  175.  Bosman,  Voyage  de  Guinea.  Utrecht  1705. 
S.  479.    du  Chaillu,  Eqaatorial  Africa.    London  1861.    S.  269. 

*)  Zu  dem  Gifttranke  benutzt  man  in  den  Kongo-  und  Ogowe- 
ländem  die  Rinde  eines  Baumes,  dessen  botanischer  Name  Erythro- 
phlaeum  goinense  ist.  In  den  Kongogebieten  fuhrt  diese  Binde  dexL 
Namen  N'cassa,  im  südwestlichen  Eongobecken  M'bambu,  am  Ogowo  und 
in  der  Gabungegend  bezeichnet  man  sie  mit  Mbunda,   etwas  nördlich 
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werden  Menschen  angeklagt,  einen  gefahrlichen  Fetisch  in 
ihrem  Besitze  zu  haben,  der  Unglück  über  die  Nachbarn  bringe. 
Einen  sehr  lehrreichen  Fall  dieser  Art  erzählt  Cruickshank.  ^) 
Bei  ihm  erhob  ein  £ingeborner  Ton  Akim  Anklage  gegen 
eine  Hexe,  die  den  Tod  mehrerer  seiner  Verwandten  verur- 
sacht haben  sollte.  Dieses  Weib  und  deren  Kinder  waren 
nämlich  Sklaven  bei  einem  Häuptlinge  in  Akim,  der  ge- 
storben war.  Man  hatte  den  Fetisch  über  die  Ursache  seines 
Todes  zu  Rate  gezogen  und  zur  Antwort  erhalten,  des 
Weibee  böser  Fetisch  sei  schuld  daran.  8ie  ward  demnach 
ergriffen  und  sollte  eben  hingerichtet  werden,  als  sie  zu  ent- 
kommen wufste  und  ihren  Fetisch  mit  sich  nahm.  Einige 
Zeit  darnach  ward  sie  in  einer  andern  Gegend  des  Landes 
von  einem  Verwandten  des  Akimschen  Häuptlings  entdeckt, 
der  dieselbe  überfiel  und  ihren  Fetisch  ihr  entrifs.  Wutent- 
brannt über  djese  Behandlung  brachte  die  Frau  ihrem  Götzen 
ein  Trankopfer  in  Rum  dar  und  rief  seinen  Zorn  auf  die 
Familie  des  Angreifers  herab.  Seitdem  waren, sechs  Glieder 
aus  derselben  gestorben,  und  ein   siebentes   lag  zu  der  Zeit, 


davon,  am  Camerun,  helfet  sie  Sascha -Wood,  während  iu  der 
Calabargegend  die  bekannte  Calabarbohne  zu  demselben  Zweck  ver- 
wendet wird.  Die  Fulup  in  Senegambien  nennen  den  Gifttrank  Mansoue, 
die  Balantes  Tau.  Dr.  Falken  stein,  der  sich  längere  Zeit  an  der 
liOangoküste  aufhielt,  ist  es  gelungen,  eine  Partie  dieser  Kinde  zu  er- 
halten und  nach  Europa  zu  schicken.  In  dem  pharmakologischen  In- 
stitut der  Berliner  Universität  wurden  von  Professor  Liebreich  Unter- 
Buchnngen  dieser  Drogue  sowie  Experimente  an  Hunden  angestellt.  Die 
Section  bot  in  allen  Fällen  dasselbe  Bild :  das  Herz  war  gelähmt,  beide 
Tentiikel  und  beide  Vorhöfe  strotzend  mit  Blut  überfüllt,  das  Herz 
also  in  allen  seinen  vier  Höhlen  im  Zustande  der  vollständigsten  Aus- 
dehnung und  Erschlaffung.  Die  Dauer  des  tödlichen  Versuches  über- 
traf in  drei  von  Prof.  Liebreich  angestellten  Experimenten  bei  kleinen 
Hunden  nicht  den  Zeitraum  einer  Viertelstunde;  der  Effect  also  der 
subcatan  injizierten  Dosis  ist  ein  ebenso  rascher  wie  schrecklicher  und 
constanter.  Vgl.  Dr.  Bohr,  Correspondenzblatt  der  afrikanischen  Ge- 
sellschaft. 1876.  Nr.  18.  Monteiro,  Angola  and  the  river  Congo. 
London  1875.  Bd.  L  S.  61—65.  Oliver,  Flora  of  Tropical  Africa. 
Bd.  n.    8.  320  f. 

>)  Goldküste.    Leipzig  1854.    S.  241  ff. 

16* 
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wo  der  Mann  die  Anklage  erhob,  an  einer  tödlichen  Krankheit, 
darnieder.  Diese  Unglücksfalle  hatte  er  dem  Flüche  des 
Weibes  zugeschrieben  und  er  verlangte  nun  vor  Gericht,  dafs 
sie  ihm  als  seine  Sklavin  übergeben  werden  sollte,  und  ferner^ 
dafs  er  sie  ihres  Fetisch  berauben  dürfte.  Nichts  ging  über 
den  Feuereifer,  mit  welchem  er  seine  Sache  führte,  und  wie 
sehr  er  in  abergläubischer  Angst  befangen  war,  zeigte  sich 
in  dem  Zittern  seiner  Stimme  und  in  den  dicken  Schweifs- 
tropfen, die  ihm  über  das  Gesicht  rannen. 

Die  Frau  räumte  ein,  dafs  sie  in  der  Hitze  der  Leiden- 
schaft ihren  Fetisch  angerufen  hätte,  ihres  Herrn  Haus  zu. 
verfluchen;  aber  es  wäre  seitdem  eine  lange  Zeit  verflossen. 
Sie  schien  indes  nicht  abzuleugnen,  dafs  die  Unglücksfalle 
seines  Hauses  wirklich  von  dem  Zorne  ihres  Fetisch  her- 
rührten. Ja,  es  zeigte  sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  ein  ge- 
wisser trinmphirender  Stolz  auf  die  Macht  dessydlben.  Sie  bat 
inständigst,  dafs  man  ihr  den  Talisman  nicht  entreifsen  möchte, 
da  sie  mit  seinem  Beistande  ihr  Leben  gerettet  hätte.  Die 
Streitfrage  ward  dahin  geschlichtet,  dafs  der  Frau  der  Fetisch 
genommen,  dafür  aber  ihr  und  ihren  Kindern  die  Freiheit 
geschenkt  werden  sollte.  Allein  dies  genügte  dem  Manne 
aus  Akim  nicht;  er  verlangte,  dafs  ihm  der  Fetisch  über* 
liefert  würde;  denn  er  hielt  sich  und  die  Seinigen  für  ver- 
loren, wenn  er  denselben  nicht  in  seine  Heimat  mitnehmen 
dürfe,  um  ihn  durch  Opfer  zu  versöhnen.  Schliefslich  erhielt 
er  den  Fetisch,  und  die  Frau  den  Freilassungsschein  für  sich 
und  die  Ihrigen,  aber  sie  war  über  diesen  Tauschhandel 
nichts  weniger  als  erfreut. 

Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung  des 
Aberglaubens  auf  das  Negergemüt  machen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  ein  Mann  eine  Reise  von  mehr  als  hundert  Meilen 
gemacht  hatte  und  fünf  Sklaven  hingab,  um  in  den  Besitz 
eines  gefurchteten  Fetisch  zu  gelangen,  die  Frau  aber  ihre 
und  ihrer  Kinder  Freiheit  geringer  achtete,  als  ihren  Talisman. 
Der  viehimstrittene  Fetisch ,  sorgfaltig  mit  einem  weifsen 
Tuche  überdeckt,  ward  vor  Gericht  gebracht;  hier  wurde  er 
enthüllt,  und  es  kam  eine  Messingpfanne  zum  Vorschein,   in 
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welcher  ein  Klumpen  Thon.mit  darin  steckenden  Papageien- 
fedem  lag. 

Sehr  häufig  sind  die  Hexenprezesse  im  Camerungebiete. 
Wer  erkrankt  oder  stirbt,  gilt  als  behext;  wird  durch  eine 
Schlange,  ein  Krokodil  oder  einen  Leoparden  der  Tod  ver- 
nreacht,  so  war  das  Tier  behext,  und  der  Beschuldigte  wird 
^om  Gifttranke,  einem  Dekokt  von  Sascha- Wood,  verurteilt. 
Bnchholz^)  hat  mehrere  Male  solche  tragische  Scenen  mit- 
■angesehen. 

Der  berühmte  Gorillajäger  du  Chaillu  war  ebenfalls 
wiederholt  Zeuge  der  grausamen  Procedur.  Ein  angesehener 
Mann  aus  dem  Mbuschastsjnmey  am  Mundi,  war  gestorben. 
Der  Fetischmann,  welcher  zu  Rate  gezogen  ward,  um  den 
magischen  Anstitler  dieses  Totlesfalles  ausfindig  zu  machen, 
bezeichnete  einen  Greis  mit  schneeweifsem  Wollkopfe  als  den 
Hexenmeister.  Der  arme  alte  Mann  besafs  weder  Verwandte 
noch  nähere  Freunde  und  lag  der  Gemeinde  zur  Last;  daher 
wurde  der  Ausspruch  des  Fetischpriesters  in  der  allgemeinen 
Volksversammlung  beifallig  aufgenommen.  Vergebens  nahm 
sich  du  Chaillu  des  Unglücklichen  an;  sein  Angebot,  den- 
selben loszukaufen,  wurde  abgelehnt.  Das  aufgeregte  Volk 
forderte  mit  bestialischem  Blutdurst  die  Hinrichtung  und  brachte 
die  Nacht  zuvor  mit  Singen  und  Lärmen  zu,  als  ob  es  sich 
zu  einem  Freudenfeste  vorbereitete.  In  der  folgenden  Morgen- 
frtLhe  wurde  das  Opfer  an  das  Flufsufer  geführt;  ein  Mann 
stieg  auf  den  hosten  Baum  in  der  Nähe  und  schrie  den 
Namen  des  Mbuschateufels:  „Jokul  Joku!^'  Dann  fiel  die 
Menge  über  den  Verurteilten  her  und  zerhackte  ihn  in 
Stücke.  >) 

Noch  tragischer  war  die  Mordscene,  welche  unser  Ge- 
währsmann in  der  Stadt  Gumbi,  in  der  Kammagegend,  er- 
lebte.')     Ein   angesehener   Einwohner   von    Gumbi    war   in 


1)  Beinhold  Buchholz'  Beisen  in  Westafrika.  Von  Carl 
Heineradorf  f.    Leipzig  1880.    S.  125  f.  178. 

*)  Paul  du  Chaillu,  Explorations  and  adventures  in  Equatorial 
Africa.    London  1861.    S.  88.  f. 

»)  a.  a.  6.    S.  395—398. 
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seinen  besten  Jahren  nach  kurzem  Krankenlager,  d.  h.  nach 
der  allgemeinen  Negervorstellung  infolge  von  Verhexong, 
gestorben.  Ein  berühmter  Schaman  aus  einem  fremden 
Stamme  ward  herbeigeholt,  damit  er  den  Missethäter  aus- 
findig mache.  Der  geriebene  Wahrsager  unterrichtete  sich 
im  geheimen  über  die  von  der  Volksstimme  in  Verdacht  ge- 
nommenen Personen  und  erhebt  gegen  drei  von  ihnen  die 
Anklage.  Die  zuerst  Beschuldigte  war  Okandaga,  die  Schwester 
eines  Führers  du  Chaillus,  ein  junges  Mädchen,  das  in  herz- 
zerreifsender  Weise  den  Schutz  des  weifsen  Mannes  anrief, 
der  ihr  indes  nicht  helfen  konnte.  Du  Chaillu  versichert, 
vor  Wut  über  seine  Ohnmacht  geweint  zu  haben.  Der  Fetisch- 
mann erinnerte  daran,  Okandaga  habe  vor  einigen  Wochen 
den  Verstorbenen  um  Salz  geb'eten  und,  da  dieser  ihr  solches 
verweigert,  schlimme  Worte  gegen  denselben  fallen  lassen. 
Die  zweite  Angeklagte  war  eine  Nichte  des  Toten,  ein  Weib 
von  würdevollem  Benehmen,  das  im  Vertrauen  auf  seine  Un- 
schuld dem  öffentlichen  Ankläger  mit  schwerer  Rache  drohte, 
wenn  der  Mbundutrank  ihr  gutes  Recht  an  den  Tag  bringen 
würde.  Sie  war  sehr  dadurch  verdächtigt  geworden,  dafs 
sie  keine  Kinder  hätte,  ihr  verstorbener  Verwandter  aber 
deren  besafs.  Man  vermutete,  dafs  sie  ihren  Vetter  beneidet 
und  sich  dadurch  zu  einer  verbrecherischen  Handlang  habe 
hinreifsen  lassen.  Die  dritte  Angeklagte  war  eine  Sklavin 
des  Verstorbenen,  Mutter  von  sechs  Kindern.  Man  fand  sie 
dringend  verdächtig;  denn  sie  hatte  vor  kurzem  von  ihrem 
Herrn  einen  Spiegel  zum  Geschenk  begehrt,  diesen  aber  nicht 
erhalten  und  ihm  deshalb  gegrollt.  Wie  üblich,  entschied 
der  Mbundutrank  in  diesem  Hexenprozefs ;  und  was  voraus- 
zusehen war,  geschah ;  die  Dosis  war  so  stark,  dafs  alle  drei 
wenige  Minuten,  nachdem  sie  den  Giftbecher  genommen,  um- 
sanken, sofort  in  Stücke  zerhauen  und  dann  ins  Wasser  ge- 
worfen wurden.  Als  im  Jahre  1865  am  Rembo  in  Mayolo, 
südöstlich  vom  Ogowe-Delta,  die  Blattern  ausbrachen,  sah  du 
Chaillu ,  ^)    wie    infolge    des    gottesgerichtlichen    Verfahrens 


0  Ashango-Land.    S.  173  ff. 
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neben  den  Opfern  der  Seuche  die  Opfer  des  schamanistischeo 
Betroges  zu  Boden  stürzten. 

Bei  den  zahlreichen  Negerstämmen,  die  im  Stromgebiet 
des  Ogowe  wohnen,  sowie  bei  den  Gabunesen,  den  Negern 
in  der  Bai  von  Corisco,  am  Camerungebirge  u.  s.  w.  sterben 
noch  jährlich  Tausende  auf  diese  Weise.  Ein  einziger  natür- 
licher Todesfall  bewirkt  oft,  dafs  ganze  Familien  ausgerottet 
werden;^)  die  Häupter  derselben  sind  zum  N^cassanehmen 
Terurteilt,  alle  Angehörigen  werden  als  Sklaven  verkauft,  das 
Eigentum  derselben  aber  wird  konfisziert.  Der  Gebrauch  des 
N'cassa-  oder  M'bambutrinkens  ist  an  der  Loangoküste*),  in 
den  Eongoländern'),  im  Lundastaate^)  noch  heutzutage  sehr 
verbreitet.  Nach  den  Berichten  von  Ladislaus  Magyar^)  und 
Serpa  Pinto  ^)  sind  namentlich  die  Völker  der  Ganguella- 
spräche  von  Hexenangst  geplagt  und  werden  es  bleiben,  bis 
sich  die  Einwirkung  des  fremden  Geistes  als  Einbildung  des 
eigenen  Geistes  entpuppt,  die  Macht  der  Magie  als  Macht 
der  Imagination  sich  aufklärt,  deren  gewaltigen  Einflufs  bei 
der  Entstehung  der  Hypnose  man  wieder  aus  nachstehender 
Erzählung  erkennen  kann.  Bastian^)  hörte  in  Quindilu  aus 
dem  Munde  eines  Dolmetschers  folgendes:  ^,Im  Lande  Am- 
bamba  mufs  jeder  einmal  gestorben  sein,  und  wenn  ein 
Fetischpriester  seine  Galabasse  gegen  ein  Dorf  schüttelt,  so 
fallen  diejenigen  Männer  und  Jünglinge,  deren  Stunde  ge- 
kommen ist,  in  einen  Zustand  lebloser  Erstarrung,  aus  dem 
sie  gewöhnlich  nach  drei  Tagen  auferstehen.  Den  aber,  welchen 


1)  Cruickshank,  Goldküste.    Leipzig  1854.    S.  241. 

')  Herrn.  Soyaui,  Aus  Westafrika  (1873—76).  Erlebnisse  und 
Beobachtungen.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  215—222. 

*)  Otto  H.  Schutts  Edsen  im  südwestlichen  Becken  des 
Kongo.  Herausgegeben  von  Paul  Lindenberg.  Berlin  1881. 
8.  41  f. 

*)  Pogg^t  ^^  Beiche  des  Muata  Jamvo.  Berlin  1880.  S.  136. 
192  f.  236. 

')  Südafrika.    Pest  und  Leipzig  1859.    Bd.  L    S.  121  ff.  155. 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.    Leipzig  1881.   Bd.  I.    S.  209. 

^)  Afrikanische  Reisen.  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  der  Haupt- 
stadt des  Königreiehs  Kongo.    Bremen  1859.    S.  82.  f. 
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der  Fetisch  liebt,  föhrt  er  oft  in  den  Busch  und  begräbt  ihn 
im  Fetisch  hause,  oftmals  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  (?1 
Wenn  er  wieder  zum  Leben  erwacht,  beginnt  er  zu  essen 
und  zu  trinken  wie  zuvor,  aber  sein  Verstand  ist  fort,  und 
der  Fetischmann  mufs  ihn  erziehen  und  selbst  in  jeder  Be- 
wegung unterweisen,  wie  das  kleinste  Kind.  Wer  die  Pro- 
Cedur  der  Wiedergeburt  in  Ambamba  noch  nicht  durchgemacht 
hat,  ist  allgemein  verachtet  und  wird  bei  den  Tänzen  nicht 
zugelassen.'^ 

Vor  Anklage  auf  Hexerei  ist  niemand  sicher,  weder  der 
ärmste  Sklave  noch  der  reichste  Gavalheiro,  wie  man  in  den 
von  Portugiesen  bewohnten  Gegenden  die  vornehmen  Neger 
nennt.  Selbst  Europäer  leiden  unter  dieser  fürchterlichen 
Unsitte.  Grüfsfeldt^)  sah  unweit  seiner  Station  in  den  ver- 
löschenden Flammen  des  Scheiterhaufens  die  verkohlten  Beste 
des  von  der  Volkswut  gerichteten  Zauberers,  der  den  Tod 
des  angesehenen  Muboma  von  Yenga,  des  Lingsters  der  Station, 
verschuldet  haben  sollte. 

„In  vielen  jSaA^n^odörfern  mufs  wegen  der  beständigen 
Anklagen  auf  Hexerei  das  Leben  zur  Qual  werden'^,  schreibt 
Johnston.*)  Der  Nganga,  welcher  die  Leichenschau  abhält 
und  die  schuldige  Person  herau8schnü£felt,  richtet  sein  Augen- 
merk vornehmlich  auf  die  Wohlhabenden.  König  Miongo 
Mako  von  Dandanga  sollte  seinen  Geiz  durch  den  Gifttrank 
büfsen  und  wurde  deshalb  beschuldigt,  die  Frau  eines  Häupt- 
lings zu  Tode  gezaubert  zu  haben ;  sein  Lebensretter  war  ein 
Weifser.') 

Der  Umgang  der  Eingebornen  mit  den  Weifsen  hat  dem 
gräfslichen  Unfug  nur  wenig  zu  steuern  vermocht.  Hunderte 
fallen  jährlich  in  den  verschiedenen  Distrikten  von  Angola 
den  Gottesgerichten  zum  Opfer,    ohne   dafs  die  Portugiesen 


^)  Die  Loango-Expedition.  Erste  Abteilung.  Von  Güfsfeldt. 
Leipzig  1879.    S.  216. 

«)  Der  Kongo.  Aus  dem  Englischen  von  W.  von  Freeden. 
Leipzig  1884.    S.  374. 

")  Johnston  a.  a.  0.    S.  118. 
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dATon  erfahren;  die  Schwarzen  nämlich  werden  von  den 
Leitern  der  Ordalien  zum  strengsten  Stillschweigen  verpflichtet. 
Oft  kommen  Personen  aus  fernen  Gegenden  an  den  Flufs 
Daa  bei  Kassange,  um  durch  den  Griilttrank  die  ünschulds- 
probe  zu  bestehen,  und  sterben  hier  ungekannt.  Livingstone 
8ah  in  Angola  einen  sehr  reichen  Halbkasten,  dessen  Mutter 
aas  eigenem  Antriebe  den  weiten  Weg  nach  Eassange  machte, 
um  sich  dem  Gottesurteile  zu  unterwerfen.^) 

Von  Ordalien  und  Hexenbränden  im  Maravilande  haben 
die  portugiesischen  Reisenden  Monteiro  und  Gamitto  gräfs- 
iiche  Schilderungen  gemacht.^) 

Schweinfurth^)  fand  bei  dem  vorzüglich  begabten  und 
bildungsfähigen  jBon^ostamme  die  ärgste  Gespenster-  und 
Hexenfurcht  Des  Verkehrs  mit  bösen  Geistern  verdächtig 
sind  hier  alle  alten  Leute  beiderlei  Geschlechtes,  besonders 
die  alten  Weiber.  Alte  Leute,  so  sagen  die  Bongo,  durch- 
streifen bei  ^acht  unsere  Wälder  als  Teufel,  und  wenn  sie  die 
richtigen  Wurzeln  besitzen,  so  können  sie  scheinbar  ruhig  in 
ihrer  Hütte  liegen  und  doch  im  Waldesdunkel  mit  den  bösen 
Geistern  Rats  pflegen,  um  uns  Tod  und  Verderben  zu  be- 
reiten. Sie  graben  nach  Wurzeln,  um  uns  zu  vergiften.  Wo 
nur  inuner  ein  unerwarteter  Todesfall  eintritt,  da  sind  die 
Alten  daran  schuld;  von  selbst,  so  glauben  sie,  könnte  ja 
ein  kräftiger  Mensch,  der  nicht  Hunger  leidet,  nie  zugrunde 
gehen.  „Wehe  den  Alten,  in  deren  Besitz  sich  verdächtige 
Hölzer  und  Wurzeln  fanden:  sie  würden  unfehlbar  von  den 
übrigen  erschlagen,  gleichviel  ob  Vater  oder  Mutter.  Der 
echte  unverblümte  Hexenglaube  war  und  ist  heute  im  Bongo- 
lande  verbreiteter,  als  er  es  irgendwo  anders  in  der  Weit 
gewesen;  nirgends  waren  Hexenprocesse  mehr  an  der  Tages- 
ordnung, als  hier.  Als  eine  Thatsache  mufs  ich  berichten, 
dafa  bejahrte  Leute  unter  den  Bongo  zu  den  gröfsten  Selten- 
heiten gehören  .  .  .     Die  Nubier,   von  Haus  aus  jeder  Art 


0  MissioDsreisen  und  Forschangen  etc.    Bd.  ü.    S.  82  f.  281  f. 
«)  Zeitschrift  für  Erdkunde.    Berlin  1856.    Bd.  VI. 
*)  Im  Herzen  von  Afrika.    Leipzig  1878.    S.  121  f. 
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Aberglauben  leicht  zugänglich,  bestärken  die  Bongo  erst  recht 
in  dem  ihrigen." 

Im  Innern  Ostafrikas  ist  für  manche  Gegenden  die  Zau- 
berei der  Fluch  und  das  Verderben  des  Landes,  i)  Alle  paar 
Meilen  stofsen  die  Reisenden  auf  Überreste  von  Hexen- 
branden;  namentlich  im  hohen  Alter  ist  niemand  sicher  davor, 
eines  Tages  als  Zauberer  verbrannt  zu  werden,  wie  dies  in 
TJdoe  und  in  Usigova  geschieht.^)  Am  N^yassasee  femer  wie  in 
den  Sambesiländern  werden  die  der  Hexerei  Verdächtigen  znm 
Muavetrank  verurteilt.  Livingstone  konnte  die  Bestandteile 
und  die  Bereitung  dieses  Giftes  nicht  erfahren,  fand  aber  in 
einem  Dorfe  einen  entrindeten  Baum,  der  dem  Tanghena  oder 
Tanghina,  dem  zum  Gottesurteile  benutzten  Giftbaum  von 
Madagascar,  verwandt  war.^)  Ein  schreckliches  Ende  bereiten 
die  Batongay  am  linken  Sambesiufer,  den  Hexen.  „Die  Ver- 
urteilten werden  so  zwischen  Holzbündel  gebunden,  dafs  der 
Kopf  über  den  Scheiterhaufen  emporragt,  und  dafs  sie  während 
der  Todesqual  ihr  Verbrechen  eingestehen  können.  Dann  steckt 
man  das  trockene  Reisig  an,  und  während  die  Flammen  das 
Fleisch  verzehren,  hört  man  die  armen  Opfer  wimmern:  Das 
Leben  ist  noch  in  meinem  Kopfe;  Barmherzigkeit!  Tötet  mich! 
Aber  niemand  erhört  ihre  Bitte,  und  unter  den  schrecklichsten 
Qualen  müssen  sie  langsam  des  grausamsten  Todes  sterben/'^) 
Noch  ergreifender  schildern  Maclean^)  und  Fritsch*)  die  süd- 
afrikanischen Folterscenen.  Am  Untersambesi  wurde  eine 
Mutter  von  den  eigenen  Kindern  dem  Hexentode  über- 
liefert. 7) 

Weil  die  Kaffern  wirklich  einander  zu  bezaubern  suchen, 
so  haben  die  Hexenriecher  und  Hexenrichter  vollauf  zu  thun. 


1)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  L    S.  100. 

2)  Katholische  Missionen.     1888.    S.  13.    56. 

')  Neue  Missionsreisen  etc.  Bd.  I.  S.  130  f.  256.    MissionsreLsen 
und  Forschungen  etc.    Bd.  TL.    S.  282. 

*)  Spillmann,  Vom  Cap  zum  Sambesi.    Freiburg  1862.   S.  326. 
»)  Kafir  laws  and  customs.     Mount  Coke  1858.    S.  89—92. 
«)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  99  f. 
7)  Kathol.  Missionen.     1883.    S.  152. 
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Ganz  neaerdings  berichtet  Otto  Uhlemann^)  in  Capstadt,  dafs 
im  Basntolande  eine  kerngesunde  Frau,  die  sich  behext  glaubte, 
nach  wenigen  Tagen  eine  Leiche  gewesen  sei.     Der  Witwer 
stiefs  aus  Rache  dem  Hexenmeister,  einem  Schmiede,  seinen 
Assegai  in   die  Brust.      Den  Isintonga   oder  Priestern    liegt 
die  Pflicht  ob,   die  Verbrechen   der  Schwarzkünstler   zu  ent- 
decken und  zur  Bestrafung  zu  bringen.    Der  Mensch  ist  überall 
sehr  erfinderisch   darin,    seine  Mitgeschöpfe    zu  quälen,    und 
lafst  sich  in  diesem  Vergnügen  nicht  gern  stören;  „aber  der 
Ton  den  Kaffern  dabei  bewiesene  Fanatismus  ist  wohl  gröfser, 
als  irgend  wo  anders  in  der  Welt'',  meint  Fritsch.^)     Denn 
in  der  Kegel  löst   die  Anklage   der  Hexerei   alle  Bande  der 
Verwandtschaft,  Freundschaft  und  Anhänglichkeit,  und  gerade 
dadurch    wird    der    Hexenprozefs    zu    einer   so    gefürchteten 
Waffe.     Die  Martern  werden  so   lange    fortgesetzt,    bis    der 
anne  Gefolterte  ein  Geständnis  ablegt    und   die  gebrauchten 
Zaubermittel  (U'buti)   verrät     Hartnäckiges  Schweigen    oder 
Leugnen  würde    die  Qualen  nur  vermehren    oder  verlängern 
und  keine  andere  Erlösung  übrig  lassen,  als  den  Tod.    Wird 
ein  Hexenprozefs  aus   politischen  Gründen  in  Scene  gesetzt, 
80  kommt   der  Angeklagte   fast  nie  mit   dem  Leben    davon; 
überdies  wird  sein  gesamtes  Vermögen,   selbst  seine  Weiber 
und  Kinder,  zu  gunsten  des  Häuptlings  konfisziert,  sein  Kraal 
zerstört  und  so  jegliche  Spur  seiner  Existenz    vom  Antlitze 
der  Erde  vertilgt :  der  Verurteilte  wird  „aufgefressen",  heifst 
es  in  der  fia/fernsprache.     Auf  diese  Weise  ist  der  Hexen- 
prozefs ein  bequemes  Mittel  in  der  Hand  des.  Fürsten  zur  Aus- 
beutung wohlhabender  and  zur  Ausrottung  unbequemer  ünter- 
thanen.    Wehe  demjenigen,  welcher  das  Unglück  gehabt,  die 
Feindschaft  des  Despoten  sich  zuzuziehen!    Letzterer  braucht 
nur  mit  einem  l'ntonga  unter  einer  Decke  zu  spielen,  der  als- 
bald ein  ü'mhlahlo  abhält;  man  weifs  schon  zum  voraus,  wer 
bei  dieser  Untersuchung  als  Hexenmeister  „herausgeschnüffelt" 
werden  soll.  ^Namentlich  war  der  Jfambundaherrscher  Sepopo  in 

0  Kleine  Geschichten  aus  Südafrika  im  Leipziger  Tagebl.    1884. 
Nr.  372,  erste  Beüage. 
«)  a.  a.  0.    8.  100. 
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dieser  Hinsicht  berüchtigt.  Vor  seinem  Scharfrichter  Maschoku, 
,,lIambunda-Hyäne'S  wie  Holub  ihn  nennt,  war  kein  reicher 
Viehbesitzer  sicher.  Zum  Glücke  ist  der  Tyrann  im  Jahre  1876 
gestürzt  worden.^)  Sparrmann^)  erzählt,  dafs  ein  Fürst,  der  an 
einer  Augenkrankheit  litt  und  von  den  Zauberern  nicht  geheilt 
werden  konnte,  diese  sämtlich  töten  liefs,  da  er  glaubte,  dafs 
ein  Feind  unter  ihnen  die  Heilung  yereitle.  Europäer,  die 
Jahre  lang  in  Jlfa^a&^nreiche  gelebt  hatten,  versicherten  Pater 
Depelchin,  £önig  Lo  Bengula  werde  im  Falle,  dafs  seine  da- 
mals kranke  Schwester  Njina  stürbe,  zum  mindesten  hundert 
Personen  wegen  Hexerei  zum  Tode  verurteilen.  Ein  halbes 
Jahr  später  mufste  die  Prinzessin  selbst  den  Hexentod  leiden, 
weil  sie  unter  der  Anklage  stand,  dafs  sie  den  Bruder  durch 
Zauberei  seiner  männlichen  Nachkommenschaft  berauben  wolle. 
Binnen  sechs  Monaten  liefs  dieser  Matabelen-Nero  fünfhundert 
Männer,  darunter  viele  Häuptlinge  und  andere  einflufsreiche 
Männer,  mit  Hilfe  der  Hexenriecher  ans  der  Welt  schaffen.') 
Als  im  Jahre  1849  ein  epidemisches  Fieber  in  Natal,  dem 
Reiche  des  ^TtiZt^königs  Panda,  grassierte  und  auch  des  letzteren 
Familie  ergriff,  erscholl  ein  Weheruf  durch  das  ganze  Land; 
denn  die  Opfer  der  Hexenverfolgung  waren  viel  zahlreicher 
als  die  der  Seuche. 

Wir  sind  leider  noch  nicht  am  Ende  in  der  Aufzählung 
der  Grausamkeiten,  welche  der  Aberglaube  im  Gefolge  hat. 
Die  Ableitung  der  Krankheiten  aus  zauberischen  Einwirkun- 
gen treibt  zur  mitleidslosen  Mifshandlung,'  nicht  selten  zur 
Tötung  derjenigen,  welche  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
menschliches  Mitgefühl  haben.  Reiben,  Stofsen,  Treten,  Kneten 
des  Kranken  behufs  Austreibung  seines  Teufelfi,  welcher  ent- 
weder aus  freien  Stücken  oder  auf  den  Lockruf  eines  Zau- 
beres  im  Körper  seinen  Sitz  genommen  hat,  sind  die  gelinde- 
sten Kuren. 


0  Serpa  Pint ob  Wanderung  etc.   Leipzig  1881.   Bd.  H.   8.18. 

')  Reise   nach   dem  Vorgebirge   der  guten  Hoffnung  (1772—76). 
Berlin  1784.    S.  198. 

*)  Spillmann,  Vom  Cap  zum  Sambesi.    S.  182  226  ff. 
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Im  Vitiarchipel  werden  Bchwer  Kranke  bereits  als  Tote 
behandelt,  wie  Leiohen  aufgeputzt,  ausgestellt  und  in  die 
Begräbnishöhlen  gebracht,  auf  hoher  See  aber  über  Bord  ge- 
worfen. In  einigen  Gegenden  werden  sie  Yon  den  nächsten 
Verwandten  erdrosselt,  falls  in  der  Nähe  ein  Baumzweig  ge- 
brochen ist:  ein  Vorfall,  der  als  dämonisches  Symptom  schlimm- 
ster A.rt  mifsdeutet  wird.  Man  hält  den  armen  Kranken  für 
einen  Besessenen,  man  fürchtet  und  flieht  ihn  in  dem  Wahne, 
derselbe  könne  durch  Speichel  und  dgl.  seinen  unsichtbaren 
Peiniger  auf  die  Gesunden  übertragen.^)  Wilkes')  erzählt,  dafs 
ein  Knabe,  dem  von  einem  Haifisch  ein  Bein  weggeschnappt 
worden,  erdrosselt  wurde,  obwohl  ein  weifser  Ansiedler  sich 
seiner  angenommen  hatte,  und  alle  Aussicht  auf  Kettung  vor- 
handen war.  Missionar  Hunt  klagte  dem  Kapitän,  dafs  er 
nur  mit  Mühe  einen  seiner  Dienstboten  vor  diesem  grausamen 
Schicksale  habe  bewahren  können.  Auf  Vate  (Neuhebri- 
den)  werden  delirierende  Kranke  sogleich  erschlagen  oder 
gar  lebendig  begraben.*)  Letzteres  geschieht  auch  auf  den 
kleinen  Inseln  bei  Neuguinea,  z.  B.  auf  Buk,  mit  den  Kran- 
ken, welche  nicht  mehr  essen  oder  sprechen.^)  Von  ähn- 
lichen Grausamkeiten  hörte  Wallace^)  auf  den  Aruinseln,  sah 
jedoch  hier  viele  alte  und  dekrepide  Leute,  die  man  gut  zu 
pflegen  schien. 

Barbarische  Exorcismen  zur  Vertreibung  der  Krankheits- 
damonen  wurden  in  Polynesien  häuflg  angewendet.  Die 
Tahüierf  welche  in  jeder  Krankheit  eine  Strafe  der  zürnenden 
Gottheit  erblickten  und  daher  den  Gebrauch  von  Heilmitteln 
für  ebenso  nutzlos  als  gottlos  hielten,  überliefsen  die  Kranken 
ihrem   Schicksale.      Infolgedessen    haben    die    einheimischen 


0  Williams  and  Calvert,  Fiji  and  the  Fijians.  Bd.  L  S.  183. 
186—188. 

>)  Die  Entdeckungsexpedition  der  Vereinigten  Staaten  (1888—42) 
DeatBch.    Stuttgart  und  Tübingen  1848-60.    Bd.  n.    S.  66. 

*)  Tarner,  Polynesia.    London  1861.    S.  444.  460. 

*)  Reina  hei  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  639. 

^)  Der  Malayische  Archipel.    Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
A  B.  Mejer.    Braunschweig  1869.    Bd.  U.    S.  260. 
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Fieber  und  die  eingeschleppten  Seuchen  furchtbare  Verheerun- 
gen unter  ihnen  angerichtet.  ^)  Während  man  auf  Samoa  sich 
damit  begnügte,  dem  Moomao,  d.  i.  Schwindsuchtsteufel,  mit 
dem  Speere  zu  drohen,  wurden  auf  Tahiti  Kranke  wirklich 
mit  dem  Speere  durchbohrt  oder  gar  lebendig  begraben.^) 
Solche  Fälle  von  Unmenschlichkeit  kamen  allerdings  auf  Neu- 
seeland nicht  vor;  aber  auch  hier  siegte  oft  genug  eine  aber- 
gläubische Angst  über  das  natürliche  Mitgefühl,  so  dafs  Kranke 
aus  ihren  Hütten  geschleppt  und  dem  Hungertode  preisgegeben 
wurden.*)  Einer  gleichen  Härte  begegnen  wir  auf  der  Insel 
Tobi  (Karolinen),  wo  man  die  Todeskandidaten  auf  den  Weg 
nach  dem  Jenseits  schaffte,  d.  h.  in  einem  lecken  Kahne  ins 
Meer  hinausstiefs>j 

Wenn  eine  Krankheit  länger  als  sieben  Tage  gedauert 
hat,  so  legen  die  Tuski  oder  Namollo  dem  Patienten  einen 
Strick  um  den  Hals  und  schleifen  ihn  eine  Stunde  lang  um 
die  Hütte,  um  seine  Lebensfähigkeit,  bezw.  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Krankheitsteufels  zu  erproben.  Tritt  bei  dieser 
Kur  weder  der  Tod  noch  eine  Besserung  ein,  so  wird  der 
Kranke  auf  einen  bestimmten  Platz  geschleppt  und  hier  ge- 
tötet.^) Die  Kamtschadalen  werfen  zuweilen  ihre  Kranken 
den  Hunden  hin.^)  Kommt  es  mit  einem  amerikanischen 
Eskimo  zum  Sterben,  so  ergreifen  die  Seinigen  die  Flucht. 
Im  Todeskampfe  ist  der  Gatte  der  Frau,  die  Matter  dem 
Kinde,  das  Kind  den  Eltern  fremd;  im  Todesfalle  hört  die 
Verwandtschaft,  in  Todesgefahr  jede  Nächstenliebe,  jede  Men- 
schenhilfe auf.  Die  Insassen  der  Hütte,  in  welcher  der  Kranke 
liegt,  nehmen  ihre  sämtlichen  Habseligkeiten  und  suchen  eine 
andere  Schlafstätte;    die  Hütte  wird   yerschlossen,   und    der 

^)  Turnbull,  Eeise  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen.  Weimar 
1806.     S.  332.     372—376. 

«)  EUis,  Polyn.  Researches.    London  1832.    Bd.  HI.    8.  49. 

>)  Taylor,  New  Zealand.    London  1855.    S.  61. 

«)  Bulletin  de  la  Soc.  ethnol.  23.  luillet  1846.  Waitz-Gerland 
a.  a.  0.    Bd.  V.  2.    S.  150. 

B)  Fried r.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien 
1879.    S.  243. 

«)    St  eil  er,  Kamtschatka.  Frankf.  und  Leipzig  1774.  S.  271.294. 
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Sterbende  bleibt  sich  und  dem  Himmel  überlassen.  ^)  An  der 
Eepnlsebai  herrscht  nach  Dr.  Kae^)  der  Gebrauch,  beim  Tode 
der  nächsten  Angehörigen  oder  Freunde  die  gesamte  Habe 
zu  zerstören. 

Solche  abergläubische  Angst  vor  Kranken*  und  Leichen- 
berührung kann  nicht  als  mildernder  Umstand  zu  jener  Herz- 
losigkeit hinzugefugt  werden,  mit  welcher  in  Grönland  die 
Kinder  ihre  alten  Eltern  erdrosseln  oder  gar  lebendig  be* 
graben,  um  ihrer  Pflege  tiberhoben  zu  sein. 3)  Dasselbe  gilt 
Ton  den  sog.  Nordindianern  und  den  Chepetoyans,  welche 
die  marschunfahigen  Alten  allein  zurücklassen  und  dem  Hun- 
gertode preisgeben.^)  Auf  Cuba  dagegen  scheint  wieder  der 
Aberglaube  seinen  Anteil  an  der  Grausamkeit  gehabt  zu  haben, 
dafe  man  Kranke  auf  dem  nächsten  Berge  aussetzte  und 
Sterbende  erdrosselte.^) 

Wie  hart  die  Folgen  einer  verkehrten  Vorstellung  über 
den  Ursprung  der  Krankheit  den  von  ihr  Heimgesuchten 
treffen,  haben  während  der  letzten  dreifsig  Jahre  besonders 
die  Pocken-  und  Cholerakranken  der  Plains  erfahren  müssen. 
Der  abergläubische  Schrecken,  der  beim  Ausbruch  einer 
Seuche  die  in  Heilkünsten  nicht  unerfahrenen  Indianer  be- 
fallt, übersteigt  beinahe  das  Vermögen  der  Sprache,  schreibt 
Dodge.  Die  Verwirrung  und  die  Verzweiflung  werden  all- 
gemein; durch  das  ganze  Lager  geht  ein  Schrei  des  Ent- 
setzens über  die  Verfolgungswut  einer  feindlichen  Gottheit. 
Die  Hütten  werden  abgebrochen.  Tote  und  Sterbende  ver- 
lassen; die  Gesunden  fliehen  nach  allen  Richtungen  vom 
Seuchenherde  fort,  und  wer  unterwegs  von  der  Krankheit 
befallen  wird,  mufs  einsam  in  der  Wildnis  zurückbleiben. 
„Männer  verlassen  ihre  Weiber,  Kinder  ihre  betagten  Eltern, 


*)  Elutschak,  Als  Eskimo  unter  den  Eskimo.  Wien  1881. 
S.  207. 

')  Bei  F.  V.  fiellwald,  Naturgesch.  des  Menschen.  Bd.  I.  S.  261. 

»)  Cranz,  Historie  von  Grönland.  2.  Aufl.  Barby  1770.  Bd.  I. 
8.  302.    606.    Bd.  II.    S.  681. 

*)  Hearne  a.  a.  0.  S.  283.    Mackenzie  a.  a.  0.    S.  143. 

*)  Waitz  a.  a.  0.     Bd.  IV.    S.  327. 
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Mütter  ihre  Sänglinge;  und  dieses  wilde  Wettrennen  um  das 
Leben  dauert  so  lange  fort,  bis  die  Krankheit  erloBchen  iat.^ 
Die  Orte,  an  welchen  dieselbe  gewütet  hat,  werden  für  immer 
von  den  Indianern  gemieden.  Dodge  fand  auf  einer  mili- 
tärischen Streifpartie  in  den  Guadeloupe-Bergen  in  Texas  eine 
alte  und  früher  vielfach  benutzte  inc^tanerföhrte.  Er  folgte 
ihr  und  gelangte  in  ein  äufserst  reizendes  Thal,  wo  er  die  Über- 
bleibsel eines  grofsen  Indianerls^en  entdeckte.  Zwischen 
den  Pfosten  der  verfaulten  Hütten,  den  verrosteten  Geschirren 
und  Waffen  bleichten  überall  zahllose  Knochen  und  Schädel, 
die  Skelette  der  ehemaligen  Lagerbewohner,  einige  noch 
wohlerhalten  an  der  Stelle,  wo  diese  ihren  letzten  Atem  aus- 
gehaucht hatten,  die  meisten  zerstreut  und  zerbrochen,  als 
ob  sie  von  den  Wölfen  benagt  und  hin  und  her  gezerrt 
worden  seien.  Allem  Anscheine  nach  hatte  kein  menschliches 
Wesen  diese  Unglücksstätte  wieder  betreten.^)  Bei  den 
Tabayaren  in  Brasilien  wurden  Tote  und  Sterbende  den 
Geiern  hingeworfen.*) 

In  dem  grauenvollen  Panorama,  zu  welchem  der  Aber- 
glaube der  Neger  die  Soenen  liefert,  spielen  hauptsächlich  die 
angeblichen  Anstifter  der  Krankheiten  eine  tragische  Rolle. 
In  manchen  Gegenden  aber  fallen  auch  die  Kranken  selbst 
dem  Henker  des  Hexengerichtes  anheim,  so  in  Bagirmi  die 
Epileptischen. ')  „Wenn  in  Bompey  jemand  krank  ist,  wird  er 
gefragt,  was  er  verbrochen  habe.  Dann  bekennt  er  wohl,  dafs 
er  sich  in  einen  Löwen  oder  Alligator  verwandelt  oder  auch 
einem  Menschen  das  Blut  ausgesaugt  habe.  Nachher  kommen 
die  Verwandten  des  Letizeren,  schlagen  den  Kranken  tot  und 
verbrennen  ihn,  oder  sie  begraben  ihn  lebendig."^)  Die  Baikalai 
jagen  aus  Todesfurcht  alte  und  kränkliche  Leute  ans  ihren 
Dörfern  hinaus  und  lassen  sie  in  der  Wildnis  elend  um- 
kommen.    Du  Chaillu^j  hat  einige  dieser  Unglücklichen   an- 

^)  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  etc.    S.  110 — 112. 

s)  Eathol.  Missionen.    1881.    S.  90. 

<)  Nachtigal,  Sahara  and  Sudan.   Bd.  H.  Berlin  1881.   S.  686. 

«)  Oberländer,  Westafrika.    8.  Aufl.    Leipzig  1878.    8.  272.    ' 

»)  £quatorial  Africa.    London  1861.    S.  884. 
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getroffen.  Mit  den  hoffnnnglos  Erkrankten  auf  Fernando  Po 
wird  ebenso  yerfahren.^)  Selbst  den  kranken  König  kann 
seine  Majestät  gegen  eine  solche  Bücksichtslosigkeit  nicht 
Bchntzen;  auch  er  wird  in  das  Dickicht  eines  entlegenen  Wal- 
des geschafit,  obschon  nicht  gänzlich  ohne  Pflege  gelassen.^) 

Grauenvolle  Ereignisse  erlebte  Schweinfurth')  während 
seiner  Fahrt  auf  dem  Gazellenstrome.  Kranke,  die  an  Dys- 
enterie litten  und  durch  erschütterndes  Stöhnen  die  Nähe  des 
Todeskampfes  ankündigten,  wurden  über  Bord  geworfen. 

Bei  den  Ama-xosa  und  den  Se-chtuinaf  welche  die 
Leichennähe  für  unheilbringend  halten,  geschah  es  und  ge- 
schieht es  noch  heute,  wenn  auch  seltener,  dafs  der  Greis, 
welcher  für  die  Ernte  des  Sensenmannes  reif  erscheint,  von 
seinen  Leuten  ergriffen  und  in  die  nächste  Schlucht  geschleift 
wird,  wo  er  hilflos  seinem  Schicksale  überlassen  bleibt  und 
oft  genug  von  Hyänen  oder  Löwen  erwürgt  wird.  Ebenso 
wird  mit  Kranken  verfahren,  und  es  ist  nicht  selten  vor- 
gekommen, dafs  der  tot  Geglaubte  trotz  der  grausamen 
Behandlung  wieder  gesund  zu  seiner  Behausung  zurückge- 
kehrt ist.*) 

Endlich  könnte  der  verbreitete  Brauch,  die  Hütte  des 
Yerstorbenen  zu  verlassen  oder  samt  seiner  Habe,  falls  diese 
ihm  nicht  ins  Grab  gelegt  wird,  zu  verbrennen,  sogar  den 
Namen  desselben  zu  verändern  oder  der  Vergessenheit  preis- 
zogeben,  als  Pietätslosigkeit  gegen  die  Toten  gedeutet  werden. 
Diese  Sitte  aber  ist  hervorgegangen  teils  aus  der  Furcht  vor 
der  Wiederkehr  der  abgeschiedenen  Seelen,  teils  aus  der 
Ehrfurcht  vor  denselben:  was  der  Verstorbene  hienieden  be- 
sessen, darf  kein  anderer  nach  ihm  besitzen,  da  es  als  hei- 
liges, ihm  geweihtes  Eigentum  angesehen  wird. 


^)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.   Bremen  1859.    S.  820. 
*)  Winterbottom,  Sierra-Leona-Küste.    S.  324. 
')  Im  Heizen  von  Afrika.   Neue,  umgearbeitete  Aufl.  S.  476—478. 
*)  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Sfidafrikas.    S.  116.   Spillmann, 
Vom  Cap  zum  Sambesi.    S.  117. 


Schneider,  Die  Naturvölker.  16 
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Wir  haben  nur  die  blutigen  Folgen  des  religiösen  Abei^ 
glaubens  ins  Auge  gefafst,  welcher  den  Geist  des  Natur- 
menschen umnachtet  Sie  liefsen  uns  am  raschesten  und 
deutlichsten  einsehen,  wie  finster  es  in  der  Seele  des  Wilden 
aussieht,  der  durch  seine  metaphysische  Brille  anhaltend  in 
das  Bämonenreich  hineinguckt  und  mit  einer  Brutalität,  die 
nicht  selten  mit  Pietät  yerwechselt  wird,  ihm  Opfer  über  Opfer 
bringt.  Dieser  düstere  Geisterglaube  nebst  seiner  grausamen 
Praxis  wirft;  den  Schleier  der  Melancholie  auf  das  ohnehin 
oft  harte  Dasein  des  Wilden,  und  wir  dürfen  uns  wundem, 
dafs  noch  so  mancher  Strahl  der  Freude  seinen  Weg  durch 
solche  Schwermut  findet  Die  sinnlose  Willkür,  mit  eitlen 
Zauberwaffen  den  „Kampf  ums  Dasein'^  zu  fuhren,  ist  jene 
Freiheit  des  Naturkindes,  welche  Rousseau  und  von  seiner 
Gemütskrankheit  angesteckte  Reisende,  wie  der  edle  Georg 
Forster,  so  schwärmerisch  gefeiert  haben:  eine  Karikatur  der 
Freiheit,  der  eine  nicht  minder  traurige  Karikatur  des  Ab- 
hängigkeitsgefühls parallel  geht. 


Stellung  des  Weibes  und  Vielweiberei. 

Mehr  noch,  als  die  Albernheiten  und  Abgeschmacktheiten 
eines  religiösen  Wahnglaubens,  zerstören  die  Unordnungen  im 
häuslichen  und  sittlichen  Leben  das  liebliche  Idyll,  in  welches 
eine  krankhafte  Phantasie  den  Wilden  hineinzuzaubern  ver- 
sucht hat.  Die  Auffassung  der  Ehe  und  die  Behandlung  des 
Weibes  sind  die  untrüglichsten  Gradmesser  der  Kultur. 
Werfen  wir  daher  einen  prüfenden  Blick  auf  das  Familien- 
leben und  die  Sittlichkeitsverhältnisse  der  Naturvölker. 

Bei  allen  ist  die  Stellung  des  Weibes  eine  niedrige  und 
unwürdige.  Das  bringt  schon  die  Polygamie  mit  sich,  welche 
überall  erlaubt  und  überall  auch  verbreitet  ist,  wo  der  Mann 
sich  in  der  Lage  befindet,  mehrere  Weiber  zu  kaufen.  Nicht 
die  Neigung  des  Mädchens,  sondern  die  Höhe  des  Kau^reises 
giebt  bei  der  friedlichen  Bewerbung  sehr  häufig  den  Aus- 
schlag, und  die  Zahlung   desselben   bildet   den  Hauptakt  bei 
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der  Eheschliefsting,  durch  welche  die  Braut  in  lebenslängliche 
Sklaverei  ausgeliefert  wird.  Die  Frau  ist  Hausgerät,  Ware 
und  Lasttier  ihres  Mannes,  welcher  mit  unumschränkter  Willkür 
über  sie  yerfügen,  sie  verkaufen,  vertauschen,  sogar  straflos 
verzehren  darf.  In  manchen  Sprachen  bedeutet  Ehemann  so- 
viel als  „Eigentümer  eines  Weibes''.  Als  G-egenstand  des 
Besitzes  gilt  dasselbe  aufser  dem  Zwecke  und  der  Zeit 
der  sinnlichen  Lust  dem  Manne  manchmal  weniger  als  ein 
Stuck  Vieh  und  ist  ofl;  den  eigenen  Kindern  gegenüber 
machtlos. 

Das  Los  der  australischen  Frauen  ist  ein  tief  beklagens- 
wertes. Sie  müssen  alle  Arbeiten  verrichten,  bei  der  Mahlzeit 
aber  in  ehrerbietiger  Entfernung  von  den  Männern  bei  den 
Hunden  sitzen  und  mit  den  Überbleibseln  furlieb  nehmen,  die 
man  ihnen  zuwirft.^)  Der  Mann  erwirbt  sich  deren  durch 
Kauf  oder  Raub,')  welch  letzterer  jedoch  mancherorts  jetzt 
nur  mehr  ein  Scheinmanöver  ist,  so  viele,  als  er  ernähren 
kann.  Bei  der  Brautwerbung  tragen  materieller  Besitz  und 
persönliches  Ansehen,  welch  letzteres  von  der  physichen 
Kraft  und  den  bereits  vollbrachten  Thaten  abhängt,  den 
Sieg  davon:  daher  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  ältere 
Männer  die  jüngeren  schöneren  Mädchen  erobern,  während 
mancher  Jüngling  mit  einem  älteren  Weibe  sich  begnügen 
mufs.  „Die  jungen  Eingeborenen  berechnen  den  Wert  eines 
Weibes  nur  nach  seinen  Dienstleistungen  als  Sklavin.  Fragt 
man  sie,  warum  sie  sich  so  eifrig  nach  Frauen  umsehen,  so 
erwidern  sie  gewöhnlich,  sie  bedürften  derselben  zum  Wasser- 
und  Holztragen,  zur  Bereitung  der  I^ahrung  und  auf  den 
Wanderungen  zur  Beförderung  ihrer  sämtlichen  Habe.  Höchst 
selten  findet  man  ein  weibliches  Wesen,  dessen  Kopf  bei  ge- 
nauer Besichtigung  frei  von  den  entsetzlichsten  Narben  ist 
eder  dessen  Körper  keine  Speerwunden  aufzuweisen  hat    Ich 


1)  M an dy,  Wanderungen  in  Australien.  S.  80.  Jung,  Australien. 
8.   21. 

«)  Co  11  ins,  English  Colony  in  New  South  Wales.  London  1798. 
S.  362.  hat  über  den  Mädchenraub  der  Sidney-Eingebomen  gräfsliche 
Schilderungen  entworfen. 

16» 


4 
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habe  eine  junge  Frau  gesehen,  die  infolge  solcher  Merk- 
male Loch  an  Loch  gehabt  zu  haben  schien,  und  ist  ein 
Frauenzimmer  einigermafsen  hübsch,  so  pflegt  sich  ihr  Los 
durch  diesen  Umstand  noch  trauriger  zu  gestalten.''^)  „Werden 
sie  alt  und  nutzlos,  so  sterben  sie  vernachlässigt  vielleicht 
des  Hungertodes,  wenn  sie  nicht  mitleidig  der  Keulenschlag 
eines  Verwandten  aus  ihrem  Elend  erlöst.  Und  auch  dann 
noch  setzt  sich  die  Mifsachtung  fort.  Vielleicht  wirfl  man 
den  Leichnam  in  einen  hohlen  Baum,  vielleicht  auch  schleppt 
man  ihn  ins  nächste  Gebüsch,  eine  Beute  für  wilde  Hunde 
und  Raubvögel.'' ')  Und  inmitten  solchen  Marterlebens  sind 
die  Weiber  ihren  Männern  von  Herzen  zugethan,  da  sie 
selbst  sich  tiir  Menschen  zweiter  Klasse  halten.  Gerlands') 
Vermutung,  dafs  die  Stellung  des  Weibes  in  Australien  ähnlich 
wie  in  Polynesien  durch  eine  Art  von  Tabugesetzen  beein- 
flufst  sei,  ist  nicht  so  unbegründet,  als  Fr.  Müller^)  meint; 
das  Weib  gilt  bei  allen  Oceaniern  mehr  oder  weniger  als 
unrein  und  unheilig.  Um  so  auffallender  erscheint,  dafs  die 
Kinder  von  der  Mutter  den  Familiennamen,  die  Pflicht  der 
Blutrache  und  den  bürgerlichen  Rang  erben,  ohne  zu  ihren 
Halbgeschwistern  von  anderen  Müttern  in  Verwandtschails- 
beziehungen  zu  treten. 

Die  ehelichen  Sitten  der  Tasmanier  waren  etwas  milder; 
die  Frauen  aber  mufsten  vom  Meeresboden  die  Nahrung  für 
die  ganze  Familie  herbeischaöen,  während  die  Männer  in 
träumerischem  I^ichtsthun  zusahen  und  sich  auch  durch  das 
freundliche  Zureden  seitens  der  Fremden  zu  jener  in  ihren 
Augen  unwürdigen  Arbeit  nicht  bewegen  liefisen.^) 

Bei  den  Fapua  und  den  papuanischen  Mischlingen  ist 
die  Polygamie  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  meistens  auf  die 


0  Sir  John  Eyre,  Central  Australia.  London  1845.  Bd.  II. 
8.  821.  Vergleiche  hierzu  Oldfield,  Transactions  of  the  Ethnological 
Society  of  London.    Bd.  ÜI.    1865.    S.  250.     • 

«)  Jung  a.  a.  0.    S.  21. 

■)  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  VI.   Leipzig  1872.  S.  777. 

*)  Allg.  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  213. 

^)  Labillardiere,   Belation   d'un  voyage.    Bd.  II.    8.  52 — 57. 
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Vornehmen  und  Eeichen  besohränkt.    So  leben  die  Dorehsen, 
die  Bewohner  der  Xaimanibacht,  die  rohen  Arfaken,  auch  die 
Bewohner  Ton  Misool   durchgehends  in  Monogamie;   auf  den 
Salomoninseln  hat  der  Mann  in  der  Regel  zwei  Frauen,  auf 
den  Neuhebriden  aber  nur  eine.     In  Neukaledonien  herrscht 
zwar   Vielweiberei,  jedoch  ist   dieselbe  durch  ein   religiöses 
Motiv  entschuldbar.    Die  Frau  ist  nämlich  nicht  blofs  während 
der  Katamenien  und  der  Schwangerschaft,  sondern  auch  während 
der  Zeit  des  Stillens,  welche  mindestens  drei  Jahre  dauert,  fiir 
den  Mann  „Tabu^',  d.  h.  unberührbar.  Überdies  dauert  die  Ehe, 
welche   erst  geraume  Zeit  nach   dem   Eintritt  der  Pubertät 
eingegangen  wird,  selten  über   zehn  Jahre.     Ähnliche  poly- 
gamische Sitten,  wie  auf  Neukaledonien,  und  zumeist  durch 
dieselben    Ursachen   veranlafst,    herrschten    auf  Viti.      Eine 
gröfsere    Anzahl  von  Frauen    zu  haben  ist   das  Privilegium 
der  Häuptlinge  und  der  Adeligen,  deren  Rang  und  Reichtum 
nach  der  Anzahl  der  Eheweiber  taxiert  werden;  deshalb  halten 
hervorragende  Häuptlinge  deren  zwanzig,  fünfzig,  ja  hundert 
Die  Hauptfrau  sieht  es  gern,  wenn  die  Zahl  der  Nebenfrauen 
vermehrt  wird,   da  sie    selbst    dadurch  an    Bedeutung    und 
Ansehen   gewinnt.      Im    allgemeinen   aber  ist   das    Los  der 
melanesischen  Frauen  ein  tief  beklagenswertes.     Schon  durch 
den   Mangel   an   äufserem  Schmuck  sind   sie   als   Greschöpfe 
niederer  Ordnung  gekennzeichnet.     In  den  Tabugesetzen  er- 
halt   diese   Inferiorität  ihre   religiöse  Sanktion.     Die  Weiber 
müssen  die   schwersten  Arbeiten   verrichten  und  viele  Mifs- 
handlungen  erdulden.     Dafs  sie  das  Hauptkontingent  zu  den 
Menschenopfern  stellen,  wurde  bereits  erwähnt. 

In  Polynesien  und  Mikronesien  war  die  Polygamie  ver- 
breitet; indessen  konnten  nur  Reiche  und  Vornehme  diesen 
Luxus  sich  gestatten.  Das  Verhältnis  der  Nebenweiber  zu 
einander  und  zur  Hauptfrau  war  selten  ein  friedliches.  Seitens 
des  Mannes  erfreute  sich  die  Frau  durchgehends  einer  ver- 
hältnismäfsig  günstigen  Behandlung,  keineswegs  aber  einer 
ebenbürtigen  Stellung.  Sie  durfte  mit  den  Männern  nicht 
zusammen  essen;  auch  gehörten  Fälle  rohester  Mifshandlung 
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nicht  zu  den  Seltenheiten;  namentlich  werden  solche  aus  der 
Paamotagmppe  berichtet  ^) 

Das  Leben  einer  Indianerin  dagegen  ist  ein  Kreislauf 
Yon  müheseliger  Arbeit.  Die  Ehe  ist  für  sie  nur  ein  Wechsel 
der  Gebieter.  Der  Stolz  einer  guten  Frau  besteht  darin, 
dafs  sie  alles  für  ihren  Mann  thut  Und  ihrer  besitzt  der 
rote  Mann  so  viele,  als  er  haben  will  oder  halten  kann.  Sie 
kocht  ihm  seine  Speisen,  verfertigt  und  flickt  ihm  seine  Kleider,, 
gerbt  Häute,  trocknet  Fleisch,  versorgt  und  sattelt  sein  Pferd» 
Wenn  er  eine  Reise  macht,  so  bricht  sie  die  Hütte  ab,  bepackt 
die  Tiere  und  überwacht  sie  auf  dem  Marsch.  Trifft  man 
auf  dem  Lagerplatze  ein,  so  packt  sie  die  Tiere  ab,  schlägt 
die  Hütte  auf,  bereitet  die  Betten,  holt  Holz  und  Wasser 
und  verrichtet  alle  notwendigen  Greschäfte  und  Arbeiten,  j& 
sie  erlaubt  ihrem  Herrn  und  Gebieter  kaum,  sein  Pferd  abzu- 
satteln. Was  sie  als  Lohn  für  all  diese  Hingebung  erhält, 
läfst  sich  unmöglich  sagen.  Sie  ist  aber  zufrieden  und  sogar 
glücklich,  obschon  sie  eine  elendere  Sklavin  ist,  als  irgend 
eine  Negerin  vor  dem  amerikanischen  Bürgerkriege;  denn 
nicht  nur  ihre  Person,  sondern  auch  ihre  Tugend  kann  vom 
Gatten  an  jeden  verkauft  werden,  welcher  sie  zu  kaufen  nur 
irgend  Lust  hat.  Sie  ist  des  Mannes  unumschränktes  Eigen* 
tum;  derselbe  darf  sie  ohne  Verantwortung  schlagen,  sogar 
töten.  So  schildert  Dodge^)  das  Los  der  Indianerinnen  im 
Westen.  Nicht  besser  ist  die  Lage  der  DoÄio^afrauen, 
über  welche  Mrs.  Eastman')  als  Augenzeugin  uns  berichtet 
hat,  schlimmer  noch  durchschnittlich  diejenige  der  JVord- 
indianerinnen ,  welche  die  Kargheit  der  Natur  und  die 
Not  des  Lebens  doppelt  schmerzlich  empfinden.^)  Auch  in 
Mittel-  und  Südamerika,  in  Darien,^)  in  Guyana,*)   bei  den 

0  Moerenhont,  lies  da  Grand  Ocean.    Bd.  H.    S.  71. 

')  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  121  fi. 

»)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  III.    S.  100. 

*)  Hearne  a.  a.  0.    S.  98.  110.  260. 

^)  Wafer,  M(9rkwürdige  Beisen  nach  der  Erdenge  Darien.  Deutsch. 
Halle  1769.    S.  142. 

*)  Schombargk,  Beisen  in  Britisch-Goiana  (1840—44).  Leipzig 
1847.    Bd.  L    8.  122  fif.    Bd.  D.    S.  813. 
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Kariben,^)  bei  den  Botohiden^)  u.  s.  w.  schleppt  das  Eheweib 
geduldig  Bein  schweres  Joch.  Die  härteste  Behandlung  scheinen 
die  Frauen  am  Orinoko  erdulden  zn,  müssen.  ,,Der  Tag  ihrer 
Hochzeit  ist  der  letzte'%  sagt  Depons,^)  „an  dem  sie  nicht 
Ursache  haben^  das  Unglück  ihres  Geschlechtes  zu  beweinen.'^ 
Daher  heifst  es  in  dem  melancholischen  Hochzeitsgesange, 
den  einige  alte  Frauen  der  Braut  anhaltend  vortragen:  ^^Ach, 
meine  Tochter!  was  für  Jammer  und  Elend  bereitest  du  dir. 
Hättest  du  alles  vorausgesehen,  du  würdest  dich  gewifs  nicht 
verheiratet  haben.  Ach!  w^e  sehr  hast  du  dich  geirrt;  wie 
konntest  du  hoffen,  im  Ehestande  eine  einzige  Minute  ohne 
Ströme  blutiger  Thränen  verleben  zu  können !  Die  Schmerzen 
des  Xindergebärens  sind  nichts  im  Vergleiche  zu  den  Qualen, 
welche  dein  Mann  dir  täglich  bereiten  wird;  er  wird  dein 
Tyrann  und  du  wirst  sein  Opfer  sein.''  Die  Weiber,  ob  sie 
in  gesegneten  Umständen  sind  oder  ein  Kind  am  Busen  tragen, 
müssen  im  heftigsten  Kegen  wie  in  der  drückendsten  Hitze 
alle  Feldarbeiten  verrichten,  während  die  Eheherren  in  der 
Hängematte  liegen,  rauchen  und  trinken.  Die  armen  Geschöpfe 
werden  seitens  ihrer  herzlosen  Männer  kaum  eines  Wortes 
oder  Blickes  gewürdigt.  An  den  Mahlzeiten,  die  sie  bereiten, 
dürfen  sie  nicht  teilnehmen,  sondern  müssen  in  ehrerbietiger 
Entfernung  geduldig  abwarten,  bis  jene  sich  gütlich  gethan 
and  ihnen  gnädigst  die  Überbleibsel  zuweisen. 

Der  Neger  kauft  seine  Frau  und  nimmt  so  viele  Weiber, 
als  er  bezahlen  oder  ernähren  kann.  Er  übt  über  dieselben 
eine  durchaus  willkürliche  Gewalt,  kann  sie  nach  Belieben 
verschenken,  verleihen  oder  verkaufen  und  bürdet  ihnen  alle 
Arbeit  auf.  Während  der  Herr  und  Gebieter  trinkt,  raucht 
oder  schläft,  mufs  die  Frau  Palmöl  pressen  und  kochen,  für 
Holz  sorgen  und  Speisen  bereiten.  Letztere  mufs  sie  in 
Dahome  und  Loango  dem  Gemahl  knieend  darreichen,  fast 
nirgend   darf   sie   gemeinschaftlich   mit   ihm  essen.      „Wohl 

>)  Ab  sali,  Nachrichten  etc.    Heidelberg  1827.    S.  136. 
')  ▼.  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika.    Bd.  H.    S.  284. 
')  Beise  in  Terra  firma.    Aus  dem  Französischen  von  Chr.  Wey- 
land.    Berlin  1808.    S.  151. 
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nirgend  in  der  Welt  sind  die  Frauen  so  dem  Tiere  gleich- 
gestellt, wie  hier  in  Abbeokuta'',  schreibt  Pater  Holley.*) 
Jedoch  in  andern  Gregenden  Afrikas  ist  das  Los  derselben 
kaum  besser.  Freilich  geniefst  die  Hauptfrau  überall  eine 
bevorzugte  Stellung ;  auch  die  teuer  bezahlten  Weiber  werden 
weniger  schlecht  behandelt  und  keineswegs  den  Sklavinnen 
gleichgestellt;  aber  der  gewöhnliche  Neger  betrachtet  sein 
Weib  als  Lasttier. 

Wo  der  Afrikaner  weniger  durch  die  Lebensfursorge 
in  Anspruch  genommen  und  auf  weibliche  Arbeitskräfte  an- 
gewiesen ist,  dienen  ihm  die  Weiber  mehr  zur  Sinnlichkeit 
und  als  Luxusartikel.  Freilich  weifs  der  Mann  auch,  dafs 
er  mit  der  Vielweiberei  ein  gutes  Geschäft  machen  und  seine 
Ökonomie  in  Blüte  bringen  kann.  Denn  ein  einfaches  Rechen- 
exempel  lehrt  ihn,  dafs,  wenn  ein  junges  kräftiges  Mädchen 
zehn  Kühe  wert  ist,  zehn  Töchter  ihm  hundert  Kühe  in  den 
Stall  bringen.  Zahlreiche  Töchter  zu  haben  ist  also  för  ihn 
eine  Lust,  frei  von  jeglicher  Last.  Die  Weiber  vermehren 
seinen  Wohlstand  dadurch,  dafs  sie  die  Familie  vermehren, 
deren  Pflege  ihnen  allein  obliegt.  Kinderreichtum  gilt  daher 
als  ein  grofses  Glück,  Kinderlosigkeit  aber  als  Grund  der 
Scheidung,  bei  der  dem  Manne  die  erlegte  Kaufsumme  zu- 
rückgezahlt werden  mufs.  Fast  überall  im  äquatorialen  West- 
afrika werden  dieselben,  wie  wir  noch  hören  werden,  auch 
um  des  Sündengeldes  willen  als  ein  lukrativer  Besitz  be- 
trachtet. 

Die  Zahl  der  Weiber  ist  der  Mafsstab  des  Reichtums. 
Bei  den  Dualla*)  und  den  M-pongtve\^)  kurzweg  Gabunesen 
genannt,  ist  jeder  un  grand  monde,  welcher  viele  Weiber, 
viel  Rum,  einen  Gjlindcrhut  und  Kredit  bei  einem  weifsen 
Kaufmanne  besitzt.  In  den  Povoländern  wird  aller  Erwerb 
in  Weibern  und  Sklaven  rentbar  angelegt;  eine  andere  Kapital- 
anlage giebt  es  nicht.    Der  schwarze  Kommissionsagent  eines 


1)  Kathol.  Missionen.     1881.    S.  152. 

*)  Marquis  de  Corapiegne,  L'Afrique  equatoriale.    Paris  1876. 
S.  188. 

»)  Reinhold  Buchholz,   Westafrika.     Leipzig   1880.     S.  96. 
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fr&nzösischen  Hauses  besitzt  80  Weiber,  schreibt  der  Reisende 
Hugo  Zöller.  ^)  Wie  eitle  Grofsbaaem  mit  ihren  Viehherden 
pnmken,  so  die  Negerförsten  mit  ihren  Weibern.  Der  König 
Ton  Bagirmi  besitzt  deren  500,')  der  von  Aschanti  330,  nicht 
3333,  wie  Bowdich  angiebt,  aber  immerhin  noch  genüg, 
um  davon  an  Grünstlinge  za  verschenken.  Die  absoluten 
Herrscher  von  Dahome  haben  den  wichtigsten  und  nie  stocken- 
den Handelszweig  zum  Staatsmonopol  gemacht:  sie  ver- 
kanfen  die  Weiber  auf  eigene  Rechnung  an  ihre  Unter- 
thanen.') 

Der  jSti^ohäuptling  Mosheshwe,  der  im  Jahre  1815  zur 
B^erung  gelangte,  wufste  aus  der  Sitte  des  Frauenkaufes 
politisches  Kapital  zu  schlagen.  Er  verwendete  seinen  Vieh- 
reichtum  dazu,  den  Armeren  seiner  Unterthanen  Weiber  zu 
erwerben,  durch  die  Bedingung  aber,  dafs  das  Heiratsgut, 
welches  später  die  Töchter  dieser  Ehen  einbrächten,  ihm  zu- 
fallen sollte,  hatte  er  sein  Kapital  nicht  blofs  gesichert,  sondern 
auch  fruchtbar  angelegt.^)  Um  einer  Bagatelle  willen  ver- 
kauft der  König  von  Whydah  seine  Weiber  dutzendweise, 
aber  sein  Hofmeister  sorgt  dafür,  dafs  der  königliche  Harem 
sofort  wieder  komplettiert  wird.^)  „Wenn  Kasongo,  der  König 
von  Urua,  zuhause  schläft,  so  besteht  seine  Bettstelle  aus 
Frauen  seines  Harems;  einige  bilden,  auf  ihre  Hände  und 
Kniee  gestützt,  mit  ihrem  Rücken  sein  Lager,  andere  flach 
anf  dem  Boden  liegend  einen  weichen  Teppich." •)  Im  vor- 
vorigen Jahrhunderte  schätzte  man  die  Frauen,  welche  der 
König  von  Loango  sein  eigen  nannte,  auf  7000.^)  Der  Muata 
Cazcmbe,  welcher  zu  Lunda  herrschte,  als  Monteiro  und 
Gamitto  dort  waren,    besafs    nicht  weniger  als  600  Weiber, 

^)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und  Stuttgart 
1885.    S.  164. 

>)  Nachti'gal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  H.    Berlin  1881.  S.  615. 

»)  Wilson,  Western- Afrika.    London  1856.    S.  203. 

«)  F ritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.   Breslau  1872.    S.  483. 

»)  Bosman,  Voyage  de  Giiinee.    Utrecht  1705.    S.  863. 

•)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe.   Leipzig  1877.    Bd.  H.    S.  61. 

7)  Schweinfnrth  a.  a.  0.    S.  286. 


^ 
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die  er  sich  geradezu  auf  der  Strafse  zusammengelesen  hatte. 
Wenn  eine  Frau  ihm  gefiel,  oder  wenn  er  von  einer  hörte, 
die  ihm  gefallen  könnte,  so  liefs  er  sie  einfach  holen,  um  sie 
in  den  Harem  zu  stecken.  Vorher  mufste  die  Erkorene 
jedoch  alle  ihre  früheren  Liebhaber  oder  Männer  nennen,  die 
dann  sofort,  da  sie,  obschon  unbewufst,  dem  Muata  Kon- 
kurrenz gemacht,  hingerichtet  wurden.^)  König  Mtesa,  der 
mächtigste  Herrscher  in  der  ganzen  Osthälfte  des  äquatorialen 
Afrika,  nennt  nach  Stanleys^)  Mitteilung  5000,  nach  Felkins') 
Schätzung  7000  Weiber,  darunter  500  Konkubinen,  sein  eigen 
und  rühmt  sich,  70  Söhne  und  88  Töchter  zu  haben.  Der 
Herrscher  selbst  weifs  seinen  Weiberreichtum  nicht  genau 
anzugeben;  er  geht  auch  sehr  yerschwenderisch  damit  um, 
da  er  täglich  eine  oder  mehrere  aus  geringiugigen  Ursachen, 
die  in  seinen  Augen  todeswürdige  Verbrechen  sind,  zur  Hin- 
richtung schleppen  läfst:  Felkin  bot  er  achtzehn  zum  Ge- 
schenke an.  Der  066ohäuptling  Katschiba  hielt  in  jedem 
seiner  Dörfer  eine  Anzahl  Weiber  und  aus  seinen  einhundert 
und  sechzehn  lebendigen  Kindern  ernannte  er  die  Dorfvor- 
steher, so  dafs  er  auf  seinen  Kundreisen  überall  zuhause 
war.^)  Gambella,  der  erste  Minister  des  Lobossi  von  Barotse, 
konnte  sich  den  Luxus  von  siebenzig  Weibern  gestatten.^) 
Die  £a/f emhäuptlinge  bringen  es  bis  an  die  hundert  Weiber.^) 
Der  junge,  weithin  gefärchtete  McUabalenköuig  Lo  fiengula 
will  deren  mindestens  fünfzig  besitzen.  ^ j  Die  Häuptlinge  der 
Be-chuana  sind  genügsamer;  jedoch  blieb  der  bekannte  Moshesh 
nicht  weit  von  hundert.^)  Alte,  aber  wohlhabende  Männer 
haben  in  der  Regel  junge  und  hübsche  Frauen.  Livingstone 
sah  bei  den  Mohololo  einen  „häfslichen,  aber  reichen   alten 


»)  Zeitschrift  für  Erdkunde.    Berlin  1866.    Bd.  VI. 

*)  Durch  den  dunklen  Weltteü.    Bd.  I.    S.  336. 

3)  Das  Ausland.     1882.    S.  169. 

«)  Baker,  Der  Albert  N'janza.    S.  216. 

^)  Serpa  Pintos  Wanderung  quer  durch  Afrika.   Bd.  H.  S.  28. 

^)  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  114. 

')  Spillmann,  Vom  Cap  zum  Sambesi.    S.  190. 

8)  Fritsch  a.  a.  0.    S.  192. 
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Kerl,  der  so  blind  war,  dafs  ein  Diener  ihn  führen  mufate, 
and  dennoch  zwei  der  schönsten  jungen  Weiber  in  der  Stadt 
hatte.«») 

BrebmB*)  Versicherang,  daTs  in  einigen  öatliohen  Neger- 
ländem  die  Weiber  geringer  geachtet  werden,  als  Haustiere, 
wird  dnrch  neuere  Beisende  bestätigt.  Die  Lattukas,  am 
Weifsen  Sil,  hatten  kampflos  zagesehen,  wie  ihre  Weiber  and 
Sinder  von  mohammedauiBohen  äktavenjägem  hinweggeschleppt^ 
wurden;  zur  Verteidigung  ihrer  Herden  aber  boten  sie  den 
Masketen  der  Türken  tapfer  die  Stirn.*}  Den  Dinka  sind  die 
lühe  teuerer,  als  Weib  und  Kind.*)  Der  Kaffer  erwirbt  sich 
ein  Mädchen,  das  um  seine  Neigung  oder  Meinung  gar  nicht 
gefragt  wird,  um  den  Preis  von  einigen  Ochsen.  Seinen  ganzen 
Verdienst  verwendet  er  anf  den  Einkauf  von  Frauen.  Man- 
cher läfst  sich  einen  Weg  tod  drei  bis  sechs  Tagereisen  beim 
quälendsten  Hunger  gefallen,  um  die  Zahl  seiner  Weiber  um 
eines  zu  vermehren.^)  Die  Frau  gehört  vollständig  zum 
tJjfestock"  des  Mannes,  und  der  einzige  rechtliche  Unter- 
Bchied,  welcher  dieselbe  vom  Vieh  trennt,  liegt  darin,  dafs 
ihr  Herr  und  G-ebieter  sie  nicht  töten  oder  schwer  mifshan- 
deln  darf,  ohne  dem  Häuptling  ein  Bühnegeld  (Isizi)  zahlen 
an  müsaen.  Jede  der  Frauen,  deren  der  vornehme  Kaffer 
etwa  vier  bis  acht  besitzt,  erhält  ihre  besondere  Hütte  in  der 
Sähe  derjenigen  ihres  Mannes  und  arbeitet  fnr  ihn  mit  ihren 
Gefährtinnen,  von  denen  bald  diese,  bald  jene  sein  Lager 
tulL^)  Bei  den  übrigen  südafrikanischen  Völkern  ist  das 
Loa  des  Weibes  nicht  harter,  bei  den  Beckuana,  den  Natna 
lud  sogar  bei  den  Bttsehmännem  ein  entschieden   besseres. 

Unbestritten  ist  die  Polygamie  das  verbreitetste  und 
schlimmste  Übel,    an  welchem   das  Familienleben  der  Nati 

')  Nene  Mi8sionsrei»en.    Jena  1874.    Bd.  I.    S.  816. 
')  fieiseBkizzen  aus  Nordost-Afrika  (1647—52).  Jena  1865.  Bd. 
8.  186.  ■ 

■)  Baker  s.  s.  0.    S.  16S. 

•)  ßchweinfarth  a.  s.  0.    S.  49. 

•)  Weifakopf  bei  Spillmann  a.  a.  0.    3.  428. 

')  FritBch  B.  a.  0.    S.  112-114. 
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Völker  krankt,  zugleich  das  gröfste  Hindernis  der  Civilisation 
and  der  christlichen  E/Cligion.  ,,Wir  sind  bereit,  euch  aaf- 
zunehmen  und  eurer  Religion  zu  folgen'^  sagte  ein  Batanga, 
namens  Dschobbo,  zu  den  Sambesi-Missionären,  „wenn  ihr  uns 
so  yiele  Frauen  zu  nehmen  erlaubt,  als  wir  wollen/'^)  Der 
im  Missionshause  erzogene  Sohn  eines  Jlf-pon^fc^ehäuptlings 
kann  nicht  mit  Einem  Weibe  sich  begnügen,  ohne  sofort  den 
beständigen  Spöttereien,  ja  der  Verachtung  seiner  Landsleute 
ausgesetzt  zu  sein.*)  Die  Vielweiberei  vernichtet  die  Würde 
des  Weibes  und  den  sittlichen  Charakter  des  Ehebundes;  sie 
erniedrigt  die  Ehe  zu  einer  Art  geregelter  Sklaverei,  bei  der 
von  ehelicher  Liebe  in  unserem  Sinne  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Und  dennoch  sehen  wir  diese  verderbliche  Institution 
auch  von  solchen  entschieden  gutgeheiFsen,  welche  allein  unter 
ihr  zu  leiden  haben.  Und  wie  die  Vitiinsulanerinnen,  so  sind 
auch  mancherorts  die  Negerweiber  voll  des  Lobes  auf  die 
polygamischen  Verhältnisse.  Die  Frau  des  westafrikanischen 
Negers  freut  sich  über  jede  neue  Heirat  ihres  Mannes,  weil 
dadurch  nicht  blofs  er,  sondern  auch  sie  selbst  an  Ansehen 
wächst.*)  Die  MakololovfeiheiT,  welche  von  Livingstone  er- 
fuhren, dafs  in  England  jeder  Mann  nur  eine  Frau  habe, 
riefen  aus,  dafs  sie  in  einem  solchen  Lande  nicht  leben 
möchten;  jeder  achtbare  Mann,  meinten  sie,  müsse  eine  An- 
zahl Weiber  besitzen,  um  seinen  Wohlstand  zeigen  zu  können. 
Ahnliche  Anschauungen  herrschen  am  ganzen  Sambesi^)  und 
am  Weifsen  Nil.^)  Es  ist  zu  begreifen,  dafs  denselben  solche 
Weiber  huldigen,  welche  das  Glück  haben,  „Grofso  Frau" 
zu  heifsen,  d.  i.  Hauptfrauen  zu  sein  und  als  solche  gewisse 


^)  Depelchin  bei  Spillmann  a.  a.  0.    S.  814. 

*)  Marquis  de  Compiegne,  L'Afriqae  equatoriale.  Paris  1875. 
S.  190. 

3)  Wilson,  Western  Africa,  its  history,  oondition  and  prospects. 
London  1856.  8.  112.  Vgl.  Lajaille,  Beise  nach  Senegal  (1784--87). 
Deutsch  von  Sprengel.  Weimar  1802.  S.  99  f.  Winterf>ottom 
a.  a.  0.  S.  194.  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.  Hamburg  1879.  S.  155. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.    Bd.  L    8.  817. 

^)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englischen  Ton 
J.  E.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1868.    S.  151. 
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Vorrechte  vor  den  übrigen  za  geniefsen.^)  In  den  meisten 
Ländern  fallt  der  znerst  Geheirateten,  in  andern  der  Vor- 
nehmsten diese  Auszeichnung  zu.  Den  Nebenfrauen  aber  ist 
keine  andere  Befriedigung  ihrer  weiblichen  Eitelkeit  beschie- 
den,  als  das  Bewurstsein,  Sklavinnen  eines  angesehenen  Mannes 
oder  dessen  Dienerinnen  zu  heifsen. 

Schon  diese  Kenntnis  vom  Leben  der  Naturvölker  mufs 
den  Verächter  der  Civilisation  von  dem  Irrtum  heilen,  dafs 
die  sinnlichen  Ausschweifungen  durchgängig  nur  Auswüchse 
der  Kultur,  und  alle  Laster  der  Wilden  von  den  Europäern 
importiert  seien.  Gerade  die  Vielweiberei  ist  die  verderb- 
lichste Ausschweifung,  der  Fluch  des  Weibes  und  der 
Krebsschaden  des  Familienlebens.  Bereitwillig  darf  man  die 
Gründe  gelten  lassen,  welche  ihr  zur  Entschuldigung  ge- 
reichen: das  schnelle  Aufblühen  und  das  fast  ebenso  raschu 
Verblühen  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  den  Südseeinseln, 
die  stellenweise  hier  wie  auch  in  Amerika  und  Afrika  dem 
Manne  auferlegte  Enthaltsamkeit  zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
and  des  Stillens,  das  oft  drei  bis  vi^r,  auf  Samoa')  wohl  sechs 
Jahre  dauert,  das  Bedürfnis  nach  Arbeitserleichterung  bei  dem 
zu  häufigen  Wanderungen  genötigten  Attsträlier  und  Indianer 
XL,  dgl.  Ferner  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  eine  zu  rasche 
Auflösung  der  bestehenden  Eheverhältnisse  geschiedene  Frauen 
in  das  materielle  und  moralische  Verderben  verstofsen  hat.^) 
Hieraus  folgt  wohl,  dafs  die  Abschaffung  der  Polygamie  mit 
klager  Mäfsigung  zu  betreiben  ist,  nicht  aber,  dafs  dieselbe  bei 
den  uncivilisierten  Völkern  ihre  Berechtigung  hat,  wie  F.  von 
Hellwald^)  behauptet.  Sie  ist  und  bleibt  eine  Unordnung  und 
ein  Unglück  zugleich,  namentlich  im  schwarzen  Erdteil,  wo 
ohne  Aufhebung  der  Vielweiberei  die  Abschaffung  der  Skla- 
verei ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.*) 

^)  Bosman,  Voyage  de  Guinee.    Utrecht  1705.    S.  210. 

>)  Wilkes,  Die  Entdeckangsezpedition  der  Vereinigten  Staaten 
(1838—42).  Deutsche  Obersetzung.  Stuttgart  u.  Tübingen  1848—60. 
Bd.  I.    S.  218. 

*)  Das  Ausland.     1867.    S.  1186. 

*)  Naturgeschichte  des  Menschen.    Bd.  I.    S.  174. 

^)  Serpa  Pintos  Wanderung  etc.    Bd.  I.    S.  240. 


-     254    — 

Freilich  haben  wir  Europäer  alle  Ursache,  nicht  mit 
puritanischer  Strenge  über  die  Verirningen  der  Wilden  zu 
Gerichte  zu  sitzen;  denn  auf  den  WeiFsen  lastet  die  schwere 
Schuld,  Unmäfsigkeit  und  Schamlosigkeit  in  fremde  Weltteile 
eingeschleppt  zu  haben.  Indessen  gehörten  schon  yor  ihrer 
Ankunft  selbst  die  widernatürlichsten  Excesse  nicht  überall 
zu  den  Seltenheiten.  Nicht  das  gleiche  Ilaffinement,  aber 
eine  gröfsere  Virtuosität,  als  der  Kulturmensch,  entwickelt  der 
Naturmensch  in  der  Sinnlichkeit,  in  der  Efslust,  in  der 
physischen  Liebe  und  im  Müfsiggange. 


Trägheit,  Sinnlichkeit  nnd  Sittenlosigkeit. 

Die  rücksichtslose  Bejahung  und  Befriedigung  der  nie- 
deren Triebe  betrachtet  der  Wilde  als  sein  unantastbares  Recht. 
Nicht  der  sittUche,  sondern  der  sinnliche  Instinkt  in  allen 
seinen  Verzweigungen  ist  in  ihm  vorherrschend,  also  der  Hang 
zur  Trägheit,  zur  Unmäfsigkeit  und  die  Geschlechtslust. 

Sorglos  lebt  er  in  den  Tag  hinein.  Kein  noch  so  schwieri- 
ges Denkproblem  kann  den  Givilisierten  in  dem  Mafse  be- 
drücken, als  den  nur  auf  den  Tagesbedarf  sinnenden  Wilden 
die  Sorge  um  eine  weitere  Zukunft  belasten  würde.  Aller- 
dings sammeln  die  meisten  Völker  Polynesiens  und  auch  zahl- 
reiche Indianer"  und  Negerstämme  Vorräte;  aber  eine  Lebens- 
fürsorge  in  unserm  Sinne  kennen  sie  ebensowenig,  wie  die 
Pflicht  und  die  Würde  der  Arbeit.  Der  Naturmensch  lebt 
von  der  Hand  in  den  Mund;  unbekümmert  um  das  Morgen, 
geniefst  er  froh  das  Heute.  Er  arbeitet,  geht  auf  die  Jagd, 
um  seinen  Hunger  zu  stillen;  er  ifst,  legt  sich  nieder  und 
verdaut,  bis  der  Hunger  ihn  wieder  zur  Arbeit  treibt  Aber 
nur  Jagd  und  Krieg  gelten  ihm  als  standesgemäfse  und 
manneswürdige  Beschäftigung;  Land-,  Haus-  und  Handar- 
beiten hält  er  für  sordida  negotia  und  bürdet  sie  daher  seinem 
Weibe  auf.  „Der  schwarze  Mann  arbeitet  nicht ;  denn  er  ist 
ein  Edelmann'',  sagt  der  Australier.^)     Nicht   anders   denkt 

0  United  States  Ezploiiag  Expedition  (ü.  S.  E.  £.)  dazing  the 
jears   1828—42.     Ethnographie   and  Phüologie  bj  Horatio  Haie, 
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der  rote  Mann.  ^)  Der  Eskimo  würde  lieber  hungern,  als  dafs 
er  häasliche  Arbeiten  verrichtete.^)  Ein  indianischer  Häuptling 
sagte  zu  einem  Weifsen:  „Ach,  mein  Bruder,  Du  wirst  nie 
das  Glück  kennen  lernen,  nichts  zu  denken  und  nichts  zu 
than;  und  doch  ist  dies  nächst  dem  Schlafe  das  Allerent- 
zückendste.  So  waren  wir  vor  der  Geburt,  so  werden  wir 
nach  dem  Tode  sein/'^)  Als  auf  Tahiti  die  Missionäre  ver- 
flachten, das  Tuchweben  einzuführen,  verliefsen  nach  wenigen 
Tagen  alle  zum  Lernen  desselben  herbeigekommenen  Mäd- 
chen die  Arbeit  und  sagten:  „Warum  sollen  wir  arbeiten? 
Haben  wir  nicht  so  viel  Brotfrüchte  und  Gocosnüsse,  als  wir 
essen  können?  Ihr,  die  ihr  Schiffe  und  schöne  Kleider  braucht, 
müfst  wohl  arbeiten,  aber  wir  sind  zufrieden  mit  dem,  was 
wir  besitzen."*) 

Von  den  Negern  an  der  Eongomündung,  den  Nachkom- 
men der  ehemals  von  den  Kapuzinern  losgekauilen  Sklaven, 
schreibt  Pater  Augouard:^)  „Diese  Neger  sind  das  getreue 
Ebenbild  der  Heuschrecke  oder  Grille  in  der  Fabel.  Sie 
sorgen  gar  nicht  im  voraus  und  tanzen  überhaupt  mehr,  als 
sie  arbeiten.  Ein  alter  Missionar  sagte  von  ihnen:  So  lange 
es  Tag  ist,  schlafen  die  Neger -^  sobald  aber  die  Sonne  unter- 
^ht,  tanzen  sie.''  Zahlreiche  Negersiximme  Westafrikas  halten 
die  Haus-,  Land-  und  Handarbeit  für  schimpflich.^) 

Ihre  Zufriedenheit  ist  nichts  anders,  als  die  Freude  am 
dolce  far  niente.  Wie  oft  mufs  der  Wilde  seine  Sorglosig- 
keit mit  bitterem  Mangel  büfsen ;  aber  so  oft  er  seinen  Magen 

PhUologist  of  the  Eypeditibn.  Philadelphia,  Lea  and  Blanchard  1846. 
Ethnographie.    S.  109. 

>)  Charlevoix,  Histoiie  et  description  generale  de  la  nonvelle 
Fninoe  etc.    Paris  1744.    Bd.  EI.    S.  334. 

»)  Cranz,  Hißtorie  von  Grönland.    Bd.  IE.    S.  340. 

•)  Crevecoeur,  Voyage  dans  la  Haate-Pensylvanie  et  dans  Tetat 
de  New-Yorky  tradoit  et  publie  par  Tantenr  des  lettres  d'un  Gultivateur 
americain.    Paris  1801.    Bd.  I.    S.  362. 

*)  Beechey,  Narrat.  of  a  voyage  tothe  Pacific  (1825 — 28).  Lon- 
don 1831.    Bd.  I.     8.  337. 

*)  Katholische  Missionen.     1883.    S.  90. 

*)  Buch  holz' Reisen  in  Westafrika.  Leipzig  1880.  S.  95.  Hübbe- 
Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.     S.  156. 
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wieder  gefüllt  hat,  vergifst  er,  was  er  gelitten,  und  fallt  in 
den  früheren  Leichtsinn  zurück.  Der  Genufs  des  Augen- 
blickes entrückt  ihm  die  Zukunft,  und  im  behaglichen  Gefiihl 
der  Sättigung  denkt  er  nicht  an  den  langen  Fasttag,  welcher 
auf  einen  üppigen  Schmaus  zu  folgen  pflegt  Völker,  die 
ausschliefslich  von  Fleischnahrung  leben  und  deshalb  raech 
verdauen,  leiden  fast  beständig  an  Hunger,  werden  auch  viel 
häufiger  und  heftiger  vom  Heifshunger  gequält,  als  diejenigen^ 
welche  an  vegetabilische  IS^ahrung  gewöhnt  sind.  Der  Wut, 
mit  welcher  die  Wilden  auf  der  Jagd  massenhaft  morden,  so 
oft  sich  ihnen  die  Gelegenheit  darbietet,  entspricht  die  Gier, 
mit  welcher  dieselben  über  die  Jagdbeute  herfallen  und  diese 
zum  Teil  schon  im  rohen  Zustande  verschlingen.  Das  ist 
kein  menschliches  Essen  mehr,  wenn  bei  einer  einzigen  Mahl- 
zeit der  Bedarf  einer  ganzen  Woche  vertilgt,  und  der  Magen 
vollgestopft  wird,  bis  er  nichts  mehr  einnehmen  kann.  Liest 
man  über  die  Efslust  der  Wilden,  so  denkt  man  an  gewisse 
Verse  Ovids,  im  achten  Buche  seiner  Metamorphosen.  ^  Es 
ist  erstaunlich,  wie  lange  die  Australier,  die  Papua,  die  In- 
dianer, die  Hottentotten  und  die  Buschmänner  fasten  können, 
aber  nicht  minder  erstaunlich  ist,  wie  bald  ganze  Haufen 
Fleisch  vor  ihrem  unersättlichen  Heifshunger  verschwinden. 
Kein  Wunder,  dafs  nach  solchem  Frafse  Indigestionen  sich  ein- 
stellen, denen  die  Alpmännchen  ihr  Dasein  verdanken. 

Sir  John  Eyre,  der  unter  den  mutigen  Erforschern  Au- 
straliens einen  Ehrenplatz  einnimmt,  erzählt  wiederholt  von  dem 
unvergleichlichen  Appetit  seines  treuen  Dieners  Wylie.  Seitdem 
sich  ihnen  öfters  die  Gelegenheit  bot,  Känguru,  Vögel  u.  dgl. 
zu  erlegen,  pflegte  Wylie  zu  seinem  Herrn  zu  sagen:  „By  and 
by,  massa,  you  will  see  me  pta  (eat)  all  night'';  und  in  der 


1)   „Ut  vero  est  ezpulsa  quies,  farit  ardor  edendi, 
Perque  avidas  faaoes,  immensaque  viscera  regnat. 
Nee  mora,  quod  pontus,  quod  terra,  quod  educat  aer, 
Fosdt  et  appositis  queritur  jejunia  mensis 
Inque  epulis  epalas  quaerit,  quodqae  urbibus  esse 
Quodque  satLs  poterat  popolo,  non  sufficit  uni, 
Plusque  capit,  quo  plura  suum  demittit  in  alyom.** 
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Thaty  der  Kauprozefs  kostete  ihn  eine  beträchtliche  Zeit 
Eines  Abends  afs  er  1 V«  Pfund  Pferdefleisch  mit  etwas  Brot, 
darauf  Herz,  Leber,  Lunge,  Magen  etc.  sowie  den  Schwanz 
und  die  zwei  Hinterbeine  eines  jungen  Eänguru,  nachher  kam 
ein  Pingnin  an  die  Reihe,  den  er  tot  am  Ufer  gefonden  hatte; 
and  nachdem  er  das  Fell  des  Eangnni,  an  dem  er  die  Haare 
Tenengt  hatte,  hinuntergearbeitet,  schlofs  er  die  Mahlzeit  mit 
der  zähen  Haut  des  Pinguin.  Plötzlich  machte  er  die  Ent- 
deckung, dafs  sein  Bauch  yoU  sei;  er  zündete  ein  kleines 
Feuer  an  und  legte  sich  schlafen,  um  Yon  dem  Vergnügen 
seines  gesegneten  Appetits  zu  träumen.  Ein  anderes  Mal  hatte 
er  zwischen  dem  Nachtessen  und  dem  Frühstück  GVs  Pfund 
gekochtes  Fleisch  vertilgt;  von  einem  geschlachteten  Pferde 
briet  er  sich  eines  Abends  ein  Stück  von  etwa  20  Pfund,  um 
wahrend  der  Nacht  etwas  zu  essen  zu  haben.  Im  allgemeinen 
durfte  man  aber  9  Pfund  Fleisch  täglich  auf  ihn  allein  rechnen. 
Allerdings  bekamen  ihm  seine  Mahlzeiten  nicht  immer  gut; 
oft  wälzte  er  sich  auf  der  Erde,  stöhnte  ganz  entsetzlich  und 
behauptete,  sehr  krank  zu  sein. 

Die  IteUnen  Kamtschatkas  suchten  die  Tafelfreuden  nicht 
in  der  Qualität,  sondern  ausschliefslich  in  der  Quantität  der 
Speisen  und  Getränke.  Wenn  sie  an  die  früheren  Zeiten 
dachten,  klagten  sie:  „Was  für  lustige  Tage  haben  wir  jetzt 
noch?  Ehedem  vomierten  wir  drei  bis  vier  Mal  des  Tages 
über  die  ganze  Wohnung  hinweg:  jetzt  kommen  wir  selten, 
kaum  einmal  dazu;  vormals  gingen  wir  bis  an  die  Knöchel 
im  Gespeie:  jetzt  macht  man  sich  nicht  einmal  die  Fufs- 
sohlen  nafs."^) 

Drei  Jakuten  verspeisen  ein  ganzes  Renntier  zum  Diner 
and  nehmen  den  Inhalt  der  Gedärme  zum  Dessert  Einer 
als  einmal  achtundzwanzig  Pfund  Mehlbrei  samt  drei  Pfund 
Butter.')    Die  Eskimo,   welcher  Name  „Rohfleischesser''  be- 


^)  G.  W.  Steller,  Beschreibung  von  dem  Lande  Eamtsohatka. 
Fnuüdort  und  Leipzig  1774.    S.  286. 

*)  Goch  ran  e,  FnisreiBe  dorch  Sibirien.  S.  165.  J.  Sarjtschews 
achtjährige  Beise  im  nordöstlichen  Sibirien,  auf  dem  Eismeere  und  dem 
Qoidöetlichen  Ooean.  Aus  dem  Bassischen.  Leipz.  1805.  Bd.  L  S.  129. 
Schneider,  Die  NfttUTdlker.  17 
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deutet,  schwelgen  in  Fleischkost,  bis  aller  Vorrat  aufgezehrt 
ist,  und  müssen  dann  Mangel  leiden.  Ein  hungriger  Jäger 
kann  ohne  Anstrengung  acht  bis  zehn  Pfund  Fleisch  auf 
einmal  bewältigen.  ,,Mit  der  Linken  fafst  er  den  grofsen 
Klumpen,  schiebt  davon  so  viel  in  seinen  Mund,  als  dieser  zu 
halten  yennag,  und  schneidet  den  unförmlichen  Bissen  dicht 
Yor  den  Lippen  ab.  Darauf  kaut  er  auf  beiden  Backen  und 
schmatzt  dabei  möglichst  geräuschvoll."  ^)  Indes  darf  nach  der 
Versicherung  neuerer  Polarfahrer,')  die  mehrere  Jahre  unter 
den  Eskimo  und  ganz  nach  deren  Art  gelebt  haben,  die  Ge- 
fräfsigkeit  derselben  auf  Rechnung  des  Klimas  gesetzt  werden. 
Die  Efsgier  der  Miamis  dagegen,  „von  denen  zwei  im  Hunger 
einen  Damhirsch  auf  eine  Mahlzeit  verzehren  und  noch  nicht 
satt  sind,"')  der  Botokuden^)  femer  und  anderer  südamerika- 
nischen Stämme  ist  rohe  Sinnlichkeit.  „Von  einer  Portion, 
an  der  ein  Europäer  ersticken  müfste,  wird  ein  Indianer 
kaum  halbsatt.  Ein  kleines  Kalb  verzehrt  ein  Guaranier  in 
wenigen  Stunden.  Das  ist  eben  so  gewifs,  als  es  den  Euro- 
päern unglaublich  vorkommen  dürfte^)  .  .  .  Ehe  der  Indianer 
schlafen  geht,  setzt  er  das  Fleisch,  wenn  er  solches  hat,  ans 
Feuer,  damit  er  es  bei  seinem  Aufwachen  gebraten  finde  und 
gleich  verzehren  könne.  Geht  ihm  sein  Proviant  nicht  aus, 
80  wird  die  Sonne  sowohl  bei  ihrem  Auf-,  als  bei  ihrem 
Niedergänge  seine  Zähne  beschäftigt  und  seinen  Mund  voll 
finden,  ohne  dafs  ihn  der  Appetit  jemals  verliefse.^'  Diese 
Schilderung  pafst  ungefähr  auch  auf  die  Hottentotten^)  und  die 


0  £.  BeBsels,  Die  amerikanische  Nordpolezpedition.  Leipsig 
1879.    S.  364. 

*)  H.  W.  Klutflchak,  Als  Eskimo  unter  den  Esldmos.  Eine 
Schilderung  der  Erlebnisse  der  Schwatkaschen  FrankUn-Aufsachungs- 
Expedition  in  den  Jahren  1878—1880.  Wien,  Pest,  Leipzig  1881.  8.  129. 

')  Volney,  Schilderung  der  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika. 
Aus  dem  Französischen.    Weimar  1804.    S.  233. 

*)  y.  Tschndi,  Reisen  durch  Südamerika.  Leipzig  1866.  BdlL 
S.  278  f. 

*)  Dobrizhoffer,  Greschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateini- 
schen von  A.  Ereil.    Wien  1783.    Bd.  L    S.  281  f. 

*)  Eretzschmar,  Skizzen  aus  Südafrika.    Leipz.  1863.    S.  209. 


i 
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Buschmänner.^)  Der  Magen  eines  Bmchmannes ,  während 
der  HungerBzeit  mit  einem  Riemen  fester  eingeschnürt,  scheint 
sich  zu  einer  Vorratskammer  zu  erweitern,  sobald  ein  glück- 
licher Fang  ihm  die  Sande  gelöst  hat.  Er  nimmt  auf,  bis 
man  glauben  möchte,  er  müsse  platzen;  aber  nach  einer  Ruhe 
Ton  wenigen  Stunden  kann  derselbe  abermals  riesigen  Fleisch- 
stöcken Unterkommen  gewähren.  In  den  Gebersprachen  ist 
Bauch  (bellj)  ein  vielsagendes  Wort,  und  an  der  Küste  von 
Kongo  ist  es  eine  Pflicht  der  Höflichkeit,  sich  nach  dem 
Befinden  des  Bauches  zu  erkundigen.')  Stämme  im  südlichen 
Nordamerika  nahmen  sogar  Brechmittel,  um,  wie  einst  die 
römischen  Grourmands,  desto  länger  der  Gaumenlust  frönen 
zu  können.') 

Anderseits  müssen  wir  uns  von  den  Wilden  den  Vor- 
wurf gefallen  lassen,  dafs  wir  durch  den  alkoholischen  Hauch 
unserer  Civilisation  zahlreiche  Stämme  vergiftet  haben.  ^)  An- 
fangs haben  manche  Völkerschaften,  namentlich  in  Nordamerika, 
der  Einfuhr  des  verhängnisvollen  „Feuerwassers''  widerstrebt, 
auf  die  Dauer  nur  äufsert  wenige,  wie  z.  B.  die  Satdteux 
am  Nordostufer  des  Huron-Seees.^)  Aus  der  Trunksucht  der 
Kamtschcidalen  haben  die  russischen  Pelzhändler  grofse  Vor- 
tefle  zu  ziehen  gewufst.^)  Die  Aleuten  spähten  bei  jedem 
aukommenden  Schiffe  nach  Schnaps. '')  •  Trunksucht  ist  seit 
langer  Zeit  ein  Nationallaster  der  indianischen  Rothäute,  und 
man  kann  sich  nur  darüber  wundem,  dafs  noch  so  viele  am 
Leben  geblieben  sind.  Die  Neigung  des  Indianers  zum 
Rausche  grenzt  an  Manie.  Er  begreift  nicht,  wie  man  im 
Trinken  mäfsig  und  nur  der  geselligen  Freuden  halber  trinken 

*)  Kretzschmar  a.  a.  0.  S.  215  f.  Fritsch,  Die  Eingebor- 
nen  StLdafrikas.    S.  427. 

*)  Bastian,  Ein  Besach  in  San  Salyador.  Bremen  1859.  S. S5. 
Anmerkung. 

*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  HI.    S.  82. 

*)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  m.    S.  82—84. 

')  Ghr  de  Lamothe,  Ginq  mois  chez  les  Eran^ais  d*Amerique. 
Paris  1879.    8.  281. 

<)  Krasenstern  a.  a.  0.    Bd.  m.    S.  53  f. 

')  H.  V.  Langsdorff  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  48. 

17« 
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könne^  sondern  er  erblickt  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  des 
Getränkes  in  yoUständiger  Berauschung^  in  die  er  auch  schnell 
hineingerät,  da  er  von  Spirituosen  sehr  leicht  angegriffen  wird. 
Die  Naskapit  oder  Naskopis,  im  Innern  von  Labrador  und 
Ungawa,  nennen  sich  mit  einem  Namen,  der  so  viel  heifsty 
als  ,,einer,  der  aufrecht  steht'';  der  Kum  aber  hat  manche  von 
ihnen  zu  Boden  gestreckt.^) 

Um  diese  Leidenschaft  zu  befriedigen,  ist  der  Indianer 
zu  allem  fähig,  begeht  jedes  Wagnis  und  jede  noch  so 
schmutzige  That.  Dodge  hat  gesehen,  wie  ein  Gheyenne 
einem  Of&zier  für  eine  Flasche  Whisky  sein  Maultier  anbot, 
welches  seine  hundertundfunfzig  Dollars  wert  war.  Ein  Arra-- 
paAo-Häuptling  verkaufte  während  eines  einzigen  Winters 
fünfzig  Pferde  für  gewässerten  Whisky  und  gab  für  ein  Gallon, 
a  4  Vi  Liter,  jedesmal  ein  Pferd.  Die  Brule-Siaux  pflegen 
sogar  ihre  Weiber  um  eine  Flasche  Branntwein  zu  verleihen;') 
dasselbe  thun  die  Hottentotten,^)  Mögen  auch  des  Effektes 
halber  die  Farben  in  diesen  Berichten  dick  aufgetragen  sein, 
so  ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  dafs  sowohl  die  sinnlichen 
Rothäute  als  die  grenzenlos  leichtsinnigen  Koi-koin  glühende 
Verehrer  des  Bacchus  sind.  Die  Leiter  der  Genadenthaler 
Missionsstation,  einer  der  ältesten  und  am  meisten  blühenden 
Hottentotten&chxden,  fürchteten  ernstlich  für  die  Existenz  der- 
selben, als  in  deren  Nachbarschaft  eine  Schnapsschenke  er- 
richtet werden  sollte.^) 

Die  Neger  Westafrikas  sind  von  jeher  als  leidenschaft- 
liche Liebhaber  geistiger  Getränke  bekannt^),  für  deren  Gennfs 
den  Völkern  vom  Senegal  bis  zum  Niger  alles  feil  ist    „Sie 


>)  Henry  Yule  Hind,  Explorations  in  the  Interior  of  the  La- 
brador Peninsula.    London  1868.    Bd.  I.    S.  276. 

*)  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  160  f. 

*)  Eretzschmar  a.  a.  0.    S.  206. 

<)  FritBch  a.  a.  0.    S.  807. 

»)  Winterbottom  a.  a.  0.  S.  102  ff.  Mungo  Park,  Voyage 
dans  rinteriear  de  l'Afriqae.  Tradnit  de  TAnglais  par  Tabbe  du 
Voisin.  Hamburg  et  Brunswick  1800.  Bd.  n.  S.  188.  Hecquard, 
Westafrika.  S.  105.  Marche,  Troia  voyages  dans  TAfriqueocddentale. 
Paris  1879.    8.  70. 
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können  trinken^',  schreibt  BoBman,^)  ,,za  jeder  Stunde  bei  Tag 
and  bei  Nachf  Und  seitdem  dafs  die  Europäer  zu  ihnen 
gekommen  sind,  gehört  Trinken  zu  den  Staatseinrichtungen, 
wie  Winwood  Reade  sich  ausdrückt.  In  Weetafrika  gilt  es 
noch  heute  unanständig,  im  Trinken  Mafs  zu  beobachten. 
Man  taxiert  den  Mann  nach  der  Menge  Wassers,  die  er  dem 
„Braiidy"  zusetzt:  wer  viel  zugiefst,  ist  ein  „Milch trinker",  wer 
gar  keinen  Branntwein  trinkt,  ein  Paria.  Schon  früh  morgens 
&ngt  man  an  und  abends  trinkt  man  herzhaft.  Ein  Gouverneur 
der  Besitzung  am  Gambia  zog  hieraus  den  Schlufs,  Afrika 
müsse  wohl  das  gesundeste  Land  der  Welt  sein,  da  so 
wie  hier  nirgend  die  Leute  tränken.  Wie  gütig  doch  die 
liebe  Mutter  Natur  för  alles  gesorgt  hat!  In  Lappland 
läTst  sie  Moos  wachsen  für  Renntiere,  in  der  Sahara  findet 
der  Wanderer  grüne  Oasen  und  belebende  Quellen,  und  in 
Anglo- Afrika,  am  Gambia,  wo  man  noch  keine  Droschken 
besitzt,  giebt  es  schwarze  Polizisten,  deren  Rücken  betrunkene 
Offiziere  und  Beamte  besteigen  dürfen,  um  sich  nach  Hause 
tri^en  zu  lassen.  Das  Delirium  tremens  ist  hier  eine  häufige 
Krankheit  Leute,  völlig  abgemagert,  wandelnden  Leichen 
ähnlich,  versichern  jedem  Ankömmling,  dafs  man  hier  zu  Lande 
ohne  „Brandy  and  Water''  gar  nicht  leben  könne.  Solch 
einem  Menschen  sind  die  Augen  mit  Blut  unterlaufen,  seine 
Hände  zittern,  sein  Appetit  ist  dahin;  alles  dies  straft  seine 
Worte  Lügen,  aber  er  trinkt  weiter  trotz  alledem,  und  die 
anderen  machen  es  ebenso.  Alle  opfern  auf  dem  Altare  des 
Bacchus,  aber  dieser  ist  nicht  der  junge,  freundliche  und  mit 
Blumen  geschmückte  Gott,  sondern  ein  widerwärtiger,  nackter, 
häuslicher  Kerl  mit  verschwommenen  Augen,  hohlen  Wangen 
imd  übelriechendem  Atem.  „Brandy  and  Water''  ist  eine 
Hauptursache  vieler  tödlichen  Krankheiten  und  der  Ruin  des 
Geistes. 

Man  würde  aber  die  Naturvölker  wieder  in  einem  zu 
rosigen  Lichte  malen,  wenn  man  die  Trunksucht  derselben 
erst  seit  der  Einschleppung  des  Branntweines  datieren  liefse. 

*)  Voyage  de  Guinee.    Utrecht  1705.    S.  231. 
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Vielmehr  haben  manche  von  ihnen  den  Genufs  berauschender 
Getränke  längst  gekannt,  bevor  sie  jenes  Danaergeschenk 
der  europäische^  Kultur  empfingen.  Es  zeugt  you  mensch- 
lichem Erfindungsgeist  und  daher  für  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes, dafs  nicht  manches  Volk  angetroffen  wird,  dem 
die  AUerweltskunst,  Grillen  und  Sorgen  zu  vertreiben  und 
gelegentlich  auch  sich  voll  und  toll  zu  trinken,  gefehlt  hätte. 
Und  die  meisten  Naturvölker  haben  unter  den  Gaben  des 
Bacchus  bessere  sich  ausgesucht,  als  die  Kamtschadalen, 
welche  solche  aus  halbfaulen  Fischen  bereiten,  und  als  die 
Tataretiy  welche  sich  an  Eumifs,  dem  Extrakt  gegohrener 
Pferdemilch,  ergötzen. 

An  erster  Stelle  sind  die  Polynesier  und  die  Mikronesier 
zu  nennen.  Ihr  beliebtes  Getränk,  welches  von  ihnen  auch 
den  Vitiinsulanem  überliefert  wurde,  ist  der  Kavapunsch, 
welcher  durch  Kauen  und  Auslaugen  der  Wurzel  einer  Pfeflfer- 
art,  Piper  methysticum,  bereitet  wird.  Die  Wirkungen  des- 
selben  äufsem  sich  in  einem  Rausche,  der  allerdings  die  Be- 
sinnung nicht  raubt,  aber  die  Phantasie  mit  wollüstigen  Bildern 
erfüllt.  Auch  werden  Schwäche  und  Zittern  der  Glieder, 
Abmagerung  und  endlich  eine  aussatzähnliche  Hautkrankheit 
mit  Geschwüren,  die  aufbrechen  und  häfsliche  Narben  zurück- 
lassen, als  verderbliche  Folgen  des  Kavagenusses  genannt. 
Diese  Narben  jedoch  wurden  als  Ehrenzeichen  angesehen; 
denn  das  Getränk  war  nur  den  vornehmen  Männern,  niemals 
den  Weibern  und  dem  gemeinen  Volke  gestattet.^)  Selbst 
die  Seelen  der  verstorbenen  Häuptlinge  nehmen  an  den  Haupt- 
festen teil,  um  durch  den  Mund  ihrer  Priester  eine  Schale 
Kava  zu  schlürfen.^) 

Die  alten  Mexikaner  verstanden  sich  vorzüglich  auf  die 
Bereitung  berauschender  Getränke,  unter  denen  das  Metl 
(Pulque),  ans  dem  Safte  der  Magueyblüten  (Agava  mexicana) 
gewonnen,  das  Lieblingsgetränk  war,  straften  jedoch  bekannt- 
lich die  Trunkenheit  als  ein  häfsliches,  ja  todeswürdiges  Ver- 

0  Haie  a.  a.  0.  S.  43.  Beise  der  österr.  Fregatte  Novara. 
Bd.  I.    8.  371. 

s)  Annalen  etc.    1841.    Heft.  1.    S.  10. 
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brechen;  bei  gewissen  festlichen  Gelegenheiten  aber  betranken 
»ich  sogar  die  Weiber.*)  Die  Verbote  des  Pulquetrinkens 
and  die  harten  Strafen,  welche  im  späteren  Aztekenreiohe 
auf  Trunkenheit  standen,  beweisen  deutlieh  genug,  wie  ver- 
föhrerisch  dieses  Getränk  gewesen  ist.  Und  Oscar  Fesohel') 
merkt  an,  daCs  vielleicht  der  übermäfsige  Genufs  des  Metl 
die  Kraft  der  alten  Tolteken  zerrüttet  habe.  Falls  Oviedo^) 
Glauben  verdient,  waren  die  Eingebornen  von  Nikaragua  dem 
Trünke  sehr  ergeben ;  desgleichen  die  von  Florida  und  Terra 
firma.^)  Die  Kariben  und  ihre  Verwandten,  soweit  dieselben 
mit  den  Europäern  noch  nicht  in  unmittelbare  oder  dauernde 
Verbindung  getreten  sind,  erfreuen  sich  am  Paiwari,  dem 
berauschenden  Lieblingstranke  ihrer  Väter  aus  der  Vorzeit. 
Sie  bereiten  ihn  aus  Kassavebrot  in  derselben  unappetitlichen 
Weise,  wie  die  Polynesier  ihren  Kavatrank.^)  Zwei  andere 
Getränke,  Paiwa  und  Eassiri,  gewinnen  sie  aus  Palmen- 
fruchten,  Mais  und  Bataten.  Sie  waren  von  jeher  leidenschaft- 
liche Trinker;  ebenso  die  Stämme  am  Amazonenstrome. ^) 
Die  Peruaner  waren  mit  der  Herstellung  spirituoser  Getränke 
sehr  vertraut  und  sprachen  denselben  auch  tüchtig  zu;^)  aufser- 
dem  kauten  sie  Goca,  deren  Wirkung  der  des  Stechapfels  oder 
der  des  Opiums  ähnlich  ist.®)  Völlerei  war  durch  die  Inka- 
religion nicht  nur  nicht  verboten,  sondern  geradezu  sanktioniert, 
und  es  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  mit  Pöppig  den 
endlosen  Trinkgelagen  der  heutigen  Peruaner  die  Festfeier 
der  Alten  entgegenzustellen,  welche  regelmäfsig  zu  Ehren  der 
Gottheit  sich  zu  betrinken  pflegten.^)    Die  Völker  der  Pampas 

»)  Herrera  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  807. 

>)  Völkerkunde,    ö.  Aufl.    S.  460. 

»)  Bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  279. 

^)  Depons,  Terra  firma.  Ans  dem  Franzosischen  von  Weyland. 
Berlin  1808.    S.  147. 

6)  Schomburgk  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  173. 

^)  Bates,  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrom.  Aus  dem  Eng- 
liflchen.    Leipzig  1866.    S.  179.  264.  317. 

0  Gomara  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    8.  422. 

8)  V.  Tschudi,  Peru.  Reiseskizzen  (1838—42).  St.  Gallen  1848. 
Bd.  n.    S.  307.    Pöppig  a.  a.  0.    Bd.  E.    S.  210. 

•)  Prescott,  Peru  etc..    Bd.  I.    S.  132. 
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berauschen  sich,  bo  oft  sie  können,  schreibt  Don  Felix  von 
Azara,^)  wenn  nicht  in  Branntwein,  der  ihnen  häufig  mangelt, 
dann  in  Chicha,  einem  selbstbereiteten  Getränk.  Die  Payagna, 
der  nordöstlichste  der  Guaykurtiatämme,  pflegten  an  den  Tagen, 
wo  sie  einen  Rausch  sich  gönnen  wollten,  nichts  zu  essen,  und 
wunderten  sich  über  die  spanischen  Trinker,  welche  so  viel 
äfsen,  dafs  für  das  edle  Getränk  nicht  hinreichend  Fiats 
bliebe.^)  Die  Äbiponer,  meint  Fater  Dobrizhoffer^),  seien 
vom  alten  Aberglauben  und  jedem  andern  Laster  leichter  zu 
bekehren,  als  von  der  Trunksucht. 

In  ganz  Südamerika  giebt  es  wohl  kaum  ein  Volk,  das 
nicht  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung  die  Freuden  des  Rausches 
gekannt  hätte.  Die  mittägigen  Wilden  ti*inken  nach  „Art 
der  Skythen'',  schreibt  Lafitau,^)  „so  dafs  es  jetzt  kaum  eine 
Nation  giebt,  die  es  ihnen  hierin  zuvorthut.''  „Zurück,  ihr 
Deutschen",  ruft  de  lArj^)  aus,  „zurück,  ihr  Schweizer,  und 
ihr    Gewohnheitstrinker    alle!     Dem    Quantum,    das    unsere 

Wilden   vertilgen  können,  seid   ihr   nicht  gewachsen 

Ich  habe  sie  in  der  That  nicht  blofs  drei  Tage  und  drei 
Nächte  ohne  Unterbrechung  trinken  sehen,  sondern  habe 
auch  nachher  mit  Staunen  beobachtet,  wie  sie  nach  einer  ge- 
waltsamen Ausleerung  ihres  Magens  wieder  von  vom  anfingen." 
Die  scheufslichsten  Bacchanalien  endeten  mit  der  Hinrichtung 
eines  Kriegsgefangenen  und  darauf  folgendem  Kannibalen- 
mahle.  ^) 

Die  Neger  im  nordwestlichen  Afrika,  welche,  soweit  sie 
sich  nicht  zum  Mohammedanismus  bekennen,^)  wir  als  grofse 

0  Beise  nach  Südamerika  (1781—1801).  Deatsch  von  Weyland. 
Wien  1811.    Bd.  I.    S.  217. 

*)  Azara  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  30. 

•)  Geschichte  der  Abiponer.    Wien  1783.    B.  11.    S.  694. 

^)  AUgemeüie  Geschichte.    Halle  1762.    Bd.  I.    S.  414. 

»)  Vojage  en  Bresil.    La  Bochelle  1678.    Chap.  16. 

•)  Lafitau  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  416.  f. 

'')  Im  Sudan  giebt  es  mohammedanische  Völkerschaften,  welche  in 
allen  Lastern,  Trmiksucht  nicht  ausgenommen,  die  anderen  Neger  über- 
treffen. Vgl.  Browne,  Eeisen  in  Afrika,  Ägypten  und  Syrien.  Ans 
dem  Englischen.  Bd.  L  Weimar  1800.  S.  341.  Hecquard,  Weafc- 
afrika.    S.  120  f.    Nachtigall,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  L     S.  314. 
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Liebhaber  geistiger  Getränke  bereits  kennen  gelernt  haben, 
begnügen  sich  nicht  n^it  dem  leichten  Falmwein,  von  dem  sie 
mebrere  Sorten  herzustellen  wissen,  sondern  brauen  auch  Biere, 
Pitton,  Besdon  und  Usokea  genannt,  die  leicht  zu  Kopf  steigen.  ^) 
Die  Konganesen  wissen  aus  der  Üocospalme  einen  schweren 
Wein  zu  fabrizieren.  <)  In  Angola  ist  das  Massambalabier, 
aQ8  Sorghum  gebraut,  ein  beliebtes  Getränk.*)  Serpa  Pinto ^) 
nennt  die  Bihenos  und  die  Luinas  Trunkenbolde.  Dieselben 
aber  berauschen  sich  nicht  blofs  in  Aguardente  (Rum,  Gin), 
dem  unvermeidlichen  und  zum  Tauschgeschäfte  unentbehr- 
lichen Begleiter  der  fremden  Händler,  sondern  auch  in  ein- 
heinaischen  Getränken,  in  Gapata  oder  Ghimbombo  und  Kiassa. 
Die  Killengues  sind  jährlich  drei  Monate  hindurch,  so  lange 
nämlich  die  Gongofrtichte ,  aus  denen  Branntwein  fabriziert 
wird,  vorhanden  sind,  fast  anhaltend  betrunken.^)  In  Buando 
giebt  es  viele  Söffer.  ^)  Livingstone  kam  eines  Tages  in  ein 
Dorf  der  Manganja,  zwischen  dem  Schirathaie  und  dem 
Schirwasee,  und  traf  die  gesamte  Einwohnerschaft  in  einem 
Zustande,  der  alle  Arten  des  Rausches  aufwies.  Für  die 
ganze  Dauer  der  Mapirakorn-Emte  wird  die  Sauferei  in 
Pennanenz  erklärt.  Auch  am  Nyassasee  und  im  Westen  des- 
selben, am  Loangwaflusse,  sind  Trinkgelage  sehr  üblich;  will 
man  der  Hausfrau,  welche  das  Braugeschäft  zu  besorgen  hat, 
ein  besonderes  Lob  spenden,  so  sagt  man,  der  Geschmack 
ihres  Bieres  sei  bis  in  den  Nacken  gedrungen. '')  Am  linken 
Sambesiufer  werden  zwei  Sorten  Bier  gebraut:  saures  (Boala 
oder  Fombe)  und  süfses  (Liting);  manche  Stämme  verbrau- 
chen  zu  diesem  Zwecke  fast  all  ihr  Getreide.®;   Die  Sambesi- 


»)  Bosmann  a.  a.  0.  S.  296  ff.  Winterbottom  a.  a.  0. 
S.  102  ff.    Hecquard  a.  a.  0.    S.  7.    44.     105. 

*)  Bastian,  San  Salvador.    S.  78. 

«)  Soyaux,  Westafrika.    Bd.  H.    S.  124. 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.    Bd.  H.    S.  13.    27. 

5)  Serpa  Pinto  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  68. 

•)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.  275. 

0  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.  Bd.  I.  S.  67.  73. 
127  ff.  Bd.  n.    8.  269  f. 

«)  Livingstone  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  260. 
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Missionare  fanden  überall  bei  den  Kaffernyölkem  gutes  Bier, 
Utschiwala  genannt,  das  aus  gegohrenem  Mais  bereitet  wird.^) 
Ein  allgemeiner  Rausch  bildet  den  unvermeidlichen  Schlufs 
aller  Festlichkeiten.  Sehr  berauschend  ist  das  Bier  (Pombe) 
in  Usigova.*) 

Wie  den  MakalcJca  in  Südafrika,  so  liefert  den  Stämmen 
im  östlichen  Sudan  das  Eleusinekorn  ein  wohlschmeckendes 
Bier,  das  mit  viel  gröfserem  Kechte  diesen  Namen  verdient, 
als  die  vielgerühmte  Merissa  und  der  Bilbil  im  mohammeda- 
nischen  Sudan  und  selbst  die  Busa  der  Ägypter,  Die  heidnischen 
Nachbarn  Bagirmis  sind  leidenschaftliche  Merissatrinker.^)  In 
wie  hohem  Grade  die  Niamniam  dem  Biergenusse  ergeben  sind, 
geht  aus  der  An,  wie  sie  ihre  Kornvorräte  aufspeichern,  zur 
Genüge  hervor.  Auf  jedes  Wohnhaus  kommen  nämlich  in  der 
Begel  drei  Kornspeicher,  und  von  diesen  enthalten  nur  zwei  das 
zur  Mehlkost  erforderliche  Korn,  der  dritte  aber  ist  ausschliefs- 
lieh  mit  solchem  in  gemalztem  Zustande  angefüllt.^)  Bei  den 
Wanika  dauert  die  Trinkzeit  vom  Dezember  bis  März.^)  Auch 
im  Dschaggalande  versteht  man^s,  sich  in  einheimischen  Ge- 
tränken zu  berauschen.®) 

Die  Sitte  der  Wilden,  in  fast  paradiesischem  Kostüm  zu 
gehen,  hat  man  blofs  als  einen  Mangel  an  materieller  Kultur 
bezeichnet  und  mit  Berufung  auf  den  Satz:  „Naturalia  non  sunt 
turpia*'  eine  naive  Natürlichkeit  genannt  Aber  nicht  alles,  was 
diese  Naturkinder  treiben,  ist  naiv,  sondern  vieles  sehr  lasciv. 
Wie  die  Polygamie,  so  ist  auch  der  freie  Umgang  der  Un- 
verheirateten bei  fast  allen  erlaubt.  Unzüchtige  Gesänge  und 
Tänze  bilden  überall  einen  Hauptbestandteil  der  Mädchener- 
ziehung. Das  eheliche  Leben  geniefst  keinen  andern  Schutz, 
als  die  manchmal  sehr  lockeren  Stammessatzungen,  welche 
allerdings  dem  Weibe,  fast   nirgend   aber  dem  Manne,  „dem 


^)  Spillmann,  Yom  Cap  zum  Sambesi.    S.  176. 

>)  Eathol.  Missionen.     1883.    S.  90. 

s)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  II.    Berlin  1881.   S.  683. 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    Nene  Aufl.    S.  232  f. 

<")  Erapf,  Reisen  in  Ostafrika  (1837—1865).    Bd.  L    S.  336. 

*)  Baron  von  der  Decken s  Reisen.    Bd.  I.    S.  276. 
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Eigentümer  der  Frau'',  Schranken  auferlegen.  Endlich  hat 
auch  die  widernatürlichste  Wollust  bereits  vor  der  Ankunft 
der  Europäer  ihren  Weg  zu  manchen  ^Naturvölkern  gefunden. 

Abermals  beginnen  wir  unsern  Rundgang  bei  den  Au- 
straUem.  Die  Ideeen  derselben  über  die  Keuschheit  der 
Jungfrauen  sind  nach  dem  Geständnisse  Topinards^  gleich 
Null;  zehnjährige  Mädchen  und  vierzehnjährige  Knaben  sind 
bereits  in  alle  Geheimnisse  des  sexuellen  Lebens  eingeweiht; 
halberwachsene  Bursche  notzüchtigen  Mädchen  im  zartesten 
Alter,  Witwen  und  selbst  alte  Weiber,  schrecken  sogar  vor 
Blutschande  nicht  zurück.^)  Über  die  eheliche  Treue  dagegen 
wird  ängstlich  gewacht  und  der  Bruch  derselben  an  der  Frau 
tödlich  gerächt')  In  Alice  Springs  und  Umgebung,  wo  doch 
lockere  Sitten  herrschen,  wird  die  untreue  Frau  mit  Messern 
von  Stein  in  gräfslicher  Weise  verstümmelt.^)  Wenn  daher 
M'Combie^)  den  Geschlechtsverkehr  der  ÄfMtraiier  fast  Pro- 
miscuität  nennt,  so  trifft  diese  schlimme  Bezeichnung  nur  den 
Umgang  der  Unverheirateten.  Die  Männer  bleiben  in  der  Begel 
bis  ins  Alter  höchst  eifersüchtig^)  und  haben  oft  genug  allen 
Grund  dazu,  namentlich  in  jenen  Gegenden,  wo  aufser  der 
Verfuhrung  auch  die  Entführung  der  Frauen  im  Schwange 
ist  Bafs  in  der  Nähe  der  europäischen  Ansiedler,  wie  am 
Morrayflufs,  die  eheliche  und  überhaupt  die  sittliche  Reinheit 
am  meisten  getrübt  ist,  wird  von  den  Reisenden  mit  trauriger 
Obereinstimmung  konstatiert.  Um  der  Wahrheit  gerecht  zu 
werden,  müssen  wir  hinzufügen,  dafs  auch  unter  den  Stämmen 
des  Innern    die    schnödesten   Sitten    herrschen:    die  Weiber 


^)  Sevae  d'Anthropologie.    1872.    S.  816. 

')  Sir  John  Ejre,  Journals  of  expeditions  of  disooyeries  into 
Central-Aostralia.    London  1845.    Bd.  I.    S.  320. 

')  Gray,  Journals  of  two  expeditions  in  NW.  and  W.  Anstralia 
(1887—39).    London  1841.    Bd.  I.    S.  256.     Bd.  11.    8.  252  f. 

«)  Das  Ausland.    1882.    S.  438. 

')  Arabin:  or  adventores  of  a  colonist  in  New  South  Wales,  with 
an  essay  on  the  aboriginals  of  Autralia.    London  1845.    S.  254. 

•)  John  Turnbull,  Reise  um  die  Welt  (1800—1804).  Aas  dem 
Englischen  von  T.  F.  Ehrmann.    Weimar  1806.    S.  55. 
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werden  daselbst  veretofsen,  yertauscht  und  verliehen.  ^)  Einige 
siebenzig  Männer  suchten  unsem  Landsmann  Leichhardt  und 
dessen  Gefährten  durch  unzweideutige  Anspielung  auf  ihre 
schwarzen  Ehehälften  ins  Stammeslager  zu  locken;')  einer  bot 
für  ein  Messer  sein  Weib  als  Gregengeschenk  an.')  »,Oft  ge- 
schieht es,  dafs,  während  der  Gremahl  mit  seinen  Freunden 
beim  Feuer  sitzt  und  ai^los  dem  Gelage  sich  hingiebt,  auf 
ein  Gewisper  oder  ein  anderes  Zeichen,  welches  aus  dem 
Gebüsche  herübertönt,  die  weibliche  Ehehälfte  unter  irgend 
einem  Verwand  sich  entfernt,  um  im  Gebüsche  mit  ihrem 
jungen  Geliebten  dem  Genüsse  einiger  seligen  Augenblicke 
sich  hinzugeben.''^)  „Die  Orgien,  welche  in  Central-  und  Süd- 
Australien  die  Stämme  unter  sich  und  in  Gemeinschaft  mit 
andern  feiern,  sind  so  greulicher  Art,  dafs  man  sie  nicht 
mitteilen  kann.''^)  Hierzu  gehören  auch  die  unbeschreiblich 
obscönen  Feste,  Gesänge  und  Tänze  einzelner  Stämme,  wie 
der  Watschandi  und  der  Eingebornen  am  St  Vinzentgolf.^) 
Nach  dem  Berichte  der  älteren  Seefahrer  waren  die  ehe- 
lichen Sitten  der  Tasmanier  reiner  und  milder,  als  die  der 
stammverwandten  Australier,  Die  Frauen  hüteten  sich  ängst- 
lich, ihren  Männern  Anlals  zur  Eifersucht  zu  geben.  ^)  Zum 
Schutze  derselben  gegen  Nachstellungen  der  Jünglinge  bestand 
eine  geregelte  Prostitution,  zu  der  die  Witwen  bestimmt  wurden.^) 


0  Eyre  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  320. 

')  Leichhardt,  Tagebuch  einer  Landreise  in  Australien  von 
Moreton-Bai  nach  Port  Essington.  Deutsch  von  Zu  che  Id.  Halle  1861. 
S.  406. 

s)  Leichhardt  a.  a.  0.    S.  834. 

*)  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien 
1879.     S.  214. 

•)  Greffrath  im  Ausland.  1882.  S.  431.  Vgl.  auch  Schom- 
burgks  Mitteilungen  in  den  Verhandlungen  der  BerL  Gresellsdi.  f&r 
Anthropologie.     1879.    8.  286. 

«)  Eyre  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  820.  Koeler,  Einige  Notizen  über 
die  Eingebomen  des  St.  Vinoentgolfes.  S.  58.  Vgl.  Fried.  Müller 
a.  a.  0.    S.  218. 

7)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  U.    8.  67. 

^)  Bonwick,  Daily  life  and  origine  of  the  Tasmanians.  London 
1870.    S.  76. 
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Ehebrach  wurde  strenge  bestraft.^)  Trotzdem  kam  es  vor, 
(U(b  ein  Weib  mit  einem  weifsen  Jäger  entfloh;  denn  wie 
überhaupt  die  farbigen  Frauen,  so  waren  auch  die  Tasma- 
merinnen  stok  darauf,  von  einem  Weifsen  Nachkommen  zu 
haben.  Später  wurden  sie  öfters  von  ihren  eigenen  Männern 
&r  eine  Flasche   Branntwein    den   Europäern   feilgeboten.') 

Der  geschlechtliche  Umgang  zwischen  den  Unverheirateten 
ist  in  Melanesien   meistens   unbehindert.     Für  die  Verlobten 
aber  besteht  in  der  Regel  keine  Licenz    mehr.     Eine  starke 
Schutzwehr    der   öfientlichen    Sittlichkeit   bildet   die   in  Neu- 
glimea,  auf  den  Salomon-  und  Loyaltyinseln,  auf  Neukaledonien 
and  im  Vitiarchipel  namentlich  in  vornehmen  Familien  beste- 
hende Sitte,    die  Töchter  schon   frühzeitig   zu   verloben  und 
ans  Rücksicht  auf  den  Bräutigam   und    dessen   Stammesge- 
nossen vor  jedem  leiblichen  und  sittlichen  Schaden  sorgfaltig 
zu  behüten.     Untreue   der  Braut   wird  von    den  eigenen  An- 
gehörigen aufs  härteste  bestraft^   nicht  selten  mit  dem  Tode. 
DaTs  auf  Neukaledonien   und  Yiti  Mädchen  so  lange  keusch 
bleiben,  während  die  männliche  Jugend  sich  schon  frühzeitig 
widernatürlichen  Ausschweifangen  ergiebt,  hat  überdies  seinen 
Grand  in  der  abergläubischen  Angst,  dafs  der  frühzeitige  Ge- 
flchlechtsgenufs  das  Leben  koste,  ^)    Die  Neuvermählten  ziehen 
einen  Priester  zu  Rate,  auf  dafs  er  durch  „Eeuschheitswasser'' 
die  geiiirchteten  Folgen  der  ersten  Pflichtleistung  abwende. 
Jedoch  hat  auch  hier,  wie  auf  andern  melanesischen  Inseln  die 
Berührung  mit  den  Europäern  demoralisierend  gewirkt.  Durch 
Geschenke  an  Nägeln,   die  von  allen  sehr  geschätzt  werden, 
lielsen   sich  junge  Mädchen   dazu    herbei,    vor  den  lüsternen 
Blicken  französischer  Matrosen  ihre  Fransengürtel  abzulegen.^) 


0  Bonwick  a.  a.  0.    S.  60. 

*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  75. 

*)  Erskine  a.  a.  0.    S.  255. 

*)  „Elles  avaient  fixe  le  prix  de  leur  complaisance  a  la  valenr  d'on 
don  oa  de  qnelqu'autre  objet  de  cette  importance,  et  elles  exigeaient 
qoe  chacan  des  curieux  lea  payät  d*ayance.**  Labillardiere  a.  a.  0. 
Bd.  II.    S.  d06. 
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Später  wurden  hier   die  Weiber  Yon  ihren  eigenen  Männern 
den  Fremden  angeboten.^) 

Die  eheliche  Keuschheit  der  Papua  und  ihrer  Btamm- 
verwandten  wird  gerühmt.  Jedoch  berichten  die  Fransosen, 
welche  Dnmont  d'Urrilles  zweite  Reise  mitmachten,  daTs  auf 
Isabel  die  Weiber  in  grofser  Zahl  feilgeboten  seien.  Die- 
selbe Zügellosigkeit  fand  Modera  an  der  Marianenstralse  und 
Beina  auf  Ruk.^)  Der  Ehebruch  wird  in  der  Regel  mit  dem 
Tode  bestraft,  und  selten  kommt  eine  Messaline  mit  einer 
Tracht  Prügel  davon.  Auf  Neukaledonien,  wo  der  Mann  von 
seinem  Rechte,  die  Frau  zu  verstofsen,  aus  dem  gering^gig- 
sten  Anlafs  Gebrauch  macht,  sind  Ehescheidungen  sehr  häufig. 
Die  Vitiinsulaner  stehen  nach  Buchner  im  Rufe  grofser 
Keuschheit,  was  noch  zu  Williams  und  Seemanns  Zeiten  weniger 
der  Fall  war,  obschon  auch  hier  die  Jugend  durch  frühe  Ver- 
lobung und  die  Furcht  vor  den  Nachteilen  frühzeitiger  Un- 
enthaltsamkeit  in  Schranken  gehalten  wurde.  Buchner*) 
wohnte  einem  nächtlichen  Tanze,  dem  „Meke  Meke''  zu  Go 
Kandavu  bei:  „nicht  die  leiseste  Spur  von  zweideutigen,  an- 
stöfsigen  Gebärden  war  dabei  zu  bemerken.^'  Aber  einige 
kleine  Jungen  machten  Bewegungen  zusammen  nach  dem 
Takte  der  Musik,  die  im  höchsten  Grade  obscön  waren  und 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  liefsen.  Die  Eltern 
aber,  namentlich  die  Weiber,  lachten  und  schrieen  vor  Freude 
über  die  gelungenen  Scherze  ihrer  sechsjährigen  Spröfslinge. 
Nur  einmal  und  zwar  in  Kandavu  wurden  Büchner^)  schänd- 
liche Anträge  gemacht.  Früher  schliefen  die  Männer  zu- 
sammen in  einem  „Mbure^^  und  gaben  sich  bei  Tage  mit  ihren 
Frauen  ein  Rendezvous  in  der  Einsamkeit  des  Waldes.  Ein 
Yerstofs  gegen  diese  Sitte,  der  jetzt  nur  noch  die  alten 
Fatriziergeschlechter   huldigen,    erregte    allgemeines    Arger- 


0  Erskine  a.  a.  0.    S.  806. 

*)  Waitz-Gerland,   Anthropologie  der  Natarrolker.     Bd.  TL 
Leipzig  1872.    S.  628  f. 

*)  Beise  durch  den  Stillen  Ozean.    Breslau  1878.    S.  278. 

«)  a.  a.  0.    S.  298. 
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ni8.^)  Verletzung  der  ehelichen  Treue,  worüber  WilliamB  noch 
bittere  Klage  führt,  war  nach  den  Beobachtungen  späterer 
Reisenden  selten. 

Nirgend  in  der  fremden  Welt  hat  die  roheste  Wollust 
in  solcher  Ausdehnung  und  Schamlosigkeit  geherrscht,  nir- 
gend auch  80  furchtbare  Verheerungen  angerichtet,  als  unter 
den  reichbegabten  und  wohlgebildeten  Polynesiem  und  unter 
den  Mikronesiem  auf  den  Marianen.  Dieselben  hatten  die 
Liederlichkeit  zum  System  erhoben  und  wufsten  nichts  von 
Bezähmung  der  sinnlichen  Triebe.  Man  braucht  auch  an 
die  sittlichen  Zustände  der  heutigen  Polynesier  den  Mafstab 
der  evangelischen  Vollkommenheit  noch  nicht  anzulegen,  um 
scharfen  Tadel  aussprechen  zu  dürfen;  aber  nur  der  blinde 
V^erächter  der  ohristlichen  Mission  kann  den  sittigenden  Ein- 
flofs  verkennen,  welchen  das  Christentum  auf  die  sinnlich-leiden- 
flchaftliche  Disposition  des  poljnesischen  Gemütes  ausgeübt 
hat  „Was  die  Moralität  betrifft,  so  ist  häufig  gesagt  worden, 
da&  die  Tugend  der  Frauen  bedeutenden  Einwürfen  ausge- 
setzt ist.  Ehe  dieselben  aber  zu  streng  getadelt  werden, 
dürfte  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  die  von  Kapitän  Cook 
und  Mr.  Banko  beschriebenen  Scenen  ins  Gedächtnis  zurüok- 
znmfen,  bei  welchen  die  Grofsmütter  und  Mütter  der  gegen- 
wärtig lebenden  Rasse  eine  Rolle  gespielt  haben."*) 

Indes  als  Darwin  dies  schrieb,  hatte  die  scheufsliche 
Sitte  noch  nicht  aufgehört,  die  fremden  Südseeschiffe  alsbald 
nach  ihrer  Ankunft  in  Bordelle  zu  verwandeln.')  An  manchen 
Orten  hat  die  Religion  nur  den  Namen  gewechselt  und  dazu 
dienen  müssen,  einem  seltsamen  Gemisch  von  einheimischer 
Barbarei  und  fremder  Civilisation  eine  rein  äufserliche  Weihe 
zu  geben.  Der  innere  Mensch  ist  Heide  und  Sklave  seiner 
Lüste  geblieben,  nur  hat  er  gelernt^  dem  Zwang  der  „Mode'' 
sich  zu  unterwerfen  und   seine  Verkommenheit  zu  verheim- 


^)  Seemann,  Yiti  etc.  S.  191.    Bachner  a.  a.  0.  S.  226.  293. 

*)  Darwin,  Reise  eines  Natmforschers  um  die  Welt.  Gesammelte 
Werke.  Bd.  I.  Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor  Carus.  Stutt- 
gart 1879.    S.  475  f. 

*)  Wilkes,  Entdeckungsexpedition  der  Ver.  Staaten.  Bd.I.  S.  139. 
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licheD,  aber  auch  zu  yerfeinem.  Aaf  Hawaii  hat  ,yiin  allge- 
meinen der  Einflufs  der  „Mikoneries'',  wie  man  dort  die  Missio- 
näre nennt,  bisher  weiter  nichts  vermocht,  als  dafs  die  KanaJcen 
ihre  Orgien  heimlich  treiben  und  zwar  in  Höhlen  und  Dickichten 
oder  unter  dem  Mantel  der  Nacht." ^)  Skandalöse  Gespräche, 
Gesänge  und  Erzählungen,  wollüstige  Tänze,  wie  der  „Hula 
Hula"  sind  hier  noch  immer  an  der  Tagesordnung.  Max 
Buchner,')  der  diesem  lascivsten  unter  den  lasciven  polyne- 
sischen  Tänzen  in  Hilo  beiwohnte,  spricht  von  „wahrhaft  be- 
stialischen Zuckungen."  Sohandscenen ,  wie  sie  zu  Cooks, 
Wallis',  von  Erusenstems  und  Dumont  d'Urvilles  Zeiten  auf 
den  polynesischen  Ankerplätzen  an  Bord  der  europäischen 
Schiffe  sich  ereigneten,  sind  auch  heute  noch  nicht  unerhört. 
Die  vom  Kapitän  von  Werner  befehligte  deutsche  Glattdecks- 
korvette  „Ariadne",  welche  1878  die  Südsee  besuchte,  wurde 
von  einer  Menge  bronzener  Aphroditen  angesprochen.  Aufserst 
ungenierte  Besucherinnen  sah  auch  der  Irländer  £.  H.  La- 
mont')  auf  der  Markesasinsel  Hiwaoa. 

Wie  aber  dennoch  die  früheren  Schilderungen  heute  nicht 
mehr  zutreffen,  so  ist  auch  die  Bezeichnung  „Naturvölker" 
auf  die  Polpnesier  nicht  mehr  anwendbar,  und  deshalb  müssen 
wir  auf  jene  Reiseberichte  zurückgreifen,  in  denen  noch  der 
„Naturmensch"  figuriert 

Die  polynesische  Jugend  beiderlei  Geschlechtes  lebte  bis 
zum  Eintritt  in  die  Ehe  höchst  ausgelassen  und  ausschweifend; 
die  Mädchen  waren  in  der  Zuwendung  ihrer  Gunst  ebenso 
unbeschränkt  als  unverschämt.  Die  gesellige  Unterhaltung 
bewegte  sich  hauptsächlich  und  ganz  unverblümt  in  der 
sexuellen  Sphäre;  hier  übte  man  seinen  Witz  ohne  Erröten, 
jeden  Scherz  würzte  eine  derbe  Zote.  Unzüchtige  Erzählungen, 
Gesänge  und  Tänze  bildeten  überall  die  erste  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechtes,  welches  auf  diese  Weise  schon  in 


0  Vgl.  Das  Ausland.  1836.    Nr.  363.  1842.    Nr.  816.    Wilkes 
a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  203. 
•)  a.  a.  0.    S.  366. 
s)  WUd  life  among  the  Padfic  Isländers.    London  1867.    S.  26. 


! 


—     273     - 

zartester  Jugend  theoretisch  and  praktisch  in  alle  Mysterien 
sehnöder  Erotik  eingeweiht  wurde.  ^) 

Die  frechste  Zügellosigkeit  herrschte  auf  der  Insel  Tahiti, 
der  Bongainville  nicht  mit  Unrecht  den  Schandnamen  ,,La 
nouvelle  Cythere**  gegeben  hat  Die  Schicklichkeit  verbietet, 
alle  Schändlichkeiten  zu  erzählen,  in  denen  die  berüchtigte 
Areoi-Gesellschafk  ihre  tägliche  Beschäftigung  fand.^)  Ellis,^) 
der  bekannte  Missionar  der  Südsee,  versichert,  „noch  nie  sei 
ein  Teil  der  Menschheit  durch  tierische  Ausschweifungen  und 
sittliche  Verkommenheit  so  tief  gesunken,  wie  dieses  isolierte 
Volk."  Öffentlich,*)  in  Gegenwart  vornehmer  Weiber  und 
selbst  der  Königin,  prostituierten  sich  einährige  Kinder,  die 
von  den  Umstehenden  im  Raffinement  des  Sinnenkitzels  unter- 
richtet wurden ;  dieselben  bedurften  indes  der  Belehrung  nicht 
mehr,  da  sie  gleich  den  routiniertesten  Gourtisanen  in  allen 
Künsten   der  Venus  vulgivaga  aufs  beste  Bescheid  wufsten.^) 

Noch  jetzt  bilden  badende  Nymphen,  die  in  indecenter 
Weise  den  Fremden  ihre  Schwimmkünste  zur  Schau  stellen 
und  sogar  bei  europäischen  Damen  bewundernden  Beifall 
finden,  die  unvermeidliche  Staffage  mancher  Südseeinseln  ;^) 
früher  schwammen  solche  auf  die  Schiffe  zu,  um  sich  den 
Fremden  anzubieten,  begleitet  von  ihren  Männern,  Vätern 
und  Brüdern,  die  um  die  Wette  die  Vorzüge  der  Ihrigen 
anpriesen. 

')  Dumont  d'ürville,  Yoyage  au  Pole  Sad  et  dans  TOceanie. 
Paiis  1841.  Bd.  IV.  S.  274.  (Anmerkung  yon  Lieutenant  Eoque- 
matuel). 

*)  Vgl.  Moerenhout  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  485  ff. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  n.    S.  25. 

*)  Auf  Eadus  Erzählung  hin  berichtet  Ghamisso  (Bemer- 
bmgen  auf  einer  Entdeckungsreise  [1815—1818].  Weimar  1821.  S.  187) 
im  Widerspruch  mit  allen  andern  Eeisenden  dieselbe  Schamlosigkeit 
▼on  den  Pelewinseln. 

')  Cooks  Erste  Entdeckungsreise.  JnHawkesworth,  Geschichte 
der  Seereisen  und  Entdeckungen  im  Südmeere.  Deutsch  von  Schiller. 
Berlin  1774.  Bd.  n.  S.  126  f;  vgl.  S.  86.  106.  Bongainville, 
Beise  um  die  Welt  (1766—69).    Leipzig  1772.    S.  157.  164. 

')  Max  Buchner,  Beise  durch  den  StÜlen  Ozean.  Breslau  1878. 
S.  128  ff.  352  ff. 

Sehneider,  Die  Naturyölker.  18 
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Die  Indolenz  der  Insulaner  wurde  allemal  durch  die 
Ankunft  eines  Schiffes  unterbrochen.  Dann  will  jeder  etwas 
verhandeln  und  in  Ermangelung  eines  Tauschgegenstandes 
führt  er  sein  Weib  zu  Markte.  Selbst  der  König  Fomare  L 
hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  die  schändliche  Auslieferung 
hübscher  Tahitierinnen  an  die  europäischen  Schiffsleute  per- 
sönlich zu  besorgen.  ,,Ich  traf  ihn  einst'%  erzählt  John 
Turnbull/)  „als  er  gerade  zehn  bis  zwölf  junge  Weiber 
ans  Ufer  führte  und  denselben  befahl,  an  Bord  des  in  der 
Bai  liegenden  Schiffes  zu  gehen  und  ihm  am  folgenden  Morgen 
soviel  Schiefspulver  zu  bringen,  als  sie  würden  erhaschen 
können.  Alle  gehorchten  willig  seinen  Befehlen.  Dies  ist 
auf  Tahiti  etwas  so  Alltägliches,  dafs  es  niemanden  auffallt.'' 
Der  Häuptling  Fotatau  bot  dem  Kapitän  Cook  für  einige  rote 
Federn  seine  Frau  an,  die  ihrerseits  auf  Greheifs  ihres  Mannes 
alle  Verführungskünste  aufbieten  mufste.^)  Dasselbe  erlebte 
Wilson^)  in  Tonga.  Während  hier  die  Sittenverderbnis  mehr 
die  niederen  Klassen  ergriffen  hatte,  waren  auf  Tahiti  die 
Frauen  von  Stand  die  ausgelassensten,  ohne  dafs  dies  auf- 
fiel; „viele  von  ihnen  waren  stolz  darauf,  eine  grofse  An- 
zahl  von  Liebhabern  zu  haben,  mit  denen  sie  in  der  schreck- 
lichsten Unzucht  lebten.''^)  „Man  hat  mir  berichtet,"  schreibt 
TumbuU,^)  „dafs  die  Königin  zwei  Kinder  von  ihren  Kammer^ 
dienern  geboren  habe;  auch  die  Königin-Mutter  hat  seit  der 
Trennung  von  ihrem  Gemahl  Fomare  noch  mehrere  Kinder  zur 
Welt  gebracht/'  Alle  Kinder  aus  solchen  Verbindungen  wurden 
nach  der  Sitte  der  Areoigesellschaft,  an  deren  Spitze  Glieder 
der  königlichen  Familie  standen,  gleich  nach  der  Geburt  er- 
würgt. 


0  Beise  um  die  Welt  (1800—1804).  Aus  dem  Englischen  yod 
Ehr  mann.    Weimar  1806.    S.  384. 

«)  Job.  Reinh.  Försters  Reise  um  die  Welt  (1772-76). 
Herausgegeben  von  Georg  Forster.    Berlin  1778.    Bd.  L    S.  54. 

')  Wilson,  Missionsreise  nach  dem  Stillen  Ozean.  Aus  dem  Eng- 
lischen von  Sprengel.    Weimar  1800.    S.  308. 

*)  Wilson  a.  a.  0.    S.  390  f. 

»)  a.  a.  0.    S.  368. 
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G.  H.  V.  LaDgsdorff,  ^)  Begleiter  des  Kapitäns  y.  Krusen- 
Stern,  schildert  das  empörende  Schauspiel,  das  er  im  Hafen 
der  Markesasinsel  Nnkahiwa  erlebte.  Einige  hundert  nackte 
Gestalten,  Männer,  Weiber  und  Mädchen  schwammen  unter 
nnbeschreiblichem  Schreien,  Lachen  und  Scherzen  um  das 
Schiff  herum.  „Die  Weiber  und  die  jungen  Mädchen  waren 
anfserordentlich  laut  und  dabei  nach  unsern  europäischen  Be- 
griffen unverschämt.  Sie  brachen  bei  jeder  unserer  Bewegungen 
oder  Handlungen  in  ein  lautes  und  frohes  Lachen  aus,  und 
da  wir  auch  nicht  ein  Wörtchen  von  den  vielen  schönen 
Sachen,  die  sie  uns  vorerzählten,  verstanden,  so  machten  sie  sich 
sehr  bald  durch  die  unsittlichsten  und  unanständigsten  Ge- 
bärden und  Pantomimen,  mit  denen  sie  ihre  Reize  anboten, 
Terständlich.  Einige  deuteten  höhnisch  auf  ihre  gröfseren  Ge- 
spielinnen und  suchten  sich  selbst  mehr  Vorzug  zu  verschaffen, 
indem  sie  mit  lauter  Stimme  Wahine  iti-iti,  d.  h.  kleines 
Mädchen,  wiederholten  und  ihren  Anträgen  mit  huka-huka 
mehr  Nachdruck  zu  geben  sich  bemühten  ...  Es  ist  beinahe 
keine  unanständige  Stellung  zu  denken,  die  sie  uns  nicht 
zum  besten  gegeben  hätten. 

„Die  mit  ihnen  herangeschwommenen  Männer  waren  nicht 
im  geringsten  eifersüchtig;  im  Gegenteil,  der  Mann  schien 
die  Vorzüge  seiner  Frau,  der  Bruder  die  seiner  Schwester, 
der  Vater  die  seiner  Tochter,  der  Liebhaber  die  seiner  Ge- 
liebten anzupreisen.  .  . 

„Die  Schönen  der  Insel  bestanden  so  hartnäckig  auf 
ibrem  Gesuch,  an  Bord  kommen  zu  dürfen,  und  waren  so 
zudringlich  und  laut,  dafs  man  zuletzt,  blofd  um  dem  Lärm 
ein  Ende  zu  machen,  den  zum  Teil  ganz  kläglichen  Bitten 
Gehör  geben  und  wenigstens  einigen  derselben  den  Zugang  auf 
das  Schiff  gestatten  mufste. 

„Jetzt  erschienen  diese  Grazien  mit  allen  ihren  Blöfsen  . . . 
Wir  wunderten  uns  nicht  wenig,  unter  diesen  Mädchen,  die 
sich  aus  freien  Stücken  zudrängten,  einige  zu  bemerken,  die 
kaum   das    achte   oder  neunte  Jahr  erreicht  haben   konnten, 


*)  Beise  um  die  Welt.    Bd.  L    S.  79-81;  vgl.  S.  162. 

18' 
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die  bei  dem  noch  lange  nicht  ausgebildeten  Körper  in  jeder 
Rücksicht  als  Kinder  zu  betrachten  waren  und  desnngeachtet 
ihre  jugendlichen  Reize  ebenso  vergnügt  zu  Markte  brachten^ 
als  ihre  älteren  Gespielinnen.  Bei  ausdrücklicher  Nachfrage 
erfuhr  ich  von  Roberts,^)  dafs  diese  vermeintlichen  Kinder 
schon  lange  das  nicht  mehr  hatten,  was  man  bei  ihnen  ver- 
muten sollte,  ja  er  versicherte  mich,  dafs  es  den  erwachsenen 
Mädchen  zur  Schande  gereichen  würde,  wenn  sie,  von  den 
Männern  verachtet,  keine  Gunstbezeugung  austeilen  können^ 
und  dafs  ein  unverheiratetes  Mädchen  desto  mehr  geschätzt 
wird,  je  mehr  Liebhaber  sie  hat.  Ein  anderes  Kind,  da& 
höchstens  zehn  bis  elf  Jahre  alt  sein  konnte,  war  nach  Aus- 
sage unseres  Gewährsmannes  die  anerkannte  Frau  eines 
Insulaners." 

Bei  der  „wahrhaft  saturnallschen  Orgie",  welche  am 
26.  August  1838  an  Bord  der  beiden  französischen  Korvetten 
„L'Astrolabe"  und  „La  Zeiee"  während  des  Aufenthaltes  bei 
Xukahiwa  gefeiert  wurde,*)  waren  ebenfalls  Kinder  beteiligt. 
Dieselben  durften,  wie  Lieutenant  Roquemaurel')  bemerkt^ 
„unter  Aufsicht  der  älteren  Schwestern  der  von  der  Natur 
bestimmten  Zeit  nicht  zuvorkommen,  sondern  waren  nur  da, 
um  ihre  erste  Erziehung  zu  empfangen.' '  Wahrscheinlich 
steht  mit  dieser  Erziehungsmethode  das  Vermögen  frühzeitiger 
Geschlechtserneuerung  im  Zusammenhang. 

Ähnliche  Zustände  herrschten  im  übrigen  Polynesien,  so 
auf  Tonga,  Samoa,  Hawaii,  in  Neuseeland  u.  s.  w.,  wenn 
auch  hier  nicht  überall  die  Sittenverderbnis  so  grofs  war, 
als  auf  den  östlichen  Inseln.  Auf  den  Markesas,  wo  infolge 
der  Ausschweifungen  die  Sterilität  der  Frauen  häufig  wurde, 
fand  ein  geschwängertes  Mädchen  leicht  ein  Dutzend  Freier. 

In  Mikronesien  sind  die  sexuellen  Verhältnisse  nicht  so 
erfreulich^  als  es  nach  der  Strenge,  mit  welcher  der  äufsere 
Anstand  beobachtet  wird,  den  Anschein   hat.     Durchgehends 


0  Dieser  war  ein  englischer  Lotse,   der  seit    Jahren  auf    der 
Insel  wohnte. 

«)  Vgl.  Dnmont  dTrvUle  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  6.  17  f. 
8)  Bei  Dumont  d'Urvüle  a.  a.  0.     Bd.  IV.    S.  274. 
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haben  die  Bewohner  dieses  Inselkomplexee  einen  starken 
Hang  zur  Sinnlichkeit.  Auf  den  Marshallinseln  pflegen  Knaben 
and  Mädchen  Umgang,  bevor  sie  in  das  Pubertätsalter  ein- 
getreten sind.  Joh.  Xubary^)  schildert  die  Ponapesen  als  sehr 
ausschweifend.  Auf  den  Palau-  oder  Pelewinseln  sind  die 
Sitten  lockerer,  als  der  konventionelle  Sittlichkeitscodex, 
welcher  die  Trennung  der  6-eschlechter  befiehlt,  vermuten  läfst. 
Sehr  ausgelassen  ist  der  Mondscheintanz  der  Weiber.') 

Zum  Glück  wurde  in  Ozeanien  die  eheliche  Treue  nicht 
in  demselben  Mafse  gering  geschätzt,  als  die  Zügellosigkeit  der 
Weiber  im  Fremdenverkehr  befürchten  läfst.  Die  Ehe  dauerte 
jedoch  nur  so  lange,  als  die  gegenseitige  Zuneigung,  und 
konnte  durch  beiderseitige  Einwilligung  wieder  gelöst  werden ; 
Kindersegen  trug  zur  Festigung  des  Bandes  wesentlich  bei. 
Das  infolge  der  Ausschweifungen  rasche  Hinwelken  des 
weiblichen  Geschlechtes  war  ein  Hauptgrund  der  Eheschei- 
dungen. In  jedem  Dorfe  auf  Samoa  giebt  es  jetzt  ein  „Fale- 
telle''  oder  Wirtshaus  för  die  Reisenden,  in  welchem  ge- 
schiedene Häuptlingsfrauen  den  Fremden  in  allen  Stücken  zu 
Diensten  stehen.')  An  manchen  Orten  sind  seit  Abschaffung 
der  Polygamie  die  Ehescheidungen  noch  häufiger  geworden. 
Brach  der  Treue  wurde  nur  am  Weibe  geahndet. 

Derselbe  Ifukahiwaner,  der  um  schnöden  Erwerbes  willen 
seine  Frau  preisgiebt,  straft  den  freiwilligen  Ehebruch  an  ihr 
durch  Entlassung,  Schläge  oder  Tod:  er  betrachtet  sich  eben 
als  unumschränkten  Eigentümer  seines  Weibes,  das  er  auch 
dann  noch  strengstens  zur  Keuschheit  verpflichtet,  wenn  er 
bereits  mit  dem  Gedanken  umgeht,  dasselbe  zu  verhandeln. 
Er  tritt  aber  nicht  eher  in  die  vollen  Rechte  eines  Eheherm, 
als  bis  alle  Hochzeitsbraten  verzehrt  sind;  bis  dahin  besitzen 
die  Gäste  ein  ,jus  primae  noctis^'  im  verwegensten  Sinne.  ^) 
Die  Gesellschaft   der  Ulitaos  auf  den  Marianen,  gleich   den 


^)  Mitteilungen  der  googr.  Gesellschaft  in  Hamburg.  1879.  S.  261. 
*)  Sem  per,  Die  Palauinseln  im  Stillen  Ozean.    Reiseerlebnisse. 
Leipzig  1873.    S.  294.    324. 

^)  Pritchard,  Polynesian  Eeminiscences.    S.  184. 
*)  G.  H.  v.  Langsdorff  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  132  f. 
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polynesischen  Areola  ein  Ausbund  von  Ausschweifung,  konnte 
sich  ein  solches  Recht  vom  Vater  der  Braut  erkaufen.^) 

Ein  äufserst  schlimmer  Schandfleck  am  ehelichen  Leben 
der  Polynesier  wie  mancher  Mikronesier  war  die  beliebte 
Blutsfreundschaft  oder  Wahlbruderschaft,  wodurch  zwei  Männer, 
nachdem  sie  eine  auf  gegenseitigen  Schutz-  und  Trutzbündnis 
beruhende  Freundschaft  mit  einander  geschlossen  hatten,  eine 
selbfit  auf  die  Weiber  sich  erstreckende  Gütergemeinschaft 
eingingen;  der  Nichtgebrauch  dieses  Rechtes  wurde  vom 
andern  „Tayo"  oder  Wahlbruder  als  schwere  Kränkung 
empfunden.  Wie  Lamont  erfuhr,  gehörte  es  auf  den  Mar- 
kesas  zu  den  Pflichten  der  Gastfreundschaft,  die  Frau  des 
Hauses  zur  Verfügung  zu  stellen.  Hier  wie  auf  Tahiti, 
Tonga,  Hawaii  und  Neuseeland  wurden  in  manchen  Häupt- 
lingsfamilien  blutschänderische  Ehen  geschlossen,  wenn  eine 
andere  Gelegenheit  zu  ebenbürtigen  Verbindungen  sich  nicht 
darbieten  wollte.^)  Die  Ulitaos  auf  den  Marianen  genoasen 
das  Privilegium,  straflos  Blutschande  zu  treiben,')  während 
sonst  auf  den  Marianen  wie  im  übrigen  Mikronesien  Ehen 
unter  nahen  Verwandten  streng  verpönt  waren. 

Noch  andere  Sünden  widernatürlicher  Wollust  waren  den 
Polynesiern  bekannt.  Viele  Jünglinge  der  niederen  Klassen 
fielen  dem  Laster  der  Masturbation  anheim,  weil  Armut  ihnen 
den  Kauf  einer  Braut  unmöglich  machte.^)  Ungleich  verabscheu- 
ungswürdiger,  als  diese  Zwangscölibatäre  waren  die  „Mahne'' 
auf  Tahiti,  welche  besonders  von  den  Vornehmen  frequentiert 
wurden.  Jedoch  gab  es  solcher  „Ungeheuer",  wie  Tumbull*) 
sie  richtig  bezeichnet,  zu  Wilsons  Zeiten  nur  sechs  bis  acht^j 
Dieselben  „nehmen  Kleidung,  Betragen  und  Sitten  der  Weiber 
an  und  afiektieren  alle  grillenhaften  Launen  und  Zierereien 
der  eitelsten  Frauenzimmer.     Auch  leben   sie  gewöhnlich  in 


»)  Freycinet  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  189. 

»)  Waitz- Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  131. 

8)  Freycinet  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  369. 

*)  Wilson  a.  a.  0.    S.  231. 

»)  a.  a.  0.    S.  394. 

«)  Wilson  a.  a.  0.    8.  238. 
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der  Gesellschaft  der  Weiber  und  so  sehr  haben  sie  alle 
Männlichkeit  abgelegt,  dafs,  wenn  man  mir  sie  nicht  beson- 
ders bezeichnet  hätte,  ich  diejenigen  derselben,  die  ich  zn 
sehen  bekam,  für  nichts  anders,  als  für  Weiber  angesehen 
haben  würde/'  „Sie  suchen  die  Buhlschaft  der  Männer 
ebenso,  wie  die  Weiber  zu  thun  pflegen;  auch  sind  sie  ebenso 
eifersüchtig  auf  die  Männer,  welche  mit  ihnen  leben,  und 
fliehen  den  näheren  Umgang  der  Weiber."^)  Ellis,*)  der 
dieses  Laster  noch  vorfand,  sagt,  die  Schilderung,  welche  der 
h.  Paulus  Ton  den  Heiden  mache,')  passe  durchaus  auf  die 
Tahüier,  welche  überdies  ihre  unnatürliche  Wollust  unter 
den  Schutz  einer  besonderen  Gottheit  gestellt  hatten.^) 

Haarsträubende  Schilderungen  entwirft;  Steiler^)  von  den 
Bittlichen  Zuständen  der  Helmen  Kamtschatkas,  wo  Prostitution, 
Ehebruch,  Sodomiterei  und  Bestialität  an  der  Tagesordnung 
waren.  Der  Bräutigam,  welcher  eine  reine  Jungfrau  heiratete, 
schalt  seine  Schwiegermutter,  weil  sie  ihr  Kind  in  Unwissenheit 
gehalten;  dieser  Fall  trat  jedoch  selten  ein.  Bei  den  Renntier- 
Tschuktschen  wie  bei  den  sefshaften  Korjaken  (Koraken)  ist 
die  Sitte  allgemein,  einem  Gastfreunde  Weib  und  Tochter  zur 
freien  Verfügung  zu  stellen,  und  es  würde  als  schwere  Be- 
leidigung angesehen,  wenn  jemand  von  dieser  unbegreiflichen 
Vergünstigung  keinen  Gebrauch  machen  möchte.^)  Zu  dieser 
Sittenverderbnis  gesellt  sich  die  noch  fluchwürdigere  Ge- 
wohnheit, oflen  und  ungescheut  Päderastie  zu  treiben  und  jene 
nichtswürdigen  Subjekte  zu  besuchen,  die  gleich  Weibern  auf- 
gepatzt und  in  allen  buhlerischen  Verfiihrungskünsten  geübt, 
öffentlich  ihrem  Schandgewerbe  nachgehen. ''j 

0  Wilson  a.  a.  0.    8.  237;  vgl.  S.  196.    347. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  98. 

»)  Rom.  1,  27. 

«)  Moerenhout  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  168. 

^)  Beschreibnng  von  dem  Lando  Kamtschatka.  Frankfurt  und 
Leipzig  1774.     S.  287  ff.  344—348.  360  f.  357  f. 

•)  A.  Ermann,  Beise  um  die  Erde  (1828-30).  Berlin  1833. 
Bd.  IL    S.  423. 

T)  Ferd.  v.  Wrangel,  Beise  längs  der  Nordküste  von  Sibirien 
(1820—24).     Bearbeitet  Ton  G.  Engelhardt,  herausgegeben  von 
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Die  Bewohner  jener  öden,  baamloeen  und  meistens  in 
Nebel  gehüllten  Inselreihe,  die  in  schön  geschwungenem  Bo- 
gen von  der  Halbinsel  Aljaska  gen  Kamtschatka  hin  sich 
erstreckt  und  den  grofsen  Ozean  vom  Behringsmeer  trennt, 
nennen  wir  nach  dem  Vorgange  der  Russen  Aleuien,  Die 
sittlichen  Zustände  derselben  auf  der  Insel  Unaljaska  schil- 
dert G.  H.  y.  Langsdorff^)  folgendermafsen:  „Die  Anzahl  der 
Frauen  richtet  sich  nach  dem  Vermögen  des  Mannes,  welcher 
gewöhnlich  deren  so  viel  hat,  als  er  bequem  ernähren  kann. 
Verarmt  er  in  der  Folge,  so  schickt  er  die  eine  oder  die  andere 
wieder  zu  ihren  Eltern  zurück,  da  es  ihr  dann  frei  steht, 
sich  einen  andern  Mann  zu  suchen.  Zuweilen  findet  man 
auch  wohl,  dafs  ein  und  dieselbe  Frau  mit  zwei  Männern 
lebt,  die  sich  nach  willkürlichen  Bedingungen  in  die  gemein- 
schaftliche Grefahrtin  ihres  Lebens  teilen.  Nicht  selten  ge- 
schieht es  auch,  dafs  Männer  ihre  Weiber  vertauschen.  Ein- 
zelne schöne  junge  Knaben  werden  öfiters  ganz  weiblich 
erzogen  und  in  allen  Verrichtungen  der  Mädchen  unterrichtet; 
der  Bart  wird  ihnen  zu  seiner  Zeit  sorgfältig  ausgerauft  und 
um  den  Mund  werden  sie  wie  die  Weiber  tättowiert;  sie  tragen 
Verzierungen  von  Glaskorallen  an  Händen  und  Füfsen,  binden 
und  schneiden  ihre  Haare  nach  weiblicher  Art  und  ersetzen 
in  jedem  Sinn  die  Stelle  der  Konkubinen.  Man  hat  bis  jetzt 
noch  keine  Mafsregeln  ergriffen,  dieser  Sittenlosigkeit  und 
unnatürlichen  Lust,  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  statt- 
fand, Einhalt  zu  thun,  geschweige  dieselbe  gänzlich  zu  ver- 
nic)iten^,  man  kennt  dergleichen  Menschen  unter  dem  Namen 
Schopan." 

Dieselben  Beobachtungen  hatte  schon  mehrere  Jahre 
früher  Martin  Sauer,')  Sekretär  des  Kapitäns  Billings,  ge- 
macht    Sinnliche   Ausschweifungen    und   Trunksucht   haben 


E.  Ritter.  Berlm  1839.  Bd.  II.  S.  227.  Erman  in  derZeitBchrift 
für  Ethnologie.    Berlin  1871.    Bd.  m.    S.  164. 

>)  Reise  um  die  Welt    Frankfurt  1812.    Bd.  ü.    S.  48. 

*)  Reise  nach  den  nördlichen  Gegenden  vom  rassischen  Aden  und 
Amerika  unter  dem  Commodor  Joseph  Billings  (1786 — ^94).  Aus  dem 
Englischen  von  M.  C.  Sprengel.    Weimar  1808.    S.  166. 
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nach  dem  Urteile  Innocenz  Wenjaminows,  des  eifrigen  MisBio- 
nare  der  Aleuten,  eine  starke  Abnahme  der  Bevölkerung  ver- 
orsacht. 

Unter  den  Konjagen  Eodiaks,  die  von  älteren  Reisenden 
mit  Unrecht  zum  aleutisohen  Volksstamme  gezählt  werden, 
herrschte  eine  ähnliche  Verkommenheit,  wie  auf  Unaljaska. 
Sterile  Weiber  wurden  verliehen,  und  hübsche  Knaben  von 
den  eigenen  Müttern  zur  Päderastie  erzogen.^)  „Die  männ- 
lichen Konkubinen  sieht  man  hier  häufiger  als  in  Unaljaska'S 
schreibt  von  Langsdorff,^)  „und  man  hat  mich  versichert,  dafs 
die  eheliche  G-emeinschaft  unter  den  nächsten  Blutsverwandten 
auch  nicht  im  geringsten  gehindert  wird,  und '  dafs  hier  der- 
gleichen Verbindungen  zwischen  Geschwistern  und  sogar 
zwischen  Eltern  und  ihren  Kindern  stattfinden.  Ein  Aleute, 
den  ich  hierüber  zu  Rede  stellen  liefs,  antwortete  mir  ganz 
unbefangen,  daf^  seine  Nation  hierin  dem  Beispiele  der  See- 
Ottern  und  Seehunde  folgte/'  Unser  russischer  Gewährsmann 
Yerschweigt  nicht,  dafs  auch  seine  hier  wohnenden  Landsleute 
Schandthaten  dieser  Art  sich  zu  schulden  kommen  liefsen  und 
einen  notorischen  Knaben-  und  Mutterschänder  als  Seeoffizier 
unter  sich  duldeten. 

Gefangene  Amerikanerinnen  in  der  Behringsstrafse,  er- 
zählt Bauer,')  „teilten  sehr  bereitwillig  ihre  Gunstbezeugungen 
gegen  Knöpfe,  Glaskorallen  und  Tabak  aus,  sogar  in  Gegen- 
wart der  Männer,  die  auch  kein  Bedenken  trugen,  unsere 
Leute  bei  den  Weibern  einzufuhren,  wenn  sie  keine  Handels- 
artikel mehr  hatten.'*  Die  Namollo  oder  Fischer-TschuMschen 
frönen  denselben  widernatürlichen  Lastern ,  wie  ihre  asiati- 
schen Namensvettern.^) 

Auch  bei  den  übrigen  JnutYvölkern,  den  Eskimos  und 
den  Grönländern,  begegnen  wir  erotischen  Verirrungen,  die 
aufs  neue  darthun,  dafs  nicht  blofs  verweichlichte  Südländer, 


0  M.  Sauer  a.  a.  0.    S.  180.    Dali,  Alaska  and  its  resources. 
Boston  1870.    S.  402. 

«)  a.  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  68;  vgl.  8.  204. 

«)  a.  a.  0.    S.  283. 

*)  Lüttke  a.  a.  O.    Bd.  ü.    S.  197. 
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sondern  auch  Bewohner  des  kalten  Nordens  dem  WoUustkitzel 
nachgeben.  Die  Ledigen  allerdings  beobachten  den  Grnnd* 
satz:  „Sauver  les  apparences."  „Hingegen  sind  die  Ver- 
heirateten so  arg*^  schreibt  David  Cranz,^)  „dafs  sie  ohne 
Scheu  von  beiden  Seiten  die  Ehe  brechen,  wo  sie  können. 
Da  aber  dieser  Leute  Verstand  so  wenig  excoliert  und,  wie 
gesagt,  in  ihren  Handlungen  viel  Tierisches  anzutreffen  ist, 
so  sollte  man  wohl  kein  Raffinement  in  ihren  tierischen  Ver- 
gnügungen vermuten:  ich  bin  aber  des  Gegenteils  versichert 
worden;  und  man  hat  daneben  angemerkt,  dafs  sie  die  Augen- 
sprache, ohne  die  geringste  Miene  und  Gebärde  zu  machen^ 
besser  verstehen,  als  in  der  Türkei." 

Sittenreine  Stämme,  wie  die  Koljuschen^)  oder  Ttdinkit^ 
die  den  ganzen  Küstenstrich  vom  Eliasberge  bis  zum  Kolumbia- 
strom  inne  haben,  bilden  unter  den  nordamerikanischen  In- 
dianern nicht  die  Mehrzahl;  manche  dagegen  sind  ebenso 
berüchtigt  durch  ihre  Wollust,  als  durch  ihre  blutdürsti^^e- 
Grausamkeit.  Im  allgemeinen  mufs  gesagt  werden,  dafs  es 
für  die  männliche  Rothaut  im  Osten  wie  im  Westen  der 
Felsengebirge  kein  Gebot  der  Enthaltsamkeit  giebt  und  der 
Begriff  Keuschheit  für  sie  kaum  existiert  Richard  Irving 
Dodge,  der  dreifsig  Jahre  hindurch  zu  den  wilden  Indianern 
der  Plains,  d.  i.  der  höher  gelegenen  Prairieen  am  Eufse  der 
Felsengebirge,  in  naher  Berührung  gestanden,  erklärt  die 
Männer  aller  ihm  bekannten  Stämme  flir  einander  vollkommen 
gleich  in  der  schrankenlosen  Hingabe  an  die  sinnliche  Lust, 
zu  jeder  Zeit  und  auf  jede  Weise.  „Der  Indianer'*,  schreibt 
unser  Gewährsmann,  „hat  so  wenig  Herrschaft  über  seine 
Leidenschafben,  als  irgend  ein  wildes  Tier,  und  wird  zn 
keiner  Verantwortlichkeit  wegen  deren  unterschiedsloser  Be- 
friedigung angehalten.''^)  Nichtsdestoweniger  hält  er  seine 
leidenschaftliche  Neigung  zum  andern  Geschlechte  für  eine 
des  Mannes  unwürdige  Schwäche,  die  öffentlich  an  den  Ta^ 


^)  Historie   von   Grönland.     2.   Auflage.      Barbj    1770.     Bd.   I. 
S.  246  f. 

•)  Vgl.  V.  Langsdorff  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  114  f. 
3)  Dodge  ^.  a.  0.    S.  128. 
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za  legen  er  sich  scheut.  ^)  Namentlich  steht  der  Häuptling  zu 
hoch  und  erhaben  über  den  Empfindungen  gewöhnlicher  Men- 
schen, um  auch  nur  einen  Gedanken  an  ein  so  unbedeutendes 
Ding,  wie  ein  Weib,  zu  verschwenden  oder  gar  über  die 
Untreue  desselben  sich  zu  grämen.^)  Ebenso  gleichmütig 
aber  erträgt  es  auch  die  Squaw,  wenn  sie  eines  Abends  einer 
Favoritin  weichen   oder  dasselbe  Lager   mit  ihr   teilen  mufs. 

Von  den  ßquaws  dagegen  erwartet  man,  dafs  sie  keusch 
seien,  aber  nicht  aus  irgend  einem  sittlichen  Gefühl,  sondern 
man  fordert  von  ihnen,  dafs  sie  als  unumschränktes  Eigentum 
ihrer  Gatten  sich  auch  ganz  ausschliefslich  für  dieselben  er- 
halten. Die  Mädchen  sind  im  allgemeinen  tugendhafter,  als 
die  Weiber;  denn  Unkeuschheit  schädigt  nicht  nur  ihre  Aus- 
sichten auf  eine  gute  Partie,  sondern  setzt  sie  auch  der  Ge- 
fahr aus,  von  ihren  Vätern  bestraft  zu  werden,  weil  sie  den 
Marktwert  verloren  kaben. 

Der  rote  Mann  kann  unumschränkt  über  sein  Weib 
Terfögen,  dasselbe  nach  Belieben  verkaufen  oder  verleihen. 
Ein  Weib,  dem  der  Kindersegen  versagt  ist,  wandert  von 
Hand  zu  Hand.  Die  Thakallis,  der  westlichste  Stamm  der 
Äthapasken,  hatten  von  ehelicher  Treue  kaum  einen  Begriff.^) 
Die  trunksüchtigen  SrüU-Sioux  an  der  Nord-Platte-Station 
der  Onion-Pacific-Eisenbahn  pflegten  ihre  Weiber  gegen  eine 
Flasche  Whisky  für  die  Nacht  an  die  dort  stationierten  Anglo- 
Amerikaner  zu  verleihen,  deren  Nachfrage  vielleicht  noch 
dringlicher  war,  als  das  Angebot  der  Wilden.  Unter  dieser 
Bande  war  es  Sitte,  den  Gast  durch  Prostitution  des  Weibes 
zn  ehren.  Ein  Militärarzt,  der  beim  Häuptlinge,  dem  „ge- 
fleckten Schwanz*',  häufig  von  dieser  Gastfreundschaft  Ge- 
braach  gemacht  hatte,  ward  nicht  wenig  entsetzt,  als  er  sich 
eines  Abends   gegengeföllig   zeigen   sollte.^)      Dieselbe  Gast- 

*)  Lafitau,  Moeurs  des  sauvages  Americains.  Paris  1724.  Bd.  L 
S.  576:  „Hs  n^osent  aller  dans  les  cabanes  particulieres ,  oü  habitent 
lears  epouses,  que  durant  robscurite  de  la  nuit  .  .  .  ce  serait  ime  action 
extraordinaire,  de  s'y  präsenter  le  jour.** 

«)  Dodge  a.  a.  0.    S.  126. 

')  Waitz,  Die  Indianer  Nordamerikas.    Leipzig  1866.    S.  90. 

^)  Dodge  a.  a.  0.    S.  133  f. 
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frenndschaft  üben  die  Paumees  und  die  Crees  (Krihs);  Ehe- 
bruch gilt  in  ihren  Augen  nur  dann  als  strafwürdigeB  Ver- 
brechen, wenn  derselbe  ohne  Vorwiesen  des  Mannes  begangen 
wird.  ^)  Bei  den  IrokescHy  welchen  Lafitau  ein  verhältnismärsig 
günstiges  Zeugnis  ausstellt,  gab  es  eine  legale  Polyandrie. 
Sehr  ausschweifend  lebten  die  Huroften.^) 

Der  Indianer  folgt  lediglich  den  Eingebungen  seiner 
Fleischeslust  und  nimmt  die  Person,  an  welcher  er  Wohlge- 
fallen hat,  zu  sich,  ohne  zu  fragen,  ob  dieselbe  noch  ledig 
ist,  oder  bereits  einem  andern  angehört  Er  darf  auch  ge- 
fahrlos jedem  fremden  Weibe,  selbst  dem  seines  Freundes, 
nachstellen,  ohne  einen  Bruch  der  Freundschaft  beHirchten 
zu  müssen.  Bei  den  Sioux  fand  früher  alljährlich  eine  selt- 
same öffentliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  Keihen  gegenein- 
ander aufgestellten  Jünglinge  und  Männer  liefsen  sämtliche 
Mädchen  und  Frauen  hindurch  passieren,  und  jeder  legte  die 
Hand  auf  diejenige,  mit  welcher  er  während  des  Jahres  ver- 
botenen Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  zog  dieses 
Bekenntnis  für  keinen  der  beiden  Teile  nach  sich;  nur  wurde 
das  Weib  ein  Jahr  lang,  so  oft  sich  dasselbe  ohne  Frauen- 
begleitung aufserhalb  des  Lagers  befand,  als  Prostituierte 
behandelt.') 

Man  verlangt  vom  Weibe,  dafs  es  selbst  seine  Tugend 
wahre  oder  die  Folgen  der  Untreue  trage.  Der  Selbstschuts 
der  Frauen  wird  hie  und  da  durch  Beobachtung  gewisser 
Gebräuche,  die  kraft  langjähriger  Geltung  das  Ansehen  von 
Gesetzen  erlangt  haben,  aufs  beste  verstärkt.  Ein  Angriff 
z.  B.  auf  ein  Cheyenne-Weib,  dafs  sich  die  Füfse  mit  dem 
Lariat,  einem  Stricke,  umwickelt  hat,  würde  als  Notzucht  mit 
dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  aber  ist 
dasselbe  in  Abwesenheit  des  Eheherrn  jedem  fremden  Manne 
wehrlos  preisgegeben.^) 


1)  Karl  Andree,   Nord-Amerika.    2.  Aufl.  Braonschweig  1854. 
S.  169.    Globus.    Bd.  XIV.    S.  168. 
*)  Lafitaa  a.  a.  0.    S.  256. 
•)  Dodge  a.  a.  0.    S.  185  f. 
*)  Dodge  a.  a.  0.    8.  ISO  f. 
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Ein  sicheres  Mittel  der  Erlösung  von  allen  ehelichen 
Leiden  besitzt  das  Weib,  wenn  es  leidlich  hübsch  ist  oder 
im  Rufe  einer  tüchtigen  Arbeiterin  steht,  in  dem  Rechte,  dem 
Manne  davonzulaufen  und  einen  andern  Eigentümer  zu  suchen^ 
der  sie  behalten  und  für  sie  bezahlen  will.  Es  geschieht 
nicht  selten,  dafs  der  rote  Mann  eines  Morgens  sich  von 
seiner  Hälfte  verlassen  sieht  und  dieselbe  in  der  Hütte  eines 
guten  Freundes  findet,  der  vielleicht  erst  seit  gestern  seine 
ersten  Avancen  gemacht  hat.  Der  betrogene  Ehemann 
bringt  seine  Beschwerde  vor  den  Häuptling,  der  nach  An- 
hörang  einiger  angesehenen  Krieger  die  sogleich  zu  erlegende 
fiofse  festsetzt;  hiermit  ist  die  Sache  erledigt.  Auch  wenn 
die  Strafe  nicht  bezahlt  wird,  darf  das  Weib  beim  Manne 
ihrer  Wahl  bleiben.  Ein  schlimmer  Streich  dieser  Art  wurde 
dem  beliebten  Führer  und  Dolmetscher  „Romeo'',  einem  halb- 
bltitigen  Cheyenneindianer,  gespielt.  Nach  einem  zweimonat- 
lichen heftigen  Sturm  hat  er  das  Herz  eines  hübschen  Indianer- 
weibes  erobert;  den  Gatten  entschädigt  er  mit  seinen  fünf 
besten  Pferden  und  einem  prächtigen  Paar  Maultiere.  Gleich 
am  ersten  Morgen  aber  ist  seine  angebetete  Gattin  zu  ihrem 
ersten  Gemahl  zurückgekehrt,  der  nun  seinerseits  jeden  Ersatz 
verweigert,  da  er  das  Weib  nicht  verfiihrt  oder  zurückge- 
stohlen habe.  So  verlor  Romeo  seine  Frau,  seine  Pferde  und 
Maultiere  und  er  ist  gewifs  nicht  im  Irrtum,  wenn  er  diesen 
Liebeshandel  für  eine  abgekartete  Geschichte  hält.^) 

Sehr  lockere  Eheverhältnisse  herrschten  auf  Cuba,  wo 
einem  Freunde  des  Bräutigams  ein  jus  primae  noctis  zustand,^) 
wie  wir  solches  auf  Nukahiwa  kennen  gelernt  haben,  ebenso, 
nach  spanischen  Berichten,  auf  Haiti,  bei  den  Andesvölkem, 
namentlich  den  Chibchas  oder  Muiscas,  und  unter  den  Vor- 
nehmen Penis,  bei  den  Botohuden  und  den  Feuerländem; 
in  Terra  firma  genossen  die  Paj^  oder  Zauberer  dieses  schänd- 
liche Vorrecht.') 

>)  Dodge  a.  a.  0.    S.  128  f. 

*)  Allg.  Geschichte  etc.    Halle  1752.    Bd.  H.    S.  624. 
')  Depons,  Terra  firma.   Aus  dem  Französischen  von  Weyl and. 
Berlin  1808.    S.  146. 
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Frauenhandel  und  Gattenwechsel  nötigen  zn  der  Ver- 
mutuDg,  dafs  wahrhaft  bräntliche  nnd  eheliche  Liebe  im 
Herzen  der  VTSLirie- Indianer  selten  einen  Platz  finde.  In 
der  That  behauptet  Morgan,^)  dafs  „ein  Indianer  im  Natur- 
zustände sich  nicht  bis  zur  Leidenschaft  der  Liebe  erhebt.*' 
Das  Leben  im  Lager  gewährt  indes  ein  anderes  Bild.  An 
dieser  Stelle  aber  haben  wir  leider  noch  fluchwürdige  Schänd- 
lichkeiten anzudeuten,  die  im  IndianerXehen  zum  gewöhnlichen 
Kriegsbrauch  gehören.  Cooper  und  andere  Romanschreiber, 
die  ihre  Heldinnen  in  die  Gefangenschalt  der  Indianer  ver* 
setzen,  scheinen  nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  das  Dngltick 
solcher  armen  Frauen  aller  Vorstellung,  geschweige  Darstellung 
spottet.  „Ich  vermesse  mich,  zu  behaupten'^  sagt  unser  wie- 
derholt genannter  Gewährsmann,  „dafs  im  Verlaufe  der  jüngsten 
dreifsig  Jahre  kein  Frauenzimmer  in  die  Hände  irgend  welcher 
Indianer  der  Plains  gefallen  ist,  das  nicht  so  bald  als  möglich 
darnach  das  Opfer  der  Wollust  und  der  brutalen  Gier  eines  jeden 
der  Krieger  wurde,  die  bei  ihrer  Erbeutung  anwesend  waren.***) 
Das  weifse  Weib,  wenn  es  Widerstand  leistet,  wird  ,,ang«- 
pfählt'^  und  der  vollen  Leidenschaft  der  viehischen  Rothäate 
preisgegeben.  Der  Tod  kann  die  Unglückliche  von  ihren  Lei- 
den erlösen,  nicht  aber  von  weiterer  Schändung;  die  scheafs- 
liche  Orgie  dauert,  bis  alle  wilden  Teufel  ihre  tierische  Lust 
bis  zur  Übersättigung  gestillt  haben.  Die  Ärmste,  wenn  eie 
am  Leben  bleibt,  mufs  in  jedem  Nachtlager  dasselbe  furcht- 
bare Martyrium  an  Leib  und  Seele  über  sich  ergehen  lassen 
erst  im  einheimischen  Lager  der  Bande  wird  sie  das  aus- 
schliefsliche  Eigentum  dessen,  der  sie  erbeutet  hat.  Ein  sehr 
hübsches  und  intelligentes  Mädchen  wurde  im  Jahre  1867 
von  Indianern  wenige  Meilen  von  Fort  Dodge  gefangen 
genommen.  Eine  Abteilung  Kavallerie  wurde  sogleich  aas- 
gesandt und  holte  die  Indianer  noch  zeitig  genug  ein,  um 
das  arme  Mädchen  zu  befreien  und  sein  Leben  zu  retten, 
allein  nicht  eher,  als  bis  das  unglückliche  Wesen  von  jedem 

»)  Systems  of  Consanguinity  and  Affinity  of  the  Human  Familj. 
Washington  1871.    ß.  207. 

«)  Dodge  a.  a.  0.    S.  267. 
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der  etwa  dreifsig  Indianer  genotzüchtigt  worden  war.  Eine 
junge  Dame,  die  am  kleinen  Blue- River  (blauen  Flusse)  ge- 
fangen genommen  und  nach  dem  Hauptlager  des  Stammes 
geschleppt  worden  war,  schilderte  nach  ihrer  Freilassung  der 
Gattin  eines  intimen  Freundes  von  Dodge  die  Reihe  von 
Greueln  und  ünwürdigkeiten,  die  sie  hatte  erdulden  müssen, 
und  für  die  das  Lebensblut  der  sämtlichen  Männer  des 
Stammes  noch    keine  angemessene  Bestrafung  sein  würde.  ^) 

Dodge  und  der  gründliche  Indianerkenner  William  Black- 
more,  Esq.  in  London^),  versichern,  noch  eine  Menge  wohlbe- 
gründeter  Fälle  solcher  haarsträubenden  Brutalität  zu  kennen. 

Endlich  hat  sich  an  manchen  Orten  die  amerikanische 
Rothaut  nicht  blofs  durch  Prostitution  und  Ehebruch,  sondern 
durch  noch  häfslichere  Laster  herabgewürdigt.  Incest  und 
Sodomiterei  herrschten  bei  den  AthapasJcen^)  und  den  Krih 
(Crees);^)  Männer  in  Weiberkleidern  fanden  sich  auch  bei 
den  Niäka,^)  bei  den  Grows  (Krähenindianern)  und  den 
Mandans,^)  nach  Lafitau^)  auch  bei  den  Siottx,  den  Illinois 
und  den  Bewohnern  von  Florida  und  Yucatan;  nach  CabeQa 
de  Vaca^)  bei  den  Stämmen  von  Luisiana  und  Texas;  die 
ersten  spanischen  Entdecker  sahen  solche  Scheusale  bei  den 
Völkerschaften  an  der  Landenge  von  Darien,  wo  Baiboa  den 
Herrn  von  Quarequa  wegen  Päderastie  von  seinen  Hunden 
zerreifsen  liefs.®)     Der  Eifer,  mit  dem  de  Pauw^*^)  nach  dem 


»)  Dodge  a.  a.  0.    S.  267—272. 

*)  Bei  Dodge  a.  a.  0.    S.  55. 

*)  Hearne  a.  a.  0.    S.  128. 

*)  Mackenzie  a.  a.  0.     S.  107  f. 

*)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  HI.    S.  833. 

•)  Max  Prinz  zuWied-Neuwied,  Eeise  in  das  Innere  von  Nord- 
amerika (1882-  34).    Coblenz  1839.    Bd.  I.    S.  401.    Bd.  H.  S.  32. 

0  Allg.  Geschichte.    Halle  1752.    Bd.  I.    S.  25  f. 

*)  Bamusio,  Navigationi  et  Viaggi.  Yenetia  1806.  Vol.  HI. 
Pol.  270. 

•)  Petrus  Martyr  ab  Angleria,  De  rebus  oceanis  et  novo  orbe 
^eoades  tres.    Colon.  1574.    S.  208  f. 

'^)  Becherches  phüosophiques  sur  les  Americains.  Berlin  1769. 
Bd.  n.    S.  98  ff. 
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Vorgange  des  Baron  de  la  Hontan  u.  a.  diese  Kinäden  zu 
Hermaphroditen  umzustempeln  sacht,  kann  nns  nur  Lächeln 
abnötigen. 

Sehr  verschieden  lauten  die  Urteile  über  die  Peruaner, 
Während  die  einen,  wie  Garcilasso,  Marmontel,  Garli  u.  a. 
in  ihnen  ein  Volk  erblicken,  das,  frei  von  den  Leidenschaften 
und  Lastern  unserer  Uberkultur  wie  von  den  Roheiten  der 
Unkultur,  in  paradiesischer  Unschuld  und  Glückseligkeit  dahin 
lebte,  schildern  die  andern,  wie  Pedro  Pizarro,  dieselben  als  träge 
und  ausschweifende  Sklavennaturen,  denen  die  Tugenden  des 
sittlich  freien  Mannes  fremd  geblieben  seien.  ^)  Die  Wahrheit 
wird  in  der  Mitte  liegen  und  zwar  so,  dafs  die  auch  im 
Mythus  von  Inka  Roca  erwähnten  unnatürlichen  Laster  im 
vorinkaischen  Peru  allerdings  sehr  verbreitet  waren,  von  den 
Inka  aber  bekämpft  und  beschränkt  wurden  und  zur  Zeit  der 
Conquistadoren  nur  in  den  Küstengegenden  als  Volkslaster 
auftraten.  Der  Inka  selbst  durfte  entgegen  der  Landessitte 
nicht  blofs  mehrere  Weiber  haben,  sondern  auch  behufs  Fort- 
pflanzung seines  reinen  Sonnenblutes  die  leibliche  Schwester 
heiraten,  wogegen  an  den  Unterthanen  solche  Blutschande 
mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Man  mag  die  Schilderungen 
der  Spanier  als  ungünstig  gefärbt  ansehen,  wird  aber  doch 
mit  Peschel')  sagen  müssen:  „Wer  nur  ein  wenig  mit  den 
Berichten  der  spanischen  Entdecker  vertraut  ist,  der  weifs 
recht  gut,  dafs  viele  amerikanische  Menschenstämme,  von  denen 
man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hätten  das  Bild  des  Paradieses  vor 
dem  Sündenfalle  bewahrt,  Verfeinerungen  kannten,  die  selbst 
den  Bomem  unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Capri  ver- 
weilte, und  den  Byzantinern  zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Justinian,  noch  mit  Schauspielerbanden 
herumzog.^'  Solchen  Verfeinerungen  begegnete  in  neuerer  Zeit 
V.  Martins')   bei  den  Ouaycuru  in  den  Laplatastaaten.    Die 


>)  Pre Scott,  Eroberung  von  Pem  etc.  Bd.  L  S.  131  f.  Kotten- 
kamp  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  367. 

>)  Völkerkunde.  5.  Aufl.  von  A.  Ki r ch h  o f f.  Leipzig  1881.  S.  186. 

^)  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenknnde  Amerikas.  Leipzig 
1867.    Bd.  I.    S.  74. 
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Ab^aner  lobt  Martin  Dobrizhoffer^)  wegen  ihrer  Sittenrein- 
heit^  leugnet  indessen  nicht,  daTs  es  auch  unter  ihnen  Männer 
gab,  „die  mit  ihren  Weibern  so  oft  wechselten,  wie  wir  Euro- 
päer mit  nnsem  Hemden." 

Unter  den  Negern,  bei  denen  schon  die  Vielweiberei 
Torwiegend  den  Charakter  der  Ausschweifung  trägt,  dürfen 
wir  von  vornherein  Ausbrüche  der  rohesten  Sinnlichkeit  ver- 
muten. 

.  Die  sittlichen  Zustände  an  der  Westküste  werden  von 
älteren  wie  neueren  Reisenden  mit  sehr  düsteren  Farben  ge- 
schildert. Auf  die  Keuschheit  der  Mädchen  wird  entweder 
gar  kein  oder  doch  noch  nur  ein  geringer  Wert  gelegt. 
Überdies  ist  die  gewerbsmäfsige  Unzucht  auf  langen  Küsten- 
strichen allenthalben  eingeführt.  An  der  Goldküste  werden 
fast  in  jedem  Dorfe  drei  bis  vier  Prostituierte  gehalten,  die 
in  grofsem  Ansehen  stehen,  bis  Krankheit  ihrem  schändlichen 
Metier  ein  Ende  macht.  ^)  Bei  den  Balantes  in  Senegambien 
hat  der  Häuptling  das  Amt,  die  Bräute  zu  deflorieren^  ohne 
diese  Gunstbezeugung,  welche  durch  ansehnliche  Geschenke 
zn  erkaufen  ist,  darf  kein  Mädchen  heiraten.')  Wenden  wir 
unsem  Blick  weit  nach  Osten  hin,  in  das  Gebiet  des  Ga- 
zellenstromes und  des  Weifsen  Nils,  so  erfahren  wir  von 
Georg  Schweinfurth,^)  dafs  in  allen  von  ihm  bereisten  Gegen- 
den die  Prostitution  zuhause  sei.  Längs  der  ganzen  West- 
küste Madagascars  scheint  dieselbe  Sitte  zu  herrschen,  wie 
in  den  Häfen  Tahitis  und  Nukahiwas;  Scharen  von  Frauen 
nnd  Mädchen  fahren  den  ankommenden  Schiffen  entgegen, 
um  an  Bord  zu  übernachten.^) 


»)  Geschichte  der  Abiponer.    Wien  1783.    Bd.  Ü.    S.  269. 

»)  Bosman,  Voyage  de  Guinee.  Utrecht  1706.  S.  214  f.  Mon- 
rad,  Gemälde  von  der  Küste  von  Guinea.    Weimar  1824.    S.  61. 

')  A.  Marche,  Trois  voyages  dans  TAfrique  ocddentale.  Paris 
1879.    8.  70. 

«)  Im  Herzen  von  Afrika.    Nene  Originalausgabe.    Leipzig  1878. 

8.  176. 

^)  0.  Eersten  in  Baron  von  der  Deckens  Eeisen  in  Ostafrika. 
Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.    Bd.  H.    S.  102. 

Schneider,  Die  NatnrvÖUcer.  19 
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Arge  Lockerheit  herrschte  ferner  in  den  ehelichen  Ver- 
hältnissen. Die  Frauen  Bornas  und  Bagirmis  stehen  nicht  im 
besten  Rufe.^)  In  Akkra  werden  die  £hen  zuweilen  nur  auf  Zeit 
geschlossen.^)  Bei  den  Balantes  darf  die  Frau  zu  ihren  Eltern 
zurückkehren,  sobald  der  Schurz,  den  sie  als  Morgengabe  von 
ihm  empfangen  hat^  aufgetragen  ist.  „Fühlt  sie  sich  glücklich, 
so  wird  der  Schurz  sorgfältig  aufbewahrt  und  nur  bei  festlichen 
G-elegenheiten  angelegt;  im  entgegengesetzten  Falle  wird  er 
täglich  gewaschen,  gebrüht  und  gestampft,  als  ob  er  der 
Reinigung  bedürfe,  darauf  zum  Trocknen  an  dornigem  Ge- 
büsche aufgehängt  und  von  da  mit  Gewalt  herabgezogen,  damit 
er  zerrissen  wird.*'')  Nicht  besser  steht  es  um  die  ehelichen 
Verhältnisse  bei  den  Fulup  von  Fogni;  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafs  ein  Weib  mit  mehreren  Männern  der  Reihe  nach 
zusammen  lebt  und  schliefslich  den  besten  zum  beständigen 
Gemahl  erwählt.^)  Eine  Somraefrau,  welche  ihrem  Manne 
fünf  Kinder  geboren  hat,  erhält  die  Freiheit,  zu  ihrer  Familie 
zurückzukehren.^)  In  Bondo  schickt  der  Mann,  der  seines 
Weibes  überdrüssig  ist,  dasselbe  dem  Onkel,  von  welchem 
er  es  empfangen  hat,  zurück,  und  dieser  ist  durchaus  nicht 
unwillig  über  die  Gelegenheit,  mit  einem  andern  Heiratskandi- 
daten ein  „Geschäft''  machen  zu  können.^)  In  Bambuk,  in 
der  Coriscobai,  in  Ennedi  und  Somrai,  am  Kamerun  und  am 
Kongo  wird  die  Frau  zurückgeschickt,  wenn  sie  kinderlos 
bleibt  oder  dem  Manne  nicht  gefällt  ;7)  dasselbe  geschieht  bei 
den  Songo.^)     In  den  Povoländern  „giebt  es  nur  Ehen   auf 


*)  H.  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  etc.  Bd.  IIL  S.  352. 
Rolfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  Bd.  I.  S.  Sil. 
Nachtigal,   Sahara  und  Sudan.    Berlin  1879—81.    Bd.  11.    S.  616. 

')  Monrad,  Küste  von  Guinea.     Weimar  1824.    S.  51. 

')  Hecquard,  Westafrika.    Leipzig  1854.    S.  80  f. 

*)  Hecquard  a.  a.  0.    S.  87. 

•)  Nachtigal,   Sahara  und  Sudan.    Bd.  ü.    S.  685. 

•)  Schutt,   Südwestl.  Becken  des  Kongo.    Berlin  1881.    S.  56. 

')  Golberry,  Beise  durch  das  westliche  Afrika  (1785 — 87). 
Deutsch.  Weimar  1802.  S.  100.  Allg.  Historie  der  Beisen.  Bd.  IT. 
S.719.  Nachtigal  a.a.O.  Bd. n.  S.  177.  685.  Bucholz*  Beisen.  S. 95. 

•)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  118. 


—     291     — 

Eündigang'^,  meldet  Hugo  Zöller'^^)  Mit  einem  Weifsen  zu 
buhlen   rechnet  sich  jede  Neger^TAxi  zur  gröfsten  Ehre  an.') 

Deutlicher  noch  als  Bolche  Gefälligkeiten  lassen  andere 
Sünden  der  schwarzen  Eheleute  uns  die  tiefe  Entwürdigung 
des  afrikanischen  Weibes  erkennen.  Fast  überall  im  äqua- 
torialen Afrika  wird  das  Weib  als  ein  lukrativer  Besitz  be- 
trachtet, dessen  Verwertung  noch  mehr  eintragen  soll,  als 
die  Arbeit  des  Sklaven.  Eifersucht  oder  Entehrung  durch 
den  Ehebruch  des  Weibes  kennen  die  Männer  vielfach  nicht 
Der  Gabtinese  z.  B.  ist  stets  bereit,  sein  Weib  dem  ersten 
besten  zu  überlassen,  ja  ihm  anzubieten.  Namentlich  dem 
Fremden  liefert  er  dasselbe  mit  Vergnügen  gegen  eine  ge- 
ringe Vergütung  aus;  die  aus  solchen  flüchtigen  Verbindungen 
enseugten  Kinder  betrachtet  und  behandelt  er  als  legitime.') 
dprödigkeit  gegen  einen  freigebigen  Liebhaber .  würde  der 
Gemahl  mit  dem  Kafsingo  in  der  Hand  seiner  Gattin  bald 
aastreiben.  Übrigens  kann  mittels  gewisser  Formalitäten  und 
Leistung  bestimmter  Abgaben  an  den  Eheherm  jedermann 
der  gesetzlich  anerkannte  Liebhaber  einer  verheirateten  Frau 
werden;  ein  solcher  heifst  „Konguin'^  und  mufs  gesetzlich 
▼om  rechtmäfsigen  Ehemanne  geduldet  werden.^) 

Mancher  Neger  hält  neben  seinen  Weibern  noch  Eonku- 
l>inen,  deren  Nachkommen  nach  seinem  Tode  Sklaven  wer- 
den, deren  Verfuhrung  aber  ebenso  eine  Klage  auf  Ehebruch 
nnd  Schadenersatz  begründet,  als  die  Verführung  einer  recht- 
mäfsigen Frau,  d.  h.  einer  solchen,  für  die  eine  Morgengabe 
gezahlt  worden  ist.  So  gesellt  sich  zur  Wollust  die  Gewinn- 
sacht und  die  Rachgier;  wer  seinen  Feind  ausbeuten  oder 
verderben  will,    mufs  ihn  des  Ehebruches  zu  überführen  su- 


1)  Das  Togoland.    Berlin  und  Stuttgart  1885.    S.  180. 

*)  Lajaille,  Beise  nach  Senegal  (1784—87).  Deutsch  von 
Sprengel.  Woimar  1802.  S.  89.  Bastian,  Loango-Küste.  Bd.  L 
B.  294.  Serpa  Pinto  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  803.  Johnston  a.  a.  0. 
S.  376. 

*)  Hecquard  a.  a.  0.    S.  8. 

*)  Marquis  de  Compiegne,  L'Afrique  equatoriale  etc.  Paris 
1875.    8.  192. 

19» 
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chen,  der  mit  schweren  Geldbufsen   oder  gar  mit  dem  Tode 
bestraft  wird. 

An    der  W^estküste    geschieht    es   nun    durchaus    nicht 
selten,  dafs  der  Mann  seinen  Weibern  nicht  blofs  volle  Ver- 
fügung über  ihre   Gunstbezeugungen   einräumt,    sondern  die- 
selben   auch    listig    auf   Jagd    nach   Liebhabern    ausschickt 
,,Es  kommt  vor'^  berichtet  Buchholz,  ^)   „dafs  die  Häuptlinge 
es   förmlich   darauf  absehen,    durch   ihre   Frauen  Europäer 
zu  yerleiten.      Einer  der   englischen   £aufleute   verlor  einst 
auf  solche  Weise   an  1000  Thlr. ,   die  er  bei  dem  betreffen- 
den Häuptlinge  ausstehen   hatte;   wird  der  Handel  aber  vor- 
her abgeschlossen,   so   kann  er  unter  Umständen  auch  sehr 
billig  ausfallen/'     Der  Fang  gelingt  um  so  leichter,  wenn  die 
niederträchtigen  Courtisanen,  welche  manchmal  nur  in  heim- 
licher und  sodomitischer  Verbindung  mit  ihren  Herren  leben, 
ihre  Verfuhrungskünste  durch  Vorschützen  des  ledigen  Standes 
unterstützen;    dem  bethörten  Opfer  wird  die  ganze  Situation 
zum  Entsetzen  klar,   wenn  plötzlich    der   genau  unterrichtete 
Gatte  der  Buhlerin  erscheint  und  ihn  als  Ehebrecher  anklagt. 
Eine  zahlreiche  Menge  von  Opfern,  sagt  Cruickshank,^)  wird 
durch    diese   Harpyen    dem   Sklavenstande  überliefert     Eine 
andere  Klasse   von  Weibern   giebt  es,   welche   aus  eigenem 
Antriebe  den  Weg  des  Lasters  wandeln   und  durch  Dennn 
ciation    der  Mitschuldigen,    denen    sie   in  der   schamlosesten 
Weise  nachgestellt  haben,  sich  vor  den  Strafen  des  Ehebruches 
zu  schützen  wissen.    Der  vom  Weibe  erhobenen  Klage  wegen 
SoUicitation  wird  stets  geglaubt,  wäre  der  andere  Teil  auch 
so  unschuldig,    wie    einst  der   ägyptische   Joseph.')     Serpa 
Finto^J  hörte   auf,   an  diesem  alttestamentlichen  Heiligen  zu 
zweifeln,  als  er  eine  lange  und  harte  Tugendprobe  gegenüber 
den  beiden  Töchtern   eines  ^m^ueUahäuptlings  zu  bestehen 


^)  Briefe  an  Professor  Zaddach.  S.  169.  Beisen  in  Westafrika. 
Leipzig  1880.  S.  96.  Vgl.  Winterbottom,  Sierra-Leona-Kfiste.  Wei- 
mar 1805.     S.  297. 

*)  Goldküste.    Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1854.    S.  149. 

3)  Bosman  a.  a.  0.    S.  204.    210. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  303. 
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hatte.  Derselbe  erzählt  uns  auch,  dafs  bei  den  Külengues 
und  den  Bihenos  dieselbe  schändliche  Praxis  im  Schwange 
ist,  wie  an  der  Goldküste,  dafs  nämlich  die  Männer  ihre 
Weiber  zum  Ehebruche  drängen,  um  Muncanos  oder  Geld- 
bnfsen  zu  erpressen.^) 

Ein  Träger  Pogges  hatte  die  Frau  eines  Ganapumba, 
eüies  Hofrates  Matiamyos,  in  Mussumba  besucht;  der  betrogene 
Ehemann  erbot  sich,  an  den  Delinquenten  die  Frau  definitiv 
abzutreten,  wenn  er  von  Pogge  ein  Gewehr,  eine  Tasse  und 
etwas  Zeug  erhielte.')  Sogar  Lukokescha,  die  Mitregentin  des 
Mnata  Jamvo,  machte  unserm  Reisenden  eine  Liebeserklärung.') 
Bei  den  JBafiote,  den  Eingebornen  von  Loango,  besteht  ein 
JQS  primae   noctis   in    des  Wortes   schlimmster  Bedeutung.^) 

Die  Bakangoweihev  halten  wenig  auf  ihre  Tugend  so- 
wohl Yor  als  nach  der  Verheiratung;  Umgang  mit  weifsen 
Männern,  den  auch  die  eheherrliche  Eifersucht  zu  ertragen 
pflegt,  verleiht  ihnen  bei  ihren  Landsleuten  eine  höhere  Ach- 
tung. Am  niederen  Kongo  bis  Stanley  Pool  hinauf  herrscht 
der  Phallusdienst  in  verschiedenen  Formen  und  wahrscheinlich 
steht  derselbe  mit  den  Nkimba-Geremonien  (Mannesweihe)  in 
Verbindung.^) 

Die  Babisa  und  die  Ajawa,  östlich  vom  Nyassasee,  sind 
durch  den  Sklavenhandel  so  entwürdigt,  dafs  sie  für  einen 
Stofszahn  ihre  Töchter  oder  neuvermählten  Weiber  verkaufen. 
Die  ansässigen  Glieder  desselben  Stammes  wüi*den  sich  durch 
die  blofse  Erwähnung  solcher  Mifsbräuche  verletzt  fühlen.^) 
In  Teita  wird  der  Ehebruch  mit  dreifsig  Ziegen  bestraft. 
Daher  sagt  der  Hausbesitzer  zu  seinem  Gaste:  „Gehe  nicht  zu 
den  Frauen  im  Dorfe,  sondern  zu  meinem  eigenen  Weibe."  ^) 

»)  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  68.     157. 

^)  Pogge,   Im  Beiche  des  Muata  Jamyo.    Berlin  1880.    S.  1S7. 

*)  Pogge  a.  a.  0.    S.  160. 

*)  Soyaux,  Westafrika.    Bd.  L    S.  161.    Lux  a.  a.  0.    S.  37. 

^)  JohnstoD,  Der  Kongo.  Aas  dem  Englischen  von  W.  von 
Freeden.    Leipzig  1884.    S.  876. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.    Bd.  U.    S.  326. 

')  Krapf,  Beisen  in  Ostafrika.  Komthal  und  Stuttgart  1858. 
Bd.  I.    8.  414. 
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unter  den  Monbuttu  war  Schweinfurth^)  tagtäglich  Zenge 
Yon  G-eringschätzung  der  ehelichen  Trene.  „Da  gab  es  Weiber^ 
welche  vor  aller  Welt,  und  selbst  in  öffentlicher  Yersammlung, 
sich  nicht  entblödeten,  vermittels  einer  obscönen  Finger- 
sprache und  unter  Gebärden  Yon  mehr  als  plastischer  Natur 
die  schamlosesten  Anträge  an  den  Fremden  zu  richten/^ 
Unter  ihnen  befand  sich  auch  zuweilen  eine  eitle,  aber  alte 
und  garstige  Person  —  die  Schwester  des  Königs  Munsa.') 
„Es  ist  furchtbar**,  schreibt  Krapf,')  „wie  die  Wanika  mit 
dem  Ernste  des  Todes  spielen.  Am  Grabe  trommeln,  schreien» 
fressen  und  saufen  sie  und  in  der  Trunkenheit  gehen  sie  ia 
den  nahen  Wald  und  treiben  Unzucht  ohne  Scham." 

Der  sinnliche  Kaffer  hat  an  seinen  legitimen  Frauen 
noch  nicht  genug;  fiir  einen  Spottpreis  erwirbt  er  sich  Konku- 
binen oder  erhält  solche  vom  Häuptlinge,  der  sie  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  seinen  Günstlingen  zuweist.^)  Er  macht 
sich  ferner  kein  Gewissen  daraus,  seine  Frauen  zu  vertauschen 
und  zu  verleihen,  und  in  neuerer  Zeit  scheint  auch  unter  den 
Weibern  eine  Zügellosigkeit  eingerissen  zu  sein,  über  die 
Barrow  und  Lichtenstein  noch  nicht  zu  klagen  hatten.^)  Die 
noch  existierenden  Koste  der  Koi-Koin^  welche  uns  Kolben  als 
das  ehrbarste  Volk  unter  der  Sonne  geschildert  hat,  zeichnen 
sich  sicherlich  nicht  immer  durch  musterhafte  Keuschheit  aus. 
Bei  dem  Feste  des  Topfbanzes,  welches  mehrere  Tage  dauert^ 
soll  unbeschränkte  Zügellosigkeit  herrschen.^) 

Nach  echt  afrikanischer  Sitte  behält  der  Nachfolger  eines 
Königs  alle  Frauen  desselben.    In  manchen  Gegenden,  nament- 


^)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue,  umgearbeitete  Originalausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  282. 

•)  a.  a.  0.    S.  262. 

>)  Beisen  in  Ostafrika  (1637—55).  Komthal  und  Stuttgart  1858. 
Bd.  I.    S.  373. 

*)  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.   Breslau  1872.  S.  114. 

^)  Steedman,  Wanderings  and  adventores  in  the Interior of  Soatb 
A£rica.  London  1835.  Bd.  II.  8.  305.  Dohne,  Das  Kafferland  and 
seine  Bewohner.    Berlin  1843.    S.  38. 

«)  Fritsch  a.  a.  0.    S.  328. 


■ 
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lieh  am  Gabun,  gilt  dieses  Erbrecht  für  den  ältesten  Sohn 
in  jeder  Familie.^)  „£ii^  Sohn  ist  der  Erbe  seines  Vaters,  auch 
von  dessen  Frauen  und  umgekehrt",  sagte  ein  Neger  zu  Mr. 
Blockley;^)  „andere  Blutsverwandten  machen  es  ebenso." 
Einst  hatte  ein  Häuptling  von  Whydah  zwei  seiner  Töchter  zu 
Frauen.')  Von  gleich  greulicher  Blutschande  im  mohammeda- 
nischen Nordafrika  wissen  Browne^)  und  Hornemann^)  zu  er- 
zählen. Bei  den  Baele  kommt  es  wohl  vor,  dafs,  wenn  der  Vater 
alt  und  gebrechlich  wird  und  eine  junge  Frau  hat,  der  Sohn  ohne 
weiteres  sich  derselben  bemächtigt,  während  nach  der  Landes- 
sitte dieselbe  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  ihm  zufallen 
würde.*)  Im  Harem  Kasongos,  des  mächtigen  Herrschers  von 
Urua,  befinden  sich  dessen  Stiefmütter,  Tanten,  Nichten,  Cou- 
sinen, Schwestern  und,  was  noch  entsetzlicher  ist,  seine  eigenen 
Ender.^)  Die  Franen  der  Bari  vererben  auf  des  Gatten 
Söhne;  jedoch  werden  hier  Schwestern  und  Töchter  nicht 
geebelicht,  wie  bei  benachbarten  Stämmen  geschieht.®)  Beim 
£y/^cAstamme  übernimmt  der  älteste  Sohn  als  Substitut  des 
alternden  Vaters  die  Bechte  und  Pflichten  eines  Gatten.^) 
Diese  Wilden  aber  stehen  noch  nicht  so  tief,  als  die  vor- 
nehmen Mohammedaner  an  der  ostafrikanischen  £üste  bei  Mom- 
bas,  welche  die  fluchwürdigsten  Inceste  begehen.  Abdallah 
in  Mukapunda  hatte  acht  Frauen  und  zwei  Surias  oder  Favo- 
ritinnen, von  denen  die  eine  seine  eigene  Tochter  war.  „Dafs 
der  Sohn  seine  Mutter,  der  Bruder  die  Schwester  heiratet, 
ist  hier  nichts  Seltenes."*®)     Päderastie  und  andere  unnatür- 

0  Hecquard  a.  a.  0.  S.  8.  du  Chailln,  Aahango-Land.  S.  427. 

*)  Bei  Spill  mann,  Vom  Cap  zum  Sambesi.    S.  42S. 

^)  Bosman,  Voyage  de  6uin6e.    S.  364. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  334. 

>)  Tagebach  seiner  Heise   von   Gairo   nach   Murzack   (1797—98). 
Herausgegeben  von  König.    Weimar  1802.    S.  128. 

•)  Nachtigal  a.  a.  0.     Bd.  II.    S.  176. 

')  Cameron,   Quer  durch  Afrika.     Autorisierte  deutsche  Auf- 
gabe.   Leipzig  1877.    Bd.  H.    S.  60. 

^)  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  1881.    S.  86. 

»)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.    S.  59. 
^^)  Baron  von  der  Decken  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  163. 
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liehe  Laster  in  den  östiichen  NegerlÄndeTn  sind  durch  die 
Nubier  dort  importiert  worden.^)  Wie  es  um  die  sittlichen 
Zustände  der  Manansa,  eines  Stammes  im  Barotsereiche, 
bestellt  ist,  deutet  Pater  Terörde*)  in  einem  Briefe  an  seinen 
Obern  an:  ,,Wenn  sich  auch  meine  Feder  nicht  sträuben 
würde,  so  würden  Sie  doch  meinen  Bericht  nicht  för  möglich 
halten/'  Bei  den  Herero  besteht  eine  Unsitte,  Omapanga  ge- 
nannt, an  deren  Aufkommen  aber  vielleicht  die  Armut  ebenso 
grofsen  Anteil  hat,  als  die  Laxheit  der  Anschauungen.  Die- 
selbe ist  der  polynesischen  Wahlbrüderschaft  oder  Bluts- 
freundschaft') ähnlich,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafe 
auch  Weiber  sie  eingehen  können.^) 

Noch  schlimmeren  Zuständen  begegnen  wir  bei  den 
unkultivierten  Abteilungen  der  Dravidar^i&se.  Die  Vedda, 
welche  in  den  Waldregionen  des  sogenannten  Veddaratta  im 
Osten  Ceylons  wohnen,  zeichnen  sich  zwar  durch  eheliche 
Keuschheit  aus,  heiraten  aber  mit  Vorliebe  ihre  jüngere 
Schwester.  5)  Unter  den  Telingas  oder  Telegu  und  ihren 
Nachbarn  im  Südwesten,  den  Makibaren  oder  Maiayalas,  ist 
in  verschiedenen  Unterkasten  die  Polyandrie  vorherrschend: 
mehrere  nahe  verwandte  Männer  haben  eine  Frau  gemeinsam, 
und  die  Jungfrau  wird  im  Alter  von  sechzehn  bis  zwanzig 
Jahren  einem  fünf-  oder  sechsjährigen  Knaben  angeheiratet, 
um  sofort  mit  allen  erwachsenen  Verwandten  desselben,  der 
Schwiegervater  mit  einbegriffen,  als  Frau  zu  leben.  Wahr- 
scheinlich ist  Armut  die  Hauptursache  dieser  Zustände,  welche 
nur  in  den  niederen  Bevölkerungsschichten  vorkommen.*) 
Bei  den  Tod<iS,  einem  nicht  zahlreichen,  aber  kräftigen  und 
hübschen  Stamme  der  DratncJarasse,  welche  in  den  Nilagiris 


»)  Werne,  Expedition  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Weifsen 
Nu.  Berlin  1848.  S.  120.  Combes,  Voyage  en  Egypte,  Nable  etc. 
Paris  1846.    Bd.  ü.    S.  14. 

>)  Bei  Spillmann  a.  a.  0.    S.  808. 

s)  S.  oben  8.  278. 

*)  F ritsch  a.  a.  0.    S.  227. 

*)  Globus  XXXI.     S.  94. 

•)  E.  V.  Schlagintweit.    Indien.  Leipzig  1880.  Bd.  I.  S.  98  ft 
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am  Ottakamand  heramwohneD,  ist  wegen  Weibermangels  die 
Polyandrie  seit  Generationen  legalisiert.  Die  Brüder  und 
die  nächsten  Verwandten  des  Ehemannes  geniefsen  dieselben 
Rechte  wie  dieser,  falls  sie  ihren  Teil  zum  Brautgeschenk, 
Eeikoli,  beitragen.  ^)  Obwohl  das  Weib  den  einen  Monat  bei 
diesem,  den  folgenden  bei  dem  andern  Manne  zubringt,  ist  der 
häusliche  Friede  ungestört  W.  £.  Marshalls')  .Vermutung,  dafs 
auch  Geschwisterehen  Yorkommen,  entbehrt  der  Begründung. 


Kindermord  und  kflostlicher  Abortus. 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dafs  der  zuletzt  ge- 
nannte V^olksstamm  ein  anderes  Verbrechen  gewohnheitsmäfsig 
Terübt,  seine  Hände  nämlich  durch  Kinderblut  befleckt.  Um 
der  Übervölkerung  und  der  Verarmung  vorzubeugen,  töten 
die  Todas  eine  Anzahl  Kinder  sogleich  nach  deren  Geburt, 
bevor  ihr  Herz  Zeit  gehabt  hat,  dieselben  zu  lieben;  denn 
gegen  die  lebenden  Kinder  zeigen  sie  eine  wahrhaft  grofse 
Zuneigung  und  Zärtlichkeit.  Das  erste  Mädchen  aus  einer 
Ehe  bleibt  in  der  Regel  am  Leben,  das  zweite  selten,  das 
dritte  niemals.^)  Bei  den  Munda-Kolh  in  Chota  Nagpore 
wird  die  Fruchtabtreibung  häufig  ausgeübt.*) 

Armut  und  Aberglaube,  Trägheit,  Liederlichkeit  und 
kannibalische  Leckerei,  femer  in  jenen  Gegenden,  wo  der 
Mann  seinem  Weibe  während  der  Schwangerschafts-  und 
Säugeperiode  sich  nicht  nahen  darf,  die  Furcht  der  Mutter, 
durch  eine  Nebenbuhlerin  verdrängt  zu  werden,  endlich  Frem- 
denhafs  haben  unter  vielen  wilden  Völkerschaften  Kindermord 
und  künstliche  Abwendung  des   Leibessegens    herbeigeführt 


0  Marshall,  A  phrenologist  among  the  Todas,  or  the  study  of 
a  prinutive  tribe  in  South  India,  history,  character,  customs,  religion, 
infantidde,  polyandiy,  language.  London  1878.  S.  32.  S ho rtt.,  Trans. 
Ethnol.  Soc.  N.  S.    Bd.  VH.    S.  240. 

>)  a.  a.  0.    S.  226. 

»)  Marshall  a.  a.  0.  8.  192.  194.  196.  203.  Vergl.  auch 
Ja  gor  im  Berichte  der  Anthropolog.  Gesellsch.  zu  Berlin.     1878. 

«)  Jellinghaus  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1871.   S.  865. 
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,,KeiDe  Matter  könnte  zärtlicher  sein,  als  die  australische 
ist'',  sagt  Jung.  ^)  Und  dennoch  tötet  sie  ihr  drittes,  zuweilen 
ihr  zweites  Mädchen,  ferner  alle  mifsgestalteten  und  die  unter 
ungewöhnlichen  Schmerzen  gebomen  Kinder,  endlich  alle 
männlichen  Blendlinge.^)  Schon  hier  begegnen  wir  der  bei 
den  Naturvölkern  so  verbreiteten  Sitte,  dafs  der  Säugling 
lebendig  mit  seiner  verstorbenen  Mutter  begraben,  und  von 
Zwillingen  das  eine  Kind  getötet  wird.')  Von  der  magischen 
und  der  kulinarischen  Verwendung  der  Kinderleichen  ist 
schon  oben  Rede  gewesen.^)  Endlich  ist  der  verbrecherische 
Abortus  in  einigen  Gegenden  sehr  gebräuchlich.^)  Säuglinge, 
deren  Mütter  starben,  und  Zwillinge  wurden  von  den  stamm- 
verwandten Tasmaniern  in  derselben  Weise  behandelt;  auch 
gewaltsame  Fehlgeburten  wurden  von  ihnen  bewerkstelligt.^) 

Es  geschieht  meistens  nur  aus  grenzenloser  Arbeitsscheu 
dafs  die  Arfaken  und  Dorehsen  auf  Neuguinea,  die  Einge- 
bornen  von  Ruk,  Vat^  und  Neukaledonien,  namentlich  aber 
die  Vitiinsulaner  sich  der  Neugebornen  entledigen  oder  ihrem 
Erscheinen  durch  künstliche  Mittel  vorbeugen.  Die  Papua- 
frauen  auf  der  Insel  Nufoor,  unweit  Neuguinea,  treiben  die 
Frucht  ab,  nachdem  sie  dreimal  geboren  haben.  Müssen  sie 
aber  wegen  Erfolglosigkeit  der  angewendeten  Mittel  die  Nieder- 
kunft abwarten,  so  ersticken  sie  das  Kind,  besonders  wenn 
dies  ein  Mädchen  ist,  gleich  bei  seinem  Erscheinen,  indem 
sie  demselben  Mund  und  Nase  mit  Asche  zustopfen. '')  Im  Ge- 
brauche von  Abortivmitteln  bekunden  die  Neukaledonierinnen 
eine  seltene  Fertigkeit.  Eine  dieser  Künste  heifst  euphemi- 
stisch die  Bananenkur,  welche  darin  besteht,  dafs  die  Patientin 
gekochte  grüne  Bananen   siedend   verschlingt.     Die  Bananen 


^)  Australien  und  Nou Seeland.    Leipzig  1879.    S.  22. 
«)  Grey  a.  a.  0.    Bd.  II,    S.  251.    Jung  a.  a.  0.    S.  22. 
»)  Freycinet,  Voyage  etc.    Bd.  U.    S.  747. 
*)  S.  122  f. 

*)  R.  Oberländer  im  Globus.     1863.    Bd.  IV.    S.  279. 
^)  Bonwick,  Daüy  life  of  tbe  Tasmanians.   London  1870.  S.  76. 
7)  van  Hassel t  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1876.  Bd.  YIU. 
S.  184. 
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aber  sind  völlig  unschuldig  an  dem  beabsichtigten  Erfolge 
und  dienen  nur  zur  Verschleierung  des  wahren,  bisher  noch 
nicht  entdeckten  Abortivxnittels.  Nicht  selten  hörte  der  franzö- 
sische Schiffsarzt  Dr.  Rochas  aus  dem  Munde  der  Eingebor- 
nen :  „Da  geht  auch  eine ,  die  Bananen  genommen  haf 
Dieser  Kur  unterziehen  sich  nicht  blofs  Mädchen,  sondern 
auch  Frauen,  um  der  Mühe  des  Säugens  zu  entgehen.^) 

Vor  nicht  langer  Zeit  gab  es  in  jedem  Vitidorf  ange- 
stellte „Engelmacher'';  oft  aber  besorgte  die  Mutter  selbst 
das  grausame  Geschäft,  indem  sie  dem  Kinde  das  Genick 
brach  oder  Mund  und  I^ase  zuhielt,  bis  es  erstickte,  worauf 
sie  dasselbe  sogleich  nahe  bei  ihrem  Lager  begrub.  In  der 
Regel  wurden  durch  künstliche  Frühgeburt  die  Folgen  der 
Fruchtbarkeit  vereitelt.*)  So  fielen  auf  den  Vitiinseln  wie 
auch  auf  Ruk  zwei  Drittel  der  Neugebornen,  namentlich  Mäd- 
chen, dem  Zweikindersystem  zum  Opfer.  ^)  Einen  wohlthuenden 
Gegensatz  zu  dein  gräfslichen  Kindermord  bildete  die  zärt- 
lichste liebe  gegen  diejenigen  Kinder,  welche  am  Leben  er- 
halten wurden.  !Nicht  selten  erstreckte  sich  dieselbe  auch 
auf  hilflose  Waisen;  ja  eine  schwangere  Yitifrau  beschlofs 
ihr  eigenes  Kind  zu  töten,  um  zwei  Waisen  adoptieren  zu 
können.*) 

In  Polynesien  hat  der  Kindermord  noch  zahlreichere 
Opfer  gefordert,  und  hier  stehen  wieder  die  Tahitier,  welche 
wir  bereits  als  einen  Ausbund  von  Liederlichkeit  kennen  ge- 
lernt haben,  obenan.    Wäre  früher  der  schmachvolle  Gebrauch 


0  Das  Ausland.     1862.    S.  1092. 

*)  Wilkes,  Die  Entdeckungsexpedition  der  Vereinigten  Staaten 
(1838—42).  Deutsche  Übersetzung.  Stuttg.  und  Tübingen  1848—50. 
Bd.  n.     8.  62. 

>)  Dank  der  zunehmenden  Christianisierung  mufs  in  den  beiden 
letzten  Deoemiien  ein  äuüserst  erfreulicher  Umschwung  eingetreten  sein, 
80  dafs  Buchner  melden  kann:  „Während  auf  Neuseeland  und  nament- 
lich auf  Hawaü  kleine  Kinder  unter  den  Eingebomen  ziemlich  selten 
sind,  wimmelt  auf  Yiti  jedes  Dorf  von  Nachkommenschaft,  und  läfst 
sich  fast  aus  jeder  Hütte  das  Quieksen  eines  Säuglings  vernehmen.*' 
Beise  durch  den  Stillen  Ozean.    Breslau  1878.    S.  282. 

*)  William  and  Calvert  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  181. 
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80  allgemeiQ  gewesen,  als  zu  den  Zeiten  Cooks  und  Wilsons, 
so  würde  man  schwer  begreifen^  daFs  die  Bevölkerung  auf 
den  Gesellschaftsinseln  zur  Zeit  der  Entdeckung  noch  so 
bedeutend  sein  konnte,  als  sie  wirklich  gewesen.  !Nach  den 
Berichten  der  katholischen  Missionäre  war  das  Übel  weder 
auf  den  Gesellschafts-  noch  auf  den  Sandwichinseln  so  yer- 
breitet,  als  man  nach  den  älteren  protestantischen  Berichten 
glauben  sollte. i)  Ruft  doch  Wilson*)  aus;  „Wenn  unsere 
Bemühungen  nicht  von  Erfolg  sind,  so  wird  dieses  Volk  in 
der  nächsten  Generation  aussterben,  ohne  dafs  Feuer  vom 
Himmel  zu  fallen  braucht/^  „Man  hat  berechnet'^  schreibt 
Turnbull,  ^)  „dafs  wenigstens  zwei  Drittel  aller  Neugebornen 
aus  der  Welt  geschafft  werden." 

Übrigens  ist  es  ausgemacht,  dafs  nirgend  in  der  ganzen 
Südsee  soviele  Kinder  umgebracht  wurden,  als  auf  den  beiden 
genannten  Inselgruppen. 

Auf  Tahiti  gab  es  in  manchen  Dörfern  professionelle 
Kindesmörderinnen,  in  der  Begel  aber  vollbrachten  die  Eltern 
selbst  oder  nahe  Angehörige  die  blutige  That  und  redeten 
darüber  mit  kaltem  Blute,  nicht  selten  mit  prahlender  Eitel- 
keit. Den  Mann  sah  man  in  der  Stunde,  wo  er  Yaterfreuden 
hätte  erwarten  sollen,  unter  dem  Buschwerke  neben  seiner 
Wohnung  eine  Grube  graben  und  bald  nachher  einen  zucken- 
den Leichnam  hineinwerfen,  dem  vielleicht  schon  eine  grau- 
same Mutter  während  oder  unmittelbar  nach  der  Geburt  das 
Leben  geraubt  hatte,  —  um  statt  des  Kindes  junge  Hunde 
an  ihre  Brust  zu  nehmen  und  zu  säugen.^)  Wenn  aber  die 
Mutter  zagte  oder  zauderte,  so  beeilte  sich  der  Vater,  seinen 
Spröfsling  entweder  mit  einem  spitzen  Bambusstocke  zu  durch- 
bohren oder  ihn  zu  erwürgen  oder  lebendig  zu  begraben  oder 
durch  Zerbrechen  der  Glieder  und  Gelenke  langsam  zu  töten.  ^) 


>)  Vgl.  Mi  che  Hb,  Die  Völker  der  Südsee.  Münster  1847.  S.  105. 
')  Missionsreise  etc.    S.  393. 
>)  Beise  um  die  Welt.    S.  374. 
*)  Wilson  a.  a.  0.    S.  392. 

^)  Williams,   Narratiye  of  a  Missionaiy-entreprise in  the  Sontb 
Sea  Islands.    London  1837.    S.  567  f. 
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Gerade  dieses  letzte  und  gräfslichste  Verfahren  wählte  man 
aas  Ehrfurcht  yor  der  Seele  des  Kindes ,  welche  man  von 
anfsen  her  zum  Auszuge  aus  dem  Körper  veranlassen  wollte. 
Wie  der  Henker  auf  den  Verbrecher,  so  warteten  die  Eltern 
auf  die  drei  ersten  Kinder  aus  der  Ehe,  gleichsam  als  ob 
das  Leben,  welches  sie  selbst  ihnen  gegeben,  ein  todeswürdi- 
^8  Verbrechen  wäre.  Selten  fanden  sich  in  einer  Familie 
mehr,  als  zwei  oder  drei  Kinder;  ein  Vater  mit  vier  Kindern 
hiefs  schon  ein  „geplagter  Mann/'  Ellis^)  hat  Eltern  ge- 
kannt, die  nach  ihrem  eigenen  Geständnisse  oder  nach  ein- 
stimmiger Versicherung  ihrer  Nachbarn  und  Freunde  vier, 
acht,  zehn  und  noch  mehr  Kinder  erwürgt  hatten.  Seine 
Waschfrau  hatte  sechs  getötet,  eine  Nachbarin  hatte  von  acht 
nur  ein  einziges  leben  lassen. 

Woher,  fragen  wir,  diese  unmenschliche  Grausamkeit 
gegen  unschuldige  Wesen,  die  doch,  wenn  sie  das  Glück 
hatten,  eine  halbe  Stunde  lang  leben  zu  dürfen,  Gegenstand 
der  zärtlichsten  Elternliebe  wurden?  Seinen  Ursprung  hat 
dieses  verabscheuungswürdige  Verbrechen  in  der  Aristokratie, 
in  jener  berüchtigten  Areoi-Gesellschafb,  deren  Mitglieder  unter 
Strafe  der  Ausstofsung  zum  Kindermorde  verpflichtet  waren. 
Weil  ausnahmlos  alle  Kinder  aus  der  V^erbindung  von  Vor- 
nehmen und  Gemeinen  sterben  mufsten,  so  vermutet  Meinicke') 
nicht  ohne  Grund,  dafs  die  furchtbare  Sitte  der  gesellschaft- 
lichen Verunreinigung  des  adeligen  Blutes  habe  vorbeugen 
sollen,  das  bekanntlich  aus  göttlicher  Quelle  geflossen  war, 
nichtsdestoweniger  aber  vor  unzüchtiger  Vermischung  mit 
Plebejerblut  nicht  zurückschreckte.  Hiergegen  aber  läfst  sich 
einwenden,  dafs  ein  Mann  von  niederem  Rang  als  seine  Frau 
durch  Tötung  von  zwei,  vier  oder  sechs  Kindern,  je  nachdem 
er  tiefer  stand,  zum  Bang  der  Frau  sich  erheben  konnte,  und 
die  Kinder,  welche  ihm  auf  dieser  Stufe  geboren  wurden, 
nicht  mehr  zu  töten  genötigt  war.')    Daher  ist  Gerland*)  der 

0  Poljnesian  researches.    Bd.  I.    S.  251  f. 
>)  Die  Südseevölker  und  das  Christentum.    Prenzlau  1844.  S.  69  f. 
»)  Williams  a.  a.  0.     S.  667.     Elliß  a.  a.  0.    B.  I.    S.  339. 
*)  Das  Aussterben  der  Naturvölker.  Leipzig  1868.  S.  69  f.  Waitz- 
Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  140  f. 
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Meinung,  dafs  die  Sitte  in  religiösen  Anschauungen,  nämlich 
in  der  Hoffnung  wurzele,  durch  Absendung  von  Einderseeleu, 
die  als  besonders  heilig  galten,  vermittelnde  Schutzgeister 
bei  den  Göttern  zu^  gewinnen.  Dafs  eine  solche  Spekulation 
auf  himmlische  Fürbitte  vielfach  zum  Kindesmorde  verleitet 
hat,  ist  freilich  nicht  zu  bestreiten.  Wir  haben  schon  beim 
Laster  der  Anthropophagie  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
ursprünglich  religiösen  Motive  im  Laufe  der  Zeit  durch  Beweg- 
gründe niederer  Art  verdrängt  waren ;  vielleicht  ist  dies  auch 
beim  Eindermord  der  Fall  gewesen.  Ohne  Zweifel  haben 
später  die  Lockerheit  des  ehelichen  Bandes,  der  Hang  nach 
Ausschweifungen,  die  Scheu  vor  der  Mühe  des  Stillens,  die 
Furcht  vor  feindlichen  Einfallen,  endlich  Armut  und  Nahrung^- 
sorgen  dem  fluchwürdigen  Verbrechen  allen  Vorschub  geleistet. 
Wurden  wegen  desselben  dem  Eönige  Pomare  Vorwürfe  ge- 
macht,  so  gab  er  zur  Antwort,  dafs  der  Überbevölkerung  und 
dem  Nahrungsmangel  vorgebeugt  werden  müsse.  ^)  Jedenfalls 
haben  die  niederen  Volksklassen,  die  Eaatiras  oder  Ackerbauer 
nicht  ausgenommen,  das  schändliche  Beispiel  der  Grofsen 
nachgeahmt.  Der  Missionar  Nott,')  welcher  fünfzehn  Jahre 
auf  den  Südseeinseln  zugebracht  hat,  versichert,  aus  der 
heidnischen  Zeit  nicht  eine  einzige  Mutter  gefunden  zu  haben, 
die  nicht  einigen  von  denen,  welchen  sie  das  Leben  geschenkt, 
dasselbe  auch  wieder  genommen  habe.  Williams')  erzählt 
von  Kaiatea,  wo  er  1829  stationiert  war,  folgende  grausige 
Enthüllung.  Er  safs  mit  Bennet  und  einigen  andern  Freunden 
in  einem  Zimmer,  in  dessen  Hintergrund  eingeborne  Weiber 
beschäftigt  waren.  Das  Gespräch  kam  auf  den  Eindermord; 
auch  die  anwesenden  Frauen  wurden  nach  ihrem  Anteile  an 
dieser  Sitte  gefragt  und  bekannten,  dafs  sie  drei  zusammen 
einundzwanzig  Einder  getötet  hatten:  die  eine  neun,  die  andere 
sieben,  die  dritte  fünf!  Eine  andere  Frau  gestand  auf  dem 
Sterbelager,  dafs  sie  sechzehn,  ein  hoher   Häuptling,  dafs  er 


»)  Turnbull  a.  a.  0.    S.  369. 

*)  Bei  Lutteroth,  Geschichte  der  Insel  Tahiti.  Aas  dem  Franzö- 
sischen von  Bruno.    Berlin  1843.    8.  14. 
»)  a.  a.  0.    S.  662-566. 
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neunzehn  umgebracht  habe.  In  manchen  Famih'en  war  nicht 
ein  einziges  am  Leben  geblieben. 

Während  auf  Tonga*)  der  Kiadermord  nur  vereinzelt, 
auf  Samoa^)  gar  nicht  vorkam,  wurden  auf  Hawaii,  von  wo 
Ellis^)  grauenhafte  Einzelheiten  meldet,  zwei  Drittel  der  Kin- 
der umgebracht,  und  zwar  nicht  blofs  neugeborne,  soDdern 
auch  ältere;  in  der  Regel  wurden  dieselben  lebendig  be- 
graben ,  manchmal  gleich  an  der  Schlafstätte  der  Eltern. 
3^  lassen  sich  zahlreiche  Frauen  finden'',  schreibt  Jarves,^) 
„welche  den  Mord  von  drei  bis  sechs  oder  acht  Kindern  ein- 
gestehen.''  Ahnliche  Mütter  sah  Fenton^)  unter  den  Maori 
Neuseelands.  Die  östlichen  Mikronesier  haben  ebenfalls  durch 
dieses  Verbrechen  ihre  Menschenwürde  geschändet^)  Dort 
wie  hier  wufste  man  auch  Geburten  zuvorzukommen.  Auf 
Samoa  war  der  künstliche  Abortus  sehr  in  Übung.  ^)  Auf  Hawaii 
wurde  ein  schon  mäfsiger  Kindersegen  mit  Steuererleichterung 
belohnt.^)  Von  den  Moor /frauen  erzählt  Dr.  Tuke,®)  dafs 
sie  häufig  abortieren,  einige  derselben  sogar  zehn  bis  zwölf 
mal;  jedoch  ist  nicht  ausgemacht,  dafs  sie  die  Schuld  tragen. 

Von  den  ausschweifenden  Helmen  Kamtschatkas  berichtet 
G.  W.  Steller,  ^<^)  dafs  sie  sowohl  durch  Arzeneimittel  als  durch 
mechanische  Manipulationen  von  empörendster  Grausamkeit 
die  Geburi;en  zu  hintertreiben  suchten,  wobei  manche  Mutter 
das  Leben  einbüfste;  alte  Weiber,  eigens  darauf  eingeübt, 
leisteten   bei    dieser  Mordarbeit  Henkerdienste.     Kinder,    die 


0  Mariner  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  18  f. 

»)  Williams  a.  a.  0.    S.  660. 

*)  Narrative  of  a  tour  throngh  Hawaü.    London  1826.    S.  298. 

*)  Historj  of  the  Sandwich-IslandB.    London  1848.    S.  93. 

^)  Aboriginal  lohabitante  of  New-Zealand.  Government  Report. 
1859.    S.  36. 

*)  Chamisso  a.  a.  0.    S.  119. 

^)  Das  Ausland.     1861.    S.  683. 

«)  Wilkes  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  216. 

>]  Edinb.  med.  Joorn.  1864.  S.  725:  „Whether  this  is  the  re- 
floltat  of  procuration,  or  simply  accidental  I  cannot  saj ;  but  I  have  strong 
superetitions,  that  the  former  is  very  frequently  put  into  the  practice." 

")  a.  a.  0.    8.  294  f.    849. 
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das  Unglück  hatten,  bei  ungünstiger  Witterung  das  Licht  der 
Welt  zu  erblicken  oder  trägen  Eltern  das  Dasein  zu  verdan- 
ken, wurden  erwürgt  oder  den  Hunden  oder  den  wilden 
Tieren  des  Waldes  zum  Frafse  hingeworfen.  Zur  Zeit  un- 
seres Gewährsmannes  lebten  noch  mehrere  Mütter,  die  drei 
und  mehr  Kinder  ohne  Skrupel  umgebracht  hatten.  Die 
Affenliebe,  mit  der  die  Eltern  ihren  Kleinen  zugethan  sind, 
hindert  dieselben  nicht,  sich  ihrer  bei  eintretender  Hungersnot 
zu  entledigen.^)  Die  EskimofrsLVLen  wenden  zur  Beseitigung 
des  Leibessegens  Proceduren  an,  die  unsere  Ärzte  in  ge- 
lindes Staunen  versetzen.  In  schweren  Zeiten  töten  sie  auch 
ihre  Säuglinge;  bald  giebt  die  Mutter  ihr  Kleines  dem  Hunger 
und  der  Kälte  preis,  bald  fuhrt  sie  den  Tod  desselben  durch 
Ersticken  herbei.'}  Jedes  Neugeborne,  dessen  Mutter  starb, 
wurde  lebendig  mit  dieser  begraben.') 

Im  allgemeinen  haben  die  Eingebomen  Nordamerikas  das 
Verbrechen  des  Kindesmordes  seltener  begangen;  dagegen 
werden  künstliche  Fehlgeburten  bei  ihnen  bereits  von  Las 
Gasas^)  und  Petrus  Martyr^)  erwähnt.  Die  rohen  Thdkailis 
(Tdkuüi),  ein  wildes  Athapixsken^oÜL,  und  die  Ahty  unter 
welchem  Namen  Sproat  die  westlichen  *  Vancouverindianer 
zusammenfafst,  vereitelten  den  Kindersegen  auf  gewaltsame 
Weise. ^)  Dasselbe  Laster  wird*  in  Alaska  verübt^  Die 
Bewohner  der  nördlichen  Hudsonsbai  zwingen  aus  Armut  ihre 
Weiber  zu  diesem  Verbrechen.^)  Bei  den  Winibeg  hatte  im 
Jahre  1842  eine  Frau  in  der  Regel  nur  Ein  Kind,  im  Oregon- 
Gebiete  durchschnittlich   blofs  zwei,*)   und  es  ist  sehr  wahr- 


>)  Steller  a.  a.  0.    S.  296.    360. 

')  Bessels,  Amerik.  Nordpol-Expedition.    Leipzig  1879.    S. 366. 

s)  Granz,  HlBtorie  von  Grönland.    Bd.  L    S.  302. 

«)  Oeuvres.    Ed.  Llorente.    Paris  1822.    Bd.  L    S.  229. 

*)  De  rebus  oceanicis.    Colon.  1674.    S.  294. 

•)  Waitz,  Die  Indianer  etc.  S.  90.  F.  v.  Hellwald,  Natur- 
gesch.  des  Menschen.    Bd.  I.    S.  286. 

7)  Lincoln  im  Bostoner  Med.  Journal.  1870.  Dezember.  Flofs, 
Zur  Geschichte  etc.  der  Fruchtabtreibung.    Leipzig  1883.    S.  86. 

«)  R.  Ellis,  Voyage  to  the  Hudson-Bay  (1746).    S.  198. 

•)  Schoolcraft,  Indian  tribes.    Bd.  m.    S.  211.    281. 
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«cheiDlich,  dafs  an  dieser  geringen  Fruchtbarkeit  der  Abortus 
die  Hauptschuld  trägt.  Die  Weiber  der  Cadatcba-Indianer 
sind  wegen  Fruchtabtreibung  sehr  berüchtigt.^)  Neuerdings 
hat  Dr.  G.  J.  Engelmann ^)  in  St.  Louis  das  Vorkommen 
des  künstlichen  Abortus  bei  nordamerikanischen  Eingebornen 
bezeugt 

Die  Mexikaner  töteten  allemal  eins  von  Zwillingskindern 
aus  abergläubischer  Furcht.')  Die  Weiber  der  Apaehen 
scheuen  sich  des  Xindermordes  nicht,  weder  vor  noch  nach 
der  Geburt.  Die  Abortivkünste  werden  von  alten  Weibern 
mit  erstaunlichem  Erfolge  und  meistens  ohne  schlimme  Folgen 
iur  die  Patienten  betrieben.^)  „Eigentlich  so  zu  nennender 
Kindermord",  schreibt  Dr.  Coulter,*)  „ist  in  Kalifornien  nicht 
gewöhnlich,  jedoch  wird  sehr  häufig  zu  Fehlgeburten  die  Zu- 
flucht genommen."  An  der  Landenge  von  Danen  sollen  die 
Weiber,  um  ihre  Schönheit  zu  erhalten,  Fehlgeburten  herbei- 
geßihrt  haben.  ^) 

Eine  grauenerregende  Verbreitung  haben  beide  Verbrechen 
bei  den  Völkerschaften  Südamerikas  gefunden.  Von  Zwillings- 
kindern mnfste  fast  überall  das  eine  sterben.  Zu  den  Motiven 
der  Eitelkeit  und  der  Bequemlichkeit  gesellte  sich  hier  vielfach 
der  Abscheu  vor  Tierähnlichkeit,  mit  der  man  die  Doppel- 
geburt behaftet  glaubte.     Andere   erblickten  in  der  Ankunft 


*)  Smith,  Voyages  dans  les  Etats-unis  de  TAmerique  (1784). 
Trad.  de  l'Angl.  par  M.  de  B.  Paris  1791.    Bd.  L    S.  94. 

*)  „Among  some  of  oar  Indiana,  especially  those  in  closer  contact 
with  civilisation,  laxer  morals  prevail,  and  we  find  abortioD  quite  fre- 
quent;  some  tribes  have  a  reason  for  it,  on  account  of  the  difficult 
labor  which  endangers  the  life  of  the  woman  bearing  a  half-breed  child, 
which  is  usually  so  large  as  to  make  its  passage  through  the  pelvis 
of  the  Indian  mother  almost  an  impossibility.  „The  american  Journal 
Obatetr.  Juli  1881.  S.  602.  Plofs,  Zur  Geschichte  etc.  der  Frucht- 
Abtreibung.    Leipzig  1883.    S.  16. 

»)  Sahagun  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  166. 

*)  F.  E..  Grofsmann,  The  Pirna  Indians  in  Arizona.  In  den 
Smithson.    Reports.  1871.    8.  407. 

«)  Journal  R.  Geogr.  Sog.    Bd.  V.  1836.    S.  67. 

•)  Oviedo  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  360. 
ScbDeider,  Die  Naturvölker.  20 
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Ton  Zwillingen  ein  Zeichen  von  Untreue.^)    „Wir  Bind  keine 
Hündinnen,    die   einen  Haufen  Junge    werfen'',    pflegten    die 
Weiber  der  Mdkusi  und  der   Waika  in  Guyana  zu  sagen.  ^) 
Bei   den  Panch-es,    einem  Stamme  der  Chibcha  in  Neu- 
granada, wurden  die  ersten  Kinder  getötet,  falls  sie  Mädchen 
waren. ^)     Die  karibischen  Weiber  entledigten  sich  aller  mifs- 
gestalteten    und    schwächlichen  Kinder   und   verstanden   sich 
auch  auf  die  Kunst  zu  abortierend)     R.  Schomburgk^)  kann 
schwer    den  Verdacht   unterdrücken,    dafs    die  Weiber    der 
Makusi    in    Guyana    aus    Arbeitsscheu    und    Eitelkeit    die 
Schwangerschaft    gewaltsam    aufheben.      Die    6rua9)afrauen 
pflegten  nur  die  Hälfte  ihrer  Kinder  und  zwar  mehr  Söhne, 
als  Töchter,    am  Leben  zu    lassen.      Die  Frau,    welche    ihre 
Stunde  gekommen  föhlte,  begab  sich  an  einen  entlegenen  Ort 
im  Felde    und    begrub    die  Frucht   ihres   Schofses    lebendig 
falls  dieselbe    ihres    eigenen  Geschlechtes    war.      Als  Grund 
gaben  die  herzlosen  Mütter  vor,  dafs  dann  die  Mädchen  mehr 
gesucht  würden  und  ein  besseres  Dasein  gewännen.  Vergebens 
haben  die  Spanier  schwangere  Frauen  mittels  lockender  Ge- 
schenke von  ihrem  abscheulichen  Vorhaben  abzubringen  ge- 
sucht^)    Von    den  Mbaya,   welche   zur  Zeit  der  spanischen 
Eroberer  in   der  Provinz  Chaco   wohnten,   meldet  Don  Felix 
von  Azara^)  die  barbarische  Sitte,  höchstens  zwei  Kindern  ans 
jeder  Ehe  das  Leben  zu  schenken.     In   der  Regel  liefs  man 
die  letzte  Frucht  zur  Reife  kommen.  Weiber  aber,  die  sich  in 
der  unsicheren  Berechnung  getäuscht  sahen,  beeilten  sich,  diesen 
Fehler  durch  gewaltsamen    Abortus  auszugleichen.     Andere 


*)  Gilii,  Nachrichten  vom  Lande  Guiana.  Aus  dem  Italienisdien. 
Hambarg  1785.    8.  353. 

>)  Schomburgk  a.  a   0.    Bd.  IL    S.  313. 

»)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV^    S.  376. 

*)  A.  y.  Humboldt,  Beise  in  die  Äquinoktialgegenden  des  neuoD 
Kontinents.    Deutsch  von  Hauff.    Stuttgart  1861.  Bd.  lY.    S.  225  ff. 

»)  Beisen  in  Britisch  Goiana  (1840—44).  Leipzig  1848.  Bd.  E 
S.  312. 

•)  Azara,  Beise  nach  Südamerika  (1781—1801).  Deutsch  von 
Weyland.    Wien  1811.    Bd.  I.    S.  266  f. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  17  f. 


—     307     — 

verrechneten  sich  in  entgegengesetzter  Weise  und  blieben  zu- 
letzt ganz  kinderlos.  Die  Männer,  welchen  Azara  die  bittersten 
Vorwürfe  machte,  gaben  lachend  zur  Antwort,  sie  kümmerten 
sich  nicht  um  die  Angelegenheiten  der  Weiber;  die  letzeren 
aber  entschuldigten  sich  mit  der  Angst  vor  frühzeitiger  Häfs- 
Kohkeit  und  mit  der  Schwierigkeit,  mehrere  Kinder  grofszu- 
ziehen.  Die  Guaycuru,  eins  der  zahlreichsten,  stärksten, 
stolzesten  und  tapfersten  unter  den  Völkern  am  Paraguay, 
sollen  nach  Azara, ^)  der  jedoch  irrigerweise  die  Mbaya 
Ton  denselben  trennt,  infolge  der  fluchwürdigen  Gewohnheit, 
jede  Konception,  die  letzte  ausgenommen,  fruchtlos  zu  machen 
aaf  eine  einzige  Familie,  einen  Mann  mit  drei  Weibern,  zu- 
sammengeschmolzen sein.  Spätere  Reisende')  jedoch  fanden 
noch  sechs  Stämme  dieses  berühmten  Volkes  vor,  bestätigen 
aber  zugleich,  dafs  die  Weiber  bis  zum  dreifsigsten  Lebens- 
jahre künstliche  Fehlgeburten  zu  verüben  pflegten.  Azara') 
fand  bei  den  Machicui  und  den  Mocobi,  Dobrizhoifer^)  und 
fiengger^)  bei  den  Guarani  dasselbe  Laster.  Die  Häufigkeit 
des  Eindermordes  im  Lande  der  Äbiponer  hatte  ihren  Haupt- 
grund in  der  Lockerheit  des  Ehebandes.  Die  Mütter,  welche 
während  der  dreijährigen  Stillenszeit  von  ihren  Männern  ge- 
mieden werden,  töten  ihre  Kinder  gleich  nach  der  Geburt 
oder  warten  letztere  nicht  einmal  ab,  um  nicht  von  ihren 
Gatten  verlassen  oder  verstofsen  zu  werden.^)  Die  Toba, 
zwischen  den  Äbiponern  und  den  Guaycuru,  mordeten  ihre 
Kinder  um  der  geringfügigsten  Veranlassung  willen.')  Bei 
den  Lüles,  welche  östlich  von  den  Tobas  wohnten,  wurde  von 


0  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  41. 

*)  Eschwege,  Journal  von  Brasüien.  Weimar  1818.  Bd.  L 
S.  273  f.  V.  Spiz  und  v.  Martius,  Reise  nach  Brasilien  (1817—20). 
München  1823.  S.  271.  de  Gaste  In  au,  Expeditions  dans  lesparties 
centrales  de  TAmerique  du  Sud.    Paris  1850.    Bd.  II.    S.  460. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  48.    52. 

*)  Geschichte   der  Äbiponer.     Wien  1783—84.    Bd.  II.    S.  359. 

*)  Beise  nach  Paraguay.    Aarau  1835.    8.  329. 

•)  Dobrizhoffer  a.  a.  0.    Bd.  II.    Bd.  IL    S.  261. 

^)  Pauke,  Beise  in  den  Missionen  von  Paraguay  (1749  ff.).  Wien 
1829.    S.  61.     79. 
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den  Zwillingskindern  immer  eins  getötet,  und  der  Säugling' 
lebend  mit  der  verstorbenen  Mutter  begraben;  eine  junge 
Matter  nahm  wohl  ein  Hündchen  an  ihre  Brust,  niemals  aber 
das  Kind  einer  andern  Frau.  Ahnliche  Unsitten  trieben  die 
Moxos.^)  Haben  in  den  Pampas  Yater  und  Mutter  für  das 
Leben  des  neugebornen  Kindes  sich  entschieden,  so  wird 
dieses  sofort  der  Gegenstand  aufserordentlicher  Eltemzärtlich- 
keit.  Die  Eltern  würden  sich  im  Notfalle  die  gröfsten  Ent- 
behrungen auferlegen,  um  jeden  Wunsch,  selbst  die  tollsten 
Launen  ihres  Spröfslings  zu  befriedigen.') 

Den  Negern  Afrikas  wird  eine  innige  Liebe  zu  den 
Kindern,  wie  letztern  eine  grofse  Pietät  gegen  die  Eltern 
nachgerühmt.')  Es  sind  aber  auch  scheufsliche  Ausnahmen 
zu  verzeichnen.  In  Akkra  werden  mifsgestaltete  Kinder  um- 
gebracht;^) in  Arebo,  einem  Orte  im  Lande  Benin,  tötet  man 
aus  abergläubischer  Furcht  die  Zwillingskinder  zugleich  mit 
deren  Mutter,^)  an  der  Loangoküste  eins  derselben;^)  in 
Bonny  müssen  alle  Kinder,  die  nach  dem  vierten  noch  zur 
Welt  kommen,  gleich  nach  der  Geburt  sterben.')  In  der  Not 
verkauft  der  Neger  Bruder  und  Schwester,  Weib  und  Kind,*) 
und  in  Gegenden,  die  durch  den  Sklaven-  und  Schnapshandel 
demoralisiert  sind,  werden  die  Kinder  feilgeboten.    „Du  mufet 


»)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  HI.    S.  480.    637. 

»)  F.  V.  Hellwald  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  455. 

»)  Mungo-Park  a.  a.O.  Bd.  IL  S.  111.  Winterbottom  a.  a.  O. 
S.  203.  Wilson,  Western  Africa.  S.  116.  Soyaux  a.  a.  0.  Bd.  I. 
S.  152.  Bd.  IL  S.  120.  Pogge  a.  a.  0.  8.  6.  Cameron  a.  a.  O. 
Bd.  II.  S.  142.  Livingstone,  Neue  Missionsreisen.  Bd.  IL  ß.  277. 
279.    Andersson,  Südwestafrika.    Bd.  I.    S.  247. 

*)  Monrad,  GemÄlde  von  der  Küste  von  Guinea  (1805—1809). 
Weimar  1824.    S.  282. 

»)  B 08 man,  Voyago  de  Guinee.    Utrecht  1705.    S.  473  f. 

*)  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Eüste.  Jena 
1874—75.    Bd.  L    S.  170. 

^)  J.  Smith,  Trade  and  travels  in  the  Gulf  of  Guinea.  Londotn 
1851.    S.  47. 

^)  B  0 s m  a n  a.  a.  0.  S.  385.  Cruickshank  a.  a.  O. 
8.  146. 
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als  Seemann  wissen''^  sagte  ein  Neger  zu  Bouet-Willaumez,^) 
yydafs  die  kleinen  Fische  von  den  gröfseren  gefressen  werden, 
and  wie  der  grofse  G-ott  gewollt  hat,  dafs  es  unter  dem 
Wasser  sei,  so  hat  er  es  anch  auf  dem  Lande  gewollt/' 

Doppelgebnrt,  Mifsgestaltung,  Ertippelhaftigkeit  oder  Albi- 
nismns  des  Kindes,  endlich  die  hier  wahrhaft  harte  Mühe  des 
Aufziehens  sind  schuld  daran,  dafs  bei  den  kolonialen  Hotten- 
toUen  viele  Neugeborne  beiseite  geschafft  werden.^)  In 
Udoe  werden  alle  Kinder,  welche  an  einem  ünglückstage 
geboren  werden,  oder  mit  einem  körperlichen  Gebrechen  be- 
haftet auf  die  Welt  kommen,  oder  durch  Zauberspruch  zum 
Tode  bestimmt  sind,  unbarmherzig  in  das  nächste  Dickicht 
geworfen,  wo  sie  den  wilden  Tieren  zur  Beute  fallen.^)  Auf 
Madagascar  wurden  früher  alle  an  Ungiückstagen  gebomen 
Kinder  umgebracht,  und  da  fast  die  Hälfte  des  Jahres  von 
der  Tagewählerei  als  unglücklich  bezeichnet  wurde,  so  war 
infolgedessen  die  Bevölkerungsabnahme  keine  geringe.^) 

Mehrere  Stämme  der  afrikanischen  Eingebomen  sind  auch 
mit  der  Anwendung  von  Abortivmitteln  vertraut;  so  die 
Jolof  am  Senegal^)  und  die  Bafiote  an  der  Loangoküste;^) 
ferner  die  Kaffem'^)  und  die  Herer o;  bei  den  letzteren  er- 
lebte Büttner^)  den  Fall,  dafs  eine  Frau,  die  allerdings  von 
ihrem  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  verstofsen 
war,  aus  Ingrimm  das  Kind,  welches  sie  unter  ihrem  Herzen 
trug,  zu  töten  versuchte.    Jedoch  fallt  dieses  Verbrechen  bei 


^)  Commerce  et  traite  des  noirs  aox  cotes  oceidentales  d*Afriqae. 
Paris  1848.     ö.  192. 

')  Fritsch,  Die  Eingebomea  Sfidafrikas.    Breslau  1872.  S.  384. 

")  Banr  in  Eathol.  Missionen.     1883.    S.  13. 

^)  Bochon,  Reise  nach  Madagascar.  Deutsch  von  Georg 
Forster,  Berlin  1792.  S.  68.  Fr  es  sänge  in  Neueste  Beiträge  zur 
Kande  der  Insel  Madagascar.    Weimar  1812.    S.  160. 

^)  de  Bochebrune  in  der  Beyne  d*Anthropol.  1881.  lY.  2. 
S.  284. 

<)  Pech uel-Loes che  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1878. 
8.  28. 

')  Fritsch  a.  a.  0.    S.  96. 

*)  Das  Ausland.     1882.    Nr.  43.    S.  852. 
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den  südlichen  A^bantu  unter  das  Strafgesetz,  welches  auch 
den  Helfer  mit  einer  Geldbufse  bedroht.^)  Bei  den  Wa- 
buni, einem  vereinzelt  lebenden  GaZ/astamme,  ist  diese  durch 
S^ot  und  Aberglauben  geförderte  Unsitte  derart  im  Schwange, 
dafs  sie  zum  allmählichen  Aussterben  desselben  wesentlich 
beiträgt.')  Auch  in  den  nördlichen  Nilländem  ist  sie  sehr 
verbreitet') 


Sehr  düster  wahrlich  ist  das  Gemälde,  welches  die  Natur- 
völker nach  der  Natur  darstellt;  im  zweiten  Bande  wollen 
wir  uns  an  den  Lichtpunkten  erfreuen,  welche  den  Gesamt- 
eindruck des  Bildes  mildern. 


^)  Maclean,    Eafir   Laws   and   Customs.     Moant  Coke   1858. 

s.  m. 

*)  Baron  von  der  Dockens  Reisen  in  Ostafrika  (1862—66).  Leipi. 
und  Heidelberg  1869  ff.    Bd.  H.    S.  805. 

')  Hartmann,  Naturgeschichtlich-mediciniBche  Skizzen  der  Nil- 
l&nder.    Berlin  1866.    S.  404. 
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Urteile  der  Fresse  io  ÄuBzügeu  aber  den  ersten  Band  von: 

Die  Naturvölker 

Missverständnisse,  IMissdeutungen  und  Misshandiungen. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Schneider. 

322  Seiten,     gr.  8.     br.   Jt  4,00. 

Inhalt:  Die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  neuesten  Ethnographie. 
Der  Naturmensch  nioht  Zdealmensoh. 

Wir  haben  vor  nicht  langer  Zeit  den  Lesern  dieses  Blattes  eine  boreita 
in  zweiter  Auflag  erschienene  Schrift  Or.  W.  Sehne id er  *8  über  den  neueren 
Geisterglauben  vorgeführt  und  bestens  empfohlen,  und  heute  sind  wir  in  der 
angenehmen  Lage,  eine  neue  Schrift  desselben  Verfassers  zur  Anzeige  bringen 
zu  können,  die  nicht  minder  als  die  frühere  allgemeines  Interesse  erweckt  und 
den  allgemeinsten  Beifall  verdient.    Wie  sind  doch  die  materialistischon  und 
naturalistischen  Forscher   der  Gegenwart  bemüht,   die  Zustände  der  Natur- 
völker zu  ergründen,  diese  auf  den  Zustand  der  grössten  Wildheit  und  der 
tiefsten    Versunkenheit   hinabzudrücken,    sie    als    völlig  vertierte   Menschen 
erscheinen  zu  lassen  und  so  deren  Verwandtschaft  mit  und  Abstammung  von 
den  Affen  plausibel  zu  machen!     Mit  einer   staunenswerten  Belesenheit  und 
Gelehrsamkeit,  unterstützt  von  einer  erdrückenden  Menge  von  Zeugnissen,  wie 
sie  in   wissenschaftlichen  Werken  und  Zeitschriften   niedergelegt  sind,   aus- 
gerüstet mit  logischer  Schärfe  und  dialektischer  Gewandtheit  zei-stört  der  Ve^ 
fasser   diese  Träumereien    und  zeigt  die  Unhaltbarkeit  dieser  Vorurteilo  auf, 
die  an  unlösbaren  inneren  Widersprüchen  leiden  und  mit  den  wirklichen  Zu- 
ständen  und  Thatsachen  unvereinbar  sind.    Unseres  Erachtens   hat  sich  der 
Verfasser  mit  diesem  Werke  den  grössten  Dank  und  die  vollste  Anerkennung 
aller  Gebildeten   und  namentlich  aller  Vertreter  der  christlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung  verdient.  —  Welchen  Einblick  in    das  I^ben   der  Natur- 
völker die  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  uns  vermitteln,  ist  zu  ersehen 
aus  den  Überschriften  der  verschiedenen  Abschnitte,  die  ich  oben  bereits  ange- 
führt habe.    Wir   können  darum   hier   unsere  Anzeige   abschliessen   mit  dfr 
Versicherung,  dass  Jeder  viel  des  Neuen  und  Belehrenden  finden  wird  in  dem 
mit  ausserordentlichem  Fleisse  und  grossem  Geschicke  zusammengetragenen 
und  verarbeiteten  Material  dieses  Buches,   für  welches  wir  dem  Verfasser  im 
Interesse  der  Wissenschaft  grossen  Dank  sciiuldcn. 

Wiener  lit.  Handweiser.    1886.    Nr.  2. 

Der  Verfasser,  welcher  auf  ethnologischem  Gebiete  bereits  bestens 
bekannt  ist,  hat  ein  neues  Werk  veröffentlicht,  welches  die  wichtigsten  Fragen 
bezüglich  der  Naturvölker  zum  Gegenstand  hat.  Der  erste  vorliegende 
Teil  enthält  ein  düsteres  Gemälde  der  Naturmenschen,  nach  der  Natur  selbst 
gezeichnet,  während  der  zweite  Teil  die  Lichtpunkte  derselben  schildern 
soll.  Aus  zahlreichen  zuverlässigen  (citierten)  Quellen  führt  uns  der  Verfasser 
die  Verbrechen  und  Verirrungen  vor,  welche  die  unschuldvolle  Einfalt  and 
Anmut  des  Naturkindes  unter  grelle  Beleuchtung  stellt.  Die  plastUebo 
Darstellung  vernichtet  gänzlich  die  zwei  Illusionen  der  Neuzeit,  und  zwar  den 
Bousseauschen  Traum  vom  ungetrübten  Menschheitsideal  in  einsamer  Wildnis, 
sowie  den  Glauben  descendenzfreundlicher  Phantasten  an  affenartige  Menschen- 
heerden  im  dunklen  Erdteile  und  bestätigt  die  alte  Wahrheit,  dass  air  diese  Ab- 
irrungen in  der  Irreleitung  religiöser  Antriebe  und  Ideen  ihren  Ursprung  haben. 
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Der  ÜTaturmenscli  mclit  Affenmensch,  nicht 

der  Urmensch  der  Entwickelungslehre. 

Eulturfähigkeit  desselben. 


Schoeiaer,  Die  Natarrölker.  II. 


L  Fabeln  von  monströsen  und 

Horden. 

■■ 

Altere  Geschichtschreiber,  wie  Plinius,  Solinus,  Pom- 
ponius  Mela  nnd  nachher  Ctesias  haben,  an  die  Phantasieen  der 
alten  Dichter  anknüpfend,  teils  in  naiver  Leichtgläubigkeit, 
teils  in  scherzhafter  Absicht  allerhand  heitere  Fabeln  von 
monströsen  Menschen  in  die  Welt  hineingeschrieben.  Plinius 
scheint  allen  Ernstes  seinen  Lesern  den  Glauben  zuzumuten, 
dafs  unsere  Gattung  die  ungeheuerlichen  Spielarten  kopfloser, 
mondloser,  nasenloser,  ferner  einäugiger,  einbeiniger,  einhändiger 
Menschen  hervorgebracht  habe.^)  Herodot  und  Strabo  hatten 
solchen  Monstrositäten  gegenüber  sich  in  skeptischer  Reserve 

^)  Sogar  der  heil.  Aagustinas  soll  die  Existenz  von  Akephalen, 
Skiopoden  u.  dgl.  nicht  blofs  bezeugt,  sondern  auch  durch  Autopsie 
bestätigt  haben.  Derselbe  erzählt  nämlich  in  Serm.  37  <id  fratres  in 
trmo  (Edit  Maur.  Antwerpiae  1701.  Tom.  VI.  826,  Edit  Paris.  Tom.  VI. 
p.  345):  „Ecce  ego  Episcopus  Hipponensis  eram,  et  cam  quibusdam  servis 
Chiistl  ad  Aethiopiain  perrexi,  ut  eis  sanctom  Christi  Evangelium 
praedicarem,  et  vidimus  ibi  multos  homines  ac  mulieres  capita  non 
habentes  sed  ocalos  grosses  fixes  in  pectore,  cetera  membra  aequalia 
nobis  habentes:  inter  quos  sacerdotee  eonim  vidimus  nxoratos;  tantae 
tarnen  abstinentiae  erant,  quod  licet  uxores  saoerdotes  omnes  haberent, 
numqnam  tamen  nisi  semel  in  anno  eas  tangere  volebant,  qua  die  ab 
omni  sacrifido  abstinebant.  Vidimus  et  in  inferioribus  partibus  Aethiopiae 
homines  unum  oculum  tantnm  in  fronte  habentes,  quoram  sacerdotee 
a  conversationibus  hominum  fugiebant,  ab  omni  libidine  camis  se  absti- 
nebant, et  in  septimana,  in  qua  diis  suis  thura  ofFerre  debebant,  ab 
omni  labe  camis  abstinebant  se:  nihil  sumebant  nisi  metretam  aquae 
per  diam ;  et  sie  contenti  manentes  digne  sacrificium  diis  suis  offerebant." 

Indes  zählen  die  gelehrten  Herausgeber  der  Werke  Augnstins, 
^  Mauriner,  die  Lowener  u.  s.  w.,  überdies  eine  grofse  Anzahl  von 
Gelehrten,  wie  Baroniua,  Bellarmin,  Erasmus  u.  a.,  die  Sermones  ad 

1* 
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gehalten;  der  letztere  erklärt  ebenso  deutlich  als  derb:  „Alle^ 
die  über  Indien  geschrieben  haben,  sind  Windmacher/'  Sehr 
vernünftig  auch  hat  Athanasius  Kircher  ^)  über  die  sogenannten 

fratres  in  eremo  nicht  zu  den  echten  Schriften  des  grofsen  Kirchen- 
vaters. So  schreibt  Erasmus  (Cf.  Sti.  Aug.  Opp.  Edit  Maur.  Antwerpiae 
1701.  Tom.  VI.  p.  788):  „In  omnibus,  quae  Uli  falso  sunt  inscripta,  nihil 
insultius  aut  imprudentias  Sermonibus  ad  eremitas,  in  quibus  nee  Terht 
nee  sententiae  nee  pectus  nee  omnino.  quidquam  est  Augustino  dignom.'* 

Dafs  der  hl.  Augustinus  nicht  als  Autoritäts-  und  noch  weniger 
als  Augenzeuge  zu  Gunsten  der  Existenz  von  Akephalen  oder  anderer 
unerhört  monströsen  Menschen  angeführt  werden  dürfe,  erhellt  mit  voll- 
kommener Gewifsheit  aus  seinem  gegen  Ende  seines  Lebens  von  ihm 
verfafsten  Werke  De  civitate  Dei.  lib.  XVI.  c.  VQI.  (Opp.  Edit.  Maur. 
Tom.  Vn.  pag.  319  sq.)  „Quaeritur  etiam,  utrum  ex  filüs  Noe,  vel 
potius  ex  illo  uno  homine,  unde  etiam  ipsi  exstiterunt,  propagata  esse 
credendum  sit  quaedam  monstrosa  hominum  genera,  quae  gmtium 
narrat  historia :  sicut  perhibentur  quidam  unum  habere  oculum  in  fronte 
media:  quibusdam  plantas  versas  esse  post  crura;  quibusdam  utriasqne 
sexus  esse  naturam,  et  dextram  mammam  virilom,  sinistram  muliebrem^ 
vidbusque  altemis  eoeundo  et  gignere  et  parere:  aliis  ora  non  esse, 
eosque  per  nares  tantummodo  halitu  vivere:  alios  statuia  esse 
cubitales,  quos  Pygmaeos  a  cubito  Graeci  vocant:  alibi  quinquennes 
condpere  foeminas,  et  octavum  vitae  annum  non  excedere.  Item  feront 
esse  gentem,  ubi  singula  crura  in  pedibus  habent,  nee  poplitem  flectont, 
et  sunt  mirabilis  celeritatis;  quos  Sciopodas  vocant,  quod  per  aestum 
in  terra  jaoentes  resupini  umbra  se  pedum  protegant:  quosdam  sine 
cervice  oculos  habentes  in  humeris:  et  caetera  hominum,  vel  quasi 
hominum  genera,  quae  in  maritima  platea  Garthaginis  musivo 
picta  sunt,  ex  libris  deprompta  velut  curiosioris  histoiiae.  Quid 
dicam  de  Cynocephalis,  quorum  canina  capita  atque  ipso  latratns  magis 
bestias  quam  homines  confitetur?    Sed  omnia  genera   hominum  quae 

dicuntnr  esse,  credere  non  est  necesse Nam  et  simias,  et  oeico- 

pithecos,  et  sphingas,  si  nesdremus  non  homines  esse,  sed  bestias,  possent 
iUi  historid  de  sua  curiositate  gloriantes,  velut  gentes  aliquas  hominum 
nobis  impunita  vanitate  mentiri.  ,  .  .  Non  itaqne  nobis  videri  absurdum 
debet,  ut  quemadmodum  in  singulis  quibusque  gentibus  quaedam 
monstra  sunt  hominum,  ita  in  universo  genere  humano  quaedam  monstra 
sint  gentium.  Quapropter  ut  istam  quaestionem  pedetentim  cauteque 
concludam,  aut  lila,  quae  talia  de  quibusdam  gentibus  scripta  sunt, 
omnino  nulla  sunt;  aut  si  sunt,  homines  non  sunt;  aut  ex  Adam  sunt, 
si  homines  sunt.*' 

^)  China  monumentis  illustrata.  Amstelodami  1667.  S.  194:  „Si 
quis  vero  pertinadus  sylvestres  homines  dari  velit,  is  sdat,  casu  subinde 
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Waldmenschen  geurteilt.  Joh.  de  Laet,  Walter  Raleigh^ 
Jakob  Carthier  u.  a.  versetzten  die  Fabelmenschen  der  Alten 
in  die  neue  Welt.  Noch  vor  hundert  Jahren  wurden  die 
Ugina  in  Brasilien  als  ^^geschwänzte''  Menschen  beschrieben 
und  für  Nachkommen  von  roten  Coataaffen  (ateles  ruber)  und 
Tapujaindianerinnen  gehalten.  Selbst  in  neuester  Zeit  hörte 
George  Chaworth  Musters  von  Pataganiemf  dafs  in  den  west- 
lichen Wäldern  der  Gordilleren  ein  gewisser  Tranco  oder 
Trauco  hause,  ein  durchaus  wilder  und  am  ganzen  Leibe  be- 
haarter Mann;  Musters  hat  von  dieser  Anekdote  Notiz  ge- 
nommen, um  dieselbe  dem  Gelächter  seiner  Leser  preiszu- 
geben.^) Nicht  alle  Reisenden  lieben  und  üben  eine  solche 
Kritik.  Durch  fabelnde  Reiseberichte  getäuscht,  hat  selbst 
Linne   in   der   Originalausgabe   seines   „Systema    naturae''^) 


acddere,  ut  pueri  sylvis  expositi  ibidemqae  derelicti,  nonnisi  Divinae 
Provideutiae  commissi,  vel  a  feris,  vel  alio  quovis  modo  sustententar;  uti 
vero  hi  ex  Tastis  solitndinuni  Iab3rrinthi8  se  evolvere  neqneant,  ita  quo- 
que  ferino  more  vitam  tolerant,  piloso  potius  corporis  amictu  vestiti; 
si  qnandoque  a  venatoribas  capiantur,  pro  sjlvestribas  hominibus  repu- 
tantor;  sunt  enim  'veri  homines,  at  feri,  qui  nempe  omni  cultu  deetitati, 
non  tarn  humanam  quam  belloinam  vitam  ducont.  Talern  puerum 
octennem  drciter  anno  1663  in  Lithuaniae  sjMs  inter  ursos  inventum 
fleribont,  voce  et  habitu  ursis,  quibuscum  semper  vixerat  et  ab  iisdem 
edncatus  fuerat,  dmilUmmn,  aliam  praeterquam  carnem  crudam  come- 
dere  nesciebat,  donec  magno  tandem  labore  dbis  solitis  vesd,  et  una 
loqui  disoeret.  Huiasmodi  exempla  plurima  tum  in  historiis  exotids,* 
tarn  in  ritis  Eremitaram  passim  legantor/* 

')  Musters,  Unter  den  Patagoniem.  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin. 
2.  Aufl.    Jena  1877.    S.  131. 

*)  In  der  dreizehnten,  nicht  mehr  von  Linne  selbst  redigierten, 
Auflage  steht  auf  S.  2  über  die  Gattung  Mensch  folgendes: 
Homo.    Nosce  te  ipsum. 
sapiens,    h.  diumus,  varians  cultura,  loco. 
feros.    Tetrapus,  mutus,  hirsutas. 

luv.  ursinus  Lithuanus  1661.  lur.  lupinus  Haasianns  1544  (1844). 
luv.  ovinus  Hibemus,  Tulp.  obs.  DI,  9.  luv.  bovinus  Bambergensis 
Camerar.  luv.  Hannoveranus  1724.  Paeri  Fyrenaici  1719.  Puella 
transisolana  1717.  Puella  Campanica  1781.  Johannes  Leodicensis 
Boerhavü. 
Americanus.   Europaeus.   Asiaticus.   Afer.   Monstrosus. 
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einen  homo  candatus  aufgefährt,  den  er  als  eine  besondere 
Menscbenart  angesehen  zu  haben  scheint;  in  seinen  ,yAmoeni- 
tates''  findet  sich  eine  Abbildung  von  geschwänzten  Menschen, 
die  Martini  in  seine  Übersetzung  der  Buffonschen  Natur- 
geschichte aufgenommen  hat.  Blumenbach  hat  durch  Nach- 
forschungen gefunden,  dafs  Linne  diese  Kuriosität  von  Aldro- 


Linne  betrachtet  hiemach  den  Homo  feros,  d.  h.  den  verwilderten 
Menschen,  als  eine  Unterabteilung  des  Homo  sapiens.  Bnffon,  de  Fauw 
und  J.  J.  BouBseau  haben  die  armen  Geschöpfe,  welche  jmig  in  die 
Wildnis  geraten  und  infolge  dieser  Isolierung  körperlich  und  geistig 
▼erkümmert  waren,  als  Muster  des  echten  Natar-  oder  Urmenschen  auf- 
gestellt. Monboddo  (Andent  Metaphysics.  Bd.  m.  London  1784. 
S.  57.  367.)  hat  die  Erscheinung  eines  solchen  „Waldmenschen''  für 
merkwürdiger  erklärt,  als  die  Entdeckung  des  Uranus,  und  neuerdings 
hat  Bau  her  (Homo  sapiens  ferus.  Leipzig  1885.  S.  79 — 89.)  aber- 
mals den  unglücklichen  Versuch  gemacht,  an  den  in  Fabeldunst  ein- 
gehüllten Verwilderten  die  Urzustände  unseres  Geschlechtes  abzulesen, 
d.  h.  den  vemunft-  und  sprachlosen  Urmenschen  nachzuweisen. 

Diesen  auf  naturwidrigen  Daseinsbedingungen  balancierenden  Phan- 
tasieen  hat  bereits  Blumenbach  (Beiträge  zur  Naturgeschichte.  Göt- 
tingen 1790.  Teil  IL  S.  47.)  in  sehr  prosaischer  Procedur  die  Flügel  ge- 
stutzt: „Der  Mensch  ist  ein  Haustier,*'  sagt  er.  „Überhaupt  l&fet  sich 
für  den  zum  Haustier  gebomen  Menschen  gar  kein  urspünglich  wüder 
Naturzustand  gedenken.  Statt  dafs  er,  um  sich  andere  Haustiere  zu 
verscbaifen,  Individuen  ihrer  Stammrasse  erst  ihrem  wilden  Zustande  hat 
entreifsen,  sie  sich  häuslich  machen,  sie  hat  zähmen  müssen:  so  war  er  hin- 
gegen gleich  von  Natur  zum  vollkoQunensten  Haustier  bestinmit  und  ge- 
boren. Andere  Haustiere  wurden  erst  durch  ihn  TervoUkommneti  Er  ist 
das  einzige,  das  sich  selbst  veryollkommnet  Statt  dafs  aber  so  manche 
andere  Haustiere,  Katzen,  Ziagen  u.  s.  w.,  wenn  sie  durch  Zufall  in 
Wildnis  geraten,  im  Naturell  gar  bald  wieder  ihrer  wilden  Staumuasse 
nacharten:  so  waren  hingegen  alle  jene  sogenannten  wilden  Kinder 
in  ihrem  Benehmen,  Naturell  etc.  auffallend  von  einander  yerschieden, 
eben  weil  sie  gar  in  keine  ursprünglich  wilde  Stammrasse  zurückarten 
konnten,  als  dergleichen  in  dem  zum  Tollkommensten  aller  Arten  ron 
Haustieren  erschaffenen  und  jeder  Lage,  jeder  Lebensweise  so  gut,  wie 
jeder  Zone  sich  anpassenden  Menschengeschlechte  existiert.*' 

Durch  die  Thatsache  femer,  dals  die  in  der  Wildnis  Isolierten  nicht 

zur  Entwickelung  der  Vernunft  und  der  Sprache  gelangen,  wird  die 

dealistiflche  Ansicht  widerlegt,  welche  den  Erwerb  der  Kulturgrundlagen 

aus  einer  organischen,  innerlich  notwendigen   und  ungestümen  Fort- 

schrittsbewegung  ableitet. 
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Tandi,  dieser  aber  von  Gessner  entlehnte,  der  seinerseits  in 
B.  y.  Breydenbaohs  ReyfB  in  das  gelobte  Land  (Mainz  1486) 
die  Entdeckung  gemacht  hatte.  Im  letzteren  Werke  aber 
stellt  das  Bild  einen  yoUkommenen  Yierhänder  dar,  der  mit 
dem  Menschen  kaum  eine  Ähnlichkeit  hat.  Dieser  Affe  nnn 
wnrde  von  den  Kopisten  immer  mehr  in  ein  zweihändiges 
Wesen  umgewandelt,  bis  endlich  der  geschwänzte  Mensch 
fertig  war.i) 

Bis  in  die  jünste  Zeit  hinein  hat  der  ,,dunkle  Weltteil'' 
als  die  Heimat  affenartiger,  überhaupt  monströser  Menschen- 
horden gegolten.  Fast  jeder  Afrikareisende  hat  einige  Münch- 
hausiaden  mit  nach  Hause  gebracht.  Der  Neger  nämlich, 
witzig  und  geschwätzig  und  ebenso  stark  im  Glauben  wie 
im  Lügen,  findet  ein  besonderes  Vergnügen  daran,  den  neu- 
gierigen und  sich  weise  dünkenden  Weifsen  durch  pikante 
Anekdoten  zu  unterhalten  oder  auch  zum  besten  zu  halten. 
So  knüpft  sich  an  das  afrikanische  Eabelland  die  8age  von 
Wassermenschen,  die  in  Kalabassen  oder  Fruchtschalen  schlafen, 
welche  auf  dem  Wasser  schwimmen;  von  Grolsköpfen  mit  so  sehr 
aberhängenden  Köpfen,  dafs  sie  allein  vom  Boden  sich  nicht 
wieder  aufrichten  können  und  deshalb  stets  eine  Signalpf^fe 
bei  sich  fuhren,  mit  der  sie  nach  einem  Unfall  ihre  Gefährten 
zu  Hilfe  rufen ;  von  Nacktgehern,  die  durch  Reiben  die  Haut 
loslösen  und  dieselbe  als  Gewand  bis  zu  den  Knieen  hinab- 
&llen  lassen;  von  mundlosen  Menschen,  welche  durch  die 
Schulterhöhle  essen,  trinken  und  sprechen;  von  Einäugigen 
und  Einarmigen,  von  GeifsHifslem  u.  s.  w.  In  Ostafrika  sollen 
geschwänzte  Menschen  in  Horden  beisammen  leben,  <  ohne  den 
Gebrauch  des  Feuers,  meist  auf  den  Bäumen  wohnend,  wie 
die  höheren  Affen:  ihren  steifen  Hückenansatz  stecken  sie 
beim  Niederhocken  in  die  für  denselben  vorbereitete  Aus- 
höhlung oder  in  die  von  den  Krabben  gegrabenen  Löcher.^) 

')  Blumenbach,  De  generis  humani  yaiietate  nativa.  Göttingen 
1795.  S.  291.  Lawrence,  Lectures  on  phyaiology,  zoologj  and  natural 
histoiy  of  man.  8.  ed.  London  1828.  S.  429.  Rauch,  Die  Einheit 
^68  Menschengeschlechtes.    Angsburg  1878.    S.  48. 

*)  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  L  1866.  S.  166  f.  Krapf , 
Keisen   in  Ostafrika  (1887—55)   Eomthal    1858.     Bd.   I.      S.    76  ff. 
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Es  ist  GeschmacksBache  oder  vielmehr  Geschmacksver- 
irrung, wenn  Eretzschmar^)  eine  Affenfratze  zehnmal  schöner 
findet,  als  ein  HoUentoUsgeBioht,  Sir  Samuel  Baker')  den 
Nuer  im  Innern  Ostafrikas  unter  seinen  Affen  „Wallady^* 
und  Breton')  den  ÄustrcUier  unter  den  Orang-Utang  stellt, 
wenn  Darwin^)  und  sein  begeisterter  Jünger  F.  v.  Hellwald') 
lieber  zum  Tschimpanse  Vetter,  als  zum  Pescheröh  oder  zum 
Fapua  Bruder  sagen.  Nachdenkliche  Beobachtung  würde 
dem  Urteile  eine  gröfsere  Besonnenheit  verleihen  und  die 
Überraschung  oder  Erregung  mildern,  welche  wildes  Aus- 
sehen und  Auftreten,  diese  unvermeidlichen  Folgen  einer 
grenzenlosen  Eulturarmut,  dem  fremden  Besucher  verursachen. 
Aber  die  descendenzfreundliche  wie  die  kolonialpolitische  Spe- 
kulation hat  grofses  Wohlgefallen  an  solchen  effektvollen 
Wendungen  und  jede  in  ihrer  Weise  hat  Kapital  daraus  ge- 
schlagen. 

So  haben  die  Niederländer  den  Sap^)  zum  Buschmann 
(„Bosjesmann^O,  d.  i.  zum  „Waldmenschen''  in  des  Wortes  ver- 
wegenster Bedeutung  gestempelt,  zu  einem  Individuum  jener 
fabelhaften  Basse,  die  schon  in  punischen  Sagen  und  in  Pli- 
nius'  Bericht  über  die  Q-aramanien  spukt     Die  Fabel  kam 


Pouche t,  The  pluraUty  of  the  human  raoe.  London  1864.  S.  18. 
Vgl.  auch  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-EüBte. 
Jena  1874-75.  Bd.  I.  S.  330  ff.  870  ff.  Stanley,  Durch  den  dunklen 
Weltteil.  Aus  dem  Englischen  von  C.  Böttger.  Leipzig  1878.  Bd.  L 
S.  ölO.  Soyaux,  Aus  Westafrika  (1878—76).  Leipzig  1879.  Bd.  L 
S.  306. 

1)  Südafrikanische  Skizzen.    Leipzig  1853.    S.  206. 

*)  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englichen  von  J.  £.  A.  Martin. 
2.  Aufl.    Jena  1868.    S.  52. 

')  Excursions  in  N.  S.  Wales,  W.  Australia  and  Y.  Diemens  Land. 
London  1823.    S.  196. 

*)  Die  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem  Englischeo  tw 
Victor  Caru 8.    3.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  n.    S.  380. 

B)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—85.  Bd.  L  S.  78. 

*)  Der  hottentottische  Name  für  die  Buschmänner  ist  San,  Flai- 
von  Sap,  in  den  Cape  Becords  Soaqua.  San  bedeutet  nach  Theoph. 
Hahn  (Die  Sprache  der  Nama.  Leipzig  1870.  S.  6.)  die  „Sefshaften'' 
von  sa  „ruhen". 
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fleit  der  Auffindung  des  Orang-Utang,  dessen  malayischer 
Name  mit ,, Waldmensch''  identisch  ist^),  neuerdings  in  Schwang, 
der  triviale  Name  ging  auf  einen  Stamm  über,  der  nach  der 
allgemeinen  Ansicht  der  Eapkolonisten  eine  nur  etwas  be- 
^btere  nnd  dämm  gefahrlichere  Abart  der  Paviane  darstellte 
und  zur  erbarmungslosen  Ausrottang  bestimmt  war.  Selbst 
in  den  Augen  der  übrigen  Südafrikaner  verdienen  die  Bosjes- 
mannen  diesen  häfslichen  Namen,  der  dieselben  der  Menschen- 
würde und  aller  Menschenrechte  beraubt.') 

„Die  Buschmänner*',  sagt  Oscar  Feschel,')  „dienten  bisher 
dazu,  um  das  fehlende  Glied  in  der  Kette  zwischen  Affen 
and  Menschen  auszufüllen,  und  der  Verfasser  bekennt  gern, 
dafs  er  im  Jahre  1852  zu  London  Buschmänner  gesehen  hat, 
die  durch  ihr  tierisches  Äufsere  wohl  jeden  von  dem  guten 
Wahn  geheilt  haben  würden,  dafs  alle  Menschen  das  Eben- 
bild eines  erhabenen  Wesens  vertreten  sollen.^'  Wood  nennt 
die  jungen  B%ischmänner  „stupendeously  thick''  und  ver- 
gleicht sie  mit  gelben  Kröten,  von  denen  sie  nur  (sie !)  durch 
eine  etwas  bedeutendere  Gröfse  unterschieden  seien.  Living- 
stone  aber  hat  damals  seine  Landsleute  gewarnt,  in  jenen 
zur  Schau  gestellten  Jammergestalten  echte  Typen  dieses 
Volksstammes  zu  erblicken.  „Diejenigen  Individuen,  welche 
man  nach  Europa  gebracht  hat,  sind  ihrer  aufserordentlichen 
Häfslichkeit  wegen  dazu  ausersehen  worden,  und  so  haben 
sich  die  Begriffe  der  Engländer  von  dem  ganzen  Stamme  auf 
gleiche  Weise  gebildet,  wie  wenn  man  die  häfslichsten  Engländer 
als  die  Repräsentanten  der  ganzen  britischen  Nation  in  Afrika 


^)  In  den  ersten  Zeiten  der  Kolonie,  April  1654,  wurde  am  Tafel- 
berge ein  verreckter  Pavian  gefanden.  Diese  Begebenheit  ist  im  Journal 
des  Kolomeengründers  mit  folgenden  Worten  der  Nachwelt  überliefert. 
^Jin  diesem  Tage  wurde  ein  totes  Bosmanneken,  in  Batavia  Ourang- 
oatangh  genannt,  aufgefunden,  so  grofs  wie  ein  schwaches  Kalb,  mit 
Binden  und  Fülsen  wie  die  eines  Menschen."  Für  die  Leute  war  das 
Bosmanneken  ein  leckerer  Braten.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Süd- 
afrikas.   Breslau  1872.    S.  888. 

*)  Sutherland,  Memoir  resp.  the  Eaffers,  Hottentotts  and  Bos- 
jemans.    Cape  Town  1845.    Bd.  I.    8.  589. 

*)  Yölkerkonde.    5.  Aufl.    S.  145. 


-     10     — 

zur  Schau  ausstellen  wollte.!'^)  Beim  Ngami-8ee  trafen  Living- 
stone')  und  Chapman'j  zahlreiche  Familien  von  BuschmännerHj 
welche  abweichend  von  den  südlichen  Stammesgenossen 
hochgewachsene  und  schmucke  Leute  waren.  Ihre  Haitang 
und  ihr  Auftreten  waren  nicht  ohne  natürliche  Anmut  und 
gaben  Zeugnis  Ton  hohem  Selbstgeföhl,  diesem  Erbteile  aller 
in  unbeschränkter  Freiheit  lebenden  Stämme;  diese  Freiheits- 
liebe, der  unbezähmbare  Hang  zu  einem  ungebundenen  Leben, 
ist  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  in  Rede  stehenden 
Basse>) 

Schon  die  bemerkenswerte  Eahlheit  der  Haut  bei  einem 
niedrig  stehenden,  aufserordentlich  stark  exponierten  Yolks- 
stamme  erscheint  Gustav  Fritsch^)  „als  ein  recht  wichtiger 
Einwand  gegen  die  Affentheorieen  der  Jung-Darwinianer. 
Während  so  mancher  hochgebildete,  übercivilisierte  Europäer 
sich  unter  seiner  warmen  Kleidung  eines  recht  ansehnlichen 
natürlichen  Pelzwerkes  erfreut,  sind  diese  ungeleckten  Nach- 
kommen der  Urmenschen  nackt  in  des  Wortes  verwegenster 
Bedeutung,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wo  sie  die  von  ihrem 
Stammvater,  dem  Uraffen,  als  Erbteil  überkommene  Behaarung 
gelassen  haben.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  stärkere  oder 
schwächere  Entwickelung  der  Eörperhaare,  wie  so  manches 
ähnliche  Merkmal,  welches  Analogieen  mit  dem  Tierreiche 
bildet,  eine  zufallige  Eigentümlichkeit  einer  bestimmten  Basse, 
häufig  auch  nur  eines  Individuums  ist  und  mit  der  Stellung 
derselben  in  der  Stufenfolge  der  Civilisation  gar  nichts  zu 
thun  haf 


^)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  etc.  Aas  dem 
Englischen  von  H.  Lotze.    Ldpzig  1858.    Bd.  I.    S.  64. 

»)  a.  a.  0.   Bd.  I.    S.  99.  200. 

<)  Travels  into  the  Interior  of  South  Africa.  London  1869.  Bd.  L 
S.  820. 

*)  Barch  eil,  Beisen  in  das  Innere  von  Südafrika.  (1810  ff.)  Wd* 
mar  1822.  Bd.  11.  S.  47.  92.  Fritsch,  Drei  Jahie  in  Südafrika. 
Breslau  1868.  S.  295.  —  Ders.,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Brealan 
1872.    S.  423. 

»)  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.  8.  408. 


—    11    — 

Die  Busdimänner  machen  den  Eindruck  eines  in  der 
körperlichen  Entwiokelnng  zurückgebliebenen  Stammes  und 
werden  deehalb  Yon  manchen  für  einen  verkümmerten  Zweig 
der  HMentottenTaBBe  gehalten,  was  jedoch  Gustav  FritschO 
aoB  Crründen,  die  uns  nicht  YoUkommen  überzeugen  können, 
energisch  bestreitet  Die  Statur  des  Btisehmannes  bleibt  in 
der  Kegel  unter  Mittelgröfse;  Textur  und  Färbung  geben 
seiner  Haut  das  Ansehen  von  roh  gegerbtem  und  stellenweise 
beim  Gerben  etwas  stark  gemifshandeltem  Leder.  Von  einem 
Barte  ist  nichts  zu  sehen,  als  ein  schwacher  und  unregel- 
märsiger  Ansatz  lAn  Schnurrbart  oder  vereinzelte  krause 
Stoppeln  am  £inn.  Infolge  der  auTserordenÜichen  Mager- 
keit, die  bei  den  männlichen  Individuen  die  Regel  ist,  sind 
alle  YorsprüDge  am  Körper  scharf  markiert:  der  Verhältnis- 
nuibig  grofse  KopC  balanciert  auf  einem  dünnen  Halse,  die 
Schultern  treten  eckig  heraus,  die  Schulterblätter  und  die 
Schlüsselbeine  ragen  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Mus- 
kulatur stark  hervor;  die  Vertiefongen  oberhalb  und  unterhalb 
der  Schlüsselbeine  sind  zu  wahren  Gruben  eingesunken. 
Brustkorb  und  Taille  sind  ursprünglich  nicht  unschön,  aber 
die  häufig  wechselnden  FüUungszustände  des  Abdomen  stören 
das  normale  Verhältnis  und  lassen  bleibende  Spuren  in  der 
Hautfaltung  wie  in  der  unteren  Brustapertur  zurück.  „Weder 
ein  nach  Art  der  Reptilien  bis  zur  Unbeweglichkeit  vollge- 
stopfter Buschmann^  noch  ein  solcher,  der  zur  Beseitigung 
des  Hungers  sich  den  Unterleib  mit  Riemen  zusammenge- 
schnürt hat,  geben  begreiflicherweise  anziehende  Figuren 
ab."*)  Als  eine  kleine  Entschädigung  für  soviel  Häfslichkeit 
hat  die  Natur  diesen  stiefmütterlich  bedachten  Kindern  die 
kleinsten  Hände  und  Füfse  gegeben,  welche  die  Koketterie 
unserer  eleganten  Welt  sich  wünschen  könnte;  Schuhe  und 
Handschuhe  europäischer  Kinder  von  acht  Jahren  würden 
Buschmanns^r9kVLQji  sehr  bequem  sitzen.') 


0  a.  a.  0.  S.  897  ff. 

>)  Fritsch,  Die  fingobomen  Südafrikas.    S.  405. 

>)  Theophil  Hahn  im  Globus.    Bd.  XH.    S.  288. 
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Dagegen  haben  die  letzteren  mit  den  HoUentoUinnen 
auch  die  sogen.  HottentoUenschüTze  gemein^  seltener  die 
Steatopygie,  d.  i.  einen  wunderbaren  Vorsprang  a  teigo. 
Allein  diese  unschönen  G-aben  dürfen  von  den  Anthropologen 
nicht  als  feste  Rasseneigentümlichkeiten  in  Ansprach  genommen 
werden,  da  ähnliche  Bildungen  auch  anderwärts  vorkommen. 
Die  Steatopygie  ist  bei  Negerinnen  vieler  Sadanstämme,^) 
desgleichen  bei  den  iSoma^ifrauen^)  sehr  häufig  und  selbst 
bei  weiblichen  Angehörigen  der  mittelländischen  Rasse  nicht 
unerhört.  Diese  eigentümliche  Fettbildung  wird  in  Afrika 
nicht  blofs  von  den  Inhaberinnen,  sonibm  auch  von  den 
Männern  als  grofse  Schönheit  geschätzt  und  bewundert')  und 
dieselbe  scheint  auch  den  Europäerinnen  bei  der  Erfindung 
ihrer  berüchtigtsten  Moden  zum  Modell  gedient  zu  haben. 
Und  was  die  unter  dem  Namen  HoUentottenBobürze  viel- 
besprochene Abnormität  betrifft,  so  findet  es  ein  Fachmann, 
wie  Grustav  Fritsch,^)  kaum  begreiflich,  dafs  von  einer  Mifa- 
bildung,  die  auch  in  Europa  nicht  selten  ist,  so  viel  Aufhebens 
gemacht  wird;  , Jedenfalls  kann  sie  nicht  als  durchgreifendes, 
unterscheidendes  Merkmal  benutzt  werden."  Vielleicht  ist 
dieselbe  nicht  einmal  als  eine  Rassenbesonderheit,  sondern 
„wesentlich  als  eine  Folge  der  aufserordentlich  häufigen  Mastor- 
bation  anzusehen." 

Bietet  das  Äufsere  des  Buschmannes  wenig  anziehende, 
desto  mehr  abstofsende  Seiten  dar,  so  kommt  hinzu,  dafs  die 
phonetischen  Eigentümlichkeiten  '  der  HoUentoUenBfrwihe  im 
Dialekte  der  Buschmänner  bis  zum  tJbermafs  gesteigert  sind. 
Namentlich  werden  die  Schnalzlaute   hier   noch   stärker  und 


>)  Rohlfs,  Qaer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  Bd.  11.  S.  61. 
181.  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  I.  Berlin  1879.  S.  432. 
Schwein furth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Ausgabe.  Leipzig  1878. 
S.  115. 

>)  Burton  in  The  Anthropological  Beriew.  Nov.   1864.    S.  234. 

<)  Burton  a.  a.  0.  8.  234.  Nachtigal  a.  a.  0.  Bd.  L  S.482. 
Andrew  Smith  bei  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Aas  dem 
Englischen.    8.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  11.    S.  325. 

«)  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  282  f. 
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haafiger  gehört.  Der  dentale  Schnalzlaut  wird  hervorgebracht 
dnrch  das  Abziehen  der  Zungenspitze  von  der  oberen  Zahn- 
reihe; der  gutturale  Schnalzlaut  durch  das  Abziehen  der 
Zungenspitze  aus  der  Tiefe  des  Mundes;  der  laterale  Schnalz- 
laut durch  das  Abziehen  der  Zunge  von  der  Seite  der  Zähne; 
der  palatale  Schnalzlaut  durch  Anpressen  der  Zunge  gegen  die 
Decke  des  Mundes  in  der  Weise,  dafs  die  Spitze  der  Zunge 
die  oberen  Vorderzähne  berührt  und  der  Rücken  gegen  den 
Gaumen  liegt,  worauf  die  Zunge  kräftig  abgezogen  wird. 
Der  dentale  Schnalzlaut  ist  beinahe  identisch  mit  einem  Laute 
des  Unwillens,  wie  er  nicht  selten  von  Europäern  ausgestofsen 
wird,  und  der  laterale  ist  einer  Interjektion  ähnlich,  mittels 
der  in  manchen  Gegenden  die  Pferde  zum  Lauf  angefeuert 
werden.  Der  gutturale  Schnalzlaut  ist  verglichen  worden  mit 
dem  Knallen  des  Korkes  einer  Champagnerflasche  und  der 
palatale  mit  dem  Sausen  einer  Peitsche. 

In  der  BtischmannsBipT^kche  werden  diese  Schnalzlaute 
nicht  nur  mit  Kehl-,  sondern  auch  mit  Lippenlauten  verbunden; 
und  es  giebt  wenigstens  eine  dreifache  Verbindung,  in  welcher 
ein  dentaler  Schnalzlaut,  ein  aspirierter  Zungenlaut  und  ein 
k-Laut  gleichzeitig  gehört  werden,  d.  h.  der  letztere  Laut  wird 
begleitet  von  einem  Schnalzen  der  Zunge  und  der  Lippen.^) 

Man  will  bei  den  Affen  unserer  zoologischen  Gärten  ähn- 
liche Schnalzlaute  beobachtet  haben,  wie  in  der  Sprache  der 
Hottentotten  und  Buschmänner,  und  hat  mit  Freuden  daraus 
gefolgert,  dafs  die  Laute  dieser  Art,  bezw.  ein  besonderer 
Schnalzapparat  die  treu  überlieferte  Erbschaft  aus  einer  Zeit 
seien,  wo  der  Mensch  noch  seinen  tierischen  Ahnen  sehr  nahe 
stand.  „Wir  irren  keineswegs,"  meint  F.  v.  Hellwald,*)  „wenn 
wir  die  heutigen  Schnalzlaute  der  Buschmänner  und  der 
Hottentotteti  als  unveränderte  Überbleibsel  aus  jener  fernen 
Zeit  betrachten,  in  welcher  sich  der  ,ürmensch'  von  seinen 
tierischen  Vorfahren  differenzierte."  Martin  Hang*)  unterscheidet 


1)  Vgl.  Bleek  bei  Fritsch  a,  a.  0.  S.  266  ff. 
*)  Naturgeschichte  des  Menschen.    B.  n.    S.  26. 
*)  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  f&r  Anthropologie. 
1872.    8.  30  f. 


—     14     - 

in  der  Sprache  dieser  Stämme  zwei  Elemente,  darunter  „ein 
sehr  rauhes,  fast  tierisches,  als  dessen  Rest  noch  die  Schnalz- 
laute Yorhanden  sind/^  und  ein  feineres,  das  „nur  durch  Be- 
rührung  mit  einem  civiUsierten  Volke  in  die  Sprache  hinein- 
gekommen ist  und  wodurch  das  wilde  Element  beschränkt 
wurde/'  Die  Vermutung  einiger  Sprachgelehrten,  z.  B.  Bleeks 
und  Lepsius',  dafs  dieses  Volk  das  altägyptische  gewesen 
sei,  hat  bei  andern,  namentlich  bei  Friedrich  Müller,  0  Wider^ 
willen  und  Widerspruch  hervorgerufen.  Jedenfalls  spricht 
bis  jetzt  nicht  eine  einzige  Thatsache  fiir  eine  solche  Be- 
rührung. Ehe  daher  nicht  strenge  Beweise  für  solche  Ver- 
mutungen beigebracht  werden,  müssen  wir  mit  Feschel*) 
darauf  bestehen,  dafs  Sprachen  auch  durch  solche  Völker 
verfeinert  werden  können,  welche  ohne  Berechtigung  Wilde 
genannt  worden  sind.  Die  gesellschaftlichen  Zustände  unserer 
Vorfahren  zu  Tacitus'  Zeiten  waren  nur  wenig  besser,  als  die 
der  Hottentotten,  und  dennoch  besafs  ihre  Sprache  schon 
damals  arische  Hoheit. 

Von  einem  besonderen  Schnalzorgan,  das  den  Hotten- 
totten und  den  Buschmännern  als  Bückstand  einer  über- 
wundenen Entwicklungsstufe  geblieben,  kann  schon  deswegen 
nicht  die  Bede  sein,  weil  einige  dieser  seltsamen  Laute  auch 
in  die  Bantusprachen  übergegangen  sind,  und  weil  Hottentotten- 
kinder,  die  ihre  Jugend  Unter  Kolonisten  verleben,  nach  ihrer 
Bückkehr  in  die  Heimat  denselben  ebenfalls  ganz  hilflos 
gegenüber  stehen.  Sehr  ins  Gewicht  fallen  die  Mitteilungen 
Theophilus  Hahns,')  der  als  Sohn  eines  Missionärs  unter  den 
Hottentotten  aufgewachsen  ist  und  die  Schnalzlaute  derselben, 
den  schwierigen  Lateral  nicht  ausgenommen,  ebenso  leicht 
und  geläufig  aussprechen  kann,  als  jene  selbst     Diese  Laute 


*)  Beise  der  österr.  Fregatte  Novara.  Ethnographie.  Wien  1868. 
S.  94.    Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  117  f. 

>)  Völkerkunde.    6.  Aufl.    S.  459. 

')  Beiträge  zur  Kunde  der  Hottentotten.  Anhang  zum  VL  und 
Vn.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden.  Dresden  1870. 
Vgl.  Die  Boschmänner  Südafrikas.  Globus.  Bd.  XVm.  1870.  Die 
Sprache  der  Nama.    Leipzig  1870.    S.  17. 
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klingen  nicht  auffallender,  als  die  starken  Gatturalaspiraten 
mderer  Sprachen  und  Mundarten.  Die  Bevölkerung  von 
Logon,  auch  GaUor  und  £a/f(gm8tämme  bringen  beim  Sprechen 
sehr  wunderliche  Zisch-,  Hauch-  und  Kehllaute  hervor.^)  Die 
Sprachen  der  Nordoregon-JfKliatier  zeichnen  sich  durch  eine 
rauhe  Härte  aus,  die  oft  allen  Grlauben  übersteigt:  „es  scheint 
beinahe,  als  ob  den  Tschinucks  und  den  Külamucks  das 
Sprechen  geradezu  schwer  falle ;  neben  den  Kehl-  und  Gurgel- 
lauten  haben  sie  auch  Räusperlaute."*)  Die  Sprache  der  Za- 
parOy^)  eines  AndesYolkes,  der  Charrua^)  am  Uruguay  und 
der  Feuerländer^)  ist  ebenfalls  reich  an  nasalen  und  guttu- 
ralen Lauten. 

Beachtenswert  ist  endlich  der  Hinweis  des  Sprachgelehrten 
Adolf  Bacmeister^)  auf  die  Thatsache,  dafs  die  Laute  einer 
Sprache  oder  Sprachfamilie  in  langsamer,  aber  beständiger 
Wandlung  begriffen  sind.  „Zum  mindesten  von  unsem  arischen 
Sprachen",  sagt  er,  „steht  es  geschichtlich  fest,  dafs  viele 
ihrer  heutigen,  zum  Teil  sehr  komplizierten  Laute,  z.  B. 
slavische,  aus  ursprünglich  einfacheren  hervorgegangen  sind. 
Wie  weit  auseinander  liegen  heute  das  Englische,  das  Fran- 
zösische, das  Gzechische,  welche  Fülle  von  schwierigen  Aus- 
sprachen enthalten  sie;  wie  schwer  ist  es  für  einen  Ausländer, 
sie  bis  zur  Vollendung  der  Eingebornen  sprechen  zu  lernen 
—  und  doch  rücken  diese  Idiome,  von  Jahrtausend  zu  Jahr- 
tausend rückwärts  gehört,  immer  näher  und  näher  zusammen 
und  vereinigen  sich  schlielslich  in  einer  zwar  nicht  mit  histori- 
scher, aber  mitsprachgeschichtlicher  Gewifsheitzu  erschliefsenden 

^)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1879-81.  Bd.  U. 
8.  581.    Olpp,  ÄDgra  Pequena.    Elbeif.  1884.    S.  36. 

')  Karl  Andre e,  Nord- Amerika.  2.  Aufl.  Braunschweig  1854. 
a  778. 

*)  Orten,  The  Andes  and  the  Amazon;  er  across  the  continent 
of  Soath  America.    London  1870.    S.  170. 

*)  Don  Felix  y.  Azara,  Reise  nach  Südamerika.  Aus  dem 
SpamBchen  von  Walkenaer.  Aus  dem  Französischen  von  Weyland. 
Wien  1811.    Bd.  I.    S.  203. 

')  Darwin,  Beise  eines  Natnrforschers  um  die  Welt.  Aus  dem 
EngliflcHen  von  J.  Victor  Carus.    Stuttgart  1876.    S.  236. 

•)  Das  Ausland.    1871.    S.  341  f. 
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einfacheren  Ursprache.  Ist  es  ein  erlaubter  Schlafs,  dafe  das 
so  ungemein  flüssige,  flüchtige  Element  des  Sprachlautes  auch 
bei  andern  Sprachfamilien  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich 
verändert  habe?  Ist  die  Wandlung  in  der  Zeit  nicht  das 
Grundgesetz  alles  Seins?'' 

Man  entgeht  diesen  Fragen  nicht  durch  die  völlig  will- 
kürliche Annahme,  dafs  die  Hottentotten^  wie  die  ersten 
EtM^opäer  sie  fanden,  nicht  anders  waren,  als  vor  einer  un- 
gezählten Reihe  von  Jahrhunderten.  Die  Darwinianer  wissen 
sich  zu  decken:  um  die  Erhebung  des  Tieres  zum  Menschen 
plausibel  zu  machen,  appellieren  sie  an  die  Variabilität; 
kommt  diese  ihnen  quer,  so  mufs  die  Stabilität  helfen. 

Agenten  des  Darwinismus  auf  afrikanischen  Faktoreien^ 
Phantasten  und  Humoristen  unter  den  Berichterstattern  aus 
fernen  Landen  bedienen  von  Zeit  zu  Zeit  die  modernen 
Schöpfungshistoriker  mit  pikanten  Fabeln  aus  dem  Leben  der 
Afien  und  der  sog.  Wilden.  Wie  Robert  Fercival^}  den 
Pavianen  eine  starke  Neigung  zu  Hottentottinnen  andichtet, 
so  weifs  der  bekannte  Gorillajäger  Paul  du  Ghaillu')  von 
galanten  Abenteuern  zwischen  Negerinnen  und  dem  Gorilla 
zu  berichten.  Beide  Reisenden  lassen  unentschieden,  ob  ihre 
Anekdoten  vom  geläuterten  Geschmacke  der  lüsternen  Affen 
oder  von  der  Afienähnlichkeit  jener  Weiber  Zeugnis  ablegen 
sollen.  Gern  aber  werden  derartige  Erzählungen  nicht  blofs 
geglaubt,  sondern  auch  manchmal  zu  sicheren  Ergebnissen 
vrissenschaftlicher  Forschung  umgeprägt  und  gar  durch  Ab- 
bildungen zur  vollen  Wirkung  gebracht.  Berauschte  Dilet- 
tanten im  Darwinismus  beherbergen  mit  Freuden  die  aus  den 
gelehrten  Kreisen  gewichene  Dlusion,  vielleicht  in  unbetretener 
Wildnis  Spröfslinge  bekannter  oder  unbekannter  Anthropoiden 
sozusagen  noch  in  dem  Augenblicke  belauschen  zu  können, 
wo  sie  nach  dem  entscheidenden  Sprunge  aus  der  Tierwelt 
aufrecht  auf  ihren  „Greifföfsen''  stehen  und  vor  Freude  ihre 


^)  Beschreibung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung.  Aus  dfio 
Englischen.    Weimar  1805.    S.  217. 

')  Explorations  and  adventures  in  equatorial  Africa.  London  1861. 
S.  306. 
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„Öpitzohren'^  sohütteln.  Wenn  solche  »^Forsoher'^  unter  die 
Wilden  geraten  und  glücklich  wieder  heimkehren^  dann  darf 
die  Welt  auf  hochinteressante  Überraschungen  gefafst  sein. 
Fabeln^  wie  die  Yon  Fercival  und  du  Ghaillu  erzählten, 
besitzen  gerade  den  rechten  haut  gout  für  unsere  blasierte 
Gesellschaft  und  finden  deshalb  in  den  Gentren  der  euro- 
päischen Bildung  die  dankbarsten  Gläubigen.  Neuere  und 
nüchterne  Reisende  haben  die  sudatfischen  Ammenmärchen 
Ton  »geschwänzten  Menschen^'  sehr  prosaisch  analysiert.  Die 
heidnischen  Völkerschaften  Bagirmis  ,,bekleiden  sich  mit  dem 
Felle  einer  Gazelle,  einer  wilden  Katze  oder  einer  Ziege  um 
die  Hüften;  dasselbe  wird  in  der  Art  angelegt,  dafs  der 
Schwanz  hinten  nach  oben  gerichtet  ist."^)  Die  LcUttdka-, 
die  Schir-  und  J?artstämme,^)  desgleichen  die  Einwohner 
von  Massi  £ambi  am  Tanganyikasee^)  tragen  an  der  Bück- 
aeite  des  Gürtels  einen  Schwanz  aus  fein  geschnittenen  Leder- 
streifen  oder  Grastaden,  der  das  Aussehen  eines  Fferdeschweifes 
liai  Die  Silhouette  eines  gravitätisch  einherschreitenden,  mit 
Steatopygie  behafteten  und  einem  langen  Bastschweife  yer- 
aehenen  Bangoweibes  erinnert  nach  Schweinfurth,^)  bei  dem 
auch  die  Abbildung  zu  sehen  ist,  an  die  Gestalt  eines  tanzen- 
den Fayians.  Im  östlichen  Sudan  galten  seit  langem  die 
Nianmiam,  „ausgestattet  mit  den  unvermeidlichen  Attributen 
des  Urmenschen,  als  Gemeinplätze  aller  darauf  bezüglichen 
Ideeen,  ein  Volk,  dessen  Dasein,  hervorgerufen  aus  nächtlicher 
Begattung  von  Hexen  und  Waldkobolden,  sich  im  sagenhaften 
Dunkel  der  Urwälder  zu  verlieren  schien."^)  Schon  M.  Th. 
T.  Heuglin^)   hat  diese   auch  von   Homemann,   Werne   und 


1)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    BerUn   1879—81.    Bd.  II. 
S.  574. 

*)  Baker,  Der  Albert  N*yanza.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A- 
Martin.    2.  Auflage.    Jena  1868.    S.  65.  70.  148. 

9)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.    Leipzig  1877.    Bd  L   S.  281. 

^)  G.  Schweinfarth,Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete 
Ori^alausgabe.    Leipzig  1878.    S.  115. 

»)  Seh  wein  für  th  a.  a.  0.    S.  224. 

•)  Beise  in  das  Gebiet  des  Weifsen  Nil  (1862—64).    Leipzig  und 
Heidelberg  1869.    S.  219. 

Sehneider,  Die  Naturvölker.   II.  2 
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Palme  erwähnten  Fabeln  durch  Zeugnisse  ortskundiger  Ge- 
währsmänner zurückgewiesen.  Den  Sohleier,  welchen  ein 
märchenhafter  Zauber  über  das  Volk  der  Niamniam  ausge- 
breitet, gelüftet  zu  haben,  war  das  Verdienst  Piaggias,  jenes 
schlichten,  aber  unerschrockenen  Italienerg,  welcher  den  Mat 
gehabt  hatte,  ein  volles  Jahr  allein  unter  jenen  Kannibalen  aus- 
zuharren, um  uns  den  ersten  Einblick  in  ihre  Bitten  zu  eröffnen.^) 
Bald  nach  ihm  führte  ein  gütiger  Stern  unsem  deutschen 
Ijandsmann  Georg  Schweinftirth  in  die  Mitte  dieser  Wilden; 
der  kühne  und  kluge  Reisende  hat  die  ihm  zugefallene  Auf- 
gäbe,  den  Übergang  aus  dem  Zeitalter  der  Sage  in  das  der 
positiven  Erkenntnis  zu  bewerkstelligen,  vollkommen  gelöst 
und  diesen  kunstfertigen  Kannibalenstamm  der  Völkerkunde 
zugänglich  gemacht. 

Über  die  Erkundigungen  des  englischen  Missionars  Georg 
Brown,')  nach  denen  auf  Neubritannien  ein  Stamm  mit  einen 
merkwürdigen  schwanzartigen  Anhängsel  leben  soll,  dürfen 
wir  getrost  nähere  Untersuchungen  abwarten,  die  jedenfUlB 
nichts  anders,  als  einen  künstlichen  Schweif  ergeben  werden. 

Nicht  ohne  Heiterkeit  liest  man  von  dem  Eifer,  mit 
welchem  der  dänische  Naturforscher  Karl  Bock')  auf  Borneo 
nach  „geschwänzten''  Menschen  gespürt  hat,  die  nach  Kögel 
hier  so  zahlreich  sein  sollten,  dafs  an  den  Ruderbänken  der 
Kähne  Offnungen  oder  Einschnitte  angebracht  seien,  um  dss 
verlängerte  Rückgrat  zu  bergen.^)  In  Kutei  und  Banger 
masin  hatten  Malaiyen,  wahrscheinlich  in  der  Abeicht,  unsem 
Reisenden   zu  mystifizieren,   demselben  fest  beteuert,  solche 

*)  Der  Marquis  0.  Antinori  hat  nach  mündlichen  Berichten  dei 
Beisenden  alles  Wissenswerte  Über  Piaggias  Erlebnisse  und  Wshmeh- 
mongen  im  Lande  der  Niamniam  aofa  gewissenhafteste  znsammengastaÜt 
im  Bolletino  della  Boc.  gaogr.  italiana.    1868.    S.  91—168. 

*)  Verhandlungen  der  Berl.  Gresellsoh.  fflr  Anthropologie»  IM' 
8.  289.    BsTue  d*AnthropoL    1877.    B.  876. 

*)  K.  Bock,  The  Head  Hunten  of  Borneo.  London,  Low,  1881. 
Die  deutsche  Übersetzung,  prächtig  ausgestattet  und  illustriert,  flünt 
den  Titel:  Unter  den  Kannibalen  auf  Borneo.  Büt  einleitendem  V<i^ 
wort  von  A.  Kirchhoff.    Jena  1882.    Lex.-8^ 

M  Ausland.     1868.    S.  46. 
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Mensehen  geBehen  zu  haben.  Nachfragen  nach  diesen  fabel- 
haften Exemplaren  der  Spezies  homo  beim  Sultan  von  Pasir 
hatten  beinahe  zn  Reibungen  gefuhrt.  Orang  bunhU  nämlich, 
der  malayische  Ausdruck  fiir  geschwänzte  Menschen,  be^ 
zeichnet  auch  das  Gefolge  des  Sultans  von  Fasir.  Letzterer 
glaubte  nun,  der  Sultan  von  £utei  wolle  sein  ganzes  Gefolge 
IL  8.  w.  haben,  und  hatte  deshalb  zu  dem  Boten  Tjiropon 
gesagt:  wenn  dbr  Sultan  vonEuteidie  Orang  bunttd  haben 
wolle,  solle  er  sie  holen,  und  machte  mobil.  Durch  eine 
zweite  Oesandtschafb  über  die  wahre  Absicht  aufgeklärt,  liefs 
derselbe  zurück  sagen,  dafs  ihm  von  der  Existenz  solcher 
Menschen  nichts  bekannt  sei.  Aus  y.  Gaffrons  ^)  BeiseberichteB 
hätte  Bock  sich  über  die  Entstehung  der  Fabel  von  £chwanz- 
menschen  belehren  können.  „Es  scheint  mir,''  schreibt  W, 
M.  Grocker,*)  „dafs  der  Verfasser  der  ,Head  -  Hunters  of 
Bomeo'  unbewufst  durch  seine  Zeichnung  eine  Erklärung  zu 
der  landläufigen  Fabel  giebt.  Sein  Jäger  Ton  Bomeo  trägt 
ein  Fell  in  solcher  Weise,  dafs  der  Schwanz  desselben  auf 
einen  Abstand  leicht  als  ein  Anhängsel  des  menschlichen 
Rückens  angesehen  werden  kann,  während  die  ärmliche 
Toilette  der  dajakschen  Knaben  denselben  Gedanken  erregt. 
Bingeborne^  welche  Stämmen  angehören,  die  sich  anders 
kleiden,  können  leicht  von  den  andern  als  Orang  bunUd 
sprechen,  und  eingebome  Beisende,  welche  ihre  eigene  Wich- 
tigkeit erhöhen  wollten,  den  lebenden  Schwanz  auf  Grund 
des  andern,  welcher  nur  zum  Schmuck  dient,  erfunden  haben.'' 
Vbrigens  wird  etwas  Ahnliches  von  den  Orang  KtAu  auf 
Sumatra  erzählt  und  das  Gerücht  dort  ebenfalls  aus  der 
Kleidung  erklärt.^) 

Andere  Sagen  dieses  Genres  haben  ihren  leicht  ersicht- 
lichen Grund  in  den  ungeheuerlichen  Eörperverunstaltungen, 
welche  die  Mode  vielerorts  den  Naturvölkern  vorschreibt. 
Stanley*)  hörte  in  Earagwe  von  Leuten  sprechen,  die  bis  zu 

0  Natezkimd.  TijdcM^hr.  Nederl.  Ind.    XX.    S.  172.  930. 

^  The  New  Ceylon.    8.  109* 

*)  Das  Ausland.    1882.    S.  877. 

^  Durch  den  dunklen  Weltteil.    Bd.  I.    S.  610. 
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ihren  Füfeen  hinabreichende  Ohren  hätten.  ,,Da8  eine  Ohr 
bildete  eine  Matte,  auf  der  man  schlief,  das  andere  diente 
als  Decke  gegen  die  Kälte,  wie  ein  gegerbtes  Fell/'  Ohne 
Zweifel  hat  die  oben^)  erwähnte  Sitte,  die  Ohrlappen  zn 
durchbohren,  mittels  hölzerner  Scheiben  oder  Pflöcke  zn  er- 
weitern und  durch  Grewichte  zu  yerlängem,  Veranlassung  zn 
dieser  Fabel  gegeben. 

Bekanntlich  herrscht  in  unsem  Grrofsstädten  neben  dem 
ekelhaften  Afifenkult  die  gleich  widerliche  Mode,  von  Zeit  zu 
Zeit  Australier^   Fapua,  Eshimoj  Feuerländer  oder  Neger 
als  „das  fehlende  G-lied   zwischen  Mensch    und  Tier''  einem 
schaulustigen  und   gern    getäuschten  Publikum    vorzuführen. 
Wir  wollen  hier  nur  an  den  Vorfall  erinnern,  dafs  im  März 
des  verflossenen  Jahres  im  Panoptikum  zu  Berlin   ein  acht- 
jähriges A'iß^annädchen   gezeigt  wurde,   welches  im  G-esichte 
und  an  den  Händen  behaart  war,    im  übrigen  aber  sich   als 
ein  durchaus  normal  gebildetes,  sehr  verständiges  und  sprachen- 
kundiges Kind  erwies.     Man  nannte  diese  Sehenswürdigkeit 
„Krao"  und  bildete  auf  den  Plakaten  ihre  „Eltern"  —  zwei 
wilde  Afien  ab.    Ein  Versuch,  „Krao"  im  Aquarium  neben  dem 
Gorilla  auszustellen,   scheiterte   zum   Glück  an   dem  Wider- 
spruche   des    Polizei -Präsidiums;    aber   einen   Besuch   sollte 
„Krao"  ihrem  „Landsmanne"  abstatten.  Und  die  Lokalreporter, 
die  um  jeden  Preis  interessant  und  pikant  schreiben  müssen, 
wufsten  nicht  genug  den  Scharfblick   des  Afien  zu  rühmen, 
welcher   seine   „Stammverwandte"    sofort    erkannt,    und  die 
„Liebenswürdigkeit",  mit  der  er  dieselbe  angeblickt.')    Bald 
darauf  krepierte  der  Gorilla,  dieses  hofihungslos  wilde  und  in 
unserm  Klima  lebensunfähige  Vieh. 


1)  Siehe  Bd.  I.    S.  99  ff. 

*)  Bei  Darwin  (Die  Abstammung  des  Menschen.  Aus  demEsg^ 
lischen  Yon  Y.  Garns.  8.  Aofl.  Stuttgart  1875.  Bd.  L  S.  11)  findet 
sich  folgende  Note :  ,,Mares  e  diversis  geneiibus  Qnadramanomm  sine 
dubio  dignoscunt  fenunas  humanas  a  maribus.  Primum,  oredo,  odoratn, 
postea  aspectu.  Mr.  Youatt,  qui  diu  in  hortis  zoologicis  medieos 
animalinm  erat,  hoc  mihi  ceitissime  probavit  et  curatores  ejusdem  loci 
et  alü  e  mimstris  confirmayerunt." 
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Lieutenant  Breton  und  James  Browne  haben  die  AtiStralier 
als  einen  Ausbund  Ton  Häfslichkeit  geschildert  und  nach  ihrer 
Eörperbeschaffenheit  und  Lebensweise  mit  den  Pavianen  oder 
Orsmg -  ütangs  auf  gleiche  Stufe,  der  erstere  sogar  noch 
niedriger  gestellt;  andere  B,eisende  dagegen,  wie  Max  Kinlay, 
Landsborough,  Mac  Douall  Stuart,  Dr.  Mücke,  B.  Oberländer, 
Pater  Strele  haben  unter  den  verschiedenen  Stämmen  wahre 
Prachtmenschen  von  Wuchs  und  Gestalt,  von  Ebenmafs  und 
Eleganz  der  Formen  entdeckt,  Musterbilder,  wie  ein  Bild- 
hauer sie  als  Modelle  zu  Götterstatuen  nur  wünschen  könnte.^) 
Die  Gesichter  der  schwarzen  Eingebornen  nennt  Darwin') 
^freundlich  und  angenebm^^,  und  diese  Wilden  „schienen  ihm 
bei  weitem  nicht  so  gänzlich  herabgekommene  Wesen  zu  sein, 
als  welche  sie  gewöhnlich  dargestellt  werden/' 

Am  Neger  Afrikas  haben  sich  vielleicht  mehr  noch,  als 
die  Anthropologen  der  Darwiniscben  Schule,^)  die  amerika- 
nischen Poljgenisten  versündigt,  zur  gröüsten  Freude  der 
Sklavenhalter  und  Sklavenhändler.  Hat  doch  ein  Anti- 
darwinianer,  wie  Agassiz,  den  Neger  noch  affenähnlicher 
wünschen  können,  um  die  Unveränderlichkeit  seines  Bassen- 
typus  mit  dem  Scheine  gröfserer  Glaubwürdigkeit  zu  um- 
hüllen. Dieser  Gelehrte  hat  sich  gerühmt,  über  hundert  spezi- 
fische Unterschiede  zwischen  dem  Knochen-  und  Nervensystem 
des  Negers  und  dem  des  Weifsen  nachgewiesen  (?)  zu  haben. 
Der  Neger  soll  keinen  Knochen  besitzen,  der  dieselbe  Gestalt, 
Gröfse,  Gelenkverbindung  oder  chemische  Zusammensetzung 
hätte,  wie  der  entsprechende  Knochen  eines  Weifsen.  Selbst 
das  Blut  des  Negers  soll  chemisch  eine  ganz  andere  Flüssigkeit 

0  Das  Ausland.  1860.  S.  341.  Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc. 
Bd.  XXXTTT.  London  1863.  S.  30.  113;  Bd.  XXH.  S.  3ö5.  Natur. 
1866.    S.  53.    Globus.   Bd.  IV.    S.  278. 

*)  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen 
von  J.  Victor  Carus.    Stuttgart  1875.    S.  499. 

')  Haeckel,  der  durch  Negerabbildungen  die  Afenverwandt- 
schaft  des  Menschen  veranschaulicht,  wird  von  einem  Fachmanne,  dem 
bekannten  Afrika  -  Beisenden  und  Professor  der  Anatomie  G.  F  ritsch 
(Die  Eingebornen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  161.),  des  MlTsbrauches 
Ton  Profilzeichnungen  beschuldigt. 
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Bein,  als  die,  welche  in  den  Adern  des  Weifsen  fliefet  £» 
wurde  als  ein  ganz  sicheres  Ergebnis  der  Wissenschaft  Ter- 
kündet,  dafs  die  gesamte  physische  Organisation  des  Negers 
sich  Ton  der  des  Weifsen  ebensosehr  unterscheide,  wie  Ton 
der  des  Tschimpanse,  dafs  also  der  letztere  keine  gröfseren 
Fortschritte  zu  machen  branche,  nm  eine  menschliche  Ver- 
wandlang in  der  Gestalt  eines  Negers  zu  erfahren,  als  dieser, 
um  einem  Europäer  ebenbürtig  zu  werden. 

Das  Klima,  haben  die  ^4?^6ryerächter  gemeint,  habe 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  Weifsen  und  Schwarzen  nicht 
mehr  zu  schaffen,  als  mit  dem  zwischen  Neger  und  Tschim- 
panse  oder  zwischen  Pferd  und  Esel  oder  zwischen  Adler 
und  Eule.  Jeder  soll  das  Resultat  einer  besonderen  Schöpfung 
sein :  der  Neger  und  der  Weifse  seien  ebenso  als  geschiedene 
Arten  erschaffen,  wie  die  Eule  und  der  Adler,  und  dazu 
bestimmt,  verschiedene  Stellen  im  Keiche  der  Natur  auszu- 
füllen. Der  Neger  sei  ebensowenig  durch  irgend  einen  Zufall 
oder  ein  Mifsgeschick  Neger,  wie  die  Eule  Eule,  und  ebenso 
wenig  der  Bruder  des  Wei&en,  wie  die  Eule  die  Schwester 
des  Adlers  oder  der  Esel  der  Bruder  des  Pferdes. 

In  diese  Ungerechtigkeiten  ist  man  gefallen,  da  man 
einerseits  Besonderheiten,  die  der  Neger  mit  höher  stehenden 
Bossen  gemein  hat  und  nur  ausgeprägter  oder  häufiger  besitst, 
an  diesem  als  spezifische  Tierähnlichkeit  mifsdeutete,  ander- 
seits die  Unkenntnis  der  physischen  Charaktere  der  übrigen 
Kassen  dazu  benutzte,  letztere  auf  Kosten  des  Negers  unge- 
bührlich zu  erheben.  Zum  Negertji^uSf  wie  ihn  die  „Muste^ 
bilder''  mancher  Schulbücher  Torführen,  gehören  ein  kurzes, 
gekräuseltes,  sogen,  wolliges  Haar,  eine  schwarze  Hautfarbe, 
ein  schmaler  Schädel,  eine  flache  Stirn,  hervorragende  Kiefer 
mit  Wulstlippen,  eine  breite,  fast  plattgedrückte  Nase,  lange 
Arme,  dünne,  wadenlose  Beine  und  Plattfüfse.  Jedoch  ein 
Individuum  mit  diesem  Inventar  von  Häfslichkeit  ist  selbst 
unter  den  echten  Negern  eine  sehr  seltene  Spielart.  „Was 
in  den  Büchern  häufig  als  Grundtypus  der  iVe^erphysiognomie 
dargestellt  wird,''   schreibt  B.ev.   KöUe,^)    „würde   von  den 

^)  Petermanns  Mitteilungen.    1855.    S.  826. 
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Negern  als  eine  Karikatur  oder  im  besten  Falle  als  eine 
Stammesähnlichkeit  angesehen  werden,  die  aber  in  Bezug  auf 
Schönheit  hinter  der  Masse  der  ^e^erstämme  zurüokbliebe/' 
Ähnlich  äuisert  sich  Winwood  Beade.^)  „Wer  zum  ersten  Mai 
ans  Europa  nach  Afrika  kommt/^  schreibt  Zöller,  ^)  „gewinnt 
die  Ansicht,  als  ob  alle  Neger  gleich  häblioh  und  so  schwer 
Ton  einander  zu  unterscheiden  seien,  wie  ein  £i  7om  andern« 
Je  länger  man  mit  der  Rasse  umgeht,  desto  mehr  verliert 
nch  sowohl  der  Eindruck  der  Gleichförmigkeit  wie  derjenige 
der  Häfslichkeit.  Man  findet,  dafs  die  Individualität  in  Körper- 
bau und  Gesichtsbildung  bei  den  Negern  beinahe  ebenso  sehr 
eingeprägt  ist  wie  bei  uns/' 

Bei  der  anthropologischen  Beurteilung  der  Neger  wie 
der  Farbigen  überhaupt  spielen  subjektive  Empfindungen,  der 
europäische  Schönheitebegriff  und  ästhetische  Liebhabereien 
oft  eine  gröbere  Bolle,  als  die  objektive  Wirklichkeit.  Die 
Wdof  oder  JcHof  Senegambiens  z.  B.  sind  trotz  ihrer  glänzend 
schwarzen  Körperfarbe,  ihrer  Flattfüfse,  ihrer  Spomfersen  und 
ihrer  mangelhaften  Wadenentwickelung  nach  dem  Urteile 
der  Reisenden  noch  schön  zu  nennen.  Dieselben  sind  schlank 
und  kräftig,  ihre  Gesichtsbildung  ist  regelmäfsig  und  ange- 
nehm, das  Auge  offen,  heiter  und  lebhaft,  die  Nase  länglich, 
nicht  platt,  die  Lippen  voll,  aber  nicht  ungestaltet;  ihr  Be- 
nehmen ist  ungezwungen  und  gewinnend,  aus  ihren  hübschen 
Zügen  spricht  Verstand,  Ehrlichkeit  und  Treue.  „Der  Euro- 
päer y^  schreibt  Falkenstein,')  „wird  in  seiner  Heimat  dem 
Loangone^^  niemals  die  eingesunkene  Nase,  die  vorstehenden 
Backenknochen,  die  vollen,  aufgeworfenen,  doch  selten  wul- 
stigen Lippen  verzeihen  und  den  Neger  nie  als  Neger,  sondern 
immer  nur  im  Vergleich  zu  seiner  Person  und  den  ihm  ge- 
läufigen klassischen  Schönheiten  beurteilen;  befindet  er  sich 
aber  längere  Zeit  mitten  unter  ihnen,  so  bewirkt  die  für  die 


')  Journal  of  the  Anthropol.  Society.  London  1864.  Bd.  ü.  S  21. 
Vgl  auch  Savage  Africa.    London  1863.    S.  616. 

>)  Schwarze  Studien,  m.  Köln.  Ztg.  1886.  Nr.  186.  Erstes  Blatt. 

<)  Die  Losngo-Expedition.  Zweite  Abteilung  von  Falkenstein. 
Leipcig  1879.    S.  41. 
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Umgebung  vorteilhafte  dunkle  Schattierung  der  Haut  und  die 
anmutige  Leichtigkeit  der  durch  kein  Übermafs  der  Kleidung 
beengten  Bewegung,  die  elastische  Frische  der  Jugend,  die 
natürliche  Naivetät  des  reiferen  Alters,  dafs  er  der  Rasse  als 
solcher  Gerechtigkeit  widerfahren  läfot  und  sie  nioht  mehr 
nur  von  Eeflexlichtern  seiner  eigenen,  so  edel  gedachten 
Form  beleuchtet  sieht,  wie  dies  bisher,  um  sie  einem  gröfseren 
Kreise  vorzuführen,  nötig  war." 

Und  selbst  die  echten  JVe^ervölker  verraten  dem  genauen 
Beobachter  eine  manchmal  überraschende  Annäherung  an  den 
kaukasischen  Typus.  Das  ausgezeichnetste  Beispiel  würden 
die  Tebu  (Tihhu,  Tubu,  Teda)  im  Wüstenlande  Tibesti  liefern, 
wenn  dieselben  zur  schwarzen  Rasse  und  nicht,  wie  Nachti- 
gal,^)  ihr  bester  Kenner,  will,  zu  den  Berbern  zu  zählen 
wären,  obwohl  in  ihrer  Sprache,  in  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen eine  gröfsere  Übereinstimmung  mit  den  Negern  als 
mit  den  Berbern  herrscht.')  Selbst  unter  den  Schwarzen 
Senegambiens  giebt  es  „edle  und  wegen  ihrer  gleichförmigen 
schönen  Erscheinung  merkwürdige  Gestalten.'' ')  Adanson^) 
fand  an  den  Negerinnen  am  Senegal,  Winterbottom ^)  an 
denen  in   Sierra   Leone  Anzeichen   des   griechischen  Schön- 


1)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  L    Berlin  1879.    S.  425—432. 

>)  Bohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Leipzig  1874.    Bd.  L    S.  2651 

Das  Wohngebiet  der  heutigen  Tebu  liegt  südlich  von  Fezzan, 
nördlich  vom  Tsadsee,  Östlich  von  Kauar  (Kawar)  und  westlich  yon  der 
sogenannten  libyschen  Wüste  und  gilt  als  der  Sitz  der  alten  Gara- 
manten.  Wie  diese,  so  sind  auch  wahrscheinlich  die  Tebu  ein  Misch- 
lingsvolk  von  Negern  und  libyem.  Mannert,  Geographie  der  GriecheD 
und  Bomer.    X.    S.  573. 

')  Mollien,  Beise  in  das  Innere  von  Afrika,  an  die  Quellen  dee 
Senegal  und  Gambia.  Weimar  1820.  S.  41.  Winwood  Beade  bei 
Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem  Englischen  von  J.  V. 
Carus.    3.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  ü.    S.  336. 

*)  Histoire  de  Senegal.  S.  22:  „Leur  visage  est  d'une  douoeur 
extreme.  EUes  ont  les  yeux  noirs,  bien  fendus,  la  bouche  et  les  levres 
petites,  et  les  traits  du  visage  bien  proportionn^s.  II  s'en  troave 
plusieurs  d'une  beaute  parfaite.** 

^)  Nachrichten  von  der  SierrarLeona-Eüste.  Aus  dem  EngliacheiL 
Weimar  1805.    S.  235  f. 
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heitBideals.  „Die  Kadoneger  sind  yod  dünkelschwarzer  Haut- 
furboy  jedoch  keineewege  häfslicb/'  ^)  die  Jombaner  sind  durch 
„hellere  Hautfarbe  nnd  regelmäfsigere,  mehr  der  kaukasischen 
sich  nähernde  Gesichtsbildnng''  ausgezeichnet.^)  Die  AschanH 
werden  als  hübsche  Neger  beschrieben  und  namentlich  die 
Frauen  wegen  ihres  schönen,  fast  griechischen  Gesichts- 
Schnittes  gefeiert,  b)  Bei  einigen  Akkraleuten  oder  MifMS- 
negem,  welche  in  ganz  Westafrika  als  die  geschicktesten  Be- 
wältiger der  Brandung  gelten,  „findet  man  beinahe  kaukasi- 
sche Gesichtszüge  und  gar  keinen  unangenehmen  Ausdruck."^) 
Die  nämliche  Beobachtung  machte  üecquard^)  beim  Vordringen 
am  Gabon  aufwärts  nach  dem  Niger  hin.  Von  den  Haussa, 
„in  deren  Körperformen  und  Gesichstszügen  der  eigentliche 
iVif^ertjpus  sich  am  reinsten  erhielt/'*)  wufste  Homemann^) 
sa  rühmen,  dafs  sie  durch  „einnehmende  Gesichtszüge  und 
gefiUigen  Körperbau^'  yor  den  übrigen  Negern  sich  auszeichnen. 
In  Bomu  sah  Nachtigall)  wohlgebildete  Gesichter.  In  Bezug 
aaf  die  Marghi,  im  Reiche  Bomu,  schreibt  Barth : ')  „Ich 
war  betroffen  von  der  Schönheit  und  Regelmäfsigkeit  ihrer 
Züge,  welche  bei  manchen  durchaus  nichts  von  dem  sogen, 
^e^ertypus  besafsen,  obgleich  die  Lippen  bei  allen,  wenn 
auch  nicht  übertrieben,  aufgeworfen,  und  das  Haar  kraus, 
wenn  nicht  wollig  war,   besonders    aber  fiel   mir    ihre  hohe 


0  RohlfB  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  178. 

»)  Eohlf  8  a.  a.  0.    Bd.  n.    S.  253. 

^)Bowdich,  MisBion  von  Cape  Coaat  Castle  nach  Aschanti. 
Obeisetzt  von  Leidenfrost.    Weimar  1820.    S.  422. 

^)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und 
Stattgart  1885.    S.  231. 

*)  Heise  an  die  Küste  and  in  das  Innere  von  Westafrika.  Ans 
dem  Französischen.    Leipzig  1854.    S.  7. 

•)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  212. 
')  Reise  von  Kairo  nach  Mursok.    Weimar  1802.    S.  134. 
•)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    Berlin  1879.    S.  667.  592. 
*)  Reisen  nnd  Entdeckungen  in  Nord-  and  Centralafrika  (1849 
bis  55).    Gotha  1857.    Bd.  11.    S.  465. 
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Stirn  auf/'  Wie  Barth,  i)  so  traf  auch  Nachtigal*)  im  Keicke 
Bagirmi  nnd  dessen  südlichen  Nachbarländern  durchschnittlich 
Gestalten,  deren  ebenmäfsige  Formen  nnd  angenehme  Züge 
manchmal  seine  höchste  Bewunderung  erregten.  Ernst  Mamo') 
sah  unter  den  Nuer  auffallend  europäische  Gresichtssüge,  und 
Werne^)  unter  den  Bari  regelmäfsig  geformte  Köpfe,  sogar 
vollkommene  B<)merprofile.  Bei  den  südlichen  DinÄ:avölkeni 
ist  der  ^ß^ertypus  so  wenig  prononciert,  „dafs  der  gröfste 
Teil  der  Europäer,  wollte  man  sie  schwarz  anstreichen,  diesen 
Völkern  gleichen  würde."*) 

John  Petherick^)  und  G-eorg  Schweinforth^)  schildern  die 
Schüluk  als  einen  grofsen,  kräftigen,  hübsch  gewachsenen 
Menschenschlag  mit  edel  geschnittenen  Gesichtern,  die  schön 
zu  heifsen  verdienten,  wenn  sie  nicht  durch  das  Ausschlagen 
der  vier  unteren  Yorderzähne  entstellt  wären.  Der  physiogno- 
mische  Ausdruck  der  Schädelbildung  bei  den  Mo9d>t»Uu  scheint 
in  vielen  Fällen  an  den  typischen  Charakter  der  semitischen 
Völker  anzuklingen;  namentlich  die  Nasenbildung  erinnert 
durch  ihre  gröfsere  Länge  und  £rmnmung  an  semitische 
Profile») 

Zwischen  dem  Senegal  und  dem  Kongo  giebt  es  nach 
Zöllers  ^)  Versicherung  „sehr  viele  Neger,  die  in  körperlicher 
Hinsicht,  von  der  feinem  Ausbildung  der  Gesichtszüge  ab- 
gesehen,   ein  Vorbild  für  Statuen    des  Herkules  und  selbst 


)  a.  a.  0.  Bd.  m.    S.  284. 

)  Sahara  und  Sudan.  Bd.  H.  Berlin  1861.  S.  497.  546  f. 
590.  616.  622.  647.  668. 

)  Reisen  im  Gebiete  des  Blaaen  nnd  WeÜJMn  Nil  (1869-79). 
Wien  1874.    8.  844. 

)  Beise  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  WeiTsen  NiL  Bedin 
1848.    S.  288.  292. 

)  Werne  a.  a.  0.   S.  241. 

)  Egypt,  the  Soudan  and  Central  Afiica.  Edinburgh  u.  London 
1861.    S.  852. 

)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete  OriginalaoBgtbe. 
Leipzig  1878.    S.  18. 

)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  288. 

)  Schwarze  Studien.  II.   Köln.  Ztg.   1885.    Nr.  184.    BL  1. 
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des  AntinoQB  abgeben  könnten.     Aber  Negerinnen,  die,  von 
der  HantbiiM   abgesehen,   mit  Venne-,    Hebe-  oder  Psyche- 
Ststoen   vergliohBQ   werden   könnten,    sind    die    allergrö&te 
Seltenheit.  .  .  .  Nach  und  nach  bin  ich  zn  der  überzeagong 
gelangt,   dafe  die  Häraliokeit  und  das   frühe  Altwerden  der 
Negerinnen   blofe   zum   geringen   Teil  Bässen -Anlage,   znm 
grölsem  Teil  dagegen  eine  Folge  schlechter  Erziehungs-  und 
Lebensgewohnheiten  ist"    Die  Mpangwe  an  der  Gabanbucht 
lind  durch  schöne  Körper-  und  Gesichtsbildnng  ausgezeichnet; 
namentlich  die  Frauen  sind  stattliche  Figuren  und  zum  Teil 
Ton  recht  anmutigem  Gesichtsausdrucke.^)     Die  Eingebomen 
Ton  Loango,  die  Bafiote,  sind  im  allgemeinen  von  prächtiger, 
nicht  selten  imponierender  Gestalt,  deren  wohlproportionierter 
Gliederbau  an   den  europäischen  Körpertypus   erinnert.     Die 
Stirn  ist  stark  gewölbt,  die  Form  des  Kopfes  variiert  zwischen 
der  ovalen  und  der  mitteloyalen,  das  Gesicht  ist  zwar  durch  die 
eingedrückte  Nase,  nicht  aber  durch  vorspringende  Kiefer  verun- 
liert.  Soyaux  sah  einen  alten  Mann  von  tadellos  römischem 
FrofiL')    Die  in  Makaja,  an  der  Loangoküste,  wohnenden  Mar 
ummbu  machen  einen  ganz  respektablen  Eindruck  und  werden 
wegen  eines  charakteristischen  Zuges  in  ihrer  Physiognomie  von 
den  Portugiesen  „schwarze  Juden''  genannt,  welchen  Namen  die- 
selben auch  als  gewandte  und  geriebene  Händler  verdienen.  3) 
Die  Bajombe  besitzen  fast  europäisch   gebildete  Nasen   und 
entweder  gar  keinen  oder  einen  nur  kaum  bemerkbaren  Pro- 
gnathismus.'^)     Tuckey^)  sah  unter  Kongonegern  und  Serpa 
Pinto^)   unter   den   £im&andafrauen   manche  Gestalten  von 
ganz  europäischer  Gesichtsbildung,  Hugo  Hahn^)  war  höchst 

^)  Beinhold  Bachholz'  Beisen  in  Westafrika.  Herausgegeben 
▼onKarl  Heinersdorff.    Leipzig  1880.    S.  168. 

')  Soyanx,  Aus  Westafiika.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  149. 

»)  Soyaux  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  227. 

«)  Soyaux  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  809. 

^)  Narrative  of  an  Expedition  to  explore  the  river  Zaire.  London 
1818.    S.  196. 

*)  Wanderang  quer  durch  Afrika.  Deutsch  von  H.  v.  Wobeser. 
Leipzig  1881.    Bd.  L    S.  210. 

')  Petermanns  Mitteüangen.    1867.    S.  291. 
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erstaunt,  als  er  an  den  Ovakumgama  und  den  Ovampo  nichts 
Yom  sogen.  Negertj^us  wahrnehmen  konnte,  und  Andersson^) 
betont,  dafs  die  Hererofthuen  oft  äufserst  zart  (of  the  most 
delicate  forms)  und  symmetrisch  gebaut  seien. 

Livingstone')  hält  das  altassyrische  Gesicht,  wie  man  es 
auf  den  Denkmälern  im  britischen  Museum  sieht,  für  den 
wahren  ^e^ertypus.  Diese  Gesichtsbildung  ist  im  Nyassa- 
lande  „sehr  gewöhnlich,  und  die  Mehrzahl  der  dortigen  Köpfe 
ebenso  wohlgestaltet,  wie  diejenigen,  welche  auf  den  alten 
assyrischen  und  ägyptischen  Denkmälern  abgemalt  sind.  Die 
Lippen  gleichen  denen  der  Europäer  mehr,  als  denen  der 
Neger  auf  der  Westküste.  Man  kann  sie  zwar  als  yoII, 
aber  nicht  als  unangenehm  voll  beschreiben,  und  man  kann 
mehr  Köpfe  beobachten,  die  etwas  nach  hinten  und  nach  oben 
verlängert  sind,  wie  derjenige  Julius  Gäsars,  als  unter  uns 
selbst.  Ein  grofser  King  in  dem  einen  Ohre  erinnert  uns  an 
die  ägyptischen  Denkmäler,  und  ebenso  manche  Moden  der 
Haarfrisur.  Die  Beine  zeigen,  als  Regel  genommen,  nicht  die 
hohen  Waden,  von  denen  man  annimmt,  dafs  sie  die  afirika- 
kanische  Rasse  unterscheiden;  auch  begegnen  wir  dem,  was 
man  Lerchensporn  (lark-heel)  nennt,  hier  nicht  öfters,  als  nntar 
den  civilisierten  Rassen  Europas.  In  mehreren  Fällen  haben 
wir  eine  eigentümliche  Länge  des  Schenkelbeins  bemerkt,  aber 
keine  Gelegenheit  gehabt,  zu  ermitteln,  ob  sie  so  gewöhnlich 
ist,  wie  die  langen  Arme,  welche  ehedem  beim  Gebrauch  des 
Haudegens  unter  uns  selbst  so  vielen  Vorteil  gewährten.'^ 
Wie  derselbe  Forschnngsreisende  berichtet,  bilden  wohlgebildete 
Köpfe  bei  den  Manyuema  die  Regel;  Sklavenhändler  sind 
sehr  erpicht  auf  den  Erwerb  der  wirklich  hübschen  hell- 
farbigen jHfan^u^mafrauen.  Kazembes  Königin,  meint  Living- 
stone,  würde  auch  in  London,  Paris  oder  New- York  als  wahre 
Schönheit  geschätzt  werden  trotz  des  kleinen  Loches  dnrch 
den  Knorpel  ihrer  hübschen,  leicht  gewölbten  Nase.     In  einer 


»)  Lake  Ngami.    S.  50. 

*)  Neue  Missionsreisen  und  Forschungen.     Aas  dem  Engliscbc 
von  J.  £.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1874.    Bd.  II.    S.  218. 


^ 
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Yenammlang  beim  Häuptling  Insama,  der  westlich  vom  Süd- 
eode  dee  Tanganyika  wohnt^  sah  er  ebensoviele  wohlgestaltete 
£öpfe,  wie  man  in  Versammlungen  zu  London  oder  Paris 
findet^  und  den  Köpfen  entsprachen  der  Gesichtsausdruck  und 
die  ganze  Figur.  Die  Bakufs  oder  Bahun  im  Westen  des 
Loalaha  am  Lomame  haben  >,keine  vorstehenden  Kiefer,  keinen 
Scheunenthormund ,  keine  Spomfersen.''  Die  Hauptvölker- 
achaften  am  Ukerewesee,  die  WoJcerewe,  die  Waruma  und 
die  Wc^ganda,  sind  Menschen  von  männlicher  Schönheit  und 
edlen  Proportionen.  Auf  dem  centralafrikanischen  Bergriesen 
Gambaragara,  der  fast  auf  dem  Gleicher  liegt,  soll  ein  Men- 
Khenschlag  Yon  europäischer  Hautfarbe  leben;  sein  gekräu- 
seltes Haar  ist  fast  bräunlich ,  die  Gesichtszüge  regelmäfsig, 
die  Lippen  schmal,  die  Nase  wohl  geformt,  nur  an  der  Spitze 
etwas  dick.  Henry  M.  Stanley,^)  der  wiederholt  Individuen 
dieses  rätselhaften  Volkes  sah,  hätte  dieselben  ohne  das 
negerartige  Haar  für  Südeuropäer  ^  etwa  Griechen  y  oder 
(or  hellfarbige  Asiaten^  etwa  Syrier  oder  Armeniery  halten 
mögen. 

Ohne  Zweifel  würde  man  in  den  ^e^erländern  eine  noch 
viel  gröfsere  Anzahl  edler  Schädel  und  Physiognomieen  finden, 
wenn  nicht  das  erschlaflfende  Klima,  die  Tyrannei  des  Aber- 
glaubens, die  Herrschaft  der  Sinnlichkeit,  der  Despotismus 
der  Mächtigen  und  die  Schande  der  Sklaverei  das  Geistes- 
leben darnieder  hielten  und  jene  gedrückte  Kopfform  er- 
zeugten, welche  als  Abbild  des  vielgestaltigen  Elends  zu  be- 
trachten ist  Die  freigebomen  ^e^erkinder  in  Sierra-Leone 
aollen  schönere  Züge,  klügere  Augen,  eine  edlere  Haltung, 
nicht  selten  auch  eine  angenehmere,  zartere  Gestalt  besitzen, 
als  ihre  eben  erst  freigelassenen  Eltern.')  Zahlreiche  Be- 
obachter sind  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  die  Schädelform 
des  in  Amerika  geborenen  Negers  unter  besseren  socialen 
Verhältnissen  mit  sichtlichem  Erfolge  nach  kaukasischer  Sym- 
metrie und  Gapazität  strebe   und  bereits   eine  gute  Strecke 


1)  Durch  den  dunklen  WeltteU.    Bd.  I.    S.  465. 

')  Norton,  A  reddence  at  S.  Leone.    London  1849.    S.  278. 
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des  Weges  zurückgelegt  habe,  der  sie  vom  Ziele  trennt.*) 
Neuerdings  bezeugt  Hugo  Zöller :  *)  „Wo  Neger  ganz  und 
gar  nach  europäischer  Art  leben,  wie  z.  B.  Tiefach  in  Nord- 
amerika, in  Brasilien  oder  auch  an  einzelnen  wenigen  Stellen 
WestafirikaSy  scheint  ihre  Körper-Konstitution  eine  noch  weit 
gröfsere  Änderung  zu  erleiden,  als  ihre  geistigen  Fähigkeiten.^ 
Anderseite  liefern  jene  Irläi%der^  die  vor  zweihundert  Jahren 
durch  die  barbarische  Yerfolgungspolitik  der  Engländer  aas 
den  Grafschaften  Armagh  und  Down  in  die  öden  Gebirgs- 
gegenden vertrieben  worden  und  seitdem  den  Einwirkungen 
jeglichen  Elends  ausgesetzt  sind,  durch  ihre  ganze  änfeere 
Erscheinung  den  unwiderleglichen  Beweis,  dafs  Unwissenheit 
und  Hunger  mit  ihrem  Gefolge  den  Menschen  am  meisten 
zum  Tiere  zu  erniedrigen  vermögen.  Kleine  Statur,  hervo^ 
ragende  Kiefer  mit  grofsem  o£Penen  Munde,  eingedrückte  Nasen, 
hohe  Backenknochen  und  Säbelbeine  bilden  die  hervorragenden 
Merkmale,  welche  diese  Opfer  der  englischen  Barbarei  kenn- 
zeichnen. Die  Irländer  haben  viel  gelitten,  aber  ihre  Lage 
ist  doch  noch  ohne  Vergleich  besser,  als  die  mancher  Stämme 
in  Afrika,  die  ohne  religiöse  Stütze,  ohne  sittlichen  Halt,  ohne 
jede  geistige  Anregung  seit  Jahrtausenden  in  einer  Sklaverei 
leben,  gegen  welche  das  Los  der  wilden  Tiere  fast  beneidens- 
wert erscheint') 

Die  Negerkande  führt  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dafe 
sowohl  die  seitens  der  Polygenisten  behauptete  Festigkeit,  als 
auch  die  seitens  der  Darwinisten  beanspruchte  AfEenähnliclikeit 

')  Vgl.  d'Orbigny,  L'homme  americain.  Paris  1839.  Bi  L 
S.  148.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen.  Glefsen  1868.  Bd.IL 
S.  284.  Picke  ring,  The  races  of  Men.  London  1868.  S.  IM: 
„Mr.  Lyell  found  after  nameroos  inquiries  from  medical  men,  residsst 
in  the  slave  States  of  America  and  the  testimony  of  all  who  have  paid 
any  attention  to  thls  sabject  is  to  the  same  effect,  that,  withont  anj 
admixture  of  races,  the  Negroes  who  are  brooght  into  doee  oemtact 
with  the  Whites  approximate,  each  sacceeding  generation,  mon  snd 
more  to  the  European  configoration  of  head  and  body." 

>)  Schwarze  Stadien.   H.   Köln.  Ztg.   1886.    Nr.  184.   Bl.  1. 

*)  Hamilton  Smith,  Natural  History  of  the  human  Spedes. 
Edinburgh  1848.  8. 197.  Rauch»  Die  Einheit  des MenschengeBcfalechtei. 
Augsburg  1878.    8.  166. 
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des  NegertyijfTiB  übertrieben  und  wiBsensohaftlich  unhaltbar  ist. 
Derselbe  ist  mit  der  gleichen  Veränderlichkeit  behaftet,  wie 
der  Typus  der  übrigen  Bässen.  Femer  beutst  nickt  ein 
einziges  Negervolk.  alle  typischen  Eörpereigenschaften  seiner 
Sasse,  Tielmehr  kann  die  Behauptung  Buffons^)  mit  verstärktem 
Gewichte  erneuert  werden:  „Man  braucht  nur  die  Nachrichten 
der  Beisebeschreiber  gegen  einander  zu  halten,  um  sich  so- 
gleich zu  überzeugen,  dafs  es  unter  den  Schwarzen  ebenso 
mannigfaltige  Spielarten  giebt,  wie  unter  den  Weifsen.  Bei 
den  Schwarzen  fehlt  es  ebenso  wenig,  wie  bei  den  Weifeen 
an  Tataren  und  Cirkassierinnen/'  Auch  die  yorherrschenden 
Sassenmerkmale  des  Afrikaners  sind  innerhalb  jeder  Völker- 
schaft bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen, 
treten  nirgend  in  scharfer  Begrenzung  auf,  sondern  in  zahl- 
reichen  Übergängen  neben  und  durch  einander.  Endlich  ist 
nicht  ein  einziges  Merkmal  der  ^e^arrasse  dieser  so  aus- 
scUiefslich  eigen,  dafs  sich  dasselbe  nicht  auch  bei  einer  der 
übrigen  Menschenrassen  vorfände. 

Ein  Hauptkennzeichen  der  Negemn^üe  ist  ein  hoher  und 
schmaler,  etwa  eirunder  Schädel;  aber  Barnard  Davis')  fand 
nnter  achtzehn  Köpfen  des  äquatorialen  Afrika  nicht  weniger 
als  vier  Breitschädel.  Breite  Schädel  tragen  sogar  die  Kredj 
in  Dar-Fertit,  nach  Schwein furth*)  „wahre  Prachtexemplare 
der  typischen  Negerrei^Bse/*  Unter  den  sehr  unschönen  Zu- 
gaben dieser  Basse  wird  die  Prognathie  oder  die  Schnauzen- 
form  des  Gesichtsschädels  genannt;  dieselbe  aber  fehlt,  wie 
wir  oben  gehört  haben,  manchen  j^e^erstämmen  gänzlich,  wie 
den  Aschcmti,  den  Minas,  den  Jorubanem,  den  Marghi  und 
andern  Bagirmibewohnem,  den  SchiUuk,  den  M^pongwe, 
den  Bafioten,  den  Mawumbu,  den  Bcyombe,  mehreren  Eongo- 
völkem,  den  Ovampo,  den  Mangat^a,  den  Manyiiema  u.  s.  w.^ 
bei  andern  aber  finden  sich  neben  dieser  ungünstigen  Eiefer- 

0  B^  Winterbottom,  Nachrichten  von  der  Sierra-Leona-Küste. 
Ans  dem  Englischen.    Weimar  1806.    S.  257. 

')  ThesaaniB  oraniorom.    London  1867.    S.  2l6. 

')  Im  Herzen  von  Afrika.  Nene  umgearbeite  Originalausgabe. 
lApng  1678.    8.  486. 
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stellang  gpriechische,  römische,  semitische  Profile.  Anderseits 
ist  der  prognathe  Gesichtstypns  auch  in  Europa  nicht  selten; 
derselbe  soll  bei  Engländern  und  Franzosen,  namentlich  in 
Paris ^)9  sehr  häufig  auftreten;  ferner  werden  die  Chinesen  tob 
manchen  Eraniologen  unter  die  prognathen  Völker  gerechnet 
Sklavenhändler  pflegten  den  Neger  „da»  lebendige  Eben- 
holz''  zu  nennen,  obwohl  die  Ebenholzschwärze  ein  keineswegs 
allgemein  vorhandenes,  nicht  einmal  ein  beharrliches  Attribut 
der  Negerhsküt  ist*)  Nachtigal')  war  verwundert,  in  der 
Bagirmistadt  Bugoman  am  Schari  nicht  einen  einzigen  tief- 
schwarzen  Menschen  zu  sehen.  „G-anz  schwarze  Neger  giebt 
es  zwischen  Senegal  und  Kongo  nicht,''  meldet  neuestens 
Zöller, ^)  „wohl  aber  sehr  schwärzliche,  deren  Hautfarbe  etwa 
durch  ein  stark  mit  Rufs  verwischtes  Ghocoladenbraun  wiede^ 
gegeben  werden  könnte."  „Es  mag  seltsam  scheinen,"  schreibt 
Livingstone^)  nach  langjährigen  Beisen  in  Südafrika,  „ist 
aber  nichtsdestoweniger  wahr,  wenn  wir  behaupten,  dafs  wir 
in  allen  den  Stämmen,  die  wir  besucht  haben,  nie  eines 
wirklich  schwarzen  Menschen  sahen."  Vollende  ist  der  blan- 
Bchwarze  Neger  ein  Phantasiegebilde,  da  der  angeblich  bläo* 
liehe  Schimmer  der  ^«^^erhaut  lediglich  als  B.eflex  des  blauen 
Hinmiels  zu  betrachten  ist.  Die  Wirkung  eines  solchen  Licht- 
efiekte  wird  man  am  deutlichsten  gewahr,  wenn  ein  glänzen- 
der tiefschwarzer  Körper  am  Eingange  einer  dunklen  Hütte 
zu  stehen  kommt,  welche  nur  durch  die  Thür  Licht  empfangt^) 

^)  A.  daQuatrefages,  Bapport aar  les  progres  de  T Anthropologie. 
Paris  1667.    S.  311. 

*)  Caldani  (Institationes  physiologicae.  Yen.  1786.  S.  151.) 
erzählt  von  einem  schwarzen  Schuhmacher,  der,  in  früher  Jagend  nach 
Venedig  gebracht,  später  nicht  dunkler  war,  als  ein  mit  leichter  Gelb* 
sucht  behafteter  Europäer.  Ein  Negerknabe  aas  Bagirmi,  den  Gerhard 
Bohlfs  nach  Deutschland  brachte,  veränderte  hier  nach  zweijährigBUi 
Aufenthalte  seine  Farbe  „yom  tiefen  Schwarz  in  helles  Braun.**  Mir 
Schrift  für  Ethnologie.     1871.    S.  265. 

«)  Sahara  and  Sadan.    Bd.  ü.    Berlin  1881.    S.  647. 

*)  Schwarze  Studien.   HL    Köln.  Ztg.    1886.    Nr.  186.   1.  BUtt 

^)  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Aus  dem  EngliacheD  tob 
J.  £.  A.  Martin.    2.  AufL    Jena  1874.    Bd.  I.    S.  846. 

*)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  40. 
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Dk  Dankelang  der  NegerhsMt  bewegt  edch  zwischen  Tief- 
schwarz  nnd  Bronzegelby  schwankt  aber  nicht  blofs  innerhalb 
der  grofsen  Rasse,  sondern  auch  innerhalb  zahlreicher  Völker- 
seiiaften  derselben,  so  dafs  die  Reisenden  nicht  einmal  den 
heirschenden  Farbenton  eines  Stammes  immer  erkennen  konnten. 
Anf  den  altägyptischen  Denkmälern,  also  schon  anderthalb 
Jahrtausende  Yor  Christus,  sind  die  Neger  sowohl  schwarz 
als  braun  abgebildet.^)  Tiefschwarz  ist  durchgehends  die 
Jfe^erbevölkerung  Senegambiens,  erdig-rotbraun  dagegen  sind 
die  Bango,  die  Mittu,  die  Niammam,  die  Kredj^)  und  einige 
Stamme  am  untern  Kongo.')  Die  dunkle  Färbung  der  Ka- 
nembu^)  und  der  Baginni^)  zeigt  vielfach  einen  Strich  ins 
Botliche,  und  Nachtigall)  konnte  bei  Kiiaben  und  Mädchen 
der  Gaberi  das  Entsetzen  über  die  Sklayenjäger  deutlich  in 
den  schwarzen  G-esichtern  lesen.  Kupferrote  Neger  giebt  es 
in  grofser  Zahl  sowohl  im  mittleren  Sudan'')  als  an  der 
Loangoküste.^)  Die  Hautfarbe  der  M^pongwe  und  der  Ba- 
fiUe  ist  ein  gefalliges  Braun  und  zart  genug,  um  ein  Erröten 
und  ein  Erbleichen  bemerken  zu  lassen,  bei  wohlgenährten 
Individuen  noch  um  einige  Schatten  heller.  Ra£fenel^)  traf 
in  Bakel  einen  Mann  aus  Kassen  „mit  dem  Teint  eines  Nord- 
landers, welcher  dem  Einflüsse  eii^er  glühenden  Sonnenhitze 
ansgesetzt  gewesen,''  und  bemerkt  ausdrücklich,  derselbe  habe 
der  eingebornen  Rasse  angehört.     Buchholz  ^®)  sah  unter  den 

0  Brugseh-Bey  in  den  Yerhandlongen  der  eilften  Versamm- 
loog  der  deutschen  (TeaellBch.  fär  Anthropologie  zu  Berlin  1680.  S.  185. 

*)  Schweinfnrth  a.  a.  0.    S.  97.  226.  436. 

»)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.    Bd.  n.    S.  471. 

«)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  I.  S.  667.  699.  Bd.  11. 
&340. 

»)  Naohtigal  a.  a.  0.    Bd.  n.    S.  497.  647. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  n.    S.  645. 

^  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen.  Bd.  n.  S.  465.  Nachti- 
gal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  428. 

•)  Soyaux,  Ans  Weetafrika.    Leipzig  1879.    Bd.    S.  227. 

*)  Beise  in  Senegambien.  Deutsch  von  Schmitt.  Stuttgart  1846. 
8.  170.  Vgl.  Nouveau  YOyage  dans  le  pajs  des  negres.  Paris  1856. 
Bd.  L    S.  227. 

i<»)  Keisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.    S.  93. 
Sehneider,  Die  NfttnrTölker.  II.  ^  3 
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dunkelbraunen  Duaüa  auch  hellere  Leute,  ,4^  völlige  Albinoe 
mit  ganz  zartem  Teint/'  und  solche  blafehäutige  und  blafs- 
haarige  Menschen  bilden  nach  Zöllers  ^)  Versicherung  im 
Nigerdelta  einen  gar  nicht  unbedeutenden  Bruchteil  der  Ge- 
samtbevölkerung. Wie  Livingstone,  so  traf  auch  Stanley  tief 
im  Innern  des  dunklen  Erdteiles,  fast  unter  dem  Äquator, 
Menschen  von  südeuropäischer  Hautfarbe.') 

Wie  die  Farbe  der  Haut,  so  variiert  auch  die  der  Haare. 
Rote  Haare,  die  überhaupt  keiner  Rasse  versagt  geblieben,') 
wachsen  auch  wohl  auf  Negerköpfen.  Hellblonde  Neger  giebt 
es  unter  den  DuaUa,^)  Neger  mit  roten  Haaren,  roten  Brauen 
und  roten  Wimpern  in  Senegambien'^),  in  Sierra-Leone,^)  am 
Gabun,  ^)  und  nach  Schweinfurth^)  sind  mindestens  fünf  Prozdot 
der  MonbuUu  graublond.  Das  wollige  Haar  ferner  ist  keines^ 
wegs  ein  umgrenzendes  Merkmal  der  jYejirarrasse,  sondern 
fehlt  oft  gerade  den  Köpfen,  deren  Schädelform  jund  Gesichtsr 

>  • 

züge  echt  negerartig  sind,  überdies  wird  von  den  glaub- 
würdigsten Zeugen  versichert,  dafs  das  Haar  der  JV^j^ersklaveo 
in  Amerika  mehr  und  mehr  seinen  wolligen  Charakter  ver- 
liere und  länger  wachse.^)  Die  Geschichte  kennt  kein  Bei- 
spiel, hat  man  gesagt,  dafs  fliefsende  Locken  sich  in  Neger- 
wolle  umgeändert  hätten :  freilich,  weil  sie  kein  Beispiel  kennt, 
dafs  weifse  Völker  sich  im  tropischen  Afrika  dauernd  niede^ 


1)  Schwarze  Studien,  m.   Eöki.  Ztg.    1885.    Nr.  185.    EL  L 

*)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Bd.  L  S.  465.  Anefa 
Ftolemaeus  und  Plinius  reden  von  Leukaethiopes. 

>)  B.  Andree  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1878.  S.  SSa 
bis  345. 

«)  Buchholz,  Beisen  in  WestaMka.    Leipzig  1880.    S.  93. 

B)  Baffenel,  Reise  in  Senegambien.     Stuttgart  1846.    S.  170. 

>)  Winterbottom,  Sierra  Leone-EüBte.  Aus  dem  Engliseho. 
Weimar  1805.    S.  251. 

')  Walker  im  Journal  of  the  Anthropological  Society.  Lond(ml868. 
Bd.  VI.    S.  42. 

*)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete  OiiginalaoBgabe. 
Leipzig  1878.    S.  288. 

*)  V^gl«  "^ogt,  Yorlesungen  über  den  Menschen.  Gleisen  186S. 
Bd.  n.  S.  234.  Stanhope  Smith,  On  the  oauses  of  the  raiiet^  d 
complezion  and  figure.    New  Brunswick.    1810.    S.  91.  115. 
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Ifelassen  haben.  Dagegen  ist  die  Thatsache  jedem  Zweifel 
eoträckty  dafs  die  Haare  der  Europäer  in  fremden  Elimaien 
bedeutende  Veränderungen  erleiden.  ,,8ie  werden  in  Ägypten 
oicht  blofs  dunkler,  sondern  auch  in  der  Textur  ist  die 
gröfsere  Weichheit,  Verdünnung  und  Kräuselung  nicht  zu 
rerkennen.*'^)  Kennedy')  berichtet  von  englischen  Offizieren, 
die  lange  Zeit  an  den  Küsten  Afrikas  gedient  hatten,  dafs 
ihr  Haar  kraus  geworden  sei,  und  hält  es  nicht  fiir  un- 
möglich, dafs  dasselbe  im  Laufe  der  Jahre  sogar  wollartig 
werden  könnte. 

Leibhaar  und  Bartwuchs  fehlen  der  NegernkMe  nicht 
gänzlich,  wie  oft  behauptet  worden,  sondern  sind  bei  einigen 
Stammen  mehr  als  spärlich  vorhanden.')  Lambino,  der  Poli- 
zeiminister des  Scheichs  Omar  von  Bomu,  erfreute  sich  eines 
weifsen  Vollbartes  und  einer  üppigen  weifsen  Brustbehaarung. ^) 
Falkenstein^)  erklärt  ein  Drittel  der  Loangone^er  für  bärtig, 
vnd  nach  Schweinfurth  sind  die  MonbuMu  durch  einen  ziem- 
lieh starken  Bartwuchs  ausgezeichnet;  auffallend  lange  Kinn- 
barte sollen  die  südlichsten  am  üelle  sitzenden  Niamniam 
besitzen;  ^)  auch  Stanley^)  hat  einen  ^a^arhäuptling  mit  einem 
anisergewöhnlich  langen  Vollbart  abgebildet 

Die  Plätschnase,  welche  auf  dem  Bilde  des  typischen 
Hegers  das  Gesicht  verunziert,  ist  eine  Ausnahme  bei  den 
zwischen  den  Kamerunbergen  und  dem  Oabun  ansässigen 
Baionga,^)   den  Bajambe,^)   den  Kissama,^^)  den  Wasan- 

■)  Praner,  Krankheiten  des  Orients.    Erlangen  1847.    S.  86. 

*)  Essays  ethnological  and  lingoistic.    London  1861.    8.  81. 

')  Hamilton  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute.  London 
1872.  Bd.  1.  8.  187.  Rohlfs  in  Petermanns  Mitteilnngen.  Er- 
ginzongsheft  XXXIV.  8.  15.  8tanle7,  Durch  den  dunklen  Weltteil. 
Bd.  n.    8.  89. 

*)  Nachtigal,  8ahara  and  Sudan.    Bd  L    8.  699. 

^)  Die  Loango-Expedition.  Zweite  Abteilung.  Leipzig  1879.  8.  40. 

*)  8chweinfarth,  Im  Herzen  von  Afrika.    8.  288. 

')  a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  100. 

^)  Winwood  Beade,  8ayage  Africa.    London  1863.    8.  516. 

*)  8oyaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  L    8.  809. 

^^)  Hamilton  im  Jonmal  of  the  Anthropol.  Institute.  London 
1872.    Bd.  I.    8.  187. 
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gora,^)  den  Frauen  der  MaJcololo*)  xinA  den  Schiüuk;^)  bei  den 
Nuer,^)  den  Moniuitu^)  und  zahlreichen  andern  Stämmen^) 
macht  ihr  die  europäische  Nasenbildung  Konkurrenz.  Die 
Nase  des  Haussanegers  ist  ,,klein,  aber  nicht  eingedrückt') 
Der  breite  Mundspalt  oder  der  ,,8cheunenthormund%  wie 
Livingstone  sich  ausdrückt,  gehört  ebenfalls  zum  Uäfslichkeits- 
ideal  der  ^a^errasse,  fehlt  aber  z.  B.  den  menschenfressen- 
den Niamniam^)  und  andern,  von  Livingstone,  Falkenstein, 
Soyauz  u.  a.  besuchten  Völkerschaften  des  Innern.  Bei  der 
ästhetischen  Betrachtung  der  Wulstlippen  wird  häufig  über- 
sehen, dafs  dieselben  minder  „affenartig^'  sind,  als  die  schmalen 
Lippen  der  Europäer,  bei  denen  übrigens  eine  ausgeprägte 
Neigung  für  negerartige '  Lippenbildung  nicht  unerhört  ist 
Übertriebene  Lippenanschwellung  ist  gar  nicht  oder  nur  selten 
zu  finden  bei  den  Marghi,^)  den  Bafiote,^^)  den  Umwohnern 
des  Niassasees,^^)  den  Schilluk^*)  etc.  Die  viel  besprochene 
und  verspottete  Wadenlosigkeit  darf  ebenfalls  nicht  als  trennen- 
des BASsenmerkmal  der  Neger  angesehen  werden.  Wiederholt 
macht  Beinhold  Buchholz  ^3)  die  Bemerkung,  dafs  dieselbe  jbei 

»)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.    Bd.  L    S.  424. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen.  Jena  1874.  Bd.  L  S.  818. 

>)  Petherick,  Egypt,  the  Soudan  and  Central  Afiica.  Edinboigfa 
and  London  1861.    S.  352. 

^)  £.  Marno,  Beisen  im  Gebiete  des  Blauen  und  Weifsen  Nil. 
Wien  1874.    S.  344. 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  288. 

«)  S.  oben  S.  23  ff. 

')  Hornemann,  Von  Kairo  nach  Mursuk.  Weimar  1802.  S.  184. 

«)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  226. 

*)  Barth,  Beisen  in  Nord-  und  Gentrala&ika.  Gotha  1857. 
Bd.  II.    S.  466. 

^^)  Falken  stein,  Die  Loango-Expedition.  Zweite  Abteilang. 
Leipzig  1879.    S.  41. 

'^)  Livingstone,  Neue  MissioDsreiBen  in  Südafrika.  Aus  dem 
Englischen  von  J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  11.  8.218. 

")  Petherick,  Egypt,  the  Soudan  and  Central  Afinca.  Edinburgh 
and  London  1861.    S.  852. 

")  Land  und  Leute  in  Westa&ika.  Berlin  1876.  S.  28.  Beisen 
in  Westafrika.  Herausgegeben  von  Karl  Heinersdorff.  Leijoig 
1880.    S.  98. 
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den  Negern  der  Westküste  seltener  yorkomme;  Zöller  ^)  bestätigt 
di^  Behauptung  in  betreff  der  .^iA^a- Leute  oder  Minas- 
neger.  Bei  den  Bafiote  „fallt  der  Unterschenkel  durchaus 
nicht  unangenehm  durch  besondere  Magerkeit  auf,  kann  sogar 
betrachtliche  Durohmesser  aufweisen/'')  Auch  die  Bassa^) 
im  mittleren  Sudan  und  die  Völkerschaften  am  fTiassasee^) 
erfreuen  sich  in  der  Regel  ansehnlicher  Waden,  und  den 
^tf^  ist  der  „Bauch  des  Beines'',  wie  die  Loangon^^^  an 
der  Westküste  sich  ausdrücken,  gleichfalls  zu  teil  geworden.^) 
Immerhin  kommt  eine  mangelhafte  Entwickelung  des  Ober^ 
schenkeis  und  der  Waden  innerhalb  der  JVßjrerrasse  sehr  häufig 
Tor;  an  diesem  Köpermangel  aber  ist  gewifs  die  hockende 
Stellung,  welche  die  Schwarzen  gern  einzunehmen  pflegen, 
nicht  zum  wenigsten  schuld.^) 

Nach  den  Untersuchungen  Faul  Brocas'')  sind  die  oberen 
Gliedmafsen  des  Negers^  verglichen  mit  den  unteren,  viel 
kürzer,  sohin  weniger  „affenartig",  als  beim  Europäer,  Die 
Mitglieder  der  Loangoexpedition  fanden  immer  einen  recht 
ansehnlichen  Abstand  des  Mittelfingers  von  der  Kniescheibe 
bei  soldatisch  straffer  Haltung.^)  Anderseits  hat  Karl  Vogt 
ab  ausgemachte  Thatsache  hingestellt,  dafs  die  Neger  in  der 
relativen  Kürze  des  Vorderarmes  hinter  den  europäischen 
Völkern  weit  zurück  und  daher  den  Uraffen  darin  noch  näher 


0  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  n.  Stuttgart  1885. 
8.281. 

*)  Falkenstein,  Die  Loango  -  Expedition.  Zweite  Abteilang. 
Lfilpzig  1879.  8.  33.  Vgl.  auch  Fechael-LöBche  in  der  Zeitschrift 
^i  Ethnologie  1878.    S.  20. 

•)Rohlf8,  Qaer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  Bd.  H 
8.  219. 

*)  LiTingstone,  Neue  Missionsreisen.    Bd.  11.    S.  218. 

*)  Marno,  Bdsen  im  Gebiete  des  Weifsen  und  Blauen  Nil. 
Wien  1874.    8.  345. 

*)  Brehm,  Beiseskizzen  aus  Nordost -Afrika  (1847—52).  Jena 
1865.    Bd.  L    8.  176. 

^  Anthropological  Review.    London  1869.    Bd.  YD.    S.  199  f. 

')  Die  Loango-Expedition.  Zweite  Ahteüung  von  Falken  st  ein. 
Leipzig  1879.    S.  32  f. 
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ständen.  Die  einzigen  Zahlen  aber,  welche  derselbe  ans  der 
Bormeisterschen,  ohnehin  anf  die  Neger  in  Afrika  niyht 
schlechthin  anwendbaren,  Tabelle  anführte,  sprachen  gerade 
gegen  seine  eigene  Behauptung.  Der  deshalb  von  G.  Fritsch^) 
erhobene  „Vorwurf  des  Leichtsinnes'^  ist  eine  wohlverdiente 
Züchtigung,  die  noch  nicht  aufhört,  eine  gerechte  zu  sein,  ob- 
schon  andere  Messungen  in  der  That  eine  günstigere  Verhält- 
niszahl  z.  B.  bei  den  Deutchen,  als  bei  den  Negern  ergeben 
haben.  Und  soviel  erhellt  bereits  aus  den  bisherigeu,  noch 
sehr  dürftigen  Untersuchungen,  dafs  die  Gröfsen Verhältnisse 
beim  menschlichen  Gliederbau  innerhalb  der  Völkerschaften 
einer  Basse  und  individuell  wieder  innerhalb  der  Völke^ 
Schäften  höchst  beträchtlich  schwanken,  dafs  Lebensgewohn- 
heiten  Einflufs  auf  das  Wachstum  des  Menschen  üben  können, 
und  daher  auch  jene  Gröisenunterschiede  als  flüssige  erklärt 
werden  müssen.^)  Sollen  aber  die  Völker  mit  den  relativ 
kürzesten  Vorderarmen  am  weitesten  vom  Affentypus  sich 
entfernt  haben,  dann  erfreuen  sich  dieses  «Vorzuges  gerade 
diejenigen,  welche  man  am  nächsten  an  denselben  herange- 
rückt hat,  die  Hottentotten  und  die  Australierinnen;  denn 
in  der  Skala  für  die  relative  Länge  des  Vorderarmes  stehen 
die  deutschen  Männer  auf  835,  die  Hottentotten  auf  797,  die 
deutschen  Frauen  auf  822,  die  australischen  auf  781.*) 

Alle  Versuche,  den  Neger  durch  eine  unübersteiglicfae 
Schranke  von  der  übrigen  Menschheit  zu  trennen  und  als 
Mittel-  und  Verbindungsglied  in  die  Kluft  zwischen  Mensch 
und  Affe  zu  setzen,  scheitern  an  zahlreichen  und  unbeug- 
samen Beobachtungsthatsachen.  Das  innerhalb  jeder  Basse 
beobachtete  Streben  der  menschlichen  Natur,  die  Eigentümlich- 
keiten einer  andern  Basse  hervorzubringen,  hat  in  einer  seit 
Generationen  unvermischten  Araberi^mWie  in  Hauran  einen 
vollendeten   Negertj^xxA    samt   der  Hautschwärze    und    dem 


^)  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  23. 
*)  Peschel,  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  93. 
*)  Weisbach,    KörpennesBungen   verschiedener   Menschenrassen. 
Berlin  1878.    S.  806. 
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Er&ashaare  erzeugt^)  So  sehr  fehlt  den  Merkmalen  der 
NegerrBß^  die  trennende  Schärfe  und  Beharrlichkeit,  dafs 
ein  neuerer  Beobachter,  Dr.  Falkenetein,  Mitglied  der  deutschen 
Expedition  nach  der  Loangoküste,  den  spezifischen  Neger^ 
genich,  welcher  yon  der  stark  öligen  Hautauscheidung  her- 
rährty  als  das  sicherste  Merkmal  zur  Unterscheidung  der 
NegermsBe  bezeichnet;  „aber/'  fiigt  er  hinzu,  „der  gesunde 
Neger,  der  immer  auTserordentlich  reinlich  ist  und  den  segens- 
reichen Einflnfs  des  Wassers  sich  im  allgemeinen  besser  zu 
nutze  macht,  als  der  Europäer,  riecht  eben  durchaus  nichf  ^) 
„Meine  Geruchsneryen/'  schreibt  Zöller,  ^)  „sind  vom  Chinesen- 
viertel  in  San  Francisco,  Singapore  und  andern  Städten,  ja 
sogar  Yon  manchen  südeuropäischen  Ortschaften  weit  pein- 
licher als  Yon  irgend  einem  Negerdor^  berührt  worden." 
fiei  einigen  Individuen  jedoch  ist  die  unangenehme  Aus- 
dünstung so  stark,  dafs  sie  schon  aus  weiter  Ferne  sich  be- 
merklich macht.  ^) 

„Der  liebe  Gott  kennt  seinen  Neger  am  Gerüche,'^  heifst 
es  in  einem  ^e^erliede.^)  Jedenfalls  aber  gehört  derselbe 
nicht  zur  Basse,  wie  der  Bisamgeruch  zum  Moschustier,  wie 
Vogt^)  behauptet,  noch  ist  er  eine  ausschliefsliche  Eigen- 
tduklichkeit  der  Negerhaxit.  Die  Creolen  nennen  den  schwachen 
Hautdufl  der  Amerikaner  „catinca",  zum  Unterschiede  von 
„Boreno'',  dem  starken  und  widerlichen  Dunst  der  Araukaner,'^ 
Aach  der  arabische  Pelzhändler*  ist  mit  einem  üblen  Haut- 
geruche  behaftet,  wenn  er  aus  dem  Innern  Afrikas  in  seine 
Heimat  zurückkehrt,  und  bei  wohlbeleibten  Europäern  sollen 


>]  Bnckingham,  Travels  among  the  Arab Tribes.  London  1825. 
8.14. 

')  Palkenstein,  Die  Loango-Expedition.  Zweite  Abteilang.  Leipzig 
1879.    8.  36. 

s)  Schwarze  Stadien,   m.    Köhi.  Ztg.   1885.   Nr.  185.    Bl.  1. 

*)  Barmeister,  Reise  nach  Brasilien.    Berlin  1853.    S.  89. 

^)  „The  Lord,  he  loves  the  Nigger  weU, 
He  knows  bis  Nigger  bj  the  smell.'* 

*)  Yorlesongen  über  den  Menschen.    Giefsen  1868.   Bd.  I.  S.  157. 

')  Waitz,  Anthropologie  der  Natorvölker.    Bd.  L    2.  Auflage. 
Leipzig  1877.    8.  118. 
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sich  in  FieberzaBtänden  ähnliche  Hautaasdünstnngen  ent- 
wickeln.^) Endlich  belehren  uns  die  Hunde,  dafs  jedes  In- 
diyiduam  der  weifsen  Basse  eine  besondere  Dunstsphäre  nm 
sich  verbreitet,  die  jedoch  nicht  blofs  von  den  Spürnasen 
jener  Tiere,  sondern  auch  von  dem  Indianer  Amerikas  wie 
von  dem  Neger  Afrikas  deutlich  empfunden  wird.  Ein  ge- 
übter Haarhändler  soll  deutsches  und  französisches,  selbst 
irisches,  schottisches  und  englisches  Haar  durch  den  Geruch 
von  einander  unterscheiden  können.^) 

Nach  dem  Vorgange  fiurmeisters,  Vogts  u.  a.  klammert 
sich  E.  Haeckel  krampfhaft  an  den  „G-reiffufs^'  des  Negers, 
um  dessen  Affenverwandtschaft  festhalten  zu  können.  Sicher- 
lich wird  G.  Gerlands  3)  energischer  Protest  gegen  den  von 
ihm  hochverehrten  Gelehrten  sich  nicht  durch  die  Mitteilungen 
erschüttern  lassen,  welche  F.  v.  Hellwald^)  über  die  anthro- 
pologischen Untersuchungen  v.  Miklucho  -  Maclays  auf  Taui, 
dem  Haupteilande  im  Admiralitätsarchipel,  in  sein  Werk  auf- 
genommen hat.  Aufser  „der  seitlich  gedrehten  Stellung  der 
äufseren  Zehen,  besonders  der  vierten  und  fünften,  deutet 
auch  wohl  die  bei  einzelnen  Individuen  staunenswerte  Ent- 
Wickelung  der  Muskulatur  der  Zehen  auf  die  einstige  Ver- 
wendung des  Fufses  als  Greifwerkzeug  wie  bei  den  Affen.'' 
Ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Abstehen  der  grofsen  Zehe 
kann  nicht  als  charakteristisch  gelten,  erklärt  ein  Fachmann,^) 
der  diese  Ausnahmen  an  Kaffern  beobachtete. 

Abweichungen  vom  europäischen  Fufstypus  haben  nichtB 
Auffallendes,  wenn  man  die  Abänderungsfahigkeit  der  Hand- 
und  Fufsknochen  und  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise 
in  Anschlag  bringt;  entscheidend  ist  die  Festigkeit,  mit 
welcher  die  Form  im  ganzen  trotz  jener  Variationsfähigkeit 
bestehen   bleibt.     Solche  Abweichungen  sind   übrigens  nicht 

>)  Seligmann  im  Geogr.  Jahrbuch.    Bd.  I.    S.  438. 

>)  Moigenblatt.    1B56.    Nr.  110.    S.  316. 

s)  Anthropologische  Beiträge.    Halle  1876.    Bd.  L    S.  185  ff. 

*)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—85.  Bd.  I 
S.  104. 

ft)  Gustav  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslaa  1872. 
S.  22. 
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80  häufig,  als  in  tendenziöBen  Berichten  angegeben  wird; 
oberflächliche  Beobachter  haben  manchmal  einen  darchaus 
iioimal  gebildeten  FoTs  für  einen  Greiffnfs  angesehen.  Die 
Art  und  Weise,  wie  z.  B.  der  Australier  beim  Klettern  den 
fiaum  mit  der  grofsen  Zehe  zu  umfassen  scheint,  legt  die 
Vermutung  nahe,  daTs  dieselbe  eine  daumenartig  entwickelte 
Gelenkigkeit  besitze.  Das  erwies  sich  jedoch  bei  den  genau 
untersuchten  Australiern,  welche  vor  drei  Jahren  eine  Rund- 
reise durch  Deutschland  machten,  als  ganz  unzutreffend.  Die 
greise  Zehe  war  nicht  anders  geformt,  gestellt  oder  entwickelt, 
wie  bei  der  mittelländischen  Basse.  ^) 

Die  Kunst,  die  grofse  Zehe  wie  einen  Daumen  zu  ge- 
brauchen,  wird  durch  frühzeitige  und  andauernde  Übung 
erworben  und  ist  nicht  blofs  den  Negern,  sondern  auch 
Völkerschaften  der  anderen  Rassen,  z.  B.  den  Nubiern,^)  be- 
kannt und  selbst  bei  manchen  Europäern  in  hohem  Grade 
ausgebildet:  es  giebt  Schönschreiber  und  Maler,  welche  Feder 
und  Pinsel  mit  den  Zehen  fuhren.  In  welchem  Mafse  der 
Gebrauch  und  selbst  die  Stellung  einzelner  Glieder  von  der 
Gewöhnung  abhängig  sind,  zeigt  sich  yorzüglich  an  den 
Bajaderen  in  Ostindien.  Auf  Java  werden  der  künftigen 
Bajadere  schon  im  ersten  Lebensjahre  alle  Glieder  von  der 
Mutter  rückwärts,  vorwärts  und  seitwärts  gebogen.  Die  Ba- 
jadere vermag  das  vorderste  Glied  jedes  Fingers  für  sich  allein 
vor-  und  rückwärts  zu  strecken,  ihre  Hand  nach  aufsen  oder 
rückwärts  ebenso  flach  und  hohl  zu  machen,  wie  wir  den 
Handteller  und  selbst  die  ganze  Hand  rückwärts  auf  den 
Vorderarm  zu  legen.  Ihre  Zehen  kann  sie  mit  derselben 
Fertigkeit  zum  Anfassen,  Aufheben  und  Festhalten  nicht  allzu 
schwerer  Gegenstände  benutzen,  wie  die  Finger;  auch  die 
Wirbelsäule  ist  nach  allen  Seiten  hin  biegsam  und  gelenkig.') 

Darwinischen  Anthropologen  gilt  jede  Abnormität  an 
einzelnen  Naturmenschen  als  Atavismus,  d.  h.  als  Rückschlag 


0  Das  Ausland.     1882.    S.  1037. 

>)  F Dachet,  Plorality  of  the  Human  Bace.  London  1864.  8.  89. 
')  Gump recht  in  der  Zeitschrift  für  allgemeiae  Erdkunde.  1854. 
Heft  n.    S.  118. 
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in  den  tierischen  Urzustand  unseres  Geschlechtes.  So  wird 
die  von  Yirchow^)  entdeckte  Eigentümlichkeit  zweier  Bat<h 
kudenskelette  des  Berliner  anatomischen  Museums,  an  welchen 
der  erste  Lendenwirbel  eine  Gelenkfläche  für  die  Anheftnng 
einer  kleinen  Rippe  besitzt,  als  ein  Fall  von  ausgezeichneter 
Tierähnlichkeit  zu  gunsten  der  Abstammungslehre  verwertet 

Von  dem  Irrtume,  menschliche  Baumwohnungen  als  Kenn- 
zeichen einer  an  den  Affen  erinnernden  Lebensweise  zu  deuten, 
erlöst  uns  die  Thatsache,  dafs  die  JBatta  auf  Sumatra,  unter 
denen  nicht  ein  einziger  Analphabet  existiert,  echte  Baum- 
wohnungen beziehen,  „die  auf  der  Gabel-  oder  Quirteilung 
eines  Baumstammes  errichtet  sind,  deren  Mitteläste  man  ge- 
kappt  hat,  während  man  die  Aste  des  ümfanges  hat  stehen 
lassen,  damit  das  Häuschen  in  seiner  Mitte  umgrünt  und 
beschattet  werde.  Auf  25—30  Fufs  hohen  Leitern  steigt 
man  zu  diesen  Luftschlöfschen  hinauf,  von  deren  Höhe  herab 
der  JBoittaer  sein  kleines  Paddy-  und  Jagonfeld  überschaut''*) 
Den  Gäberi  in  Eirme  dient  das  hohe  Eriodendron  ihrer 
Wälder  als  Xriegsfestung,  die  etagenweise  durch  Balken  und 
Flechtwerk  abgeteilt,  oft  längere  Zeit  benutzt  wird.') 

Müssen  nun  zwar  alle  „affenartigen''  Horden  in  das 
Reich  der  Fabel  verwiesen  werden,  so  sind  dagegen  die 
afrikanischen  Zwergstämme  ihrer  märchenhaften  Existenz  ent- 
rissen, zugleich  aber  auch  von  den  phantastischen  Zuthaten 
befreit,  mit  welchen  sie  in  der  Pygmäensage  und  in  den 
Märchen  der  Neger  auftreten.  Ältere  Geschichtschreiber  und 
Geographen  ergingen  sich  in  Konjekturen  der  mannigfaltigsten 
Art,  um  aus  jener  Sage,  welche  der  frühesten  Litteratur  der 
Griechen  angehört,^)  den  thatsächlichen  Kern  herauszuscbäleD 
und  zu  begründen. 


^)  Verhandlungen  der  Berl.  Gesellschaft  für  Autfaropologie.  1876. 
S.  161  ff. 

>)  Franz  Junghnhn,  Die  Battaländer  auf  Sumatra  (1840-— il). 
Berlin  1847.    Bd.  H.    S.  78. 

')  G.  Nachtigal,  Sahara  und  Sadan.  Berlm  1879—81.  Bd.  H. 
S.  628. 

*)  Hiade,  IH.  2. 
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Bei  Herodot  findet  sich  die  bekannte  Erzählung  der 
abenteuerlichen  Wanderung,  welche  einige  Männer  yom  Stamme 
der  Ncisatnanen  an  der  grofsen  Syrte  in  Nordafrika  nach 
Süden  durch  die  libysche  Wüste  unternahmen.  Jenseits  der- 
selben  wohnten  Menschen,  „von  nicht  einmal  mittlerer''  Gröfse 
und  dunkler  Hautfarbe;^)  desgleichen  existierten  an  der  West- 
küste des  tropischen  Afrika  kleine  Leute,  die  vor  dem  Schiffe 
des  Persers  Sataspes  scheu  in  die  Berge  geflohen  seien.*) 
Die  Mäfsigung  im  Ausdrucke,  welche  der  Vater  der  6e- 
Bchichtschreibung  sich  auferlegt,  haben  nicht  alle  Afrika- 
reisenden der  Neuzeit  sich  zum  Muster  genommen.  Nähere 
^(Nachrichten  über  die  afrikanischen  Zwerge  hat  yermutlich 
Aristoteles  gehabt,  da  er  die  Existenz  derselben  aufs  bestimm- 
teste versichert.  Anspielend  auf  das  griechische  Dichter- 
märchen Tom  Kampfe  der  Kraniche  mit  den  Pygmäen  in  der 
Gegend  der  grofsen  Nilseeen,  beteuert  der  Philosoph  von 
Stagyra:  „Es  ist  keine  Fabel,  sondern  Wahrheit:  wirklich 
giebt  es  dort  einen  Schlag  kleiner  Menschen  und  Pferde.''') 
Auf  diesen  Teil  des  afrikanischen  Kontinents  beziehen  sich 
offenbar  auch  die  Angaben  über  afrikanische  Zwergvölker  bei 
Claudius  Ptolemaeus  und  Diodorus  Siculus. 

Battel^)  und  andere  ältere  Autoren  erwähnen  ein  Zwerg- 
volk, Matimba  oder  Dongo  genannt,  im  Nordosten  vom  Lande 
Jobbi,  welches  nördlich  vom  Setteflufs  liegt;  diese  Angaben 
passen  auf  die  Gegend,  in  welcher  du  Ghaillu  auf  die  zwerg- 
haften  Obongo  stiefs.  Die  Mimos  oder  Bakke-BaJche,  über 
welche  portugiesische  Gewährsmänner  aus  dem  vorvorigen 
Jahrhunderte  berichten,  bringt  G.  Schweinfurth^)  mit  den 
Akhah  im  Süden  des  ilfon&u^^telandes  in  Verbindung.  Aus 
demselben  Jahrhunderte  stammen  Nachrichten  über  einen 
kleinen    Menschenschlag    mit     Namen     Kimos     im     Innern 


>)  lib.  n.   cap.  82. 
«)  üb.  IV.  cap.  43. 

*)  Aristot.,  Historia  animalium.    üb.  VIII.    c.  ^. 
«)  Pnrchas  Pügrünage.    London  1625.    Bd.  II.    S.  983. 
*)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neae  umgearbeitete  Ausgabe.    Leipzig 
1878.    S.  313. 
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Madagascars,  die  wahrscheinlich  mit  den  Baeimba  in  späteren 
Berichten  der  französischen  Missionäre  identisch  sind;  jedoch 
bedürfen  diese  Angaben  noch  sehr  der  näheren  Bestätigung.^) 
fiscayrac  de  Lauture^)  erfuhr  von  Eingebornen  ans  den  oberen 
Scharigegenden,  dafs  die  Mala^Gilage,  d.  i.  Schweifträger, 
südlich  von  Bagirmi  absonderlich  klein  von  Statur  nnd  mit 
einem  natürlichen  Schweife  versehen  seien ;  in  demselben  Teile 
von  Centralafrika,  am  Libasee,  sind  die  Wohnsitze  der  zwerg- 
haften Kenkoh  und  Betsän  zu  suchen,  über  deren  Existenz 
der  Missionar  Eoelle^)  in  Sierra  Leone  durch  Augenzeugen 
belehrt  wurde.  In  Schoa,  ükambani  und  Barawa  hörte  der 
Missionar  Erapf  echt  afrikanische  Schilderungen  von  den 
Doko^)  am  oberen  Djubflusse,  süd-westlich  vom  Lande  Eaffa.^) 
,,Die  Doko  haben  kein  Oberhaupt,  keine  Gesetze,  keine  Waffen, 
sie  jagen  nicht,  bauen  kein  Feld,  sondern  leben  von  Früchten, 
Wurzeln,  Mäusen,  Schlangen,  Ameisen,  Honig  u.  s.  w.  Gleich 
den  Affen  steigen  sie  auf  die  Bäume  und  holen  Früchte, 
wobei  es  oft  geschieht,  dafs  sie  in  Streit  geraten  und  einander 
hinabwerfen.  Ein  grofser  und  hoher  Baum,  genannt  Loko, 
soll  rote  Früchte  haben,  die  sie  besonders  lieben.  Die  Nägel 
an  Händen  und  Füfsen  lassen  sie  wachsen  wie  die  Erallen 
der  Adler  und  gebrauchen  sie  zum  Graben  nach  Ameisen 
nnd  zum  Zerreifsen  der  Schlangen,  die  sie  roh  verzehren; 
denn  Feuer  kennen  sie  nicht.  Beide  Geschlechter  gehen  ganz 
nackt.  Die  Doko  vermehren  sich  sehr  schnell,  leben  aber 
nicht  in  regelmäfsiger  Ehe,  sondern  nehmen  Weiber,  wo  sie 
nur  solche  finden,  und  lassen  sie  wieder  gehen,  wohin  sie  wollen. 


^)  Petermanns  Geographische  Mitteilungen  („Über  Zwergvölker 
in  Afrika").    1871.    S.  142—148. 

*)  Bulletin  de  la  Sodete  de  Geographie  de  Paris.     1856.    Bd.  I 
•)  Polyglotta  Africana.    London  1854.    S.  11  f. 

'    *)  Doko  bezeichnet  im  Suahilidialekte  einen  kleinen,  in  der  Enarea- 
sprache  einen  einfältigen  Mensohen. 

')  Peter  mann  setzt  in  der  Karte  von  Nordost -Afrika  (Atlss, 
Nr.  70)  die  Doko  anf  das  linke  Ufer  des  Omo;  so  heilst  der  Oberiauf 
des  Djub. 
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Die  Pran  sängt  das  Kind  nnr  knrze  Zeit,  da  sie  es  bald- 
möglichst an  das  Essen  der  Ameisen  nnd  Schlangen  gewöhnt/'^) 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  dieses  wahrhatt  ,,affen- 
artige'^  Volk  der  Skepsis  unserer  Leser  zu  empfehlen,  ob- 
schon  an  dem  üntermafs  dieses  Menschenschlages  nicht  zu 
zweifeln  ist  Selbst  Augenzeugen,  welche  die  Zwerghaftigkeit 
der  Doko  bestritten,  z.  B.  d'Abbadie,  geben  an,  dafs  die 
Körpergröfse  derselben  das  Mittelmafs  nicht  erreiche.  Der 
Reisende  Antinori,  sichtlich  unbekannt  mit  der  neueren  Lit- 
teratur  über  afrikanische  Diminutiymenschen,  meldet  in  einem 
Briefe,')  datiert:  Let  Marafla  (ital.  Station  in  Schoa)  4.  August 
1881  und  an  G.  Schweinfurth  gerichtet,  das  Vorhandensein 
der  DoA;i9zwerge,  von  den  Kaffanem  DaJco,  von  den  Galla 
Diuki  genannt,  als  „cosa  nuova.'^ 

Unter  den  neueren  Reisenden  war  Faul  du  Chaillu')  der 
Erste,  welcher  mit  einem  Zwergvolke,  den  Ohongo^  unweit 
der  äquatorialen  Westküste,  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
kommen ist.  Dieselben  sind  nicht  übel  gestaltet  („not  ill 
shaped'^)  und  heller  von  Hautfarbe  als  ihre  Ifachbarn;  ihr 
Körper  neigt  zu  starker  Haarentwickelung,  hingegen  ihr 
Haupthaar  kurz  ist.  Die  Angaben  des  amerikanisierten  Fran- 
zosen fanden  keinen  Glauben  Yor  dem  Forum  der  geogra- 
phischen Kritik.  Oscar  Lenz  aber  nimmt  die  hart  angefochtene 
Znyerlälsigkeit  seines  Vorgängers  in  Schutz,  kann  jedoch  nicht 
umhin,  die  nach  Effekt  haschenden  und  falsche  Vorstellungen 
erweckenden  Abbildungen  zu  du  Chaillus  Heisewerke,  darunter 
auch  Bilder  Yon  O&one^odwarfs,  scharf  zu  rügen.  Der  deutsche 
Reisende  giebt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Obongo  im 
Okandelande  und  zieht  zwischen  ihnen  und  den  von  Schwein- 
fiirth  geschilderten  Äkhah  eine  interessante,  stellenweise  über- 
raschende Parallele.^) 


>)  Erapf,  Reisen  in  Ostafrika  (1837—65).  Eomthal  1858.  Bd.  I. 
8.  77  f. 

*)  Das  Ausland.    1882.    S.  119. 

*)  Ashango-Land.    S.  816—320. 

«)  0.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.  Selbsterlebnisse.  Berlin 
1878.    S.  107—116. 
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Als  charakteristische  Merkmale  der  Akkah  oder  Tikki- 
Tikkif  wie  sie  bei  den  Niatnniam  heifsen,  werden  von  Schwein- 
furth^),  der  indes  nur  yereinzelte  TJntersnchungen  yeranstalten 
gekonnt,  folgende  aufgezählt:  ein  verhältnismäfsig  grofser 
runder  Kopf,  auf  einem  schwächlichen  und  schmalen  Halse 
balancierend;  ein  hoher  Grad  von  Prognathie;  schnauzenartiges 
Vorspringen  der  Kiefer;  zurückweichende  Kinnprominenz;  eine 
breite  und  der  Kugelgestalt  sich  nähernde  Schädel  Wölbung; 
tiefe  Einsenkung  der  Nasenbasis;  grofse,  breitgespaltene  Augen; 
ein  sehr  langer  Oberkörper;  eine  aufföllige  Schulterbreite, 
grofse  Schulterblätter  in  Verbindung  mit  langen  und  dürren 
Armen,  dabei  aber  ein  nach  oben  zu  plötzlich  verflachter 
Brustkorb,  dessen  untere  Apertur  sich  übermäfsig  erweitert, 
um  einem  Hängebauche  als  Halt  zu  dienen;  an  den  Extremi- 
täten eckig  vorragende  Gelenke,  plumpe  grofse  Kniee  und 
endlich  Säbelbeine.  Haupthaar  und  Bart  waren  schwach  ent> 
wickelt.  Die  Farbe  des  waldwollartigen  Haares  entsprach 
der  des  Körpers.  Bei  keinem  der  sechs  gemessenen  Individuen 
betrug  die  Grofse  über  anderthalben  Meter.  Dem  europäischen 
Schönheitsbegriffe  wird  an  diesem  Bilde  nichts  gefallen,  als 
die  bewundernswerte  Zierlichkeit  und  das  eleganteste  Eben* 
mafs  der  Hände.  „Beim  Anblick  meines  toten  Lieblings  Nsewue 
erfüllte  mich  nichts  so  sehr  mit  Rührung,^'  bemerkt  unser  Ge- 
währsmann, „als  die  zierlichen  Hände,  welche  ich  so  oft  be- 
wundert hatte.*' 

E.  MamO;  der  auf  seiner  Reise  mit  dem  englischen 
Kapitän  Long  Akkah  angetroffen  hat,  schildert  dieselben  im  all- 
gemeinen, wie  der  vorhin  genannte  Forschungsreisende.  Während 
Lenz')  bei  den  Obango  den  „sehr  dolichokephalen  Schädel^ 
betont,  redet  Mamo')  von  Mesokephalie  seiner  beiden  Akkah. 

Glücklicher  als  Nsewue,  den  Schweinfurth  vom  MonbuUu- 
könige  Munsa  zum  Geschenke  erhalten,  waren  die  heiden  Akkah- 


0  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete  Oiiginalaosgabe. 
Leipzig  1878.    S.  816  ff. 

*)  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  112. 

')  Reise  in  der  fig3rpti8chen  Äquatorialprovinz  and  in  Eordofan 
(1874—76).    Wien  1878.    Anhang.    S.  141  f. 
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ksaben,  welche  zwei  Jahre  später  seinem  unglücklichen  Nach- 
folger im  Lande  der  MonbuUu,  dem  italienischen  Breisenden 
Giovanni  Miani,  von  Mnnsa  geschenkt  wurden.  Während  ihr 
Pflegeherr  alsbald  im  Lande  der  Niamniam  dem  Klima  und 
den  Strapazen  der  Reise  erlag,  gelangten  sie  selbst  im  Juni 
1874  nach  Bom  und  wurden  von  der  italienischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  dem  Grafen  Miniscalchi-Erizzo  in  Verona 
übergeben^  der  ihnen  ein  gastliches  Asyl  anbot  und  für  ihre 
Erziehung  liebeToll  Sorge  trug.  Im  Paläste  dieses  Yeroneser 
Patriziers  traf  sie  Schweinfurth  im  Herbste  1876  beim  besten 
Wohlsein  und  in  erfreulichster  geistiger  Entwickelung.  „Ohne 
eine  Spur  Ton  Befangenheit  begrüfsten  sie  in  mir  einen  Mann, 
der  ihre  Heimat  besucht,  und  legten  überraschende  Proben 
ihrer  erworbenen  Fertigkeiten  ab.  Beide  schrieben  ihre 
l^amen  mit  fester,  regelmäfsiger  Hand,  lasen  mir  ohne  zu 
stocken  aus  einem  Buche  mit  tadelloser  italienischer  Aussprache 
vor  (der  Lehrer  bat  mich,  dies  besonders  beachten  zu  wollen), 
nnd  der  ältere  gab  sogar,  obgleich  er  keinen  eigentlichen 
Musikunterricht  genossen  und  das  Klavierspiel  gewissermafsen 
spielend  erlernt  hatte,  eine  kleine  Etüde  auf  dem  Pianino  zum 
besten,  welche  Aufgabe  er,  obgleich  er  mit  seiner  kleinen 
Hand  nur  '/«  Oktave  greifen  kann,  fehlerfrei  und  mit  er- 
wünschter Geläufigkeit  erledigte.  Nachmittags  sah  man  beide 
mit  einem  europäischen  Spielgenossen  auf  den  breiten  Quadern 
des  Gorso  Gavour  promenieren.'^  Schweinfurth  erhielt  folgende 
Mause  der  Körperlänge :  bei  Tibo  Francesco,  dessen  Alter  auf 
16  Jahre  veranschlagt  wurde,  1,37  m,  bei  Cheirallah  Luigi, 
13  bis  14  Jahre  alt,  1,23  m;  binnen  zwei  Jahren  war  jener 
0,26  m,  dieser  0,23  m  gewachsen.  Wie  leicht  Beisende  bei 
der  Aufstellung  typischer  Bassenmerkmale  fehl  greifen  können, 
erfuhr  Schweinfurth  bei  dieser  Gelegenheit:  die  ungewöhnlich 
stark  entwickelten  Hängebäuche  der  Zwergneger  bei  ihrer 
Ankunfl;  in  Europa  waren  inzwischen  vollständig  verschwun- 
den, i)  Im  Jahre  1876  hatte  Bomolo  Gessi  auch  ein  Äkkah- 
mädchen  heimgebracht,  das  später  in  Triest  sich  befand  und 
sich  gut  entwickelte. 

0  Schweinfarth  a.  a.  0.    S.  320  ff. 
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Stanley  ,,erha8chte"  im  Dickicht  am  mittleren  Kongo  ein 
zitterndes  Männlein,  einen  echten  Repräsentanten  des  an- 
scheinend zahlreichen  Geschlechtes  der  im  Innern  hausenden 
Watwa,^)  Dieselben  hat  Lieutenant  Wifsmann,  der  sie  BaJtua 
nennt,  vom  Kubi  bis  zum  Tanganyikasee  angetroffen.  >) 

Als  Ergebnis  der  zusammengestellten  Erkundigungen  über 
die  innerafrikanischen  Zwerge  sehen  wir  den  Zauber  der 
Pjgmäensage  verfliegen  und  von  den  phantastischen  Völker- 
gebilden  der  fabelnden  Sudannajrer  nichts  übrig  bleiben,  als 
Yölkerreste,  welche  von  den  umwohnenden  Stämmen  haupt- 
sächlich durch  eine  geringere  Körpergröfse  sich  unterscheiden, 
den  I^amen  Zwerge  aber  im  eigentlichen  Sinne  nicht  verdienen.') 

1)  Stanley,  Durch  den  danUen  Weltteil  Bd.  ü.  S.  240;  TgL 
8.  111—116.  189  f. 

«)  Globus.    Bd.  XT.TTT.    8.  87. 

')  Nachstehende  Tabelle,  entnommen  aas  dem  Werke  von  Weis- 
bach: Anthropol.  Teil  der  Novara-Beise.  2.  Abteilung.  Wien  1867. 
gewährt  eine  interessante  Yeigleichung  der  Mittelwerte  für  die  Eöiper- 
groCse  yerschiedener  Völker: 

Patagonier 178—180  cm. 

Schwaben  \ 

Kaflfem      \ 179  „ 

Polyoesier) 

Tscherkessen      ....     173  „ 

Engländer 169—171    „ 

Dentsch-Osterreicher  .    .    166—168    „ 

Neger 166-168    „ 

Nordfranzosen    ....    166  „ 

Bayern 164  „ 

Südfranzosen^ 

Chinesen       j    •    •    •    •  >» 

Australier 162  ,, 

Amboinesen  \  ,__ 

159 


} 


Timoresen     ^     •    •    •    •  >» 

Malayen  von  Malakka    .  167  „ 

Andamanen 166  ,, 

Akkah 160  „ 

Semangs 142 — 146  „ 

Lappen 138—160  „ 

Abongo 133—162  „ 

Buschmänner     ....  130 — 137  „ 

Eskimo 130  „ 
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Beri'Kimo,  wie  man  sie  an  der  Ostküste  nennt,  d.  h.  Lente 
Ton  zwei  Fufs  oder  Ellenmännchen ,  sind  sie  nicht,  noch 
fiel  weniger  Fanstmännchen,  obschon  sie,  wie  die  Heinzel- 
manochen  der  Sage,  in  manchen  Gegenden  Hir  die  trägeren 
Nachbarn,  in  deren  Mitte  sie  geduldet  werden,  die  Arbeit 
thao.  Sie  sind  Jägervölker  par  excellence  und  in  der  Begel 
den  SlÄmmen,  unter  denen  sie  sporadische  und  enklavenartig 
eingesprengte  Wohnsitze  haben,  an  G-eschicklichkeit  und  Schlau- 
heit überlegen  und  bereits  durch  den  Erfolg  von  Erziehungs- 
Tersuchen  gegen  den  Verdacht  der  Bildungsunfahigkeit  ge- 
schützt. Im  übrigen  föhren  sie  ein  unstetes  Dasein,  treiben 
selten  Ackerbau  oder  Viehzucht,  besitzen  aber  viele  Hühner 
nnd  rechtfertigen  so  die  bildliche  Darstellungsweise  der  Alten, 
neben  die  Wohnhäuschen  der  Pygmäen  eine  Anzahl  Hühner- 
hättchen  zu  setzen.  Diese  Zigeuner  unter  der  Negern  sind 
meht  dreist,  sondern  äufserst  schüchtern  und  furchtsam,  wie 
Bchweinfurth,  Lenz,  Stanley  u.  a.  erfahren  haben.  Auf  dem 
Markte  in  £uka  werden  solche  feilgeboten;  sie  werden  öfters 
zu  Hofiiarren  erzogen  und  bilden  noch  immer  ein  beliebtes 
Spielzeug  für  mohammedanische  Fürsten.^) 

Über  die  Bassenstellung  dieser  kleinen  Menschen  be- 
stehen sehr  yerschiedene  Meinungen.  Schweinfurth^)  hält 
alle  diese  Völker,  welche  in  der  ganzen  Breite  des  Aquatorial- 
gürtels  über  einen  von  Südwest  nach  Nordost  laufenden 
Landerstrich  zerstreut  sind,  für  die  versprengten  Beste  einer 
im  Aussterben  begriffenen   Urbevölkerung   des   afrikanischen 


Vgl.  hieza  Gould,  Investigations  in  the  military  and  anthropological 
gtatistics  of  American  Soldiers.  New  York  1869.  Weisbach,  Körpermessungen 
Terschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878.  Weisbach,  im  letztgenannten 
Werke,  S.  268,  giebt  als  Minimalhohe  weiblicher  Eörpergröfse  118,5  cm 
für  weibliche  Akkah  an;  jedoch  gründet  sich  dieselbe  auf  nicht  voll 
ausgewachsene  Individuen.  —  Innerhalb  eines  nnd  desselben  Landes 
und  Yolkes  finden  grofse  Schwankungen  in  der  Leibeslänge  statt,  die 
bedeutendsten  in  Afrika. 

^)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  L    Berlin  1879.  S.  686. 

')  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.  Leipzig  1878.    S.  315 
Ina  319. 

Sehneider«  Die  Naturvölker.  II.  4 
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Erdteiles  und  ist  überdies  mit  Grustav  Fritsch^)  der  anfeckt- 
baren  Ansicht,  dafs  dieselben  znsammen  mit  den  JBuseh' 
männern  Südafrikas  eine  besondere  Rasse  bilden.  Lens') 
nennt  sie  „die  wahren  Antochthonen''  des  äquatorialen  Afrika, 
sucht  aber  den  G-rund  ihrer  Kleinheit  in  „rein  äufserlichen  Ver- 
hältnissen, besonders  in  der  Lebensweise/^  Falkenstein*)  hält 
die  Äbongo  für  eine  verkümmerte  Spielart  der  muskulösen 
Küstenbewohner.  Auch  Johnston  ^)  läfst  die  Möglichkeit  offen, 
die  Watwa  als  „einen  entarteten  Banttistamm"  anzusehen. 
Manche  Anthropologen  und  Ethnologen  teilen  diese  Meinung 
und  erblicken  in  den  sog.  Zwergvölkern  degenerierte  Varie- 
täten der  Bantuneger,  verwerfen  namentlich  die  ILasseneiii- 
heit  derselben  mit  den  Bttschmännem. 

Jedenfalls   sind    die  Untersuchungen   noch   nicht   bis  zu 
dem   Grade  von  Genauigkeit  gediehen,   um    die  Aufstellung 
einer  besonderen  Spielart  unseres  Geschlechtes  zu  begründen. 
Die   Biminntivstämme   des  äquatorialen  Afrika  macheu  zwar 
den   Eindruck   eines   im    afrikanischen   Völkergedränge  aus- 
einander gerissenen  Volkes,  nötigen  aber  deshalb  noch  nicht 
zur  Hypothese   einer   zwerghaften   ürrasse.      Obschon  unter 
allen  Breitengraden  Menschen  von   auffallend   kleiner  Statur 
angetroffen  werden,  so  sind  doch  vorzugsweise  die  tropisches 
und    die    polaren   Gegenden    die  Heimat   kleiner   Menscben- 
stämme.     Ohne  Zweifel   ist  ein  hervorstechendes  MindermafB 
der  Körperhöhe  die  Folge  eines  frühzeitigen  Stillstandes  der 
Wachstumsperiode,  der  seinerseits  durch  den  rascheren  Eintritt 
der  Geschlechtsreife   und    der   Eheschliefsung^)    beschleunigt 
wird.     Sehr  früh  aber  gewinnen  die  Pubertät  nicht  blofs  die 
tropischen,  sondern  auch  die  Folarvölker,  wie  die  Eskimo  and 


^)  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  403. 

*)  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  114.  117. 

*)  Dio  Loango- Expedition.  Abteüung  IL  von  Falkenstein. 
Leipzig  1879.    S.  26  f. 

*)  Der  Kongo.  Ans  dem  Englischen  von  W.  v.  Freeden.  Leipzig 
1884.    8.  368. 

^)  Über  die  Heiratsalter  bei  yerschiedenen  Menschenst&mmen  handelt 
Plofs  im  Jahresberichte  des  Vereines  für  Erdknnde  zu  Leipzig.  1872. 


J 
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die  Äleuten,  bei  denen  Knaben  und  Mädchen  gewöhnlich 
schon  im  zehnten  Jahre  zur  Ehe  schreiten;  ^)  die  physiologifiche 
Ursache  dieser  Erscheinang  ist  noch  in  Dnnkel  gehüllt. 
Endlich  wissen  wir,  dafs  auch  die  Veränderung  der  Wohn- 
«tze  nnd  der  Lebensgewohnheiten,  namentlich  der  Ernährungs- 
weise,  die  Mittelwerte  der  Xörpergrörse  selbst  innerhalb  einer 
und  derselben  Rasse  zum  Steigen  oder  Fallen  bringen  kann; 
denn  während  die  Polynesier  durch  stattlichen  Eörperwuchs 
heryorragen,  gehören  ihre  Stammesbrüder  in  der  alten  Heimat, 
die  asiatischen  Maiayen,  zu  den  kleinen  Völkern.')  Und  die 
Kachkommen  der  nach  Amerika  ausgewanderten  Europäer 
äbertreffen   an  Leibeslänge  die  Bewohner   des  Mutterlandes. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse.  Die  vergleichende  Anthro- 
pologie hat  nicht  blofs  an  Individuen,  sondern  auch  an  Horden 
nnd  Stämmen  zwar  seltsame  Besonderheiten,  nicht  aber  den 
Mangel  spezifisch  menschlicher  Organisation  entdeckt  Aufser 
den  langsam,  aber  beharrlich  wirkenden  Einflüssen  der  Natur- 
Umgebung,  der  Leibespflege  und  der  Geisteskultur  erblicken 
wir  die  spontane  Entstehung  und  die  dauernde  Vererbung  indi- 
Tidueller  Eigentümlichkeiten  als  Quelle  zahlreicher  Verände- 
niDgen.  Es  braucht  nicht  an  die  Analogie  des  Tierreichs 
erinnert  zu  werden,  da  die  häufige  Übertragung  individuell  an- 
gebomer  oder  erworbener  leiblichen  und  geistigen  Charaktere 
aaf  die  nachkommenden  Geschlechter  hinreichend  beweisend 
iet:  so  die  dicke  Lippe  im  Hause  Habsburg  seit  seiner  Ver- 
bindung mit  den  Jagellonen,  der  körperlange  Menschenschlag, 
den  die  Leibwache  Friedrichs  I.  von  Preufsen  erzeugte;  ferner 
die  häufige  Erblichkeit  von  Krankheiten  und  Mifsgestaltungen, 
der  Schärfe  oder  der  Stumpfheit  einzelner  Sinne,  des  Tempera- 
mentes, instinktiver  Neigungen,  künstlerischer  Talente,  geistiger 
nnd  sittlicher  Prädispositionen  u.  dgl. 


»)  Adolf  Erman  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1871.   S.  162. 

*)  Weisbach,  Beise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um 
die  Erde  (1857—69).  Anthropologischer  Teil.  II.  Abteüung.  Wien  1867. 
3*  217.  Derselbe,  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen. 
Berlin  1878.    S.  270. 

4* 
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Beispiele  fremdartiger  Abweichung  vom  RassentypuB 
lassen  nns  den  Weg  der  Rassenbildung  ahnen  und  erteilen 
uns  die  Lehre,  dafs  die  Natur  stets  bestrebt  oder  doch  bereit 
ist,  nicht  blofs  im  Tierreiche,  sondern  auch  in  unserer  Gattung 
Spielarten  zu  erzeugen.  Manche  dieser  Abweichungen  sind  weit 
auffallender,  als  die  Yorhandenen  Rassendifferenzen,  und  würden 
der  Lehre  von  der  Arteinheit  unseres  Geschlechtes  gröfsere 
Schwierigkeiten  verursachen,  als  jene,  wenn  sie  ebenfalls  znr 
Rassenbildung  geführt  oder  über  eine  beträchtliche  Bevölkerung 
sich  ausgebreitet  hätten.  Die  merkwürdigste  Abart  ist  ohne 
Zweifel  diejenige,  welche  unter  dem  Namen  „Stachelschwein- 
Menschen''  bekannt  ist  und  durch  drei  Generationen  sich  er- 
hielt. Der  Gründer  derselben  stammte  aus  der  Umgegend 
von  £uston-Hall  in  Suffolk.  und  war  schon  als  Knabe  mit 
Warzen  von  der  Dicke  eines  Bindfadens  und  der  Länge  eines 
halben  Zolles  bedeckt,  und  seine  sechs  Kinder  wurden  alle, 
neun  Wochen  nach  ihrer  Geburt,  mit  derselben  Eigentümlich- 
keit behaftet.  Die  Spröfslinge  des  einzigen,  welches  am  Leben 
geblieben,  waren  ebenfalls  mit  rötlich  -  braunen  elastischen 
hornigen  Auswüchsen  von  der  Länge  eines  Zolles  bedeckt 
und  wurden  im  Jahre  1802  in  Deutschland  als  Neuhoüänder 
zur  Schau  gestellt.  Dr.  Tilesius,^)  der  sie  sorgfaltig  unter^ 
suchte,  deckte  ihre  englische  Abstammung  auf. 

Baker,')  welcher  diese  Hombekleidung  an  ihrem  ersten 
Träger  beobachtete,  hat  daraus  sehr  beachtenswerte  Schlüsse 
gezogen.  „Es  scheint  durchaus  z weifellos,''  sagt  er,  „dafs 
von  diesem  Manne  eine  ganze  Menschenrasse  abstammen 
könnte,  die  ein  ebenso  rauhes  Fell  hätte,  als  er  selbst;  und 
wenn  dies  geschähe,  und  der  zufällige  Ursprung  vergessen 
würde,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  man  sie  für  eine 
besondere  Menschengattung  halten  würde:    eine  Betrachtung, 


>)  Ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  der  beiden  aogenannten 
Stachelschwein-Menschen  aus  der  bekannten  englischen  Familie  Lambert 
Altena  1802. 

>)  Fhilosophical  Transactions.  Bd.  IL.  S.  22.  Wiseman,  Zu- 
sammenhang zwischen  Wissenschaft  und  Offenbarung.  Aus  dem  Eng' 
lischen.    3.  Aufl.    Eegensburg  1866.    S.  179. 
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die  nns  bo  ziemlich  zu  dem  Gedanken  fahren  könnte,  dafs, 
wenn  die  Menschen  von  einem  und  demselben  Urstamme  aus- 
gingen, die  schwarze  Haut  des  Negers  und  viele  andere  Ver- 
schiedenheiten ihren  Ursprung  gar  leicht  einer  solchen  zufal- 
ligen Veranlassung  verdanken  konnten/'  Desgleichen  hat  man 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  ein  Mensch,  der  in  zarter 
Jagend  ohne  Bedeckung  den  Einflüssen  eines  rauhen  Himmels 
ausgesetzt  bliebe,  sich  mit  einem  reichlichen  Leibeshaare  ver- 
sehen würde  und  dasselbe  auch  vererben  könnte.  Menschen  mit 
üppiger  Haarbekleidung  sind  unter  den  Semiten  und  nament- 
lich auch  unter  den  Spaniern  und  Portugiesen  sehr  häufig; 
bei  den  Ainos^  den  Bewohnern  von  Jesso,  Sachalin  und  den 
Kurilen,  soll  dieselbe  nach  den  Berichten  La  F^rouses,  von 
Krasensterns  und  Brougthons  der  tierischen  Behaarung  nahe- 
kommen, infolgedessen  von  den  Japanern  die  Fabel  ersonnen 
wurde,  die  Ainosyreüh&t  säugten  junge  Bären  auf,  die  durch 
menschliche  Pflege  allmählich  zu  Menschen  umgebildet  würden, 
ohne  jedoch  ihr  Haarkleid  einzubüfsen.  Neuere  Beobachter, 
wie  Francis  L.  Hawks^)  W.  Heine*)  und  v.  Brandt')  haben 
die  Übertreibungen  bedeutend  gemildert. 

Unter  allen  Lebewesen  sind  die  Menschen  trotz  der 
aufserordentlichen  Biegsamkeit  und  Anpassungsfähigkeit  ihres 
Organismus^)  am  wenigsten  von  einander  verschieden.  Bei 
den  übrigen  Grattungen  der  animalischen  Welt  geht  die  Mannig- 
fiiltigkeit  ofb  so  weit,  dafs  die  Species  im  Individuum  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  ist;  dagegen  sind  die  Rassenunter- 
schiede in  unserem  Geschlechte  verhältuismäfsig  so  unbe- 
deutend, dafs  gleich  beim  ersten  Anblick  selbst  des  ver- 
ktimmertsten  und  verunstaltetsten  Exemplares  niemand  im 
Zweifel  darüber  sein  kann,  dafs  er  eine  wahrhaft  menschliche 
Gestalt  vor  sich  hat.     Ist  auch  dieselbe  bei   manchen  Natur- 


^)  Narrative  of  the  Expedition  under  Oomin.  M.  C.  Perry. 
WafhingtoD  1856.    Bd.  I.    S.  454. 

*)  Die  Expedition  in  die  See  von  China,  Japan  und  Ochotzk. 
Bd.  n.    S.  223. 

*)  Verhandlangen  der  Berl.  anthrop.  Gesellsch.  Berlin  1872.  S.  27. 

^)  S.  oben  Bd.  I.    S.  12. 
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Völkern  tierähnlicher,  wie  bei  den  Knltanrölkern,  so  fehlen  ihr 
doch  unter  keinem  HimmelBstriohe  die  Unterscheidnngsmerk- 
male  der  Species  Homo.  In  diesem  Sinne  darf  anch  der 
elendeste  und  häfslichste  Wilde  eich  rühmen:  ,,Homo  8um 
et  nihil  humani  a  me  alienum  puto'^,  und  er  ist  gegen  jede 
Verwechselung  mit  dem  y^unverschämt^'  menschenähnlichen 
Affen  vollkommen  geschützt. 


2.  Schreokbilder  der  Menschheit. 

Wie  das  Lamm  und  der  Wolf  durch  ihren  Instinkt  noch 
mehr  verschieden  sind,  als  durch  ihre  Bekleidung,  so  könnte 
auch  der  Eulturmangel  der  niedrigsten  Hassen  den  Wert 
ihres  körperlichen  Zusammenhanges  mit  der  civilisierten 
Menschheit  beeinträchtigen.  Bestürzt  über  die  ungeheuren 
Zahlen,  welche  moderne  Greologen  auf  G-rund  der  fossilen 
Menschenreste  für  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  an- 
setzen, und  nicht  minder  über  die  grenzenlose  Kulturarmnt 
zahlreicher  Naturvölker,  haben  Folygenisten,  die  noch  Bibel- 
freunde bleiben  wollten,  die  Lehre  von  der  Artenmehrheit 
durch  die  Fräadamiten-Hypothese  mit  der  heiligen  Urkunde 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht.  Nach  dieser  Annahme  wäre 
nur  die  kaukasische  oder  mittelländische  Rasse,  also  der 
geistig  höher  stehende  Teil  der  Menschheit,  von  Adam  abzu- 
leiten, die  andern  Rassen  dagegen,  wie  Neger,  Indianer, 
Australier  u.  s.  w.  entweder  auf  einen  oder  auf  mehrere 
Stammväter  einer  viel  früheren  Zeit  zurückzuführen.^) 

Allerdings  gebührt  dem  geistigen  Elemente,  welches  trotz 
seiner  Bedeutung  för  Variabilität,  Vererbung  und  Anpassung  in 
der  Darwinischen  Abstammungslehre  verkürzt  wird,  die  oberste 


0  Vgl.  Zockler,  Art  ,,Präadamiten"  in  Herzogs  Beal-EnexkL 
XX.  S.  405—410,  femer:  Die  einheitliche  Abstammung  des  Menscben- 
geschlechtes  in  den  Jahrb.  für  deutsche  Theologie.  1863.  I.  S.  86  f. 
Die  Urgeschichte  der  Erde  und  des  Menschen.  Gütersloh  1868.  8.  HO  ff. 
188.  Gesch.  der  Beziehungen  zw.  Theol.  u.  Naturw.  Gütersl.  1877—79. 
Bd.  II.    S.  768  ff. 
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Steile.  Wie  die  Pflanze  durch  Enltur  und  das  Tier  durch 
Domestikation  veredelt  wird,  bo  der  menschliche  Typus  durch 
CiyiliBation :  dieser  Vergleich  ist  zu  ungezählten  Malen  wieder- 
holt worden  und  stets  mit  vollem  Rechte  und  Gewichte.  Nicht 
nar  die  tellurisch-klimatischen  Verhältnisse  und  die  materielle 
Lebensweise,  Ernährung  und  Körperbe^chäfbigung,  wirken  auf 
den  Organismus,  sondern  wahrhaft  bestimmend  und  formgebend 
ist  auch  der  Geist,  dessen  Hieroglyphenschrifb  man  das  Skelett 
mit  dem  Knochenhelm  genannt  hat.  Die  alten  Crriechen  waren 
vielleicht  deshalb  die  schönsten  Menschen  der  Welt,  weil  sie 
die  gebildetsten  waren,  und  die  sprichwörtliche  Bezeichnung 
des  Stumpfsinnes  durch  „Hartschädel"  deutet  den  Zusammen- 
hang an,  welcher  zwischen  der  Geistesarmut  und  dem  Knochen- 
gefoge  des  Schädels  besteht 

Die  Anwendung  des  Prichardschen  ^)  Satzes,  dafs  die 
physischen  Charaktere  der  Völker  stets  deren  geistiger  und 
gesellschaftlicher  Bildungsstufe  proportional  sind,  darf  aller- 
dings nicht  bis  zum  Nachweise  einer  genauen  und  beharr- 
lichen Kongruenz  zwischen  körperlicher  Schönheit  und  geistiger 
Begabung  getrieben  werden.  Warum  haben  sich  denn  die 
Georgier,  fragt  Prichard^)  selbst,  trotz  ihrer  ganz  griechischen 
Schädelbilduug  niexnals  ausgezeichnet?  In  dem  Mafse  aber, 
als  die  geistig-sittliche  Entwickelung  zurückbleibt  oder  zurück- 
tritt, nimmt  die  sinnlich-tierische  zu  und  überhand,  hingegen 
mit  dem  höheren  Aufschwünge  des  Geisteslebens  auch  der 
Körper,  namentlich  der  Gesichtstypus  und  der  Schädel,  dieser 
Behälter  des  vornehmsten  Geistesorgans,  vergeistet  wird. 

Es  hiefse  jedoch,  dem  Naturmenschen  ein  schweres  und 
ethnographisch  verpöntes  Unrecht  zufügen,  wollte  man  seine 
Annäherung  an  den  tierischen  Habitus  lediglich  aus  ange- 
bomer  Geistesschwäche  ableiten  oder  als  solche  deuten ;  dies 
wäre  nur  unter  der  Bedingung  statthaft,  dafs  dieselbe  nicht 
blofs  von  andern  Ursachen  befreit,  sondern  auch  als  allgemein 
und  beharrlich  nachgewiesen  würde.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  kann  geschehen;   in  ungezählten  Fällen  hat  auch 

»)  Natural  higtory  of  Man.  3.  ed.  London  1839.   Bd.  IH.    S.  338. 
«)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  304. 
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der  Naturmensch  die  Macht  seines  Geistes  über  den  Organis- 
mus an  den  Tag  gelegt,  gefallige  Xörpergestalten  und  sym- 
metrische Schädel-  und  Gesichtsformen  zustande  gebracht.  In 
jeder  Easse  besitzt  der  Menschengeist  die  plastische  Kraft, 
sich  mit  einer  menschenwürdigen  Hülle  zu  bekleiden,  und 
wo  er  einer  solchen  entbehrt,  hat  ihm  nur  der  Gebrauch  des 
Vermögens,  nicht  dieses  selbst  gefehlt.  Und  was  ihm  in  der 
Heimat  unter  der  Ungunst  physikalischer  und  sozialer  Ver- 
hältnisse unerreichbar  schien,  ist  ihm  unter  einem  gnädigeren 
Himmelsstriche  infolge  gröfserer  Regsamkeit  und  freierer 
Bewegung  gelungen.^) 

Während  die  Tiere  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Organisation  eine  Verschiedenheit  der  natürlichen  Begabung 
und  Bestimmung  verraten,  besitzen  die  Menschen  auch  auf 
der  niedrigsten  Stufe  geistiger,  sittlicher  und  geselliger  Ent- 
wickelung  die  Befähigung  und  mit  ihr  die  Berufung  zu  höheren 
Lebens-  und  Bildungsformen.  Sie  beweisen  uns  ihre  Eben- 
bürtigkeit durch  die  Gleichheit  der  Geisteskräfte  und  die 
Gleichartigkeit  der  Geistesthätigkeiten,  durch  Vernunft  und 
Sprache,  durch  religiöse  Bedürfnisse,  sittliche  Grundsätze 
und  ästhetische  Gefühle,  durch  sociale  Anlagen,  wie  die 
dauernde  Gewalt  der  Familienliebe,  den  Eigentumsbegriff  und 
den  Rechtsschutz,  kurz  durch  die  Ähnlichkeit  der  Denk-, 
Gefühls-  und  Handlungsweise.  Erziehung  eröffnet  ihnen  den 
Schofs  der  besser  situierten  Menschheit,  mit  der  sie  eine 
einzige  grofse  Familie  ausmachen.  Mit  pädagogischem  Takte 
geleitet,  lernen  sie  die  eine  Beschäftigung  mit  der  andern,  die 
rohe  Lebensweise  mit  der  feineren  vertauschen  und  den  Beweis 
liefern,  dafs  sie  nicht  durch  eine  vorherbestimmte  Notwendig- 
keit oder  fär  inmier  zu  einem  niederen  Zustande  verurteilt 
sind.  Und  durch  die  Kulturreste,  welche  sie  aus  einer 
besseren  Zeit  gerettet  haben,  lehren. sie  uns,  dafo  sie  nicht 
ursprünglich  in  die  Wildheit  versetzt,  sondern  erst  später, 
sei  es  durch  eigene  Schuld,  sei  es  durch  äufseren  Zwang  in 
dieselbe  gesunken  sind. 


»)  S.  oben  S.  29  f. 
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» 

„Wenn  der  Mensoh  einmal  ins  Verderben  und  ins  Sinken 
gerät,  80  läfst  sich  nicht  wohl  im  voraus  eine  Grenze  be- 
etimmen,  bis  wohin  er  von  Stufe  zu  Stufe  hinuntersinken  und 
dem  Tiere  eich  annähern  könne;  eben  weil  er  von  Ursprung 
ans  ein  freies,  dann  so  veränderliches  und  selbst  organisch 
genommen  höchst  biegsames  Wesen  ist/'  ^)  „Hieraus  können 
wir,"  wie  Kardinal  Wiseman*)  sagt,  „die  gute  Lehre  ziehen, 
dafs  wir  gar  wohl  den  Stolz,  den  die  hohe  Stufe  der  Bildung 
nur  zu  leicht  erregt,  durch  die  Erinnerung  zügeln  dürfen, 
dafs,  wenn  wir  und  die  niedrigsten  Wilden  nur  Brüder  Einer 
Familie  sind,  wir  nicht  minder  als  sie  von  niederer  Abkunft 
sind,  und  sie  nicht  minder  als  wir  die  höchste  Bestimmung 
haben;  dafs  wir  mit  den  Worten  Dantes  alle  auf  gleiche 
Weise  nur  Würmer  sind,  bestimmt  zum  Schmetterling,  be- 
schwingt  mit  Engelsflügeln/' 

Es  liegt  nun  im  Plane  der  göttlichen  Weltregierung, 
dafs  in  der  auf  Wechselbeziehung  und  Gegenseitigkeit  ge- 
gründeten Menschheit  auch  die  Gesetze  des  Organismus  Geltung 
haben  und  sohin  ein  wechselseitiges  Geben  und  Nehmen,  ein 
Austausch  von  Freundschaft  und  Hilfeleistung  stattfinde.  Jahr- 
tausende hindurch  aber  hat  der  begünstigte  Teil  dieses  Orga- 
nismus seine  Aufgabe  an  den  verwilderten  Gliedern  desselben 
unerfüllt  gelassen  und,  statt  edle  Säfte  ihnen  zuzuführen,  sie 
vollends  auszusaugen  gesucht;  das  innerste  Mark  ihres  phy- 
sischen und  moralischen  Lebens  vergiftend,  hat  er  ihr  Ver- 
derben und  Absterben  beschleunigt.  Dem  Kulturfreunde  fällt's 
schwer,  den  Schleier  zu  lüften,  welchen  die  Vergangenheit 
über  das  europäische  Verfahren  in  überseeischen  Ländern 
gelegt  hat.  Die  Aufzählung  aller  Verbrechen,  welche  seitens 
der  Kulturvölker  an  den  Naturvölkern  begangen  worden  sind, 
würde  eine  lange  Reihe  von  Bänden  erfordern.  Wir  haben 
dieser  Mifshandlungen  bereits  in  summarischer  Kürze  gedacht*) 


*)  Fried r.  y.  Schlegel,  PhUosophie  der  Geschichte.  Wien  1829. 
Bd.  L    8.  46. 

*)  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  u.  Offenbarung.  Deutsche 
Übersetzung.    8.  Aufl.    Begensburg  1866.    S.  185. 

»)  Siehe  oben  Bd.  I.    S.  34  ff. 
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und  sie  als  ebensoviele  EntscholdigaDgen  für  das  ablehnende 
Verhalten  der  Wilden  gegen  die  enropäische  Ciyiliaation  in 
Ansprach  genommen;  einige  ebenso  lehrreiche  als  tragische 
Fälle  stellen  wir  in  der  nachstehenden  Übersicht  über  die 
rerschrieenen  Schreckbilder  der  Menschheit  nnter  die  ver- 
diente Belenchtnng. 


In  den  ethnographischen  Werken  streiten  sozusagen 
mehrere  Naturvölker  um  den  traurigen  Vorzug,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  menschlichen  Gesittung  zu  stehen.  Jeder 
Weltteil  ist  bei  diesem  seltsamen  Wettstreite  beteiligt:  Au- 
stralien mit  seiner  eingebomen  Bevölkerung  samt  den  stamm- 
verwandten Tasmaniem,  Amerika  mit  den  Eskimo,  den  Boto- 
Jcuden  und  den  Feuerländem,  Afrika  mit  den  Hottentotten 
und  den  Buschmännern,  Asien  mit  den  Mincopie  auf  den 
Andamanen  und  den  Vedda  auf  Ceylon  und  selbst  Europa 
endlich  mit  den  grönländischen  Eskimo  und  den  Lappen, 
Alle  diese  Völker  aber  sind  bei  näherer  Bekanntschaft  in  den 
Augen  der  civilisierten  Welt  höher  gestiegen. 

Die  skandinavischen  Lappländer  zunächst  stehen  nach 
dem  urteile  Adolf  Erik  Norde nskiölds*)  von  allen  arktischen 
Völkern,  mit  denen  dieser  berühmte  Reisende  Bekanntschaft 
machte,  am  höchsten. 

Die  geistige  Begabung  der  Eskimo  oder  InuU  konnte 
nur  dem  Nichtkenner  der  einschlägigen  Reiseberichte  unbe- 
kannt bleiben;  hat  doch  einer  dieser  Folarmenschen,  dessen 
Name  mit  der  Geschichte  der  neueren  Nordfahrten  anfe 
innigste  verflochten  ist,  seine  eigene  Lebensgeschichte  nieder 
geschrieben,  und  diese  Memoiren  sind  der  Ehre  der  Über 
Setzung  in  eine  europäische  Kultursprache  mit  Recht  für 
würdig  befunden  worden.*)     Die  Eskimo,  in  deren  Charakter 


»)  Die  Umseglung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega  (1878—80). 
Leipzig  1881.     S.  80. 

*)  F.  V.  Hellwald,  Im  ewigen  Eis.  Geschichte  der  Nordpol« 
fahrten.     Stuttgart  1881.    S.  246. 
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und  Lehren  Kapitän  8ir  John  Rofs^  Dr.  Rae,  Kapitän  Parry, 
Dr.  Sntherland,  Abb6  Petitot,  J.  W.  Klutsohak,  Dr.  Emil 
Be88elBy  Dr.  Hendrik  Rink,  Adolf  Erik  ^ordenskiöld  manche 
aohöne  Züge  wahrgenommen  haben,  liefern  dem  englischen 
Anthropologen  Sir  John  Lubbock^)  „ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  der  Erreichung  eines  wirklich  hohen  sittlichen  Zn- 
standes  ohne  die  Hilfe  einer  eigentlichen  Religion.'^  In  den 
Augen  dieses  Gelehrten  scheint  der  alte  Satz,  dafs  die  Sittlich- 
keit stets  und  allenthalben  sich  nicht  allein  mit,  sondern  gerade 
in  nnd  ans  der  Religion  entwickelt,  keinerlei  Geltung  zu  haben. 
Indes  sind  jene  Sittengemälde  nicht  frei  von  Flecken.  Die 
Eskimo,  welche  mit  den  Grönländern  unzweifelhaft  Eines 
Stammes  sind,  haben  mit  den  letzteren,  soweit  dieselben,  wie 
in  Ostgrönland,  noch  Heiden  sind,  Tugenden  und  Laster  ge- 
mein; ebenso  die  Religion,  die  Lubbook  beiden  Yölkergruppen 
mit  Unrecht  abspricht. 

Kapitän  John  Rofs^)  hatte  auf  seiner  Entdeckungsreise 
einen  jungen  Eskimo,  John  Sackhouse  mit  Namen,  welchen 
Kapitän  Newton  im  Jahre  1816  aus  Grönland  mitgenommen 
hatte,  und  der  inzwischen  im  Christentum  unterrichtet  worden 
war,  als  Dolmetscher  bei  sich.  In  den  arktischen  Hochlanden 
angekommen,  suchten  die  Engländer  mit  den  dortigen  Ein- 
wohnern Verbindungen  anzuknüpfen.  Insbesondere  bemühte 
sich  Sackhouse,  die  religiösen  Vorstellungen  derselben  aus- 
zuforschen. Er  wandte  sich  zu  diesem  Zwecke  an  Erwick, 
den  Altesten  und  Klügsten  unter  den  Eskimos,  fand  es  aber 
unmöglich,  ihm  den  Begriff  eines  höchsten  Wesens  auch  nur 
anzudeuten.  Weder  Sonne  noch  Mond  noch  Sterne  oder 
irgend  ein  Bild  oder  lebendiges  Wesen  verehrte  er  als  göttlich. 
„Als  man  ihm  sagte,  es  gebe  ein  allmächtiges,  allgegenwärtiges 
und  unsichtbares  Wesen,  welches  I^and  und  Meer  und  alles, 
was  darin  ist,  erschaffen  habe,  äufserte  er  höchstes  Befremden, 


*)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.  Aas  dem  Englischen  von  A.  P  a  s  s  o  w. 
Jena  1874.    Bd.  II.    S.  214. 

')  Die  Nordpolarländer.  Nach  altern  nnd  den  neuesten  Beise- 
beschreibangen  n.  s.  w.  Zweite  Ausgabe.  Erster  Teil.  Leipzig  1830- 
8.  122-124. 
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und  fragte  ängstlich,  wo  es  wäre.  Wie  er  ins  Leben  ge- 
kommen, und  von  einem  künftigen  Zustande  hatte  er  keine 
Idee;  doch  als  man  ihm  von  einer  Fortdauer  sagte,  erzählte 
er:  ^»„ein  weiser  Mann,  der  lange  vor  ihm  gelebt,  habe  gesagt^ 
sie  würden  nach  dem  Monde  kommen;  aber  jetzt  glaube 
niemand  das,  doch  meinten  sie,  dafs  Vögel  und  andere  Wesen 
von  da  herabkämen/''*  So  war  auch,  obschon  sie  Zauberer 
(Angekoks),  wie  die  südlichen  Grönländer  haben,  kein  Be- 
griff Ton  einem  bösen  oder  guten  Geiste  bei  ihnen  zu  finden, 
und  einer  von  ihnen,  der  selbst  für  einen  Angekok  galt,  ei^ 
zählte  nur,  dafs  er  von  einem  alten  Zauberer  gelernt  habe, 
den  Wind  zu  besprechen  und  Robben  und  Vögel  auszutreiben, 
und  dafs  solches  durch  Gebärden  und  Worte  geschehe,  aber 
die  Worte  hätten  keinen  Verstand  und  würden  nur  an  den 
Wind  oder  das  Meer  gerichtet." 

Dieser  „Klügste"  unter  den  Eskimo  hat  wenigstens  noch 
eine  dunkle  Erinnerung  an  religiöse  Überlieferungen  bewahrt. 
Übrigens  leidet  der  Bericht  an  inneren  Un Wahrscheinlichkeiten: 
wo  es  Zauberer  giebt,  herrscht  auch  der  Glaube  an  höhere 
Mächte,  die  hinter  denselben  stehen.  Hören  wir  noch  einen 
zweiten  Gewährsmann.  Kapitän  W.  C.  Parry^)  berichtet  über 
die  Eskimo,  welche  sich  an  Bord  der  von  Kapitän  Rofs  be- 
fehligten „Isabella"  befanden,  dafs  dieselben  „von  einem 
höchsten  Wesen  sehr  unvollkommene  oder  yielleicht  gar  keine 
Begriffe  hatten,"  schickt  jedoch  die  einschränkende  Bemerkung 
voraus:  „Man  mufs  das  Dolmetschen  des  Sackhouse  in  An- 
schlag bringen:  da  er  mit  Schwierigkeit  yerstand,  was  sie 
sagten,  und  seine  Kenntnis  der  englischen  Sprache  ebenfalls 
mangelhaft  war,  so  enthält  das,  was  er  wiedergab,  wahrdchein- 
lich  Irrtümer."  Die  Eskimo  in  Labrador  wenigstens  hatten 
eine  noch  klarere  Gottesidee,  als  die  gewifs  nicht  religions- 
losen Grönländer;  wenn  man  ihnen  von  Gott  sprach,  so  e^ 
widerten  sie:   Du  redest  wohl  von  Torngarsuk.*) 


*)  Entdeckungsreise  nach  den  nördlichen  Polaigegenden  im  Jahre 
1818.  Aas  dem  Englischen.  Wien  1826.  Masenm  der  nenesten  and 
interessantesten  Beisebeschreibungen.    Bd.  XY.    S.  206. 

•)  Cranz,  Historie  von  Grönland.  2.  Aufl.  Barby  1770.  Bd.in.S.823. 
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Das  religiöse  Gemüt  der  Eskimo  Tmd  Grönländer,  wie 
der  arktischen  Völker  überhaupt  liegt  in  den  Banden  des 
Schamanismus  oder  Spiritismns.  Ifach  ihrer  Ansicht  ist  die 
ganze  Erde  von  Dämonen  bevölkert,  welche  fördernd  und 
hemmend  in  die  Naturgeschehnisse  wie  in  die  Menschengeschicke 
eingreifen.  Dieselben  aber  können  nicht  willkürlich  ihre  Macht 
ausüben,  sondern  stehen  unter  der  Gewalt  eines  höheren 
Wesens,  Namens  Torngarsuk,^)  d.  i.  „grofser  Geist",  der  als 
persönlicher,  gütiger  Gott  gedacht  wird  und  zwar  als  so  grnnd- 
gütig,  dafs  er  auf  Opfer  und  Gebete  verzichtet;  er  hält  die 
bösartigen  Elementargeister  ab,  Schaden  zu  stiften,  und  zwingt 
dieselben,  den  Menschen  nützlich  zu  sein.  Von  ihm  empfangen 
die  Angekok,  in  Amerika  Ankut  genannt,  in  welchen  Feschel 
echte  nordasiatische  Schamanen  erblickt,  ihre  geheime  Wissen- 
schaft und  Macht.  Diese  Zauberpriester  haben  vor  dem  An- 
tritte ihres  hochangesehenen  und  einflufsreichen  Amtes  eine 
strenge  Vorbereitung  durchzumachen;  sie  ziehen  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück  und  verharren  in  tiefer  Beschaulichkeit  und 
liarter  Askese,  bis  Tomgärsuk  ihnen  einen  Tömgak  oder  Schutz- 
geist sendet,  der  sein  Medium  „beeindruckt"  oder  „kontrolliert", 
um  in  der  Sprache  des  modernen  Spiritismus  zu  reden,  und 
ihm  den  Zugang  zu  allen  Geheimnissen  der  Natur  und  des 
Geisterreiches  eröffnet. 

Die  Innit  hoffen  auf  ein  Fortleben  der  Seele  in  einem 
imterirdischen  Paradiese,  wo  Torngarsuk  wohnt,  wo  beständig 
Sommer  und  Sonnenschein  ist,  gutes  Wasser  und  tJberflufs  an 
leckeren  Speisen.    Nur  diejenigen,  welche  viel  gearbeitet  oder 

0  David  Cranz  a.  a.  0.  Bd.  III.  8.  323  ff.  vermutet,  dafg 
die  Yorfahren  der  Grönländer  Tomgärsuk  nicht  für  den  obersten  Gott 
und  Schöpfer  aller  Dinge,  sondern  für  die  Gottheit  der  Unterwelt  ge- 
halten, dagegen  das  höchste  und  ganz  nnbegreifliche  Wesen  mit  dem 
Namen  Silla  bezeichnet  haben,  der  Luft  and  Veraonft  bedeatet.  Deiv 
selbe  wird  auch  Sillam  Innaa,  d.  i.  Inhaber  der  Luft  oder  des  Himmels, 
und  SiUarsoak,  d.  i.  grofser  Silla,  genannt  und  somit  als  ein  Wesen 
ausgedrückt,  das  wie  die  Luft  alles  umgiebt  und  auf  alle  Werke  der 
Menschen  achtet.  Daher  antworten  die  Eskimo  auf  die  Frage,  warum 
sie  dieses  than  oder  jenes  unterlassen:  „Silla  sieht  es;  SUla  möchte 
zornig  werden." 
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gelitten  haben,  dürfen  in  dieses  Elysiom  einziehen,  jedoch  nicht 
ohne  Torhergehende  Läutemng  oder  Prüfung,  da  sie  fönf  Tage 
lang  an  einem  rauhen  Felsen  hinunterrutechen  müssen*,  die 
Hinterbliebenen  pflegen  während  dieser  Tage  sich  von  allen  ge- 
räuschvollen Arbeiten  und  gewissen  Speisen  zu  enthalten,  da- 
mit die  Seele  des  lieben  Toten  glücklich  ans  Ziel  gelange. 
Unter  den  religiösen  Sagen  der  Inoit  findet  sich  eine  Anzahl 
mehr  oder  weniger  getrübter  Überlieferungen  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  und  des  Menschen,  vom  Sündenfalle  und 
der  Sündflut.  ^) 

Die  Hottentotten  (Koi-koin)  sind  ebenfalls  aus  dem  Ve^ 
zeichnisse  der  niedrigsten  Menschengeschöpfe  längst  gestrichen. 
Bereits  vor  achtzig  Jahren  konnte  Ehrmann')  schreiben:  „Die 
Hottentotten  sind  lange  yon  den  Europäern  sehr  yerkannt 
und  schief  geschildert  worden;  denn  sie  sind  weder  so  dumm, 
noch  so  träge  und  so  wild,  als  frühere  Beisende  ausgesagt 
haben."  Bory  de  St  Vincent,*)  der  eine  Mehrheit  von  ür- 
paaren  annimmt,  hat  nichtsdestoweniger  behauptet,  dafs  neun 
Zehntel  der  Europäer  keine  höhere  Begabung  haben,  als  die 
Hottentotten. 

Gestützt  auf  die  Aussagen  des  keineswegs  immer  zuver- 
läfsigen  Le  Vaillant,^)  hat  Sir  John  Lubbock^)  ihnen  die  Be- 


1)  Cranz  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  253—277.  Rink,  Eskimoiske 
Eventyr  og  Sagn.  Kjöbenhavn  1866.  Morillot,  Mythologie  et  Legen- 
des des  Exquiraaux  du  Groenland.  Paris  1875.  F.  v.  Hellwald, 
Im  ewigen  Eis.     Stuttgart  1881.    S.  239—244. 

*)  Einleitung  zu  Bobert  PerciTals  Beachreibang  des  Voi)^ 
birges  der  Gaten  Hoffnung.  Aus  dem  Englischen.  Weimar  1805.  S.  LXJIL 

«)  L'homme.    2me  ^dit.    Paris  1827.    Bd.  11.    S.  129. 

*)  Yoyage  dans  Finterieur  de  TAfrique  par  le  Gap  de  Bonne  Esperance 
(1780—85).  Paris  1790.  Bd.  I.  S.  93.  Dieser  Gewährsmann  bemerkt, 
er  habe  nichts  gefunden,  „qui  approche  memo  de  Tidee  d'nn  ^tre  nor 
geur  et  remuneratenr.**  Aach  Andres  Sparrmann,  der  einige  Jabie 
früher  die  Hottentotteu  besuchte,  konnte  durch  Fragen  ihren  Glauben 
an  eine  Gottheit  nicht  ermitteln;  „dennoch  scheinen  sie  irgend  dn 
mächtiges  Wesen  zu  erkennen,  das  sie  aber  kcdneswegs  anbeten.'* 
Sp  arrmanns  Beise  nach  demVorgebiige  der  Guten  Hoffnung  (1772—76V 
Aus  dem  Schwedischen  Ton  Groskur d.    Berlin  1784.    8.  196. 

^)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  II.     S.  275. 
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ligion  abgesprochen,  an  einer  anderen  Stelle^)  jedoch  Thunbergps 
Zengnis  angeiiihrt,  wonach  dieselben  einen  sehr  unklaren  Be- 
griff Ton  der  guten  Gottheit  besitzen,  dagegen  über  die  bösen 
Geister,  als  die  Anstifter  aller  Übel,  eine  unvergleichlich  ge- 
nauere Auskunft  zu  geben  wissen.  J.  Gr.  Wood')  bestreitet 
den  Hottentotten  ganz  und  gar  die  religiösen  Instinkte  und 
sagt  mit  dürren  Worten,  dieselben  seien  sogar  frei  von  jeg- 
lichem Abej^lauben.  Dagegen  kann  einer  der  gründlichsten 
Erforscher  Südafrikas  „aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  dafs 
er  keinen  Stamm  daselbst  in  seinem  Aberglauben  so  störrig 
^funden  habe,  als  die  Reste  der  eigentlichen  Hottentotten .... 
Die  religiösen  Instinkte  sind  offenbar  bei  den  Koi-koin  keines- 
wegs schwach.''  *) 

Der  alte  M.  Peter  Kolben,  der  bei  den  neueren  Ethnologen 
wieder  zu  Ehren  gekommen  ist,  hat  bereits  die  Religions- 
losigkeit der  Hottentotten  energisch  zurückgewiesen;  nach  seinen 
Beobachtungen  steht  es  unnmstöfslich  fest,  dafs  dieselben  an 
ein  höchstes  Wesen  glauben,  weiches  alles  erschaffen  hat, 
erhält  und  regiert  und  Vollkommenheiten  besitzt,  die  keine 
menschliche  Zunge  auszusprechen  vermag.  „Wie  ihn  nennen  ? 
Niemand  hat  besser  geantwortet  als  H.  Boeving:  Dieweil  die 
Kapitäncharge  bei  ihnen  die  höchste  Obrigkeit  ist,  so  nennen 
Bie  Gott  ,den  grofsen  Kapitän'  und  in  ihrer  Sprache  Gounja;  ich 
setze  dabei,  dafs  sie  den  Mond  als  ihren  sichtbaren  Gott  nennen, 
aber  den  unsichtbaren  Gott,  wenn  sie  ihn  recht  bedeuten,  mit 
den  beiden  Worten  ,Gounja  Ticqoa',*)  d.  i.  Gott  aller  Götter, 
der  ein  guter  Mann  sei,  ihnen  kein  Böses  thue,  und  hätten 
deswegen  vor  ihm  sich  nicht  zu  fürchten."  Kolben  behauptet 
Boeving  gegenüber,  dafs  das  „Tanzen  gegen   den  Mond  ein 


1)  Die  Entstehung  der  Civilisation.    S.  188. 

>)  The  Natural  Histoiy  of  Man.  Africa.    London  1868.    S.  267. 

')  GastayF ritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslau  1 872. 
8.  836.    Vgl.  auch  Olpp,  Angra  Pequena.    Elberfeld  1884.    S.  28  f. 

*)  „ü'tixo'*,  der  von  den  Kaffom  gebrauchte  Name  für  Gott,  unter- 
scheidet sich  von  „Ticquoa'*  nur  durch  die  Schreibweise  und  das  Präfix 
U',  ist  also  dem  Hottentottischen  entlehnt.  Applevard,  The  Eafir 
Language.    King  Williams  Town.   1850.   S.  18. 
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gottesdienetlicheB  Werk  sei,  weil  es  ganz  gewifs  ist,  dafs  sie 
den  Mond  für  den  sichtbaren  und  unter  ihm  ihren  yerborgenen, 
ansichtbaren  Gott  erkennen,  teils  auch,  weil  sie  dieses  Tanzen 
alle  Neu-  und  Vollmond  präcise  vornehmen,  es  mag  noch  so 
stark  regnen,  teils,  weil  sie  um  solche  Zeit  selbst  sagen,  es 
trete  ihr  Fest  ein .  .  .  Wenn  sie  müde  sind  vom  Schreien  und 
vom  Tanzen,  so  richten  sie  sich  gerade  auf,  sehen  nach  dem 
Monde  und  murmeln  einige  unverständliche  Wörter  etwas  leiser 
—  wiederholen  den  Tanz  —  endlich  setzen  sie  sich  auf  die 
Erde  oder  hocken  anf  den  Enieen  —  so  die  ganze  Nacht  ab- 
wechselnd —  auch  den  folgenden  Tag,  ohne  dafs  sie  etwas 
essen  oder  nach  Hause  gehen/^  Nebst  dem  „grofsen  Kapitän*', 
den  „zu  fürchten  sie  nicht  nötig  haben,  weil  er  ihnen  allezeit 
Grutes,  niemals  Böses  erwiesen,  wäre  noch  ein  anderer  Kapitän, 
etwas  kleiner,  von  welchem  einige  unter  ihnen  zaubern  gelernt, 
der  thäte  niemand  Gutes,  sondern  allezeit  Böses,  und  diesen 
müssen  sie  fürchten,  ehren  und  ihm  dienen  —  sie  nennen  ihn 
Touqoä.''  „Es  liegt  klar  am  Tage,''  fährt  Kolben  fort,  „dafs 
die  Hottentotten  zwei  Götter,  einen  guten  und  einen  bösen, 
statuieren,  davon  sie  dem  guten  mit  Tanzen  und  Singen,  dem 
bösen  aber  mit  Demut,  Furcht  und  Ehre  dienen,  beiden  aber 
zugleich  mit  Opfern  und  Viehschlachten  —  zu  Gebote  stehen 
müssen."  *) 

Trotz  dieser  Bestimmtheit  der  Angaben  herrscht  über 
den  Gehalt  der  hottentottischen  Religionsideeen  noch  grolse 
Dunkelheit,  d.  h.  Meinungsverschiedenheit  seitens  der  gelehrten 
Forscher.^)  Gustav  Fritsch^)  bekämpft  die  Auslegungen  Peter 
Kolbens,  namentlich  dessen  Übersetzung  von  „Gounja  Ticqoa 
mit  „Gott  der  Götter",  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache, 
dafs  das  Wort  Tsui-xoab,  oder  Tsui  ||  koab,  wie  Theophilus  Hahn 
schreibt,  in  wörtlicher  Übersetzung  „Wund-Knid"  bedeutet  nnd 
bei  den  stammverwandten  Korana  noch  heutigen  Tages  einen 

^)  Kolben,  Beschreibung  des  afrikanischen  Vorgebirges  der  Golen 
Hoffnung.    Nürnberg  1719.    Teü  H.     S.  406.  408.  410  f.^414  f. 

*)  Vgl.  Theophilus  Hahn,  Beiträge  zur  Kunde  der  Hottca- 
totten.  Anhang  zum  6.  u.  7.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Dresden  1870. 

»)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  337  ff. 
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Häuptling  früherer  Zeiten  bezeichnet  Die  Einheit  der  An- 
flchaaangen  scheint  yoUends  hergestellt,  wenn  jenes  rätselhafte 
Wesen  Heitsi-Eibib,  welches  bei  den  Nama  eine  ähnliche 
Verehmng  geniefst,  wie  Tsui-xoab  bei  anderen  hottentottischen 
Stammen,  als  nationaler  Held  anzusehen  ist,  was  Olpp  be- 
streitet. Teophilus  Hahn*)  komnit  durch  Vergleichung  der 
Mythen  zu  dem  Schlüsse:  „Es  mag  wirklich  einst  einen  Mann, 
fleitsi-Eibib ,  gegeben  haben,  der  als  weiser  und  tapferer 
Häuptling  sich  unter  ihnen  berühmt  gemacht  hat  Viele  seiner 
Thaten  mögen  auch  in  den  Augen  des  gewöhnlichen  Volkes 
übernatürlich  und  zauberhaft  erschienen  sein.*' 

Der  neuerdings  wieder  beliebte  Euhemerismus,  welcher 
alle  heidnischen  Gottheiten  zu  sagenhaft  verklärten  Ahnenseelen 
erniedrigt)  glaubt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  Hotten- 
totten wie  in  den  der  südafrikanischen  BantuYÖ]keT  eine  sichere 
Sfötze  zu  finden.  Derselbe  übersieht  jedoch,  dafs  die  yer- 
worrenen  und  verzerrten  Mythen,  aus  welchen  er  sein  Beweis- 
inaterial  schöpft,  unverkennbar  das  Gepräge  eines  ßeligions- 
verfalles  an  sich  tragen,  wie  er  beispielsweise  die  Religion 
der  polynesischen  Völkerschaften  betroffen  hat.  Die  Ahnen- 
oder Manenverehrung  hat  den  Kult  der  Gottheit  in  den  Hinter- 
grund, stellenweise  in  Vergessenheit  gedrängt  und  die  Geister 
berühmter  Vorfahren  mit  göttlichen  Vorzügen  geschmückt  So 
wird  in  den  Mythen  der  Hottentotten  Heitsi-Eibib  mit  dem 
Mondgotte  identifiziert;  dem  einen  wie  dem  andern  wird  die 
Macht  über  Leben  und  Tod  zugeschrieben:  „wie  ich  sterbe 
und  sterbend  lebe,"  lautet  ihre  Botschaft  an  die  Menschen, 
„so  sollt  auch  ihr  sterben  und  sterbend  leben."  Heitsi-Eibib 
nämlich  stirbt  in  der  Sage,  nachdem  er  vom  Bozijntjeboom 
(Grewia  flava)  gegessen  hat,  geht  aber  in  leiblicher  Gestalt 
wieder  aus  dem  Grabe  hervor.')  Aus  der  Amalgamierung 
aber  der  alten  Göttermythen  mit  späteren  Heldensagen  sind 
jene  wunderlichen  Wesen  entstanden,  durch  deren  fadenschei- 
niges Göttergewand  an  allen  Ecken  der  Mensch  hindurchblickt. 

»)  Die  Nama-Hottentotten.    Globus.    Bd.  XH.    1867.    S.  276. 
•)  Theoph.  Hahn  a.  a.  0.    S.  276.    Bleek,  Keineke  Fuchs  in 
Afrika.    Weimar  1870.    S.  59-64. 

Schneider,  Die  Naturvölker.  II.  5 
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Der  Glaube  der  Hottentotten  an  die  Seelenfortdauer  er- 
hellt schon  zur  genüge  aus  ihrem  ünsterblichkeitsmythus  und 
ihrem  Ahnenkult.  Überdies  fürchten  sie  sich  sehr  yor  dem 
Wiedererscheinen  der  Verstorbenen  und  nehmen  ihre  Zauberer 
zu  Hilfe,  dieselben  zu  bannen;  sie  verlassen  auch  wohl  bei 
Todesfällen  den  ganzen  Kral. 

Trotz  des  geringen  Eleidungsbedürfnisses  sind  die  Kci- 
koin,  namentlich  das  weibliche  Geschlecht,  auf  die  Verhüllung 
dessen  bedacht,  was  die  Schamhaftigkeit  zu  verbergen  befiehlt^) 
Und  obschon  ihre  Sittenreinheit  hinter  Kolbens  Lobe  zurück- 
bleibt, hatten  doch  auch  Sparrmann')  und  seine  Begleiter  das 
Vergnügen,  bei  jungen  Mädchen  viel  Schamgefühl  und  Wohl- 
anständigkeit zu  entdecken;  vom  Zweifel  an  der  Tugend  der- 
selben wurden  sie  vollends  erlöst,  als  eins  derselben  ein  grofses 
Messer  zur  Verteidigung  ihrer  Keuschheit  blitzen  liefs.  Trotz- 
dem die  Polygamie  Landessitte  ist,  begnügen  sich  die  ^'ama- 
hottentotten  in  der  Regel  mit  Einer  Frau  und  gehen  auch 
nach  dem  Tode  derselben  selten  eine  zweite  Ehe  ein,  über- 
treffen also  durch  eheliche  Treue  bei  weitem  die  sinnlichen, 
feisten  Beeren,  welche  mit  Ungeduld  den  Tod  eines  kränk- 
lichen Weibes  erwarten  und,  bevor  noch  das  Gras  auf  dem 
Grabe  desselben  zu  keimen  beginnt,  ein  zweites  nehmen.') 
Theophilus  Hahn  lobt  an  den  Nama  besonders  auch  das 
innige  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  teilt  das 
Lied  einer  Mutter  auf  ihre  Kinder  mit,  welchem  man  die  Poesie, 
nicht  aber  grofse  Zärtlichkeit  absprechen  kann.  Er  rühmt  die 
Gastfreundschaft  dieses  Volkes  und  erwähnt  die  interessante 
Thatsache,  dafs  manche  Häuptlinge  besondere  Gesetze  zum 
Schutze  der  Fremden  erlassen;  überhaupt  entwirft  dieser  Ge- 
währsmann von  den  Nama,  unter  denen  derselbe  aufgewachsen 
ist,  ein  ganz  anderes  Bild,  als  Tindall  und  Kretzschmar. 


>)  Sparrmann,  Beise  nach  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffimng 
(1772—76).  Aus  dem  Schwedischen  von  Grosknrd.  Berlin  1784. 
S.  176  ff. 

>)  a.  a.  0.   S.  203. 

s)  F ritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  8.  36S. 
Olpp,  Angra  Peqaena.    Elberf.  1884.    S.  26. 
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Die  Eakimos  des  Südens  sind  die  Pescheräh  oder  Feuer- 
länder  (Fuegians),  wie  sie  nach  ihrer  Heimat  jetzt  meistens 
genannt  werden.  »^Erblickt  man  solche  Menschen/'  schreibt 
Charles  Darwin,^)  y,so  kann  man  sich  kaum  za  dem  Glauben 
bestimmen,  dafs  sie  unsere  Mitgeschöpfe  und  Bewohner  einer 
und  derselben  Welt  sind/'  ,,Ich  hätte  kaum  geglaubt,  dafs  die 
Verschiedenheit  zwischen  wilden  und  civilisierten  Menschen  so 
grofs  sei :  sie  ist  gröfser  als  zwischen  einem  wilden  und  einem 
domestizierten  Tier,  insofern  beim  Menschen  eine  gröfsere  Ver- 
edelungsfahigkeit  vorhanden  ist  .  .  .  Die  Gresellschaft  —  es 
waren  vier  Männer  —  war  durchaus  den  Teufeln  ähnlich, 
welche  in  Stücken,  wie  der  Freischütz,  auf  die  Bühne  kommen." 
Ein  noch  hälslicheres  Bild  entwirft  ein  Deutscher,  der  an  Bord 
desSLanonenbootes  „Hyäne''  zweimal  mit  den  armseligen  Bewoh- 
nern der  MagalhsBsstrafse  zusammentraf  und  seine  drasti- 
sche Schilderung  mit  der  effektYoUen  Wendung  schliefst:  „Men- 
schen sind  sie  übrigens  nicht  und  werden's  im  Leben  wohl 
nicht  mehr  werden,  obgleich  man  schon  sehr  oft  bemüht  war, 
sie  zu  solchen  zu  machen."')  Auch  andere  Beobachter  sprachen 
die  Behauptung  aus,  dafs  die  Lebensweise  der  Pescheräh  nicht 
viel  höher  stehe,  wie  jene  der  Orang-Utangs  und  der  Biber.') 

Aus  diesen  Schilderungen  vernehmen  wir  deutlich  das 
Echo  der  widerlichen  Eindrücke,  welche  das  Aufsere  dieser 
Wilden,  namentlich  der  groteske  Kopfputz  und  die  soheufsliche 
Oesichtsbemalung,  femer  die  Manier  des  Essens  und  das  gluck- 
sende Geräusch  beim  Sprechen  den  Reisenden  angethan.  In 
Wirklichkeit  sind  die  Pescheräh  keineswegs  so  tierähnlich,  als 
sie  dem  flüchtigen  Beobachter  erscheinen.  „Als  ich  mit  den 
Feuerländern  an  Bord  des  ,Beagle'  zusammenlebte,"  erzählt 
Darwin,^)  „war  ich  unaufhörlich  ven  vielen  kleinen  Charakter- 

0  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen 
von  J.  Victor  Carus.  Stattgart  1876.  S.  244.  236.  Vgl.  hiesra 
Die  Abstammung  des  Menschen.  3.  Auflage.  Stuttgart  1875.  Bd.  IL 
8.  380. 

«)  Schwab.  Merkur  vom  8.  April  1880. 

*)  F.  T.  Hellwald,  Naturgeschidite  des  Menschen.  Stuttgart 
1882-85.    Bd.  I.    S.  470. 

*)  Die  Abstammung  des  Menschen.    Bd.  L    S.  238  £. 


-     68     — 

Zügen  überrascht,  welche  zeigten,  wie  ähnlich  ihre  geistigen 
Anlagen  den  unsrigen  waren,  nnd  dasselbe  war  der  Fall  in 
bezng  anf  einen  Yollblntneger,  mit  dem  ich  zufällig  eine  Zeit- 
lang nahe  bekannt  war/'  Dasselbe  Geständnis  hat  er  an  einer 
anderen  Stelle  aasgesprochen.  ^)  Seine  Bemerknngen  über  die 
Pescheräh,  die  er  im  Feaerlande  selbst  kennen  gelernt,  geben 
eine  nähere  Bestätigung.  „Diese  Wilden  konnten  mit  yoU- 
ständiger  Korrektheit  jedes  Wort  in  irgend  einem  Satze,  den 
wir  an  sie  richteten,  wiederholen,  und  sie  erinnerten  eich 
auch  solcher  Worte  eine  Zeitlang.  Und  doch  wissen  wir 
Europäer  alle,  wie  schwierig  es  ist,  die  Laute  einer  fremdeB 
Sprache  von  einander  zu  unterscheiden."*)  Die  Männer,  welche 
anhaltend  „Yammerschooner",  d.  i.  gieb  mir,  rieten,  unterliefseD 

» 

nicht,  ihren  Bitten  durch  einen  Kunstgriff  noch  mehr  Nachdrock 
zu  geben:  sie  wiesen  nämlich  hin  auf  ihre  Weiber  und  Kinder, 
als  wollten  sie  sagen :  „Wenn  ihr  mir^s  nicht  geben  wollt,  werdet 
ihr  es  doch  denen  da  nicht  versagen."  ^)    Die  Feuerländer  be- 
wiesen deutlich,  dafs  sie  einen  regelrechten  Begriff  von  Tausch, 
Eigentum,  Wahrhaftigkeit  und  ehelicher  Treue  besafsen.   „Ich 
gab,"  erzählt  Darwin,  „einem  Manne  einen  grofsen  Nagel,  ohne 
irgend  ein  Zeichen  zu  machen,   dafs  ich  eine  Gregengabe  e^ 
wartete.     Er  suchte  sofort   zwei  Fische   aus   und  reichte  sie 
mir  an   der  Spitze   seines  Speeres."      Ein  Geschenk,   das  in 
der  I^ähe  eines  Kanoe  niederfiel,  für  welches   dasselbe  nicht 
bestimmt  gewesen,  wurde  dem  rechtmäfsigen  Besitzer  einge- 
händigt.     Der  kleine  Pescheräh,  den  Mr.  Low  an  Bord  hatte, 
zeigte   durch   die  heftigste  Erregung,    dafs   er  ganz  gut  den 
übrigens  verdienten  Vorwurf  der  Lüge  verstanden  hatte.  Bi» 
Mann  ward   wegen    der   Aufmerksamkeiten,   die   seitens  der 
Fremden  seiner  jungen  Frau  erwiesen  wurden,  eifersüchtig.*) 
Der  erste  Seefahrer  Cook  hat  die  Sprache  der  Feuerländer 
mit  dem   Laute  verglichen,    den  ein  Mensch  beim  Eeinigen 
seiner  Kehle  hervorbringt,  „aber  sicherlich  hat  kein  Europäer/' 


»)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  84. 

')  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt    S.  236. 

»)  a.  a.  0.    S.  261. 

*)  a.  a.  0.  S.  261. 
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bemerkt  Darwin')  hierzu,  , jemals  seine  Kehle  mit  so  vielen 

* 

glttckseuden  Geräuschen  gereinigt/'  Jedoch  fand  der  Marine- 
stzt  Böhr^)  ihre  Sprache  sehr  vokalreich  und  ihre  Stimme 
nicht  unangenehm.  Der  Missionär  T.  Bridges  in  Uschuyia  nennt 
das  Yagham,  die  Sprache  der  südlichsten  Fescheräh,  geradezu 
bewundernswert  wegen  ihrer  Vollständigkeit  und  Regelmäfsig- 
keit;  derselbe  hat  auch  ein  vollständiges  Wörterbuch  dieser 
Sprache  verfafst,  das  nicht  weniger  denn  15  000  einfache  und 
zusammengesetzte  Wörter  enthalten  solL^) 

Zwei  Erfindungen  zeugen  von  dem  Scharfsinne  der  Feuer- 
länder. Oscar  Peschel^)  erinnert  daran,  dafs  vom  La  Plata 
angefangen  bis  zum  Kap  Hörn  und  vom  Kap  Hörn  längs  der 
Westküste  Südamerikas  bis  fast  zur  Landenge  von  Panama 
zur  Zeit  der  Entdeckung  kein  Volksstamm  aufser  Flöfsen  noch 
andere  Fahrzeuge  verfertigt  habe,  dafs  folglich  die  Erbauung 
von  Kähnen  in  den  Magalhsesschen  Gewässern  von  neuem  er- 
fanden werden  mufste;  und  diese  Erfinder  sind  eben  die  Feuer- 
länder gewesen.  Diejenigen,  mit  denen  Kapitän  Wilkes  ver- 
kehrte, besafsen  nur  Kähne  aus  Baumrinden,  die  über  ein 
Gestell  gespannt  und  zusammengenäht  waren,  des  Ausschöpfens 
aber  fortwährend  bedurften.  Anderwärts  jedoch  sind  bessere 
Fahrzeuge  gesehen  worden;  Gordova  rühmt  sogar  ihre  Kai- 
faterang  und  fand  bei  Kap  Providence  Kähne,  die  aus  Baum- 
stämmen verfertigt  waren.  Der  Marinestabsarzt  Essendorfer^) 
beschreibt  ein  5  m  langes  und  1  m  breites  Kanoe,  bestehend 
aus  zusammengenähten  Häuten,  mit  der  umhaarten  Seite  nach 
aofsen,  die  über  zwei  Stangen  befestigt  waren  und  im  Innern 
durch  zahlreiche  fafsreifenartige  Holzbogeli  auseinander  gehalten 
wurden.  Wenn  wir  bei  den  Feuerländern  nur  solche  schwache 
Versuche  der  nautischen  Kunst  erblicken,  so  müssen  wir  mit 


0  a.  a.  0.  S.  236. 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1881.    8.  31. 

»)  Globus.    Bd.  XXXIV.    S.  368. 

*)  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  148.  200  f. 

')  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1880.    S.  61. 
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Peschel^)  bedenken,  dafs  sie  erst  Anfanger  im  Seemannshand- 
werke  sind;  denn  dafs  dieselben  früher  auf  dem  Featlande 
und  von  der  Jagd  gelebt  haben,  dürfen  wir  mit  grofser  Sicher- 
heit daraus  schliefsen,  dafs  sich  in  ihren  Händen  eine  Waffe 
befindet,  die  sonst  selten  bei  maritimen  Stämmen  angetroffen 
wird  und  ihnen  anch  nur  geringe  Dienste  leisten  kann,  nämlidi 
die  Sohlender.  Wir  werden  also  nicht  fehl  schliefsen,  wenn 
wir  die  Pescheräh  für  eine  ehemalige  Jägerhorde  ansehen,  die 
durch  stärkere  Nachbarn  aus  ihren  Revieren  verdrängt,  schlieft- 
lieh  za  dem  Wagnis  einer  Überfahrt  nach  der  nächsten  Küsten- 
insel  und  zur  Jagd  auf  Seetiere  genötigt  wurde;  nach  den 
Verheerungen  unerbittlicher  Robbenschläger  müssen  diese  reia- 
sten  „Animalier'^  wie  Virchow  sie  nennt,  mit  Schaltieren  und 
Fischen  sich  begnügen. 

In  dem  Eanoe,  das  Essendorfer  uns  beschrieben,  befand 
sich  ein  runder,  aus  Steinen  und  Moos  zusammengesetzter 
Herd,  auf  dem  ein  kleines  Feuer  brannte.  Von  dem  Feuer^ 
das  in  den  Eähnen  beständig  unterhalten  wird,  haben  Land 
und  Leute  den  jetzt  gebräuchlichen  Namen  erhalten.  Der 
Feuerbohrer  würde  auf  der  anhaltend  feuchten  Magalhtesschea 
Inselwelt  seinen  Dienst  wahrscheinlich  versagen;  daher  ge- 
hören die  Bewohner  derselben  zu  den  wenigen  Menschea- 
stammen,  welche  Funken  aus  Eisenkiesen  schlagen  und  ia 
Zunder  auffangen.^)  Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  diese  Art 
der  Feuererzeugung  ihre  eigene  Erfindung,  oder  von  den  Pata'^ 
goniem  entlehnt  ist,  die  nach  europäischer  Weise  des  Feu6^ 
Steines  und  des  Stahles  sich  bedienen.^)  Ferner  befolgen  sie 
zu  Darwins  nicht  gerifiger  Überraschung  bei  der  Vermehrung 
ihrer  Jagdhunde  die  Regeln  der  Rassenzüchtung.  ^) 


0  Völkerkunde.    6.  Aufl.    S.  201. 

>)  Parker  Snow,  Off  Tierra  del  Faego.  London  1867.  Bd.  ü. 
S.  360.    Petchel  a.  a.  0.  S.  148. 

^)  Musters,  Unter  den  Patagoniera.  Aus  dem  Englischeo  vos 
J.  E.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1877.    S.  188. 

*)  Darwin,  Das  Variieren  der  Tiere  und  PflaDsen  im  Zustande 
der  Domestikation.  Aus  dem  Englisehen  von  J.  Victor  C am s.  Statt» 
gart  1878.    Bd.  11.    S.  210. 
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Dagegen  Bollen  die  Feuerländer  keine  Spar  von  Religion 
besitzen;  zam  Beweise  hierfür  beruft  man  sich  auf  die  Aus- 
sagen J.  Cooks,  der  jedoch  nur  zwei  Tage  unter  jenen  Wilden 
geweilt  hat,  und  Charles  Darwins,  dessen  Bericht  wir  wörtlich 
folgen  lassen.  „Kapitän  Fitzroy  konnte  niemals  sicher  er- 
znitteln,  ob  die  Feuerländer  irgend  einen  bestimmten  Glauben 
an  ein  künftiges  Leben  haben.  Sie  begraben  zuweilen  ihre 
Toten  in  Höhlen,  zuweilen  in  den  Wäldern.  Wir  wissen 
nicht,  was  für  Ceremonien  sie  beobachten  . . .  Wir  haben  keinen 
(rnmd  zu  der  Annahme,  dafs  sie  irgend  eine  Art  religiösen 
Dienstes  ausüben,  obschon  vielleicht  das  Murmeln  des  alten 
Mannes,  ehe  er  den  fauligen  Speck  seiner  Familie  austeilte, 
etwas  Derartiges  sein  mag.  Jede  Familie  oder  jeder  Stamm 
hat  einen  Zauberer  oder  Beschwörer,  dessen  Greschäft  wir  nie- 
mals erfahren  konnten  .  .  .  Die  meiste  Annäherung  an  ein 
religiöses  GetühJ,  die  mir  bekannt  wurde,  zeigte  York  Minster 
(ein  Feuerländer  an  Bord  des  „Beagle'^),  welcher,  alsMr.Bynoe 
einige  sehr  junge  Enten  schofs,  in  der  feierlichsten  Weise  er- 
klärte: OhI  Mr.  Bynoe,  viel  Regen,  viel  Schnee,  viel  Blasen. 
Dies  war  offenbar  als  vergeltende  Strafe  für  Verwüstung 
menschlicher  Nahrung  verstanden.  So  erzählte  er  femer,  als 
sein  Bruder  einen  ,wilden  Mann'  getötet  habe,  hätten  lange 
Zeit  Stürme  geherrscht  und  es  sei  viel  Regen  und  Schnee 
gefaUen."  ») 

Nur  ein  kritisch  genügsamer  Ethnolog  kann  auf  Grund 
solcher  Angaben  die  Pescheräh  zu  einem  religionslosen  Volke 
stempeln.  Auch  diese  Wilden  haben  eine  dunkle  Ahnung  von 
einer  überirdischen,  Vergeltung  übenden  Macht  Dieselben 
erzählen  femer  von  einem  grofsen  schwarzen  Manne,  der  in 
den  Wäldern  umhergehe,  alles  höre  und  sehe  und  den  Men- 
schen je  nach  ihrem  Betragen  gutes  oder  schlechtes  Wetter 
sende.')  Andere  scheinen  diese  gerechte  Gottheit  in  der  Sonne 

*)  Darwin,  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt  Aus  dem 
Englischen  von  J.  Victor  Garns.  Stuttgart  1876.  8.  246  f.  Vgl. 
Die  Abstammung  des  Menschen.  8.  Auflage.  Stuttgart  1876.  Bd.  I. 
8.  128. 

*)  King  and  Fitzroy,  Narrative  of  the  sarTeying  voyage  of  the 
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wohnend  zu  denken;  Meriais  wenigstens  glaubte  einige  ihrer 
Gebärden  auf  Verehrung  der  Sonne  deuten  zu  dürfen.^)  Als 
der  Missionär  Philips  an  einem  sehr  schwülen  Tage  über  die 
Hitze  klagte,  rief  ein  junger  Feuerländer  ängstlich  aus:  ,,Sage 
nicht,  die  Sonne  sei  heifs,  sonst  verbirgt  sie  sich  gleich,  and 
der  Wind  weht  kalt"«) 

Bohr  und  Essendorfer  rühmen  die  Abneigung  der  Pescheräb 
gegen  geistige  Getränke  jeder  Art,')  jedoch  kann  G.  Schle- 
singer in  dieses  Lob  nicht  miteinstimmen>) 

Die  fiildungsfahigkeit  der  wahrscheinlich  dem  Untergange 
geweihten  Pescheräh  wird  durch  die  Erfolge 'der  Missionäre 
bezeugt.  Den  drei  Feuerländern,  welche  Tom  Kapitän  Fitsroy 
nach  England  gebracht  wirren  und  später  auf  ihrer  Rückreise 
in  die  Heimat  mit  Darwin  zusammen  an  Bord  des  „Beagle** 
sich  befanden,  hat  es  an  Anlagen  zur  Aneignung  europäischer 
GesittUDgschätze  nicht  gefehlt;  jene  wunderbare  Energie,  welche 
erforderlich  war,  die  rasch  erworbenen  Sultursohnitzel  inmitten 
ihrer  wilden  Landsleute  zu  bewahren,  besafsen  sie  freilich  nicht 
An  dem  Altesten  von  ihnen,  York  Minster  mit  Namen,  rühmt 
Darwin  den  guten  Verstand.  Von  dem  angehenden  Jünglinge 
Jemmy  Button  schreibt  derselbe:  „Mir  scheint  es  immer  noeh 
wunderbar,  wenn  ich  an  alle  seine  guten  Eigenschaften  decke 
und  mir  doch  sagen  mufs,  dafs  er  von  derselben  Basse  and 
ohne  Zweifel  auch  von  demselben  Charakter  war,  wie  die 
miserablen  niedrigen  Wilden,  die  wir  zuerst  hier  trafen.** 
Fuegia  Basket  endlich,  das  weibliche  Wesen  in  diesem  Klee- 
blatte,  „war  ein  nettes,  bescheidenes,  zurückhaltendes  jnngee 
Mädchen  mit  einem  im  ganzen  angenehmen,  aber  znweüeo 
trotzigen  Ausdrucke.     Sie  lernte  sehr  schnell  alles,  besonders 


H.  M.  S.  Adventare  and  Beagle.  London  1889.  Bd.  TL  S.  180.  Snow 
a.  a.  0.    Bd.  II.    8.  868. 

1)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  DL  Leipzig  1862. 
S.  508. 

s)  Das  Aasland.    1861.    S.  1011  f. 

*\  Verhandlungen  der  Berl.  Gesellschaft  für  Anthropologie.  1880. 
S.  63;  1881.    8.  31. 

«)  a.  a.  0.     1881.    8.  394. 
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Sprachen.  Diee  bewies  sie  dadnrcti,  dafe  sie  etwas  tortugie- 
atsch  and  Spanisch  aufgeschnappt  hatte,  als  sie  eine  kurze 
Zeit  in  Rio  de  Janeiro  und  Montevideo  am  Lande  gelassen 
worden  war,  sowie  in  ihrer  Kenntuis  des  Englischen."  ') 
Professor  von  Biaohoff  hat  die  Fenerläader,  welche  1881  in 
Europa  gezeigt  wurden,  einer  allseitigen  und  sorgfältigen  Be- 
obachtung ontersogen  und  hierbei  entdeckt,  dafs  dieselben  sehr 
wohl  zn  einer  höheren  geistigen  Entwickelung  tauglich  seien. 
Wir  Tersiehen  nicht,  daTs  der  darwinieohe  Ethnolog  F.  von 
fleltwald*)  dieses  Ergebnis  bespöttelt  und  dem  Pescheräh  ver- 
sagt, was  er  dem  Tiere  in  unbegreiflichem  tlbermaree  zu- 
erkennt. 

Unter  den  Urbewohnem  Amerikas  sollen  die  Engeräck- 
mtng  oder  Botokuden,  wie  sie  von  den  Portugiesen  genannt 
werden,  dem  erdichteten  tierischen  Urzustände  besonders  nahe 
Btehen.  Von  der  Gesittung  der  Botokuden,  welche  diesen 
Samen  von  der  Dositte,  sich  durch  Lippen-  nnd  Ohrhölzer 
zu  vernnstalteu,  erhalten  haben,  läfst  sich  allerdings  nicht  viel 
Rühmenswertes  sagen,  soviel  aber  doch,  dafs  von  einem 
tierischen  Urzustände  derselben  nicht  geredet  werden  darf. 
Sie  bauen  Hütten,  schlafen  auf  Matten,  kennen  die  Eener- 
bereitung  nnd  die  Kochkunst,  besitzen  Geräte  und  Waffen, 
bedienen  eich  zum  Verkehre  schwebender  Brücken  aus  Schliug- 
reben,^}  verhüllen  die  äufserate  Blöfse,  haben  ein  Wort  für 
Schimröte,*)  eine  Idee  von  Gott^)  und  einen  Begriff  des 
Bif[entums ;  ^)  sie  erü-euen  sich  an  Gesängen,  so  gedanken- 
arm und   poesielos  dieselben   sein   mögen.  ^)     Von   mehreren 


>)  Darwin,  Reise  eioes  Naturforschers  um  die  Welt    S.  237  f. 

*)  Natu ^eachi cht«  dea  Menschen.    B.  I.    S.  473. 

<)  Hax  Prinz  zn  Wied-Neawied,  Beise  nach  Brasilien.  (1815 
bis  1817).    FranH.  1820-21.    Bd.  I.    8.  37. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  IL    8.  10.  812. 

>)  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  106.   U9.     v.  Haitins,  Beitrüge  3 
EtiiD<q^phie  Amerikas.    Leipzig  1867.    Bd.  I.    8.  837. 

')  Prinz  zu  Wied  a.  a.  0.    Bd.  L    &  868. 

')  8t.Hilaire  beiWuitz,  Anthropologie  der  NatarväUcer.  Bd.  I 
Laipztg  1862.    S.  447. 
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BerichterstatterD  werden  sie  als  freundlich,  uneigennützig,  dank- 
bar, ofien,  anhänglich,  tren,  ehrlich  und  mäfsig  geschildert;  und 
einige  Zweige  haben  sich  infolge  guter  Behandlung  an  ein 
sefshaftes  Leben  und  an  den  Landbau  gewöhnen  lassen.  J.  J. 
y.  Tschudi^)  erwähnt  noch  die  bemerkenswerte  Thatsache,  dafs 
eine  ihrer  Horden  drei  Jahre  nacheinander  pünktlich  am  6.  Sepi 
bei  einer  brasilianischen  Niederlassung  sich  einfand,  um  dort 
vertragsmäfsig  mit  einem  Festschmause  bewirtet  zu  werden, 
woraus  hervorgeht,  dafs  sie  mit  irgend  einer  Zeitrechnung 
vertraut  war.  Derselbe  Reisende  berichtet  auch  von  einem 
talentvollen  Botokudenknaben,  der  von  einer  spanischen  Familie 
in  Bahia  erzogen,  die  Gymnasial-  und  die  Universitätsstudien 
absolvierte,  das  Doktordiplom  sich  erwarb  und  eine  Zeitlang 
in  Bahia  als  Arzt  praktizierte;  eines  Tages  freilich  war  er 
aus  Heimweh  zu  seiner  Horde  in  die  Wälder  zurückgekehrt, 
um  mit  ihr  das  ärmliche  Dasein,  aber  auch  die  goldene  Busch- 
freiheit zu  teilen.^) 

Die  Vedda,  welche  in  den  Waldregionen  des  sogenannten 
Veddaratta,  im  Osten  Ceylons,  hausen,  wie  die  klein  gewachsenen 
Mincopie  auf  den  Andamanen  sind  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis noch  wenig  zugänglich  gemacht  Jenen  hat  man 
Religion  und  Sprache  abgesprochen,  aber  sie  besitzen  beides^ 
sind  im  höchsten  Grade  aufrichtig  und  ehrlich  und  begnügen 
sich  im  Gegensatze  zu  ihren  polygamischen  K^achbam  mit  Einer 
Frau;  sie  fähren  ein  musterhaftes  eheliches  Leben  und  besitzen 
das  schöne  Sprichwort:  Der  Tod  allein  kann  Mann  und  Fran 
scheiden.') 

Die  in  Wanderhorden  zersplitterten  Mincopie  auf  den 
Andamanen  sind  vielleicht  wegen  ihrer  Nacktheit  und  der 
unsäglich  abstofsenden  Sitte,  dafs  die  Frauen  öffentlich  ihre 
Niederkunft  halten  müssen,  an  die  äufserste  Grenze  des  Men- 


0  Beisen  durch  Südamerika.    Leipzig  1866.    Bd.  II.    S.  285. 

«)  V.  Tchudi  a.  a.  0.    Bd.  H    8.  286. 

")  Tylor,  Die  Anfänge  der  Kulttir.  Aus  dem  Englisdien  tod 
J.  W.  Spengel  und  Fr.  Poske.  Leipzig  1873.  Bd.  L  S.  51.  Darwin, 
Die  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor 
CaruB.    3.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  IL    S.  342. 
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sehenreicbes  gesetzt  worden.  Sie  Tefstdien  stob  daraaf,  Baum- 
stämme zu  Kähnen  mit  solcher  Meisterschaft  ansznhoUeB,  dafis 
selbst  Chinesen  von  ihnen  lernen  könnten.^)  Nicht  minder 
bewnndemsvert  gearbeitet  sind  ihre  Netze  zum  Fischfänge.^) 
Von  ihrer  noch  wenig  erforschten  Sprache  versichert  Kapitän 
Stokoe,  dafs  sie  nicht  unangenehm  sei;  ^^ibre  Gesänge  sind  wild, 
aber  melodisch,  und  ihre  Gebärden  beim  Singen  erstaunlich 
ausdmcksToll"  ^)  Im  Verkehre  mit  einander  sind  die  Mincopie 
freundlich  und  liebeToll  -,  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und 
Kindern  ist  ein  inniges  und  zärtliches,  in  der  Ehe  herrscht 
Zuneigung  und  Eintracht  Die  Witwe  trägt  den  rot  bemalten 
and  mit  Fransen  verzierten  Schädel  („Ghattada")  ihres  ver- 
storbenen Mannes  mit  sich  herum,  bis  sie  wieder  heiratet. 
Bin  Zeichen  von  Pietät  ist  jener  beliebte  Schmuck  der  Frauen, 
Halsbänder  nämlich  aus  den  aufgereihten  Finger-  und  Zehen- 
knochen der  Vorfahren.^)  Trotz  ihrer  Nacktheit  sind  die  Be- 
wohner der  Andamanen  keusch.  Zwei  junge  Weiber,  durch 
Fische  angelockt,  wurden  gefangen  und  an  Bord  eines  Schiffes 
gebracht,  wo  sie  infolge  freundlicher  Behandlung  ihre  Schüch- 
ternheit, nicht  aber  ihre  Besorgnis  fiir  ihre  Tugend  verloren. 
Obschon  sie  in  ihrem  besonderen  Schlafgemache  nichts  zu 
furchten  hatten,  wachte  doch  immer  die  eine,  während  die 
andere  schlief.^) 

Nach  Sir  John  Lubbocks^)  pessimistischem  Urteil,  das 
sich  auf  Monats  Aussage  stützt,  haben  die  Mincopie  keinerlei 
Vorstellung  von  einem  höheren  Wesen  und  keinen  Glauben 
an  ein  zukünftiges  Leben.     Der   englische  Ethnolog,   dessen 

')  Frederic  J.  Mouat,  The  Andaman  Isländers.  London  1863. 

a  816  ff. 

*)  Mouat  a.  ä.  0.    S.  326. 

')  Symes,  Beise  nach  dem  Königreiche  Ava  (1796).  Aus  dem 
Englischen  von  Sprengel.    Weimar  1801.    8.  11. 

*)  Mouat  a.  a.  0.  8.  327.  Journal  of  the  Anthropol.  Institute. 
1875.    Bd.  IV.    8.  464. 

^)  Symes  a.  a.  0.    8.  7. 

*)  Die  vorgeschichtliehe  Zeit.  Ans  dem  Englischen  von  A.  Pas- 
sow.  Jen*  1874.  B.  II.  8.  140.  Vgl.  Die  Entstehung  der  Civilisation. 
Aas  dem  Englischen  von  A.  Passow.    Jena  1875.    8.  174. 
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Eile,  rohen  Yolksstämmen  die  Religion  abzusprechen,  bekannt 
ist,  scheint  von  den  Berichten  Michael  Byrnes^)  und  Days') 
nichts  zu  wissen.  Von  diesen  beiden  G-ewährsmännern  er- 
fahren wir,  dafs  die  Mincopie  die  Sonne  als  den  Urquell  alles 
Guten,  den  Mond  als  eine  untergeordnete  Macht  und  die 
Geister  der  Wälder,  der  Gewässer  und  der  Gebirge  als  voll- 
streckende Diener  der  höheren  Gottheiten  verehren.  Die 
Stürme  deuten  sie  als  Expektorationen  eines  zürnenden  Wesens, 
das  sie  namentlich  bei  heftigem  Südwestmonsun  durch  Gesänge 
zu  versöhnen  suchen.  Sie  hoffen  auf  ein  Leben  nach  dem 
Tode  und  unter  dem  Gerüste,  auf  welchem  der  Leichnam  einee 
Häuptlings  ruht,  zünden  sie  ein  Feuer  an,  um  den  mächtigen 
Geist  des  Verstorbenen  zur  Buhe  zu  bringen.  Oberstlieutenant 
Titler^),  der  Gouverneur  auf  den  Andamanen  war,  bezeugt, 
dafs  die  Schädel  der  Häuptlinge  „comme  des  talismans''  auf- 
bewahrt werden. 


Die  Australier. 

Genauere  Nachrichten  als  über  die  zuletzt  genannteo 
Stämme  besitzen  wir  über  die  Australier,  welche  schon  um 
deswillen  eine  eingehendere  Behandlung  verdienen,  als  sie 
eine  Rasse  für  sich  bilden  und  einen  grofsen  Inselkontinent 
bevölkern. 

Die  australischen  Eingebornen,  welche  man  nicht  ganz 
zutreffend  auch  AustrcUneger  nennt,  obwohl  ihre  Hautfarbe 
schwarz  genug  ist,  stehen  nach  dem  Urteile  hervorragender 
Ethnologen,  wie  Meinicke,  Sir  John  Lubbock,  A.  de  Quatre- 
fages,  Friedrich  Müller,  F.  v.  Hellwald  u.  a.  auf  der  alier- 
untersten  Stufe  der  Menschheit. 


^)  Beise  nach  dem  Königreiche  Ava.    S.  9. 

*)  Vgl.  A.  de  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht  Leipdg 
1878.    Bd.  n.    S.  224. 

s)  Bulletin  de  la  societe  d'Antropol.  2me  seile.  1666.  Bd.  L  S.  E 
B.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Yergleiohe.  Stutt^gait  ISTS« 
S.  137. 
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1.  Materielle  Kultur. 

Von  der  materiellen  Kultnr  der  australidchen  Eingebornen 
ist  nicht  viel  zu  sagen.  In  ihrer  Lebensweise  machen  sie  auf 
den  Civilisierten  den  Eindruck  unsäglichen  Elends  und  scheinen 
„die  allerelendesten  Leute  von  der  ganzen  Welt  zu  sein,"  wie 
der  Seefahrer  Dampier  sagt.  Dennoch  sind  sie  glückliche 
Menschen,  die  mit  philosophischem  Gleichmut  die  Wechselfalle 
ihres  Nomadenlebens  zu  ertragen  wissen.  Es  wurde  schon  früher 
erwähnt,  dafs  ihre  Kleidung  kaum  die  allerbedenklichsten  Blöfsen 
verhüllt,  und  ihr  Appetit  übermäfsig  und  wenig  wählerisch  ist. 
Mehr  sind  sie  auf  Putz  und  Schmuck  bedacht  und  durch 
Tättowierung  und  Hautbemalung  mit  Ocker,  Kalkerde  und 
Kohle  mildern  sie  den  Eindruck  der  Nacktheit.  Ärmlichere 
nnd  unbequemere  Menschenwohnnngen  als  die  engen,  niedrigen 
nnd  hinfalligen  Hütten  der  Südaustralier  aus  Stäben,  mit 
Rinden,  Rasen  oder  Blättern  bedeckt,  kann  es  kaum  geben.  ^) 
In  Neusüd  Wales  suchen  die  nomadisierenden  Horden  im  Busch- 
werk oder  in  Höhlen  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung.  *; 
Der  umherstreifende  Jäger  baut  kein  festes  Obdach,  weil  er 
keinen  beständigen  Wohnsitz  hat;  wo  daher  Wasser-  oder 
Wildmangel  zum  Nomadenleben  nötigt,  mufs  beides  fehlen. 
Leben  doch  in  Australien  auch  umherziehende  Squatter,  die 
eine  Station  nach  Eintritt  von  Futter-  oder  Wassermangel  ver- 
lassen. So  trafen  einige  deutsche  Missionäre  im  Mai  1867 
im  Delta  des  Barku  einen  Herrn  Milner,  der  sich  mit  seiner 
Frau,  seinem  Bruder,  einem  Viehtreiber  und  einem  Koch  schon 
drei  Jahre  in  jener  Gegend  aufgehalten  hatte,  mit  seinen  Leuten 
unter  Leinwandzelten  kampierte  und  vorgab,  seine  Herde  von 
3000  Schafen  durch  Australien  nach  dem  Nordterritorium  führen 
zu  wollen.  Auf  der  Halbinsel  York  und  sonst  am  Carpentariar 
G-olf  finden  sich  zweistöckige  Hütten  mit  gewölbten  wasser- 
dichten Rindendächern.  ^)     Dörfer  mit  verhältnismäfsig  geräu- 


^)  Jung,  Australien  und  Neuseeland.    I^eipzig  1879.    S.  16. 

*)  Turnbull,  Reise  um  die  Welt  (1800—1804).  Aus  dem  Eng- 
lischen von  Ehrmann.    Weimar  1806.   S.  46.   Ausland.  1868.  S.  693. 

•)  L.  Lei  chhardt ,  Tagebuch  einer  Reise  in  Australien  (1844—45). 
Ans  dem  Englischen  von  Zuchold.    Halle  1851.    S.  237. 
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migen  und  bequemen  Hütten  giebt  es  an  der  Moretonbai  ^)  und 
am  Fort  Stephens*)  und  auch  im  Innern,  am  nördlichen  Ufer 
des  G-lenelg,  am  Cooper,  am  MiTrray  und  am  Darling  hat  man 
geschmackvoll  gebaute  und  zum  Teil  dauernd  bewohnte  Hütten 
gefunden.')  Mit  Unrecht  hat  man  einigen  Stämmen  die  Kunst 
des  Feuerzündens  und  des  Kochens  abgesprochen. 

Ein  gröfseres  Geschick,  als  im  Hüttenbau  und  in  der 
Speisenbereitung,  beweisen  die  Australier  in  der  Anfertigung 
ihrer  Geräte  und  Waffen,  unter  welch  letzteren  der  Bumeraog 
die  bekannteste  ist  Metalle  waren  ihnen  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung unbekannt,  und  an  Steinwerkzeugen  besitzen  sie  Sper- 
spitzen,  Hämmer,  Sägen  und  Äxte.  Anerkennenswert  ist  die 
Herstellung  von  Fischnetzen,  die  aus  der  zwischen  zwei  Steinen 
weich  geklopften  und  dann  zu  Fäden  gesponnenen  Kinde  eines 
Nesselbaumes  verfertigt  werden.  Ihre  Körbe  und  Taschen  aus 
gedrehten  Wollschnüren  von  tadelloser  Gleichmäfsigkeit  sind 
ebenfalls  geschmackvoll  gearbeitet  Frau  Dr.  Bingmann  ans 
Frankfurt  a.  M.  sah  bei  australischen  Frauen  eine  Art  primi- 
tiver Spindel,  auf  der  dieselben  mit  grofser  Geschicklichkeit 
aus  Opossumhaaren  grobes  Garn  verfertigten,  ^j  Der  Kahnbau 
mufs  den  Australiern  als  einheimische  Erfindung  zugesprochen 
werden;  in  Rindenkähnen,  ausgehöhlten  Baumstämmen  oder 
auf  Flöfsen  vertrauen  sie  sich  dem  Wasser  an.  Nur  an  der 
Südküste  hat  man  sie  noch  nicht  zur  See  angetroffen,  und  die 
Westaustralier  am  Swan  Biver  sollen  nach  James  Brownes^) 

^)  Narrative  of  the  Voyage  H.  M.  8.  Battlesnake^  commanded 
by  the  lak  Capitain  Owen  Stanley  during  the  years  1846—1860. 
Including  discoveries  and  surveys  üi  New  Guinea,  the  Louisiade  Arclii- 
pelago  etc.,  to  which  is  added  the  account  of  Mr.  £.  B.  Kennedys 
expedition  for  the  exploration  of  the  Cape  York  Peninsula.  By  Jobo 
Macnrillivray,  naturalist  to  the  expedition.  London  1852.  Bd.  I.  S.  49. 

«)  Cunningham  bei  Waitz-Gerland  a.  a.  0.  Bd.  VL  S.  781. 

9)  Transact  of  the  Ethnolog.  Soc.  New.  Ser.  Bd.  I.  8.  290. 888; 
Bd.  U.  S.  198.  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  1862.  8.  76. 
An  gas,  Savage  lifo  in  AustraUa  eto.  London  1847.  Bd.  L  8.  64. 
Mitchell,  Three  exped.  Bd.  L  8.  77.  121.  287.  260.  Waiti- 
Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  731. 

*)  Das  Ausland.     1861.    S.  347. 

')  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.     1866.    S.  4d2. 
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Vesicherung  weder  Fahrzeuge  besitzen,  noch  des  Schwimmens 
kondig  sein. 

Der  Mangel  an  Haustieren  darf  dem  Australier  nicht  zum 
Vorwurfe  gemacht  werden,  da  ihm  sein  Land  keine  bietet. 
Das  einzige  zähmbare  Tier  ist  der  Dingo  oder  australische 
Hand,  der  nach  Peschels  und  Virchows  Vermutung  gleichzeitig 
mit  den  ersten  Bewohnern  eingewandert  ist;  auch  dieser  läfst 
sich  nicht  leicht  zähmen,  findet  sich  aber  in  gezähmtem  Zu- 
stande und  wird  zur  Jagd  auf  Eängurus  und  Emus  benutzt. 
Wie  sehr  der  Australier  sich  als  Viehzüchter  eignet,  beweisen 
die  Erfahrungen  in  Queensland,  Neu -8üd -Wales  und  Süd- 
aastralien,  wo  die  Eingebornen  als  Hirten  und  Viehwärter  den 
Europäern  vorgezogen  werden  und  auch  weit  überlegen  sind. 
Freilich  kommt  ihnen  hierbei  ihr  unglaublicher  Ortssinn,  der 
sie  vor  dem  Verirren  selbst  in  den  wildesten  Buschgegenden 
bewahrt,  vortrefflich  zu  statten;  ebenso  ihre  untrügliche  Ge- 
aichtsschärfe  und  Gedächtniskraft,  so  dafs  sie  unter  einer  Herde 
von  mehreren  tausend  ßtück  jedes  einzelne  genau  kennen  und 
zu  finden  wissen.  Zu  allen  Obliegenheiten  der  Viehzucht 
haben  sie  sich  ebenso  willig  als  gewandt  gezeigt.^)  Im  Zähmen 
der  Pferde  sind  sie  Meister  und  haben  sich  in  kurzer  Zeit 
zu  tüchtigen  und  mutigen  Reitern  ausgebildet  Überhaupt 
sind  sie  zu  jeder  Art  mechanischer  Fertigkeiten  äufserst  brauch- 
bar und  legen  in  allen  Verrichtungen,  die  zum  täglichen  Leben 
gehören,  eine  rühmenswerte  Geschicklichkeit  an  den  Tag. 

Auffallend  erscheint  es,  dafs  die  Australier  den  Auf- 
forderungen ihrer  wild  wachsenden  Getreidearten  zur  künst- 
lichen Vervielfältigung  durch  Ackerbau  nicht  gefolgt  sind. 
Diese  Vernachlässigung  der  Bodenbestellung  ist  um  so  befremd- 
licher, als  sie,  mit  der  Kunst  der  Mehlbereitung  und  des  Brot- 
backens vertraut,  aus  den  Früchten  der  Getreidepflanzen  Kuchen 
oder  Brote  herzustellen  pflegen.^) 

Sicher  würde  mit  dem  Übergange  zum  Ackerbau  die  Eultur- 
entwickelung  der  Australier  einen  hohen  Aufschwung  genommen 

^)  Christmann,  Australien.    Leipzig  1870.    S.  348. 

")  F.  V.  Müller,  Ausland.  1859.  S.  1016.  Kinlay,  Journal 
of  the  R.  Geogr.  Society.  Bd.  XXXUI.  S.  24.  Petermanns  Geogr. 
Mtteüungen.     1862.    S.  79  f. 
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haben.  Es  ist  bald  gesagt,  die  Einsicht  in  die  Vorteile  eines 
sefshaften  Lebens  habe  ihnen  nicht  gedämmert.  Mehr,  glauben 
wir,  als  die  Begabung,  hat  ihnen  die  Lnst  gefehlt,  einen  Schritt 
zu  thun,  den  die  Natur  ihnen  an  manchen  Orten  nahe  legte.  Der 
Australier  ist  mit  Leib  und  Seele  Jäger  und  ein  solcher  entsagt 
nicht  leicht  der  Freiheit  und  den  Freuden  des  Jagdlebens.  Nord- 
amerikanische Jägerstämme,  welche  die  Vorteile  des  Acker- 
baues  vor  Augen  haben,  konnten  durch  keine  Überredung  zur 
Änderung  ihrer  Lebensweise  bewogen  werden.  Die  Natur 
hat  mit  ihren  Belehrungen  bei  rohen  Völkern  in  der  Regel 
erst  dann  Erfolg,  wenn  sie  denselben  mit  der  Zuchtrute,  d.  h. 
dem  Hunger,  den  nötigen  Nachdruck  verleiht.  Für  die  austra- 
lische Bevölkerung  aber,  die  nicht  höher  als  200000,  von 
manchen  auf  nur  50000  £öpfe  geschätzt  worden  ist^  konnte 
vor  dem  Ein-  und  Vordringen  der  fremden  Eroberer  die  Jagd 
und  an  den  Küsten  des  Meeres  und  den  Ufern  der  Flüsse 
der  Fisch-  und  Muschelfang  hinreichende  Beute  liefern.  Im 
Westen,  am  Swan  River,  war  noch  vor  zwei  Dezennien  der 
Kängurustand  so  dicht,  dafs  die  Eingebornen,  denen  man  9 
Pence  (75  Pfennig)  tur  dieses  Stück  Wild  geboten  hatte, 
davon  in  solcher  Menge  einlieferten,  dafs  die  Ansiedler  damit 
ihr  Borstenvieh  futterten.^)  An  Sinnesschärfe  aber  wie  an 
Scharfsinn,  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  auf  der  Jagd  suchen 
die  Australier  ihresgleichen.  „In  ihren  eigenen  Künsten  sind 
sie  bewunderungswert,''  schreibt  Darwin.')  „Eine  Mütze  wurde 
in  dreifsig  Yards  Entfernung  aufgestellt,  und  sie  schössen 
mittels  des  Wurfstockes,  einen  Speer  durch  dieselbe  hindurch 
mit  der  Greschwindigkeit  eines  Pfeiles,  der  vom  Bogen  eines 
geübten  Schützen  abgesendet  wird.''  Das  Wild  aufisuspüren, 
geräuschlos  zu  verfolgen  und  sicher  zu  treffen  sind  für  den 
australischen  Waidmann  leichte  Aufgaben.  Geradezu  Staunen 
erregt  er  als  Opossumjäger  beim  Erklettern  der  höchsten 
Gummibäume,  auf  denen  diese  Tiere  sich  aufhalten ;  verglichen 
mit  dieser  Gymnastik  ist,  wie  Alfred  Lortsch  behauptet,  die 


0  F er d.  V.  Müller  im  Ausland.     1869.    S.  1018, 
')  Beise  eines  Natarforschers  um  die  Welt.    S.  499. 
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ab  BtannenBwert  gerühmte  Eletterknnst  der  Südseeinsulaner 
und  anderer  Völker  eitel  Spielerei. 

Der  alle  Jägervölker  treffende  nnd  nnyermeidliche  Wechsel 
zwiBchen  TTberflioÜB  und  Mangel  war  für  den  Australier  kein 
hinreichender  Zwang  zur  Änderung  seineB  Nahrungserwerbs^ 
da  die  Natur  ihm  au&er  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  von 
Fruchtbäumen  eine  nicht  minder  reichliche  Menge  von  efs- 
baren,  wenn  auch  nahrungsarmen,  Wurzeln  als  letzte  Zuflucht 
gegen  die  Mifserfolge  der  Jagd  darbietet.  Der  unglückliche 
Astronom  Wille  und  seine  Reisegefährten  nährten  sich  im 
Februar  1861  am  Gloncorry,  südlich  yom  Carpentariabusen, 
Ton  Yams,  welche  die  Eingebornen  ausgegraben,  aber  als 
minder  gut  weggeworfen  hatten.^)  Schon  früher  haben  Grej*) 
nnd  Eyre')  ausdrücklich  behauptet,  dafs  in  Australien  kein 
Nahrungsmangel  herrsche,  aufser  etwa  in  der  Mitte  der  heifsen 
und  der  nassen  Jahreszeit  Überdies  giebt  es  unter  den  austra- 
lischen Nährpflanzen  keine,  die  sich  mit  unsern  Getreidearten 
oder  dem  amerikanischen  Mais  vergleichen  liefee. 

Für  die  Niedrigkeit  des  materiellen  Eulturzustandes,  in 
der  wir  die  Australier  erblicken,  ist  die  Ungunst  der  Natur- 
Umgebung  verantwortlich  lu  machen.  „Nirgendwo  läfst  sich 
die  verspätete  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  durch 
die  milsliche  Gestaltung  der  Erdräume  besser  rechtfertigen, 
als  in  Australien,"  sagt  Peschel^)  in  Übereinstimmung  mit 
den  besten  Kennern  dieses  Erdteiles.  Die  Abwesenheit  von 
starker  Eüstenentwicklung,  von  erhabenen  Gebirgsketten  und 
folglich  auch  der  Mangel  grofser  Ströme  sind  die  auffallendsten 
Züge  australischer  Landesnatur.  Es  gesellt  sich  also  zur 
tellnrischen  Abgelegenheit  und  zur  Armut  an  aus-  und  ein- 
springenden Umrissen  auch  eine  Vernachlässigung  der  plasti- 
schen Gliederung.     Obschon   das  Innere  nicht,  wie  man  vor 


0  P  et  ermann  8  Qeogr,  SGtteilimgen.    1862.    S.  76. 

s)  Journals  of  two  expeditionB  in  Anstralia.  London  1841.  Bd.  n. 
S260. 

*)  Joamals   of  expeditions    of   discovery   into   Central-AuBtralia. 
Lcaidon  1845.    Bd.  IL    8.  245. 

«)  Yölkerkimde.    5.  Anfl.    8.  320. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  II.  6 
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der  Erforschung  desselbeii  geglaubt  hat,  einer  dürren,  banm- 
und  buBchlosen  Wüste  gleicht,  so  ist  doch  die  Bodenfruchtbar- 
keit infolge  der  ungeregelten  Verteilung  der  Niederschläge 
gehemmt  oder  unsicher  gemacht.  Rasch  nimmt  der  Himmel 
den  Segen  wieder  zurück,  den  er  plötzlich  und  mit  ver- 
schwenderischer Freigebigkeit  zu  spenden  pflegt;  in  wenigen 
Wochen  sind  die  gewaltigen  Kegenfluten  infolge  jäher  Ver- 
dunstung verschwunden,  so  dafe  der  Boden  wieder  vor  Dürre 
gähnt 

Weil  Australien  schon  in  einer  frühen  Periode  der  Erd- 
bildung, bevor  die  Entwickelung  der  Fauna  über  die  Beutel- 
und  Nagetiere  hinausgeschritten  war,  von  den  Ländermassen 
der  alten  Welt  abgetrennt  ward,  so  war  ihm  nicht  blofs  der 
feste  Weg  zu  fremden  Kulturschätzen  abgeschnitten,  sondern 
es  fehlten  ihm  auch  jene  Tierarten,  welche  auf  die  Erziehung 
und  Bildung  des  Menschen  günstig  einwirken.  Wir  vermissen 
die  Raubtiere,  welche  den  Scharfsinn  und  Mut,  die  Regsam- 
keit und  Anstrengung  herausfordern,  und  was  noch  bedauer- 
licher ist,  die  Huftiere.  Australien  ist  bekanntlich  wegen 
seiner  ausgedehnten  Grasflächen  zur  Zucht  von  Schafen,  Rindern, 
Pferden,  Kamelen  wie  auserlesen,  ^^  aber  alle  diese  wichtigen 


^)  Schaf-,  Binder-  und  Pferdezucht  wird  seit  Jahrzehnten  in  Ad- 
stralien  in  grofsartigem  Mafse  betrieben.  Im  Jahre  1810  warde  die  eiste 
australische  Wolle  yerschifPt :  ein  halber  Ballen ;  fünf  Jahre  später  waien 
es  bereits  244  Ballen,  und  seit  dem  Jahre  1848  lieferte  Aastralien 
ganz  allein  40^/o,  in  manchen  Jahren  sogar  50*/o  der  gesamten  Woll- 
einfohr  Englands,  d.  h.  aus  allen  Kolonieen  zusammen  jährlich  wenigstens 
eine  Viertelmillion  Ballen  oder  Dreiviertelmülionen  Centner.  Im  Jahre 
1881  wurde  aus  Neusüdwales  allein  für  7  149  787  Pfund  SterUng  Wolle 
exportiert.  Vgl.  New  South  Wales,  its  progress  and  resources.  Official 
Catalogue  of  exhibits  from  the  Colony  forwarded  to  International,  Colonial 
and  Export  Trade  Exhibition  of  1883  at  Amsterdam.  Sydney  1888. 
S.  29. 

Jedoch  müssen  alle  australischen  Squatter,  gleichviel  ob  BindTieb-, 
Pferde-  oder  Schafzüchter,  auf  Schicksalsschläge  gefafst  seia;  und  gar 
mancher  reich  gewordene  Mann  hat  wieder  klein  anfangen  müssen.  Wer 
alle  seine  Hoffnungen  auf  eine  Herde  gründet,  treibt  ein  Glücksspiel. 
Ein  oder  zwei  trockene  Jahre  oder  eine  Überschwemmung,  und  er  ist 
zugrunde  gerichtet.    Freilich  bleibt  dem  Viehzüchter  im  Falle  eintreten' 
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Knlturgeschöpfe  konnten  das  Festland  nicht  mehr  erreichen^ 
Hoitdem  ihm  die  Brücke  mit  der  alten  Welt  genommen  war. 
So  bildete  der  australische  Erdteil  schon  lange,  bevor  er  ein 
menschliches  Wesen  beherbergte,  eine  Welt  für  sich,  arm  an 
autzbaren  Pflanzen  und  Tieren,  angewiesen  auf  fremde  Ent^ 
lehnung,  die  ihm  unerreichbar  blieb;  seine  frühzeitige  Selb- 
ständigkeit oder  Isolierung  ward  ihm  und  seinen  ürbewohnem, 
die  er  nach  linguistischen  und  sonstigen  Anzeichen  von  Neu- 
guinea empfangen,  zum  bleibenden  Verhängnis. 

„So  kann  man  denn  füglich  von  Australien  behaupten,  es 
sei  eine  Insel  ohne  die  Vorteile  eines  Inselklimas,  ein  nahrungs- 
reiches Steppenland  ohne  Steppenhuttiere,  ein  Land  der  Insel- 
nihe  oder  eines  schläfrigen  Kampfes  am  das  Dasein  und  daher 
ein  Asyl  für  die  Tier-  und  Pflanzentrachten  der  Vorzeit. 
Friedfertigkeit,  wenn  wir  die  Vorgänge  der  belebten  Schöpfung 
richtig  verstehen,  bedeutet  aber  soviel  wie  Erstarrung;  denn 
verglichen  mit  den  hoch  gestiegenen  Säugetieren  der  alten 
Welt,  erscheinen  uns  die  australischen  wie  hüpfende  Fossilien.''^) 
Und  als  endlich  infolge  der  Entdeckung  des  letzten  von  allen 
Festlanden,  die  überdies  zwei  Jahrhunderte  hindurch  unbeachtet 
blieb,  Australien  in  die  Verbindung  mit  den  Kulturländern  ein- 
nickte, wurde  ihm  die  Mifsachtung  und  das  Mifsgeschick  zu 
teil,  vom  Abschaum  der  europäischen  Menschheit  bespült  zu 
werden. 


der  Dfirre  noch  das  Aasknnftsmittel  der  Auekocherei ;  aber  die  in  Talg 
verwandelte  Herde  rettet  nicht  den  vierten  Teil  ihres  Wertes,  und 
dennoch  ist  anschwer  einzusehen,  in  welch  grofsem  Mafse  von  diesem 
Bettungsmittel  Gebrauch  gemacht  wird,  wenn  man  erfährt,  dafs  1846 
in  Neusüdwales  etwa  50000  Schafe  und  10000  Rinder,  1849  aber  über 
700000  Schafe  und  an  50000  Binder  ausgekocht  wurden,  die  160000 
Centuer  Talg  lieferten.  Die  Zahl  der  Tiere  endlich,  welche  während 
der  grofsen  Dürre  im  Jahre  1868  verunglückten  oder  der  Auskocherei 
überantwortet  wurden,  mufs  weit  mehr  als  eine  Million  betrogen  haben. 
Christmann  a.  a.  0.  S.  306.  —  Bei  einer  ähnlichen  Dürre  in  den 
siebenziger  Jahren  sind  nicht  weniger  als  zehn  Millionen  Schafe  zu-' 
gronde  gegangen,  schreibt  Msgr.  Salvado.  Katholische  Missionen. 
1882.    8.  84. 

M  Peschol  a.  a.  0.   S.  325. 

6* 
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2.  Geistige  Fähigkeiten. 

Au8  den  yorstehenden  Gründen  ist  auch  die  Armut  der 
Australier  an  geistiger  Kultur  zu  entschuldigen.  Ein  Volk^ 
dessen  ganze  Zeit  und  Kraft  yod  den  Anstrengungen  der 
Jagd  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  in  der  Ausübung  und 
Ausbildung  der  Geistesanlagen  zu  höheren  Zwecken  gehemmt. 
Der  Australier,  wie  der  Jägemomade  überhaupt,  gleicht  einem 
Bettler,  der  täglich  in  den  Wald-  und  Wurzelgärten  der  Natur 
Almosen  sammelt  und  froh  ist,  soviel  zu  finden,  um  seinen 
Hunger  zu  stillen.  Über  Höheres  nachzusinnen,  als  über  die 
Verbesserung  der  Wafien  und  Werkzeuge,  neue  Fangmethoden, 
ergiebigere  Reviere  u.  dgl.,  fehlt  ihm  die  Mufse  und  infolge 
der  Ermüdung  oder  Übersättigung  auch  die  Lust. 

Nichtsdestoweniger  haben  diejenigen  schwer  geirrt,  welche 
behaupteten,  der  Australier  könne  nur  nach  einer  wunderbaren 
Umwandlung  seiner  Natur  zur  geistigen  Bildung  geführt  wer- 
den. Auch  Emil  Montegut^)  urteilt  neuerdings  zu  pessimistisch, 
wenn  er  sagt,  vergeblich  suche  man  bei  den  Australiern  nach 
einer  Eigenschaft,  welche  ihr  Verschwinden  bedauern  lasse, 
vielmehr  sei  dasselbe  eine  Wohlthat  für  die  Kolonie.  Vom 
Standpunkte  einer  krämerischen  Kolonialpolitik  ist  dies  un- 
zweifelhaft richtig,  aber  der  Ethnolog  läfst  sich  durch  solche 
Rücksichten  nicht  bestechen.  F.  v.  Hellwald,')  der  gleichfalls 
den  Australiern  die  Bildungsfähigkeit  abspricht,  hat  sich  wenig- 
stens durch  die  Autorität  des  bekannten  Geologen  Brongh 
Smith')  zu  dem  Geständnis  bewegen  lassen,  „dafs  der  Intelli- 
genzgrad der  Australier  ein  höherer  ist,  als  er  ihnen  durch- 
schnittlich bislang  zugemessen  wurde.''  Aber  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  haben  kundige  Gewährsmänner,  wie  Grey, 
Gregory,  Mitchell,  Maogillivray  u.  a.,  die  geistige  Begabung 
derselben  in  günstigem  Lichte  dargestellt.    Darwin^)  sah  ^as 

*)  L'Angleterre  et  ses  colonieB  australes.    Paris  1880.   S.  30.  3S. 

*)  Natargeschichte  des  Menschen.    Stuttgart  1882.   Bd.  I.  S.  18. 

•)  The  Aborigines  of  Victoria  with  notes  relating  to  the  Habits  of 
the  Natives  of  other  Parts  of  Australia  and  Tasmania.    London  1878. 
2  Bände. 
I  *)  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.    Aus  dem  Englischen 

Ton  J.  Victor  Car US.    Stuttgart  1876.    S.  499. 
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mehreren  Bemerkungen  dieser  Schwarzen  ein  hohes  Mafs  von 
VerstandesBchärfe  hervorleuchten/' 

Überdies  erneuert  und  bekräftigt  Gerland  ^)  den  bereits 
von  Horatio  Haie  ausgesprochenen  Gedanken,  dafs  die  Au- 
stralier von.  einer  höheren  Stufe  der  Bildung  und  Gesittung 
hinabgesunken  seien.  Einen  solchen  Eindruck  machen  die-, 
selben  allerdings :  sie  tragen  nicht  das  Gepräge  jugendfrischer, 
fröhlicher  Entwicklung  an  sich,  sondern  Spuren  des  Rück- 
schrittes und  lassen  uns  deutlich  erkennen,  was  aus  Stämmen 
wird,  die  auf  abgelegenen  Inseln,  in  abgeschlossenen  Gebirgen 
oder  in  öden  Steppen  zu  einem  isolierten  Dasein  verurteilt 
sind.  Was  sie  überhaupt  an  Kulturmitteln  und  Enlturabfallen 
aus  der  Heimat  mitgenommen,  ist  bei  dem  Maogel  an  An- 
regung, jene  zu  gebrauchen  und  diese  zu  ergänzen,  bald  ver- 
zehrt Es  wird  allgemein  zugegeben,  dafs  kaum  ein  anderes 
Volk  ein  so  elendes  und  bedrängtes  Dasein  fährt,  als  die  Au- 
stralier in  ihrem  von  der  Natur  stiefmütterlich  bedachten,  an 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren  so  armen  Kontinent.  Infolge 
so  ungünstiger  Lebensbedingungen,  welche  den  Kampf  ums 
nackte  Dasein  aufs  bedenklichste  verschärfen,  ist  eine  Ver- 
armung an  Kulturbesitz  unvermeidlich:  in  der  qualvollen  Sorge 
um  das  täglich  Notwendige  werden  die  geistigen  Regungen 
erstickt,  und  auch  das  sittlich-religiöse  Leben  gerät  bei  dem 
monotonen  Wechsel  von  Hunger  und  Magenüberladung,  dem 
mehr  oder  weniger  alle  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden 
Völker  verfallen,  in  Erstarrung.  Der  lehrhafte  Gehalt  der 
Mythologieen  wird  verkümmert,  die  Vorstellungen  von  der 
übersinnlichen  Macht,  welche  den  Grundstock  der  rankenden 
Mythendichtung  bilden,  werden  immer  mehr  verdunkelt  und 
verzerrt. 

Die  ungünstigen  urteile  älterer  Reisenden,  wie  Dampier, 
Tumbull,  James  Grant,  Breton  u.  a.,  lassen  sich  grofsenteils 
durch  den  Umstand  erklären  und  entschuldigen,  daA  gerade 
die  Stämme  der  Ostküste,  mit  denen  die  Europäer  zuerst  und 
zumeist  verkehrten,   leiblich   und  geistig  am  tiefsten  stehen. 


»)  a.  a.  0.  Bd.  VI.    S.  767. 
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Mancher  Weifse  aber,  der  mit  TumbulP)  diese  MenBchen  ftir 
,ydie  rohesten  aller  ErdbewobDer'^  ansah  und  in  fragwürdigen 
Mienen  seine  geheimen  Zweifel  an  deren  Zugehörigkeit  zur 
Menschenfamilie  kundgab,  hat  nicht  geahnt,  dafs  er  in  dem- 
selben Augenblicke  sich  ihrer  Satire  preisgab.  Denn  zu  keiner 
Eanst  sind  diese  Söhne  der  Wildnis  so  gut  an-  und  aufge- 
legt, als  die  Eigentümlichkeiten  der  Fremden  in  Haltung,  Gang, 
Gebärde,  Stimme  u.  dgl.  zu  kopieren  und  zu  karikieren,  und 
seit  des  Gouverneurs  Philip  Zeiten  hat  jeder  Europäer,  der 
in  nähere  Berührung  mit  ihnen  gekommen,  sein  lebendes  Por- 
trät unter  ihnen  gefunden.  Ihrer  unvergleichlich  scharfen 
Auffassung  entgeht  keine  Sonderbarkeit  des  Aussehens  oder 
Auftretens  und  noch  tagtäglich  ist  der  „Stumpfsinn*'  der  Euro- 
päer und  Chinesen  ihrem  unübertrefflichen  Talent  zur  Kritik, 
Komik  und  Mimik  Gegenstand  der  Unterhaltung  und  Übung. 
Das  alte  Trugbild  von  der  Armut ^)  der  australischen 
Sprache  ist  längst  verschwunden.  „Wenn  der  Keichtum  von 
Formen  zum  kurzen  Ausdruck  feiner  Beziehungen  über  den 
Rang  einer  Sprache  entscheiden  sollte,''  schreibt  Peschel,')  „so 
müfsten  uns  und  allen  Völkern  Westeuropas  die  beinernen 
Menschenschatten  am  King  George -Sund  Neid  einflöfsen." 
Denn  ihre  Sprache  besitzt  vier  Kasusendungen  mehr,  als  die 
lateinische,  und  aufser  Singular  und  Plural  noch  einen  Dual. 
Das  Yerbum,  an  Zeiten  so  reich,  wie  das  lateinische,  hat  ebei- 
falls  Endungen  für  den  Dual,  überdies  drei  Geschlechtsformen 
für  die  Person  und  endlich  aufser  den  Aktiv-  und  Passiv-  noch 
Reflexiv-,  Reciprokal-,  Determinativ-  und  Kontinuativformen.^) 
In  der  Sprachbildung  also  kann  sich  nicht  einmal  das  alte 
Kulturvolk  der  Chinesen  mit  dem  verachteten  Australier 
messen. 


»)  Reise  um  die  Welt.    Weimar  1806.    S.  41. 

*)  James  Grant,  Bericht  von  einer  Entdeckungsreise  nach  Nen- 
Süd-Wallis.    Ans  dem  Englischen.    Weimar  1807.    S.  184. 

»)  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  320. 

*)  Reise  der  österr.  Fregatte  Novara.  Linguistischer  Teil  ^w 
Friedr.  Müller.  Wien  1867.  S.  241  f.  Vgl.  Taplin,  The  Narrinyeri, 
South  Australian  Aborigines.    S.  77. 
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Was  derselbe  als  Spraoherfinder  an  Schätzung  gewinnt, 
aeheint  er  aber  durch  den  M^gel  der  Zählkunst  wieder  ein- 
anbüfsen.  Denn  nach  dem  Urteile  fast  aller  Reisenden  soll 
ihm  jeder  Begriff  eines  höheren  Zahlensystems  mangeln.  Wenn 
allerdings  manche  Btänmie  nur  bis  2  oder  8  zählen  und,  was 
darüber  ist,  als  ,,yiele''  bezeichnen,  so  giebt  es  in  andern 
Mundarten  einen  selbständigen  Aasdruck  für  4,  5,  6,  sogar 
für  15  und  20.^)  Jndes  beweist  nach  der  Meinung  der  Sprach- 
forscher Pott  und  Steinthal,  des  Anthropologen  Yirchow  und 
des  Ethnologen  Peschel  der  Mangel  besonderer  Zahlwörter  für 
höhere  Mehrheiten  keineswegs,  dafs  auch  die  begriffliche  Unter- 
Scheidung  der  letzteren  notwendig  fehle.  Bedienen  sich  doch 
die  australischen  Eingebornen  achtzehn  verschiedener  Worte 
zur  Benennung  tou  Kindern,  je  nachdem  der  erst-  bis  neunt- 
gebome  Knabe  oder  die  erst-  bis  neuntgeborne  Tochter  be- 
zeichnet werden  soll.')  Was  die  Australier  betrifft,  sagt  Stein- 
thal,') so  liegt  allerdings  die  Sache  so,  „dafs,  wenn  man  sich 
bei  ihnen  nach  Zahlwörtern  erkundigt,  sie  dann  unzusammen- 
gesetzte Zahlwörter  nur  bis  3  haben,  dafs  sie  schon  bei  4  eine 
Zusammensetzung  vornehmen  und  dafs  sie  für  5  ein  Wort  haben, 
welches  „viel'^  bedeutet,  und  dann  beginnen  sie  die  Zusammen- 
setzung von  6  ab.  So  wissen  sie  sich  notdürftig  bis  zu  10  zu 
keifen;  aber  gewöhnlich  werden  die  Leute  bei  5  aufhören,  weil 
die  Rechnung  zu  kompliziert  für  sie  wird.  Indessen  ganz  so 
ungünstig  wird  von  einer  glaubwürdigen  Seite  her  die  Sache 
nicht  dargestellt;  ßidley  nämlich  sagt,  die  Leute  zählen  so: 
1  bis  3  besondere  Wörter;  4  drücken  sie  aus  durch  2-|-2; 
5  bedeutet  „viel,''  aber  sie  bilden  dann  wieder  6  durch  5  -|~  ^ 
u.  s.  w.  So  können  sie  es  bis  19  bringen  und  bei  20  sagen 
sie:  was  zu  beiden  Händen  und  Füfsen  gehört.  Das  ist  doch 
schon  ein  weiteres  Zählen,  und  ich  weifs  nicht,  ob  nicht  viel- 
leicht gelegentlich  noch  weiter  gezählt  wird;  denn  die  Leute 


>)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.    Leipzig  1873.    Bd.  L    S.  241. 

*)  Journal  of  the  Anthropol.  Institute.  London  1872.  Bd.  I. 
8.  97.    Peschel  a.  a.  0.    S.  820. 

')  Verhandlungen  der  Berl.  Gesellsch.  für  Anthropologie.  1879. 
8.  27. 
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könnten  es  ja  nun  so  machen,  wie  es  in  Afrika  geschieht,  dafs 
sie  für  20  „Mensch'^  sagen,  nämlich  die  Hände  und  FüTse  des 
Menschen,  und  für  100  fünf  Menschen.  Doch  weifs  ich  nicht» 
ob  sie  es  so  machen.  Es  mag  wohl  sein,  dafs  die  Leute  in 
Australien  wenig  zählen,  aber  sie  zählen  doch.''  Bei  Dobnz- 
hoffer  ^)  lesen  wir,  dafs  die  Abiponer  in  Paraguay  für  5  ,^die 
Finger  einer  Hand''  sagen,  für  10  „die  Finger  von  beiden 
Händen",  für  20  „die  Finger  und  Zehen  von  beiden  Händen 
und  Füfsen".  Ähnlich  sagen  die  Festlands -Eariben  för  20 
„ein  Mann",  für  25  „ein  Mann  und  eine  Hand",  für  30  „ein 
Mann  mit  zwei  Händen",  für  35  „ein  Mann  mit  zwei  Händen 
und  einem  Fufse",  fiir  40  „zwei  Männer,"  für  23  „ein  Mann 
und  drei  Finger".  Diese  Zählmethode  ist  dem  britischen 
Naturforscher  F.  A.  Ober^)  unbekannt  geblieben,  sonst  könnte 
derselbe  nicht  behaupten,  dafs  der  Earibenstamm  nur  bis  20 
zu  zählen  vermöge. 

Immerhin  müssen  wir  uns  hüten,  die  Bildung  der  Zahl- 
wörter mittels  Zusammensetzung  als  Beweis  von  Geistesarmut 
hinzustellen,  wenn  wir  nicht  die  tJberlegenheit  der  eigenen 
Rasse  in  Grefahr  bringen  wollen.  Denn  vielleicht  werden  die 
Sprachforscher  recht  behalten,  welche  das  arische  Wort  für 
vier,  Sanskrit  katur,  Lateinisch  quattuor,  von  tar  (drei)  mit 
vorgesetztem  ka,  Lat.  que,  ableiten,  so  dafs  katur  im  Sanskrit 
ebenfalls  als  Addition  von  drei  und  eins  anzusehen  wäre. 
Ferner  ist  an  die  lateinischen  Zahlwörter  daodeviginti,  unde- 
viginti  u.  s.  w.  und  an  das  französische  quatre-vingt-dix  zu 
erinnern. 

Die  aastralischen  Eingebornen  besitzen  eine  primitive 
Kenntnis  vom  gestirnten  Himmel;  sie  haben  Namen  nicht  blofs 
für  die  Sternbilder,  sondern  auch  fiir  einzelne '  Sterne.  Sie 
unterscheiden  die  Himmelsgegenden  und  die  Windrichtungen. 


^)  Geschichte  der  Abiponer.    Aus  dem  Lateinischen  von  A.  KreiL 
Wien  1783.    Bd.  11.    S.  203. 

*)  Camps  of  the  Caribbes;  the  adTontures  of  a  natoralist  in  the 
Leeser  Antilles.    Edinburgh  1880. 
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Sie  bestimmen  die  Zeit  nach  dem  Stande  des  Mondes^)  nnd 
kennen  eine  Jahreseinteilung.  ^) 

Das  „nil  mirari^S  welches  die  Australier  beim  Anblicke 
enropäischer  Dinge  zur  Schau  trugen,  hat  man  ihnen  als 
Stampfsinn  gedeutet;  ')  aber  nach  längerer  Beobachtung  hat 
man  wahrnehmen  können,  dafs  sie  sich  lebhaft  interessierten  und 
sich  auf  ihren  Nutzen  verstanden.  Mit  einem  ungewöhnlichen 
Nachabmungstalent  verbinden  sie  ein  grofses  G-eschick  zur  Aneig- 
nimg  fremder  Sprachen.  Das  Englische  sprechen  sie  reiner,  als 
viele  Deutsche,  die  Jahre  lang  im  Lande  gewohnt  haben.  In 
der  Nahe  der  Städte  können  schon  die  Kinder  der  Eingebomen 
in  dieser  Sprache  sich  verständlich  machen.  Die  kleinen 
Schwarzen  sind  geweckt  und  lernbegierig.  Die  erste  Frage, 
welche  die  Knaben  in  Palmerston  an  Pater  Strele  richteten, 
war,  ob  er  eine  Schule  eröffnen  würde,  die  sie  besuchen  könnten. 
„G-eisüg  gut  begabt,'^  schreibt  derselbe,  „sind  alle  Australneger, 
aber  die  Knaben  am  besten.  Das  erfuhren  nicht  nur  wir  selbst, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  sie  seit  Jahren  kannten.  Es  ist 
also  die  Behauptung  in  einigen  Büchern  falsch,  dafs  die  geistigen 
Fähigkeiten  der  australischen  Neger  gering  seien,  und  dafs 
sie  sich  nur  wenig  über  das  unvernünftige  Tier  erheben.''  ^) 
Msgr.  Don  Rudesindo  Salvado,  der  Gründer  der  berühmten 
Benodiktinermission  Neu-Nursia  in  Westaustralien,  weifs  die 
geistige  Begabung  seiner  Zöglinge  nicht  genug  zu  rühmen. 
Die  drei  Australier,  zwei  junge  Männer  und  ein  Mädchen  aus 
dem  Stamme  der  When-Nuhr  in  Queensland,  welche  1882 
in  Deutschland  waren,  sprachen  geläufig  Englisch  und  machten 
den  Eindruck  gutgearteter  und  freundlicher  Menschen  von 
heiterem  Gemüte  und  rascher  Auffassungskraft.  Da  die  Männer 
nie  eine  Schule  besucht  hatten,  so  konnten  sie  weder  lesen 
noch  schreiben;  ihre  natürliche  Anstelligkeit  aber  erwies  sich 
darin,  dals  sie,   als  ihnen  ein  Bleistift  in  die  Hand  gegeben 

')  Petermanns  Geogr.  Mitteil.     1862.    S.  80. 
*)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  763. 
*)  J.  H.  Tackey,  Bericht  von  einer  Reise  nach  Süd-Wallis  (1802 
Ins  1804).    Aas  dem  Englischen.    Weimar  1805.    S.  104. 
^)  Eathol.  Missionen.    1883.    S.  269. 
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wurde,  in  der  Manier  von  zehnjährigen  Knaben,  aber  doch 
vollständig  erkennbar  und  charakteristisch,  der  eine  einen 
Vogel,  der  zweite  einen  grofsen  Fisch,  „eating  a  Utile  one'' 
einen  kleinen  verzehrend,  wie  er  mit  dem  breiten  gutmütigen 
Lachen  erklärte,  zu  zeichnen  imstande  waren.  ^)  Die  Zer8pli^ 
terung  eines  Volkes  in  Horden  ist  die  unvermeidliche  Folge 
des  Jagdlebens;  eine  Staats-  und  Gesellschaftsordnung,  wie  sie 
ackerbautreibende  Naturvölker  besitzen,  darf  man  von  den 
Australiern  nicht  erwarten.  Bei  Jägern  gilt  naturgemäfs  das 
Bevier  als  Gesamteigentum  der  Horde,  die  fremdes  Eindringen 
in  dasselbe  mit  Waffengewalt  zurückweist  Nach  einigen 
Anekdoten,  die  J.  Duboc')  mitteilt,  sollte  man  glauben,  dafs 
innerhalb  der  australischen  Horden  absoluter  Kommunismus 
herrsche.  In  Wirklichkeit  aber  ist  bei  ihnen  nicht  blols  der 
Begriff,  sondern  auch  die  strenge  Achtung  des  Privateigentums 
vorhanden.  Ein  Eingebomer  aus  Neusüdwales  hatte  die  Insel 
Memel  (Goat  Island)  von  seinem  Vater  geerbt  und  gedachte 
sie  einem  Freunde  zu  hinterlassen.^)  So  sehr  werden  die 
Rechte  des  Eigentümers  an  Grund  und  Boden  respektiert,  dafs 
niemand  ohne  Erlaubnis  daselbst  einen  Baum  fallen  oder  ein 
Feuer  anmachen  darf.  Zuweilen  verteilt  der  Besitzer  schon 
bei  Lebzeiten  sein  Vermögen  unter  die  Erben. 

Die  Anrede,  welche  der  Häuptling  Yagan  1843  an  den 
Advokate-General  Westaustraliens,  G.  F.  Moore,  hielt,  zeugt 
nicht  blofs  von  dem  gesunden  Sinne,  sondern  auch  von  dem 
praktischen  Kechtsverstande  der  australischen  Eingebomen. 
„Warum,*'  sprach  Yagan,  „kommt  ihr  weifsen  Leute  zn  Schiffe 
nach  unserm  Lande  und  schiefset  arme  schwarze  Burschen, 
die  euch  nicht  verstehen,  nieder?  Hört  mich!  Diese  wilden 
schwarzen  Gesellen  kennen  und  verstehen  eure  Gesetze  nicht; 
jedes  lebende  Tier,  das  durch  das  Land  streicht,  jede  efsbare 
Wurzel,  die  im  Boden  steckt,  ist  Gemeingut.  Der  schwarze 
Mann  hat  an  persönlichen  Eigentume  nur  seinen  Mantel,  seine 
Waffen    und    seinen    Namen.      Kinder    unterliegen    keinerlei 

0  Das  Ausland.     1882.    S.  1037  f. 

>}  Ausland.    1862.    S.  694. 

»)  Dumont  d'UrviUe,  Voyage  de  rAstrolabe.    Bd.  L    &  469. 
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Zwang;  ein  kleiner  Junge  schlägt  seine  Mutter,  sobald  er  die 
Kraft  dazu  hat,  und  sie  wehrt  es  ihm  nicht.  Sobald  er  einen 
Speer  zu  schleudern  yermag,  schleudert  er  ihn  auch  nach 
allem  lebenden  Getier,  das  seinen  Pfad  kreuzt,  und  ist  er 
zum  Manne  geworden,  so  ist  die  Jagd  seine  Hauptbeschäfti- 
gung. Er  kann  es  nicht  begreifen,  dafs  ein  Mensch  mehr 
Anrecht  auf  die  Tiere  und  Pflanzen  habe,  denn  ein  anderer. 
Mitunter  begegnet  nun  ein  Trupp  Eingeborner,  wenn  er  er- 
müdet und  hungrig  vom  Grebirge  herunterkommt,  den  fremden 
Tieren,  die  ihr  Schafe  nennt.  Natürlich  fliegt  der  Speer 
alsbald,  und  es  giebt  eine  gute  Mahlzeit  Dann  kommt  ihr 
weilsen  Männer  und  schiefst  die  armen  schwarzen  Burschen 
nieder.  Für  jeden  schwarzen  Mann  aber,  den  ihr  weifsen 
Burschen  schiefst,  will  ich  einen  Weifsen  töten,  und  die 
armen  hungrigen  Frauen,  die  es  gewohnt  sind,  jede  efsbare 
Wurzel  auszugraben,  gebrauchen,  wenn  sie  an  ein  Kartoffel- 
feld kommen,  natürlich  die  Wanna  (den  Yamstock)  und  ziehen 
die  Kartoffel  aus  und  stecken  sie  in  ihren  Sack.  Dann  kommt 
ihr  weifsen  Leute  und  erschiefset  die  armen  Schwarzen;  ich 
aber  will  Leben  für  Leben  nehipen.'' 

Das  gesellige  Leben  der  australischen  Schwarzen  verläufl 
keineswegs  in  wilder  Formlosigkeit.  Dieselben  haben  eine 
Menge  Höflichkeitsregein,  namentlich  ein  kompliziertes  Be- 
grüfsungsceremoniell  und  halten  streng  auf  Etikette.^) 

Die  Australier  sind  ferner  nicht  ohne  alle  Anlage  oder 
Neigung  zu  den  schönen  Künsten.  Ihre  Poesie,  meistens  kurze, 
aber  tief  empfundene  lyrische  Ergüsse,  besitzt  einen  gewissen 
Beim  und  Rhythmus  und  wie  überall  ihre  sprachlichen  Frei- 
heiten. Diese  Lieder,  bald  ernsten,  bald  heiteren  Inhaltes, 
nicht  wenige  aucl^i  von  satyrisch-komischem  Charakter,*)  ent- 
stammen teils  den  Eingebungen  des  Augenblickes,  teils  alten 
Überlieferungen.  Einige  knüpfen  sich  an  berühmte  Dichter- 
namen entlegener  Gegenden  oder  Zeiten,  haben  sich  von  Horde 
zu  Horde,  von  Stamm  zu  Stamm  fortgepflanzt  und  sind  unter 

«)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  749  f. 
*)  Ein  solches  am  King  George-Sund  lautet:  „0  was  für  ein  Bein, 
0  was  für  ein  Bein,  du  kängurohüftiger  Kerl ! " 
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vielfaltigen  Variationen  Gemeingut  der  Basse  geworden.  ^)  Die 
australische  Poesie  ist  keineswegs  so  arm,  wie  die  australische 
Natur,  welche  dem  Gemüte  nur  spärliche  Antriebe  zu  inniger 
Hingabe  an  die  Naturumgebung  oder  zu  dichterischen  Aufse- 
rungen  der  Naturfreude  darzubieten  vermag.  Klingt  doch  in 
der  Eintönigkeit  der  australischen  Beiselitteratur  die  Einförmig- 
keit der  dortigen  Natur  wieder.  ,yDas  Land  mit  seinem  steten 
Wechsel  von  Steppen  und  Wüsten  bietet  aufserordentlich 
wenig  Beiz,  selten  einmal  einen  Buhepunkt  zur  Erquickung 
des  Auges  oder  ein  Problem  zur  Auffrischung  des  Geistes, 
und  die  neueren  Entdeckungsreisenden  scheinen  jeden  Versuch 
aufgegeben  zu  haben,  durch  eine  kunstvolle  Schilderung,  ge- 
mütreiche Wiedergabe  eigener  Empfindungen  oder  nur  durch 
eine  lebhafte  Erzählung  der  Erlebnisse  für  ihre  Forschungs- 
gebiete einiges  Interesse  im  Leser  zu  erwecken;  im  Gegenteil 
liegt  es  offenbar  in  ihrer  Absicht,  ihre  Tagebücher  zum  treuen 
Abbild  des  öden,  dürren,  langweiligen  Landes  zu  machen.''*) 
Aber  das  Leben  seiner  genügsamen  Bewohner  ist  nicht  freuden- 
leer; wie  die  gesitteten  Völker,  so  haben  auch  die  Kinder 
der  Wildnis  ihre  Feste  und  Spiele,  erfreuen  sich  an  Gesang, 
Musik  und  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  von  Tänzen,  unter 
denen  der  oft  beschriebene  Gorrobori  der  beliebteste,  der  Kaaro 
der  berüchtigtste  ist;  am  Lagerfeuer  erzählen  sie  einander 
Mythen  und  Sagen,  Märchen  und  Geschichten  mancherlei  Art 
Spuren  von  Malerei  sind  in  fast  allen,  rohe  Anfänge  von 
Plastik  in  manchen  Gegenden  Australiens  entdeckt  worden.') 
Auf  geschwärzter  Baumrinde  wie  auf  Felsenwänden  finden  sich 
allerlei  Gegenstände  aus  der  australischen  Fauna  und  Flora, 
ferner  Menschenfiguren  eingeritzt  oder  mit  Kreide  und  Ocker 
gemalt,  wie  sie  von  Gregory  und  Müller,^)  von  Gerh.  Kreffi*) 
u.  a.  bemerkt  worden  sind.  Erwähnenswert  sind  die  zolltiefen 
Einritzungen  an  Felsen  bei  Camp  Cove,   unweit  Sydney,  zu 


»)  Grey  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  304—315. 

*)  PetermaunB  Geogr.  Mitteilungen.     1875.    S.  361. 

»)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VL    S.  759—762. 

«)  Ausland.     1859.    S.  1017. 

»)  Nature.     1874.    Bd.  IX.    S.  822. 
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Lane  GoTe,  Port  Aiken  and  Point  Piper ,  welche  in  rohen 
Umrissen  Menschen-  und  Tiergestalten  erkennen  lassen.^) 
Dr.  Gyax')  traf  in  der  Grafschaft  Philip  auf  Höhlen ,  an 
deren  geglätteten  Wänden  er  Abdrücke  von  Händen  Er- 
wachsener und  von  Kindern,  die  getrennt  und  gruppiert  waren, 
beobachten  konnte.  Das  genannte  Werk  Ton  Brough  Smith 
bietet  das  Faksimile  der  Aufnahme  einiger  Squatter  durch 
einen  jungen  Schwarzen,  der  unverkennbar  nicht  blots  ein 
guter  Zeichner,  sondern  auch  ein  scharfer  Beobachter  sein 
rnnfe,  da  er  nicht  ohne  Humor  Stellung  und  Ausdruck  charak- 
teristisch wiederzugeben  verstand.  Am  merkwürdigsten  aber 
sind  die  bildlichen  Darstellungen  in  einigen  Höhlen  am  obem 
Glenelg,  die  Grey  eingehend  beschrieben  hat.  Einige  der 
dort  abgebildeten  Menschengestalten  sind  mit  langen  Kleidern 
angethan;  bei  allen  sind  die  Augen  mit  besonderer  Sorgfalt 
ausgemalt,  und  der  Kopf  ist  mit  einem  breiten  roten  oder 
blauen  Haarkranze  umgeben.  In  oder  neben  einigen  Figuren 
sind  buchstabenähnliche  Zeichen  angebracht.  Die  Forscher 
sind  nicht  einig  darüber,  ob  diese  Bilder,  deren  Alter  und 
religiöse  Bedeutung  unbestritten  sind,  malayischen  Ursprunges 
seien,  oder  einer  Zeit  angehören,  in  der  die  Australier  be- 
kleidet, überhaupt  civilisierter  waren. 

3.  Religion. 

Sir  John  Lubbock')  spricht  den  Australiern  alle  Religion 
ab  und  beruft  sich  auf  das  urteil  Dr.  Längs, ^)  der  sich  also 
vernehmen  läfst:  „Die  Eingebomen  von  Queensland  haben  keine 
Idee  von  einem  allmächtigen  Gott,  dem  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Welt,  dem  Zeugen  ihrer  Handlungen  und  dem  zukünftigen 
Bichter  ihrer  Thaten.     Sie  besitzen   keinen  Gegenstand  der 


^)  Angas,  Savage  lifo  etc.    Bd.  H.    S.  203.  275. 

')  Abbildungen  von  australischen  Felsritzungen,  welche  Dr.  Jung 
abgoadchnet  hat,  siehe  bei  B.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und 
Vergleiche.    Stuttgart  1878.    Tafel  VI.    Fig.  68  und  69. 

*)  Die  Entstehung  der  Civilisation.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  A.  PasBow.    Jena  1875.    S.  269  ff. 

*)  Queensland.    S.  874. 
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Anbetung,  und  sei  derselbe  auch  noch  so  gering  und  unter- 
geordnet. Sie  besitzen  keine  Opfergebräuche.  Mit  einem 
Wort:  sie  haben  nichts,  was  den  Charakter  einer  Religion 
oder  eines  frommen  Brauches  an  sich  trüge,  nichts,  was  sie 
von  den  Tieren  unterscheidet.  Sie  leben  ,ohne  G-ott  in  der 
Weif'  Dieser  Gewährsmann  indes  teilt  eine  Keihe  von  Details 
mit,   durch  welche  er  seine  eigene  Behauptung  dementiert.^) 

„Aus  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  einer  grofsen 
Zahl  von  Beobachtern  wissen  wir  jetzt,"  schreibt  Tjlor,*)  „dafo 
die  Eingebomen  von  Australien  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung 
von  einem  höchst  lebhaften  Glauben  an  Seelen,  Dämonen  und 
Gottheiten  erfüllt  gewesen  und  auch  immer  geblieben  sind.'* 
Lubbock  wäre  dem  gerügten  Irrtume  entgangen,  wenn  er  die 
Berichte  von  Gunningham,  Wilkes,  Salvado,  Stanbridge  u.  a. 
beachtet  und  dem  becAgenden  Einflüsse  der  Darwinischen 
Entwickelungslehre  sich  entzogen  hätte,  die  ihn  bei  den 
rohesten  Völkern  keine  Spur  von  Religion  finden  läfst.') 

I^ach  den  Mitteilungen  der  kundigsten  und  zuverlässigsten 
Reisenden  sind  überall  in  Australien  Anschauungen  verbreitet, 
die  man  mit  Recht  als  religiöse  bezeichnen  kann.  Es  ist 
jedoch  schwierig,  diese  Vorstellungen  übersichtlich  zu  skiz- 
zieren, da  dieselben  in  keinem  Lande  so  sehr  von  Stamm 
zu  Stamm,  selbst  von  Familie  zu  Familie  wechseln,  wie  aaf 
dem  australischen  Kontinent.  Aber  ohne  grofse  Mühe  läfst 
sich  auch  in  dieser  bunten  und  bizarren  Mannigfaltigkeit  jener 
Keim  wiedererkennen,  der,  wo  es  Menschen  giebt,  auf  jedem 
Boden  und  unter  jedem  Himmelsstriche  wurzelt,  auch  dort,  wo 
die  Naturumgebung  ungünstig  ist,  wie  in  Australien,  das 
wegen  seiner  Monotonie  und  Armut  nur  schwache  Impulse 
zur  Weckung  der  Religion  zu  geben  vermag ;  es  ist  das  dem 


0  a.  a.  0.    S.  340.  874.  380.  388.  444. 

*)  Die  Anfänge  der  Koltar.  Deutsch  von  Spengel  and  Poske. 
Leipzig  1873.  Bd.  I.  S.  413.  Vgl.  auch  de  Quatrefages,  Bev.  des 
deux  Mondes.    1860.    S.  829.     1861.    S.  364. 

')  Über  das  Beligions-  and  Sitte&wesen  der  AoBtralier  handelt 
meine  Schrift:  Die  australischen  Eingebomen.  (Frankf.  seitgem&be  Bro- 
schüren.   Bd.  V.    Heft  3.)    Frankfurt  1888. 
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tiefsten  Grunde  des  MenBohengeistes  entstammende,  ohne  lang- 
wierige loglBche  Operationen  unwillkürlich  und  wie  mit  ele- 
mentarer Gewalt  hervorbrechende  Gottesbewursteein,  so  ver- 
kiunmert  und  derb-aromatisch  auch  die  Blüten  sein  mögen, 
die  dasselbe  hervorbringt. 

Wie  alle  Naturvölker,  so  stehen  namentlich  die  Australier 
unter  dem  lähmenden  Eindrucke  eines  rohen  Gespensterglaubens. 
Die  Zahl  der  übernatürlichen  Wesen,  die  sie  verehren,  und 
die  man  furchtet,  wenn  nicht  liebt,  ist  aufserordentlich  grofs ; 
nicht  nur  der  Himmel  ist  von  ihnen  erfüllt,  sondern  sie  be- 
völkern auch  die  ganze  Oberfläche  der  Erde;  sie  hausen 
in  jedem  Dickicht,  in  den  meisten  Gewässern  und  an  allen 
felsigen  Orten.  Als  sich  am  15.  März  1882,  erzählt  Mr. 
J.  M.  Jones,  eine  prachtvolle  Aurora  Australis  zeigte,  gerieten 
die  Yuloognudies  in  die  gröfste  Bestürzung,  indem  sie  dieselbe 
fnr  die  Flammen  von  Goochies  Zorn,  eines  sehr  bösen  und 
gefurchteten  Geistes,  hielten.^)  Vulkanische  Ausbrüche  fuhrt 
die  australische  XJberlieferung  auf  tückische  ,  Jngna^'  oder  Dä- 
monen zurück,  die  im  Erdinnem  ein  grofses  Feuer  unter- 
halten und  zuweilen  glühende  Steine  nach  oben  werfen.*)  In 
ähnlicher  Weise  wird  jede  Naturerscheinung  für  das  Werk 
von  Dämonen  gehalten,  von  denen  keiner  freundlich  geartet 
erscheint ;  sondern  der  eine  wie  der  andere  sind  von  dem  Streben 
beseelt,  dem  armen  Schwarzen  nur  alles  erdenkliche  Unheil  zu- 
zufügen. Merkwürdigerweise  werden  dieselben  mit  Schwanz 
ond  Hörnern  dargestellt,  obwohl  kein  einziges  gehörntes  Tier 
im  Lande  einheimisch  ist.^)  Aber  der  boshaft  umherschlei- 
chende  Geist,  der  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Fotoyan, 
Wandong,  Gienga,  Pundyil,  Kuinyo,  Yumburbar,  Waugul, 
W^rrugura,  Porkabidni,  Pokeybidni,  Pulkabidni  etc.  und  be- 
sonders Pedall,  gefurchtet  wird,  ist  es  keineswegs  allein,  der 


I)  Das  Aasland.    1882.    S.  611. 

*)  Oldfield,  Transactions  of  the  Ethnological  Society  of  London. 
Bd.  HL    S.  232. 

»)  Oldfield  a.  a.  0.  Bd.  ID.  1865.  S.  228.  Vgl.  Eyre,  Journals 
of  expeditions  of  discovery  into  Central-Anstralia.  London  1845.  Bd.  ü. 
S.  S66.    Lang  a.  a.  0.    S.  444. 


-     96     — 

ihre  YoTStellnng  beherrscht.  Man  weifs  auch,  nameDtlich  im 
Süden  und  Osten  des  Landes,  von  einem  guten  Gotte,  der 
das  böse  Wesen  in  Schranken  hält  und  in  verschiedenen  Ge- 
genden verschiedene  Namen  fuhrt  In  Neusüdwales  heifst  er 
£oyan;  daselbst  wird  auch  nur  ihm  und  nicht  den  Dämonen 
geopfert,^)  hier  also  ist  das  Motiv  der  Furcht  dem  Dank- 
gefühl gewichen.  Eine  Art  Dankgottesdienst  für  die  den 
Wilden  nützlichen  Naturgaben  ist  femer  der  Gorrobori,  ein 
religiöser  Tanz,  der  regelmäfsig  zur  Zeit  des  Vollmonds  ge- 
feiert wird.  Im  Koyankult  kommt  auch  ein  monotheistischer 
Zug  zur  Erscheinung,  von  dem  sich  bei  anderen  Stämmen 
kaum  ein  matter  Reflex  nachweisen  läfst.  Vielmehr  bilden 
in  dem  australischen  Dualismus,  dem  Glauben  an  gute  und 
an  böse  Mächte,  die  über  dem  Menschen  stehen  und  in  seine 
Geschicke  fördernd  bezw.  hemmend  eingreifen,  die  bösen 
Geister  nicht  nur  die  Mehrzahl,  sondern  ihre  Häupter  stellen 
auch  eine  ebenbürtige  Göttergesellschaft  dar^  werden  nicht 
als  Aftergötter,  sondern  als  Antigötter  gefürchtet  und  verehrt; 
dies  gilt  jedoch  nicht  von  den  gewöhnlichen  Elementartenfeln. 
Wenngleich  die  Mehrzahl  der  australischen  Götter  im 
Rufe  der  Bosheit  steht,  so  ist  es  doch  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  manche  von  denen,  welche  jetzt  ausschliefslich  gefärcbtet 
werden,  früher  auch  als  gute  Götter  geliebt  worden  sind. 
Hierfür  spricht  der  höchst  bemerkenswerte  Umstand,  dafs  nm 
den  Geist  Pedall,  der  in  der  Vorstellung  der  meisten  Australier 
bereits  zu  den  bösen  Gottheiten  gehört,  stellenweise  der 
Pessimismus  mit  dem  Dualismus  noch  streitet  Diesem  Gotte 
nämlich  ist  eine  eigentümliche  Janus -Rolle  zugeteilt:  nacht» 
ist  derselbe  heimtückisch  und  gefahrlich,  bei  Tage  aber  wohl- 
wollend und  wohlthätig,  im  Gewitter  macht  er  seinem  Zorne 
Luft  Ursprünglich  also  galt  er  als  guter  Gott,  der  freilich 
auch  zürnen  und  strafen  kann  und  in  der  Regel  nachts  Ab- 
rechnung hält  Jedenfalls  ist  die  liebevolle  Seite  seiner  Katar 
die  vorherrschende;  denn   er   hat  vor  vielen,   vielen  Jahren 


0  Dnmont  d^Urville,  Vojage  de  la  oorrette  TAatrolabe  pes- 
dant  les  annees  1826—29.    6  Yols.    Paris  1830—33.    Bd.  L   8.  4^ 
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den  anstrallBchen  Kontinent  ans  Schlamm  zn  festem  Boden 
eingekocht,  mit  Gewächsen  nnd  Tieren  aller  Art  versehen 
und  dem  schwarzen  Manne  znm  Wohnsitze  geschenkt;  darauf 
JBt  er  über  das  Meer  gezogen,  um  anderwärts  dasselbe  zu 
thnn.  Er  wird  auch  den  schwarzen  Mann,  der  gut  gelebt 
hat,  nach  dem  Tode  als  Weifsen  in  die  Welt  zurückkehren 
lassen.  So  hoch  steht  Pedall  trotz  seines  nächtlichen  Spukens 
in  der  Vorstellung  mancher  Australier,  dafs  er  ihrer  Gott- 
bedürftigkeit vollkommen  genügt,  und  sie  auf  all  die  schönen 
Belehrungen  über  Gottes  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  die 
stereotype  Antwort  geben :  Dasselbe,  was  Gott  för  den  weifsen 
Mann  ist,  das  ist  Pedall  für  den  schwarzen.^)  Unleugbar 
enthält  also  schon  dieser  Gespensterglaube  einige  echte,  wenn 
auch  rudimentäre,  Elemente  der  Religion,  den  Glauben  nämlich 
an  ein  unsichtbares  Wesen,  das  Schöpferkraft  besitzt  und  Wohl- 
thaten  spendet. 

Die  Schöpfungsidee  findet  sich  keineswegs  nur  vereinzelt') 
im  Südeu  heifst  der  Schöpfer  Peiamei  und  wird  als  Mab- 
manna-inu-rok,  d.  i.  Allvater,  der  im  Himmel  wohnt,  verehrt; 
im  Südosten  unter  dem  Namen  Tian.  Die  Eingeborenen  west- 
lich der  Liverpoolkette  führen  nach  Leichhardt  jedes  unerklär- 
bare Naturgeschehnis  auf  Devildevil  zurück«  Der  in  Neu-Nursia 
im  westlichen  Australien,  nördlich  vom  Swan  River,  als  Schöpfer 
verehrte  Motogon  brauchte  nur  zu  rufen:  „Erde  erscheine, 
WasHor  erscheine! "  Er  blies  und  rief,  und  alles  war  er- 
schaffen. Und  dieser  mächtige  Gott  geniefst  merkwürdiger- 
weise gar  keine  äufsere  Verehrung.  Die  dortigen  Benediktiner- 
missiouäre  gaben  sich  die  gröfste  Mühe,  das  Religionswesen 
der  Eingeborenen  zu  erforschen,  aber  lange  Zeit  hindurch 
fanden  sie  nicht  die  geringste  Spur  von  irgend  etwas,  das 
den  Namen  von  Religion  zu  verdienen  schien.  Nach  drei- 
jähriger Missionsarbeit  aber  erklärte  Msgr.  Salvado,  dafs  die 
Eingeborenen  zwar  keinen  Kultus  pflegen,  wohl  aber  an  ein 

*)  Deisenhammer  in  der  Wiener  Abendpost  vom  7I5L  September 
1877.  Vgl.  F.  v.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen.  Statt 
gart  1882.     Bd.  I.    S.  49. 

«)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  796  ff. 
Schneid  er.  Die  Natnryölker.  II.  7 
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allmächtigeB  Wesen,  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde, 
glauben.  Hieraus  ersehen  wir,  wie  vorsichtig  die  Berichte 
von  Reisenden  aufzunehmen  sind,  die  nach  einem  Aufenthalte 
von  wenigen  Wochen  oder  nur  Tagen  sich  zu  einem  apodik- 
tischen Urteile  über  die  Religion  eines  Volkes  für  berufen 
halten,  obwohl  sie  dessen  Sprache  nicht  kennen  lernten  und 
dessen  Vertrauen  nicht  gewinnen  konnten. 

Bei  den  Bewohnern  von  Tjrill  heifst  der  Erschaffer  der 
Sonne  Pupperimbul,  der  allerdings  stark  anthropomorphistiBch 
aufgefafst  wird;  jedoch  wurde  derselbe  noch  vor  dem  Er- 
scheinen der  gegenwärtigen  Menschen  in  den  Himmel  versetzt. 
Der  Wellingtonstamm  hielt  fiir  den  Schöpfer  aller  Dinge 
Baiamai  (von  baia  =  bauen)  oder  auch  dessen  Sohn  Burambin; 
dieser  Gott  wohnt  auf  einer  Insel  im  fernen  Osten  und  ifst 
Eische,  die  auf  seinen  Ruf  sofort  erscheinen.  Alijährlich  im 
Eebruar  wird  ihm  zu  Ehren  ein  grofses  Tanz-  und  Gesangfest 
veranstaltet.  Er  mufs  sehr  weit  bekannt  sein,  da  viele  von 
diesen  Liedern  vom  Hunterflufs  stammen.^)  Rev.  W.  Ridley') 
fand  im  Verkehre  mit  den  Eingebornen,  dafs  sie  bestimmte 
Traditionen  von  übernatürlichen  Wesen  hatten,  von  Baiamai, 
der  alle  Dinge  gemacht  hat,  und  dessen  Stimme  im  Donner 
gehört  wird,  von  Turramullum,  dem  Dämonenführer,  welcher 
der  Urheber  der  Krankheiten,  des  Unglückes  und  der  Weisheit 
ist  und  in  der  Gestalt  einer  Schlange  bei  den  grofsen  Ver- 
sammlungen erscheint.  Die  Parnkallay  bei  Fort  Linkoln,  ver- 
ehren den  Geist  Forkabidni,  die  Müleuru  an  der  Gawler 
Range  den  Geist  Pokeybidni,  die  Titnie  an  Fowlers  Bai  den 
Geist  Pulkabidni.  Die  DieyeHe  nannten  den  Schöpfer  Mooia- 
moore,  der  die  Menschen  aus  Eidechsen  schuf,  die  Narrinyeri 
Nurrundere. 

I^ach  den  Mitteilungen  Mac  Donalds  und  Brough  Smiths 
glaubt  der  Boonoorengstsjxxm,  an  der  Küste  Viktorias,  an 
einen  Schöpfer  Bun-jil,   der  alle  Dinge,  jedoch  keine  Frauen 


1)  United  States  Exploring  Expedition,  (U.  S.  £.  E.)  doiing  the 
years  1838--42.  Ethnographie  and  Fhüologiehy  Horatio  Haie,  Fhild<h 
gist  of  the  Expedition.   Philadelphia,  Lea  and  Blanchard,  1846.  S.  110. 

«)  Bei  Tylor  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  413. 
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geschaffen,  obwohl  er  eich  selbst  eine  Gattin  Boi-boi  zugelegt 
habe.  Sein  Sohn  6in-beal  und  sein  Bruder  Fal-ly-yan  unter- 
stützten ihn  bei  der  Schöpfung.  Seine  Tochter  Karakarak 
sandte  er  zum  Töten  der  Schlangen  aus;  ihr  Stab  gab  beim 
Zerbrechen  Feuer.  Bunjil  trägt  immer  ein  grofses  Messer  bei 
sich,  mit  dem  er,  als  er  die  Erde  geschaffen,  Berge  und  Klüfte, 
Thäler  und  Flüsse  zurecht  schnitt. 

Dieser  Schöpfungsmythus,  der  von  zahlreichen  andern  an 
Absurdität  noch  übertroffen  wird,  ist  schon  albern  genug,  um 
für  ein  elendes  Trümmerstück  uralter  Mythologeme  angesehen 
zu  werden.  Trotzdem  hat  sich  Grerland^),  der  in  dem  ge- 
samten Religions-  und  Bildungszustande  der  australischen  Abo- 
riginer  Spuren  einer  früheren  reicheren  Zeit  erblickt,  einen 
Tadel  Friedrich  Müllers*)  zugezogen,  der  seinerseits  ohne  allen 
Grand  die  Vorstellung  eines  höchsten,  die  Welt  schaffenden 
Wesens  dem  Australier  Ton  den  Missionären  angedichtet  sein 
lüTst.  Dieser  Forscher  ist  ausgesprochenermafsen  ein  glühender 
Verehrer  Darwins  und  des  von  demselben  aufgestellten  Ent- 
wickelungsgesetzes,  durch  dessen  Zwang  er  vermutlich  sich 
behindert  föhlt,  bei  Stämmen,  die  dem  Tierreich  noch  sehr  nahe 
stehen  sollen,  die  grofsartige  Vorstellung  von  einem  Wesen, 
das  durch  ein  blofses  Wort,  durch  ein  einfaches  Blasen,  zum 
Schöpfer  wird,  erklärlich  zu  finden.  Es  mag  ihm  schwer  fallen, 
in  dem  Wust  einer  unglaublich  abgeschmackten  Dämonologie 
and  eines  häfslichen  Zauberwesens  irgend  eine  Ahnung  von 
Gottheiten  anzuerkennen,  welche  für  unkultivierte  und  darum 
mit  vermeintlicher  Notwendigkeit  im  rohesten  Fetischismus  oder 
^chamanismus  festgehaltene  Völkerstämme  zu  hoch  und  rein 
scheinen,  aus  eben  diesem  Grunde  aber  auch  stark  genug 
sind,  der  modern  beliebten  Hypothese  von  den  Anfangen  und 
den  Entwickelungsgängen  der  £.eligion  einen  bedenklichen 
Stofs  zu  versetzen.  Um  dieser  durch  nichts  anderes,  als  durch 
versteckte  Erschleichung  des  beweisbednrfkigen  Entwickelungs- 
gesetzes  fundamentierten  Hypothese  das  Ansehen  eines  exakt 
demonstrierten  Resultates   zu  geben,   verweist  man   auf  die 

»)  a.  a.  0.  Bd.  VI.  S.  7%.  Anthropol.  Beiträge.  Bd.  I.    S.  416  ff. 
«)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  218. 
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Wilden,  wie  auf  halbwegs  legitime  Repräsentanten  des  zu 
Religionsideeen  y  die  diesen  Namen  kaum  verdienen,  sich  et- 
hebenden  Urmenschen. 

Anderseits  aber  ist  es  wieder  nicht  recht  yerständlich,  dafs 
man  an  der  Knospe,  aus  welcher  sich  infolge  eines  natnriicheii 
Prozesses  alle  religiösen  Blüten  bis  zum  vollkommensten  Mo- 
notheismus sollen  entwickelt  haben,  nichts  Gesundes,  sondern 
nur  Mifsbildung  und  Krankheit  sehen  will.  Mufs  doch  da» 
Wesen,  dem  schon  vorlängst  der  Sprung  aus  den  Hürden  der 
Tierwelt  in  das  Reich  des  Menschentums  gelungen  ist,  bereits 
im  vollen  Besitze  der  spezifisch  menschlichen  GeistesvermögeD^ 
wozu  unbestritten  die  religiöse  Anlage  gehört,  gedacht  werden. 
Darwinistische  Religionsforscher  also  müfsten  darauf  ausgehen, 
gerade  in  dem  so  bildsamen  Kindheitsalter  eines  Volkes  die 
typischen  Keime   der   höheren  Religionsformen  nachzuweisen. 

Die  Religion  der  Australier  gleicht  nicht  einer  aufblühen- 
den Knospe,  sondern  einer  verwelkten  und  entblätterten  Blume. 
Selbst  Motogon,  dieses  imposante  Mythenwesen,  welches  dorcb 
Blasen  die  Welt  ins  Dasein  gerufen,  ist  gealtert  und  seines 
Götterschmuckes  entkleidet.  In  einer  Anzahl  von  Mythen, 
welche  polynesische  Färbung  an  sich  tragen,  unterziehen  eich 
Götterwesen  einer  förmlichen  Metamorphose:  Nganno,  der 
Namengeber,  verwandelte  sich  in  ein  Seeungeheuer,  Tarro* 
tarro,  der  den  Menschen  geschlechtlich  differenzierte,  in  eine 
Eidechse,  Tarnda,  der  das  Tättowieren  lehrte,  in  ein  riesen- 
haftes Känguru  und  Yura,  der  die  Beschneidung  befahl  und 
überwacht,  in  eine  gewaltige  Schlange,  welche  in  der  als 
Flufs  gedachten  Michstrafse  wohnt.  ^)  Diese  und  ähnliche 
Sagen  enthalten  eine  psychologische  YorauBsetzung  für  den 
in  manchen  Gegenden  Australiens  bestehenden  Tierkuitus.  Die 
Westanstralier  z.  B.  mögen  nicht  von  dem  dort  seltenen  roten 
Känguru  essen,  weil  sie  dasselbe  für  eine  wahrhafte  Theophanie, 
tur  eine  inkamierte  Gottheit  halten. 

Ferner  giebt  es  in  Australien  heilige  und  durch  religiöse 
Verehrung  ausgezeichnete  Plätze,  Höhlen  und  Berge,  die  ab 
Sitze  der  Gottheiten  gelten.  Auch  die  verhältnismäfsig  seltenen 

»)  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  800. 
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Idole  aus  Holz  oder  Stein  sind  nicht  deshalb  Gegenstände 
religiösen  Kultus ,  weil  ihnen  als  solchen,  an  und  für  sich, 
«ine  übernatürliche  Kraft  und  Wesenheit  beigelegt  würde, 
andern  weil  sie  wie  Amulette  als  Werkzeuge  und  Unterpfander, 
sozusagen  als  Konduktoren  höherer  Macht  angesehen  werden. 
Die  Australier  verehren  die  Sonne  und  noch  mehr  den  Mond, 
dessen  einzelne  Phasen  im  Süden  durch  Tänze  gefeiert  werden. 
Die  hier  wie  im  Westen  und  Norden  verbreitete  Sage,  dafs 
der  als  männlich  gedachte  Mond  mit  der  Sonne  einst  auf 
Erden  in  jenen  bemalten  Höhlen  am  Glenelg  gewohnt  und 
Kinder  gezeugt  habe,  enthält  die  Motive  dieses  Kults.  Solche 
finden  sich  auch  in  den  andern  Gestirnmythen.  Die  Gestirne 
werden  allerdings  als  belebt  gedacht,  aber  nicht  in  der  Weise, 
wie  die  poetisch -sinnige  Ifaturbetrachtung  dieselben  personi- 
fiziert und  mit  selbständigem  Wollen  und  Handeln  ausstattet; 
sondern  fremde  Wesen  von  wunderbarer  Kraft,  welche  ein 
nach  Analogie  des  menschlichen  oder  des  tierischen  vorge* 
stelltes  Leben  führen,  gebrauchen  die  Himmelskörper  wie 
ßliedmafsen  oder  künstliche  Werkzeuge.  In  der  Sage  von  einer 
grofsen  Flut  werden  die  Menschen  als  Gestirne  an  den  Himmel 
versetzt  und  wirken  von  hier  aus  als  Geister  auf  die  Erd- 
bewohner, denen  sie  in  verschiedenen  Formen  erscheinen. 
Puppenmbul,  der  Schöpfer  der  Sonne,  wohnte  ursprünglich 
auf  der  Erde.  Palgalanna,  so  erzählten  die  Einwohner  von 
Port  Linkoln,  verwandelte  seine  Weiber  und  Kinder  in  Felsen, 
er  selbst  aber  stieg  in  den  Himmel,  von  wo  er  Donner  und 
Blitz  sendet  Ginabong-Bearp,  d.  i.  „Fufs  des  Tages'',  war 
ein  Häuptling  der  alten  Geister  und  wurde  vor  der  Erschaffung 
des  Menschen  an  den  Himmel  versetzt.  Die  Sterne  im  Gürtel 
und  in  der  Degenscheide  des  Orion  sind  junge  Männer,  welche 
einen  Korrobori  tanzen. 

Was  die  Deutung  der  australischen  Mythen  angeht,  in 
denen  Menschenapotheosen  mit  Göttermetamorphosen  verquickt 
sind,  so  ist  es  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  nicht 
blofs  schwierig,  sondern  geradzu  unmöglich,  mit  Sicherheit 
überall  den  Kern  religiöser  und  profaner  Überlieferungen  aus 
der  wildphantastischen  Umhülllung  herauszulösen.    „Die  Form 
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der  Sprache  bildet,  wie  man  mit  Kecht  sagen  kann,  gleichsam 
das  Skelett  des  menschlichen  Geistes,  dessen  Gedanken  sie 
aasdrücken/' ^)  Wie  sehr  gerade  die  höchsten  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Geistes,  die  religiösen  Ideeen,  durch  das 
Zauberspiel  der  Sprachyerschiebungen  verändert  und  verzerrt 
werden,  lehrt  ein  oberflächlicher  Einblick  in  die  Mythen  der 
alten  Völker.  Es  gilt  einer  wichtigen  Entdeckung  gleich, 
so  oft  es  der  Sprachforschung  gelingt,  die  etymologische  Be- 
deutung einer  religiösen  Denomination  zweifellos  festzustellen 
und  im  Lichte  des  gewonnenen  Resultate  die  unvermeidlichen 
Wandlungen  einer  mythischen  Vorstellung  oder  Gestalt  au&u- 
hellen.  So  stationär  auch  im  grofsen  und  ganzen  die  Sitten 
der  Naturvölker  sein  mögen,  ihre  Sprachen  sind  es  nicht: 
diese  gleichen  nicht  einem  krystallinischen  Gefuge,  sondern 
einem  flüssigen  Gemenge.  Und  im  Flusse  derselben  haben 
manche  Wörter  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren;  den 
Überlebenden  sind  sie  überliefert,  aber  was  sie  ursprünglich 
bezeichneten,  ist  diesen  vielfach  abhanden  gekommen.  Darum 
erscheinen  so  viele  alte  Mythen  wie  ein  Gewimmel  von  Hiero- 
glyphen, deren  Entzifferung  ein  kolossales,  aber  höchst  dankens- 
wertes Arbeitspensum  für  unsere  vorgeschrittene  Linguistik 
bildet  Ethnologen,  welche  sich  durch  das  Lateresse  an  der 
Sache  und  durch  das  Vertrauen  auf  ihre  Eombinationsgabe  zn 
detaillierten  Mythenauslegungen  versuchen  liefsen,  haben  aller- 
dings die  wissenschafbliche  Neugier  mit  manchen  guten  Ein- 
fallen beschenkt,  aber  auch  grofse  Verwirrung  angerichtet 

Soviel  aber  darf  von  den  Mythen  der  Australier  wie  der 
Naturvölker  überhaupt  gesagt  werden,  dafs  sie  nicht  den  Ein- 
druck einer  gesunden,  im  frischen  Wachstum  gestörten  £nt- 
wickelung  erwecken,  sondern  unverkennbare  Spuren  der  Ver- 
wilderung und  Entartung  an  sich  tragen  und  die  sitth'che 
Gesunkenheit  dieser  Völker  wiederapiegeln.  Wie  die  zahl- 
reichen  Züge  der  Ähnlichkeit  beweisen,  stammen  die  ver- 
schiedenen Mythen  aus  der  Zeit,  wo  die  einzelnen  Stämme 
noch  in  Einheit  verbunden  waren  und  dem  Urgeschlechte  näher 

0  Bleek,  Vergleichende  Grammatik  der  sÜdafrikaniBi^en  Sprachen. 
Leipzig  1862.    Vorrede. 
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standen.  Das  Gnindelement  bilden  hier  wie  überall  die  reli- 
giÖBen  Vorstellungen  und  Überlieferungen,  welche  im  bunten 
Farbenspiel  der  Mythendichtung  alles  Schimmers  und  Wieder- 
soheines  letzte  Quelle  sind.  In  dem  Mafse,  als  diese  sich  ver- 
dunkelten und  mit  anthropopathischen  Zuthaten  verklebt  wurden, 
wuchs  die  Masse  des  Widersinnigen  und  Widerwärtigen,  und 
es  entstanden  jene  Theogonieen  von  wunderbarer  Abgeschmackt- 
heit; das  Bild,  worin  die  Gottesidee  gefafst  worden,  wurde 
immer  glanzloser  und  häfslicher. 

Zeugen  nun  zwar  die  gröfstenteils  finsteren  und  fratzen- 
haften Gestalten   der   australischen  Mythendichtung   för   die 
ürsprünglichkeit   des   Glaubens    an    einen    lichteren   Götter- 
himmel, so  eröfinen  sie  jedoch  nicht  die  geringste  Perspektive 
auf  ein  Weltbild  mit  versöhnendem  Abschlufs.     Nicht    blofs 
im  Donner  des  Gewitters  und  im  Heulen  des  Sturmes,  sondern 
auch   im  Rauschen  der  Bäche   und   im  Flüstern   der  Blätter 
veminmit  der  Australier  Geisterstimmen;    der  Kinderfresser 
Potoyan  macht  sich  durch  leises  Lispeln  bemerklich,  das  einst 
ein  Eurcpäer  so   gut  nachzuahmen  verstand,   dafs  er  einen 
ganzen  Haufen  Eingeborner  verscheuchte.     Auf  jedem  Schritt 
and  Tritt  fühlt  sich  der  australische  Schwarze  von  einem  übel- 
woUenden    Geiste   bedroht;    daher   ist   all    sein   Sinnen   und 
Trachten  darauf  gerichtet,  nicht  allein  durch  Gegenzauber  vor 
den  Dämonen,  die  mit  Vorliebe  nachts  ihr  Unwesen  treiben, 
und  vor  den   mit   denselben   im  Bunde   stehenden  gewerbs- 
mäfsigen  wie  gelegentlichen  Zauberern  sich  zu  schützen,  sondern 
auch  an  dem  einen  oder  andern  Geiste  einen  treuen  Freund 
zu  gewinnen,  unter  dessen  unsichtbarem  Schutze  er  jederzeit 
die  Offensive  im  Kampfe  ums  Dasein  ergreifen,  Bacheakte  und 
Repressalien  jeder  Art  mit  Sicherheit  ausüben  könne.  Die  pro- 
t(BSBionellen  Magier,  in  Neusüd wales  und  Queensland  Koradschi 
genannt,  sind  natürlich  sehr  gefürchtet  und  noch  mehr  gehafst, 
zuweilen  jedoch  wegen  ihres  klugen  Rates  und  ihrer  medizini- 
schen Kunst  geachtet.  Bei  einigen  Stämmen  müssen  die  Zauber- 
amtskandidaten vor   der  Aufnahme  in   den  Orden   ein  Stück 
Menschenileisch  verzehren.  ^)     Eingeweiht  in  die  Zauberpraxis 

0  Mundy,  Wanderungen  in  Australien  u.  Vandieniensland.  Deustch 
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werden  dieselben  durch  die  G-eister  selbst,  mit  denen  sie  in 
der  Ekstase  oder  beim  nächtlichen  Besuche  der  Gräber  Tcr- 
kehren;  bei  dieser  Gelegenheit  empfangen  sie  den  Wunder- 
quarz  oder  den  Wunderknocben ;  sie  tragen  denselben  im 
Magen  und  wirken  die  Bezauberung  dadurch,  dafs  sie  heimlich 
Splitter  davon  in  die  Adern  hineinpraktizieren.  Jener  magische 
Quarz  kann  bei  der  Zeugung  direkt  in  den  Magen  vererbt 
werden;  im  Süden  giebt  es  mehrere  Zauberfamilien  und  im 
Norden  sogar  ganze  Stämme,  welche  unsichtbar  durch  die  Luft 
fliegen,  das  Wetter  machen,  Krankheiten  und  Tod  senden, 
kurz  all  die  Wunderthaten  vollbringen,  welche  einst  den  Hexen 
zugeschrieben  wurden.  Ferner  sind  hier,  wie  in  Melanesien, 
Speisenabfalle  sehr  gefurchte te  Zaubermittel.  ^)  Gefeit  gegen 
böse  Geister  ist,  wer  eine  Nacht  auf  einem  Grabe  zugebracht 
oder  menschliches  Nierenfett  besitzt. 

Der  ünsterblichkeitsglaube  ist  unter  den  Australiern  fast 
allgemein ;  *)  daher  sehen  sie  dem  Tode  ruhig  entgegen.  Die 
Vorstellungen  von  dem  Leben  der  abgeschiedenen  Seelen  sind 
verschieden  und,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  rohsinnlich. 
Die  geläutertsten  Anschauungen  finden  sich  bei  den  Süd- 
australiern. Manche  von  ihnen  denken  sich  die  Seelen  der 
Toten  fortlebend  ohne  Körper  und  Nahrungsbedürfnis  in  einer 
gröfsen  unterirdischen  Grotte  und  in  Gesellschaft  mit  den 
vorausgegangenen  Ahnen;  andere  lassen  dieselben  zn  den 
Wolken  oder  Sternen  aufsteigen  oder  zu  einem  guten  ^iott« 
gelangen,  der  sie  bewirtet.  Zu  Port  Linkoln  weifs  man  von 
einer  Seeleninsel  im  fernen  Osten  oder  Westen,  wohin  •'in 
Seevogel,  der  seine  lantschrillende  Stimme  oft  nachts  ver- 
nehmen läfst,  die  Toten  begleitet ;  manche  Seelen  aber  Mrr>hn»*n 
in  der  Nähe  in  kleinen  Felshöhlen  und  kommen  nachts  bervo^ 
um  Ameiseneier  zu  essen;  man  kann  sie  dann  rufen  h<)r*$D, 
aber  leicht  verscheuchen.') 

von  Gerstäcker.  3.  Aufl.  Leipzig  1874.  S.  84.  Dieses  Bucli  i^t 
bearbeitet  nach  Mundy,  Cur  Antipodes.    3  Bde.  London  1852. 

^)  Jung,  Australien  und  Neuseeland.    Leipdg  1879.    8.  2H. 

>)  Haie  a.  a.  0.    S.  112. 

*)  W  i  1  h  e  1  m  i,  Sitten  und  Gebräuche  der  Port-Linkoln-Eingeboni*^. 
Aus  allen  Weltteilen.    Leipzig,  Mutze,  1870.    S.  28.  34. 
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Id  Westaustralien  ist  man  der  Meinung,  dafs  die  Seele 
nicht  gleich  nach  dem  Tode  die  Keiee  iuB  Jenseits  antrete, 
sondern  noch  eine  Zeitlang  in  der  Nähe  des  Körpers  weile 
and  mehr  oder  weniger  den  Bedürfnissen  des  verflossenen 
Daseins  unterworfen  sei.  Die  Seele  dessen,  der  durch  einen 
Lanzenstich  oder  Schwertschlag  getötet  wurde,  bleibt  auf  der 
Spitze  des  Mordinstruments  fest  gebannt,  bis  diese  ins  Feuer 
gesteckt  wird.^)  Dem  Toten  werden  die  Waffen  mit  ins  Grab 
gegeben,  auf  diesem  wird  ein  Feuer  angemacht  und  längere 
Zeit  unterhalten,  damit  die  Seele,  namentlich  bei  Nachtfrost, 
sich  wärmen  könne.  >)  Andere  Seelen  sitzen  auf  den  Bäumen, 
wo  sie  singen  und  klagen,  von  wo  sie  aber  auf  den  Lockruf 
der  Lebenden  in  den  Mund  derselben  einkehren  und  auf  dem 
normalen  Wege  wieder  aus  dem  Leibe  ausziehen.')  Die  Wat- 
sehandis  wähnen,  dafs  in  den  Körper  eines  Kriegers,  der  zum 
ersten  Male  einen  Feind  erschlägt,  der  Geist  des  Toten  über- 
geht und  sein  „woo-rie"  oder  warnender  Geist  wird;  derselbe 
schlägt  seinen  Wohnsitz  in  der  Nähe  der  Leber  auf  und  kündigt 
durch  ein  kratzendes  oder  kitzelndes  Gefühl  eine  herannahende 
Gefahr  an.^)  Die  Mutter  glaubt  in  den  Klagetönen  eines 
Nachtvogels  die  Seele  ihres  verstorbenen  Kindes  zu  vernehmen; 
sie  eilt  hinaus  und  lockt  sie  mit  den  zärtlichsten  Ausdrücken 
in  ihren  Mund.^)  Es  ist  allzu  gesucht,  in  diesen  naiven  Vor- 
stellangen  Spuren  eines  dunkel  empfundenen  Bufsbedürfnisses 
zu  entdecken,  dem  die  Überlebenden  abzuhelfen  vermögen. 

Fast  gänzlich  zurückgedrängt  ist  dieser  Läuterungsgedanke 
in  der  von  den  Australiern  eigentümlich  gedachten  Seelen- 
wanderung:  die  Toten  nämlich  kehren  als  Weifse  zurück,^) 

*)  A.  Salvado,  Ev§que  de  Port -Victoria,  Memoires  historiques 
sur  rAustralie,  traduits  de  Fltalien.    Paris  1854.    S.  261.  336. 

>)  Salvado  a.  a.  0.    S.  262.  336. 

•)  a.  a.  0.    8.  162. 

«)  Oldfield  a.  a.  0.    S.  240. 

»)  a.  a.  0.    8.  260. 

')  Man  drückt  diese  Ansicht  durch  die  einfachen  Worte  aas: 
„Stirb  als  Schwarzer,  steh'  als  Weifser  wieder  auf!"  —  „Black  fellow 
tumble  down,  jump  np  white  fellow",  wörtlich:  „Taumle  als  Schwarzer  zu 
Boden,  spring  als  Weifser  wieder  empor.** 
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deren  schon  manche  von  den  Eingebornen  für  verstorbene 
Angehörige  gehalten  wurden.  Dies  widerfuhr  der  Schottin 
Frau  Thomson,  die  nach  einem  Schiffbruch  an  der  östlichen 
Prince  of  Wales-Insel  fünf  Jahre  unter  den  Wilden  l^ord- 
australiens  gelebt  und  fiir  die  Tochter  Piaquais  gehalten  wurde.  ^) 
Dasselbe  erlebte  Grey.')  Ein  Eingeborner  von  Port  Linkoln, 
der  zu  Adelaide  gehängt  werden  sollte,  war  getrost  in  der 
festen  Hoffnung,  bald  als  weifser  Mann  wiederzukommen. 
Manche  Kolonisten  und  entlaufene  Sträflinge,  wie  der  „weifise 
Häuptling"  Buckley,  haben  aus  diesem  Glauben  der  Ein- 
gebornen grofse  Vorteile  zu  ziehen  gewufst.')  Der  Australier 
sieht  in  den  reinkarnierten  Menschen  nicht  Wesen  von  Fleisch 
und  filut,  obwohl  Boroto  jene  Frau  Thomson  zu  seiner  Gattin 
machte,  sondern  sinnfällige  Geistermanifestationen.  Und  weil 
die  in  den  höheren  Lichtregionen  wohnenden  Geister  in  ent- 
sprechender Umhüllung  gedacht  wurden,  so  lag  die  Veran- 
lassung nahe  genug,  in  den  ersten  hellhäutigen  Menschen 
solche  Geistererscheinungen  zu  vermuten,  was  allerdings  Fried- 
rich Müller  gegenüber  Waitz- Gerland  bestreiten  zu  müssen 
glaubt.  Jedenfalls  hat  die  Idee  eines  himmlischen  Paradieses 
den  Australiern  längst  vor  der  Ankunft  des  ersten  Europäers 
gedämmert:  ist  es  doch  gerade  der  Himmelsgott  Namba- 
jandi,  der  den  schwarzen  Mann  in  sein  Eeich  aufnehmen  wird. 
In  der  Milchstrafse  sehen  sie  eine  Abspiegelung  des  Darling- 
stromes, an  dessen  Ufern  die  verklärten  Menschen  Fischfang 
treiben,  in  den  Magalhabsschen  Wolken  aber  zwei  alte  Zau- 
berinnen, die  ^egen  ihrer  Verbrechen  an  den  Himmel  geheftet 
wurden.^)  Die  Narrinyeri  hoffen,  dafs  Norrundere  oder  Ma^ 
tummere,  der  die  Menschen  schuf  und  sie  die  Jagd  lehrte,  von 
den  Wyirrewarre-Sternen  aus,  wo  er  mit  den  Jägern  Nepelle 
und   Wyungare   zusammenwohnt,    den    Sterbenden   ein  Seil 


^)  Macgillivray,  Narr,  of  theVoyage  of  the  Battlesnake  (1346 
bis  1850).    London  1852.     Bd.  H.    S.  29. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  801. 

*)  Wilhelmi  a.  a.  0.    S.  29.    Jung  a.  a.  0.    S.  22. 

*)  Charnock  im  Journal  of  the  Anthropologieal  Institute.  Bd.  L 
London  1872.    S.  147;  Peschel,  Völkerkunde.    S.  380. 
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zuwirfty  um  sie  zu  sich  zu  ziehen.  Die  Wailwun  glauben,  daf» 
die  Guten  oder  Murraba-murri  zu  Baiame  in  den  Himmel,  die 
Bösen  aber  oder  Kugil-murri  (Lügner)  zugrunde  gehen. 

Die  meiaten  Australier  nehmen  an,  dafs  derMensoh  in  dem- 
selben Zustande  die  andere  Welt  betrete,  in  dem  er  die  irdische 
Terlassen.  Daher  schneiden  sie  einem  toten  Feind  den  rechten 
Daumen  ab:  ist  derselbe  unfähig  gemacht,  den  Speer  zu  werfen 
oder  den  Dowaok  zu  fuhren,  so  kann  auch  sein  Geist  keinen 
erheblichen  Schaden  mehr  zufügen.^)  Salvado^)  dagegen  ist 
der  Meinung,  dafs  man  dem  Toten  Daumen  und  Zeigefinger 
anbrenne,  damit  man  ihn  bei  seiner  Rückkehr  in  diese  Welt 
wieder  erkennen  könne.  Wo  das  jenseitige  Leben  als  die 
sprunglose  Fortsetzung  des  diesseitigen  aufgefafst  wird,  trägt 
man  rechtzeitig  Sorge,  dafs  die  Eltern  noch  in  rüstiger  Kraft 
hinübergelangen-,  dem  Tode  Zeit  zu  lassen,  bis  Altersschwäche 
den  Organismus  abgezehrt  hat,  würde  als  Unrecht  und  Lieb- 
losigkeit angesehen. 

Dieser  Glaube  an  die  Seelenfortdauer  ist  arm  an  Inhalt 
and  noch  ärmer  an  sittlichem  Werte;  aber  die  Thatsache^  dafs 
der  Gedanke  an  ein  künftiges  Leben  im  Geiste  eines  Volkes 
eine  Heimstätte  findet,  das  in  seiner  Lebensfürsorge  auf  das 
Heute  sich  beschränkt  und  an  das  Morgen  nicht  denkt,  ist 
bedeutungsvoll.  In  einer  Umgebung,  in  welcher  nichts  beständig 
ist  als  der  Wechsel,  angesichts  des  Todesurteils,  das  die  Natur 
durch  Vernichtung  ihrer  Erzeugnisse  täglich  vollstreckt,  dem 
Sensenmanne  zum  Trotz,  der  nach  Willkür  seine  Opfer  aus 
den  Reihen  der  Mitlebenden  holt,  auf  ein  Fortleben  hofien: 
wie  sollte  dies  dem  Wilden,  der  nicht  zu  spekulieren  pflegt, 
in  den  Sinn  kommen,  wenn  nicht  der  Zug  nach  einer  besseren 
Welt  ihm  angeboren,  die  Hofi'nung  darauf  ihm  in  den  Schofs 
gelegt  wäre. 

Wohlthuende  Züge  in  den  buntfarbigen  eschatologischen 
Bildern  der  australischen  Aboriginer  sind  Zeichen  einer  Liebe, 
die  stärker  ist  als  der  Tod.    Dafs  man  hienieden  auf  die  treue 


»)  Ol df leid  a.  a.  0.    Bd.  lU.    S.  211. 
*)  a.  a.  0.    S.  335. 
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Festhaltang  des  Liebesbandes  auch  seitens  der  Abgeschiedenen 
rechnet,  beweist  der  Glaube  an  ihr  hilfreiches  Einwirken,  wenn 
sie  z.  B.  Walfische  stranden  lassen;^)  jedoch  rekrutiert  sich 
auch  das  Heer  der  Dämoneo  ans  den  Seelen  der  AbgestorbeneD, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  auf  den  Gräbern  erscheinen  und  den 
Magiern  die  schlimmen  Zaubermittel  verleihen.  Die  Pietät 
gegen  die  verstorbenen  Angehörigen  ist  allgemein,  steigert 
sich  jedoch  selten  zu  einem  förmlichen  Totenkult,  wie  wir 
ihn  bei  den  übrigen  Naturvölkern  finden. 

4.  Sittlichkeit 

Über  den  Charakter  der  australischen  Rasse  gehen  die 
urteile  der  Reisenden  sehr  auseinander.  Die  einen  schildern  sie 
als  ehrlich,  treu,  sanftmütig,  dankbar,  gefallig  und  gefügsam; ') 
die  andern  nennen  sie  diebisch,  hintertückisch,  wollüstig,  räch- 
süchtig,  grausam  und  setzen  sie  gerade  wegen  ihrer  Immorali- 
tat,  die  hinter  ihrer  Intelligenz  sehr  zurückstehe,  auf  die  alier- 
unterste  Stufe  der  Menschheit.  Die  Ansichten  würden  weniger 
divergieren,  wenn  man  dabei  nicht  so  oft  die  europäischen 
Begriffe  von  Gesittung  zum  Mafsstab  genommen,  üble  Eindrücke 
verallgemeinert  und  bei  manchen  Yorkommnissen,  von  denen 
früher  Rede  gewesen,  die  tieferen  Motive  leichtfertig  übersehen 
oder  falsche  untergeschoben  hätte.  Ridley')  erzählt,  dafs  es 
ihm  ungemein  schwer  geworden  sei,  den  australischen  Völker- 
schaften den  Begriff  der  Sünde  klar  zu  machen.  Wir  zweifeln 
nicht  daran,  bemerken  aber,  dafs  die  Sittlichkeit  nicht  erst 
mit  dem  klaren  Sündenbegriff  beginnt. 

Gemäfs  dem  Tagebuche  unseres  leider  verunglückten 
Landsmannes  Dr.  Leichhardt^)  zeichnen  sich  manche  Stamme 
des  Innern   vor  den  Küstonbewohnern    sehr  vorteilhaft  ans; 


*)  Preycinet,  Voyage  autour  du  monde.  Paris  1827.  Bd.  IL 
8.  761. 

*)  Eine  Menge  schöner  Charakterzüge  siehe  bei  Waitz-Gerland, 
Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  VI.    S.  767—771. 

>)  Aborigines  of  Australia.    Sidney  1864.    S.  444. 

«)  Derselbe  war  am  21.  Oktober  1818  zu  Trebatscb  bei  Beesbv 
in  der  Mark  Brandenburg  geboren  und  hatte  in  Göttingen  studiert 


-     lOi)     — 

derselbe  meldet  nur  Yon  einem  einzigen  feindlichen  Überfalle. 
In  der  Regel  flohen  die  Eingebomen,  anf  welche  der  kühne 
Reisende  in  den  Wildnissen  stiefs,  anfangs  scheu  zurück,  er- 
wiesen sich  aber  infolge  freundlicher  Behandlung  zutraulich 
and  gefällig.  Einmal  befand  sich  derselbe  mit  seinen  wenigen 
Geföhrten  in  einer  Gesellschaft  von  200  Wilden,  die  nicht 
im  geringsten  eine  verräterische  Neigung  bekundeten.^)  Andere 
„untersuchten  alles,  machten  aber  nicht  den  geringsten  Ver- 
such, auch  nur  die  unbedeutendste  Kleinigkeit  zu  entwenden.''^) 
Mit  den  unglücklichen  Entdeckungsreisenden  Burke,  Wills  und 
King  teilten  die  Söhne  der  Wildnis  ihre  ärmliche  Narduspeise, 
jedoch  wurde  nur  der  letztere  mit  knapper  Not  vom  Uunger- 
tode  errettet.  Der  berühmte  Explorer  Mitchell  hatte  auf  seiner 
zweiten  Reise,  in  den  Niederungen  des  Macquarie,  an  den 
Schwarzen  freiwillige  Wegweiser  und  Honigsucher.  Und  wo 
der  verunglückte  Kennedy  genannt  wird,  da  wird  auch  sein 
treuer  black  man  Jackey  mit  Achtung  erwähnt.  Bei  gerechter 
und  gütiger  Behandlung  seitens  der  Weifsen  zeigten  sich  die 
Eingebomen  gegen  dieselben  freundlich  und  friedlich.  >) 

Wen  aber  braucht  es  zu  wundern,  wenn  sich  der  Schwarze^ 
der  doch  der  eigentliche  Herr  des  Bodens  ist,  an  den  Schafen 
und  Rindern  der  Squatters,  die  ihm  des  Vergnügens  halber 
die  Kängurus  und  Emus  wegschiefsen ,  schadlos  zu  halten 
sucht?  Dieser  glaubt  vielleicht  in  seiner  uncivilisierten  Einfalt, 
dafs  er  ein  ebenso  gutes  Recht  auf  Rindfleisch  und  Hammel- 
braten habe,  als  „John  BuU-Kalb",  der  Anglo- Australier,  auf 
Kängurusohwanz-Suppe.  Und  kann  man  erwarten,  dafs  jemand, 
welche  Hautfarbe  auch  immer  er  trägt,  mit  Hunger  im  Magen 
und  ohne  klaren  Eigentumsbegriff  im  Gewissen,  Würmer, 
Engerlinge  und  Eidechsen  kauen  soll,  wenn  ein  guter  Rinder- 


0  Leichhardt,  Tagobach  einer  Landreise  in  Australien  von 
Moreton-Bai  nach  Port  Essington.  Deutsch  von  Zuchold.  Halle  1861. 
S.  406. 

«)  a.  a.  0.    8  418. 

')  Eyre,  Journals  of  expeditions  into  Central-Aastralia.  London 
1845.  Bd.n.  8.  461  ff.  Grey,  Joom.  of  two  expeditions  in  Aastralia. 
London  1841.    Bd.  IL    8.  234  f. 
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braten  in  Speers  Bereich  um  ihn  herumläuft?  „Ihr  sollt  uns 
Schwarzen  Milch,  Kühe  und  Schafe  geben/'  sprach  ein  Häupt- 
ling zu  den  Weifsen;  ,ydenn  ihr  seid  gekommen  und  habt  die 
Opossums  und  die  Kängurus  vertilgt.  Wir  sind  hungrig  und 
haben  nichts  zu  essen/' ^) 

Veranlassung  zu  feindlichen  Überfallen  in  den  Wild- 
nissen war  meistens  die  übermäfsige,  nicht  selten  durch  Un- 
Yorsiohtigkeit  und  Mutwillen  der  Fremden  gesteigerte  Angst, 
manchmal  auch  das  Gesetz  der  Blutrache,  und  mehr  als  eine 
Expedition  hat  unschuldigerweise  för  die  Fehler  einer  früheren 
büfsen  müssen. 

Die  australischen  Frauen  fuhren  ein  wahres  Marterleben, 
und  doch  sind  sie  ihren  Männern  von  Herzen  zugethan.  Aus 
Pietät  gegen  den  verstorbenen  Ehemann  trägt  die  Witwe  die 
Haut  desselben  beständig  mit  sich  und  benutzt  seinen  Schädel 
als  Trinkgefafs.  Obschon  bei  der  Brautwerbung  materieller 
Besitz  und  persönliches  Ansehen  in  der  Regel  den  Ausschlag 
geben,  kommen  doch  auch  solche  Verbindungen  zustande,  an 
denen  wahre  Herzensneigung  ihren  Teil  hat;  auch  in  Australien 
findet  die  bräutliche  Liebe  eine  Heimstätte  und  redet  die  ihr 
eigentümliche  Sprache  —  aber  nie  durch  Küssen  —  und  selM 
romanhafbe  Liebesabenteuer  sind  nicht  unerhört.')  Wenn 
M^Combie')  den  Greschlechtsverkehr  der  Australier  fast  Promis- 
kuität nennt,  so  trifi't  diese  häfsliche  Bezeichnung  nur  den 
Umgang  der  Unverheirateten.  Man  hat  den  australischen 
Schwarzen  alles  Schamgefühl  abgesprochen;  aber  die  beiden 
Männer,  welche  1882  in  Deutschland  anwesend  waren,  ver- 
hielten sich  der  körperlichen  Untersuchung  gegenüber  ge- 
zwungen, und  das  Mädchen,  welches  in  ihrer  Begleitung  war, 
erwies  sich  im  höchsten  Grade  schüchtern  und  schamhaft^) 
Aus  dem    hie    und   da   im    Süden   und    am   untern  Mnrray 


0  G.  Bennett,  Wandeiings  in  N.  S.  Wales  etc.  London  1884. 
Bd.  L    S.  327. 

*)  Das  Ausland.    1800.    S.  64.    Globus.    Bd.  lY.    S.  274. 

*)  Arabin :  or  adventures  of  a  colonist  in  New  Soutii  Wales,  witfa 
an  essay  on  the  aboriginals  of  Australia.    London  1846.    S.  254. 

«)  Das  Ausland.    1882.    S.  1088. 
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herrschenden  Brauche,  dafs  die  Ehefrau  ihren  Schwager  als 
ihren  Mitgatten  anzureden  pflegt,^)  hat  man  auf  eine  fast  völlige 
Weibergemeinschaft  unter  den  Brüdern  geschloBsen.  Es  ist 
aber  zu  beachten,  dafs,  wie  bei  allen  mongolenähnliohen  Völkern 
Asiens,  bei  den  Dravidas  in  Indien,  bei  den  Eingebornen 
Amerikas  und  bei  den  Völkern  der  malayischen  Rasse,  so 
auch  vielfach  bei  den  Australiern  eine  von  der  unsem  ab- 
weichende Bezeichnung  der  Blutsverwandten  im  Gebrauche 
ist,  und  Be-anna  (Vater)  auch  die  nächsten  Verwandten  der 
Mutter  genannt  werden,  denen  nach  dem  Tode  des  wirklichen 
Vaters  die  Familie  zur  Versorgung  und  als  Eigentum  zufallt.') 
Und  wenn  auch  die  Ehefrau  die  Brüder  ihres  Mannes  als 
Gatten  anredet,  so  giebt  doch  der  Mann  den  Frauen  seiner 
Brüder  nicht  denselben  Namen,  wie  seinem  Weibe. ^)  Über 
die  eheliche  Treue  wird  ängstlich  gewacht  und  der  Bruch 
derselben  an  der  Frau  tödlich  gerächt.^)  Die  Männer  bleiben 
in  der  Bregel  bis  ins  Alter  höchst  eifersüchtig  und  haben  oft 
^nug  allen  Grund  dazu,  namentlich  in  jenen  Gegenden,  wo 
anfser  der  Verfuhrung  auch  die  Entführung  der  Frauen  im 
Schwange  ist,  nämlich  in  der  Nähe  der  europäischen  Ansiedler, 
wie  am  Murrayflufs,  wo  die  eheliche  und  überhaupt  die  sitt- 
liche Reinheit  am  meisten  getrübt  ist.  Selbst  in  Alice  Springs 
and  Umgebung,  wo  ebenfalls  sehr  lockere  Sitten  herrschen, 
wird  die  untreue  Frau  mit  Messern  von  Stein  in  gräfslicher 
Weise  verstümmelt.^) 

Mit  strengster  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  der  Australier 
das  Eobonggesetz,  welches  die  Freiheit  der  EheschlieOaung  be- 
schränkt und  die  Verletzung  der  Sitte,  die  Frau  nur  aus  einem 
fremden  Gesohlechtsverbande  oder  Clan  zu  nehmen,  als  todes- 


^Eyre  s.  a.  0.    Bd.   11.    S.    819.    Angas,   Savage  Ufe   etc. 
London  1847.    Bd.  I.    S.  98. 

*)  Collins,  English  Colonj  in  New  South  Wales.    London  1798. 
8.645. 

')  Wilhelmi.  Sitten  und  Gebr&ache  der Port-Linkoln-Eingebornen. 
Ans  allen  WeltteUen.    Leipzig,  Matse.    Jahrg.  1870.    S.  20. 

*)  Grey  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  262  f. 

«)  Das  Aasland.    1882.    S.  488. 
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würdige  Schande  ahndet^)  Die  NeuhoUänder  zerfallen  nämlich 
in  abgegrenzte  Familien,  deren  sämtliche  Grlieder  den  gemein- 
samen Familiennamen  als  Zunamen  fuhren.  Derselbe  ist  Yon 
einem  Gewächs  oder  einem  Tier  hergeleitet,  das  an  dem 
Stammsitze  der  Familie  seinen  Standort  hat,  und  nicht  um- 
gekehrt, wie  Grey  meint,  hat  der  Stamm  den  Namen  gegeben. 
Die  Pflanze  oder  das  Tier  bildet  das  Wappen  der  Familie, 
ihr  Totem  oder  „Kobong'',  das  jedem  heilig  ist  und  von  ihm 
als  Talisman  verehrt  wird.  Niemand  wird  das  Tier,  nach 
dem  er  sich  nennt,  töten,  wenn  er  es  schlafend  findet,  wenigstens 
nicht,  ohne  ihm  Gelegenheit  zur  Flucht  gegeben  zu  haben; 
auch  die  Pflanzen,  die  Kobong  sind,  dürfen  nicht  nach  freiem 
Belieben  abgeerntet  werden.')  Das  gröfste  Verbrechen  gegen 
das  Kobong  wäre  die  Ehe  unter  Angehörigen  derselben  Familie; 
sie  würde  den  schwersten  Zorn  des  Schutzgottes,  der  im  Ko- 
bong ein  Unterpfand  seiner  Hilfe  gewährt,  nach  sich  ziehen. 
Nichts  entfernt  den  Australier  mehr  yon  der  angeblichen  Sitte 
des  Urzustandes,  wo  die  Frauen  einer  Horde  Gemeingut  aller 
Männer  gewesen  sein  sollen,  als  diese  Scheu  vor  Heiraten 
innerhalb  derselben  Familie.  Dieses  Verbot,  innerhalb  des* 
selben  Clans  zu  heiraten,  läfst  auch  den  Mädchenraub,  der 
ohnehin  mancherorts  nur  ein  Scheinmanöver  ist,  in  milderem 
Lichte  erscheinen. 

Die  Furcht,  das  Verbrechen  der  Blutschande  zu  begehen, 
wäre  es  auch  nur  in  Gedanken,  hat  wahrscheinlich  jenes  merk- 
würdige, in  Victoria,')  in  Westaustralien ^)  und  anderwärts 
beobachtete  Verbot  veranlafst,  wonach  Schwiegermutter  nnd 
Schwiegersohn  einander  nicht  ansehen,  geschweige  ansprechen 
dürfen.  Als  bei  Port  Linkoln  die  Schwiegermutter  eines  jangen 
Ehemannes  plötzlich  in  der  Nähe  desselben  sich  zeigte,  schlössen 
die  Lubras  schleunigst  einen  dichten  Kreis  um  ihn,  während 


»)  Gray  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  2ö2. 
«)  Grey  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  228  f. 

>)  StanbridgeinTran8actofthe£thnolog.  Society.  1861.  Bd.L 
S.  289. 

*)  Oldfield  a.  a.  0.     1866.    Bd.  m.    S.  261. 
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er  selbst  sein  Gesicht  mit  beiden  Händen  bedeckte.^)  Der 
Eidam  darf  nicht  einmal  den  Namen  seiner  Schwiegermutter 
aussprechen;  ebenso  nicht  die  Schnur  denjenigen  ihres  Schwie- 
gervaters.*) 

Die  Mannesweihe,  bei  der  gewöhnlich  ein  oder  zwei 
Vorderzähne  ausgeschlagen  und  schmerzhafte  Hauteinritzungen 
vorgenommen  werden,  geschieht  auf  Anordnung  eines  höheren 
Geistes  und  kann  zugleich  als  Weihe  der  häufig  gleich  nach- 
folgenden Ehe  betrachtet  werden.  Während  dieser  Zeit  dürfen 
sich  die  Kandidaten  der  Manneswürde  von  keinem  Weibe  er- 
blicken lassen,  um  nicht  bezaubert  oder  verunreinigt  zu  werden; 
auch  müssen  sie  sich  mancher  Speisen  enthalten.  Bei  einigen 
Stämmen  des  Südens,  z.  B.  den  Schwarzen  am  Peake  River, 
empfangen  auch  die  erwachsenen  Mädchen  Hautuarben  als 
Zeichen  der  Pubertät. 

Nicht  so  allgemein,  als  die  Mannes  weihe,  ist  die  Beschnei- 
duDg;  dieselbe  wird  aber  im  Norden  und  Süden  überall  vor- 
genommen. Auch  sie  hat  ein  religiöses  Motiv  zur  Voraus- 
setzung, geschieht  unter  den  Auspicien  einer  Gottheit,  Mid- 
halla,  welche  über  die  genaue  Beobachtung  der  Ceremonieen, 
die  übrigens  nach  Stämmen  variieren,  strenge  wacht.  Die 
Circumcisjon,  die  noch  heute  bei  dem  siebenten  Teil  der 
Henschheit  Sitte  ist,^)  besteht  bei  den  Australiern  in  der  äufserst 
schmerzhaften  Mika-Operation,  die  nach  Eyres^)  Meinung  zur 
Verhinderung  der  Übervölkerung  von  der  göttlichen  Vorsehung 
zugelassen  ist. 

Der  Einflufs  der  Religion  auf  die  Sitte,  der  sich  in  den 
Kobong-Gesetzen,  in  der  Beschneidung  und  der  Mannesweihe 
ausprägt,    giebt   sich    auch    im   Tabu   kund.     Tabu   bedeutet 


^)  Wilhelmi,  Manners  and  customs  of  the  Australian  Natives. 
Melbourne  1862.    S.  20. 

»)  Vgl.  Macgillivray  a.  a.  0.    Bd.  I.   S.  160;  H.   8.303.  601. 
Eyre  a.  a.  0.  H.  S.  364.  Wilhelmi  a.  a.  0.    8.  23. 

•)  R.  Andree  im  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XTTT.     1880. 
S.  53—78- 

*)  a.  a.  0.    Bd.   I.    8.   212.     Zeitschrift  für  Ethnologie.     1880. 
Verhandl.  8.  86  f. 

Schneider,  Die  Naturvolker.   II.  8 


—     114     — 

„Heiligung",  ist  also  ein  Zeichen,  durch  welches  ein  Objekt 
als  der  Gottheit  je^eweiht,  yon  ihr  bewacht  und  rirtuell  bewohnt 
gekennzeichnet  wird.  Dasselbe  wird  angewendet  auf  Fflansen, 
Tiere,  auf  Plätze,  Häuser,  Personen  und  gewisse  Zuständ& 
Ein  tabuiertes  Objekt  ist  dem  profanen  Besitze  and  Gebrauche 
entzogen,  und  wer  das  Tabu  bricht,  TerföUt  der  Bache  de« 
göttlichen  Wesens,  wird  krank  oder  stirbt  gar.  Tabu  für  die 
australischen  Weiber  sind  z.  B.  die  Schildkröten  und  manche 
Fische,  auch  religiöse  Feierlichkeiten,  wie  die  Mannesweihe. 
Die  Namen  der  Toten  sind  für  alle  Tabu  und  werden  samt 
den  Wörtern,  von  denen  sie  abgeleitet  sind,  aus  der  Sprache 
verbannt. 

So  übt  auch  der  Australier  aus  Religiosität  eine  Askese 
von  solcher  Strenge  und  Schmerzhaftigkeit,   dafs  der  leicht- 
lebige und  weltfreudige  Europäer  nicht  ohne  Schaudern  davon 
hören   kann.     Festlich   geschmückt,   unter  Gesang  und  Spiel 
geht   er   den  qualvollsten  Prozeduren  entgegen  und  ertragt 
sie  lautlos,  bis  er  in  Ohnmacht  fallt.     Freilich  ist  das  MotiT 
solchen  Heroismus  eine  knechtische  Furcht  vor  der  Gottheit^ 
deren  Zorne  er  um  keinen  Preis  sich  aussetzen  möchte,  und 
in  der  Regel  reicht  dasselbe  über  das  irdische  Interesse  nicht 
hinaus,  wenngleich  hie  und  da  der  Gedanke  an  eine  jenseitige 
Vergeltung  matt  hindurchschimmert.     Aber  der  Wilde  steht 
doch  unter  dem  Einflüsse  der  Religion,  unter  der  zügelnden 
und  erziehenden  Macht  seines  Glaubens,  so  sehr  dieser  auch 
zu  einem  albernen  und  abgeschmackten  Aberglauben  vereerrt 
ist.  Zum  Teil  haben  auch  jene  Greuel,  die  nns  am  meisten  ab- 
stofsen,  ihre  Quelle  in  einem  vom  Wahnglauben  irregeleiteten 
und  gefesselten  Gewissen.     Das  Gewissen  ist  ja  kein  unTe^ 
änderlicher  Regulator  der  Handlungen,  sondern  dem  Wechsel 
von  vielerlei  Einflüssen  unterworfen.     Bildet  auch  die  religiöse 
Stimme  den  Grund  ton   desselben ,   so  mischt   sich  doch  darin 
der  Wiederhall  des  individuell  angelegten  und  angeregten  Ge- 
mütes,  der  öffentlichen  Meinung  und  der  herrschenden  Sitte. 
Wo    das  Gemüt,    die  religiösen  Begriffe  und  die  Sitten  roh 
sind,  da  kann  das  Gewissen  nicht  anders  sein. 
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Der  black  man,  wie  sich  der  Eingeborene  am  liebsten 
nennt,  geht  auf  in  seiner  Familie  und  in  seinem  Stamme;  das 
IndiTidnalitätsgefuhl  ist  durch  das  Eollektivbewurstsein  fast 
gänzlich  absorbiert.  Die  ungeschriebene  Familiensatzung  und 
Stammessitte  sind  dem  Einzelnen  heiliges  Gesetz,  Wohl  und 
Wehe  des  Stammes  die  Richtschnur  seines  Handelns.  Er  tötet 
Icalten  Blutes  alle  Nachkömmlinge,  welche  nur  auf  Kosten 
der  Frühergebornen  und  darum  zum  Schaden  der  Familie  und 
des  Stammes  am  Leben  könnten  erhalten  werden.  Aber  neben 
dieser  Unnatur  waltet  auch  wieder  der  Instinkt  der  Eltern- 
liebe in  seiner  ganzen  Stärke  und  Opferfreudigkeit.  Ein  Kind, 
dem  das  Fortleben  vergönnt  ist,  wird  von  der  Mutter  zwei 
bis  sechs  Jahre  lang  gesäugt  und  auch  vom  Vater  zärtlich 
behandelt;  dasselbe  zu  züchtigen  wäre  Grausamkeit;  sein 
Tod  versetzt  die  Eltern  in  die  gröfste  Trauer,  die  Mutter 
mag  sich  von  dem  teuren  Leichnam  nicht  trennen,  sie  trägt 
denselben  vielleicht  Monate  lang  in  einem  Sacke  mit  sich,  bis 
zaletzt  nur  die  Knochen  übrig  sind,  die  dann  begraben  oder 
rerbrannt  werden.^)  In  Queensland  macht  der  Vater  sich  an 
den  Beinen,  die  Mutter  am  ganzen  Körper  tiefe  Einschnitte 
ftls  Trauerzeichen  beim  Tode  eines  Kindes. ')  Der  junge  Au- 
stralier ehrt  das  Alter,  liebt  die  Eltern,')  und  mit  einer  Gleich- 
giltigkeit,  die  jeden  Gewissensskrupel  ausschliefst,  befördert 
er  sie  ins  Jenseits,  bevor  die  zunehmende  Gebrechlichkeit 
ihnen  die  Hoffnung  auf  eine  jenseitige  Jugend  oder  Rüstigkeit 
raobt;  die  Opfer  ihrerseits  ergeben  sich  mit  einer  selbstver- 
ständlichen Resignation  in  ihr  Geschick,  wenn  sie  nicht  vor- 
ziehen, dasselbe  zu  begehren. 

Der  schwarze  Mann  besitzt  ein  gutherziges  und  fried- 
fertiges Gemüt,  aber  die  Blutrache  betrachtet  er  als  eine 
heilige,    der   ganzen   Familie  obliegende  Pflicht,   von   der  es 


^)  Jung,  Australien  und  Neuseeland.    Leipzig  1879.    8.  23. 

')  Joum.  of  the  Anthropol.  Instit.    Bd.  I.    S.  219. 

^)  Angas  erwähnt  ein  zehnjähriges  Mädchen,  welches  das  An- 
denken seiner  Mutter  dadurch  ehrte,  dafs  es  deren  Schädel  als  Trink- 
gefäfa  mit  sich  führte.  Journal  of  the  Anthropol.  Soc.  1871.  XXI. 
(Sitzung  vom  16.  Nov.  1870.) 
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keinen  Dispens  giebt.  So  wenig  trennt  der  unterschied  von 
Mein  nnd  Dein  die  Glieder  eines  Stammes,  dafs  alle  Versuche^ 
den  Einzelnen  durch  Geschenke  zu  gewinnen  und  von  seinen 
Genossen  zu  trennen,  vergeblich  sind;  ^)  aber  die  Verletzung' 
des  Stammeseigentums,  wozu  in  gewissem  Sinne  auch  die  Mäd- 
chen gerechnet  werden,  führt  zu  blutigen  Fehden  nnd  grausamen 
Repressalien.  Trotz  des  übertriebenen  Gemeinsinnes  aber  lebt 
der  Australier  nicht  herdenweise,  sondern  familien-  und  horden- 
weise. Wie  das  religiöse  Bewufstsein  unter  dem  übermächtigen 
Drucke  der  Verlassenheit  im  Kampfe  gegen  die  Natur  in  aber- 
gläubische Vorstellungen  ausgeartet  ist,  so  hat  die  gleiche 
Hilfsbedürftigkeit  den  sozialen  Trieb  in  einseitiger  Richtung 
gesteigert  und  zu  einem  Kommunismus  geführt,  in  dem  der 
gesunde  Egoismus  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt  So  wenig 
wir  aber  in  jenen  religiösen  Anschauungen  den  echten  Keim 
Terkennen,  ebensowenig  leugnen  wir  die  ethische  Bedeutung 
dieser  Stammessatzungen  und  die  moralische  Kraft,  von  der  die 
gewissenhafte  Beobachtung  derselben  deutlich  zeugt.  Der  sitt- 
liche Wert  solcher  Unterordnung  ist  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  der  Australier,  wie  alle  Wilden,  den  unbeschränkten  Ge- 
brauch seiner  Freiheit  über  alles  schätzt  und  nichts  so  sehr 
hafst,  als  fremden  Zwang  und  den  Druck  des  Gesetzes. 

Und  weil  er  diesen  aus  religiösen  Gründen  erträgt,  legt 
er  Zeugnis  ab  von  der  sittlichen  Kraft,  die  selbst  einem  bei- 
spiellos sinnlichen  Götterglauben  innewohnen  kann.  Auch  im 
engen  Sehfelde  des  Australiers  rücken  die  wichtigsten  Ele- 
mente und  Funktionen  des  häuslichen  und  namentlich  des 
gesellschaftlichen  Lebens  aus  der  blofsen  Naturordnung  in  die 
sittlich  -  religiöse  Sphäre  hinein,  unter  die  Kontrolle  und  die 
Protektion  der  Götter,  und  werden  in  demselben  Mafse  mensch- 
licher Laune  und  Willkür  entzogen,  als  sie  an  höherer  Würde 
und  Weihe  gewinnen. 

Falls  wir  uns,  wie  die  Billigkeit  es  fordert,  enthalten, 
die  europäischen  Sitten  und  Geschmacksrichtungen  als  unbe- 
dingt  giltige  Norm  für  den  Australier  aufzustellen,  werden 


1)  Dr.  J.  Duboc,  Ausland.     1862.    S.  594. 
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wir  ans  durch  die  Unsnmme  von  Roheit  nicht  so  völlig  ab- 
stoben laseen,  dafs  wir  darin  gar  kein  Fünkchen  moralischen 
Gefühles  mehr  sehen  wollen.  Auch  der  feingebildete  Europäer 
fühlt  selbst  unter  diesen  rohesten  Wilden  sich  immer  noch 
in  menschlicher  -Gesellschaft  und  wird  bei  unbefangener  Be- 
obachtung die  Theorie,  die  solche  sich  selbst  überlassene  und 
darum  verlassene  Stämme  aufserhalb  der  Grenze  des  Men- 
schentums setzt,  als  eine  unwissenschaftliche  und  lieblose  ver- 
arteilen.  Der  Eingeborne  Australiens  wie  der  Wilde  überhaupt 
ist  unaussprechlich  roh,  jedoch  nicht  tiberall  ist  er  in  einem 
Zustande  der  Sittenverwildemng  betroffen  worden,  deren  der 
kultivierte  Europäer  fähig  ist;  der  tierische  Mensch  aber  steht 
unvergleichlich  höher,  als  der  vertierte. 

5.  Hindernisse  der  Kultur.    Mifshandlangen. 

Wer  sind  die  Gewährsmänner  jener  Ankläger,  die  zum 
Teil  mit  frommem  Angenverdrehen  den  Australier  aller  Anlage 
zur  Sittlichkeit  und  Gesittung  bar  erklären,  dagegen  den  Segen 
der  britischen  Strafkolonieen  nicht  hoch  genug  zu  preisen 
wissen?  Es  sind  zu  Squatters  oder  Kolonisten  erhobene  Ver- 
brecher, welche  von  Anfang  an  nichts  anders  im  Sinne  gehabt, 
als  die  armen  Eingebornen  bis  zur  Ausrottung  auszubeuten, 
und  deshalb  mit  Notwendigkeit  darauf  bedacht  sein  mufsten, 
ihr  mit  Habgier  und  Mordlust  beladenes  Gewissen  vor  der 
civilisierten  Welt  durch  Verleumdung  der  Opfer  zu  entlasten. 
Ans  den  Berichten  solcher  „Pioniere  der  Kultur'',  welche  dem 
schwarzen  Manne  sein  Weib  verführten  und  ihm  vorlogen, 
die  Missionäre  wollten  ihn  verstümmeln,  kochen  oder  vergiften, 
ist  das  Hauptmaterial  gesammelt,  das  einer  herzlosen  Krämer- 
politik zur  Rechtfertigung  und  der  Theorie  von  der  Arten- 
mehrheit des  Menschengeschlechtes  als  Stütze  dienen  mufste. 
Immer  hat  ein  Volk,  das  ein  anderes  zu  mifshandeln  vorhatte 
oder  gemifshandelt  hatte,  dem  öffentlichen  Humanitäsbewufst- 
sein  die  Rücksicht  erwiesen,  das  Opfer  als  ein  durchaus  ver- 
kommenes und  unverbesserliches  Glied  der  Menschheit  zu 
schildern.     Infolge  dieses  Gewissensdruckes  haben  früher  die 
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Spanier,  welche  reichlich  Indianerhlai  vergosBen,  die  Portu- 
giesen, welche  unter  den  Br<isilianem  die  Pocken  künstlich 
verbreiteten,^)  und  die  Änglo- Amerikaner ,  welche  in  Utah  die 
Brunnen  der  Eothäute  mit  8trychnin  vergifteten,*)  die  armen 
Wilden  auch  in  Schriften  verfolgt. 

Die  Europäer,  wo  immer  sie  dauernd  sich  niederliefseD, 
haben  Elend  und  17ot,  Tod  und  Verderben  über  die  Natur- 
völker gebracht.  Die  feierlichsten  Verträge  wurden  zerrisseo, 
die  heiligsten  Eide  gebrochen,  die  natürlichsten  Rechte  mit 
Füfsen  getreten,  die  ehrwürdigsten  Gefühle  verletzt,  die  Jagd- 
gründe wurden  in  Besitz  genommen,  die  Männer  gemordet^ 
die  Kinder  geraubt,  die  Weiber  geschändet.  Die  Unsumme 
dieser  himmelschreienden  Verbrechen  war  die  praktische  An- 
wendung der  Lehre,  dafs  die  Farbigen  eine  besondere,  tierische 
Menschenart  bilden.  Die  „frommen"  Briten,  welche  vor  sitt- 
licher Entrüstung  über  das  grausame  Vorgehen  der  romanisefaen 
Eroberer  zu  triefen  pflegen,^)  hätten  angesichts  der  ungezählten 
Unmenschlichkeiten,  durch  welche  sie  in  Amerika,  in  Afrika 
und  auf  den  Inseln  des  stillen  Ozeans  ihren  Namen  geschändet 
haben,  alle  Ursache,  den  Mund  zu  halten.  Denselben  vollends 
zu  stopfen  sind  namentlich  die  Greuelthaten  geeignet,  welche 
sie  in  Australien  und  Tasmanien  verübt  haben. 

Den  australischen  Urbewohnern  kann  es  nur  zum  Lobe 
angerechnet  werden,    dafs   sie   eine   Kultur  von  sich  wiesen. 


I 


^)  Max  Prinz  zu  Wied -Neuwied,  Reise  nach  Brasilien  (181^ 
bis  1817).  Frankfurt  1820—21.  Bd.  ET.  S.  64.  v.  Tschudi,  EeifleB 
durch  Südamerika.    Leipzig  1866.    Bd.  ü.    S.  262. 

*)  Kichard  Barton,  The  city  of  the  Saints  and  across  the 
Bocky  Mountains.    London  1662.     S.  676. 

^)  „Zur  Ehre  der  Kolonisten  in  Nensüdwales  darf  ich  nicht  un- 
bemerkt lassen,"  schreibt  James  Grant  (Bericht  von  einer  Entdeckungs- 
reise nach  Neu^Süd-Wallis,  in  den  Jahren  1800—1802.  Aus  dem  Ssg* 
lischen.  Weimar  1807.  S.  186.),  „dafs  sich  dieselben  gegen  die  dortigefi 
Wilden  nie  die  geringste  Grausamkeit  oder  Unterdrückung  erlaabteOt 
im  Gegenteile  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gaben,  ihnen  das  Leben  an- 
genehm zu  machen  .  .  .  Welch  ein  Kontrast  zwischen  diesem  Betragen 
und  jenem  der  Spanier,  als  sie  in  Südamerika  die  ersten  Kolonien 
anlegten ! 
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deren  Vorgeschmack  sie  durch  entlaufene  oder  begnadigte  Ver- 
brecher kennen  lernten.  Die  Verantwortung  der  unaussprech- 
lichen Scheufslichkeiten ,  welche  von  den  Sträflingen  an  den 
£ingebomen  begangen  wurden,  fallt  auf  die  englische  Gesell- 
fldiaft  zurück,  die  ihren  Auswurf  nach  Australien  absetzte. 
Am  26.  Januar  1788  landete  Kapitän  Philip  mit  1018  briti- 
schen üntertbanen,  darunter  775  Gefangene,  am  Port  Jackson. 
Die  Kolonie  Neusüdwales,  ein  Zuchthaus  im  australischen  Ur- 
wald, war  entstanden,  die  feierliche  Gründung  derselben  fand 
am  7.  Februar  desselben  Jahres  statt.  Der  genannte  Schiffs- 
kapitän Philip  wurde  zum  Generalgouverneur  von  Neusüdwales 
nnd  dessen  Dependenzen  ernannt  und  alsbald  mit  einem  Be- 
gnadigungsrechte ausgestattet,  wie  es  in  gleichem  Umfange 
nicht  einmal  dem  Könige  von  England  zustand.  Der  erste 
„freie  Kolonist''  war  ein  Deportierter,  und  im  Jahre  1791  gab 
es  bereite  86  freie  Ansiedler,  von  denen  44  die  Zuchthaus- 
jacke getragen  hatten,  der  Rest  ausgediente  Soldaten  oder 
Matrosen  waren.  Als  die  Kolonie  zu  gedeihen  begonnen  hatte, 
vertauschte  mancher  Offizier  den  Degen  mit  dem  Pfluge,  und 
angesichts  der  lockenden  Beispiele,  dafs  Emanzipisten,  d.  i. 
ehemalige  Sträflinge,  binnen  kurzer  Zeit  Millionäre  und  im 
Hause  des  General-Governor  tafelfähig  wurden,  war  das  mili- 
tärische Ehrgeföhl  nicht  stark  genug,  Soldaten  von  gemeinen 
Verbrechen  abzuschrecken,  die  den  Eintritt  in  die  glänzende 
Sträflingslaufbahn  verhiefsen. 

Die  Engländer  hatten  nicht  versäumt,  alsbald  nach  der 
Landung  den  spontanen  Respekt  der  Wilden  durch  die  Wir 
kungen  von  Kanonen-  und  Flintenkugeln  zu  vermehren.  Ver- 
teilung und  Vernichtung  war  und  ist  die  Losung  der  britisch- 
australischen  Kolonialpolitik.  ^)  Niemand  darf  sich  darüber  wun- 
dem, dafs  Stämme,  ihres  rechtmäfsigen  Eigentums  und  Nahrungs- 
erwerbes beraubt,  ebenfalls  zu  EÄubern  oder  doch  zu  Bettlern 
werden.  Die  Schwarzen,  welche  tagtäglich  das  schreiendste 
Unrecht  zu  erdulden  hatten,  verloren  schliefslich  die  Geduld, 


0  B.  Oberländer,  Australien.   Geschichte  der  Entdeckung  und 
Kolonigation.    Leipzig  1880.    S.  318. 
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und  bevor  die  Kolonie  den  ersten  Jahrestag  ihrer  Gebnrt 
feiern  konnte,  wurde  vom  Gouverneur  eine  allgemeine  Razzia 
gegen  dieselben  angeordnet.  Das  war  der  Beginn  eines  Krieges, 
der  seitdem  fast  ununterbrochen  mit  sehr  ungleichen  Waffen 
fortgeführt  ward  und  nicht  eher  aufhören  wird,  als  bis  der 
letze  black  man  von  seinem  heimatlichen  Boden  verschwindet. 
Manchmal  zwar  haben  australische  Banden,  namentlich  unter 
der  Anführung  sog.  Bushranger  oder  entlaufener  Sträflinge, 
blutige  Eepressalien  an  fremden  Ansiedlern  ausgeübt;  aber 
die  gegen  die  ganze  Rasse  geschleuderte  Anklage  auf  Mord- 
lust ist  eine  Verleumdung,  ausgesonnen  zum  Zwecke  er- 
barmungsloser Verfolgung.  Die  Mord-  und  Schandthaten,  mit 
denen  vornehme  Ansiedler  und  Offiziere  sich  befleckten,  gehen 
das  auf  seine  humanitäre  Gesittung  pochende  Britentum  noch 
näher  an,  als  die  Scheufslichkeiten,  welche  von  den  Sträflingen 
an  den  Eingebornen  begangen  wurden;  und  doch  führt  das- 
selbe mit  einem  komischen  Aufwand  von  moralischer  Ent- 
rüstung Klage  darüber,  dafs  es  nur  durch  die  Flinte  den 
Schwarzen  Respekt  vor  dem  fünften  und  dem  siebenten  Ge- 
bote beibringen  konnte.  Selbst  um  des  Vergnügens  willen 
wurden,  wie  Breton,  Mundy,  Oberländer,  Bonwick  u.  a.  ve^ 
sichern,  Jagden  auf  sie  gemacht;  andere  fing  man  in  Schlingen 
und  schickte  sie  als  Probeexemplare  moralischer  Unverbesser- 
lichkeit nach  England;  man  gab  ihnen  vergiftetes  Brot  und 
Getränk  und  rühmte  sich  nach  Byrnes  Mitteilung  der  vorzüg- 
lichen Erfolge ;  ^)  man  brachte  ihnen  die  Lustseuche  und  die 
Pocken  und  freute  sich  über  die  verheerenden  Wirkungen. 
Ein  volles  Menschenleben  gehört  dazu,  sagte  Threlkeld^)  im 
Jahre  1886,  die  einzelnen  Fälle  von  Grausamkeit  gegen  die 
Eingebornen  zu  untersuchen,  Fälle,  die  ebenso  zahlreich  als 
unmenschlich  sind. 


»)  Eyre  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  176.  Oberländer,  Australi«. 
S.  318.  Byrne,  Twelve  years'  wandering  in  the  British  Colonies 
(1835—47).  I^ndon  1848.  Bd.  I.  S.  276.  Waitz -Gerland,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker.     Bd.  I.    2.  Aufl.     S.  186;  Bd.  VI.    S.  824. 

')  Vgl.  Evangelisches  Missionsmagazin.  Neue  Folge.  Basel  1860. 
S.   170. 
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,,EDt8etzliche  Erzählungen  solch  kaltblütiger,  überlegter 
Horde  und  Metzeleien  haben  ihren  Weg  in  die  austraÜBohen 
Zeitungen  gefunden  oder  gehen  Bchüchtem  von  Mund  zu  Mund, 
nnd  obgleich  es  Eronländer-Kommissäre,  Polizeidirektoren  und 
angesehene  Ansiedler  giebt,  die  jene  Thatsachen  rundweg  zu 
leugnen  suchen,  unterliegt  es  doch  nicht  dem  geringsten 
Zweifel,  dafs  die  Vernichtung  der  unglücklichen  Schwarzen 
rasend  schnell  vor  sich  geht.  .  .  .  Sobald  die  Schwarzen  wieder 
einmal  einen  Überfall  in  die  eine  oder  die  andere  Herde  ver- 
sucht hatten,  wurden  die  Nachbarn  zusammengerufen,  um  alte  . 
and  junge  Schwarze  ,wie  Wölfe'  zusammenzuschiefsen.  Schwan- 
gere Frauen  —  so  entsetzlich  das  klingt  —  sollen  besonders 
gern  ,erlegt'  werden,  wie  trächtige  Marder  und  Wiesel  in  Eng- 
land am  liebsten  von  den  Jagdaufsehern  vernichtet  werden. 
Dann  und  wann  drang  auch  einmal  das  Gerücht  über  den 
Busch  hinaus,  dafs  schwarze  Bursche  wieder  einmal  eine 
Dosis  bekommen  sollten.  ^)  Dasselbe,  zum  Teil  mit  denselben 
Worten,  berichtet  R.  Oberländer,*)  der  noch  die  Bemerkung 
hinzufugt :  „Man  kann  sehr  gut  zugeben,  dafs  derartige  Nichts-  * 
Würdigkeiten  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  vorgekommen 
sind;  sie  sind  eben  nicht  mehr  notwendig;  denn  das  Aussterben 
der  Schwarzen  geht  auch  ohne  solche  Nachhilfe  rasch  genug 
von  statten.'^ 

Die  englische  Regierung  hat  die  himmelschreienden  Sünden 
ihrer  Kolonisten  gekannt  und  zum  Teil  in  amtlichen  Schrift- 
stücken anerkannt  und  überdies  nicht  blofs  durch  Stillschweigen 
und  Dnthätigkeit,  sondern  auch  durch  positive  Mitwirkung  sich 
mitschuldig  gemacht.  Denn  sie  hat  den  australischen  Schwarzen, 
der  an  seiner  mütterlichen  Erde  unvergleichlich  zäher  hängt, 
als  der  Brite  an  der  seinigen,  für  heimatlos  und  rechtlos  und 
damit  für  vogelfrei  erklärt,  fremdes  Eigentum  ohne  Kauf,  ohne 
Vertrag,  ohne  Entschädigung  der  englischen  Krone  zugesprochen. 
Wo  immer  ein  frischer  Weideplatz  zufallig  oder  durch  forschende 
Hirten  entdeckt  ward,  hat  sich  der  Weifse,  mit  einem  Erlaubnis- 
schein  der  Regierung  in   der  Hand,    sofort   aufgemacht  und 

^)  Mundy,  Wanderungen  in  Australien  etc.    S.  87  f. 
»)  Australien.    S.  817  f. 
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denselben  in  Besitz  genommen;  riicke  beiseite!  hat  er  znm 
schwarzen  Manne  gesagt,  damit  ich  Platz  bekomme  für  meine 
Station  und  fiir  meine  Herden;  „und  gehst  du  nicht  willig, 
so  brauche  ich  Gewalt !'' 

Später  hat  die  Regierung  die  australischen  Eingebornen 
unter  den  Schutz  der  englischen  Gesetze  gestellt,  d.  h.  mit 
einer  sehr  zweifelhaften  Wohlthat  beschenkt;  denn  in  der 
Praxis  bedeutet  dieses  Protektorat  ungefähr  soviel,  als:  die 
Schwarzen  werden  für  ihre  Verbrechen  regelrecht  abgestraft, 
hingegen  die  Weifsen  vor  der  aus  ihrer  Mitte  gebildeten  Jary 
von  ihren  Schandthaten  in  der  Regel  freigesprochen  werden. 
Beispiele  dieser  Art  liegen  in  Menge  vor.^)  Im  Jahre  1838 
spielte  ein  Prozefs,  in  welchem  die  Geschworenen  sich  weigerten, 
die  Unmenschen  zu  verurteilen,  welche  aus  mordlustigem  Mut- 
willen 28  Eingeborne  ums  Leben  gebracht  hatten.^)  Sobald 
der  Regierungsgedanke,  die  Wilden  gegen  willkürliche  Mifs- 
handlungen  zu  schützen,  unter  den  Kolonisten  bekannt  ge- 
worden  war,  haben  diese  sich  beeilt,  das  „schwarze  Unge- 
*  ziefer'^  durch  Arsenik  aus  dem  Wege  zu  räumen:  eine  sehr 
überflüssige  Vorsorge,  da  die  humane  Regierung  die  „gefahr- 
Uchen  Nachbarn"  der  Kinder  des  Mutterlandes  für  zeognis- 
unfahig  erklärte.  „Man  hat  die  ,Damper'  gefunden,"  schreibt 
Oberländer,')  „dieselben  geprüft  und  das  Gift  darin  entdeckt; 
darauf  hat  man  auch  ,Unter8uchung'  geführt^  aber  weifse  Zeugen 
konnte  man  nicht  finden,  und  schwarze  sind  —  nach  dem 
Gesetze  —  nicht  zulässig." 

Die  sogenannte  Kolonisierung  Australiens  verdient  dasselbe 
Verdikt,  welches  die  Besitznahme  Neuseelands  getroflfen  haL 
Dieselbe  ist  eine  Geschichte  unüberbotener  Niederträchtigkeiten 
und  der  scheufslichsten  Infamieen,  deren  sich  die  christUcfaen 
Briten  schuldig  gemacht  haben.  Nie  ist  das  gemeinste  Raub- 
svstem  unter  dem  Deckmantel  der  Givilisation  so  schmachvoll 


0  £yre,  Journals  of  expeditions  into  Central-Aastralia.  Loadon 
1846.    Bd.  IL     S.  176. 

*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  2.  Aufl.  tod 
Gerland.    Leipzig  1877.    S.  184. 

')  Australien.    Leipzig  1880.    S.  318. 
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and  banditenmärsig,  offen  und  frech  zur  Schau  getragen  worden, 
wie  Yon  den  Engländern  auf  Neuseeland.  Niemals  hat  ein 
Volk  sich  schamloser  benommen.^)  Überblickt  man  die  Me- 
thode britischer  Kolonisation,  so  braucht  man  sich  nicht  zu  wun- 
dern, dafs  englische  Patrioten  ein  besonders  starkes  Bedürfnis 
empfunden  haben,  die  barbarische  Behandlung  der  Australier 
darch  anthropologische  Gründe,  durch  den  totalen  Mangel  an 
moralischer  und  kultureller  Beföhigung  vor  der  Welt  zu  be- 
schönigen oder  das  in  Erbpacht  genommene  Humanitätsgeiuhl 
in  sittlicher  Entrüstung  über  die  Missethaten  anderer  europä- 
ischen Völker  schwelgen  zu  lassen;  solche  moralhistorische 
Stilübungen  erinnern  gar  zu  sehr  an  die  Scheinheiligkeit  der 
Pharisäer,  welche  nach  dem  Splitter  in  des  Bruders  Auge 
spähten,    um  den  Balken   im  eigenen  Auge   nicht  zu  spüren. 

Im  Laufe  von  einigen  Jahrzehnten  haben  sich  aus  der 
ehemaligen  Strafanstalt  am  Port  Jackson  vier  blühende  Reiche 
entwickelt,  von  denen  jedes  seinen  eigenen  Gouverneur  und 
sein  eigenes  Parlament  besitzt,  nämlich  Neusüdwales  (1788 
besiedelt),  Vandiemensland  (1803),  Viktoria  (1836);  Westau- 
stralien (1829),  später  ebenfalls  Strafkolonie,  und  Südaustralien 
(1835)  kommen  hinzu.  Alle  diese  Niederlassungen  gedeihen 
prächtig;  sehr  viele  Kolonisten  sind  zu  Wohlstand,  zahlreiche 
zu  grofsem  Reich tume  gelangt;  manche  Verbrecher  tragen  statt 
eiserner  Ketten  goldene  und  bergen  unter  dem  blendenden 
Glänze  eines  luxuriösen  Lebens  die  Schande  ihrer  Vergangenheit. 

Was  aber  die  Glorie  der  britischen  Kolonialpolitik  für 
ewige  Zeiten  verdunkelt,  ist  der  Umstand,  dafs  der  materielle 
Gewinn  nicht  ohne  moralische  Einbufsen  der  schlimmsten  Art, 
nämlich  durch  die  rücksichtsloseste  Mifsachtung  der  sittlichen 
Ordnung,  der  Menschenwürde  und  der  Menschenrechte  erkauft 
ward.  Als  Charles  Darwin  am  12.  Januar  1836  einen  Spazier- 
gang durch  die  Strafsen  von  Sydney  machte,  nötigte  ihn  der 
Anblick  vaterländischer  Schaffenskraft  zur  Selbstbeglückwün- 
schung,  „als  Engländer  geboren  zu  sein."*)     Dem  patriotisch- 

')  Globus.    Bd.  Vn.    8.  150. 

')  Darwin,  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt  Aus  dem 
Englischen  von  J.  Viktor  Carus.    Stattgart  1875.    S.  497. 
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nationalen  BewufstBein  eines  Vollblutbriten  würde  nach  unserer 
AuftasBung  eine  kleine  Zugabe  philanthropisch-humanitären  Ge- 
fühles nicht  zur  Unehre  gereichen ;  jedenfalls  vermag  ein  wahrhaft 
gerechter  und  humaner  Engländer  die  stolze  Freude  über  den 
Sieg  und  den  Segen  der  australischen  Kolonialpolitik  nicht 
ohne  jenen  bitteren  fieigeschmack  zu  verkosten,  den  die  E^ 
innerung  an  die  gemordeten  Eingebornen  bereitet.  Auch  der 
Wilden  unschuldig  vergossenes  Blut  schreit  um  Rache  zum 
Himmel,  wo  ein  Richter  wohnt,  der  jeden  Frevel  bucht. 


Die  Tasmanier. 

In  dem  betrübenden  Wettstreite  um  die  gröfste  Tie^ 
ähnlichkeit  sollen  die  Tasmanier  ihren  Nachbarn  in  Australien 
noch  den  Rang  abgelaufen  haben.  Da  dieser  ausgestorbene  oder 
vielmehr  von  den  Briten  ausgerottete  Stamm  anthropologisoh 
und  ethnologisch  zu  der  australischen  Rasse  gerechnet  zu 
werden  pflegt,  so  dürfen  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  be- 
schränken. 

1.  Geistige  Begabung  und  Gesittmig. 

Mit  Recht  ist  Oscar  PescheP)  über  Sir  John  Lubbock 
sehr  unwillig  geworden,  weil  dieser  den  Eingebornen  Tas- 
maniens jeden  Umgang  mit  dem  Feuer  abgesprochen  hat.  Der 
englische  Gelehrte  hätte  nur  den  Bericht  Abel  Tasmans  nach- 
zuschlagen gebraucht,^)  um  zu  finden,  dafs  bereits  der  erste 
Entdecker  Rauchsäulen  aus  dem  Innern  der  Insel  hat  auf- 
steigen sehen,  deren  Bewohner  überdies  eine  Sage  von  der 
Herabkunft  des  Feuers  besafsen.')  Rev.  Dove  hat  aus  der 
ängstlicheu  Sorge,  mit  der  dieselben  das  Feuer  unterhielten 
und  auf  ihren  Wanderungen  einen  Feuerbrand  mit  sich  führten, 

i)  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  137. 

»)  Burney,  Discoveries.    Bd.  JII.    8.  70. 

»)  Tylor,  Urgeschichte  etc.    S.  301. 


—     125     - 

den  FebUchlufs  gezogen,  dafs  ihnen  die  Kunst  der  Feuerer- 
zengang  fremd  gewesen  sei;  denn  wie  James  Bonwick^)  von 
einem  alten  Eashranger  erfahr,  war  ihnen  dieselbe  wohl  bekannt. 
Dagegen  besafsen  sie  gemäfs  den  Aussagen  der  Missio- 
nare Nixon  und  Dove  „keine  Spur  von  irgend  einer  religiösen 
Handlung^',  von  ^»sittlichen  Begriffen  oder  Empfindungen", 
haben  „niemals  eine  fromme  Regung  geäufsert,  es  sei  denn, 
dafs  man  die  Angst  vor  einem  bösen,  zerstörungssüchtigen 
Geiste,  welche  das  in  ihrer  Seele  vorherrschende  Gefühl  war» 
mit  diesem  Namen  bezeichnen  wolle." ^)  James  Bonwick  jedoch, 
dessen  Werken  Sir  John  Lubbock  diese  Mitteilungen  entnimmt, 
nnterläfet  nicht,  die  Aussagen  von  Männern  hinzuzufügen,  denen 
weder  die  Zeit  noch  die  Geduld  gefehlt  hat,  die  Eingebornen 
zu  beobachten  und  deren  volles  Vertrauen  zu  gewinnen.  Die 
Tasmanier  „waren  Poly theisten ,"  schreibt  Milligan,^)  „sie 
g^laubten  an  Geister  oder  Schutzengel  und  an  viele  mächtige, 
aber  im  allgemeinen  boshaft  angelegte  Wesen,  welche  die 
Schluchten  und  Höhlen  der  Gebirge  bewohnen  und  zeitweise 
auch  in  hohlen  Bäumen  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Einigen 
wenigen  von  ihnen  schrieb  man  eine  höhere  Macht  zu,  während 
die  Mehrzahl  ihrer  Natur  nach  den  Kobolden  und  Elfen  unseres 
Heimatlandes  ähnlich  war."  Femer  finden  wir  bei  Bonwick 
das  Zeugnis  des  Lieutenants  Jeffreys  dafür,  dafs  neben  der 
Gespensterfurcht,  welche  die  Bewohner  Tasmaniens  wie,  die 
rassenverwandten  Stämme  des  australischen  Kontinents  in  Auf- 
regung erhielt,  das  Vertrauen  auf  einen  guten  Geist  eine  Stätte 
hatte.  „Dieser  herrscht  des  Tags  über,  während  ein  feind- 
licher Dämon  bei  Nacht  das  Regiment  führt.  Er  wird  als  der 
Urheber  alles  Guten  angesehen  und  angerufen.  Die  Weiber 
schicken  Gesänge  zu  ihm  empor,  auf  dafs  er  den  Männern  auf 
der  Jagd  gute  Beute  sende  und  dieselben  wohlbehalten  heim- 
kehren lasse;  diese  Bittgesänge,  welche  auch  für  feinere  Ohren 
angenehm  sind,  werden  mit  graziösen  Gesten  begleitet." 


0  DaUy  life  and  origine  of  the  Tasmanians.    London ,  Sampson 
Low.    1870.    8.  20. 

*)  Labbock,  Die  Entstehung  der  avilisation.    S.  186.  838. 
»)  Bei  Bonwick,  Daüy  life  etc.    S.  185. 
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Aus  verschiedenen  Anzeichen  hat  Bonwick^)  die  Über- 
zeugung gewonnen,  dafs  die  Tasmanier  eine  Voretellung  vom 
jenseitigen  Leben  besafsen.  Auf  die  Frage,  warum  man  einem 
Toten  den  Speer  ine  Grab  lege,  gab  ein  Eingeborner  zur  Ant- 
wort :  „Damit  er  während  des  Schlafes  kämpfen  könne."  *)  Der 
Missionär  Robert  Clarck  schrieb  an  unsern  Gewährsmann:  ') 
„Die  Mehrzahl  glaubt  ausdrücklich  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode.  Einige  zeigten  nach  den  Gestirnen,  als  dem  Orte,  wohin 
sie  gehen  würden;  andere  meinten,  sie  würden  im  Tode  auf 
eine  Insel  versetzt,  wo  sie  die  Ihrigen  wiederfinden  und  in 
Menschen  umgewandelt  werden  sollten." 

Gegen  die  Toten  übten  die  Tasmanier  eine  rührende  Pietät. 
,  In  einem  um  den  Hals  gehängten  Täschchen  trugen  sie  einen 
Knochen  auf  der  Brust,  um  sich  des  ehemaligen  Inhabers 
desselben  in  Liebe  zu  erinnern.  Die  Leichen  wurden  teils 
verbrannt,  teils  begraben,  im  ersteren  Falle  aber  die  Asche 
beigesetzt  und  über  derselben  eine  kegelförmige  Hütte  aus 
Flechtwerk  errichtet  und  mit  Rinde  bedeckt;  an  dem  Rinden- 
dache  eines  solchen  Grabes  bemerkte  man  Figuren,  welche 
der  Tättowierung  auf  dem  Vorderarme  der  Eingebornen  ähnlich 
waren  und  daher  von  Gerland*)  mit  Recht  als  Sinnbilder  der 
Schutzgeister  gedeutet  werden.  In  Wirklichkeit  glaubten  die 
Tasmanier  an  die  Wiederkehr  der  Seelen  ihrer  verstorbenen 
Angehörigen  und  Freunde  und  an  ein  wirksames  Eingreifen 
dei'selben  in  die  Verhältnisse  der  Hinterbliebenen:  ein  Ein- 
geborner schrieb  seine  Erhaltung  der  schützenden  Fürsorge 
seines  verstorbenen  Vaters  zu,  der  sein  Schutzengel  geworden 
sei.^)  Ihre  Kranken  pflegten  sie  um  eine  Leiche  hemm  auf 
den  Scheiterhaufen  zu  legen,  damit  der  Tote  in  der  I^acht 
kommen  und  den  Krankheitsteufel  austreiben  möchte.^)    Weil 


1)  a.  a.  0.    S.  174. 

«)  Bonwick  a.  a.  0.  8.  97. 

»)  Bonwick  a.  a.  0.  S.  181. 
*)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  814. 

»)  Bonwick  a.  a.  0.  S.  182. 

*)  Backhonse,  Visit  to  the  Australian  Golonies.   London  1843. 
S.  105. 
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sie  7011  den  Europäern  keine  Speise  annehmen  wollten,  so 
müssen  sie  dieselben,  meint  Gerland,^)  iiir  Revenants  gehalten 
haben.  Dafs  die  Tasmanier  gleich  den  Anstraliern  die  Weifsen 
als  gebleichte  Ahnen  mögen  angesehen  haben,  bestreiten  wir 
nicht;  aber  die  Toretehende  Erklärung  scheint  uns  zu  gesucht» 
wenigstens  nicht  durch  die  angezogene  Darstellung  Labillar- 
dieres  geboten.  Denn  diese  Scheu,  welche  indes  nicht  allge- 
mein herrschte,^)  hatte  ihren  leicht  erkennbaren  Grund  teils 
in  der  Verschiedenheit  der  Speisebereitung,  teils  in  dem  noch 
nicht  völlig  überwundenen  Mifstrauen:  auch  der  Wilde  ifst 
nicht,  was  er  nicht  kennt,  und  nicht  aus  der  Hand,  der  er 
nicht  traut 

Unter  dem  Eindrucke  der  vorstehenden  Zeugnisse  wird 
man  nicht  umhin  können,  der  Behauptung  A.  de  Quatrefages'^) 
beizupflichten:  „Mit  den  Tasroaniern  verhält  sich^s,  wie  mit 
andern  rohen  Völkern:  näher  betrachtet,  sind  sie  weder  Ma- 
terialisten, noch  Atheisten,  wie  man  anfangs  geglaubt  hat/' 
Cooks  Begleiter  haben  den  Tasmanier  wegen  seiner  ärm- 
b'chen  Lebensweise  für  ganz  stumpfsinnig  gehalten  und  noch 
anter  die  „halbleblosen''  Feuerländer  gestellt.*)  Bonwick*^) 
hat  eine  Waisenschule  besucht,  in  der  weifse  und  farbige 
£inder  zusammen  unterrichtet  wurden ;  erstere  waren  im  Rechnen 
and  in  der  Sprachlehre  den  letzteren  überlegen,  nicht  aber  im 
Schreiben,  in  der  Geschichte  und  in  der  Geographie.  Übrigens 
würden  die  kleinen  Eingebornen  noch  vorteilhafter  sich  ent- 
wickelt haben,  wären  sie  nicht  kränklich  gewesen  und  von 
ihren  weifsen  Mitschülern  so  übel  behandelt  worden.  Zögling 
dieser  Anstalt  war  auch  jener  Walther  George  Arthur,  von 
dem  J.  £.  Galder^)  Esq.  in  Hobart-Town  sagt,  derselbe  habe 

>)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  814. 

*)  Vgl.  Labillardiere,  Relation  da  voyage  de  la  recherche  de 
La  Perouse  fait  par  ordre  de  rassemblee  constitaante.  Paris  an  Vin 
de  la  republ.  fran^.    Bd.  II.    S.  29.  47. 

^)  Hommes  fossiles  et  hommes  sauvages.    Paris  1884.    S.  347. 

*)  Cooks  Dritte  Entdeckungsreise.  Aus  dem  Englisehen  von 
G.  Förster.    Berlin  1789.    Bd.  L    S.  120. 

*)  Daüy  life  etc.    S.  4. 

^)  Bei  Bon  wie  k,  The  last  of  the  Tasmanians.  London  1870.  S.358. 
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den  Wilden  bis  auf  die  letze  Spur  ausgezogen  und  in  allem 
das  englische  Wesen  angenommen.  Bonwick^)  hat  diesen 
civilisierten  Tasmanier  besucht,  der  mit  seiner  schwarzen  Gattin 
Maryann  ein  zufriedenes  Dasein  führte.  In  dem  einfachen^ 
aber  bequem  eingerichteten  Häuschen  herrschte  die  gröfste 
Ordnung  und  Reinlichkeit,  nirgend  war  einStäubchen  zu  sehen; 
auf  einem  Tische  lagen  Bücher,  unter  denen  die  Bibel  den 
ersten  Platz  einnahm,  und  die  Zeitungen  vom  Tage;  alles  trug, 
sagt  unser  G-ewährsmann,  das  Gepräge  einer  CiTilisation,  die 
man  in  den  Hütten  Englands  vergeblich  sucht. 

Die  Aussagen  über  den  Charakter  und  die  Sittlichkeit 
der  Tasmanier  lauten  verschieden.  Laplace  und  Lawrence 
urteilen  sehr  ungünstig  über  sie;  nach  Breton  stehen  sie  noch 
tiefer,  als  die  Neuholländer,  selbst  als  die  Affen.  Cook')  da- 
gegen nennt  sie  friedlich  und  umgänglich,  und  Melville')  die 
gutmütigsten  und  friedfertigsten  Leute,  die  sich  denken  liefsen; 
die  Schilderungen  Labillardieres  und  Bonwicks  stimmen  mit 
diesem  günstigen  Urteile  überein.  Peron^)  war  anfangs  so 
entzückt  von  ihren  Charaktervorzügeii  und  ihren  Tugenden, 
dafs  er  „mit  unaussprechlichem  Vergnügen  jene  glänzenden 
Beschreibungen  von  der  Einfalt  des  Naturzustandes,  deren 
verführerischen  Reiz  er  so  oft  beim  Lesen  gekostet  hatte,  in  die 
Wirklichkeit  übergehen  sah.*'  Später  allerdings  schildert  er 
die  Wilden,  deren  Wohlwollen,  Offenheit  und  Treuherzigkeit 
er  zuvor  mit  den  gröfsten  Lobsprüchen  gefeiert  hat,  als  mifs- 
trauisch,  falsch  und  gewaltthätig.^)  Diese  Änderung  des  Urteils 
ist  allerdings  durch  die  Veränderlichkeit  des  wilden  Charakters 
begründet;  Peron  aber  würde  weniger  Ursache  gehabt  haben, 
über  das  Betragen  der  Eingebornen  zu  klagen,  wenn  er  nicht 
zuvor   durch  die  Dynamometerprobe,   die  zur  Yerherrlichaog 


0  a.  a.  0.  S.  294. 

')  Dritte  Entdeckungsreise.  Aus  dem  Englischen  von  G.  F erster. 
BerUn  1789.    Bd.  I.    S.  120. 

')  The  present  State  of  Australia  etc.    London  1851.    S.  348. 

^)  Entdeckungsreise  nach  den  Südländern  (1800—1804).  Aas  dem 
Französischen  Yon  Haasleutner.     Tübingen  1808.    Bd.  L    S.  192.  ' 

»)  a.  a.  0.    S.  236  ff. 
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der  französischen  Körperkrafb  ausgefallen  war,  ihren  Unwillen 
erregt  nnd^  wie  es  scheint,  bis  zur  Unversöhnlichkeit  getrieben 
hätte.  Gegen  die  Fremden  waren  die  Tasmanier,  sobald  die 
erste  Scheu  überwunden,  zutraulich  und  zuthunlich;  ihre  ver- 
einzelten Angriffe  auf  dieselben  entsprangen  nicht  einer  ver- 
i&terischen  Gesinnung,  sondern  einer  abergläubischen  Furcht; 
sie  gerieten  in  die  gröfste  Aufregung,  wenn  sie  abgezeichnet 
wurden  oder  ihre  heiligen  Plätze  verletzt  sahen.  Den  Weifsen, 
die  sie  schlafend  trafen,  haben  sie  kein  Leid  zugefügt,  sie 
waren  weder  blutdürstig  noch  heimtückisch,  i)  Als  während 
des  sog.  schwarzen  Krieges,  der  auf  der  ganzen  Insel  wütete, 
die  empörten  Yandiemensländer  jede  Gelegenheit  zu  Repres* 
sahen  benutzten,  blieben  die  friedlichen  Ansiedler  von  Port 
Dalrymple,  welche  früher  in  einer  bedrängten  Lage  von  ihren 
Feuerwaffen  keinen  Gebrauch  gemacht  hatten,  durchaus  un- 
behelUgt») 

Die  gefahrlichsten  und  gef ürchtetsten  Feinde  der  Weifsen 
wurden  jene  Schwarzen,  welche  allzu  getreu  das  schlechte  Bei- 
spiel ihrer  Gäste  nachahmten.  Unter  andern  hat  ein  gewisser 
Tom  Birch  sich  einen  berüchtigten  Namen  gemacht.  Derselbe 
war  der  englischen  Sprache  mächtig,  konnte  lesen  und  schreiben 
imd  schien  zu  einer  andern  Rolle  berufen,  als  er  gespielt  hat. 
Durch  seinen  sanften  Charakter,  sein  sittsames  Wesen,  seinen 
religiösen  Sinn,  seine  Pietät  gegen  seinen  früheren  Lehrer, 
kurz  durch  sein  ganzes  Auftreten  machte  er  den  Eindruck 
eines  civilisierten  Menschen.^)  Seine  Rückkehr  zum  wilden 
fiuschleben  hat  ihm  und  seiner  Rasse  den  Vorwurf  der  Bildungs- 
onfahigkeit  zugezogen:  sehr  mit  Unrecht,  wie  uns  scheint.  Birch 
besuchte  fleifsig  die  Predigt  und  hörte  mit  Aufmerksamkeit  die 
erhabenen  Lehren  der  christlichen  Religion.  Es  wurde  ihm 
gesagt:  Du  sollst  nicht  stehlen  1  und  er  sah  sich  von  Menschen 
umgeben,  die  ohne  Skrupel  den  Seinigen  Land  und  Lebens- 
mittel wegnahmen;   er  vernahm  die  Gebote:    Du  sollst  nicht 


')  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  28.  SB.  37.  49. 
*)  Gazette  of  Sydney  bei  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmanians. 
liondon  1870.     S.  27. 

»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  96. 
Schneider,  Die  Naturvölker.   II.  9 
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töten,  nicht  ehebrechen!  und  er  dachte  an  die  Mordlust  und 
die   Wollust   der   Weifsen,    die   seinen  Brüdern   das   Leben, 
Beinen  Schwestern  Tugend  und   Ehre   raubten;   die  schönen 
Reden  von  Menschenwürde  und  Menschenrechten,  von  Gleich- 
heit und  Brüderlichkeit  schmeichelten  seinem  Ohre,  aber  Ter-, 
wunde ten  sein  Herz ;  denn  er  muTste  täglich  Zeuge  sein,  wie 
den  Seinigen  jeglicher  Rechtsschutz  gegen  Mörder  und  Känber 
versagt  ward.     Sein  Gemüt  war  noch  zu  roh  und  sein  Ver- 
stand bereits  zu  praktisch,  als  dafs  er  eine  solche  Moral  hätte 
begreifen  oder  gar  bewundern  können.  Eine  religiöse  Heuchelei, 
weiche  die  heiligsten  Lehren  durch  das  Leben  Lügen  straft, 
wirkt  auf  die  Wildheit,  wie  Ol  auf  Feuer,  und  schafft  aus  den 
Naturmenschen  die  verbittertsten  und  verbissensten  Charaktere. 
Deni  Laster  der  Anthropophagie  haben  die  Tasmanier  nie- 
mals gefrönt^)     Die  Polygamie  war  allerdings  bei  ihnen  er* 
laubt,  aber  nicht  so  allgemein  verbreitet,  wie  George  Thomas 
Lloyd *)  angiebt;   Milligan')    behauptet  sogar,    der  Tasmanier 
habe   sich    stets    mit  Einem   Weibe   begnügt;   jedoch   waren 
Scheidungen  häufig.  Der  Mädchenraub  war  abgekartetes  Spiel ^) 
P^ron^)  würde   ein   junges  Ehepaar  nicht   für   leibliche  Ge- 
schwister gehalten  haben,   wenn  er  sich  zuvor  mit   dem  tas- 
manischen   Eherechte   bekannt   gemacht  hätte,   das   die  Ver- 
wand tschaftsehen  selbst  entfernter  Grade  als  blutschänderische 
Verbindungen  verpönt.^)     Unter  den   Horden,   die    der  Ver- 
führung europäischer  Ansiedler  nicht  ausgesetzt  waren,  kam 
Ehebruch  selten  vor  und  wurde  durch  furchtbare  Strafen  ge- 
ahndet.^)    Im  Kriege  mit  den  Weilsen,  die  an  den  schwanea 
Frauen  unsägliche  Greuelthaten  verübten,  haben  die  Tasmanier 


«)  Journal  of  the  Anthropol.  Institute.  Bd.  IE.  London  1874.  S.28. 

*)  Thirty  three  years  in  Tasmania  and  Victoria  etc.  London  1862. 
S.  46. 

>)  Bei  Bonwick,  Daily  lifo  etc.    S.  82. 

*)  Bonwick  a.  a.  0.    8.  66. 

«)  Entdeckungsreise  nach  den  Südländern  (180O-~1804).  Aus  dam 
Französischen  von  Hausleutner.     Tübingen  1808.    Bd.  I.    S.  188. 

•)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  62. 

»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  60. 
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allerdings  ohne  Unterschied  Männer,  Weiber  und  Kinder  ge- 
tötet, niemals  aber  ein  gefangenes  Weib  geschändet;  dieses  Ver- 
brechen wurde  nur  von  halbcivilisierten  Wilden  begangen,  die 
hier  wie  in  andern  Ländern  die  yerkommensten  Subjekte  waren.  ^) 

Deu  Fremden  gegenüber  beobachteten  die  Tasmanierinnen 
eine  schüchterne  Zurückhaltung;^)  es  gab  noch  wahre  Jung- 
frauen unter  ihnen.  Zwei  junge  Mädchen,  welche  von  den 
lockeren  Matrosen  d^Entrecasteaux^  mit  unsauberen  Anträgen 
verfolgt  wurden,  flüchteten  ins  Meer,  um  sich  zu  retten.') 
Wenn  sich  dies  später  änderte,  so  dafs  die  Männer  selbst 
öfters  ihre  Töchter  und  Weiber  feilboten,*)  so  war  das  eine 
Folge  des  durch  die  europäischen  „Kulturträger''  herbeigefiihrten 
Sitten verderbnisses:  haben  es  doch  die  Matrosen  d'Entrecasteaux', 
unter  denen  die  Milchbärtigen  von  den  Wilden  als  Frauen  an- 
gesehen wurden,  an  schamlosen  Attentaten  nicht  fehlen  lassen, 
einmal  sogar  eine  alte  Frau  angegriffen,  die  aber  zum  Glück 
noch  Kratl  genug  besal^,  sich  loszumachen,  und  lieber  ihre 
mühsam  gesammelten  Muscheln  und  Kräuter  im  Stiche  liefs, 
als  dafs  sie  jenen  Unmenschen  zu  willen  war.^)  Einige  Offi- 
ziere der  „Discovery**,  welche  die  Tugend  tasmanischer  Frauen 
durch  das  Anerbieten  grofser  Geschenke  auf  die  Probe  setzten, 
„wurden  mit  grofser  Verachtung  abgewiesen."*) 

Zum  Schutze  der  Sittlichkeit  im  täglichen  Leben  bestanden 
in  Yandiemensland  sehr  praktische  Vorkehrungen.  Die  Jüng- 
linge, sobald  die  dem  Knabenalter  entwachsen  waren,  mufsten 
ein  besonderes  Quartier  im  Lager  beziehen  und  des  Morgens 
sich  rechtzeitig  entfernen,  bevor  die  Frauen  aufstanden;  nie- 
mals durften  sie  mit  diesen  zusammen  im  Walde  arbeiten  und, 
wenn  sie  unterwegs  auf  solche  stiefsen,  mufsteu  sie  schleunigst 
eine  andere  Kichtung   einschlagen.      Dennoch   werden   diese 


*)  Bonwick,  The  last  of  the  TasmanianB.  London  1870.   S.  126. 
*)  Peron  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  209. 
s)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  n.    S.  46. 
*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  73. 

»)  Labillardiero  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  188  f.   Bd.  11.   S.  51. 
^).Gook8    Dritte   Entdeckungsreise.      Aus   dem  Englischen  von 
Förster.    Berlin  1789.    Bd.  1/  8.  109. 
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Stämme,  welche  auf  die  Keuschheit  einen  so  hohen  Wert  legten, 
wegen  ihrer  Nacktheit  alles  Schamgefühls  iiir  bar  erklärt 
Allerdings  bekleideten  sich  die  Männer  in  der  Regel  nur  im 
Winter  und  bei  Krankheiten,  hingegen  die  Weiber  anfser  dem 
Schurz  gern  noch  kurze  Mäntel  von  Kängnrufellen  um  die 
Schultern  trugen.  Labillardieres^)  Vermutung,  das  Schamgefühl, 
von  dem  er  selbst  ein  Zeugnis  beibringt,^)  habe  an  ihrem 
Kleidungsbedürfnisse  keinen  Anteil  gehabt,  ist  ungegründet 
Und  aus  der  Versicherung  der  Reisenden,  dafs  manchmal  beide 
Geschlechter  ohne  jegliche  Blöfsenbedecknng  angetroffen  wurden, 
folgt  nicht,  dafs  ihnen  die  Kenntnis  dessen,  was  am  ersten  zu 
verhüllen  ist,  gänzlich  gemangelt  habe.  Ihre  Haltung,^)  wie 
sie  auch  aus  den  Abbildungen^)  zu  erkennen  ist,  giebt  Zeugnis 
von  diesem  primitiven  Schamgefühl,  überdies  wurde  durch 
Tättowierung  und  Hautbemal ung  der  Eindruck  des  Nackten 
abgeschwächt.^) 

Wenngleich  das  Los  der  tasmanischen  Frauen  ein  be- 
klagenswertes war,  hatte  doch  das  Familienleben  seine  sanften 
Seiten:  es  herrschten  darin  wahrhafte  Anhänglichkeit,  Eintracht 
und  Treue.  Die  Behandlung  der  Kleinen  war  eine  äufserst 
liebevolle  und  zärtliche;  ^)  die  Mütter  waren  mehr  darauf  be- 
dacht, ihre  Kinder,  als  sich  selbst  zu  schmücken.  ^)  Es  müTste 
freilich  gesagt  werden,  dafs  in  Zeiten  der  Not  der  Instinkt 
solcher  Elternliebe  zuweilen  dem  ökonomischen  Interesse  er- 
legen sei,  wenn  nicht  die  Erwägung  Platz  griffe,  dafs  eine 
durch  Verzweiflung  verwirrte  Liebe  den  Gedanken  eingeben 
könne,  dem  qualvollen  Hungertode  der  Kleinen  zuvorzukommen. 
Ansiedler,  die  während  des  Vernichtungskrieges  selten  tasma- 
nische  Kinder  zu  sehen  bekamen,  sind  auf  die  Vermutung  ge- 
raten,  dafs  die  Schwarzen  sich   dieses  „Gepäckes'^  entledigt 


1)  Relation  etc.  .Bd.  L    S.  189. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  43. 

')  Jörgen Bon  bei.  Bonwick  a.  a.  0.    S.  58. 

«)  Peron,  Atlas.    Tafel  16.    Bonwick  a.  a.  0.    S.  69. 

»)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  30.  34.  55. 

•)  Peron  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  186. 

7)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  60  f. 
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hätten,  um  unbehindert  dem  Kampfe  obzuliegen.  Mrs.  Mere- 
dith,^)  die  allzeit  bereit  ist,  das  Schlimmste  anzunehmen,  wenn 
es  den  Wilden  aufs  Konto  kommt,  macht  diese  Ansicht  ohne 
Prüfung  und  Vorbehalt  zu  der  ihrigen,  und  auch  Bonwick*) 
hält  dieselbe  für  teilweise  begründet.  J.  E.  Galder,')  Esq.  in 
Hobarttown,  erhebt  entschiedenen  Widerspruch  gegen  diese 
Anschuldigung,  welche  sich  mit  der  bekannten  Kindesliebe  der 
tasmanischen  Eltern  nicht  vereinbaren  lasse,  und  beruft  sich 
überdies  auf  das  Zeugnis  August  Robinsons,  der  die  Seltenheit 
des  Kindermordes  und  die  Beschränkung  desselben  auf  Misch- 
linge behauptet. 

Die  Entwicklung  des  sozialen  Lebens  kann  selbstredend 
in  einem  Lande  nicht  gedeihen,  wo  die  strenge  Abgrenzung 
der  Jagdgebiete  die  Stämme  in  isolierte  Horden  zersplittert. 
Hatte  doch  Nixon  in  seiner  Schule  acht  Kinder,  von  denen 
jedes  seine  eigene  Sprache  redete.*)  Wie  die  Grenzen  der 
Jagdreviere,  so  galt  auch  das  Privateigentum  an  Waffen,  Ge- 
räten, Schmucksachen  u.  dgl.  als  unverletzlich.^)  Nichtsdesto- 
weniger sind  die  Tasmanier  einer  starken  Neigung  zum  Stehlen 
bezichtigt  worden,  am  meisten  von  solchen  Europäern,  die 
ihnen  Anlafs  zu  fi.epressalien  gegeben  hatten. 

unser  Gesamturteil  über  die  vernichtete  Rasse  fassen  wir 
in  den  Nachruf  zusammen,  mit  dem  ihr  furchtbarer  Feind, 
Gouverneur  Arthur,  in  einem  amtlichen  Berichte  ihrer  gedenkt : 
„Sie  war  schlicht,  aber  lebhaft  und  mit  edlen  Anlagen  begabt'' 
—  „noble-minded  race."  ^)  Auf  Bonwicks  Frage  nach  der 
Civilisationsfahigkeit  der  Tasmanier  antwortet  J.  E.  Galder,  Esq. 
in  Hobarttown,  mit  einem  entschiedenen  „Ja,  ohne  Zweifel.''  ^) 

^)  My  home  in  Tasmania  daring  a  residence  of  nine  years.  London 
1852.    Bd.'  I.     S.  201. 

*)  The  last  of  the  Tasmanians,  er  the  Black-War  of  Van  Diemens 
Land.    London,  S.  Low,  1870.    S.  227. 

^)  Account  of  the  wars   of  extirpation,  and  habits  of  the  native  | 

tribes  of  Tasmania  im  Joamal  of  the  Anthropol.  Instit.    London  1874. 
Bd.  nr.    8.  13. 

■»)  Bonwick,  Daüy  life  etc.    S.  154. 

6)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  83. 
•)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  9. 

7)  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmanians.  London  1870,  S.  368. 
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2.  AnsrottnBg. 

Die  Tasmanier  sind  gewesen;  das  hat  die  britische  Kultur 
gethan,  aber  nicht  die  Kultur  der  Humanität,  sondern  die  der 
Brutalität.  Der  mehrmals  genannte  Esquire  J.  £.  Calder^) 
in  Hobarttown  glaubt  in  den  amtlichen  Aktenstücken  der 
Kolonialarchiye  den  Beweis  zu  finden,  dafs  fast  immer  die 
Eingebornen  selbst  zu  den  blutigen  und  für  sie  yerhängnie- 
vollen  Kämpfen  mit  den  Weifsen  Veranlassung  gegeben  haben. 
Wenn  Mrs.  Meredith,^)  deren  Gemahl  bei  den  Anfangen  der 
Kolonisation  beteiligt  gewesen,  Glauben  verdiente,  so  hätten 
wir  die  ersten  Ansiedler  als  hochachtbare  Farmer  (country 
gentlemen)  aus  den  besten  Kiassen  der  englischen  Gesellschaft 
anzusehen  und  den  Beginn  des  tasmanischen  Aufruhrs  erst  in 
das  Jahr  1823  zu  setzen;  die  eine  Behauptung  ist  so  falsch, 
wie  die  andere.  George  Thomas  Lloyd,')  ein  Veteran  der 
Kolonisation,  erzählt,  die  ersten  Pioniere  der  britischen  Kultur 
in  Tasmanien  seien  Sträflinge  mit  Erlaubnisscheinen  (ticket- 
of-leave  farmers),  die  folgenden  wirkliche  Sträflinge  gewesen. 
Derselbe  trägt  kein  Bedenken  einzugestehen,  dafs  die  Ein- 
gebornen bei  der  ersten  Berührung  mit  den  Fremden  die 
friedlichsten  und  freundlichsten  Gesinnungen  an  den  Tag  ge- 
legt, sehr  bald  aber  einen  unauslöschlichen  Hafs  und  Abscheu 
gegen  diese  sittenlosen  Eindringlinge  gefafst  haben.  Grat' 
Strzelecki^)  und  Generalintendant  Edwards p)  sehen  den  Grund 
der  Feindseligkeiten  in  dem  nichtswürdigen  Vorgehen  der 
europäischen  Land-  und  Frauenräuber,  welche  alsbald  Van 
Demonians,  Teufelsländer,  hiefsen,  statt  Van  Diemenians,  Van- 


*)  Account  of  tbe  wars  of  eitirpation  etc.    S.  8. 

^  My  home  in  Tasmania.    Bd.  I.    S.  191. 

')  Thirty  three  years  in  Tasmania  and  Victoria,  being  the  actaal 
experience  of  the  author,  interposed  with  histories,  jottings,  narratives 
and  counaels  to  emigranta.    London  1822.    S.  16. 

*)  Physical  Desoription  of  New  South  Wales  and  Van  Diemeos 
Land  accompanied  by  a  geological  map,  sections  and  diagrams  and 
figures  of  the  organic  remains.    London  1845.    S.  360. 

^)  A  geographica!,  hiatorical  and  topographical  Description  of  Vu 
Diemens  Land.    London  1822.    S.  19. 
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(tiemenBländer,  und  um  diesen  Spitznamen  mit  seinen  unange- 
nehmen Erinnerungen  abzuschütteln,  beantragten  die  Eolonisten 
im  Jahre  1854  die  Umänderung  des  Namens  Yandiemensland 
in  Tasmania. 

Die  Kolonisation  wurde  mit  einer  blutigen  Gewaltthat 
gegen  die  harmlosen,  nichts  Schlimmes  ahnenden  Urbewohner 
dieser  Insel  begonnen.  Seelieutenant  John  Bowen  war  vom 
Gouvemear  der  australischen  Kolonieen  Philipp  Gidley  King 
mit  drei  Soldaten,  zehn  männlichen  und  sechs  weiblichen 
Deportierten  nach  Yandiemensland  abgeschickt,  um  hier  eine 
Ansiedlung  zu  gründen.  Der  kleine  Trupp  landete  am  östlichen 
Ufer  des  Derwent  bei  Restdown,  dem  heutigen  Risdon,  uaweit 
des  Platzes,  wo  später  die  3tadt  Hobarttown  entstand.  Kurze 
Zeit  darauf  brachten  zwei  Schiffe  aus  England  eine  grofse 
Anzahl  neuer  Ansiedler,  unter  ihnen  vierzig  Seeleute  und  vier* 
hundert  männliche  Verbrecher:  das  wären  die  Gentlemen,  von 
denen  Mrs.  Meredith  fabelt.  In  diesem  Kolonialgebiete  wohnte 
ein  Stamm  Schwarzer,  der  seit  der  Reise  von  Bafs  und  Flinders 
in  den  besten  Beziehungen  zu  den  Engländern  gestanden  und 
anch  gegen  die  neuen  Ankömmlinge  die  freundlichsten  Ab- 
sichten hegte. ^)  Es  war  am  3.  Mai  1804,  als  ungefähr  drei- 
hnndert  Eingeborne,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  ohne  irgend 
eine  Herausforderung,  ohne  eine  feindliche  Miene  und  ohne 
Kriegswaffen  sich  ihren  neuen  Gästen  näherten;  sie  wurden 
von  denselben  mit  Flintenschüssen  empfangen,  und  fünfzig 
Opfer  lagen  im  Bhite.  Ein  Augenzeuge,  namens  Edward  White, 
der  später  vom  Gouverneur  Arthur  vernommen  ward,  erklärt 
ansdrücklich,  duß^  die  Überfallene  Bande,  nur  mit  Jagdwaffen 
versehen,  weder  eines  Angriffes,  noch  irgend  einer  Beleidigung 
sich  schuldig  gemacht,  sondern  durchaus  harmlos  und  friedlich 
sich  gezeigt  habe.*)  Ereilich  von  diesem  Augenblicke  an  schlug 
die  Gesinnung  der  Yandiemensländer  ins  Gegenteil  um. 


■*)  Lloyd,  Thirty  three  years  in  Tasmania.  S.  54.  Gazette  of 
Sydney  vom  18.  März  1804;  vgl.  Bonwick,  The  last  of  the  Tasma- 
mans.    8.  85. 

*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  38. 
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Wahrscheinlich  aber  hätten  sich  dieselben  wieder  ver- 
söhnen lassen,  wenn  die  Xolonisten  ihrerseits  die  Feindselig- 
keiten eingestellt  und  das  Beispiel  der  Ansiedler  von  Fort 
Dalrymple  befolgt  hätten.  Einige  von  diesen  wurden  am 
23.  Dezember  1804,  also  bald  nach  dem  erwähnten  Massacre, 
von  200  drohenden  Tasmaniern  überrascht,  machten  jedoch 
trotz  der  Geföhrlickeit  der  Lage  von  ihren  Feuerwaffen  keinen 
(jrebrauch;  infolgedessen  war  das  gute  Einvernehmen  bald  wieder 
hergestellt,  und  zwanzig  Jahre  später,  wo  auf  der  ganzen  Insel 
der  sogenannte  schwarze  Krieg  entbrannt  war,  konnten  die 
Frauen  dieser  Ansiedlung  ungestört  und  unbesorgt  unter  den 
Augen  der  wilden  Buschkrieger  ihre  Wäsche  besorgen.^) 

Im  !Norden  der  Insel  war  unter  Colonel  CoUins,  dem 
Kommandeur  derselben,  Yorktown,  ebenfalls  eine  Verbrecher- 
niederlassung, gegründet  worden,  die  sich  aus  den  Sträflingen 
Bydneys  rekrutierte.  Um  die  Zahl  der  freien  Ansiedler  rasch 
zu  vermehren,  verpflanzte  der  G-ouverneur  King  von  Australien 
alle  Kolonisten  mit  Freischeinen  von  der  Norfolkinsel  nach, 
Vandiemensland.  Letzteres,  von  Neusüdwales  wie  von  Eng- 
land gleichmäfsig  vernachlässigt,  hatte  schwere  Zeiten  durch- 
zumachen, und  vielleicht  wäre  niemand  von  seinen  Kolonisten 
am  Leben  geblieben,  der  von  den  furchtbaren  Leiden  hätte 
erzählen  können,  wenn  nicht  damals  noch  die  Wälder  der 
Insel  von  zahlreichen  Emus  und  Kängurus  bevölkert  gewesen 
wären.  Wohl  brachte  in  jenen  Zeiten  der  Hungersnot  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Schiff  neue  Lebensmittel,  aber  auch  neue  und  aus- 
gehungerte Sträflinge;  endlich  nahm  sich  Nensüdwales  der 
tasmanischen  Kolonie  an,  um  die  gefährlichsten  Verbrecher 
dorthin  abzusetzen.  Viele  derselben  erhielten  Freischeine, 
damit  sie  selbst  ihre  Nahrung  suchen  könnten;  was  dies  für 
die  ürbewohner  der  Insel  bedeutete,  werden  wir  bald  hören. 

Mancher  Europäer  entsetzt  sich  über  die  Wildheit  der 
Schwarzen,  ohne  die  geringste  Ahnung  davon  zu  haben,  dafs 
dieselben   Lämmer   sind   im  Vergleiche   zu  jenen  Wölfen  in 


1)  Gazette  of  Sydney  bei  Bonwick,  The  laetof  the  Taemaoians. 
London  1870.     S.  37. 
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Menschen^eetalt,    welche  das  Britentum  in  den  Dienst  seiner 
Kolonialpolitik   gestellt   hat.      Ein    Schrecken   für   die  junge 
Kolonie  in  Vandiemensland  wurden  gleich  anfangs   die  Bush- 
ranger  oder  entlaufenen  Sträflinge,  welche  bald  in  geschlossenen 
Banden  auf  gestohlenen  Pferden  das  Land  unsicher  machten 
und  ganz  erstaunliche  Raubzüge  ausführten.     Ein  berüchtigter 
Held  und  Hauptmann  unter  solchen  Strolchen  war   Michael 
Howe,  der  im  Jahre  1812  nach  Tasmanien  deportiert  wurde, 
nachdem  er  in  England  mit  knapper  Not  dem  Galgen  entgangen 
war.    An  der  Spitze  yon  achtundzwanzig  verwegenen  Gesellen, 
die  gleich  ihm  der  Strafanstalt  entsprangen  waren,  überfiel  er 
eine  Ansiedlung  und,  nachdem  er  sie  geplündert  und  gebrand- 
schatzt hatte,  war  er  verschwunden,  um  nach  einigen  Tagen 
an  einem  dreifsig  bis  vierzig  Stunden  entfernten  Orte  wieder 
aufzutauchen.    Zum  Spotte  der  Polizei  und  der  Soldaten  trieb 
die  verwegene  Bande  Jahre  lang  ihr  Raubhandwerk,  bis  endlich 
die  Kolonialregierung  eine  lockende  Belohnung   fiir  die  Aus- 
lieferung  der  Bushranger   aussetzte   und   dadurch  Mifstrauen 
nnter  dieselben  säete.     Der  „gouvernor  of  the  rangers^',  wie 
Howe  sich    selbst  nannte,    ergab  sich   unter  gewissen  Bedin- 
gungen der  Behörde,  um  bald  abermals  in  den  Busch  zu  gehen 
und  an  der  Spitze  von  zwanzig  Banditen   das  gewohnte  Ge- 
schäft wieder  aufzunehmen.     Er  betrieb  es  mit  noch  gröfserem 
Eifer  und  Erfolge,  als  früher,  bis  neue  Prämien  seinen  Unter- 
gang herbeiführten. 

Nach  Howes  Tode  hatten  die  Kolonisten  eine  Zeitlang 
Ruhe  vor  den  Bushrangern,  bis  der  strenge  Gouverneur  Arthur, 
weicher  im  Jahre  1824  sein  Amt  antrat,  durch  verschärfte  Be- 
handlung der  Gefangenen  manche  von  ihnen  zur  Verzweiflung 
oder  in  den  Busch  trieb.  Namentlich  stellte  die  an  der  West- 
küste von  Vandiemensland  in  einer  schauerlichen  Wildnis  ge- 
legene Strafanstalt  Macquarie-Harbour  ein  zahlreiches  Kontin- 
gent zu  diesem  Banditentum.  Die  Feder  sträubt  sich  vor  den 
entsetzlichen  Greuelthaten  solcher  entlaufenen  Verbrecher.  Im 
Jahre  1825  waren  wiederum  acht  Gefangene  aus  der  Straf- 
anstalt Macquarie-Uarbour  entsprungen,  die  bald  in  dieäufserste 
Hungersnot  gerieten.   Dieselben  einigten  sich  schliefslich  dahin. 
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denjenigen  durch  das  Los  zu  bestimmen,  welcher  zuerst  ge- 
tötet  werden  sollte,  um  durch  sein  Fleisch  die  übrigen  am 
Leben  zu  erhalten.  Infolge  dieses  grauenhaften  Entschlusses 
kehrten  drei  in  die  Strafanstalt  zurück,  wo  sie  bald  vor  Er- 
mattung starben.  Die  andern  fünf  lebten  noch  einige  Tage 
von  ihren  Kängurujacken ,  die  sie  am  Feuer  rösteten;  dann 
wurde  einer  meuchlings  ermordet  und  verzehrt.  Als  bald 
nachher  der  Hunger  und  die  Verzweiflung  abermals  aufs 
höchste  gestiegen  waren,  mufste  ein  zweiter  sterben,  dessen 
kaum  geniefsbare  Überreste  von  den  Grefahrten  gierig  ver- 
schlungen  wurden.  Nach  wenigen  Tagen  wurde  der  dritte 
Mord  beschlossen  und  begangen,  aber  das  Fleisch  verdarb 
sehr  bald.  Die  beiden  noch  übrigen  Kannibalen,  Pearce  und 
Greenhill,  litten  aufser  den  Qualen  des  Hungers  eine  marter- 
volle Todesangst;  der  eine  fürchtete  sich  vor  dem  andern 
und  beide  hüteten  sich  vor  dem  Schlafe.  Endlich  wurde 
Greenhill  das  Schlachtopter,  von  dessen  Fleische  Pearce  vier 
Tage  sein  Leben  fristete.  Später  wurde  dieser  Mörder  und 
Menschenfresser  mit  mehreren  Bushrangem  ergriffen  und 
nach  Macquarie-Harbour  zurückgebracht,  um  „im  Kettengang^' 
zu  arbeiten.  Wiederum  entkam  er  mit  einem  gewissen  Cox, 
den  er  bald  vor  Hunger  erschlug  und  verzehrte.  Dann  kehrte 
er  freiwillig  in  die  Gefangenschaft  zurück  und  legte  vor  dem 
Kommandanten  ein  umfassendes  Geständnis  ab;  er  war  des 
Lebens  müde  und  bereit,  für  seine  vielen  Verbrechen  den  Tod 
zu  leiden.  Pearce  war  keineswegs  der  einzige,  der  solcbe 
hassenswürdige  Missethaten  verübte.  Zahlreiche  Banden,  wie 
die  eben  beschriebene,  trieben  sich  in  den  Wildnissen  umher 
und  wurden  vor  Hunger  Menschenfresser. 

Sehr  umständlich  und  manchmal  komisch  verfuhr  die  Justiz 
mit  Sträflingen,  die  sich  eines  neuen  Verbrechens  schuldig 
gemacht  hatten.  Wenn  solche  auch  bereits  von  englischen 
Gerichtshöfen  zu  lebenslänglicher  Deportation  verurteilt  waren, 
so  wurde  doch  der  ganze  richterliche  Apparat  mit  Zeugen- 
verhör und  Verteidigung  in  Bewegung  gesetzt,  um  dieselbe 
Strafe  nochmals  auszusprechen ;  es  ist  vorgekommen,  dafs  un- 
verbesserlichen Taugenichtsen  drei-,  ja  siebenmal  Gefängnis  auf 
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Lebenszeit  zudiktiert  wurde.  England  erblickte  den  Segen 
der  Kolonie  in  der  Bequemlichkeit,  den  Unrat  seiner  Gesell' 
Schaft  daselbst  abzulagern.  Die  Strafstationen  wurden  über- 
füllt, die  Gefangenen  litten  Mangel  und  Langweile  und  begingen 
Verbrechen  zum  Zeitvertreib.  Lebten  doch  im  Jahre  1842 
neben  nur  59  000  Freien,  die  Beamten  und  Soldaten  mit  ein^ 
^rechnet,  20000  Sträflinge  auf  der  Insel;  im  Jahre  1854, 
wo  die  Deportation  aufhörte,  betrug  die  Zahl  der  Sträflinge 
noch  11  718.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dafs  unter  den 
freien  Kolonisten  eine  grofse  Anzahl  von  sog.  Exilierten,  d.  i. 
Verbrechern  mit  Entlassungsscheinen,  sich  befand.  Und  es  ist 
nicht  zu  sagen,  was  die  armen  Eingebornen  von  dieser  Sorte 
Menschen  zu  leiden  gehabt  haben. 

Bonwick  stellt  auf  Grund  der  zuverlässigsten  Quellen 
einen  langen  Katalog  von  Greuelthaten  zusammen,  welche 
Kolonisten  mit  und  ohne  Freikarten,  auch  jene  Gentlemen, 
von  denen  Mrs.  Meredith  mit  so  grofser  Achtung  redet,  gegen 
die  eingebornen  Besitzer  der  Insel  zu  verüben  pflegten.  Die 
Ansiedler  verbanden  sich  untereinander  und  unternahmen  Ex- 
kursionen in  die  Wälder,  um  die  feindlichen  ]!^achbarn  „zurück- 
zntreiben^S  wie  sie  euphemistisch  sagten,  in  Wirklichkeit  aber, 
um  dieselben  auszurotten.  Man  machte  Jagd  auf  die  W^ilden, 
wie  auf  Wild,  und  schofs  sie  nieder,  wie  „schwarze  Krähen". 
Man  marterte  die  Verwundeten  und  verstümmelte  die  Männer 
in  unsagbarer  Weise;  den  Witwen  der  Erschlagenen  band 
man  die  abgeschnittenen  Köpfe  derselben  an  den  Hals.  Frauen 
and  Mädchen  wurden  geschändet  und,  wenn  sie  Widerstand 
leisteten,  an  einen  Baumstamm  gebunden  und  genotzüchtigt; 
ein  schwangeres  Weib  mufste  den  Schützen  als  Zielscheibe 
dienen.  Man  überrumpelte  die  Tasmanier  gern  bei  ihren 
Festen  und  entrifs  den  jammernden  Eltern  die  Kinder,  welche 
.dann  an  die  Landwirte  verkauft  wurden.  Einst  verriet  ein 
Trupp  Schwarzer,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  seine  An- 
wesenheit durch  den  Schein  des  Lagerfeuers;  sofort  machten 
sich  Kolonisten  auf,  um  das  „schwarze  Ungeziefer''  zu  ver- 
treiben; sie  schlichen  unbemerkt  heran,  als  die  Hunde  plötzlich 
Lärm  machten;  die  erschrockenen  Eingebornen  sprangen  auf, 
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aber  im  selben  Augenbiicke  stürzte  eine  Anzahl  derselben 
tödlich  getroffen  zu  Boden ;  die  sich  nicht  zeitig  genug  in  den 
dunklen  Busch  flüchten  konnten,  wurden  ohne  Unterschied 
des  Alters  und  des  Geschlechtes  niedergemacht.  Die  glor- 
reichen Sieger  hielten  Umschau  auf  dem  blutigen  Schlacht- 
platze und  entdeckten  noch  ein  kleines  Kind,  das  auf  dem 
Boden  dahinkroch;  einer  der  britischen  Unmenschen  packte 
dasselbe  bei  den  Füfsen  und  schleuderte  es  ins  Feuer!  Solche 
Schandthaten  stehen  keineswegs  vereinzelt  da.  Manche  Pioniere 
der  englischen  Kultur  in  Vandiemensland  prahlten  mit  den 
Menschenjagden,  die  sie  veranstaltet  hatten,  um  Futter  für 
ihre  Hunde  zu  bekommen.  Wir  haben  das  Zeugnis  des  Kapitäns 
Holman  dafür,  dafs  eine  dieser  Bestien  in  civilisierter  Menschen- 
gestalt auf  folgenden  „köstlichen  Spafs"  verfiel.  Der  Mord- 
lustige nahm  zwei  Pistols,  von  denen  jedoch  nur  das  eine 
scharf  geladen  war,  lockte  dann  einen  Schwarzen  herbei  und 
belustigte  ihn  damit,  dafs  er  ein  Fistol,  das  ungeladene  nämlich, 
sich  ans  Ohr  hielt  und  abdrückte.  Als  jener  Lust  bekam, 
den  Versuch  zu  wiederholen,  reichte  ihm  das  Scheusal  das 
geladene  Pistol,  und  der  arme  Wilde  jagte  sich  die  Kugel 
durch  den  Kopf.^) 

Vergeblich  ist  jede  Anstrengung,  für  das  Vorgehen  der 
Kolonisten  die  Gunst  mildernder  Umstände  in  Form  der  Notwehr 
oder  der  Vergeltung  zu  gewinnen.  Die  damaligen  Zeitungen 
wie  die  Erlasse  der  Kolonialbehörden  bezeugen  übereinstimmend, 
dafs  nicht  die  Schwarzen,  sondern  die  Weifsen  die  Angreifer 
gewesen  sind.  Ein  Tagesbefehl  vom  29.  Januar  1810  nennt 
die  Tötung  einiger  Einwanderer  durch  Eingeborne  Handlungen 
der  Rache  für  die  abscheulichen  Morde  und  Grausamkeiten, 
welche  von  den  Kolonisten  begangen  virorden.*)  In  einer 
Proklamation  vom  26.  Juni  1813  erklärte  der  Gouverneur: 
„Das  Rachegefühl  dieser  armen,  unwissenden  Wilden  ist  ge- 
recht; denn  dasselbe  ist  hervorgerufen  durch  das  unmensch- 
lichste und  brutalste  Verbrechen,  nämlich  durch  den  Kinder 


»)  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmanians.   London  1870.   S.67. 
»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  40. 
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raub."^)  Gouverneur  Collins  hatte  im  Jahre  1810  eine  Pro- 
klamation erlassen^  nach  welcher  ein  jeder,  der  ohne  Grund 
auf  die  Eingebornen  feuere  oder  sie  kalten  Blutes  ermorde^ 
der  Strafe  des  englischen  Gesetzes  verfallen  solle.  Andere 
Verbrechen  gegen  die  Wilden  wurden  kaum  der  Ahndung 
wert  erachtet.  Einige  Peitschenhiebe  galten  als  hinreichende 
Sühne,  wenn  jemand  einen  farbigen  Knaben  verstümmelte,  ihm 
etwa  Ohren  und  Nase  abschnitt  oder  einen  Finger  abhackte^ 
um  denselben  als  Pfeifenstopfer  zu  benutzen.  Die  genannte 
Proklamation  war  nichts  anders,  als  eine  Verschwendung 
schöner  Worte  und  dieselbe  blieb  auch  nach  ihrer  Erneuerung 
durch  den  Gouverneur  Arthur  im  Jahre  1824  gänzlich  wirkungs- 
los, so  dafs  selbst  die  lokale  Presse  in  Entrüstung  geriet. 
„Die  Regierung,  zu  ihrer  Schande  sei  es  gesagt,  hat  nicht 
ein  einziges  Mb!  die  wohlbekannten  Mörder  der  Eingebornen 
zur  Verantwortung  gezogen."  *)  Sie  schien  im  stillen  ein- 
verstanden mit  der  seitens  der  Kolonisten  beschlossenen  und 
längst  betriebenen  Ausrottung  des  „schwarzen  Ungeziefers". 
Kein  Yiehhüter  (stock-keeper)  liefs  sich  die  Gelegenheit  ent- 
gehen, einen  Farbigen  wie  ein  gefahrliches  Raubtier  nieder- 
zoschiefsen. 

Kein  Wunder  daher,  dafs  die  gehetzten  Schwarzen  von 
der  Notwehr  zur  Rache  übergingen  und  jeden  Weifsen  töteten, 
der  in  Speers  Bereich  kam.  Die  Angriffe  aber  blieben  ver- 
einzelt, bis  ein  gewisser  Mosquito  den  Krieg  organisierte. 
Dieser  Name  steht  mit  blutigen  Buchstaben  in  den  Annalen 
der  Kolonie  eingetragen  und  ist  Jahre  hindurch  der  Schrecken 
der  Ansiedler  gewesen.  Mosquito,  ein  Eingeborner  von  Neu- 
südwales und  wegen  Mordes  von  Sydney  nach  Vandiemensland 
transportiert,  hatte  hier  der  Polizei  beim  Einfangen  der  Bush- 
ranger als  sogenannter  Spürhund  eine  Zeitlang  ausgezeichnete 
Dienste  geleistet,  war  aber  später  wegen  seiner  Unzuverlässig- 
keit  nach  Hobarttown  geschickt  worden,  wo  er  eine  Anzahl 
jener  halbcivilisierten  Wilden  um  sich  sammelte,  die  von  den 


*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  41. 

»)  Times  of  Hobart-Town.   April  1836.    Bonwick  a,  a.  0.   S.  70. 
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Weifsen  nichts  anders  gelernt  hatten,  als  neue  Leidenschaften 
und  Laster.  Rasch  wuchs  die  Schar  der  verkommensten  und 
verzweifeltsten  Schwarzen,  welche,  Tom  grimmigsten  Hasse 
gegen  die  Europäer  erfüllt,  im  Innern  der  Insel  die  hart- 
näckigsten Kämpfe  gegen  die  Kolonisten  föhrten.  Mosquito 
wurde  zwar  ergriffen  und  mit  sieben  Bushrangem  am  24. 
Februar  1825  gehängt;  die  «öffentliche  langsame  Hinrichtung 
aber,  weit  entfernt,  die  Eingebornen  einzuschüchtern,  erbitterte 
dieselben  noch  mehr,  so  dafs  sie  den  Krieg  mit  erneuter 
Heftigkeit  fortsetzten.  Die  Weifsen  erlitten  trotz  der  Über- 
legenheit ihrer  Waffen  harte  Verluste;  sie  hatten  in  den  Jahren 
1825  bis  1831  98  Tote  und  69  Verwundete,  die  Schwarzen 
dagegen  nur  19  Tote  und  2  Verwundete.^)  Die  wilden  Krieger 
pflegten  sich  in  zwei  Haufen  zu  teilen,  von  denen  der  eine 
kämpfte,  während  der  andere  die  Ansiedinngen  mit  Mord  und 
Brand  heimsuchte.  Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  das 
Verlustkonto  der  Eingebornen  während  des  ganzen  Krieges 
auf  Grund  der  obigen  Zahlen  berechnen  wollte.  Im  Juli  1827 
mufsten  60  als  Sühne  für  die  Ermordung  eines  einzigen  Euro- 
päers sterben,  und  bei  einer  andern  Gelegenheit  wurden  ihrer 
70  niedergeschossen.*) 

Am  15.  April  1828  hatte  der  Gouverneur  Arthur  eine 
aufserordentlich  feierliche,  aber  nicht  minder  unpraktische  Pro- 
klamation erlassen,  wonach  durch  Wachtposten  eine  imaginäre 
Demarkationslinie  zwischen  den  beiden  Rassen  gebildet  werden 
sollte.^)  Die  Ausfuhrung  dieser  Mafsregel  scheiterte  schon  an 
dem  Umstände,  dafs  kein  Brite  den  Mut  hatte,  sich  den  Speeren 
der  Schwarzen  auszusetzen,  um  den  Befehl  zu  überbringen. 
Der  Gouverneur  aber  fügte  zur  Beraubung  den  Hohn  hinsn, 
als  er  den  Eingebornen  in  der  ödesten  und  unfruchtbarsten 
Gegend  eine  Reservation  anwies,  auf  der  dieselben  unfehlbar 
bald  verhungert  sein  würden.^)  Wirksamer,  zwar  nicht  snr 
Versöhnung,  aber  zur  Vernichtung  der  rechtmäfsigen  Lantles- 


^)  Calder,  Account  of  the  wars  of  extirpation  etc.    S.  8. 
')  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmanians.    S.  64. 
*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  78. 
*)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  82. 
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eigentämer  war  die  AnssetzuDg  einer  Belohnung  von  fünf  Pfund 
Sterling  für  die  Einlieferung  eines  Erwachsenen,  von  zwei  Pfund 
för  die  Erbeutung  eines  Kindes.  Es  wurden  zu  diesem  Men- 
ftchenraube  besondere  Jagdgesellschaften  (capture  parties)  ge- 
bildet und  deren  Führer  durch  Versprechungen  yon  Landbesitz 
angefeuert;  ^)  das  Ergebnis  war,  dafs  man  durchschnittlich  neun 
£ingebome  getötet  hatte,  ehe  man  Einen  lebend  einiing. 

Inzwischen  meldete  jeder  Tag  eine  neue  Unthat  seitens 
der  verzweifelten  Wilden.  Da  erschien  am  9.  September  1830 
«ine  neue  Proklamation,  welche  das  Mittel  gefunden  zu  haben 
wähnte,  dem  mörderischen  Guerillakriege  mit  Einem  Schlage 
ein  jähes  Ende  zu  bereiten.  Es  sollte  nämlich  eine  grofse 
Treibjagd  stattfinden,  und  hierzu  wurde  nicht  blofs  das  ge- 
samte Militär  aufgeboten,  sondern  es  wurden  auch  Freiwillig^n- 
corps  aus  den  Kolonisten  gebildet  und  überdies  Sträflinge  mit 
und  ohne  Erlaubnisschein  herangezogen.  Der  Plan  war,  durch 
zahlreiche  Posten,  die  durch  fliegende  Kolonnen  in  steter  Ver- 
bindung gehalten  wurden,  einen  Gordon  herzustellen,  denselben 
immer  enger  und  enger  zu  schliefsen  und  auf  diese  Weise 
die  Schwarzen  auf  einen  bestimmten  Platz  zusammenzutreiben, 
wo  man  sie  bequem  in  Empfang  zu  nehmen  hoffte.  Die  Jagd- 
armee,  vom  eigenen  Werte  wie  von  der  Gröfse  ihrer  Aufgabe 
durchaus  überzeugt,  operierte  im  grofsen  Stil.  Täglich  eilten 
Ordonnanzen  durch  das  Land  und  überbrachten  die  Befehle 
des  Höchstkommandierenden  an  die  elf  Hauptkommandos  und 
an  die  119  Truppenabteilungen.  Die  Zeitungen  fällten  sich 
mit  sensationellen  Berichten  vom  Kriegsschauplätze,  von  blutigen 
Zusammenstöfsen  und  hitzigen  Gefechten,  von  Siegen  und 
^Niederlagen,  von  Desertionen  u.  dgl.  Auf  der  ganzen  Linie 
wurde  allerdings  viel  gelärmt  und  geschossen;  eines  Abends 
wurde  die  ganze  Armee  alarmiert,  da  ein  Soldat  einen  Baum- 
stamm für  einen  schwarzen  Eingebornen  angesehen  hatte ;  ein 
anderes  Mal  geriet  dieselbe  in  die  gröfste  Aufregung  und  Kampfes- 
wut  durch  Schüsse,  welche  einge  junge  Leute  auf  Opossumus 
abgefeuert  hatten.     An  jedem  Tage  gab  es  heitere  Episoden 


»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  182  f. 
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und  barmlose  Abenteuer,  aber  die  Geschichte  der  Kriege  kennt 
kein  Beispiel,  dafs  eine  Expedition  so  unblutig  und  resultatlos 
verlaufen  wäre,  als  dieser  Feldzug  gegen  die  Urbe wohner  von 
Yandiemensland.  Nach  etwa  dreiwöchentlichem  Marsche  war 
die  „schwarze  Linie'',  wie  sie  später  gewöhnlich  hiefs,  an  dem 
Platze  angelangt,  wo  sie  die  Horden  der  Schwarzen  wie  ein 
todmüde  gehetztes  Rudel  Wild  erwartete ;  war  sie  doch  wiede^ 
holt  auf  eben  verlassene  Lagerstätten  gestofsen.  Man  kann 
sich  die  Gesichter  der  verblüfften  Helden  vorstellen,  als  die 
Gefangenen  vorgeführt  wurden:  ein  Krieger  und  ein  Knabe, 
die  schlafend  überfallen  worden  waren.  Das  war  das  Ergebnis 
der  grofsen  Aktion,  welche  die  Kolon iälregierung  30000  Pfund 
Sterling  gekostet  hatte ;  manche  Kolonisten  aber,  die  als  Frei- 
willige den  Zug  mitgemacht  hatten,  fanden  bei  ihrer  Heimkehr 
ihre  Wohnungen  eingeäschert  und  deren  Insassen  verbrannt 

Nach  diesem  Mifserfolge  wurden  wieder  einzelne  Streif- 
corps auf  Menschenjagd  ausgeschickt.  Die  Kolonisten  aber, 
welche  mit  der  Langsamkeit  dieser  Ausrottungsmethode  un- 
zufrieden waren,  richteten  eine  Eingabe  an  die  Regierung  und 
baten  um  energische  Beschleunigung.  Jndesssen  that  grofse 
Eile  nicht  mehr  not.  Die  Zahl  der  waffen-  und  widerstands- 
fähigen Eingebornen  war  mehr  und  mehr  zusammengeschmolzen 
und  aus  begreiflichen  Gründen  der  Nachwuchs  sehr  spärlich 
geworden.  Der  Stamm  von  Stony-Creek  zählte  um  diese  Zeit 
nur  noch  zwanzig  Personen,  der  am  Big  River,  der  gefürchtetste 
von  allen,  noch  sechsundzwanzig,  nämlich  sechzehn  Krieger, 
neun  Frauen  und  ein  Kind.^) 

Die  von  den  fliegenden  Kolonnen  eingelieferten  Gefangenen 
waren  auf  der  Insel  Bruni  in  einem  Depot  untergebracht,  das 
die  stolze  Aufschrift  trug:  Etablissement  für  die  Üivilisation 
der  Eingebornen.  Hier  begann  Georg  August  Robinson,  von 
Metier  ein  Maurer,  von  Konfession  ein  Wesleyaner,  seine  Ver- 
söhnungsmission. Für  ein  Jahrgehalt  von  hundert  Pfund  Sterling 
hatte  sich  derselbe  bereit  finden  lassen,  mit  den  Gefangenen  zn 
leben,   die  von  der  Regierung   höchst   notdürftig  unterhalten 

»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  222.  228. 
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wurden.  Robinson  hatte  Mitleid  mit  den  armen  Geschöpfen,  die 
sich  keineswegs  so  wild  zeigten,  als  sie  geschildert  waren,  and 
suchte  ihre  traurige  Lage  nach  Kräften  zu  verbessern.  Das 
rasch  erworbene  Vertrauen  liefe  in  ihm  einen  Plan  zur  Reife 
kommen,  der  anfangs  als  Thorheit  verlacht,  nach  glücklicher 
Aosfährung  aber  als  unsterbliches  Verdienst  gepriesen  ward. 
Robinson  unternahm  nämlich  nichts  Geringeres,  als  zu  einer 
Zeit,  wo  die  ganze  Insel  in  Aufruhr  war,  die  Schwarzen  zu 
versöhnen  und  vom  Buschleben  zur  Civilisation  zu  bekehren. 
Mit  einigen  ehemaligen  Häuptlingen  und  deren  Frauen 
begab  er  sich  in  das  Innere  und  im  Juni  1831,  also  neun 
Monate  nach  dem  glorreichen  Fiasko  der  „schwarzen  Linie'', 
hatte  er  bereits  mit  den  Resten  von  dreizehn  Stämmen  Be- 
ziehungen angeknüpft  und  einhundertunddreiundzwanzig  Indi- 
viduen für  den  Frieden  gewonnen.  Der  Mut  Robinsons  und 
seiner  Getreuen  hatte  manche  harte  Probe  zu  bestehen,  aber  die 
Besonnenheit  des  Führers  und  die  Klugheit  seiner  kundigen  Be- 
gleiter siegten  über  alle  Hindernisse  und  Gefahren.  Die  kleine 
Gesellsohafb,  welche  ohne  Hunde  und  Flinten  marschierte,  ver- 
blüffte die  kriegerischen  Söhne  der  Wildnis  durch  ihre  Wehr- 
losigkeit.  Oftmals  endete  ein  gefahrdrohendes  Begegnis  mit 
einer  rührenden  Scene.  Die  letzten  fünfzehn  Krieger  des  be- 
rüchtigten Big  River-Stammes,  an  der  Spitze  der  Häuptling 
Montp^liata,  empfingen  die  „Capture  party*'  ganz  eigener  Art 
mit  wildem,  wütendem  Kampfgeschrei  und  erhobenen  Speeren. 
Die  Lage  war  eine  äufserst  kritische.  Der  Häuptling  trat 
sechzig  Schritt  vor  und  rief:  „Wer  seid  ihr?''  „Anständige 
Leute,"  antwortete  Robinson.  „Wo  sind  eure  Feuerwaffen?" 
„Wir  habe  keine."  Dann  folgte  eine  lautlose  Stille;  Montp^- 
liata  beriet  mit  den  Altesten  seines  Stammes  und  liefe  bald 
das  Signal  eines  unverletzlichen  Friedens  geben.  Robinson  und 
seine  Begleiter  kamen  näher  und  einer  von  ihnen,  Eumara  mit 
Namen,  fand  seine  beiden  Brüder  wieder,  seine  Frau  und  zwei 
Verwandten  ihrer  Seite,  und  Wooreddy,  der  ehemalige  Häupt- 
ling von  Bruni,  schüttelte  seinem  Bruder  Montp^liata  die  Hand. 
Reichliche  Freudenthränen  flössen  bei  diesem  unerwarteten 
Wiedersehen,    gemischt  freilich  mit  Thränen   des  Schmerzes 

Schneider,  Die  Naturvölker.   II.  10 
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über  die  erduldeten  Leiden;  aber  kein  Wort  des  Ha&seB,  kein 
Laut  der  Racbe  störte  das  Glück  des  schönen  Tages,  der  mit 
einem  Corroborri  beschlossen  wurde.  Montp^liata  und  seine 
Krieger  hatten  vergeben  und  suchten  zu  yergessen;  als  frei- 
willige Gefangene  folgten  sie  dem  weifsen  Manne  nach  Hobart- 
town,  wo  der  Gouverneur  Arthur  die  ganze  Gesellschaft  mit 
militärischen  Ehren  empfing  und  im  Regierungsgebäude  be- 
wirtete. Die  lokale  Presse  feierte  dieses  Ereignis  in  Prosa 
und  in  Versen  und  pries  Robinson  als  den  Gonciliator  der 
Insel.  ^)  Die  Reste  der  übrigen  Stämme  folgten  bald  dem 
Beispiele  des  edlen  Montpeliata,  und  am  22.  Januar  1835  hatte 
Robinson  die  Freude,  die  acht  letzten  freien  Tasmanier  nach 
Hobarttown  zu  fuhren.^)  Vandiemensland  war  nun  yoliständig 
vom  „schwarzen  Ungeziefer''  gesäubert,  und  die  fremden  Er- 
oberer konnten  sich  nach  Belieben  daselbst  einrichten. 

Die  gefangenen  Eingebornen,  welche  auf  ihrem  heimat- 
lichen Böden  bleiben  zu  dürfen  gehofft  hatten,  sahen  sich  bitter 
enttäuscht,  als  sie  nach  der  Flindersinsel,  in  der  Mitte  der 
Bafsstrafse,  transportiert  und  an  einem  öden,  baumlosen  und 
ungesunden  Küstenstriche  niedergesetzt  wurden.  Die  grofse 
Sterblickheit  erweckte  in  den  unglücklichen  Geschöpfen  den 
Verdacht,  sie  seien  in  dieses  Inselexil  gebracht  worden,  damit 
sie  möglichst  rasch  hinsiechten.  Die  brutale  Behandlung  seitens 
ihres  Aufsehers  Wight,  eines  alten  Sergeanten,  bestärkte  sie 
in  diesem  Glauben.  Die  armen  Gefangenen  aber  fafsten  neue 
Hoffnung,  als  der  humane  Lieutenant  Darling  die  Leitung 
übernahm,  und  auch  Robinson  wieder  erschien.  Sie  zeigten 
sich  sehr  gelehrig  und  gefügig,  gewöhnten  sich  allmählich  an 
das  sefshafte  Leben,  an  häusliche  Beschäftigung  und  Gewerb- 

^)  Diesen  Ehrentitel,  dem  später  noch  eine  Dotation  von  40  Hektar 
und  8000  Pfand  Sterling  hinzugefügt  wurde,  hat  Robinson  Yerdient 
Anderseits  ist  er  nioht  blofs  von  neidischen  Tadlem  ein  „ehrgeiager, 
frömmelnder  Heuchler*'  genannt  worden.  Auch  Bonwick  rGgt,  dafr 
der  Gonciliator  in  seinen  Berichten  überall  seine  Person  in  den  yorder* 
grand  stelle,  andern  dagegen  selten  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse, 
z.  B.  yerschweige,  wie  eine  treue,  hochherzige  Schwarze,  namens  Trogs- 
nina, ihm  das  Leben  gerettet. 

>)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  238. 
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thätigkeit.  Sie  lernten  lesen  und  schreiben  und  nahmen  die 
christliche  Religion  an,  deren  Lehren  sie  besser  begriffen,  als 
befolgten.  Die  Missionäre  nämlich  begingen  den  grofsen  Mifs- 
griffy  diesen  in  angebundener  Freiheit  alt  gewordenen  Wilden 
sozasagen  eine  Zwangsjacke  anzulegen  und  ihre  Köpfe  mit 
einer  Menge  kleinlicher  Vorschriften  und  Regeln  zu  verwirren. 
Infolge  solcher  Pedanterie  wurden  die  Schwarzen  mehr  dressiert, 
als  civilisiert,  mehr  gezähmt,  als  erzogen,  verloren  überdies  ihr 
Belbstgefufal  und  ihre  Energie,  fühlten  und  benahmen  sich  in 
allen  Stücken,  wie  Kinder. 

Obschon  für  die  materiellen  Bedürfnisse  der  gefangenen 
Eingebornen  hinreichend  gesorgt  ward,  nahm  die  Sterblichkeit 
unter  ihnen  immer  mehr  zu.  Wie  grofs  die  ursprüngliche 
Anzahl  derselben  gewesen,  können  wir  nicht  feststellen,  da 
die  diesbezüglichen  Angaben  Stockes,  Strzeleckis,  Calders  und 
Arthurs  von  einander  abweichen.  Im  Jahre  1847  lebten  noch 
44,  nämlich  12  Männer,  22  Frauen  und  10  Kinder  im  Alter 
von  vier  bis  vierzehn  Jahren.  Dieselben  hofften  auf  ihrer 
väterlichen  Erde  wieder  gesund  und  glücklich  zu  werden, 
wünschten  wenigstens  hier  zu  sterben.  Da  ertönten  Angstrufe 
von  allen  Enden  der  Kolonie;  es  war,  als  ob  die  80000  Briten 
vor  dem  Dutzend  Krieger  gezittert  hätten;  einen  solchen 
Schrecken  verursachte  noch  immer  der  Name  Montpeliata. 
Nichtsdestoweniger  wurde  seitens  des  Gouverneurs  Denisan 
den  Tasmaniern  die  Rückkehr  in  die  Heimat  gestattet  und 
eine  Reservation  von  404  Hektar  in  der  Nähe  von  Hobarttown 
angewiesen.  Es  war  zu  spät;  die  armen  Schwarzen  waren 
um  80  weniger  zu  retten,  als  sie  nach  dem  Tode  ihrer  be- 
sonderen Beschützer  sich  zur  Trunksucht  verführen  liefsen. 
Wenn  aber  dieses  Laster  überhaupt  entschuldbar  sein  kann, 
dann  sind  die  in  Kummer  und  Gram  hoffnungslos  hinsiechenden 
Tasmanier  milde  zu  beurteilen.  Im  Jahre  1854  lebten  ihrer 
noch  sechzehn,  die  in  wenigen  Jahren  auf  sieben  zusammen- 
schmolzen; diese  wurden  nach  Hobarttown  gebracht. 

William  Lanney  (Lanny  oder  Laune),  mit  dem  Bei- 
namen King-Billy,  war  das  letzte  Kind  der  letzten  Familie, 
die  sich   freiwillig  unterworfen   hatte,   und   auch   der   letzte 

10* 
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Tasmanier.  Er  war  ein  grofser  Liebhaber  des  Feuerwassers 
und  Btarb  am  3.  März  18GÜ  zu  Hobarttown  an  der  Cholera. 
Noch  lebte  ein  Weib,  Lalla  Rookh  oder  Truganina  genannt, 
eine  berühmte  Heldin  im  „schwarzen  Kriege^'  und  später  eine 
getreue  Gefährtin  Robinsons.  Sie  starb  im  Juni  1877,  und 
mit  ihr  ist  der  allerletzte  Repräsentant  der  tasmanischen  Baase 
ins  Grab  gesunken.  Tasmanisches  Blut  aber  fliefst  noch  io 
den  Spröfslingen  europäischer  Walfischianger  und  Bobben- 
schläger, die  auf  den  Inseln  der  Bafsstrafse  oder  auf  den 
Küsteninseln  im  Südosten  Australiens  wohnten  und  in  Yan- 
diemcDsland  Frauen  zu  kaufen  oder  zu  rauben  pflegten. 

Englische  Schriftsteller  pflegen  aus  sehr  durchsichtiger 
Tendenz  das  gänzliche  Verschwinden  der  tasmanischen  Ein- 
gebornen  als  ein  physiologisches  Geheimnis  oder  Verhängnis 
zu  behandeln  und  dafür  allerlei  seltsame  Erklärungsgründe 
auszusinnen.  Indes  abgesehen  von  der  noch  unerforschten 
Entstehung  von  Krankheiten,  welche  die  Weifsen  auch  nn- 
bewufst  und  unfreiwillig  unter  den  Farbigen  erzeugen,^)  hat 
dieser  Bassentod  nichts  Bätselhaftes:  die  rasche,  rohe  und 
mcksichtslose  Kolonisierungsmethode  der  Briten  hat  ihn  ver- 
schuldet. 


Die  Buschmänner. 

Die  Buschmänner  machen  nicht  blofs  durch  ihre  Körper- 
beschafienheit,')  sondern  auch  durch  ihre  Lebensart  den  Ein- 
druck höchst  elender,  gesunkener  Menschen.  Burchell')  schildert 
denselben  in  ergreifender  Weise.  „Noch  nie  hatte  ich  die 
Armut  so  vollkommen  geschaut  oder  mir  vorgestellt,  als  ich 
sie  hier  fand.  ,Hier,'  sagten  die  Buschmänner,  auf  die  Hütten 
zeigend,  ,hier  ist  unsere  Heimat'  Nachdem  sie  einige  Augen- 
blicke geschwiegen,  setzten  sich  diese  ausgemergelten  Leute 


*)  Das  Aussterben  der  Tasmanier  haben  importierte  Krankheiten 
nicht  in  dem  Mafse  verursacht,  neuerdings  als  A.  de  Quatrefages 
(Hommes  fossiles  et  hommes  sauvages.  Paris  1884.  S.  899  f.)  anninmit 

s)  Siehe  oben  S.  8  ff. 

»)  a.  a.  0.     Bd.  U.    S.  47. 
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auf  den  Boden  und  sahen  zn  mir  mit  einem   so  sprechenden 
Ausdruck  von  Erniedrigung  und  Mangel  herauf,  dafs  mir  das 
Auge  unwiltkürlich   feucht  wurde.     Von  jedem   andern  Ge- 
danken abgezogen,  war  mein  Geist  blofs  mit  dem  gegenwärtigen 
beschäftigt.     Ist  dies,  sprach  ich  bei  mir  selbt,  die  Wohnung 
menschlicher  Wesen?!  —  Ja,  ihr  verwahrlosten  Wilden,  mögen 
euch  immer  unkluge  und  gefühllose  Menschen  verachten,  ihr 
bleibt  doch  unsere  Brüder,   ihr  fühlt  das  Elend  des  Mangels 
und  das  Nagen   der  8orge.     Wenngleich  euere  Geisteskräfte 
schlafen,   so  seid   ihr  euch  doch  bewufst,   dafs  durch  Unge- 
rechtigkeit und  Tyrannei  keine  bleibenden  Ansprüche  erworben 
werden.  —  Ich,  der  Europäer,  befand  mich  mitten  unter  ihren 
Horden  und  vertraute  mein  Leben  ihren  Händen  an,  gab  mich 
mit  ihnen   ab,    fögte  mich  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und 
huldigte  so  scheinbar  ihren  Vorurteilen.    Dieses  Zutrauen  war 
es,  was  mir  ihre  Zuneigung  so  vollkommen  erwarb  und  ihnen 
um  so  mehr  gefiel,  weil  sie  bisher  bei  keinem  weifsen  Manne 
80  unzweideutige  Zeichen  von   friedlichen  Absichten  gesehen 
hatten." 

1.  Fähigkeiten  nnd  Fertigkeiten. 

Die  Anwohner  der  Eapgrenze  ausgenommen,  bauen  die 
Buschmänner  nicht  einmal  Hütten.  Eine  Felsenhöhle,  das  Loch 
des  Stachelschweines  oder  des  Ameisenlöwen,  eine  Art  Nest 
im  (resträuch  sind,  die  nächtlichen  Lagerstätten  dieser  Troglo- 
dyten.  Zum  Schutze  gegen  die  Unbilden  der  Nacht  hüllt  sich 
der  Buschmann  in  einen  Schafpelz  oder  einen  aus  mehreren 
Tierfellen  zusammengenähten  Mantel  („Earofs");  wenn  nicht, 
80  erhitzt  er  den  l^oden  in  der  Länge  seines  Körpers  mit 
Feuer,  mischt  den  heifsen  Sand  mit  kühlem  und  bettet  sich 
darin  ein.  Das  handbreite  Fei  Häppchen ,  welches  ihn  vom 
deckt,  abgerechnet,  lebt  er  im  Zustande  völliger  Nacktheit 
Von  Ackerbau  kennt  er  kaum  die  ersten  Anfänge.  Er  kann 
mehrere  Tage  ohne  Nahrung  leben,  dann  aber  auch  binnen 
einer  Stunde  alles  Versäumte  nachholen  und  bei  reichlicher 
Kost  in  zwei  bis  drei  Wochen  fett  und  rund  werden.  „Der 
Bosjeman  hat  alle  Eigentümlichkeiten  eines  wilden  reifsenden 
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Tieres,  über  welobes  er  auch  geistig  Dicht  weit  erhaben  ist,'' 
schreibt  Dr.  Kretzschmar.  ^)  ,Jn  Erscheinung  ein  Mensch,  in 
Gewohnheiten  ein  Tier,  frifst  der  Bosjeman,  bis  er  nicht 
mehr  kann,  legt  sich  dann  nieder  und  verdaut*';  er  „scharrt 
und  steckt  etwas  in  den  Mund,  gerade  wie  die  Affen  es  thao, 
geht  weiter  und  scharrt  wieder  so  lange,  bis  er  seinen  Magen 
so  mit  saftigen  Wurzeln  geföllt  hat,  dafs  er  sich  endlich  nieder- 
legt, uro  zu  yerdauen/' 

Aber  trotz  dieser  tierischen  Lebensweise  steht  der  Busch- 
mann hoch  über  dem  Tiere,  und  selbst  über  andern  Völkern 
Südafrikas,  denen  er  nicht  blofs  an  Schärfe  der  Sinnesorgane, 
sondern  auch  an  Schlauheit  und  G-eschicklichkeit  in  allem,  was 
die  Jagd  betrifft,  weit  überlegen  ist.  Unzweifelhaft  thnt  in 
solchen  Dingen  die  Übung  sehr  viel,  aber  ohne  ein  hohes 
Mafs  von  Scharfsinn  hätte  dieser  Sohn  der  Wildnis  nicht  der 
Meister  in  der  Jagdkunst  werden  können,  als  welchen  wir 
ihn  bewundern  müssen.  Er  hat  sinnreiche  Fallen  und  Fang- 
methoden ausgedacht,  von  denen  manche  von  den  andern  Ein- 
gebornen  nicht  einmal  nachgeahmt  werden  können.  Die  G-e- 
wohnheiten  des  Wildes  kennt  er  aufs  genaueste  und  mit 
eiserner  Geduld  lauert  er  am  bestimmten  Orte  auf  seine  Beute, 
ohne  durch  Hunger  oder  Durst  oder  Hitze  sich  forttreiben  zu 
lassen.  Sehr  originell  ist  ein  zuerst  vom  Missionär  Mofiat') 
beschriebenes  Verfahren,  den  Straufsen  beizukommen. 

Femer  besitzt  der  Buschmann  ein  aufserordentliohes  Ge- 
schick, geschmackvolle  Fischreusen  und  Harpunen  zu  Yer- 
fertigen  und  Ketze  zu  stricken,  die  er  als  Säcke  verwendet. 
Als  Taschentuch  dient  sein  auf  einen  Stock  gezogener  Schakal- 
schwanz und  als  Pomadebtichse  eine  Schildkrötenschale,  die 
mit  Diosmasalbe  gefüllt,  an  der  Hüfte  getragen  wird.')  Pfeü 
und  Bogen  sind  die  Waffen,  mittels  deren  diese  Eingebomen 
zu  Herren  der  Wildnis  und  ein   Schrecken  ihrer  Hachbam 


^)  Südafrikanische  Skizzen.    Leipzig  1853.    S.  225  f. 

*)  Missionaiy  Laboors  and  Scenes  in  South  Africa.  London  1842. 
S.  64. 

•)  Theophilus  Hahn  im  Globus.  Bd.  XVni.  S.  103  ff. 
Fritsch,  Die  Eingebomen  SQda&ikas.    S.  428. 
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geworden  sind.  In  der  Bereitung  der  gefärchteten  Ffeilgifte 
sind  sie  unerreicht  geblieben.  Die  Gestalt  der  Pfeile^)  ist 
?erschieden,  aber  eine  jede  bekundet  deutlich,  dafs  den  Ver- 
fertiger  der  Gedanke  geleitet  hat,  der  Wunde  eine  hinreichende 
Menge  vou  Gift  zuzuführen  und  sie  möglichst  lange  mit  dem- 
selben in  Berührung  zu  lassen.  Die  Pfeilspitze,  welche  aus 
einem  zugespitzten  Knochenstticke  oder  einer  dreieckigen  Glas- 
scherbe besteht,  ist  so  eingerichtet  und  an  den  Schaft  ge- 
heftet, dafs  ein  Herausziehen  derselben  unmöglich  ist  Nicht 
blofs  die  Intelligenz,  sondern  auch  die  unendliche  Mühe  und 
Geduld,  welche  die  in  der  Feuerbereitung  der  Metalle  un- 
kundigen Buschleute  auf  die  Verfertigung  eiserner  Pfeilspitzen 
verwenden  müssen,  nötigt  uns  Bewunderung  ab. 

Das  musikalische  Talent  des  Buschmannes  wird  von  allen 
Reisenden  anerkannt;  auf  einem  hohlen,  mit  zwei  Saiten  be- 
spannten Kürbis  spielt  er  prächtig  alle  Melodieen  nach,  die 
er  hört.*) 

Mit  Becht  staunen  Ghapman,  Fritsch,  Georg  W.  Stow 
Q.  a.  über  die  künstlerischen  Neigungen  und  Leistungen  dieses 
Wüstenkindes,  namentlich  über  seine  hohe  Ausbildung  in  der 
Malerkunst.  Der  Buschmann  entwirft  natürlich  keine  Gemälde, 
welche  sich  den  Meisterwerken  der  Kunst  an  die  Seite  stellen 
liefsen ;  aber  ebenso  unrecht  ist  es  zu  sagen,  die  Zeichnungen 
seien  unbedeutende  Kritzeleien,  welche  keine  Beachtung  Ter- 
dienten.  Es  prägt  sich  in  den  Formen  eine  scharfe  Auffassung 
und  ein  treues  Gedächtnis  für  die  Formen  aus,  welche  zuweilen 
mit  bewunderungswürdig  sicherer  Hand  und  grofser  Leichtigkeit 
wiedergegeben  sind.  Die  Grotten  und  Höhlen  der  Buschmänner, 
die  Felswände  in  den  Schneebergen  des  Drakengebirges  Yom  Kap 
bis  über  den  Oranjeflufs  hinauf  sind  mit  zahllosen  Menschen- 
und  Tierfiguren  in  roter,  brauner,  weifser  oder  gelber  Farbe  oder 
auch  in  hell  ausgekratzten  Skizzen  auf  dunklem  Grunde  bedeckt 


0  AbbUdongpen  siehe  bei  Wood,  The  Natural  Histoiy  of  Man. 
Africa.  London  1868.  8.  284.  289;  bei  Theoph.  Hahn,  Globus. 
1870.    S.  104;  bei  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  438. 

*)  Teoph.  Hahn  a.  a.  0..  S.  120  ff  Lichten  stein,  Reisen 
im  südlichen  Afrika  (1803—1806).    Berlin  1811.    Bd.  II.    S.  879. 
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und  diese  Zeichnungen  und  Bilder  bekunden  eine  richtigere 
Auffassung  und  eine  geschicktere  Ausführung,  als  manche  alt- 
ägyptische oder  indische  Malereien.  Fritsch^)  sah  auf  einem 
Höhenzuge  unweit  Hope-Town  oft  zwanzig  und  mehr  solcher 
Tierbilder  auf  einem  einzigen  Blocke.  Die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Eingebornen  die  Arbeit  ausfuhren,  yerrät  sich  in 
dem  Umstände,  dafs  sie  dieselbe  Figur  wiederholt  nebeneinander 
darstellen,  bis  ganze  Keihen  entstehen;  die  Bicherheit  der 
Hand  aber  erkennt  man  an  der  merkwürdigen  Ähnlichkeit, 
welche  jede  der  folgenden  Figuren  mit  der  ersten  hat.  Unter 
den  menschlichen  Figuren  finden  sich  Darstellungen  sowohl  yod 
Eingebornen,  als  auch  Ton  Boeren  und  selbst  von  europäischen 
Soldaten,  und  alle  sind  an  besonderen  Merkmalen  sofort  kennt- 
lich. Auch  Adolf  Hühner^)  konstatierte  an  den  zwei-  bis  drei- 
hundert Figuren,  welche  er  auf  Schieferhügeln  bei  Gestoppte 
Fontein  in  der  Nähe  von  Fotschefstrom  (Transvaal)  entdeckte, 
eine  bedeutende  Fertigkeit  im  Zeichnen.  Und  6.  W.  Stow') 
fand  gar  Darstellungen  von  Jagdscenen,  Tänzen,  Gefechten 
u.  dgl.,  welche  die  Art  der  Eriegsführung  und  der  Jagd  ver- 
anschaulichen. An  eingen  Stellen  ist  es  geradezu  stannen- 
erregend,  sagt  er,  bis  zu  welchem  Grade  von  Vollkommenheit 
die  wilden  Künstler  gelangt  sind.  Er  sah  drei  verschiedene 
Arten  von  Malereien,  eine  über  der  andern,  und  da  die  jüngste 
über  sechzig  Jahre  alt  sein  mufste,  so  war  die  unterste  gewifo 
vergleichsweise  sehr  alt.  Dieses  rohe  Volk  hat  Farben  he^ 
zustellen  verstanden,  die  seit  Jahrhunderten  den  Einflüssen 
der  Witterung  widerstehen;  dieselben  sind  gelb,  braun  oder 
rot  Im  Bapidelande  fanden  sich  auch  Reihen  von  Bingen, 
Kreuzen  und  Strichen  in  blauer  Farbe,  von  denen  Missionar 
Merensky^)  vermutet,  dafs  sie  eine  Art  von  Hieroglyphen  sein 
könnten^) 


0  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  426  f.  und  Tafel  L 
>)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1871.    S.  61  ff.  und  Tafel  L 
»)  Globus.    Bd.  XIX.    S.  207. 

«)  Beiträge  zur  Kenntnis  Südafrikas.    Berlin  1876.    8.  73. 
B)  Adolf  Hübner  (a.  a.  0.   S.  61)  dagegen  bemerkt  von  den 
Petroglyphen  bei  Gestoppte  Fontein:     .,Eine  Bilderschrift  können  äe 
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Bisher  war  man  gewohnt,  künstlerische  Antriebe  und  Er- 
folge, namentlich  wenn  dieselben,  wie  hier,  über  das  materielle 
Interesse  hinausgehen,  für  echte  Kennzeichen  der  Kultur  an* 
sQsehen.  Darwinische  Eiferer  aber,  wie  F.  v.  Hellwald, ^) 
die  den  Buschmann  um  jeden  Preis  auf  der  fingierten  Brücke 
zwischen  Mensch  und  Tier  festhalten  wollen,  sind  anderer 
Ansicht.  Man  brauche  sich,  meinen  sie,  über  die  Malereien 
der  Buschmänner  nicht  zu  wundem,  da  ja  die  Schnitz-  und 
Bilderwerke  prähistorischer  Troglodjten  Mitteleuropas,  z.  B. 
das  grasende  Benntier  in  der  Thayinger  Höhle,  durch  eine 
gleiche  Präcision  und  Lebenswahrheit  sich  auszeichneten.  Uns 
erscheint  der  Analogieschlufs  vernünftiger,  welcher  eben  auch 
jene  urzeitlichen  Höhlenbewohner  der  urgeschichtlichen  Dich- 
tung unserer  Jung-Darwinianer  entreifst.  Vernimmt  man  aber 
erst,  wie  die  musikalischen  und  die  malerischen  Leistungen 
des  Buschmannes  durch  seinen  ungewöhnlichen  Nachahmungs- 
trieb, dieses  „unverkennbare  Merkmal  von  Affenähnliohkeit^S 
erklärt  werden,  so  hat  man  nur  die  Wahl  zwischen  Lächeln 
und  Staunen.  Dennoch  hat  Professor  Gustav  Fritsch')  es  für 
nötig  erachtet,  gegen  eine  Verwechselung  jenes  künstlerischen 
Talentee  mit  der  Nachahmungssucht  der  Affen  sich  ernstlich  zu 
verwahren  und  auf  die  verständige  Auffassung  wie  auf  die 
lebhafte  Phantasie,  also  rein  menschliche  Eigenschaften,  hin- 
zuweisen, die  an  den  Kunstprodukten  der  Buschmänner  zu 
bemerken  sind. 

2.  Religion  and  Sittlichkeit. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  auch  die  transcendentale  Welt  für 
unsere  Wilden  nicht  gänzlich  eine  terra  incognita  ist.  Lichten- 
stein') freilich  bestreitet,  dafs  sie  eine  Vorstellung  vom  höchsten 

gewiffl  nicht  vorstellen,  weU  die  einzelnen  Figuren  offenbar  ohne  alle 
Beziehang  zn  einander  stehen ;  sie  scheinen  vielmehr  die  zof&lligen  Pro- 
dokte  momentaner  Begangen  kfinstlerischen  Dranges  za  sein,  der  hier 
in  dem  schönen  Schiefer  ein  so  ausgezeichnetes  Feld  für  seine  Befriedi- 
gnng  fand." 

>)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stattgart  1882— 86.  Bd.n.  S.20. 

*)  Drei  Jahre  in  Südafrika.    Breslau  1868.    S.  98. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  329.  102. 
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Wesen  besitzen  ^  giebt  aber  zu,  dafs  Zauberpriester  ^)  unter 
ihnen  weileD.  Spätere  Reisende')  wollen  bei  ihnen  auch  den 
Glauben  an  einen  unsichtbaren  Mann  im  Himmel ,  den  sie 
durch  Gebete  anrufen  und  durch  Tänze  verehren,  wahrge- 
nommen haben.  Campbell^)  redet  von  einer  männlichen  und 
einer  weiblichen  Gottheit;  im  Damara-Lande  wird  dem  Wa88e^ 
gotte,  „einem  grofsen  roten  Manne  mit  weifsem  Kopfe",  ge- 
opfert.^) A.  Merensky,  der  als  Superintendent  der  Berliner 
Transvaalmission  achtzehn  Jahre  lang  in  Südafrika  zugebracht 
hat,  bestätigt  ausdrücklich  den  Glauben  der  San  an  ein  höchstes 
Wesen,  namens  Gagan  oder  Gaang,  und  ist  überdies  der 
Meinung,  dafs  viele  der  oben  erwähnten  Felsenmalereien  eine 
mythologische  Bedeutung  haben.  ^)  „In  ihren  abergläubischen 
Gebräuchen  zeigt  sich  mehr  Gottesdienst,  als  bei  den  Bei- 
schuanen,"  sagt  Livingstone.^^) 

Ferner  besitzen  die  Buschmänner  den  Unsterblichkeits- 
glauben ;  sie  haben  das  Sprichwort,  der  Tod  sei  nur  ein  Schlaf; 
an  einem  Buschmannsgrabe  am  Zoupa  war  Livingstone^)  Zeuge 
von  dem  grofsen  Vertrauen,  welches  sie  auf  die  Hilfe  der  Ab- 
geschiedenen setzten.  Selbst  Eretzschmar,^)  der  im  Bosjeman 
nichts  anderes,  als  ein  Tier  in  Menschengestalt  erkennen  will, 
erzählt  uns,  dafs  derselbe  seine  Toten  begräbt :  „er  steckt  sie 
in  das  Loch  eines  Stachelschweines  oder  Ameisenlöwen  und 
wirft  einen  Haufen  Steine  darauf."  Burchell^)  sah  eine  Frau, 
der  an  der  rechten  Hand  zwei  Fingerglieder  und  an  der  linken 
ein  Gelenk  am  kleinen  Finger  fehlten.     Sie  erklärte,  dafs  sie 


^)  Die  Abbildung  eines  solchen  siehe  bei  F  ritsch.  Die  Ein- 
gebomen  Südafrikas.    Atlas.    Tafel  XXVII. 

*)  M.  M.  T.  Arbousset  et  F.  Daumas,  Belation  d^an  Voyage 
d'Exploration  au  Nord-Eet  de  la  Ck)lonie  etc.    Paris  1842.    S.  501. 

3)  Zweite  Beise  etc.    Weimar  1823.    S.  169. 

^)  J.  G.  A 1  e  X  a  n  d  e  r ,  An  Expedition  of  discoveiy  into  the  Interior 
of  Africa.    London  1838.    Bd.  H.    S.  126. 

^)  Merensky,  Beiträge.    S.  78. 

*)  Missionsreisen  und  Forschungen  etc.    Bd.  I.    S.  200. 

7)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  200. 

8)  a.  a.  0.    8.  228. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  78. 
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die  Glieder  zu  yerfichiedenen  Zeiten  abgelöst  habe,  um  ihre  tiefe 
Trauer  über  den  Tod  von  drei  Töchtern  kundzuthun.  Nachher 
betrachtete  Burchell  die  Leute  in  dieser  Hinsicht  genauer  und 
bemerkte  viele  andere  Frauen,  auch  einige  Männer,  deren 
Hände  auf  diese  Weise  verstümmelt  waren. 

Von  den  Sitten  eines  ungesitteten  Volksstammes  sprechen 
zu  wollen,  scheint  ein  verfehltes  Beginnen  zu  sein;  in  der 
That  haben  manche  Autoren  den  Buschmännern  alle  Gesittung 
abgesprochen,  hierdurch  aber,  wie  Fritsch^)  bemerkt,  ihre 
gänzliche  Unkenntnis  derselben  bekundet.  Reisende,  die  während 
einer  langen  und  vertrauten  Bekanntschaft  mit  diesen  Einge- 
bomen  einen  wahren  Einblick  in  deren  Sitten  und  Gebräuche 
than  konnten,  sind  empört  über  die  Lieblosigkeit,  mit  welcher 
der  als  Wild  gehetzte  Buschmann  auch  in  Büchern  verfolgt 
und  als  „ein  verkommenes,  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Tier 
Btehendes''  Geschöpf  dargestellt  wird.  Unter  solchen  Reisenden^ 
die  zugleich  als  Schriftsteller  aufgetreten  sind,  hat  kaum  eiu 
anderer  diesen  armen  Sohn  der  Wildnis  so  ^genau  kennen 
gelernt,  als  Chapman,')  und  dieser  entwirft  uns  ein  viel 
freundlicheres  Bild  von  demselben,  als  man  von  vornherein 
erwarten  sollte.  Fritsch,^)  dessen  Beobachtungen  allerdings 
weniger  ausgedehnt  waren,  bestätigt  das  Urteil  seines  ver- 
storbenen englischen  Freundes. 

Der  letztere  erklärt  die  Buschmänner  in  ihrer  Moral  für 
weniger  verderbt,  als  irgend  einen  der  gröfseren  organisierten 
Nachbarstämme,  es  sei  denn,  dafs  sie  lange  in  inniger  Be- 
rührung mit  solchen  standen.  Gerade  in  Hinsicht  des  ge- 
sehlechtlichen  Verkehrs,  worin  Wood  ihnen  jegliche  Schranke 
abspricht,  sind  sie  weniger  frei,  als  ihre  mehr  civilisierten 
Nachbarn.  Sehr  mit  Unrecht  hat  Lichtenstein  ^)  ans  dem 
Mangel  eines  sprachlichen  Ausdruckes  zur  Unterscheidung  von 
Jungfrau  und  Frau  auf  eine  vollendete  GleichgiLtigkeit  der 

>)  Die  Eingebomen  Sädafrikae.    S.  442. 

*)  Travels  in  the  Interior  of  South  Africa.  London  1869.  Bd.  n^ 
S.  76. 

')  Die  Eingebomen  Sadafrikas.    S.  442—446. 

*)  Beisen  im  sfidlichen  Afrika.    Berlin  1811—12.   Bd.  11.   S.  81. 
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Buschmänner  gegen  geschlechtliche  Reinheit  geschlossen;  denn 
Ghapman  rühmt  gerade  ihre  Sittsamkeit.  Die  Frauen  sind 
keuscher,  als  die  der  Betschuanen,  und  halten  einen  unerlaubten 
Umgang  mit  Männern  dieser  Stämme,  von  denen  die  Busch- 
männer als  untergeordnete  Bassc  behandelt  werden,  keines- 
wegs für  eine  Ehre.  Dem  Buschmann  ist  das  Herz  nicht  so 
voll  von  seinen  Ochsen,  wie  dem  gepriesenen  Kaffer,  mithin 
ist  noch  Platz  darin  für  Weib  und  Kind;  die  Frau  rangiert 
nicht  gleich  so  und  so  viel  Stück  Vieh  und  ist  daher  bei 
diesem  verachteten  Stamme  relativ  viel  angesehener,  als  bei 
seinen  Verächtern.  Unter  den  Buschmännern  giebt  das  weib- 
liche Geschlecht  Lebensgefährtinnen  ab,  unter  den  A-bankt 
Lasttiere;  bei  den  letzteren  fanlenzt  der  Herr  und  Gebieter, 
bei  den  ersteren  trägt  jedes  Geschlecht  seinen  Teil  der  Arbeit 
und  Mühe;  während  bei  jenen  der  viehreiche  alte  Herr  die 
Braut  von  den  spekulativen  Eltern  derselben  zugeschickt  er- 
hält,  verlockt  bei  diesen  kein  Reichtum  zur  Unterdrückung 
der  Herzensneigungen;  in  den  Büchern  über  die  Kaffern  leseB 
wir  sentimentale  Freierei-  und  Hochzeitsgeschichten,  aber  wie 
BurchelP)  bemerkt  und  neuerdings  Ghapman  uns  versichert, 
geht  auch  bei  den  Buschmännern  die  Eheschlieisung  nicht  so 
Sans  fa9on  vor  sich,  wie  manche  anzunehmen  scheinen.  Der 
Freier  mufs  die  Zustimmung  nicht  blofs  der  Eltern  der  Er- 
wählten, sondern  auch  dieser  selbst  erwerben.  Femer  ist 
hervorzuheben,  dafs  die ,  Buschmänner  aus  Abscheu  vor  Blut- 
schande die  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade  sorgfaltig 
beobachten. 

Nach  dem  Eindrucke,  den  die  Berichte  dieser  zuverlässigen 
Gewährsmänner  auf  jeden  unbefangenen  Leser  machen,  ist  das 
Lob  nicht  unbegründet,  mit  welchem  Peschel^)  die  Buschmänner 
auszeichnet:  „Es  herrscht  unter  ihnen  strenge  Keuschheit,  nnd 
die  Zartheit,  wie  sie  um  ein  Mädchen  freien,  sowie,  dafs  sie 
Ehen  nur  aus  Zuneigung  schliefsen,  stellt  sie  hoch  über  nn- 
zählige  andere  Völkerschaften."    F.  v.  Hellwald*)  erlaubt  sieb. 

')  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  268. 

s)  Völkerkunde.    6.  Aafl.    S.  146. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  18. 
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diese  Worte  durch  die  Bemerkung  abzuschwächen,  dafs  Pesohel 
qdiese  Sätze  ohne  allen  Quellennachweis  lasse." 

Dieselbe  unparteiische  Beurteilung,  welche  uns  den  an- 
genehmen Zügen  im  Charakter  und  Leben  der  Buschmänner 
gerecht  werden  läfst^  verbietet  uns,  gegen  die  schlimmen  Fehler 
und  hassenswürdigen  Laster  derselben  blind  zu  sein.  Ihre  ün- 
mäfsigkeit  und  ihre  ünreinlichkeit  sind  weltbekannt.  „Femer 
ist  der  Buschmann  das  unglückselige  Kind  des  Augenblickes/* 
sagt  Fritsch.  ^)  Sein  grenzenloser  Leichtsinn  verleitet  ihn  zu 
jener  verhängnisvollen  Unbedachtsamkeit,  die  ihn  vor  jeder 
Entschlielsung  nur  seine  augenblicklich«  Regung  zu  rate  ziehen 
Ulst.  Zu  seiner  Gleichgiltigkeit  gegen  Besitz  gesellt  sich  die 
Sichtachtung  fremden  Eigentums.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
der  Kolonie  haben  die  Buschmänner  den  Viehdiebstahl  als  Ge- 
werbe getrieben  und  die  geraubten  Tiere,  welche  sie  vor  den 
nachsetzenden  Feinden  nicht  in  Sicherheit  bringen  können, 
töten  sie  aus  Schadenfreude.  Sie  sind  der  Schrecken  der 
Herdenwächter,  denen  sie  auflauern  und  auf  grausame  Weise 
das  Leben  nehmen;  aber  die  Gesamtzahl  derer,  welche  dem 
schrecklichen  Giftpfeil  wirklich  zum  Opfer  gefallen  sind,  ist 
gewifs  eine  merkwürdig  geringe.  Unleugbar  schlummert  in 
ihnen  der  Uang  zu  Gewaltthaten,  der  bei  der  Unberechenbar- 
keit ihrer  Launen  allzu  vertrauensseligen  Fremden  gefährlich 
werden  kann.  Und  dennoch  ist  keiner  der  vielen  kühnen 
Jäger,  wie  Oswell,  Wahlberg,  Ghapman,  M^Cabe,  Andersson, 
Galton,  Fritsch  u.  a.,  welche  ungestraft  in  einsamer  Busch- 
steppe hätten  können  überfallen  werden,  durch  diese  verhafsten 
Wilden  zu  Schaden  gekommen.  Mancher  europäische  Forscher 
hat  ihnen  ein  dankbares  Andenken  bewahrt.  Chapman^) 
z.  B.  erzählt  nicht  ohne  Rührung,  dafs  ihn  Buschmänner  eines 
Morgens  mit  einer  Schale  Wasser,  der  begehrenswertesten 
Gabe  in  jenen  dürren  Erdstrichen,  überraschten,  aus  Dankbar- 
keit datur,  dafs  er  vorher  seine  Jagdbeute  mit  ihnen  geteilt  hatte. 

Aufser  Branntwein  jedes  Geschenk  der  Civilisation  ver- 
schmähend, verhalten  sie  sich  Europäern  gegenüber  nicht  so 

>)  a.  a.  0.    S  418. 

«I  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  260. 
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feindlich  und  ungelehrig,  wie  die  Xaffern.  Auch  besitzen  sie 
einen  gröfseren  Mut,  als  diese. .  Sie  haben  Proben  desselben 
abgelegt,  ,,die  man  sich  scheut  zu  erzählen,  weil  sie  nach 
europäischen  Vorstellungen  «unglaubwürdig  klingen,  obwohl  sie 
Tollständig  verbürgt  sind/'  ^)  In  dem  schönen  Atlas*)  zu  dem 
Fritschschen  Werke  ist  ein  Knabe  von  etwa  dreizehn  Jahren 
abgebildet,  der  einer  wütenden  Hyäne  tief  in  den  Rachen  griff 
und  ihre  Zunge  erfafste;'  obgleich  arg  zerbissen  und  umher- 
geworfen von  dem  Raubtiere,  hat  derselbe  das  Organ  nicht 
eher  losgelassen,  als  bis  Hilfe  kam.  Und  wer  die  Krafl,  die 
Schnelligkeit  und  die  Wut  der  gefürchteten  Schlangen  kennen 
gelernt  hat,  denen  der  Buschmann  das  furchtbare  Pfeilgift 
raubt,  weifs,  dafs  es  wahrlich  keine  Kleinigkeit  ist,  eine  solche 
beim  Schwänze  zu  ergreifen  und  den  nackten  Fufs  ihr  in  den 
Ifacken  zu  setzen,  wie  dieser  kühne  Wüstensohn  thut,  welcher 
zuvor  das  Reptil  zur  höchsten  Wut  stachelt,  um  mögUcbst 
viel  und  wirksames  G-iit  von  demselben  zu  gewinnen.  Fritsch^) 
war  Zeuge,  daCs  ein  Buschmannsweib  eine  fünf  Fufs  lange 
Gobra  capella  (Naja  Haye)  unverletzt  herbeibrachte,  obgleich 
die  Schlange  sich  mächtig  bäumte,  um  die  Frau  von  der  Seite 
mit  dem  Fangzahn  zu  fassen. 

Die  Viehdiebstähle  tragen  wohl  die  Hauptschuld  daran, 
dafs  die  Buschmänner  von  ihren  Nachbarstämmen,  deren  Gott 
der  Ochs  ist,  als  vogelfrei  angesehen  werden,  und  nach 
Fritsch'*)  Vermutung  liegt  der  Hauptgrund,  warum  gerade  die 
alten  Berichte  über  diesen  unglücklichen  Stamm  so  sehr  dunkel 
gefärbt  sind,  in  dem  Umstände,  dafs  in  den  Gegenden  der 
jetzigen  Kolonie  der  Wildmangel  rascher  zunahm  und  zum 
Yiehdiebstahl  antrieb,  als  in  der  noch  heute  wildreichen 
Kalahari. 

Richard  Collins^)  behauptet,  dafs  die  Buschmänner  den 
Raub  nicht  als  Gewerbe,  sondern  fast  nur  aus  Not  betrieben. 


>)  Fritsch  a.  a.  0.    S.  421. 

«)  Tafel  XXIX.    Fig.  2. 

»)  a.  a.  0.    S.  430. 

*)  a.  a.  0.     S.  422. 

*)  Bei  Philip,  Researches  in  S.  Africa.  London  1828.  Bd.  IL  8.17. 
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Jedenfalls  war  es  möglich,  mit  ihnen  in  Frieden  zu  leben, 
and  dies  gelang  auch  den  Kolonisten,  welche  die  Grandsätze 
der  Grerechtigkeit  gegen  sie  beobachteten.  Durch  Wohl- 
wollen und  kleine  Wohlthaten  haben  eich  Buschmannshorden 
dahin  bringen  lassen,  an  den  eigenen  Stammesgenossen  den 
Viehdiebstahl  zu  bestrafen,  den  Raub  zurückzuerstatten  und 
entlaufenes  Vieh  aus  eigenem  Antriebe  zurückzubringen.  Nach- 
dem aber  die  Weifsen  als  unerbittliche  Todfeinde  eich  gezeigt 
hatten,  war  ein  dauerhaftes  friedliches  Verhältnis  zur  Un- 
möglichkeit geworden.^) 

3.  Mifshandlnngen. 

„Im  Zustande  der  Wildheit  sind  die  Buschmänner  ohne 
Zweifel  seit  langen  Zeiten  gewesen,"  sagt  Andreas  Bparrmann; ') 
„allein  ihre  jetzige  so  sehr  klägliche  Lage  rührt  erst  von  jener 
Zeit  her,  da  die  christlichen  Europäer  sich  ihr  Land  angemalst 
haben  und  Sklavenjagden  gegen  sie  anstellen/' 

Die  Buschmänner  wie  die  Hottentotten  sind  von  jeher  von 
den  trägen,  feisten  Boeren  als  „schwarzes  Vieh''  betrachtet 
and  behandelt  worden.  „Die  Geschichte  der  letzteren",  schreibt 
R.  Grundemann,')  „ist  angefüllt  mit  Beispielen  scheufslichster 
Roheit  und  Ungerechtigkeit  seitens  der  Europäer,  obgleich 
unter  ihnen  neben  mancherlei  Abschaum  nicht  wenige  um 
ihres  Bekenntnisses  willen  übergesiedelt  waren  (französische 
Kalvinisten).  Die  Hottentotten  sind  dem  Kampfe  erlegen;  nur 
ein  armes  Bastardgeschlecht  ist  von  ihnen  übrig  geblieben. 
Andere,  die  lieber  die  Wildnis  mit  den  Tieren  teilen  mochten, 
als  ihren  gehafsten  Unterdrückern  dienstbar  werden,  sind  als 


^)  Moffat,  Missionarj  Labours  and  Scenes  in  South  Afriea. 
London  1842.  S.  13.  W.  v.  Meyer,  Reisen  in  Südafrika  (1840—41). 
Hamburg  1843.  8.144.  Philip  a.  a.  0.  Bd. IL  S.349.  Thompson, 
Travels  and  Adventares  in  Southern  Afriea.  2.  ed.  London  1827. 
Bd.  L    S.  404. 

')  Beise  nach  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  (1772— 76).  Aus 
dem  Schwedischen  von  Groskur d.    Berlin  1784.    S.  196. 

*)  Allgemeiner  Missionsatlas.  Gotha  1871.  Erläuterungen  zu  den 
Karten  des  Eaplandes.    I.  n.  10  ff. 
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Buschmänner  fast  bis  an  die  Grenze  des  tierischen  Lebens 
hinabgesunken.^'  Um  keinen  Preis  hätten  die  Kolonisten, 
welche  mit  ihrem  christlichen  !Namen  prunkten,  dem  y^schwarzen 
Vieh''  die  Teilnahme  an  ihrem  Gottesdienste  vergönnt:  war 
doch  über  den  Thüren  mancher  Kirchen  zu  lesen:  „Verbotener 
Eintritt  für  Hunde  und  Hottentotten!"  ^ 

Die  ersten  150  Jahre  der  ,,MissionsgeschiGhte"  am  £ap 
fafst  Dr.  Grundemann  an  der  eben  erwähnten  Stelle  dahin 
zusammen:  „Die  Mission  war  im  Kaplande  lange yernachlässigL 
Die  armen  Hottentotten  wurden  lange  des  Christentums  fiir  un- 
wert geachtet,  und  Versuche,  sie  zu  bekehren,  selbst  Ton 
Kolonisten,  die  ihrerseits  auf  christliches  Bekenntnis  hielten, 
beargwöhnt  und  yerhindert.  Im  Jahre  1709  kam  der  erste 
Missionär,  der  aber  seine  Thätigkeit  bereits  nach  einigen 
Wochen  einstellte.  Erst  1737  gelang  es  dem  Brüdermissionär 
Schmidt,  Eingang  zu  finden,  der  aber  nach  etlichen  Jahren, 
als  sich  die  Früchte  seines  Wirkens  mehrten,  durch  die  Kolo- 
nialregierung wieder  entfernt  wurde.  Abermals  verging  ein 
halbes  Jahrhundert,  das  die  Scheufslichkeiten  organisierter 
Buschmannsjagden,  aber  keine  Friedonspredigt  für  die  Heiden 
aufzuweisen  hat"  ^icht  mit  dem  Taufwasser,  sondern  mit 
dem  „Feuerwasser"  wurden  die  Eingebornen  bekannt  gemacht^ 
damit  sie  Possen  aufspielten  und  ihr  Land  verspielten. 

Nach  G.  Fritsch^')  Berechnung  betrug  die  Buschmanns- 
bevölkerung  der  Kolonie  10000,  höchstens  15000  Seelen, 
bevor  die  Ausrottung  begann.  Die  heutigen  Buschmänner 
reduzieren  sich  in  der  Kolonie  auf  einzelne  Individuen  oder 
Familien,  die  als  sogenannte  makke  Bosjemannen  —  gezähmte 
Buschmänner  —  auf  den  Höfen  menschenfreundlicher  Farmer 
vor  der  Vernichtung  bewahrt  wurden;  ähnlich  ist  das  Ver 
hältnis  im  Oranje- Freistaate  und  der  Transvaalrepublik.  In 
dem  Griqua,-  Namaqua-  und  Bechuanalande  bis  hinauf  zum  See 
Ngami  finden  sich  hier  und  da  kleine  wandernde  Trupps,  leitr 
weise  in  völliger  Unabhängigkeit;  denn  hier  ist  die  Kalahari- 


0  Baseler  Mis8.-Magazin.     1854.    III.    8.  122. 
>)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    S.  395. 
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Wüste,  das  letzte  Asyl  der  Freiheit  fär  den  vertriebenen 
Ureinwohner  Südafrikas.  Nördlich  yon  dieser  Wüste  treten 
die  Baschmänner  wieder  verhältnismäfsig  zahlreicher  auf,  als 
integrierender  Bestandteil  der  Bevölkerung  des  Herero-  und 
Owambolandes. 

Während  die  Hottentotten  sich  geduldig  in  ihre  Rolle 
als  „Schepsel''  fügten,  nahmen  die  Buschmänner  den  Kampf 
fiir  ihr  Land  und  ihre  Freiheit  auf  und  wurden  bald  die 
ebenso  gehafsten  als  gefürchteten  Feinde  der  einsam  wohnen- 
den Farmer.  Schon  im  Jahre  1685  wurde  ein  Streifzug  gegen 
dieselben  unternommen;  das  Kommando  stiefs  auch  wirklich 
auf  vierzig  Obiqua  oder  Bosjemannen,  die  sich  zusammengerottet 
hatten;  aber  es  gelang  nur,  drei  davon  zu  erschiefsen.  Im 
Jahre  1770  begann  der  eigeütliche  V^ernichtungskrieg  gegen 
die  schlauen  und  gewandten  „B^i^ditti''  und  „Robbers",  die  in 
einer  Reihe  von  Kommandos  unter  schrecklichem  Blutvergiefsen 
bis  auf  geringe  Reste  ausgerottet  wurden.  Diese  Streifzüge 
waren  ähnliche  Menschenjagden,  wie  sie  auch  in  Australien, 
in  Tasmanien  und  in  Nordamerika  zur  unauslöschlichen  Schande 
der  englischen  und  der  anglo-amerikanischen  Nation  in  Scene 
gesetzt  wurden.  Dieselben  waren  keineswegs  Unternehmungen 
einzelner  Ansiedler  oder  Beeren,  sondern  von  der  Regiening 
befohlene  und  durch  die  Landdrosten  der  Distrikte  organisierte 
Züge,  zu  welchen  den  Beteiligten  Pulver  und  Blei  geliefert 
wurden;  daher  sind  die  Nachrichten  darüber,  welche  in  Briefen 
und  Berichten  der  Kommandoföhrer  an  die  Landdrosten  und 
der  letzteren  an  die  Regierung  bestehen,  von  offiziellem 
Charakter. 

Überblicken  wir  einige  der  Schufslisten,  in  deneu  mit 
lakonischer  Kürze  eine  Unsumme  von  Unmenschlichkeit  ge- 
echichtlich  gebucht  ist.  Bei  einem  Kommando  1771  fielen  92 
Baschmänner;  bei  einem  solchen  im  folgenden  Jahre  wurden 
6  erschossen,  58  gefangen,  1  entkam;  am  4.  Septbr.  1774 
wurden  19  Buschmänner  gefangen;  am  11.  Sept  16  erschossen 
and  6  gefangen;  am  12.  Sept.  9  erschossen;  am  16.  Sept.  8 
erschossen,  1  gefangen.  Van  der  Merw,  der  als  Kommandant 
im    mittleren  und   kleineren  Roggeveld    thätig  war,    hat  im 

Schneider,  Die  Nataryölker.  II.  II 
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Jahre  1774  in  verschiedenen  Scharmützeln  142  Baschmänner 
getötet  und  80  gefangen  genommen;  ein  anderer  Kommandant, 
Opperman,  konnte  bald  darauf  von  265  Toten  und  129  Ge- 
fangenen berichten.  Sehr  zu  denken  giebt  der  Umstand,  dafe 
bei  den  Streifzügen  dieser  beiden  Anführer  kein  Niederländer 
ums  Leben  kam  und  kaum  ein  halbes  Dutzend  verwundet 
wurden.  Am  8.  Dez.  1775  wurden  nach  dem  Berichte  des 
Feldkorporals  Joubert  25  Buschmänner  erschossen,  26  Kinder 
gefangen,  am  12.  Febr.  1776  15  erschossen  und  10  gefangen. 
Bei  einem  grofsen  Kommando  im  Januar  wurden  62  getötet, 
im  April  desselben  Jahres  53  erschossen  und  10  Kinder  ge- 
fangen.  Am  27.  Sept.  1792  wurden  75  Buschmänner  getötet, 
21  gefangen,  am  15.  Oktober  85  getötet,  23  gefangen,  am 
20.  Oktbr.  7  getötet,  3  gefangen. 

Aber  nicht  blofs  im  Auftrage  der  Kolonialregierung,  sondern 
auch  auf  eigene  Faust  machten  die  Beeren  Jagd  auf  die  BuBch- 
männer.  Oberst  CoUins  hörte  im  Jahre  1809  einen  sonst  ge- 
achteten Farmer  sich  rühmen,  dafs  unter  seiner  Anführung 
binnen  sechs  Jahren  nicht  weniger  als  3200  dieser  unglück- 
lichen Geschöpfe  getötet  seien;  von  einem  andern  erfuhr  der 
genannte  englische  Beamte,  der  offizielle  Daten  sammelte,  da& 
derselbe  bei  der  Vernichtung  von  2700  Buschmännern  beteiligt 
gewesen  sei.  Thompson^)  kannte  einen  Kolonisten,  der  in  30 
Jahren  32  solcher  Mordzüge  mitgemacht  hatte;  bei  einem de^ 
selben  waren  200  Buschmänner  niedergemacht  worden. 

Nehmen  nun  auch  die  südafrikanischen  Boeren,  wie  Gast. 
Fritsch')  bemerkt,  gern  zu  ihren  Erzählungen  den  Hand 
etwas  voll,  so  wäre  immerhin  die  Hälfte  der  angegebenen 
Zahlen  schon  eine  recht  erhebliche  Summe  für  so  gransame 
Metzeleien  unter  fast  Wehrlosen ;  denn  ähnlich,  wie  früher  bei 
den  Kriegen  der  Russen  im  Kaukasus,  ist  bei  diesen  Kämpfen 
der  Niederländer  der  Eine  verwundete  Boer  eine  beinahe 
stereotype  Figur. 

>)  Travels  and  Adventures  in  Southern  Africa.  2^  ed.  London 
1827.     Bd.  I.     S.  395. 

')  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  467. 


-     163     — 

Angesichts  der  Taktik,  welche  bei  den  Eommabdos  be- 
obachtet wurde,  hört  dieses  Milsverhältnis  auf,   rätselhaft  zu 
erscheinen.^)     Behutsam   wird   zur  Nachtzeit   der   Kraal   um- 
zingelt;   sorglos   und    vielleicht    übersättigt   Ton    gestohlenen 
Rinderbraten,  haben  sich  die  Buschmänner  zum  Schlafe  nieder- 
gelegt, aus  dem  einige  gar  nicht  wieder,  andere  nur  mit  Todes- 
angst erwachen  sollen.    Breifsig  bis  fünfzig  Flinten  zielen  nach 
den  Binsenhtitten ;    „haltet   tief,   die  Kanaillen   liegen   noch!'^ 
lautet  der  Kommandornf.    Die  Kugeln  pfeifen,  und  ein  wilder 
Schrei  des  Entsetzens  dringt  aus  allen  Hütten.    Einige  dunkle 
(jBstalten  tauchen  auf,   um  alsbald  in  der  Tiefe  eines  nahen 
Flufsbettes  wieder  zu  verschwinden.  Abermals  knallen  Schüsse 
und  der  Pulverdampf  hängt  träge  in  der  feuchten  Morgenluft, 
wie  ein  Schleier  über  dieser  Greuelscene.  „Drauf,  Kerle!"  ertönt 
schrill  ein  neuer  Befehl  des  Anführers.     Ein  Mark  und  Bein 
erschütterndes  Jammern,   Heulen  und  Fluchen   antwortet  aus 
<lem   Kraal,    aber   die  hartherzigen  Beeren    kennen   kein  Er- 
barmen.    Die  Hütten   brennen  und   eine  mächtige  rote  Lohe 
beleuchtet  mit  ihrem  unheimlichen  Scheine  eine  Scene  unbe- 
^hreiblicher  Verwirrung  und  Not;  dunkle  Gestalten,  schreiend 
und  tobend,  erscheinen  auf  dem  hellen  Plane,  wo  sie  ein  Feind 
erwartet,  ebenso  grimmig  und  unerbittlich,   als  das  Feuer.     Es 
entsteht   ein  Handgemenge,    das   jedoch  nur  wenige  Minuten 
dauert;    Gewehrkolben   sausen    durch    die  Luft  und  schlagen 
die  Flüchtlinge  nieder  oder  stofsen  sie  in  die  Flammen  zurück. 
Niemand  kann  diesem  Kesseltreiben  entrinnen.  —  Das  Kommando 
zieht  sich  einige  Schritte  zurück  und  weidet  seine  Augen  an 
den  Verheerungen  des  Elementes,  das  die  Mordarbeit  vollendet. 
„Pub!"   ruft  ein   Beer,   „wie   ekelhaft   riecht  ein   brennender 
Buschmann,*'  und  das  Kommando  weicht  abermals  etwas  zurück. 
Allmählich  erlöschen  die  Feuersgluten,  und  der  anbrechende 
Tag  beleuchtet  den  Erfolg  der  Razzia.     Überall  liegen  nackte 
oder  in  Felle  gehüllte  Leichen  jedes  Alters  und  Geschlechtes; 
aus  der  heifsen  Asche  ragen  Knochen  und  dunkle  Fleischmassen 


^)  Vgl.  Eretzschmar,   Südafrikanische  Skizzen;    Leipzig  1863. 
S.  336  ff. 
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hervor :  die  grausigen  Überreste  derer,  die  lebend  in  die  Flammen 
hineingeschieudert  worden  oder,  im  Schlafe  von  einer  Kugel 
getroffen,  sogleich  der  Feuerbestattung  anheimgefallen  waren. 
Es  wäre  eine  Täuschung  zu  glauben,  dem  fluchwürdigen 
Ausrottungssystem  habe  die  Besitznahme  der  Xapländer  durch 
die  philanthropischen  Briten  ein  Ende  bereitet.  Die  neuen 
Herren  trieften  zwar  von  sittlicher  Entrüstung  über  die  Hand- 
lungsweise der  Beeren  und  schafften  die  Kommandos  ab. 
Nichtsdestoweniger  haben  nach  amtlichen  Erhebungen  von 
1797  bis  zum  Jahre  1823,  wo  das  Gebiet  der  Buschmänner 
definitiv  besetzt  wurde,  nicht  weniger  als  53  Raub-  und  Mord- 
züge in  altem  Stile  stattgefunden.  Nach  den  Berichten  des 
wegen  seiner  Humanität  viel  geschmähten,  aber  nicht  wider- 
legten Philipp)  scheint  das  Los  dieses  unglücklichen  Stammes 
unter  der  englischen  Herrschaft  sich  noch  trauriger  gestaltet 
zu  haben. 


Die  Neger.*) 

Die  Heimat  der  echten  Neger  oder  Nigritier  umfafst  ein 
Gebiet  von  nur  zehn  bis  zwölf  Breitengraden  im  Süden  einer 
Linie,  die  von  der  Mündung  des  Senegal  nach  Timbuktu  und 
von  hier  über  das  Nordufer  des  Tsadsees  bis  nach  Sennaar 
läuft.  Der  ganz  reine  Negertypus  aber  ist  nicht  einmal  in 
diesem  Verbreitungsbezirke  alleinherrschend,  sondern  vor- 
wiegend auf  das  Land  zwischen  Senegal  und  Nigir  beschränkt;'} 
jedoch  wird  die  Bezeichnung  Neger  auch  auf  die  Völker  mit 
weniger  scharf  ausgeprägten  Negercharakteren  ausgedehnt 
Wie  schon  oben^)  erwähnt  worden,  hat  Robert  Hartmann  die 

>)  Besearches  in  S.  Africa.  London  1828.  Bd.  II.  S.  39.  £ 
260  ff.    271  ff. 

')  Vgl.  hierzu  meine  Schrift:  Die  Kulturfähigkeit  des  Negers 
(5.  Heft  des  VI.  Bandes  der  Frankf.  zeitgemäfsen  Broschüren.)  Frank- 
furt 1885. 

')  Latham,  Natural  history  of  the  varieties  of  Man.  London 
1866.    S.  471  f. 

*)  Bd.  I.    S.  18  f. 
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zahlreichen  Völker  Afrikas    fiir   ein   ethnisches  Ganzes,   d.  i. 
fdr  Zweige  eines  und  desselben  Stammes  erklärt;  desgleichen 
hat  Oscar  Peschel  ftir  die  Sudanneger ,  die  Fulah  oder  Fulhe^) 
und  die  BatUu  Rasseneinheit  beansprucht.     F.  v.  Hellwald') 
hat  ans  dem  Studium  der  Hartmannschen  Werke  den  Eindruck 
gewonnen,  als  ob  der  Ausdruck  Nigritier  nur  deshalb  gewählt 
worden  sei,  um  damit  schliefslich  alle  Afrikaner  belegen  zu 
köiiDen,  was  mit  dem  Worte  Neger  seines  unangenehmen  Bei- 
geschmackes halber  nicht  anginge.     Die  neue  Lehre  von  der 
Rasseneinheit  aller  afrikanischen  Bevölkerungselemente  sei  von 
grofser  praktischer  Wichtigkeit;  denn  dieselbe  wirke  mächtig 
and  umgestaltend  ein  auf  unsere  Meinungen  von  der  Kultur- 
fahigkeit  zunächst  der  Neger  Centralafrikas.      „Gehören    die 
Afrikaner  wirklich  alle  nur  einer  einzigen  Rasse  an,  so  sind 
die  Unterschiede  zwischen  den  Menschen  im  Norden  und  Süden, 
im  Osten  und  Westen  wie  im  Centrum  des   schwarzen  Erd- 
teiles keine   Rassendifferenzen,   sondern  lediglich    durch   die 
äufseren,  natürlichen  Momente^  wie  Klima,  Bodenplastik,  Höhen- 
lage, Pflanzen  wuchs  u.  s.  w.  bedingte  Erscheinungen.     Diese 
Momente,  und  nicht  die  Rassenanlage,  haben  es  dann  verschuldet, 
wenn  der  eine  Bruchteil  der  AMkaner  intellektuell  verkümmerte, 
noch  in  fast  rohem  Zustande  vegetiert,  der  andere  hingegen  zu 


*)  „Ihre  ursprüngliche  BassenzubehÖr  yor  der  Inraaion  in  das  Neger- 
land ist  noch  nicht  aufgehellt/'  bemerkt  Alfred  Kirchhoff ,  der  Be- 
arbeiter der  5.  Aufl.  von  Peschels  Völkerkunde.  Leipzig  1881.  S. 476. 
Dasselbe  sagt  Gerhard  Kohl f 8,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  II.  Leipzig 
1876.  S.  131.  Nach  den  Beschreibungen  Ton  Barth,  Rohlfs,  Nach- 
tigal,  Berenger-Feraud  u.  a.  sind  dieselben  allerdings  sehr  ver- 
schieden  vom  typischen  Neger,  besitzen  indes  kaum  eine  Besonderheit, 
die  nicht  auch  bei  echten  Negern  häufig  vorkommt.  Robert  Hart- 
mann (Die  Völker  Afrikas.  Leipzig  1879.  S.  39.)  möchte  die  Fulah 
mit  den  Berabra,  den  Bedscha,  vielleicht  auch  mit  den  Monbuttu  zu  einer 
gröfseren  Familie,  einer  nubisch-berberisehen,  vereinigen,  erklärt  sich 
jedoch  wiederholt  gegen  eine  schroffe  Ausscheidung  der  Berber  u.  s.  w. 
aus  der  Nigritierrasse.  Das  durchaus  negerische  Gepräge  der  früheren 
Hofhaltung  in  Fezzan  „ist  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  früher  das  Neger- 
tum  viel  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  war."  Rohlfs,  Quer  durch 
Afrika.    Bd.  I.    Leipzig  1874.    S.  163. 

■)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—86.  B.  IL  S.  7. 
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einer  gewissen  Gesittung  sich  emporgeschwungen  oder,  wie 
die  alten  Ägypter,  ein  reiches  Kulturleben,  entfaltet  hat/' 

Die  Verwerfung  von  Rassenunterschieden  im  afrikanischen 
Völkerkonglomerat  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Umdeutung  der- 
selben zu  Familien-  oder  Völkerverschiedenheiten  und  die  Ab- 
leitung der  letzteren  aus  beharrlich  wirkenden  Einflüssen  der 
!Naturumgebung  könnte,  dünkt  uns,  einem  Ethnologen  Darwini- 
schen Bekenntnisses  auch  dann  noch  willkommen  sein,  wenn 
daraus  die  Verteidigung  der  Bildungsfahigkeit  dos  typischen 
Negers  einigen  Vorteil  zöge.  Vom  Standpunkte  der  Eot- 
wickelungslehre  läfst  sich  die  Behauptung  einer  von  den  Natur- 
bedingungen unabhängigen  und  sohin  unheilbaren  Rasseniote- 
riorität  nicht  begreifen.  Übrigens  bedarf  der  Beweis  tiir  die 
Kulturfähigkeit  der  centralafrikanischen  Neger  einer  künstlichen 
ethnischen  Gruppierung  derselben  nicht.  Ebensowenig  ist  zu 
ersehen,  was  ein  solcher  dabei  gewinnen  könnte,  wenn  jene 
Völkerschatlen  zwar  nicht  als  eine  besondere,  zum  geistigen 
Stillstand  verurteilte,  Rasse,  aber  doch  als  hoffnungslos  ver- 
kümmerte Zweige  des  Negerstammes  betrachtet  werden.  Die 
zwischen  Völkerfamilien  derselben  Rasse  auftretenden,  otl  recht 
auffallenden  Verschiedenheiten  in  den  Geistes-  und  Gemüts-' 
anlagen  sind  nicht  leichter  auf  die  Natureinwirkungen  zurück- 
zuführen, als  psychische  Rassendifferenzen.  Die  fröhliche 
eilfertige  Kühnheit,  welche  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
des  Klimas  u.  dgl.  auf  bestimmte  seelische  Beanlagung  und 
Thätigkeit  zu  schliefsen  pflegt,  gerät  angesichts  des  afrikani- 
schen Völkergemenges  in  eine  Verzagtheit,  die  an  der  Mög> 
lichkeit  verzweifelt,  den  körperlichen  und  geistigen  Typos 
eines  jeden  Volkes  aus  dessen  Naturumgebung  nachzuweisen. 
Der  dunkle  Erdteil,  auf  dem  seit  vielen  Jahrhunderten  eine 
anhaltende  Wanderung,  Verdrängung,  Verschiebung  und  Ver- 
mischung stattgefunden  und  noch  fortwährend  vor  sich  geht, 
beherbergt  ungezählte  Volksstämme,  deren  Temperament  des- 
halb nicht  zu  dem  Boden  pafst,  auf  welchem  diese  jetzt  wohnen, 
weil  dasselbe  auf  einem  andern  gewachsen  ist.  Überhaupt 
aber  ist  bei  den  Forschungen  über  die  Naturein  Wirkungen 
auf  die  Gestaltung  des  geistigen  Volkstypus   nicht  blofs  die 
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Zeit,  sondern  vor  allem  anch  die  Freiheit  des  Menschengeistes 
in  Anschlag  zu  bringen,  der  keineswegs  mit  stets  gleicher 
Stimmung  oder  Empfänglichkeit  gleichartigen  Naturbedingungen 
gegenüber  sich  verhält,  der  trotz  der  mächtigsten  Einflüsse 
Yon  aufsen  nicht  in  tote  Passivität  versinkt,  sondern  in  der 
lebhaftesten  Reaktion  stets  noch  aktiv  bleibt.^) 

Eine  Frage  voik»tief  einschneidender   und  geradezu  ent- 
scheidender Bedeutung   ist   die  nach  der  Kulturfahigkeit  der 
l^eger.      Die   Missionen   haben    das   ideale,    die  Kongounter- 
Dehmungen  das  materielle  Interesse  in  einem  Grade  auf  den 
afrikanischen  Weltteil  hingelenkt,  dafs  ganz  Europa  in  änfserster 
Spannung  dem  Laufe  der  Dinge  entgegensieht.    Da  sich  aber 
Afrika  nicht,   wie  Amerika,   zu  einer  Massenansiedlung   von 
Weifsen  eignet,   so  ist  schon  aus  diesem  (jrunde  an  ein  all- 
mähliches Unter-  oder  vielmehr  Aufgehen  seiner  ohnehin  zähen 
Völkerstämme   unter    fremden   Einwanderern    und    Eroberern 
nicht  zu  denken.     Die  afrikanische  Rasse,  schliefst  Livingstone 
seine  Reise  am  Sambesi,   ist  mit  einer  erstaunlichen  Lebens- 
fähigkeit ausgestattet     Die  verderblichsten  Einflüsse  von  Spi- 
rituosen und  Krankheiten  scheinen  unfähig,  den  Neger  aufzu- 
reiben.    Selbst  der  monströse  Menschenhandel,  der  die  Neger 
decimiert  und  seit  Jahrhunderten  aus  der  Wiege  ihrer  Existenz 
reifst,   hat   sie  nicht  verhindert,   sogar  die  Hälfte  der  neuen 
Welt   mit  Schwarzen    zu   bevölkern.     Die  Natur   hat  sie  mit 
einer  Widerstandsfähigkeit  begabt,  die  es  ihnen  möglich  macht, 
selbst  die  schrecklichsten  Entbehrungen  zu  ertragen.     Sie  hat 
ihnen  Heiterkeit  gegeben,  die  sie  den  grausamsten  Lagen,  in 
denen  immer  sie  sich  befinden,  stets  die  beste  Seite  abgewinnen 
läfet.     Der  Afrikaner  hat  über  die  allerunnatürlichsten  Lagen 
und  Verhältnisse  triumphiert,  welche  die  Mehrzahl  der  mensch- 
lichen Rassen  vernichtet  haben  würden.     Diese  Bemerkungen 
werden  von  den  meisten  Afrikareisenden  ausdrücklich  bestätigt, 
sind  also  mafsgebend.    Daher  ist  der  Erfolg  der  neueren  Unter- 
nehmungen  vornehmlich   durch   die   Civilisationsföhigkeit   der 
Eingebornen  bedingt.    iDbetrefi*  dieses  wesentlichsten  Erforder- 


^)  Siehe  oben  Bd.  L  S.  39  f. 


n 
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nissee  zur  Erfüllung  der  grofsen  Hoffnungen  sind  die  Meinungen 
geteilt,  deren  Streit,  wie  uns  scheint,  unabhängig  von  der 
Lösung  des  Rassenproblems  zum  Austrage  zu  bringen  ist. 

„Es  ist  fast  nicht  denkbar/'  hat  einst  sogar  Montesquieu 
gemeint,  „dafs  Gott,  der  doch  die  Güte  selbst  ist,  sich  habe 
entschliefsen  können,  eine  Seele,  zumal  eine  gute  Seele,  in 
einen  so  schwarzen,  abscheulichen  Negerliörper  einzukerkern/'  ^1 
Nott  und  Gliddon,*)  an  kühne  Übertreibungen  gewohnt,  haben 
behauptet,  „ganz  Afrika  sei  südlich  vom  10^  n.  B.  nur  von 
Menschen  bewohnt,  deren  Verstand  so  dunkel  sei,  als  ihre 
Haut,  und  deren  Schädelbildung  jede  Hoffnung  auf  künftige 
Verbesserung  als  eine  utopische  Träumerei  erscheinen  lasse.** 
Solche  Ansichten,  die  fast  zu  naiv  sind,  um  lieblos  zu  heifflen, 
dürfen  heutzutage  allenfalls  noch  auf  den  Beifall  von  Jung- 
darwinianern  rechnen,  die  im  Aussehen  und  Auftreten  des 
Negers  nur  „unverschämte  Affenähnlichkeit*'  zu  entdecken  ver- 
mögen. 

Einige  Beobachter  beeilten  sich,  dem  unangenehmen  Ein- 
drucke, welchen  sinnloses  Geschwätz,  erstaunliche  Gedanken- 
losigkeit und  alberner  Aberglaube  ihnen  angethan,  den  scharf 
pointierten  Ausdruck  zu  verleihen :  „Der  Neger  läfst  sich  zwar 
abrichten,  aber  nicht  erziehen;**')  und  unter  den  neueren 
Ethnographen  haben  Fr.  Müller*)  und  F.  v.  Hellwald,*)  ob- 
schon  sie  als  eifrige  Darwinianer  dem  Tiere  eine  unbegrenzte 

')  In  Palermo  wird  ein  Schwarzer  vom  Volke  als  Heiliger  verehrt, 
Benedict  der  Maure  nämlich,  der  Sohn  einer  Negersklavin,  dessen 
Roccho-Pirro  (Sicilia  sacra.  Edit.  HI.  Panormi  1783.  Bd.  I.  8.  207.) 
mit  den  Worten  gedenkt:  „Nigro  quidem  corpore,  sed  candore  aoiou 
praeclarissimas,  quem  et  miraculis  Dens  contestatam  esse  voluit." 

«)  Types  of  Mankind.     Philadelphia  1864.    S.  186. 

')  „Die  Epidermis  des  Negers  ist  empfönglicher  für  die  Lehrai 
unserer  Civilisation,  als  sein  Intellekt",  sagt  Wlnwood  Reade,  Savage 
Africa.  London  1863.  S.  571.  —  Dafs  Prägel  dem  zu  eraiehendeo 
Schwarzen  unentbehrlich  sind  und  in  wunderbarer  Weise  seine  kö^pe^ 
liehen  und  geistigen  Fähigkeiten  schärfen,  hat  wohl  noch  niemand 
geleugnet. 

*)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  165. 

*)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—85.  Bd.  E 
S.  144. 
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Bildangsfähigkeit  zusprechen,  diesem  Urteile  rückhaltlos  zu- 
gestimmt. Dagegen  nennt  Oscar  Fesch eH)  die  Behauptung, 
der  Neger  sei  einer  Erhebung  auf  höhere  Zustände  unfähig, 
,,bare  Willkür". 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  ^Männern,  die  Jahre  lang 
das  Thnn  und  Treiben  der  Neger  nicht  blofs  beobachtet, 
sondern  auch  in  seinen  Motiven  erforscht  haben,  erklären  den- 
selben für  civilisierbar,  stellen  wenigstens  seiner  geistigen 
Begabung  ein  günstiges  Zeugnis  aus;  so  Golberry,  Meredith, 
Kölle,  Davis,  Hutton,  Tams,  Hecquard,  Cruickshank,  Raffenel, 
Baikie,  Hagyar,  Barth,  Livingstone,  Nachtigal,  Rohlfs,  Uart- 
mann,  Güfsfeldt,  Falkenstein,  Soyaux,  Hübbe-Schleiden,  Stanley 
Grifßth,  Zöller  u.  a.  „Es  berührt  mich  schmerzlich,''  schreibt 
Hecquard,*)  „wenn  ich  noch  Menschen  finde,  die  dreist  genug 
sind  zu  behaupten  und  sogar  zu  schreiben,  dafs  Gott  den 
Schwarzen  unsere  geistigen  und  moralischen  Eigenschaflen  ver- 
weigert  habe,  und  dafs  dieselben  einer  ganz  andern  Gattung 
von  Wesen  angehören,  als  die  übrige  menschliche  Familie. 
Die,  welche  solche  Gotteslästerungen  zu  schreiben  wagten; 
können  die  Neger  nur  im  Zustande  der  Gefangenschaft  oder 
in  der  tiefsten  Sklaverei  kennen  gelernt  haben.''  „T>eT  Afri- 
kaner ist  ein  Mensch  mit  jedem  Attribut  des  menschlichen 
Geschlechtes,"  behauptet  Livingstone,')  „aber,"  setzt  er  hinzu, 
„wahrscheinlich  werden  Jahrhunderte  erforderlich  sein,  um, 
was  Jahrhunderte  gesündigt  haben,  wieder  gut  zu  machen." 
„Meine  persönliche  Ansicht,"  schreibt  Herm.  Soyaux,*)  „die 
ich  während  meines  zweiundeinhalbjährigen  Aufenthaltes  in 
Afrika  geschöpft  habe,  steht  allerdings  fest;  ich  halte  dafür, 
dafs  die  Negerrasse  nicht  specifisch  schlechter  oder  niedriger 
organisiert  ist,  als  die  weifse,  und  dafs  der  Neger  nicht  blofs 


•)  Völkerkunde.    5.  Aufl.    Leipzig  1881.    S.  490. 

■)  Boise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  West-Afrika.  Leipzig 
1854.    S.  205. 

B)  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Aus  dem  Englischen  von 
J.  E.  Ä.  Martin.    Jena  1874.     Bd.  U.    S.  331. 

*)  Ans  Westafrika.  Erlebnisse  und  Beobachtungen.  Leipzig  1879. 
Bd.  I.    S.  153. 
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abgerichtet,  sondern  wirklich  erzogen  und  gebildet  werden 
kann/'  »Der  Fond,  der  Stoff,  aus  dem  die  Neger  gemacht 
sind,  ist  derselbe,  wie  bei  uns.  In  Naturanlagen  erscheinen 
sie  schon  jetzt  fast  so  gut,  wie  wir,  sowohl  in  moralischer  als 
in  intellektueller  Hinsicht,  und  sie  sind,  durchschnittlich  ge- 
nommen, uns  vielleicht  schon  überlegen  in  physischer  Kraft 
und  Gewandtheit,  in  normaler  Entwicklung  ihrer  Glieder^ 
sowie  in  der  Stärke  ihrer  Konstitution.  Die  ethiopische  Rasse 
ist  wohl  UDcivilisiert,  aber  nicht  unbegabt;  sie  ist  nicht  ent- 
wickluDgsuniahig,  sondern  nur  unentwickelt.*'^) 

Wir  stimmen  durchaus  nicht  ein  in  das  schwärmerische 
Lob  gewisser  Negrophilen,  die  ihren  Schützliag  zu  einem  Aus- 
bund von  Witz,  Scharfsinn  und  Erfindungsgeist  erhoben  nnd 
dadurch  demselben  einen  schlechten  Dienst  erwiesen  haben. 
Anderseits  müssen  wir  daran  erinnern,  dafs  die  vorlautesten 
und  unbarmherzigsten  Kritiker  in  dieser  Sache  Partei,  Unter- 
suchef  und  Richter  zugleich  waren,  und  man  könnte  hier  jene 
Fabel  in  Erinnerung  bringen,  in  der  ein  Löwe  beim  Anblick 
eines  Gemäldes,  das  einen  Gattungsgenossen,  von  einem  Men- 
schen zu  Boden  geworfen,  darstellt,  sich  mit  der  lakonischen 
Bemerkung  begnügte:  „Die  Löwen  haben  keine  Maler*'.  Die 
entscheidende  Stimme  bei  der  zur  Debatte  stehenden  Frage 
gebührt  ohne  Zweifel  den  kulturellen  Leistungen. 

L  Materielle  Knltnr. 

Ackerbau  und  Viehsuoht,  Handwerk  und  Industrie. 

Die  Neger  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  mit  Milch- 
wirtschaft. Ziegen  und  Schafe  sind  in  ganz  Afrika  Haustiere, 
und  wo  es  Grasilächen  giebt,  wird  in  der  Regel  auch  das 
Rind  gepflegt.  A.  v.  Frantzius»)  hält  Afrika  für  die  Heimat 
des  Hausrindes  und  den  Neger  fdr  dessen  Bezähmer. 

Die  gesamte  Negerbevölkerung  Senegambiens  versteht 
sich  auf  den  Landbau  und  erzielt  in  anbetracht  der  primitiven 

1)  Hübbe-Schleiden,  £thiopien.    Hamburg  1879.    S.  167. 
«)  Im  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  X.     1878.    S.  129  f. 
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Mittel  erkleckliche  Resaltate.     Die  Sererer  oder  Sarrar,  ohne 
Zweifel  die  gröfsten  Menschen  dieser  Gegend  und  früher  als 
unwissend  und  unthätig  verschrieen,  sind  fleifsige,  namentlich 
durch    BanmwollenkuUur    sich    auszeichnende,    Ackerbauer.^) 
Auch    unter    den    Völkerschaften    Ober-    und   Niederguineas 
giebt  es  umsichtige  und  emsige  Landarbeiter;  als  solche  rühmt 
Bosman')  die  Bewohner  von  Whydah,  und  Chausse')  die  Eghas 
auf  den  Höhen  von  Abbeokuta.    ,,Merkwürdig  ist/'  sagt  Pater 
Bastian/)  „dafs  die  Dahomaner  trotz  ihrer  bestialischen  Ge- 
bräache  im  allgemeinen  ein  mäfsiger,  intelligenter  und  fleifsiger 
Menschenschlag  sind;  namentlich  wird  von  ihnen  der  Ackerbau 
ziemlich  vernünftig  getrieben/*     Dasselbe  läf^t  sich   von    den 
Bewohnern  der  Goldküste  sagen.     Sie  machen  den  Boden  für 
deu  Samen   dadurch   zurecht,    dafs   sie   das   dichtverworrene 
Dickicht   niederhauen;    die   glühende   Sonne   macht    das  aus- 
gedörrte Niederholz   bald    zum  Abbrennen  geeignet,    und  die 
Asche   wird  als  Dünger   über   den  Boden   gestreut.      Grofse 
Sorgfalt  verwenden  die  Aschanti  auf  ihre  Yams-  und  Kassada- 
PflaDzungen,  die  gewissenhaft  von  Unkraut  rein  gehalten,  um- 
pfahlt  und   beschnitten  werden.      Die  Pistazie    oder   Erdnufs 
wird  gleichfalls  in  hohen  Beeten  gezogen,  deren  Keinerhaltung 
bedeutende  Aufmersamkeit  verlangt.  Die  Eingebornen  bemühen 
sich  nicht,  mehr  anzubauen,   als  zu  ihrem  jährlichen  Bedarfs 
nötig  ist;   wird  aber  Korn  zur  Ausfuhr  begehrt,   so  sind  sie 
sogleich  bereit,  es  zum  Verkaufe  anzubauen,  und  besitzen  dann 
die  Mittel,  reiche  Zufuhr  zu  liefern.^)  Am  Togosee  hatte  Hugo 
Zöller^)  Gelegenheit,  die  mit  peinlichem  Ordnungssinne  symme- 
trisch abgezirkelten  Maisschober  zu  bewundern.  Bei  Agome,  im 
deutschen  Schutzgebiete  des  Togolandes,  sah  derselbe  auf  den 

^)  Berenger-Feraud,  Les  peuplades  de  la  Senegambie.  Paris 
1879.    S.  276. 

«)  Voyage  de  Guinee.    Utrecht  1705.    S.  360. 

«)  Ka'thol.  Missionen.     1881.    S.  22. 

*)  Köln.  Volks-Ztg.  1885.    Nr.  103.    Drittes  Blatt. 

*)  Cruickahank,  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  auf  der  Gold- 
küste.   Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1854.    8.  285. 

>)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und  Stuttgart 
1885.    S.  154. 
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Ackerfeldern  KaBsada,  Mais,  Bataten  oder  süfse  Kartoffeln,  ab 
und  zu  Ananas,  sowie  von  Bäumen  und  Sträuchern  Pawpaws, 
Ölpalmen,  Bananen  und  einheimischen  Pfeffer.     Berücksichtigt 
man,  dafs  das  ganze  Ackergerät  der  Leute  aus  einer  an  einem 
Stocke  befestigten    kleinen  Eisenplatte    besteht,    mit   der  sie 
wohl  Löcher  auf  werfen,   aber  das  Land  nicht  umgraben  und 
lockern  können,  so  mufs  man  dem  guten  Aussehen  ihrer  Acker 
alles  Lob  zollen.     Auch  verursacht  die  Anlage  neuer  Felder, 
das  Ausroden   und  Verbrennen   des  Buschwerkes   lange  und 
anstrengende  Arbeiten.^)      Die  Fan   in  Agoncho   „sind  sehr 
fleifsig,  greifen  alles  sehr  eifrig  an  und  haben  gute  Plantagen, 
in  denen  sie  Yam,    Sweet  Potatos,  viel    BananeU;    Mais  und 
Plantains  bauen/'  ^)     Treibt  den    Fan    Lust   oder   Bedürfnis, 
sich  eine  neue  Plantage  anzulegen,  dann  geht  er  in  den  Wald, 
um  einen  Platz  zu  suchen.     Findet  er  einen  Boden,  der  ihm 
gut  scheint,  so  iangt  er  an,  die  Bäume  und  das  (restrüpp  mit 
seiner    kleinen   selbstgemachten    Axt   niederzuschlagen.     Er- 
staunlich ist  die  Schnelligkeit,  mit  der  er  dies  zuwege  bringt, 
und  die  Ausdauer,  mit  der  er  bei  dem  Werke  aushält.    Von 
morgens  6  Uhr  bis  abends  6  Uhr  ist  er  am  Platze  und  arbeitet 
eine  Woche  nach  der  andern,  bis  ihm  derselbe  grofs  genug  scheint 
Dann  läfst  er  die  Sonne  die  gefällte  Vegetation   austrockneD. 
und  kurz  vor  dem  Anfange  der  Regenzeit  brennt  er  Gestrüpp 
und  Laub  ab.     Die   grofsen  Stämme   bleiben  liegen,   wie  sie 
gefallen  waren;   die  Asche  der  verbrannten  Teile    dient  dem 
reichen  Boden  noch  als  überflüssiger  Dünger.    Hört  man  dann 
den  ersten  Donner  in  der  Ferne  rollen,  so  laufen  die  Weiber 
hin  und  stecken  noch  die  letzten  Schöfslinge  von  Cassada  oder 
Bananen   in   den  Grund ,   und   der   erste  Begen    begiefst  die 
fertige  Plantage.  3) 

Durchschnittlich  jedoch    sind    die  Neger    der  Westküste 
dem  Ackerbau  abgeneigt,  infolge  der  Einsicht,  wie  einer  von 


»)  Zoll  er  a.  a.  0.    8.  140. 

*)  Eeinhold  Buchholz'  Reisen  in  Westafrika.     Heraasgegeben 
von  Karl  Heiners dorff.     Leipzig  1880.    8.  176. 

*)  Hübbe-8chleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  204  f. 
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ihnen,  William  Gran t/)  in  einem  Vortrage  zu  London  bemerkte, 
daJB  man  durch  Handel  schneller  reich  wird,  und,  fiigen  wir 
hinzu,  infolge  der  Gewohnheit,  die  Landarbeit  aU  Sklaven- 
beschäftigung anzusehen.  Diese  Anschauung  haben  besonders 
die  aus  nordamerikanischer  Sklaverei  befreiten  Importierten 
mitgebracht  und  bis  zum  heutigen  Tage  festgehalten,  trotz 
aller  Anstrengungen  der  englischen  Regierung,  zu  dem  liir 
das  Aufblühen  der  Kolonie  Sierra  Leone  so  wichtigen  Landbau 
durch  Prämien  und  Instruktion  aufzumuntern.  Dieselben 
Klagen  hört  man  aas  der  Sklaven  republik  Liberia. 

Die  Feüata  oder  Fulbe  oder  Ftden,  wie  G.  A.  Krause 
zu  schreiben  vorschlägt,  werden  als  fleifsige  Viehzüchter  und 
Ackerbauer  gerühmt;^)  dieselben  gehören  zwar  nicht  zu  der 
Negerfamilie,  aber  wo  diese  nomadisierenden  Eindringlinge 
aufser  der  Viehzucht  noch  andere  Beschäftigungen  treiben, 
sind  sie  bei  den  sefshatten  Negern  in  die  Schule  gegangen 
and  haben  von  diesen  den  Ackerbau,  häufsliche  Einrichtungen 
und  Handarbeiten  gelernt,  in  manchen  Stücken  allerdings  ihre 
Lehrmeister  überholt^)  In  Futa-Toro  steht  der  Landbau  so 
hoch  in  Ehren,  dafs  der  König  und  die  Vornehmen  selbst  ihn 
leiten.^)  Der  Almami  Ibrahim  Seuris  von  Futa-Djallon  hat 
grofse  Sümpfe  in  herrliches  Fruchtland  umgewandelt^) 

Die  Neger  von  Ilori  haben  es  bis  zur  Käsebereitung  gebracht, 
deren  Kenntnis  Kohlfs  nicht  einmal  bei  den  Fellata-Nomaden 
angetroffen  hat.^)     Der  tägliche  Markt  in  Garo-n-Bautschi  ist 

^)  Vortrag  im  Boyal  Golonial  Institute  zu  London  am  31.  Dezbr. 
1881.  AujBland.  1882.  S.  98.  Vgl.  auch  Buchholz'  Beisen  in  West- 
afrika. Leipzig  1880.  S.  94.  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklaven- 
kfiste.    Berlin  und  Stuttgart  1886.    S.  137. 

*)  Lenz,  TimbuHu.  Reise  durch  Marokko,  die  Sahara  und  den 
Sudan.    Leipzig  1884.    Bd.  IL    S.  264  u.  a.  m.  St. 

»)Rohlf8,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  Bd.  TL. 
S.  213. 

*)  Bouet-Willaumez,  Commerce  et  traite  des  noirs  aux  cotes 
occidentales  d'Afrique.    Paris  1848.    S.  34. 

*)  Hecquard,  Reise  an  die  Küst«  und  in  das  Innere  von  West- 
afrika.   Leipzig  1854.    S.  211. 

•)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  261. 
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mit  Feld-  und  Gartenfrüchten  reichlich  versehen.^)  Haustiere 
in  den  Sokotoländern  sind  Rindvieh,  Pferde,  Esel,  Schafe  und 
Ziegen,  Schweine  nur  im  Nigir-  und  Benue-Thale,  endlich 
Hühner  und  Tauben  und  am  Benue  und  "Sigir  auch  Trut- 
hühner.') Im  allgemeinen  jedoch  steht  bei  den  Haussa  die 
Viehzucht  auf  viel  niedrigerer  IStufe,  als  bei  den  Kanuri  in 
Bornu.  Lambino,  der  Polizeiminister  des  Scheich  'Omar  von 
Bornu,  nennt  ungefähr  32000  Stück  Vieh  sein  eigen. ')  Die 
Kuri-  oder  Bare-Rinder  Bornus  ähneln  dem  aus  Ostafrika  be- 
kannten Zanka- Rinde  und  zeichnen  sich  durch  riesige  Hörner 
aus.*)  Die  Schoa  haben  das  Kamel  ihrer  Vorfahren  durch 
Stiere  ersetzt,  die  sich  durch  einen  kurzen  dicken  Kopf,  eine 
breite  Brust,  einen  starken  Hals,  längs  dessen  eine  breite  Hant- 
falte herabhängt,  und  durch  einen  fleischigen  Höcker  zwischen 
den  Schultern  auszeichnen.  Gar  nicht  selten  zeigen  die  Buckel- 
rinder -Bornus  die  sonderbare  Eigentümlichkeit  eines  beweg- 
lichen Hernes,  das  oft  schon  bei  beschleunigter  Gangart  des 
Tieres  sichtlich  hin-  und  herschwankt.*) 

Die  Methode  der  Bodenbestellung  ist  in  Bornu  eine  andere, 
als  in  den  Haussaländern.  „Die  Kanuri  hacken,  nachdem  sie 
die  Felder  in  der  trockenen  Jahreszeit  abgebrannt,  an  manchen 
Orten  auch  mit  Dünger  beworfen  haben,  Locher  in  den  Boden, 
in  welche  nach  dem  ersten  Regenschauer  der  Same  hinein- 
geworfen wird;  die  Haussa  und  Pullo  aber  graben  schon 
während  der  trockenen  Jahreszeit  mittels  eines  eisernen  Spatens, 
dessen  Spitze  zugleich  als  Bohrer  dient,  lange  regelmäfsige 
Furchen  in  das  harte  Erdreich.''^)  Die  arbeitsamen  Makari 
oder  Kotoko  Bornus  „widmen  sich  mit  Fleifs  dem  Ackerbau, 
dem  Fischfange  und  der  Industrie.  Entsprechend  dem  kräftigen, 
fetten,  wasserreichen  Boden  kommt  in  der  Getreidekultur  haupt- 
sächlich die  Durra  und  der  Mais  zur  Geltung;  anfserdem  werden 

>)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  158  f. 

>)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  212. 

>)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  I.   Berlin  1879.  S.  602. 

*)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  682. 

»)  J^achtigal  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  686  f. 

•)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  181. 
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überall  Tabak ,  Indigo,  Baumwolle,  Gemüee  (Knollengfewächse, 
Kürbis,  BohneD,  Bamia,  ErdDÜsse,  Sesam)  gebaut:  alles  mit 
grofeer  Sorgfalt*'  *)  Das  Land  der  Somrat  in  Bagirmi  ist  „ein 
grofses  Kultnrfeld  mit  kleinen  Weilern  und  einzelnen  Meiereien/' 
Neben  den  menschlichen  Behausungen,  die  sich  durch  Ge- 
räumigkeit, Solidität  und  einen  anderthalb  Meter  hohen  Unter- 
bau auszeichnen,  stehen  aus  Thonerde  aufgeführte  Getreide- 
reservoirs.*) 

Bei  den  Negern  im  östlichen  Sudan,  wie  bei  den  süd- 
lichen -Ban/Mvölkern  bildet  Rindvieh  den  Wohlstand  des  Landes. 
„Die  Lafiiika  sind  so  reich  an  Ochsen,  dafs  in  jeder  bedeuten- 
den Stadt  zehn  bis  zwölf  tausend  Stück  stehen."*)  Baker*) 
rühmt  den  Feldbau  imSchoalande,  nicht  ohne  der  ausgeplünderten 
Dörfer  zu  gedenken,  welche  die  stummen  Zengen  nubischer 
Raubzüge  waren. 

Die  Schillukf  welche  das  linke  Ufer  des  Weifsen  Nils  bis 
zur  Mündung  des  Gazellenilusses  bewohnen,  zeichnen  sich  durch 
Vielseitigkeit  des  Erwerbes  aus.  Sie  züchten  Rinder,  Schafe, 
Ziegen,  Hunde  und  Hühner.  Sie  haben  jedoch  viel  zu  leiden 
von  den  stromaufwärts  fahrenden  Handelsgesellschaften,  welche 
die  „Satansbrut"  ganz  und  gar  vernichten  möchten.*)  „Das 
Rind  ist  der  gröfste  Reichtum  des  Nuer^  ja  man  kann  sagen, 
er  verehrt  es,  so  dafs  man  unwillkürlich  an  den  Apisdienst 
der  alten  Ägypter  erinnert  wird;  denn  er  bezeichnet  sein 
Lieblingstier  mit  demselben  Namen,  welchen  er  dem  Begriff 
des  Höchsten  und  zugleich  auch  dem  Donner  erteilt:  Nyeledit, 
d.  h.   das  Höchste,   Gröfste,   Mächtigste."*)      Im  Dinkalanda 


>)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  H.   Berlin  1881.  S.  538. 

>)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  582  f. 

•)  Baker,   Der  Albert  N'yanza.    Aus  dem  Englischen  von  J.  E. 
A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1868.    S.  144. 

*)  a.  a.  0.    S.  280. 

^)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  16. 

•)  E.  Marne  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Leipzig.     1874.    S.  6. 
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sah  SchweiDfarth  ^)  Hunderte  der  grofsen  Viehparke  (Haraha), 
die  selten  unter  2000,  in  der  Regel  bis  3000  Stück  enthielten. 
Das  Überraschende  bei  so  ausgedehnter  Rinderzucht  ist,  dafs 
die  Dinka  kein  Rind  schlachten,  sondern  nur  die  verunglückten 
Tiere  verspeisen;  kranke  werden  in  eigens  dazu  errichteten 
Hütten,  die  schöner  sind,  als  selbst  die  des  Familienhanptes, 
mit  gröfster  Sorgfalt  gepflegt.  Einen  Missionär,  der  einmal 
ein  Rind  schlachten  liefe,  schalten  die  Neger  „eine  Hyäne, 
da  er  sogar  Kühe  esse/'  Seitens  der  Bari  „wird  der  Todesfall 
einer  Kuh  beweint  und  betrauert,  wie  der  eines  Menschen^  der 
Besitzer  trägt  einige  Tage  den  Strick,  womit  die  Kuh  ange 
bunden  wurde,  am  Halse  und  erzählt  allen  sein  Unglück/'') 
Ein  fleifsiges  Volk  sind  die  Djur,  aber  die  Hälfte  des 
jährlichen  Kornertrages  wird  ihnen  durch  die  Nubier  wegge- 
nommen.*)  Dasselbe  Lob  verdienen  die  Bongo  oder  Dör,  welche 
es  mit  der  Aussaat  des  Korns,  dem  Umsetzen  der  keimenden 
Pflanzen,  Ausraufen  der  Unkräuter  und  sonstiger  Arbeit,  welche 
ein  rationeller  Ackerbau  in  Centralafrika  erheischt,  sehr  genau 
nehmen.  Schafe  und  Rinder  fehlen  ihnen,  und  diesem  Um- 
stände verdanken  sie  ihren  Frieden  mit  den  sogenannten 
„Türken'^^)  Ebenso  fleifsige  Ackerbauer,  als  die  Bongo,  sind 
die  i(/t^^ei Völker,  welche  die  mannigfaltigsten  Cerealien,  Knollen- 
gewächse, öl-  und  Hülsenfrüchte  ziehen;  Rinder  aber  besitzen 
auch  sie  nicht  und  deshalb  rangieren  sie  in  den  Augen  der 
Dinka  unter  den  „Wilden''.^)  Die  Babuckur  haben  ungeachtet 
der  häufigen  Raubzüge,  welche  sie  von  fleischbegierigen  Nach- 
barn zu  erleiden  haben,  sich  immer  noch  einen  unerschöpflicheD 
Bestand  an  Ziegen  erhalten;  ebenso  die  Netneig^,  Bissangä 
und  Demondüj  welche  das  gewöhnliche  Ziel  der  Razzien  des 
Monbuttukönigs  Munsa  waren,  in  dessen  Lande  nur  Hühner  und 
Hunde  gezüchtet  wurden.  Die  Maoggu  dagegen,  im  Süden  und 

')  a.  a.  0.    S.  49  f. 

*)  Kaufmann,   Schilderungen  aus  Centralafrika.     Brixen  18G2. 
S.  101. 

»)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  70. 
*)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  100  f. 
^)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  168. 
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Südosten  des  Monbuttulandes,  besitzen  prachtvolle  Rinder;  ^) 
desgleichen  die  auch  Landbau  treibenden   Wadoe.*) 

Ackerbau  und  Viehzucht  würden  bei  allen  genannten 
Stämmen  in  grofser  Blüte  stehen,  wenn  nicht  die  Erpressungs- 
ziige,  welche  die  Soldaten  der  fremden  Seribenbesitzer  all- 
jährlich unternehmen,  den  Eingebornen  die  Früchte  ihres 
Fleifses  und  mit  ihnen  die  Arbeitslust  raubten.^) 

Dschagga  wird  in  von  der  Deckens  Reisewerke  als  ein 
Paradies  geschildert  und  seine  Bevölkerung  als  ein  kräftiger, 
unverdorbener  und  gut  beanlagter  Menschenschlag  gerühmt. 
,,Die  Bewohner  des  Kilimandscharo  lassen  sich  nicht  durch  die 
Ergiebigkeit  ihres  Bodens  zu  trägem  Müfsiggango  verleiten, 
bauen  vielmehr  aufser  den  fast  von  selbst  wachsenden  Bananen 
in  beträchtlicher  Menge  auch  andere  Früchte,  welche  ihnen 
Mühe  genug  verursachen,  wie  Bohnen,  Erbsen  u.  dgl.  Aufser- 
dem  treiben  sie  Viehzucht  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Bewohner  dichtbevölkerter  und  vorgeschrittener  Länder 
Europas  —  mit  Stallfiitterung.  Den  Weibern  kommt  es  zu, 
die  buntgescheckten  Höckerkühe,  die  Mitbewohner  der  Hütte, 
zu  versorgen:  sie  müssen  das  saftige  Gras  von  oft  weit  ent- 
legenen Bergen  herabholen  und  täglich  den  kostbaren  Dünger 
in  Körben  auf  die  Felder  schaffen,  haben  also  immer  vollauf 
zu  thun.  Kaum  weniger  umfangreich  und  beschwerlich  sind 
die  den  Männern  obliegenden  Beschäftigungen:  Dienst  des 
Königs,  Bewachung  des  Landes,  das  Herstellen  und  Instand- 
halten  der  grofsartigen  Schanzgräben  und  Wasserleitungen, 
welche  den  Keisenden  in  Dschagga  mehr,  als  alles  andere  in 
Verwunderung  setzen,  weil  er  in  ihnen  Arbeiten  eines  eben- 
bürtigen Geistes  erkennt/'^)  Der  Viehreichtum  der  GaUuj 
welche  allerdings  mit  den  Negern  nichts,  als  die  schwarze 
Haut   gemein   haben,   ist   so   grofs,    dafs   auf  den   Kopf  der 

0  Schweinfurth  a.  a.  0.    8.  279. 

s)  Kathol.  Missionen.    1883.    S.  11. 

*)  M.  Th.  von  Heuglin,  Beiso  in  das  Gebiet  des  Weifsen  Nil 
(1862-64).    Leipzig  und  Heidelberg  1869.    8.  193  f. 

*)  Baron  von  der  Deckens  Beisen  in  Ostafrika  (1859— 61).  Be- 
arbeitet von  Otto  Kersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.  Bd.  L 
8.  271  f. 

Schneider,  Die  Natarvölker.  11.  12 
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Bevölkerung)  Weiber  und  Kinder  einbegriffen,  sieben  bis  acht 
Kühe  kommen.^) 

Die  Bewohner  des  Landes  Witu,  die  unter  Simbas  Leitung 
ihr  Nomadenleben  mit  dem  Ackerbau  vertauscht  haben,  liefern 
uns  den  Beweis,  dafs  auch  in  Afrika  durch  Ordnung  der  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  und  durch  eine  weise  Regierung  die 
Völker  zu  höherer  Entwickelung  gelangen.') 

Die  Wakimbu,  ein  durch  Kriege  aus  den  früheren  Wohn- 
sitzen gedrängter  Stamm  der  Wanyamwesi,  haben  grofse  Strecken 
des  Mgunda  Mkali  gelichtet  und  kultiviert  und  binnen  kurzer 
Zeit  eine  Gegend,  die  früher  reiner  Urwald  gewesen,  in  einen 
der  fruchtbarsten  und  friedlichsten  Landstriche  Afrikas  umge- 
wandelt^)    Beim  Eintritte  in  das  Reich  der  Manyuema  sah 
Gameron  ^)  zahlreiche  und  wohlbestellte  Kulturfelder«    Weiter 
westlich,    bei  Dschiwe   la    Singa,   gelangte   derselbe    in   eine 
Lichtung,   die  sich,  soweit  das  Auge  reichte,   ausdehnte,  gut 
bebaut  war,  bedeckt  von  zahlreichen,  mit  Palissaden  umgebenen 
Dörfern  und  reich  an  Viehherden.     Die  Felder  waren  durch 
Gräben  und  Erhöhungen  von  einander  getrennt  und  zeigten 
Spuren   von   allerdings    rohen  Bewässerungsversuchen.     Der 
Landbau  wird  hier  mit  Fleifs    und  Ausdauer  betrieben,  der 
Boden   sorgfaltig  in  Furchen  ausgehackt,    die   bei  der  neuen 
Bestellung  vollständig  umgewendet  werden.   „Die  Dörfer  waren 
insgesamt  sehr  reinlich,  die  Hütten  aufserodentlich  kunstvoll 
gebaut,  so  dafs  dieses  Volk,  abgesehen  von  dem  Mangel  an 
Bücherweisheit,  durchaus  keinen  niederen  Platz  in  der  Kulta^ 
stufe  der  Menschheit  eiimimmf  ^)     In  Uganda  wird  die  Be- 
arbeitung des  Bodens  durch  die  Weiber  besorgt*) 

Die  Bantu  Südafrikas  sind  als  schwärmerische  Viehlieb- 
haber bekannt     Die  Wertschätzung  einer  Viehhtirde  in  den 

1)  Baron  von  der  Dockens  Reisen.    Bd.  11.    S.  376. 
>)  Baron  von  der  Dockens  Reisen.    Bd.  ü.    8.  877. 
')  Yerney  Lovett  Cameron,  Quer  durch  Afrika.   Autorisierte 
deutsche  Ausgabe.    Leipzig  1877.    Bd.  I.    S.  109  f. 
*)  a.  a.  0.    Bd.  I.    8.  303. 
»)  Camoron  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  114. 
•)  C.  Chaüle  Long,  Central-Africa.    London  1876.    S.  127, 


r 
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Äugen  der  Koffern  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  allgemein 
der  Name  Kraal  ohne  weiters  auch  die  Niederlassung  be- 
zeichnet. Bei  den  Herero  mnfs  selbst  der  königliche  Prinz 
die  Rinderherden  hüten.  ^)  Von  den  Bakuena,  einem  Betschu- 
aneDstamme,  wurde  Livingstone')  oft  gefragt,  ob  auch  die 
Xöoigin  Viktoria  viele  Kühe  habe.  Die  Bakaldhari,  der 
Überlieferung  zufolge  die  ältesten  Süämme  der  Betschuanen, 
sollen  einst  ungeherre  Herden  langgehömter  Binder  besessen 
haben,  bis  sie  infolge  einer  Völkerwanderung  in  die  Wüste 
gedrängt  wurden.  Seitdem  wohnen  sie  mit  den  Bmchmännem 
auf  denselben  Ebenen  zusammen,  noch  immer  von  der  gleich 
grofsen  Vorliebe  iiir  Ackerbau  und  Viehzucht  erfüllt,  wie  ihre 
glücklicheren  Stammesgenossen.') 

Die  Manganja  am  Sambesi,  wie  ihre  Landsleute  am 
Schire,  treiben  gern  Ackerbau  und  bauen  aufser  ihren  ge- 
wokBlkhen  mannigfaltigen  Nahrungsmitteln  Tabak  und  Baum- 
wolle in  gröfseren  Quantitäten,  als  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  nötig  ist.^)  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ein- 
gebornen  des  Marutse-Mambundareiches,  im  Sambesibecken,  ist 
der  Ackerbau;  in  die  Bearbeitung  der  Felder  teilen  sich  beide 
Geschlechter  derart,  dafs  der  Mann  die  schwierige,  die  Frau 
die  leichtere  Arbeit  übernimmt;  selbst  Xöniginnen  entziehen 
sich  derselben  nicht.  Die  Felder  sind  sorgfältig  bebaut  und 
bewässert  und  werden  von  den  Frauen  durch  fleifsiges  Jäten 
reingehalten. ^)  Die  Batoka  verlegen  sich  fleifsig  auf  Obst- 
banmzucht,^)  und  Ghapman^)  gewahrte  am  Sambesi  an  einem 


1)  Körner,  Südafrika.    2.  Aufl.    Leipzig  1877.    S.  265. 

^)  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrika.  Aus  dem  Eng- 
lischen von  H.  Lotze.    Leipzig  1858.    Bd.  L    S.  66. 

')  Livingstone  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  65. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen.    Bd.  L    S.  220. 

<^)  £.Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  Wien  1881.  Bd.  H.  S.  390. 
Katholische  Missionen.    1881.    S.  212. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Deutsch  von 
J.  £.  Martin.    Jena  1874.    Bd.  I.    S.  255. 

')  Travels  in  the  interior  of  South  Africa,  and  journeys  across 
the  continent  from  Natal  to  Walvish  Bay,  and  visits  to  Lake  Ngami 
and  the  Victoria  falls.    London  1868.    Bd.  II.    S.  202. 

12* 
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Orte,  wo  Europäer  zuvor  noch  nicht  gesehen  worden,  dafe 
wilde  Eruohtbänme  durch  Pfropfreiser  veredelt  waren. 

Die  Ambnella  und  andere  Stämme  zwischen  dem  Sambesi 
und  dem  Cuenza  halten  keine  Rinder,  um  von  der  Mifsgunst 
und  der  Yerfolgungssucht  beutegieriger  Nachbarn  verschont 
zu  bleiben.^)  Dieses  Bedenken  ist  jedenfalls  ein  viel  häufigeres 
Hindernis  der  Kinderzucht,  als  jene  abergläubische  Ehrfurcht, 
welche  den  Häuptling  Bango  im  Lundastaate  angetrieben  hatte, 
den  Genufs  von  Rindfleisch  zu  untersagen.^)  Aber  auch  im 
ganzen  Togogebiete  giebt  es  aufser  einigen  Kühen  zu  Porto 
Seguro  kein  Rindvieh  und  zwar,  wie  Hugo  ZöUer^)  von  den 
französischen  Missionären  erfuhr,  deshalb  nicht,  weil  der  dortige 
Eetischdienst  das  Züchten  von  Kühen  und  Ochsen  verbietet 
Den  Kimbunda  gilt  der  Genufs  von  Kuhmilch  als  Sunde, 
welche  den  Zorn  der  Geister  (Kilulu)  errege.*)  Im  südwest- 
lichen Becken  des  Kongo  halten  die  Songo,  Kioko  und  Lunda 
Schafe,  Schweine  und  Ziegen,  die  Bondo,  Bangala,  Cari  und 
Hollo  aufserdem  Rindvieh.^)  In  Mussumbe,  der  Residenz  des 
Matiamvo,  und  Umgegend  wird  der  aufserordentlich  fruchtbare 
Boden  nur  durch  Sklaven  und  Erauen  bebaut;  so  gnädig  spendet 
die  Natur  den  Tagesbedarf,  dafs  die  Eingebornen  keine  Speieher 
zum  Aufbewahren  der  Erüchte  anlegen.^) 

Nicht  mit  Unrecht  aber  wird  den  Afrikanern  ein  Vorwort* 
daraus  gemacht,  dafs  sie  den  Elephanten  niemals  gezähmte 
sondern  immer  nur  gejagt  haben.  Die  Zähmbarkeit  des  afri- 
kanischen Elephanten,  wenn  derselbe  auch  wilder  sein  mag, 
als  der  indische,  ist  durch  alte  Münzen  und  andere  Zeugnisse 


^)  Serpa  PintoB  Wanderang  quer  durch  Afrika.  Deutsch.  Leipzig 
1881.    Bd.  I.    S.  316. 

')  Liyingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen   etc.    Bd.  II. 
S.  113. 

>)  Das  Togoland  und  die  Skavenküste.   Berlin  und  Stuttgart  1685. 
Ö.  191. 

*)  Magyar,  Keisen  in  Südafrika.    Pesth  und  Leipzig  1869.  Bd.L 
S.  303.  321. 

^)Otto  Schutts  Beisen  im  südwestlichen  Becken  des  Kongo. 
Herausgegeben  von  Lindenberg.    Berlin  1881.    S.  86.  178. 

6)  Poggc,  Im  Reiche  des  Muata  Jamvo.  Berlin  1880.  S.  243  f.  246. 
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des  Altertums  erwiesen.^)  Auch  hat  sich  in  neuester  Zeit 
der  afrikanische  Elephant  neben  seinem  asiatischen  Gattungs- 
genossen als  Lastträger  bei  afrikanischen  Expeditionen  trefflich 
bewährt*) 

Fragen  wir  nach  den  Industrieerzeugnissen  der  afrika- 
nischen Völker,  so  werden  wir  gleichfalls  beachtenswerte 
Leistungen  antreffen.  ,,Wer  ihnen  selbständige  Erfindung  und 
eigenen  Geschmack  in  ihren  Arbeiten  abspricht,  der  verschliefst 
sein  Auge  absichtlich  den  offenkundigen  Thatsachen,  oder  Mangel 
an  Kenntnis  derselben  macht  ihn  unfähig  zum  kompetenten  Be- 
urteiler/' ')  Die  Neger  sind  zwar  nicht,  wie  Gabriel  de  Mor- 
tillet^)  behauptet,  das  einzige  „Eisenvolk"  unter  den  Natur- 
TÖlkern,  zeichnen  sich  aber  durch  verhältnismäfsig  entwickelte 
Eisenindustrie  yor  andern  aus.  Die  Erscheinung,  dafs  die 
Stämme  des  östlichen  Sudan  in  der  Kunst,  Eisen  zu  gewinnen 
and  zu  bearbeiten,  am  weitesten  fortgeschritten  sind,  und  die 
Ähnlichkeit  ihrer  Geräte  und  Waffen  mit  jenen  der  alten 
Ägypter,^)  legt  den  Gedanken  an  fremde  Entlehnung  nahe; 
jedoch  neigt  R.  Andree^)  der  Ansicht  zu,  dafs  die  Neger  ein 
„Eisenreich''  für  sich  bilden.  Marno^)  hat  den  Schmied  bei 
der  Arbeit  am  Blauen  Nil,  in  Sennaar,  Wilhelm  y.  Harnier^) 
den  der  Bari  und  Samuel  White  Baker ^)  den  der  Lattüka 
abgebildet. 

Die  WanyorOj  östlich  yom  Mwutansee,  welche  Baker  ^^)  und 
neuerdings  Robert  Felkin  besucht  hat,  sind  höchst  geschickte 

^)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  etc.  Bd.  U. 
8.  228.    Neue  Missionsreisen  etc.    Bd.  IL    S.  335  f. 

*)  Petermanns  Mitteilungen.     1878.    S.  405  f.;    1880.   S.  309. 

>)  Soyaux,  Aus  Westafiika.    Leipzig  1879.     Bd.  n.    S.  180  f. 

*)  Bulletin  de  la  Soc.  d'Anthropol.    1883.    S.  562. 

')  Schweinfurtb,  Artes  africanae.  Leipzig  1875.  Tafel  XIV. 
Fig.  5—7.  Wilkinson,  Manners  and  Customs  of  the  andent  Egyptians. 
Bd.  n.    8.  287. 

«)  Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern.     Leipzig  1884.    8.  Y.  35  f. 

^)  Reise  im  Gebiete  des  Blauen  und  Weifsen  NU.  Wien  1874. 
S.  83.  Taf.  2. 

*)  Heise  am  obern  Nil.     Darmstadt  1866.    Taf.  9. 

*)  Der  Albert  N'yanza.    2.  Aufl.    Jena  1868.    8.  142. 

'•)  Baker  a.  a.  0.    8.  297  f.  301. 
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Schmiede  und  Drahtzieher,  besonders  aber  wegen  ihrer  Töpfer- 
arbeit  zu  loben.     Sie  verfertigen  selbst  ihre  Nähnadeln,   an 
denen  sie  das  Öhr  nicht  bohren,  sondern  dadurch  herstellen, 
dafs   sie  das   eine  Ende   umbiegen   und  in   den  Nadelkörper 
einhämmern;  sie  wissen  ihre  prächtig  bereiteten  Ziegenhäute 
so  tadellos  mit  der  Nadel  zu  bearbeiten,  „wie  es  nur  irgend 
ein  europäischer  Schneider  vermag''.    Felkin  erhielt  von  Mtesa, 
dem  Könige  von  Uganda,  ein   Trinkgefafs   zum   Geschenke; 
die  daran  befindlichen  Spirale  sind  von   wunderbarer  Regel- 
mäfsigkeit,  und  merkwürdig   ist   der  „Kronknoten'',    der  am 
Ende  des  Grefafses  angebracht  ist.  John  Petherick^)  und  Georg 
Schweinfurth*)  haben  die  Eisengewinnung  der  Djt<r  beschrieben* 
diese  bedienen  sich  zum  Ausschmelzen   des  Erzes   der  Holz- 
kohle, deren  rationelle  Bereitung  ihnen  jedoch  unbekannt  ist 
Bewunderungswürdig  aber  ist,  wie  die  Djurweiber  aus  freier 
üand  tonnengrofse  Gefafse  gestalten,  welche  von  so  tadelloser 
Symmetrie  erscheinen,  dafs  ein  Kenner  bei  ihrem  Anblick  in 
Zweifel  geriete,  ob  sie  nicht  in  der  That  mit  Hilfe  der  Dreh- 
scheibe hergestellt  worden  wären.     Um  einen  festen  riblosen 
Thon-Estrich  herzustellen,   bedienen  sich  diese  Weiber  nicht 
der  Methode  des  Stampfens,  sondern  sie  gehen  dabei  in  höchst 
origineller  Weise  zu  Werke.     Aus  dem  Walde  werden  breite, 
etwa  drei  Fufs   lange  Stücke   zäher   Baumrinde  geholt,  und 
mit  diesen  klatschen  sie,   auf  den  Knieen  hockend,  so  lange 
auf  die  ausgebreitete  Thonmasse,  bis  letztere  glatt  und  pob'ert 
aussieht,   als  wäre  sie  gewalzt.     Mit  einem   ähnlichen  Thon- 
Estrich  werden  auch  die  Gräber  versehen,  welche  neben  den 
Wohnhütten  angelegt  zu  sein  pflegen.^) 

In  der  Bearbeitung  des  Eisens  werden  die  Djur  von  ihren 
südlichen  Nachbarn,  den  Bongo  oder  Dör^  noch  übertroffen.*) 

M  Bgypt,  the  Soudan  and  Central-Afrioa.  Edinburg  und  London 
1861.    S.  396. 

')  Im  Herzen  von  Afrika.  Nene  umgearbeitete  Originalaasgabe. 
Leipzig  1878.    S.  66  ff. 

«)  Schweinfurth  a,  a.  0.    S.  70. 

«)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  104-106.  Theod.  ▼.  Heaglis, 
Reiee  in  das  Gebiet  des  Weifsen  NU.  Leipzig  und  Ebüdelbeig  1869. 
8.  196  ff. 
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Mit  ihrem  rohen  Elasebalge  und  dem  Steinhammer,   der  ge- 
wöhnlich nnr  aus  einem  ran  den  Kiessteine,  seltener  ans  einem 
vierkantig  pyramidalen  Eisenklotze  besteht,   dessen  Stiel  die 
nervige  Hand   des  Schnuedes  bildet,   auf  einem  Ambofs  von 
Gneis  oder  Granit,  and  allein  unterstützt  von  einem  kleinen 
Meifsel   oder  Stemmeisen  and  einer  Zange,   aas   einfach  ge- 
spaltenem grünen  Holze,  erzeugen  sie  Produkte,  welche  Sach- 
kenner^) mit  der  ziemlich  guten  Arbeit  eines  englischen  Land- 
schmiedes verglichen  haben.  „Am  zierlichsten  und  kunstvollsten 
sind  die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  gearbeitet,  deren  feine,  fast 
grannenförmige  Widerhaken  und  Stacheln  für  jeden,  der  den 
Hangel  an  Handwerkszeug  dieser  Bongoschmiede  kennt,  etwas 
Rätselhaftes  haben/'  *)     Neben  der  Schmiedekunst   steht  die 
Holzschnitzerei  bei  den  Bongo  in  Blüte.     Die  hübschesten  Ge- 
bilde  dieser  Kunst  sind    die   kleinen  vierbeinigen,   aber  aus 
einem  einzigen  Stück   geschnitzten   Hegba,    d.  i.  Sessel  oder 
Schemelbänkchen,   und   die   becherförmigen   Holzmörser  zum 
Zerstampfen  des  Xomes.    Ähnlich  geformte  Mörser  fand  Barth 
bei  den  Musgu;  auch  bei  den  OvambOy  Makdolo  und  andern 
Negervölkern  des  Südens  ist  dieses  Gerät  in  Gebrauch.     Die 
Homlöffel  der  Bongo   könnten   sich  wohl   auf  jedem  Markte 
Baropas  sehen  lassen,  meint  Schweinfurth.^)  Die  Gerätschaften 
and  Waffen  der  Mittu  sind  roher  und  plumper,  als  die  Er- 
zeugnisse des  Kunstfleifses  bei  den  Bongo;  nur  auf  die  Her- 
stellung von  Pfeilspitzen  mit  ihren  tausendformigen  Widerhaken 
verwenden  sie  die  gleiche  Sorgfalt.^) 

Die  Kunstfertigkeit  der  Niamniam  erstreckt  sich  auf 
fiiBenarbeiten,  Töpferei,  Holzschnitzerei,  Hausbau  und  Korb- 
flechterei.^) Felle  verstehen  sie  ebenso  wenig  zu  gerben,  wie 
die  übrigen  Völker  in  diesem  Teile  von  Gentralafrika.  Ihre 
irdenen  Gefafse  sind  fast  immer  von  tadelloser  Regelmäfsigkeit 
der  Form;  sie  stellen  Wasserkrüge  von  enormer  Gröfse  her. 


^)  Petherick,  Egypt,  the  Soadan  etc.    S.  895. 

«)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  106. 

»)  a.  a.  0.    S.  108. 

*)  a.  a.  0.    8.  164. 

^)  AbbUdongen  siehe  bei  Schweinfarth  a.  a.  0.    S.  241. 
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formen  die  zierlichsten  Trinkkrüge  und  verwenden  auf  die 
kunstvolle  Verzierung  ihrer  Pfeifen  eine  erstaunliche  Sorfalt; 
dagegen  verstehen  sie  es  so  wenig,  wie  ihre  Nachbarn,  dem 
Thone  durch  Auswaschen  der  Beimengung  von  fTÜmmerblättchen 
und  durch  Hinzufügen  von  Sand  eine  gröfsere  Festigkeit  zu 
geben.  Aus  dem  weichen  Holze  mehrerer  Rnbiaceen  schnitzen 
sie  Schemel  und  Bänke,  grofse  Schüsseln  und  Näpfe,  welche, 
obgleich  stets  aus  einem  Stücke  gehauen,  in  der  komplizierten 
Beschaffenheit  ihres  Fufsgestells  eine  unendliche  Formenve^ 
schiedenheit  an  den  Tag  legen.  Schweinfurth  sah  derartige 
Kunstgebilde,  welche  ihrem  Meister  gewifs  viel  Kopfzerbrechen 
verursacht  hatten,  bevor  er  sich  über  die  Symmetrie  der 
einzelnen  Teile  und  über  ihre  verwickelte  Anordnung  klar 
geworden  war. 

Das  kunstfertigste  Volk  Centralafrikas  sind  die  menschen- 
fressenden  ManbuUu,  ^)  Im  Schmiedehand  werk  übertreffen  sie 
alle  übrigen  Völker  des  von  Schweinfurth  bereisten  Gebietes 
und  in  den  andern  Zweigen  ihrer  Gewerbthätigkeit  stehen 
sie  selbst  den  mohamedanischen  Völkern  Nordafrikas  nicht 
nach.  Die  Geschicklichkeit  der  Monbuttuscbmiede,  welche 
statt  eines  Ambofs  von  Stein  sich  eines  solchen  von  Schmiede- 
eisen bedienen  und  aufser  dem  Eisen  auch  Kupfer  verarbeiten, 
ist  bewunderungswürdig  und  ihre  Gewandtheit^  in  kürzester 
Frist  aus  einem  faustdicken  Eisenklumpen  Spaten  und  Lanzen 
zu  formen,  ohne  Beispiel.  „Das  Meisterstück  eines  Monbuttu- 
Schmiedes  sind  die  feinen  Eisenketteu,  die  als  Schmuck  ge- 
tragen werden,  und  welche,  was  Formvollendung  und  Feinheit 
anbelangt,  mitunter  unsern  besten  Stahlketten  gleichen  können. 
Der  Prozefs  des  Stählens  ist  ihnen  natürlich  unbekannt,  und 
die  Härtung  wird  nur  durch  fortgesetztes  Hämmern  erzielt/* ') 
Der  selbst  den  heutigen  Ägyptern  unbekannte  Gebranch  des 
einschneidigen  Messers  hat  den  Monbuttu  zu  grofsen  Fort- 
schritten in  der  Holzschnitzerei  verhelfen.  Obgleich  ihnen, 
wie  den  übrigen  Völkern  Afrikas,  die  Drehscheibe  fremd  ist, 


>)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  293—802. 
*)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  295. 
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«ind  ihre  Töpferarbeiten  nicht  blofd  durch  bequeme  Brauchbar- 
keit, sondern  auch  durch  Formvollendung^  ausgezeichnet. 

Das  Kupfer  aus  den  Bergwerken  Hofi'at  e  ^ahas,  im 
Süden  von  Darfur,  welche  von  Rnssegger  zuerst  erwähnt 
werden  und  zum  ersten  Male  im  Jahre  1876  von  dem  Ameri- 
kaner Purdy  besucht  wurden,  gelaugt  auf  dem  Handels wege 
über  Wadai  auf  den  Markt  von  Kano  und  macht  hier  den 
europäischen,  über  Tripolis  importierten  Eupferwaren  Kon- 
kurrenz.^) 

Zwischen  den  grofsen  Seeen  und  dem  indischen  Ocean 
ist  wieder  die  Eisenindustrie  verbreitet,  steht  in  diesen  Gegen- 
den jedoch  nicht  auf  derselben  Höhe,  wie  im  Gebiete  des 
Gazellenflusses.')  Im  Dschaggalande  dagegen  ist  nach  einer 
sehr  genauen  Beschreibung  Thorntons,^)  der  den  schon  öfters 
erwähnten  Baron  von  der  Decken  begleitete,  das  Schmiede- 
handwerk sehr  entwickelt.  Die  beiden  Europäer  besuchten 
einen  Schmied  in  Kilema;  das  Schweifsen  und  die  Art  des 
Drahtziehens  erregten  ihre  besondere  Aufmerksamkeit.  „Wir 
sahen  uns  den  feinen  Draht  an,  aus  welchem  die  hier  so  be- 
liebten Schmuckkettchen  bereitet  werden.  Der  gefällige  Künstler 
befriedigte  unsere  Neugierde,  indem  er  auch  noch  an  einer 
solchen  Kette  zu  arbeiten  begann.  Er  wickelte  den  feineren 
Draht  um  ein  dickeres,  stricknadelförmiges  Eisen  und  schnitt 
längs  desselben  hin  die  ganze  Schnecken  Windung  mit  einem 
scharfen  Meifsel  in  kleinere  Ringe,  von  denen  jeder  ein  Gliedchen 
bildet  —  ganz  in  derselben  Art,  wie  dies  auch  unsere  Hand- 
werker thun."  „Diese  Eisenindustrie  beweist,"  heilst  es  zum 
Schlüsse,  „dafs  die  Ostafrikaner  keineswegs  auf  so  niedriger 
Stufe  stehen,  wie  manche  Reisende  uns  glauben  machen  wollen. 


^)  H.  Barth,  Reisen  in  Nord-  und  Centralafrika.  Gotha  1857  ff. 
Bd.  n.    S.  159. 

')  Burton,  Lake  Regions  of  Gentral-Africa.  London  1860.  Bd.  H. 
S.  312.  J.  Thomson,  Expedition  nach  den  Seeen  von  Centralafrika. 
Jena  1882.  Bd.  L  S.  227.  Bd.  IL  S.  209.  R  Andree,  Die  Metalle 
bei  den  Natunrölkem.    S.  20. 

')  Baron  C.  Claus  von  der  Dockens  Reisen  in  Ostafrika  (1859 
l>is  1861).  Bearbeitet  von  Otto  Kersten.  Leipzig  and  Heidelberg 
1869.     Bd.  L    8.  276.    Bd.  IL    S.  19  ff. 
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Ee  ist  unnötig,  darauf  hinzuweisen,  was  Leute,  die  ohne  An- 
weisung und  mit  den  rohesten  Hilfsmitteln  so  geschickt  arbeiten, 
erst  leisten  müfsten,  wenn  sie  mit  stählernen  Werkzeugen  ver- 
sehen wären/'  Eine  eingehende  Schilderung  der  lebhaften  Eisen- 
industrie, welche  die  Waitumba,  die  Bewohner  der  üumbaberge, 
entwickeln,  verdanken  wir  J.  T.  Last.^)     Sehr  interessant  ist 
der  Stamm  der  WaJiyao  (Yao),  welcher  zwischen  Lujende  und 
dem  Nyassa  seine  Wohnsitze  hat.  Die  in  Masasi,  am  Nordufer  des 
Rovuma,  etablierten  Mitglieder  der  Universities  Mission  und  der 
JELeisende  Thomson^)   rühmen   ihre  hohe  Intelligenz   und  Ge- 
schicklichkeit    Als  Begleiter  der  Fremden  haben  sie  Living- 
stone,  Gameron,  Stanley  und  anderen   gute  Dienste  geleistet 
Die  Ajawa  im  Osten  des  Nyassaseees  verfertigen  kunst- 
volle Pfeile,  die  Manganja  im  Süden  desselben  lieben  die  häasr 
liehen  Geschäfte  des  Spinnens,  Webens  und  Eisenschmelzens.') 
Livingstone^)   beschreibt  die  Schmelzöfen  der  südlichen  und 
der  westlichen  Anwohner  des  Seees,  Monteiro  und  Gamitto^) 
diejenigen  der  Marawi.     Das  Eisen  wird  in  diesen  Gegenden 
80  gut  verarbeitet,  dafs  Proben  desselben,  z.  B.  Hacken,  in 
Birmingham  fast  dem  besten  schwedischen  Eisen  gleichgestellt 
wurden.     Von  Ägypten  bis  zur  Südspitze  des  Kontinents,  sagt 
derselbe  Gewährsmann,    trifft  man  dieselbe  Form    der  Kenle 
und  des  Mörsers  an;  die  langstielige  Hacke  und  der  ziegen- 
ledeme  Blasebalg   haben  am  kleinen  Ghiasee   und  weit  nach 
Südwesten  hin  im  Betschuanenlande  dieselbe  Gestalt,  umstände, 
die  deutlich  darauf  hinweisen,  dafs  eine  Horde  nach  der  andern 
von  Norden  nach  Süden  zog  und  Erfindungen  aus  derselben 
Urquelle  mit  sich  nahm.^) 


»)  Proceedings  R.  Geogr.  Soc.  1883.  S.  686.  R.  Andree  a.  a.  0. 
8.  23. 

*)  Das  Ausland.     1882.    S.  216. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.    Bd.  H.    8.  213. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  259  f.  Vgl.  aach  Horace  Waller, 
Letzte  Reise  von  Da?id  Livingstone  in  Centralafrika  (1865—79). 
Deutsch  von  J.  M.  Boy  es.    Hamburg  1875.    Bd.  I.    8.  188. 

^)  Zeitschrift  f&r  allgemeine  Erdkunde.    Berlin  1856.  VL  S.  266. 

«)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.  Bd.  H.   8.260. 224  f. 
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Am  Sekombefluase  bedient  man  Bich  beim  Schmieden  der 
Holzkohle.^)  !N^aoh  Holubs^)  Urteil  sind  die  Barotse,  am 
mittleren  Sambesi,  die  tüchtigsten  Eisenarbeiter  Südafrikas. 
Aber  auch  die  Betschuanen  sind  durch  ihre  Darstellung  und 
Behandlung  des  Eisens  und  durch  die  Kunst,  Kupfer  und 
Zinn  zu  mengen,  vorteilhaft  bekannt.^)  Charakteristisch  für 
ihre  Industrie  sind  die  künstlichen  Formen  der  Wurfspiefse, 
deren  eiserne  Stiele  mit  den  mannigfaltigsten  Widerhaken  ver- 
sehen sind,  furchtbare  Mordwaffen,  wenn  zu  ihnen  die  nervige 
Faust  und  der  entschlossene  Mut  des  Kriegers  sich  gesellen 
würden.  Erwähnenswert  sind  die  riesigen  Thongeiafse,  in 
welchen  die  Getreidevorräte  aufbewahrt  werden.  Zum  Inventar 
einer  Bantuhütte  gehören  Löffel,  hölzerne  Schüsseln,  Melkeimer, 
Kalebassen,  Uandmühlen  und  Hacken.  Die  Kaffem  sind  tüchtige 
Schmiede,^)  sind  aber  weniger  mit  der  Darstellung  des  rohen 
Eisens  vertraut,  als  die  benachbarten  Zulu,  die  auch  Kupfer 
und  Zinn  zusammenschmelzen  und  zu  dünnen  Drähten  ver- 
arbeiten.^) 

Unsern  Gang  durch  das  äquatoriale  Afrika  beginnen  wir 
im  Westen  des  Yiktoriaseees.  In  der  Rüstkammer  des  Königs 
Kumanika  von  Karagw^  fand  Stanley^)  bewundernswerte  Probe- 
stücke einheimischer  Schmiedekunst.  „Es  befanden  sich  auch 
daselbst  ungefähr  sechzehn  roh  aus  Messing  gearbeitete  Figuren 
▼on  Enten  mit  Kupferiiügeln,  zehn  sonderbare  Dinge  aus  dem- 
selben Metalle,  welche  Elenantilopen  darstellen  sollten,  und 
zehn  Kühe  ohne  Kopf.''     Wie  erstaunt  war  der  kühne  Ameri- 

')  Eathol.  Missionen.     1883.    S.  110. 

')  In  den  Mitteilungen  der  Wiener  geogr.  Gesellschaft.  1879. 
S.  321. 

<)  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  172. 
Lichtenstein,  Beisen  im  südlichen  Afrika.  Berlin  1811 --12.  Bd.  II. 
S.  637. 

*)  Abbildungen  siehe  bei  Fr.  Fleming,  Southern  Africa^  a  Geo. 
graphy  and  natural  History.  London  1858.  IS.  227.  und  bei  Wood, 
The  Natural  History  of  Man.  Africa.    London  1868.    S.  98. 

^)  Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesbaden  1880. 
g.  66  f. 

*)  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Deutsch  von  Böttger.  I^eipzig 
1878.     Bd.  I.    S.  614. 


—    188     — 

kaner,  als  er  im  Lande  Uregga  am  Kongo,  unter  dem  Äquator, 
mitten  im  Urwalde  das  Brausen  der  Blasebälge  vernahm, 
„welches  man  fast  eine  halbe  englische  Meile  weit  hört/^  Nahe 
neben  dem  Schmelzofen  lagen  Mattensäcke  mit  Holzkohlen. 
Die  Leute,  welche  in  dieser  Abgeschiedenheit  das  Schmiede- 
band  werk  trieben,  zeigten  „yiel  durch  Überlieferung  fortge- 
pflanzte Fertigkeit".^)  Die  Wavinjsfu  sind  reich  an  kupfernen 
Schmucksachen.')  Weiter  abwärts  am  Kongo  machte  der  Er- 
forscher desselben  ähnliche  Beobachtungen  angesessenen  Kunst- 
sinnes. ^) 

In  Kisungi  am  Tanganyikä-See  beobachtete  Gameron  eine 
Frau  bei  ihrer  Töpferarbeit.  „Von  dem  Zerstofsen  des  Thonee 
an,  bis  der  ungefähr  dreizehn  Liter  fassende  Topf  zum  Trocknen 
bei  Seite  gestellt  wurde,  waren  fiinfunddreifsig  Minuten  yer- 
strichen;  das  Einsetzen  des  Bodens  erforderte  dann  noch  zehn 
Minuten.  Die  Formen  sind  sehr  zierlich  und  bewunderungswert 
richtig  gebildet;  manche  erinnerten  mich  an  die  Amphora  in 
der  Villa  Diomedes  zu  Pompeji."*)  Weiter  westlich  bei  den 
Wabudschwa  traf  er  einen  Mann,  der  aus  Klötzen  von  Mpafu- 
holz  nur  mittels  eines  kleinen,  sehr  scharfen  Beiles  so  tadellos 
geformte  Näpfe  schnitzte,  als  wäre  er  ein  Drechslermeister. ^ 
Horn^)  rühmt  die  Anwohner  des  Tanganyika  auch  als  tüchtige 
Eisen-  und  Kupferarbeiter.  Den  hauptsächlichsten  Industrie- 
zweig der  Waganda  bildet  das  Grerben  von  Tierfellen,  worin 
sogar  ein  vorteilhafter  Vergleich  mit  den  bezüglichen  Leistungen 
Europas  soll  angestellt  werden  können.'') 

0  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  156. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  160. 

>)  a.  a.  0.     Bd.  IL    S.  221.  231  f.  268.  298.  802. 

^)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe. 
Leipzig  1877.     Bd.  L    S.  249. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  283.  Vgl.  Stanley,  Durch  den  danklen 
Weltteil.    Bd.  L    S.  77. 

0)  Das  Ausland.  1882.  S.  79.  Vgl.  Waller,  Letzte  Reise  m 
Livingstone  in  Centralafrika  (1865 — 73).  Aus  dem  Englischen  ▼<» 
J.  M.  Boy  es.    Hamburg  1875.    Bd.  II.    S.  216. 

')  C.  Ch.  Long,  Central-Africa.  Naked  truths  of  naked  peopler 
account  of  the  expeditions  to  the  Lake  Victoria  Nyanza  and  the  Ma- 
kraka  Niam-Niaro,  West  of  the  Bahr  el  Abiad.    London  1876.  S.  137. 
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In  dem  einst  so  blähenden,  aber  durch  die  arabischen 
Sklavenhändler  zum  Teil  verwüsteten  Manyema  kam  Living- 
stone^)  1871  an  dreifsig  Schmelzhütten  vorüber,  nnd  drei  Jahre 
später  fand  Cameron')  in  manchen  Dörfern  deren  zwei  bis 
drei,  in  denen  Holzkohlen  verwendet  wurden;  an  den  Blase- 
bälgen fanden  sich  Ventile,  die  sonst  in  Afnka  nicht  vor- 
kommen. Die  Bewohner  von  Uvinza  schnitzen  Stöcke,  die 
ihrer  Kunstfertigkeit  alle  Ehre  machen,  und  die  von  Rohombo 
bedienen  sich  beim  Essen  eines  kleinen  Messers.  >)  Katanga, 
welches  nach  Camerons  Karte  unter  dem  10®  südl.  Br.  und 
dem  26®  östl.  L.  liegt  und  noch  von  keinem  Europäer  besucht 
wurde,  liefert  Kupferbarren,  welche,  um  leichter  zusammen- 
gebunden und  getragen  zu  werden,  die  Gestalt  eines  roh  ge- 
formten Andreaskreuzes  haben  und  auf  dem  Handels wege  nach 
Westen  bis  an  die  Küste,  nach  Osten  bis  Tabora,  im  Lande 
ünyamwesi,  gelangen;  neben  Sklaven  bildet  Kupfer  den  Haupt- 
bandelsartikel  der  vom  Häuptlinge  Mschiri,  dem  „sehr  bösen 
Manne'S  ausgesandten  und  von  portugiesischen  Halbkasten  oder 
deren  Sklaven  geleiteten  Karawanen.^) 

In  Urua,  einem  Lande  im  südlichen  Kongobecken,  sah 
Cameron^)  manchmal  rauchende  Kohlenmeiler.  Hier,  wie  in 
Lovalö,®)  in  Lunda,  dem  Keiche  des  Muata  Jamvo,'')  bei  den 
Kioko^)  nnd  in  den  Kimbundaländem®)  ist  die  Kunst  der  Eisen- 
darstellung und  der  Kupferbereitung  bekannt.  „Die  Eingebornen 

>)  Letze  Reise.    Deutsche  Übersetzung.    Bd.  II.    S.  174. 

«)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.  319  f.    Vgl.  S.  293. 

•)  Gameron  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  299.  303. 

*)  Cameron  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  276.  Bd.  ü.  S.  121.  128. 
Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Wien  1880.  S.  123  f.  Horace 
Waller,  Livingstones  Letzte  Beise.    Bd.  H.    S.  216. 

»)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  H.    S.  44. 

«)  Cameron,  a.  a.  0    Bd.  IL    S.  1Ö7. 

7)  Pogge,  Im  Beiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  238. 

«)  Buchner  im  Ausland.  1882.  S.  217.  Otto  Schutts  Reisen 
im  südwestlichen  Becken  des  Kongo.  Nach  Tagebüchern  und  Aufzeich- 
nangen  des  Reisenden  herausgegeben  von  Faul  Lindenberg.    Berlin 

1881.     S.  128. 

«)  Ladisl.  Magyar,  Reisen  in  Südafrika.    Pesth  und  Leipzig 

1859.     Bd.  L    S.  376.  384. 
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von  Kioko  verfertigen  aus  Kampinenstroh  sehr  zierliche  Körb- 
chen in  Jen  verschiedensten  Formen.  Mancher  Europäer  würde 
ungläubig  über  die  Echtheit  des  Ursprunges  auf  die  Erzeug- 
nisse der  ,Wilden'  hinblicken."  ^)  Sind  die  Kioko  namentlich 
wegen  ihrer  Schmiedekunst  weithin  berühmt,  so  verlegen  sich 
die  Kalunda  mit  Vorliebe  auf  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei 
und  auf  Töpferei;  namentlich  verstehen  dieselben,  gefällige 
Perücken  zu  macheo.')  Ebenso  intelligent  als  fleifsig  ist  die 
Kabindabevölkerung.^)  Die  Bewohner  Fungaa,  ferner  die  Ba- 
yombe  uod  die  Bakunya  bearbeiten  das  Eisen  mittelst  aelbat- 
bereiteter  Hebkohle.^)  Die  Ganguellas  im  Uinterlande  des 
portugiesischen  Westafnka  „(ertigeD  gelegentlich  selbst  Feuer- 
waffen an,  wobei  sie  das  Eisen  mit  Ochsenfett  «&d  Salz  weich 
machen/'^)  „Das  Spinnen  und  Weben  in  Angola  und  dem 
ganzen  südwestlichen  Centralafrika  ist  dem  der  alten  Ägypter 
ähnlich."  ^) 

Im  äquatorialen  Westafrika  wird  wieder  ein  Kannibalenvolk, 
die  Fem  oder  PahoHm^  wegen  seiner  Industrie  gerühmt  Der 
amerikanisierte  Franzose  du  Ghaillu,^)  welcher  die  im  Inneren 
wohnenden  Stämme  zuerst  der  Völkerkunde  zugänglich  ge- 
macht,  spendet  den  Erzeugnissen  ihres  Grewerbefleifses  grofse 
Anerkennung,  und  Marquis  de  Compiegne,^)  Oskar  Lenz')  und 
Hübbe- Schieiden ^^)  stimmen  ihm  bei.     Namentlich   giebt  es 


*)  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.    Wien  1880.    S.  125. 

>)  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  239  f. 

3)  Die  Loango-Expedition.    Abteilang  I.  Von  Güfsfeldt  Leipiig 
1879.    S.  48.    Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  286. 

*)  Güfsfeldt  a.  a.  0.    S.  197. 

^)  Serpa  Pintos  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deutsche  ÜImv- 
setzung  von  H.  v.  Wobeser.    Leipzig  1881.  Bd.  I.   8.  118. 

*)  Livingstone,  Miasionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrilo. 
Aus  dem  Englischen  von  Herrn.  Lotze.    Leipzig  1858.  Bd.  n.  8.48. 

7)  DuChaillu,  Ezplorations  and  adventoies  inEquatorial  Africa. 
Ix>ndon  1861.  S.  90 :  „The  have  considerahle  ingenuity  in  manufactaring 


iron." 


8)  UAfrique   eqaatoriale.     Paris   1875.    Bd.   L     S.    155  f.  158. 
Bd.  IL    S.  148.  160. 

^)  Skizzen  aus  Weetafrika.    Berlin  1878.    S.  73  f.  84  f. 
«0)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    8.  203  f. 
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tüchtige  Eisenarbeiter  unter  ihnen.     Die  grofsen  und  Beltsam 
geformten  Messer,  Speere,  Äxte  etc.  sind  von  verhältnismäfsig 
sehr  guter  Arbeit  und  mit  geschmack vollen  Verzierungen  ver- 
«dien.     Die  Fan  in  der  Nähe  der  Küste  treiben  neben  Handel 
und  Ackerbau  ebenfalls  Industrie,  ^)  erhalten  jedoch  das  Eisen 
aae  den  Faktoreien  geliefert;  die  weiter  im  Innern  wohnenden 
aber  wissen  dasselbe  aus  einem   überall  massenhaft  vorkom- 
menden  Brauneisenstein  herzustellen;  auch  besitzen  sie  einen 
seitsam,  aber  sinnreich  geformten  Blasebalg  sowie  einen  merk- 
würdigen eisernen  Ambol»  zur  Bearbeitung  der  Messerklingen. 
Lobs')  war  erstaunt,  bei  Leuten,  die  noch  nie  mit  Europäern 
in  Berührung  gekommen  waren,  Holzkohle  beim  Eisenschmelzen 
verwendet  zu  sehen;  sie  errichten   kleinere  Meiler,   die  von 
aofsen  mit  Erde  bedeckt  sind,  so  dafs  das  angezündete  Holz 
im  Innern  verkohlt.     Von  anderen  Erzeugnissen  ihrer  Kunst 
and  Industrie  beobachtete  Lenz')  häufig  sehr  hübsch  aus  Holz, 
Knochen  oder  Elfenbein  geschnitzte  Löffel,  ferner  die  erwähnten 
hübsch  verzierten  grofsen  und  schönen  Armbrüste.  Die  OrungtiS 
am  Kap  Lopez  verfertigen  Haarnadeln  aus  Elfenbein,    deren 
flaches  Ende  mit  Mosaik  in  Ebenholz  eingelegt,  kunstvoll  ver- 
ziert ist^)     Die   sogenannten  Kammamatten   der  Ngovy   und 
der  Nkomis,  geschmackvoll  gearbeitete,  muster-  und  figuren- 
reiche Geflechte   von    bunt  gefärbtem   Bast   und   Schilfgrase, 
sind  sehr  geschätzt.^)     Die  Osaka,  ein  kleines  Negervolk,  das 
weiter  aufwärts  am  Ogowe  wohnt,  kennen  ebenfalls  die  Vor- 
teile, welche  die  Holzkohle  beim  Eisenschmelzen  gewährt  Ihre 
Schmiede,  welche  denen  der  Fan  überlegen  sind,  gebrauchen 
einen  eisernen  Ambofs.     Ihre  Waffen   und   Geräte    gelangen 
durch  die  Jninga  und  die  GoAloa  bis  zur  Meeresküste,  und 
Lenz^)  hat  manches  geschmackvoll  verzierte  Messer  aus  der 

^)  Beinhold  Bachholz'   Eeisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880. 
S-  174.  176. 

>)  SMzzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  85. 

«)  a.  a.  0.    S.  86. 

«)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  176. 

»)  a.  a.  0.    S.  175  f. 

*)  Skizzen  etc.    S.  274. 


n 
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Werkstätte  der  Osaka  erhalten,    bevor   er  eine  Ahnung  tod 
der  Existenz  dieses  Völkchens  hatte. 

Am  Gabun  giebt  es  Eingeborne,  welche  die  dorthin  ein- 
geführten amerikanischen  Uhren  zu  reparieren  verstehen ;  über- 
dies sind  die  M'pongwe  tüchtige  Kupferarbeiter.  ^)  ,,Die  Relief- 
darstellungen, welche  von  den  Eingebornen  Niederguineas  mit 
selbstverfertigten  Messern  in  Elephanten-  oder  Flufspferdzähne 
geschnitzt  werden,  haben  mitunter  wirklichen  Anspruch  auf 
Kunstwert,  und  manche  hölzerne  Fetischfiguren  im  ethnogra- 
phischen Museum  zu  Berlin  bekunden  Verständnis  fiir  die 
Proportionen  der  Körperteile. 'J  In  Dahorooh  beschränkt  sich 
die  Industrie  auf  Weberei,  Töpfer-  und  Schmiedearbeiten;  eine 
Schmiede  findet  sich  in  jedem  Dorfe,  in  den  Hauptstädten 
auch  mehrere.*) 

Der  Hausrat  der  Neger  Wohnungen  im  Togolande,  dem 
deutschen  Schutzgebiete  an  der  Sklavenküste,  ist  zwar  sehr 
urtümlich,  umfafst  aber  dennoch  weit  mehr  Dinge,  als  man  sich 
in  Europa  wohl  vorstellen  mag.  Da  sind  hübsch  geflochtene 
Strohmatten,  auf  denen  die  Eingebornen  nachts  schlafen;  an» 
Thon  oder  Kürbisschalen  gefertigte  Kalebassen  und  sonstige 
Gef  äfse  in  allen  Formen  und  Gröfsen ;  riesige,  in  langen  Reihen 
in  die  Erde  eingegrabene  Thonfässer  zur  Aufnahme  des  Wassers, 
in  Form,  Farbe  und  Aufstellungsart  ganz  ähnlich  jenen  Ge- 
föfsen,  aus  denen  im  alten  Pompeji  Öl  oder  Wein  verkauft 
wurde;  Schwerter,  lange  Messer,  kurze  Messer  und  Dolche: 
gekaufte  oder  selbstgesponnene  und  selbstgewebte  Tücher;  da 
sind  auch  in  der  Gestalt  von  halbleeren  Rumfassern,  alten 
Kisten  und  leeren  Blechbüchsen  die  unzweideutigen  Anzeichen 
eines  lebhaften,  aber  blofs  durch  Zwischenhändler  betriebenen 
Handelsverkehrs  mit  der  Küste.  An  Orten,  wie  Gbome  Markt, 
wo  es  übermäfsig  viele  Moskiten  giebt,  haben  manche  Lente 
und  sogar  die  Frauen,   die  sonst  in  mancher  Hinsicht  hinter 


>)  Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  191.  224. 
«)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  11.    S.  179. 
3)  Bastian  m  der  Köln.  Volks-Zeitung.  1885.  Nr.  lOS.    Dritte« 
Blatt. 
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den  Männern  zurückstehen  müssen,  schlechtgehaltene  Moskito- 
netze.^)    Die   tierdnnklen  Bewohner  des  Togolandes  sind   in 
mancherlei  Eanstfertigkeit  bewandert,  und  wenn  sie  auch  nicht 
gerade,  wie  die  Schwarzen  von  Cape  Coast  und  Accra,  Gold- 
geschmeide anfertigen,  so  verstehen  sie  es  doch,  mit  Hilfe  der 
Töpferscheibe  beinahe  kunstreiche  Gefafse  zu  formen,   Leder 
ZQ  gerben,    ans  dem  Erträgnisse  der  wildwachsenden  Baum- 
wollenstaude Garn  zu  spinnen  und  auf  selbsterfündenem  Web- 
stuhle bis  zu  zwei  Drittel-Fufs  breite  Streifen  Zeug  —  breitere 
bringt  man  mit  diesen  Hilfsmitteln  nicht  zustande  —  zu  weben. 
„Auch  trugen    die  etwas  abseits  vom  Wege  stehenden,  sehr 
grofsen  und   meistens  priapischen   Götterbilder,    mit  Sorgfalt 
ansgemeifselte  menschliche  Gesichtszüge  und  hätten  ohne  Über- 
treibung an  Kunstwert  mit  den  besser  bekannten  peruanischen 
Götzen  yerglichen  werden  können."     Alle  diese  Fertigkeiten 
sind  den  Negern  nicht  etwa  von  den  Weifsen  der  Küste  über- 
mittelt worden,  wie  schon  daraus  hervorgeht,    dafs  die  ganz 
dicht  bei  der  Küste  wohnenden  Neger  eine  solche  eigene  Industrie 
nicht  mehr  besitzen.     Bei  allzu  lebhaftem  Handelsverkehre  er- 
lischt das  eigene  Gewerbe  der  Neger,  sei  es,  weil  seine  Er- 
zeugnisse an  Güte  und  Billigkeit  nicht  mit  den  europäischen 
wetteifern  können,  sei  es,  weil  sich  alsdann  allzu  viele  Leute 
dem  Handel  widmen;  der  Neger  liebt  eben  nichts  so  sehr,  als 
den   Handel.')      Die   Aschanti  sind   vortrefifliche  Weber  und 
Färber,   Gerber,   Schmiede  und  Giefser;  ^)   bekannt  sind  ihre 
hübschen,   dauerhaften  Kattunmuster,    ihre  feinen  gefirnifsten 
Thongeschirre  und  ihre  Thonpfeifen köpfe  in  Pflanzen-  und  Tier- 
form. *)  Probestücke  ihrer  Goldgiefsereien  boiinden  sich  im  Ber- 
liner ethnographischen  Museum.    Als  Erzeugnisse  einheimischer 
Industrie  der  Kamerunneger  nennt  Buchholz  ^)  die  Elfenbein- 

1)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  186. 

«)  Zöller  a.  a.  0.    S.  115.  137. 

^)  Bowdich,   Mission  nach  Aschantee.    Weimar   1820.    S.  413 
bis  417. 

*)  Verhandlungen   der  Beil.  Gesellsch.  für  Anthropologie.     1873. 
S.  100;  1874.  S.  264. 

^)  Reisen  in  Westafrika.    Nach  seinen  hinterlassenen  Tagebüchern 
und  Briefen.    Von  Karl  Heinersdorf  f.    Leipzig  1880.    S.  94. 
Schneider,  Die  Natorvölker.   II.  13 
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rlnge^  welche  die  Männer  um  das  Handgelenk  tragen,  die  ge- 
Hchnitzten  Ebenholzstöcke  mit  sehr  kunstvollen  Krücken  und 
die  hübsch  gearbeiteten  und  grofse  Geschicklichkeit  verratenden 
Messer-  und  Schwertscheiden.  Andere  Fabrikate  sind  längst 
durch  europäische  Ware  verdrängt,  da  auch  hier  die  ganze 
Bevölkerung  vom  Handelsgeiste  erfüllt  ist  Die  Neger  an  der 
Goldküste  verfertigen  Ringe,  Kettchen  und  Spangen,  die  jedem 
europäischen  Künstler  zur  Ehre  gereichen  würden.  „Sie 
formen  das  Gold  in  alle  Arten  von  Gestalten/'  schreibt 
Cruickshank,  ^)  „in  vierfüfsige  Tiere,  in  Vögel  und  kriechendes 
Gewürm."  Vortrefflich  verstehen  sie  sich  auf  Goldfölschung 
und  mit  ihren  imitierten  Goldwaren  haben  sie  manchen  euro- 
päischen Händler  düpiert.')  Auch  in  der  Töpferei  und  Thon- 
brennerei  haben  sie  es  zu  einiger  Vollkommenheit  gebracht, 
während  sie  in  der  Gerberei  von  vielen  ihrer  Nachbarn  über- 
troffen werden. 

In  Apollonia  blühen  fast  alte  Gewerbe  der  kultivierten 
Völker,  schreibt  Cruickshank;')  es  giebt  dort  Spinner  und 
Weber,  die  sehr  hübsche  und  dauerhafte  Tücher  aus  Pisang* 
und  Kokosfasern  verfertigen.  Auch  mit  der  Barstellung  und 
Verwendung  der  Farben  sind  die  dortigen  Eingebornen  ver- 
traut. Der  Flecken  Boloo,  oberhalb  Grofs-Bassam,  wird  von 
Hecquard*)  das  Vaterland  der  Schmiede  genannt.  Vorzügliche 
Metallarbeiter  sind  die  Mandingo,  Sie  schmelzen  und  schmieden 
nicht  blofs  Eisen,  sondern  auch  Silber  und  Gold.^)  In  den 
eisenreichen  Gebieten   am  Rio  Grande,   dem  Casamanze   und 


^)  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  Goldküste  (1834— 52 1. 
Aus  dem  Englischen.    Leipzig  o.  J.    S.  283. 

»)  B 08 man,  Voyage  de  Giünee.    S.  92. 

»)  Goldküste.    S.  284. 

*)  Reise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  West-Afrika.  Leipzig 
1854.    S.  36. 

^)  Mungo-Park,  Voyage  dand  Tinteneur  de  TAfrique.  Traduit 
de  Tanglais  par  Tabbe  du  Voisin.  Hambourg  et  Brunswick.  IdOO. 
Bd.  IL  S.  318  ff.  Doelter,  Über  die  Capverden  nach  dem  Rio  Grande. 
Leipzig  1884.     S.  173. 
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<lem  Senegal  giebt   es  viele  SchmelzöfeD.^)     Uecquard^)  und 
Lambert')  rühmen  die  Metallarbeiten   in  Futa-Djallon;   auch 
giebt  es  hier   sehr  geschickte  Schuster,   Töpfer  und  Weber, 
gleich  den  Schmieden   sämtlich  Gefangene   aus  Bure,    da  die 
Falbe  nur   den  Landbau   als   ehrbare  Beschäftigung  ansehen. 
¥oD  der  grofsen  Geschicklichkeit  und  Originalität   und   dem 
gQten  Geschmacke  der  Goldarbeiter  in  St.  Louis  hat  uns  eben 
der  letzte   deutsche  Reisende   in  Nordwestafrika,   0.  Lenz,^) 
erzahlt;    Hinge,   Schmetterlinge,   Kreuze,   Sterne,   eingefafste 
Kaferdecken,  Ohrringe,  Amulette  u.  s.  w.,  meistens  in  Filigran- 
manier,   sind  dort  in   grofser  Menge  vorrätig.     In  Kordwest- 
afrika hat  die  Metallurgie,  überhaupt  die  einheimische  Industrie 
infolge  der  ausländischen  Konkurrenz  sehr  gelitten,  in  manchen 
Gegenden  aber  sich  noch  erhalten.     Selbst  mitten  im  Wüsten* 
lande  Tibesti  wird  Eisen,  wenn  auch  in  unzureichender  Menge 
gewonnen,  und  die  Einwohner,  Tibbu  oder  Teda,  verfertigen 
eine  Anzahl   Waffen   selbst.^)      In  Mandara   oder   Wandala, 
südlich  von  Bornu,  weniger  in  Bornu  selbst,  ferner  an  manchen 
Orten  im  Reiche  Sokoto  besteht  eine  blühende  Eisenindustrie; 
zu  Rime,  in  Sokoto,  ist  ein  sehr  ergiebiges  Zinnbergwerk  im 
Betriebe;  die  Feinschmiedearbeiten  der  Bewohner  von  Agadis 
sind  interessant.®) 

Mit  Gerberei,  Weberei   und  Färberei  beschäftigen    sich 
die  Mandingo,   die  Jolof,   die  Serrdkolet   und  andere  Völker 


0  Mollien,  Beise  in  das  Innere  von  Afrika  etc.  (1818).  Weimar 
1820.  S.  226.  Winterbottom,  Nachrichten  von  der  Sierra-Leona- 
Kfiste  und  ihren  Bewohnern.  Aus  dem  Englischen.  Weimar  1805. 
S.  127.     Hecquard,  Westafrika.    8.  240. 

«)  a.  a.  0.    S.  241. 

s)  Im  Tour  du  Monde.  1861.  Bd.  in.  S.  838.  R.  Andree 
a.  a.  O.    S.  29. 

^)  Timbuktn.  Beise  durch  Marokko,  die  Sahara  nnd  den  Sudan. 
Leipzig  1884.    Bd.  II.    S.  334. 

^)  Gust.  Nachtigal,  Sahara  u.  Sudan.  Erlebnisse  sechsj ähriger 
Beisen  in  Afrika.    Berlin  1879-81.    Bd.  I.    S.  467.  451  ff. 

•)  Rebifs,  Quer  durch  Afrika  etc.  Leipzig  1874— 75.  Bd.  U. 
S.  207.  Barth,  Reisen  in  Nord-  und  Centraiafrika.  Bd.  II.  S.  645. 
Bd.  m.     S.  400.     Bd.  I.    S.  498. 

15' 
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Senegambiens.  ^)  ,,MaH  braucht  gar  nicht  viel  Zeit,  am  her- 
auszufinden, dafs  die  Mandingo  fiir  ihren  patriarchalischen 
Haushalt  doch  ziemlich  ebensoviele  Bedürfnisse  haben,  wie 
etwa  ärmere  deutsche  Bauern.  Dieselben  verfertigen  Gewebe, 
die  weit  besser  und  dauerhafter  sind,  als  die  aus  Europa  ein- 
geführte Schundware.  Aber  jenem  europäischen  Fabrikat  ver- 
mag die  einheimische  Industrie  sich  weder  in  bezug  auf  Billig- 
keit, noch  in  bezug  auf  praktischen,  blofs  dem  Augenblicke 
dienenden  Nutzen,  noch  in  bezug  auf  oberflächliches  hübsches 
Aussehen  zur  Seite  zu  stellen.  Sie  geht  zugrunde,  nnd 
nicht  weit  besser  steht  es  mit  der  selbsterworbenen  Bildung 
der  Eingebornen."  ')  Durch  Textilindustrie  hat  sich  Logon  nnd 
in  noch  gröfserem  Mafse  Kano  in  Haussa,  durch  Gerberei 
Katsena  einen  Namen  gemacht ;  ^)  die  Bevölkerung  von  Bidda, 
der  Hauptstadt  der  Nupe  {Nyfe\  ist  im  Spinnen,  Weben, 
Sticken,  Färben  und  Kupferschmieden  noch  geschickter,  als 
die  von  Kano.*) 

Der  König  von  Nupe  schenkte  Rohlfs  zwei  kunstvoll  ge- 
stickte Roben,  von  denen  sich  eine  im  ethnologischen  Musenm 
zu  Berlin  befindet.^)  Die  Neger  der  Stadt  Ilori  betreiben 
verschiedene  Gewerbe  und  Industrieen  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit. „Sie  verfertigen  schöne  Lederwaren,  Schüsseln  nnd 
Teller  mit  Holzschnitzerei,  Matten  von  ausgezeichnet  zier- 
lichem Flechtwerk,  Stickereien,  Thongefäfse  aller  Art,  halb 


0  Mungo-Park  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  13ö  ff.  Durand,  Voyage 
au  Senegal.  Paris  An  X.  Bd.  H.  S.  61.  Gray  et  Dochard,  UAfnqi» 
occidentale  (1818—21).  Trad.  par  Huguet.  Paris  1826.  S.  269. 
Raffenel,  Reise  in  Senegambien  (1848—44).  Deutsch  von  Schmitt 
Stuttgart  1846.    S.  61.    Hecquard,  Westafrika.    S.  241  f.  283. 

>)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenkäste.  Berlin  nnd 
Stuttgart  1885.     S.  10.  44. 

3)  Barth,  Reisen  in  Nord-  und  Centralafrika.  Gotha  1867  ff. 
Bd.  III.  S.  273.  Bd.  II.  S.  144  ff.  Bd.  IV.  S.  100.  Abbüdnng« 
einer  Perlhuhn-Robe  und  von  Sandalen  aus  Kano  siehe  belNachtigalt 
Sahara  und  Sudan.   Berlin  1879.    Bd.  I.    S.  646.  649. 

*)  Matteuccis  und  Massaris  Reise  quer  durch  Afrika.  Aas- 
land. 1882.  S.  797.   Vgl.  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  ü.  S.  212. 

^)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  246. 
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gelb-  und  halb  rotlederne  Schuhe  u.  s.  w."  ^)  Der  tägliche 
Markt  in  Garo-n-Bautschi  bietet  eine  reichliche  Auswahl 
heimischer  Industrieartikel.  ,,Man  liefert  Kattun  von  aner- 
kannter Güte  und  versteht  sogar,  Lumpen  wieder  zu  neuem 
Stoffe  zu  verarbeiten;  ihre  Einsammlung  wird  daher  als  eigener 
Erwerbszweig  betrieben;  bertihmt  sind  die  hier  gefertigten 
weifsen  Roben  mit  kunstvoller  Stickerei.  Aus  den  Pasern 
der  Earefsrinde  dreht  man  Stricke  und  Taue,  die  an  Haltbar- 
keit denen  von  Manillahanf  wenig  nachstehen.  Irdenes  Ge- 
schirr, wie  Schüsseln,  Töpfe,  Krüge,  wird  mit  einer  feinen 
Bronzeglasur  überzogen.  Ebenso  zeichnen  sich  die  Stroh- 
gefiechte,  Matten,  Tellerchen,  Körbchen  u.  s.  w.  durch  zier- 
liche Arbeit  aus."  *) 

Bewundernswert  sind   die  grofsen,    kiellosen,   also  ganz 
flach  auf  dem  Wasser  gehenden  Schiffe,  „Pum",  der  Budduma 
oder  ledina,    welche  die  stillen   Eilande  auf  dem  östlichen 
Teile  der  Tsadlagune  bewohnen.^)    Dem  ernsten,  bedächtigen 
Wesen  der  Makari  {Kotoko)  Bornus  und  der  Leute  von  Logen 
entspricht  die  Solidität  und  Massenhaftigkeit  ihrer  Bauten  und 
selbst  die  Gröfse  und  Perm  ihrer   häuslichen  Utensilien.     In 
Kamak  Logen  und  besonders  in  der  Makaristadt  Gulfe'i  am  ver- 
einigten Schari  giebt  es  geschmackvolle  kastellartige  Häuser.^) 
„Von  industriellen    Thätigkeiten    pflegen    die    Bewohner    am 
meisten   die  Korbflechterei,   die  Pärbekunst,    den  Haus-    und 
Schiffbau.     Die  in   Bomu    verwendeten   Vorhängethüren    aus 
Qaerstäbchen  von  B.ohr,  welche  mit  feinen  Lederstreifen  oder 
dunkelgefarbtem  Bindfaden  aneinander  gereiht  sind,  stammen 
ausachliefslich   aus  Logen,    wenn   sie   nur  einigermafsen  ge- 
schmackvoll gearbeitet  sind.    Die  sie  verbindenden  Päden  oder 
Streifchen  werden   in  den   eigentümlichsten  und  gefalligsten 
Zeichnungen  angeordnet"    In  der  Pärbekunst  sind  die  Makari 
den  Kannri    entschieden   überlegen.     Ihre  Pertigkeit   in    der 
Baukunst  kommt  ihnen  im  Auslande  gut  zu  statten ;  in  Wada'i 


»)  Kohlfs  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  261. 

2)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  159. 

»)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  333  f. 

•*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  IL   Berlin  1881.  S.  520. 
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z.  B.   bedienen   sich  die  besser  situierten  Leute  der  Kotoko- 
Baumeister.^) 

Einen   Überblick   über    die   wichtigsten  natürlichen   und 
industriellen  Erzeugnisse  des  Reiches  Bornu  gewährt  der  greise 
Montagsmarkt   in  Kuka,  eins   der  groCsartigsten  Schauspiele 
dieser  !(fegerhauptstadt.^)  Wenn  man  die  Stadt  durch  das  West- 
thor verläfst,   erreicht  man  in  wenigen  Minuten  den  Markt- 
platz und   stöfst    zunächst   auf  die  Leute,    welche  Bau-  und 
Brennholz  und  Yiehfutter  in  grofsen  Mengen  aufgestapelt  haben. 
Hier    haben    auch    die    Verfertiger    der   Matten    aus   Kgilie 
(Dumpalmengestrüpp)  ihre  Verkaufsstelle.     In  der  Miitellinie 
des  grofsen  Platzes  befindet  sich  der  Viehmarkt  mit  Pferden, 
Maultieren,  Schlachtrindern,  Milchkühen,  Zucht-  und  Laststieren, 
Kälbern  und  Hühnern.  Jenseits  des  Viehmarktes  haben  Frauen 
ihren  Stand,   welche  Getreide,  Kurna-  und  Kussolo- Früchte, 
Erdnüsse,   Sesam,  Gruro-Nüsse,  Zwiebeln,  Kürbisse,  Melonen, 
Datteln,  Bilma-Salz  und  Pfeffer,  zuweilen  Tomaten,  getrocknete 
und  zerstofsene  Baumblätter  und  Kräuter,  Bohnen,  Bamia  und 
den  efsbaren  Teil  der  Dumfrucht  zu  den  vegetabilischen  Saucen 
feilbieten.     Es   folgen  'die   Verkäuferinnen   von  TrinkschaleD 
und  Greföfsen,  nach  denen  stets  grofse  Nachfrage  ist     Leute 
aus   dem  Süden  haben    die   oft  kunstvoll   aus  hartem  Holie 
geschnitzten,  schwarz  gebeizten  Erdschüsseln  jeder  Gröfse  auf- 
gestellt, und  nicht  weit  davon  hält  der  Töpfer  mit  hunderten 
von  Thonkrügen  jeder   Gröfse   und   Gestalt.      Kicht  minder 
zahlreich  vertreten  sind  die  zu  Kürbisschalen  und  Efsschüsseln 
gehörigen  Deckel  und  üntersatzkörbchen.     „Die  Mannigfaltig- 
keit derselben  ist  eine  so  grofse,''  bemerkt  l^achtigal,^)  „dab 
von  den  nahezu  hundert  Korbdeckeln,  welche  ich  durch  die 
Güte  des  Scheich  in  den  verschiedensten  Grofsen  erhielt,  auch 
kein   einziges   in   seiner  Musterung  vollkommen  dem  andern 
glich.''     Einen   grofsen  Baum  nehmen   die  Lederarbeiter  in 
Anspruch,  welche  in  mehrere  Kategorieen  zerfallen  und  anter 

>)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  532  f. 
«)  Vgl.  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.   Bd.  L   S.  343-346.  Nach- 
tigal, Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  671-707. 
»)  a.  a.  O.    Bd.  L    S.  676. 


-     191)     — 

kleinen  Schattendäohern   arbeitan.     Die  einen   verkaufen   ge- 
gerbte und  rot  oder  gelb  geförbte  Felle,   die  andern  Pferde- 
geschirre, buntgemusterte  Kissenüberzüge,  Satteltaschen,  Amu- 
lettbehäiter  u.  dgl.,  wieder   andere  verfertigen  Schuhe,   ver- 
sohlen dieselben  mit  Büifelhaut  und  verzieren  sie  mit  Seiden- 
stickerei;  noch  andere  verarbeiten  die  ungegerbte  Kamelhaut 
zu   Butterbüchsen    und    Getreidesäcken.      Dazwischen    sitzen 
arme  Frauen,   welche  Trinkwasser,  geröstete  Erdnüsse   und 
Kurnafrüchte  für  wenige  Muscheln  feilbieten.    Bei  den  Seilern, 
welche   Stricke   aus  den    Blattfasern   des  Dumgestrüpps  und 
der   Dattelpalme,    aus   Bohnenstroh   und   Oscharbast    drehen, 
haben  wir   das  Centrum   des  Marktes   erreicht,    welches  von 
Industrieerzeugnissen    höherer    Gattung    eingenommen    wird. 
Hier  finden  sich  die  Baumwollenwaren  der  Landesmanufaktur 
sowie   der  Haussa-Industrie   und  Europas   zusammen.     Eben- 
daselbst haben  Trödler  ihre  Buden    errichtet,   wahre    ethno- 
graphische Museen,   zu  denen  die  heterogensten  Erzeugnisse 
aus  aller  Herren  Ländern  auf  gewifs  oft  merkwürdigen  Um- 
wegen ihren  Weg  gefunden  haben.     Hier  ist  die  Menge  am 
dichtesten ;   und  diesen  lebhaftesten  Teil  des  Marktes  durch- 
streifen   auch   die   Barbiere   mit   ihrem    lauten   Pfeifen;    hier 
endlich   befindet  sich  die  leichte  Hütte   des  Marktinspektors, 
welcher  die  Marktpolizei  handhabt  und  Streitigkeiten  schlichtet. 
Jenseits  des  Centrums  nach  Westen  hin  stehen  die  Holz-  und 
Eisenarbeiter,  von  denen  jeue  zugleich  die  Künste  der  Schreiner 
und  Drechsler,  diese  die  Arbeiten  sowohl  des  Grobschmiedes 
als    der    Gold-    und    Silberarbeiter   an    Ort  und    Stelle   aus- 
führen.     Die   Sattelfabrikanten    bilden   eine   eigene   Gruppe. 
Weiter  folgen  die  Schlächter,  welche  nicht  allein  Kühe,  Schafe, 
Ziegen  abthun  und  im  Detail  verkaufen,  sondern  auch  Feuer- 
herde mit  eisernen  Kosten  errichtet  haben,  um  dem  Nahrungs- 
bedärfnisse  der  Auswärtigen  Genüge  zu  leisten.   Der  Standort 
der  Kamele  schliefst  den  Markt  nach  Westen  hin  ab. 

Das  war  die  Mittellinie  des  Marktes.  Fast  die  ganze  Nord- 
seite wird  von  Kanenibu  eingenommen,  welche  auf  Kuririndern 
ihre  heimischen  Erzeugnisse  herbeibefördert  haben.  Westlich 
von  ihnen  halten  die  Manga,  welche  im  Westen  des  Reiches 
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auf  dem  Kordufer  des  Flusses  von  Joö  vrohnen^  mit  Körben. 
Matteu  und  unreinem  Salze,  das  sie  aus  dem  Erdboden  und  aus 
vegetabilischer  Asche  gewinnen.  Im  östlichen  Teile  der  Süd- 
seite haben  die  Sklavenmakler  grofse  Buden  aufgeschlagen, 
in  deren  Schutze  gegen  Sonne  und  ßegen  ihre  Ware  in  langen 
Reihen,  teils  in  Ketten,  teils  ungefesselt,  ausgestellt  ist  Westlich 
von  den  Sklavenbuden  schliefsen  die  Schoa  die  Südseite  des 
Marktee  ab.  Die  Nomadennatur  ihrer  Vorfahren  verleugnend, 
bringen  sie  hauptsächlich  Produkte  des  Ackerbaues  auf  ihren 
mächtigen,  kurzhornigen  Höckerstieren  zu  Markte.  Die  auf- 
gehende Sonne  sieht  bereits  in  langen  Reihen,  Sack  an  Sack. 
Duchn,  Durra,  Weizen,  Gerste  aufgestellt  —  Vom  Morgen 
bis  zum  Abend  wogt  auf  dem  Marktplatze  eine  Menge  von 
oft  mehr  als  10  000  Menschen  hin  und  her,  ist  in  der  Tages- 
höhe am  dichtesten  und  verliert  sich  erst  bei  untergehender 
Sonne.  Kuka  hat  eine  Bevölkerung  von  50  bis  60000  Seelen; 
die  Länge  der  Stadt  beträgt  mehr,  als  eine  halbe  deutsche 
Meile  und  die  Breite  fast  eine  V'iertelstunde.  *) 

Die  Völkerschaften  in  Bambarra,  in  Bambuk  und  Bornu 
fabrizieren  Schiefspulver,  zu  dem  sie  den  Salpeter  im  eigene 
Lande  sich  verschaffen.^)  Die  Haussa  und  die  Fulbe  in  der 
Provinz  Bautschi  wissen  aus  Katron,  Öl  oder  Butter  brauch- 
bare und  allgemein  gebrauchte  Seife  zu  erzeugen.^)  Im  Soso- 
lande, einem  südlichen  Gebiete  des  Reiches  Sokoto,  fand  Rohlfs^) 
das  Innere  der  Höfe  mosaikartig  gepflastert;  eine  ähnliche 
Beobachtung  machte  Hecquard^)  zu  Timbo,  im  Hofe  des 
Almami  Omar,  dessen  Zimmer  überdies  eine  Art  Parkettboden 
und  eine  getäfelte  Decke  zierten.  Bei  den  Trümmern  der  von 
den    Fellata    zerstörten    Stadt   A'kora    im    südlichen   Segseg 

»)  Nachtigal  a.  a.  0.     Bd.  I.     S.  627. 

*)  C  ai 1 1  i  e,  Journal  d'uii  voyagc  ä  Tembouctou  et  ä  Jenne(  1824 -28j. 
Bruxelles  1830.  Bd.  II.  S.  274.  Mungo-Park  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  32. 
Durand  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  294.    Barth  a.  a.  0.   Bd.  III.  S.  245. 

8)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  Bd.  II.  S.  159. 

♦)  RohlfsinPeterraanns  Mitteilungen.  Ergänzunjrsheft  Xr. 34. 
S.  74. 

^)  Hecquard,  Westafrika.    Leipzig  1854.     S.  201  f. 
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,)beginnt  eine  acht  Fufs  breite,  iu  schnurgerader  Richtung 
bis  zur  Stadt  Akum  führende  Kunststrafse,  ein  bemerkens- 
wertes Zeichen  fortgeschrittener  Civilisation."*) 

Was  die  Eingeborenen  Afrikas  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbes  ohne  Beeinflussung  von  aufsen, 
nach  eigener  Erfindung  leisten,  ist  zwar  nicht  von  sehr  hervor- 
ragender Bedeutung;  immerhin  aber  darf  der  ]&^egrophile  Her- 
man  Soyaux^)  mit  vollem  Rechte  behaupten,  dafs  es  in  mancher 
Hinsicht  unsere  Erwartungen  übertrifft  und  wenigstens  zeigt, 
was  sie  unter  gedeihlicheren  Verhältnissen  wohl  zu  leisten  ver- 
möchten. 

Keineswegs  auch  fehlt  es  den  Negern  an  Gelehrigkeit 
oder  <jreschick,  die  Methoden  europäischer  Kunstgewerbe  nach- 
zuahmen. Die  Schmiede  in  Futa-Djallon  verfertigen  Flinten- 
iäufe  und  die  kompliziertesten  Schlösser,  w^enn  sie  Muster  vor 
Augen  haben.  ^)  In  Uganda,  dem  Reiche  cles  Königs  Mtesa, 
das  zuerst  vor  zwanzig  Jahren  durch  Speeke,  später  durch 
Stanley  und  Felkin  bekannt  geworden  ist,  versteht  man  es 
jetzt  schon,  Flintenschlofswaffen  in  Ferkussionsgewehre  zu  ver- 
ändern und  Fatronenhülsen  aus  Messing  zu  giefsen.'^)  Hamilton^) 
hat  bei  den  Kissamanegern  Flinten  gesehen,  die  nach  portu- 
giesischem Muster  gearbeitet  waren.  Hoiub^)  berichtet,  dafs 
die  Barotse,  am  mittleren  Sambesi,  unsere  Kugelzieher  und 
Schrauben  nachahmen. 

Diese  Leistungen  der  Keger  zeugen  von  einer  anerkennens- 
werten Anstelligkeit  derselben  und  nicht  minder  gegen  die 
Beschuldigung  unverbesserlicher  Trägheit.  ,,Faul  sind  die 
Schwarzen  eigentlich  weniger,  als  bedürfnislos:  zwei  Dinge, 
deren  Wirkung  allerdings  auf  dasselbe  hinausläuft.    Der  Keger 


>)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  II.     S.  201. 

«)  Aus  Westafrika.  Leipzig  1879.  Bd.  I.  S.  154.  Vgl.  auch 
Bd.  I.     S.  180. 

»)  Hecquard,  Westafrika.    S.  241. 

*)  Wilson  und  Felkin,  Uganda  und  der  ägyptische  Sudan. 
Deutsche  Übersetzung.    Stuttgart  1883.    Bd.  I.    S.  78. 

*)  Journal  of  the  Anthropol.  Jnstitute.     1872.    S.  191. 

•)  Mitteilungen  der  Wiener  geogr.  Gesellsch.     1879.    S.  322. 
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kann  sogar  recht  tüchtig  arheiten,   wenn  irgend  ein  Zwang 
ihn   zur   Arbeit   nötigt.       Woher   aber   sollte    dieser   Zwang 
kommen?    Es  wird  dem  Neger  so  unbeschreiblich  leicht  ge- 
macht, die  wenigen  zu  seinem  Lebensunterhalt  nötigen  Dinge 
zu  beschafien,    dafs  man  sich  eigentlich  wundem  mufs,  wenn 
er  überhaupt  noch  Arasohiden  anpflanzt  und  den  Kauflenten 
als  Handlanger   in   den  Magazinen  hilft/' ^)     In   den    Tropen 
arbeitet  niemand  zum  Vergnügen,  warum  sollte  es  der  bedürfois- 
lose  Eingeborne  thun  ?    Wo  aber  die  Natur  ihre  Gaben  kärglich 
spendet,  weifs  auch  der  Neger  in  ernstem,   heifsem  Kampfe 
ihr   das  Notwendige    abzuringen.')     „Eine  gewisse  Energie- 
losigkeit liegt  nicht  nur  im  afrikanischen  Blute,  sondern  das 
Klima   selbst  befördert  diese   Anlage,   wie   man   an  Weifoen 
und  Farbigen  sehen  kann,  welche  als  Regel  energische  KraH- 
leistungen  nur  zeigen,  wenn  die  Stimmung  eine  gehobene  isf ') 
Die  Indolenz  der  spanischen  Kreolen  in  Südamerika  ist  be- 
kannt; selbst  die  betriebsamen  Briten  und  Holländer  versinken 
in  Indien  in  Unthätigkeit  und  Üppigkeit.     Schon  die  Italiener 
lieben  das  Dolce  far  niente   in  bedenklichem  Mafse,   und  die 
Lazzaroni  Neapels  müssen  jeden  Beobachter  überzeugen,  dafs 
unter  Umständen  das  träumerische,  sorgenlose  Nichts  thun  der 
Hauptgenufs  des  Daseins  werden  könne.     Aufser  dem  Stachel 
der  Not   fehlt  in   manchen  Negerländern  eine   andere  unum- 
gängliche Bedingung  der  Schaffenslust,  nämlich  die  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigentums;  wo  die  B^zzien  der  Sklaven- 
Jäger  die  Früchte  des  Schweifses  rauben,  und  die  Angst  vor 
solchen  Überfällen   die  Gemüter  anhaltend   in  Aufregung  er- 
hält,  erstreckt   sich   die  Lebensfürsorge  nur  auf  das  täglich 
Notwendige.    Die  furchtbaren  Folgen  des  Sklavenhandels  wolles 
wir  uns  später  vergegenwärtigen  und  hier  nur  beispielshalber 
erwähnen,  dafs  bei  den  Wabisa  und  den  Wahia,  welche  snr 
Sklavenausfuhr  aus  Kiloa  das  gröfste  Kontingent  stellen,  der 


0  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    8.  21. 

2)  Mungo-Park,  Voyage  dans  Tinterieur  de  TAfrique.  Tradnü 
de  Tanglais  par  Tabbe  änVoisiu.  Hambourg  et  Brunswick  1800.  Bd.II. 
S.  134.     Soyaux,  Aus  Westafrika.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  151. 

^)  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  851. 
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Ackerbau  gänzlich  darniederliegt,  dagegen  bei  den  nördlicher 
wohnenden  Wagindo  und  Wagao,  welche  selbst  für  die  höchsten 
Preise  keine  Sklaven  verkaufen^  sehr  in  Blüte  steht.  ^) 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  materiellen  Aufschwunges 
infolge  der  Herstellung  friedlicher  Verhältnisse  bieten  die  Ost- 
betschuanen  oder  Basuto,  deren  die  englische  Regierung  sich 
angenommen  hat.  Der  amtliche  Bericht  aus  dem  Jahre  1866 
entwirft  von  ihrer  Lage  eine  sehr  betrübende  Schilderung: 
„Gänzlich  verarmt,  von  beständigen  Hungersnöten  heimgesucht, 
besitzen  sie  weiter  nicht  die  Kraft,  sich  ihrer  Feinde  zu  er- 
wehren. Ihre  Erscheinung  ist  höchst  bemitleidenswert.  In 
alte  Fetzen  von  Fellen  gehüllt,  zum  gröfsten  Teile  aber  nackt, 
zu  Gerippen  abgemagert,  scheinen  sie  die  elendesten  Geschöpfe 
der  Welt  zu  sein."  Im  Jahre  1868  betrug  die  Revenue  nur 
3000,  aber  zehn  Jahre  später  bereits  20000  Pfund  Sterling, 
und  trotz  der  sechsfach  höheren  Abgabe  waren  die  Leute  zu 
einigem  Wohlstande  gelangt.  Fruchtbänme  wurden  zu  Hundert- 
tausenden gej^flanzt,  die  Feldhacke  wurde  durch  den  Pflug 
verdrängt,  ödes  Heideland  in  ergiebigen  Acker  umgewandelt, 
der  Weizenbau  und  die  Schafzucht  eingeführt,  und  jetzt  findet 
bereits  ein  namhafter  Export  von  Weizen  und  Wolle  statt. 
Ein  so  glücklicher  und  rascher  Kulturfortschritt  ist  der  beste 
Beweis  grofser  Kulturfahigkeit. 

Die  noch  unüberwundene  Abneigung  der  westafrikanischen 
Neger  gegen  Land-  und  Handarbeit  ist  endlich  nicht  zum 
wenigsten  eine  Folge  der  Sklaverei.  Die  eilfertigen  Sitten- 
richter, welche  den  trägen  Sinn  des  Negersklaven  zu  einem 
angebornen  Bassenfehler  stempeln,  mögen  uns  sagen,  woher 
doch  demselben  die  Lust  zur  Arbeit  kommen  solle,  von  deren 
Ertrage  er  keinen  andern  Genufs  zu  erwarten  hat,  als  dafs 
er,  wie  die  Haustiere,  zur  bestimmten  Zeit  gefüttert  wird, 
damit  seine  Arbeitskraft  nicht  verloren  gehe.  Man  darf  sich 
daher  nicht  wundern,  dafs  Lewis'  humaner  Versuch,  die 
Peitsche   abzuschaffen,   mit  einer  bedeutenden  Verminderung 


0  von  der  Deckens  Beisen  in  Ostafrika.  Bearbeitet  von  Otto 
Korsten.    Leipzig  und  Heidelberg  1869  If.    Bd.  L    S.  165. 
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der  Arbeitsleistungen  beantwortet  wurde.  Unter  dem  an- 
haltenden yySegen^'  der  Zuchtrute  wird  zuletzt  alles  Dressur; 
der  Sklave  ist  willenlos,  wie  das  Zugtier  oder  die  Maschine. 

So  sind  fast  alle  Neger  in  der  Sklaverei  und  in  der 
Fremde  tüchtige  Arbeiter,  im  freien  Zustande  aber  und  in  der 
Heimat  fliehen  sie  eine  Beschäftigung,  welcher  die  Sklaverei 
alle  Würde  geraubt  und  den  Stempel  der  tiefsten  Erniedrigung 
aufgedrückt  hat.  Selbst  die  anerkannt  fleifsigen  Kruneger 
haben  sich  für  die  Plantagenarbeit  auf  den  portugiesischen 
Inseln  St.  Thome  und  Prinzipe  nicht  dauernd  gewinnen  lassen. 
Trotz  guter  Behandlung,  hoher  Bezahlung  und  minder  schwerer 
Arbeit,  als  in  den  Faktoreien,  sind  diese  crooboys  bei  der  ersten 
besten  Gelegenheit  wieder  entflohen.  Wo  sie  irgend  ein  Kanoe 
auftreiben  konnten,  haben  sie  selbst  die  gefahrliche  Meerfahrt 
gewagt,  um  von  einer  ihnen  verhafst^n  Arbeit  loszukommen, 
ohne  Zweifel  manche  schon  allein  deshalb,  um  wieder  in  die 
Heimat  zurückzukehren,  an  der  bekanntlich  jeder  Keger  mit 
allen  Fasern  seines  Herzens  hangt. 

Der  freigelassene,  aber  nicht  zur  Freiheit  erzogene  Neger 
fiel  in  den  ebenso  lächerlichen  als  verderblichen  Wahn,  er 
sei  auf  einmal  zum  „weifsen  Manne"  geworden,  und  suchte 
durch  möglichst  rasche  Aneignung  von  Kulturfetzen  den  Europäer 
nachzuäffen.  In  seinem  anmafsenden  und  protzenhaften  Be- 
nehmen gegen  die  Weifsen  ist  dieser  neumodisch  civilisierter 
Neger,  der  „coloured  gentleman",  eine  äufserst  komische  Figur 
und,  was  schlimmer  ist,  ein  Verführer  seiner  Landsleute.  Von 
Jugend  an  gewohnt,  im  Nichts thun  das  Zeichen  eines  freien 
und  vornehmen  Mannes  zu  erblicken,*)  ist  er  ein  Feind  der 
sog.  knechtlichen  Arbeit  und  hat  dieselbe  auch  unter  seinen 
Stammesgenossen    verächtlich    gemacht.     Wie   der  Europäer, 


1)  Die  ,, weifsen  Neger"  werden  in  Senegambien  als  bevonugte, 
nicht  zxim  Arbeiten  bestimmte  Wesen  behandelt:  „Gott  wollte  nicht, 
(lafs  sie  arbeiten,  wie  die  andern,  sagen  die  Schwarzen,  und  hat  ihnen 
deshalb  die  Farbe  der  Weifsen  verliehen."  Baffenel,  Reise  in  Sene- 
gambien. Aus  dem  Französischen  von  Schmitt.  Stuttgart  1846. 
S.  170. 
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so  wollen   auch   diese   nur  Handel  treiben,    um  gleich  jenen 
möglichst  rasch  reich  zu  werd^. 

Der  Versuch,  die  Kräfte,  welche  lange  Zeit  hindurch  in 
Trägheit  begraben  lagen,  wieder  zu  erwecken,  ist  keineswegs 
überall  mifslungen.  Wo  dem  Neger  als  Lohn  der  Arbeit  die 
Aussicht  auf  eine  unmittelbare  und  dauernde  Verbesserung 
seiner  Lage  eröffnet  wurde,  da  ist  derselbe  dieser  Anregung 
gefolgt.  „Ich  habe  niemals  den  Afrikaner  abgeneigt  gefunden, 
zu  arbeiten,'^  sagt  Griffith,^)  „wenn  er  den  Lohn  in  sicherer 
Aussicht  hat;  allein  er  besitzt  nicht  die  Geduld,  um  auf  den 
Erfolg  zu  warten.''  Ganz  ähnlich  urteilt  Hermann  Soyaux.*) 
£s  klingt  aber  fast  wie  Hohn,  nach  den  greifbaren  Erfolgen 
zu  fragen,  mittels  deren  die  Araber  oder  auch  die  Europäer 
den  Neger  zur  Arbeit  anzulocken  versucht  haben  sollen,  da 
beide  in  schändlichem  Wetteifer  die  Ausbeutung  desselben  bis 
zum  Menschenraube  getrieben  haben.  Auch  die  Engländer, 
die  80  gern  „im  Gefühle  reiner  Menschenliebe''  und  in  mora- 
lischer Entrüstung  über  die  Portugiesen  schwelgen,  haben  die 
Geschichte  ihrer  afrikanischen  Kolonisation  mit  einer  Unsumme 
von  Ungei^Bchtigkeiten  befleckt 

2.  Geistige  Begabung  und  Entwickelung. 

Von  vornherein  sollte  man  abgeneigt  sein,  einer  Rasse 
mit  so  zahlreichen,  hübschen  und  mannigfaltigen  Industrie- 
erzeugnissen, als  die  Neger  aufweisen  können,  geistige  Kraft 
and  Regsamkeit  abzusprechen.  Aber  Unwissenheit  mit  Un- 
bildsamkeit, Temperamentsfehler  mit  Geistesschwäche  und  die 
furchtbaren  Folgen  angethanen  Unglückes  mit  angebomer 
Unfähigkeit  verwechselnd,  hat  dennoch  mancher  Beobachter 
vorschnell  den  Stab  über  die  dunkle  Rasse  gebrochen.  Der 
Neger  ist  allerdings  leichtfertig  im  Glauben,  wie  im  Reden 
und  Handeln;  er  glaubt  blind,  schwätzt  viel  und  handelt  oft 
sehr  thöricht;  aber  keineswegs  ist  er  so  einfaltig,  als  sein 
manchmal  kindisches  Gerede  den  Fremden  glauben  macht. 


')  Aasland.     1882.    S.  97. 

«)  Au8  Westafrika.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  löl. 
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Auffallend  zunächst  ist  das  lebhafte,  sozusagen  angebcnne 
Verständnis  und  Interesse  fiir  "den  Handel,  welches  nach  dem 
einstimmigen  Urteile  der  Reisenden  sich  bei  fast  allen,  seibat 
den  rohesten,  Stämmen  Afrikas  vorfindet.     Der  Weifse  mafs 
auf  seiner  Hut  sein,  will  er  nicht  vom  schwarzen  Manne  im 
Handelsgeschäft  ums  Ohr  gehauen  werden.     Durchschnittlich 
versteht  sich   dieser  besser   auf  praktische   Psychologie,   als 
jener;  er  kennt  alle  Kniffe  und  überlistet  den  Europäer,  der 
leichtes  Spiel  zu  haben  wähnt,  ein  halbes  Dutzend  mal,  bevor 
er  von  diesem  einmal  übervorteilt  wird.    Manche  europäische 
Kauf leute  haben  Zöller  gegenüber  die  Befürchtung  ausgedrückt, 
dafs  die  schwarze  Rasse  uns  in  dieser  und  in  mancher  andern 
Hinsicht  überflügeln  würde,   sobald   sie  erst   einmal  in  den 
Vollbesitz   der  unumgänglichsten  Hülfsmittel    unserer  Kultur 
gelangt  sei.     „Einzelne  Neger  bringen  es  thatsächlich  in  dem 
Wettkampfe  mit  Europäern  derartig  weit,  dafs  man  ernstliche 
Befürchtungen  wohl  hegen  könnte.''  ^)    „Von  der  Raffiniertheit 
der  Neger   beim  Handel   könnten   unsere   gewiegtsten  euro- 
päischen Handelsleute,  selbst  Juden  und  Armenier,  noch  sehr 
viel  lernen*/'')  neuerdings  hat  Falkenstein^)  dieselbe  geschildert 
Durch  Erfahrung  belehrt,  dafs  Eitelkeit  bei  der  weifsen  Rasse 
noch  mehr  ausgebildet  ist,   als  bei  der  eigenen,    beginnt  der 
Neger  damit,  seinem  Opfer  zu  schmeicheln.     Er  gerüt  in  Er- 
staunen   und   Verwunderung  über  alles,   was  er   sieht,   und 
indem  er  jedes  Stück  einzeln  betastet,   läfst  er  es  an  Lobes- 
erhebungen nicht  fehlen.     Dabei   trägt  er   eine   solche  Hoch- 
achtung vor  dem  weifsen  Manne  zur  Schau  und  benimmt  sich 
80  kriechend    und  demütig,    dafs  wohl  mancher  der  aus  der 
Heimat  Übergesiedelten    das  Bewufstsein  seiner  Erhabenheit 
plötzlich   ins  Unendliche  wachsen  fühlt  und  herablassend  in 
die  Falle  geht,  welche  der  schlaue  Eingeborne  ihm  gestellt  hat. 

Aus  der  Sprache  getäuschter  Erwartung  steigt  dieser 
mit  solcher  Natürlichkeit  in  die  Tonarten  der  Empfindlichkeit 
des  Argers  und  Zornes,  gestikuliert  mit  so  lebendiger  Wildheit, 

*)  Zöller,  Schwarze  Studien.  V.  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  188.  B1.3. 
>)  0.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.   S.  138. 
3)  Die  Loango-Expedition.    Abteilung  H.    Leipzig  1879.    8.  9. 
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daffl  der  Uneingeweihte  gewife  nicht  auf  den  Gedanken  kommt, 
einen  vollendeten  Schauspieler  vor  sich  zu  haben,   der  sich 
durch  gleichmütige  Ruhe  oder  ein  leichtes  Lächeln  des  Gegners 
erkannt  sehend,  sofort  zu  den  früheren  demütigen  Bitten  zurück- 
kehren würde.     Meist  ändert  er  nun  seine  Taktik   und  ver- 
sucht durch  stundenlanges  Warten  die  Geduld  des  energisch 
Widerstrebenden  zu  ermüden,  eine  Methode,  die  nicht  selten 
doch  gelingt,   da  ein   geringer   Preis   für  die  Wohlthat,   die 
lästige  Gesellschaft  endlich  los  zu  werden,  gern  gezahlt  wird. 
Durch  dieselben  Manöver  gelangt  auch  der  geriebene  Kaffer 
&st  immer  zum  Ziele.  ^)    Viele  Reisende  haben  ihren  Glauben 
an  die  Schlauheit  und  List  des  verachteten  Schwarzen  durch 
bitteren  Schaden   erkaufen   müssen;^)   dafür  pflegen  sie  sich 
wohl   daheim   zu  rächen,    indem  sie   auf  dem  Papiere    dem 
änfserst  gewandten  und  verschlagenen  Händler  jede  intellek- 
tuelle  Begabung  streitig  machen.     Fr.  v.  Hellwald, ^)  bis  auf 
den  Wortlaut  an  Fr.  Müller^)  sich  anlehnend,  hat  gar  durch 
psychologische  Analyse    herausgebracht,   dafs  die  Findigkeit 
und  List  des  Negers   im  Handelsverkehre   ein  Zeichen   und 
Erzeugnis  seiner  Beschränktheit  sei. 

Denjenigen  Sierra-Leone-Leuten,  welche  sich  zu  der  Rolle 
selbständiger,  exportierender  und  importierender  Kaufleute 
emporgeschwungen  haben,  ist  Unternehmungsgeist  ganz  gewifs 
nicht  abzusprechen;  aber  ihr  Geschäftsbetrieb  gleicht  jenen 
Eleidermagazinen,  die  heute  voll  von  unbezahlten  Waren  pilz- 
artig emporspriefsen  und  morgen  bankerott  sind.^)  Durch- 
gehends  leidet  der  Neger  an  der  wirtschaftlichen  Untugend, 
welche  der   bekannte  Nationalökonom  Röscher   Kinder-   und 


^)  F ritsch,  Drei  Jahre  in  Südafrika.    Breslau  1868.    S.  841. 

*)  BoBmann,  Voyage  de  Guinee.  Utrecht  1705.  S.  92  f. 
Raffenel,  Noaveau  voyage  dans  le  pays  des  Negres.  Paris  1856. 
Bd.  I.  S.  266  ff.  und  Beise  in  Senegambien.  Übersetzt  von  Schmitt. 
Stattgart  1846.    S.  110. 

»)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—86.  Bd.  U. 
S.  148. 

*)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.     Wien  1879.    S.  164. 

*)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste  Berlin  und  Stutt- 
gart 1886.     S.  209. 
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Bummlersinn  nennt.  Er  versteht  sich  sehr  wohl  darauf,  Geld 
und  Gut  zu  erwerben,  aber  dasselbe  zu  verwalten  und  zu 
erhalten,  versteht  und  erstrebt  er  seltener.  Es  pflegt  ihm 
bei  seinem  Mangel  an  Vorsicht  und  Vorsorge  zu  passieren, 
dafs,  wenn  seine  Einnahmen  sich  verdoppeln,  seine  Ausgaben 
sich  verdreifachen,  und  es  scheint  dann,  als  ob  er  sich  durch 
seinen  Erwerbfleifs  ruiniere.^)  Es  fehlt  indes  nicht  an  Aus- 
nahmen. Die  Makonde  z.  B.  im  Gebiete  des  Rownma,  eins 
der  häfslichsten  Völker  Ostafrikas,  sind  durch  ihren  Handel 
in  Kopal  und  Kautschuk  sehr  wohlhabend  und  auch  etwas 
übermütig  geworden.')  Auch  der  Kaffer  weifs  zu  sparen  und 
zusammenzuhalten,  „er  ist  ebenso  haushälterisch,  als  begehr- 
lieh.'' ')  Dasselbe  Lob  spendet  Josaphat  Hahn  den  Herero.^) 
Es  ist  allgemein  anerkannt,  dafs  Negerkinder  im  mecha- 
nischen oder  gedächtnismäfsigen  Aneignen  des  Lernstoffes^ 
namentlich  fremder  Sprachen,  ihren  weifsen  Altersgenossen 
überlegen  sind  und  sie  bis  zum  zwölften  Lebensjahre  über- 
flügeln, dann  aber  häufig  hinter  denselben  zurückbleiben.  Das 
neunjährige  Mädchen  eines  rohen  Stammes,  welches  Baikie 
aus  der  Sklaverei  gerettet  hatte,  erlernte  binnen  neun  Monaten 
zwei  schwierige  Sprachen.^)  In  München  erzogene  acht-  bis 
zehnjährige  Negermädchen  lernten  in  zehn  Monaten  nicht  nur 
deutsch  sprechen,  sondern  auch  lesen,  rechnen  und  sehr  hübsch 
schreiben,  und  alles  dies  weit  schneller,  als  die  deutschen 
Schulkinder;  später  freilich  machten  sie  weniger  glückliche 
Fortschritte.®)  An  den  Kindern  der  Mandingo,  der  Bullamy 
Timmani  und  Susu  bewunderte  Winterbottom')  den  Fleifs 
und  die  Ausdauer   in  der  Erlernung  des  Arabischen.     „Ich 


M  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.     S.  162  f. 

<)  Thomson  im  Ausland.     1882.    S.  216. 

»]  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.   S.  5i 

*)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin  1869.  Bd.  IV. 
S.  486. 

*)  Journal  of  the  Anthropol.  Society  of  London.  1866.    S.  111. 

*)  Th.  V.  Bisch  off,  Das  Hirngowicht  des  Menschen.  Bonn  1880. 
S.  168  f. 

')  Nachrichten  von  der  Sierra-Leona-Küste.  Aus  dem  Englischen. 
Weimar  1805.    S.  278. 
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getraue  mir  zu  behaupten/'  setzt  er  hinzu,  „dafs  die  Kinder 
der  Afrikaner  den  Kindern  der  Engländer  in  Ansehung  ihrer 
Fähigkeit  ebensowenig  nachstehen,  als  die  erwachsenen  Afri- 
kaner den  Engländern  von  gleichem  Alter  in  dieser  Hinsicht 
den  Vorzug  lassen."     Die  Mandingo  und  die  Fulbe  nennt  er 
,;leidenschaftliche  Liebhaber  der  arabischen  Litteratur'^  und  er 
lernte   manche   von    ihnen   kennen,    die  im  Lesen   und  Ver- 
stehen arabischer  Schriften  sehr  geübt  waren.  ^)  Die  M*pongwes 
oder  Gabonesen   lernen   sehr   gern  und  mit  Leichtigkeit  die 
Sprache    aller   ihrer   Nachbarn;    es  gehört   zur   vollständigen 
Bildung  eines  jeden  jungen  M'pongwe  aus  guter  Familie,  unter 
allen  Nachbarstämmen  gewohnt  zu  haben,  mindestens  gereist 
zu  sein,  und  mehr  oder  weniger  deren  Sprachen  zu  kennen. 
Kommen  die  Fremden  nach  Graben,  so  pflegen  ihre  Gastfreunde 
mit  ihnen  nur  ihre  eigne  Sprache  zu  reden.  ^)     Dem  Reisenden 
Hugo  Zöller  ^)   wurden  mehrere    Hauptleute    (head-men)    der 
Krujungen  genannt,  die  geläufig  Hamburger  Platt  sprächen,  und 
ein  Deutscher  erzählte  ihm,   dafs  sein  Kru- Diener  binnen  un- 
glaublich kurzer  Zeit  in  Hamburg  die  deutsche  Sprache  er- 
lernt habe. 

Ein  weiteres  Zeugnis  fiir  die  Bildungstahigkeit  der  Neger 
ist  ihr  eifriger  und  erfolgreicher  Schulbesuch.  Nach  einem 
Berichte  des  Kolonialsekretärs  Risely  Griffith^)  bestanden  im 
Jahre  1880  in  der  englischen  Kolonie  Sierra  Leone  82  Schulen 
mit  8543  Schülern.  Mit  Vorliebe  werden  die  höheren  An- 
stalten (Grammar  schools)  von  den  Schwarzen  besucht;^)  selbst 
das  Fourah  Bay  College,  eine  Filiale  der  Universität  von  Dur- 
ham,  verleiht  englische  Würden  und  Grade  an  Eingeborene, 
so  dafs  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  ein  Neger  die 
Geschichte  von  Sierra  Leone  schreibt.  Auch  im  Freistaate 
Liberia  schicken  die  freigelassenen  Neger  ihre  Kinder  gern  an 
die  höhere  Bildungsanstalt.    Monrovia  ist  sehr  stolz  auf  sein 


0  a.  a.  0.    S.  282  f. 

5)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  137. 
«)  Das  Togoland  u.  die  Sklavenküste.  Berlin  u.  Stuttgart  1886.  S.  58. 
*)  Ausland.     1882.    S.  97. 
»)  Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.     S.  312. 
Schiioidcr,  Die  Naturyülkor.   II.  14 
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stattliches  „Kollege",  welches  1884  von  16  Schülern  in  den 
oberen  und  34  in  den  vorbereitenden  Klassen  besucht  wurde. 
Als  Präsident  desselben  fungierte  bis  vor  kurzem  Blyden,  der 
allerseits  als  der  gelehrteste  Schwarze  von  Monrovia  geschildert 
wurde.  ^) 

Den  katholischen  Schulen  von  Whydah,  Porto  Novo  und 
Lagos  an  der  Beninküste  sowie  denen  in  Sierra  Leone  haben 
die  englischen  Gouverneure  Malouey  und  Havelock  schmeichel- 
hafte Anerkennung  gespendet.*)  Mit  Erfolg  wird  von  den 
katholischen  wie  von  den  protestantischen  Missionären  die  sehr 
praktische  Methode  angewendet,  die  Schulstellen  mit  schwarzen 
und  zwar  landeseingeborenen  Lehrern  zu  besetzen.  In  Lagos 
giebt  es  sog.  Mittelschulen  zur  Ausbildung  der  Lehrer.  Ein 
Oberhäuptling  oder  Cabusier  (portugiesisch  Cabocero,  englisch 
Cabozeer)  im  sogenannten  Königreiche  Klein-Povo,  der  sich 
mit  dem  portugiesischen  Namen  d'Almeida  ziert,  hat  diesem 
Namen  wenigstens  so  viel  Ehre  gemacht,  dafs  er  seinen  zahl- 
reichen Spröfslingen  eine  gute  Erziehung  gab;  diese  alle 
können  ganz  vortrefflich  lesen,  schreiben,  rechnen  und  haben 
auch  sonst  noch  einiges  gelernt.^)  In  den  französischen 
Missionsschulen  zu  Agu6  werden  80  Knaben  und  60  Mädchen 
unterrichtet.'*) 

Freilich  will  aus  Gründen,  die  wir  schon  angedeutet  haben, 
der  Lerneifer  sich  fast  nur  dem  Handel,  nicht  dem  Hand- 
werke und  dem  Ackerbau  zuwenden.  Der  Neger  William 
Grant  macht  in  einem  Vortrage  zu  London  die  Schule  mit 
verantwortlich  für  die  Verkehrtheiten,  in  die  sich  der  Sinn 
seiner  Landsleute  verirrt:  die  englischen  Schulen  in  Sierra 
Leone  erziehen  zur  Nachäfferei  des  europäischen  Wesens  und 
vernichten  das  Selbstgefühl  des  Eingeborenen.  Infolgedessen 
wird  derselbe  verwirrt;  kommt  er  in  die  Lage,  für  sich  allein 
und  als  Mann  zu  handeln,  so  kennt  er  sich  nicht  aus;  der 
Weifse  aber  wirft  ihm  vor,    dafs  seine  Fortschritte  den  dai^ 


»)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  41. 
»)  Kathol.  Missionen.     1884.    S.  64.     1883.   S.  155. 
»)  Zöller,  Das  Togoland.    S.  165. 
*)  Zöller  a.  a.  0.    S.  184. 
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^botenen  Mitteln  nicht  entsprächen.  ^)  Solche  klare  praktische 
Gedanken  sind  schon  eine  glänzende  Widerlegung  der  hoff- 
nungslosen Unfähigkeit,  mit  welcher  die  Neger  behaftet  sein 
sollen,  und  bestätigen  zugleich  die  Richtigkeit  eines  Urteils 
des  Missionars  Kaufmann,^)  ^^dafs  eine  Mission  unter  den 
Negern  nur  nach  Art  der  Benediktiner  in  Deutschland  gedeihen 
könne;  dafs  der  Missionär  zugleich,  wie  ein  Kolonist,  arbeiten^ 
and  die  Mission  zugleich  eine  Ackerbauschule  sein  müsse.  Der 
Neger  kann  nur  durch  Arbeit  erzogen  und  gehoben  werden; 
die  Schule  allein  vermag  es  nichf 

Keineswegs  aber  verdienen  alle  Schulen  den  obigen  Tadel. 
Bachholz')  rühmt  die  französische  Missionsanstalt  in  Gaben, 
Hübbe- Schieiden ^)  die  amerikanische  Missionsstation  Banaka, 
namentlich  aber  ebenfalls  die  katholische  Mission  in  Gaben: 
^,Die  eminenten  Erfolge  gerade  dieser  Mission  sind  jedenfalls 
nicht  abzuleugnen.'*  Aufser  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
treiben  die  Gabonesen  dort  besonders  auch  Musik,  für  die 
sie  viel  Talent  haben;  dann  vor  allem  aber  wird  ihnen,  je 
nach  persönlicher  Wahl  und  Begabung,  Anleitung  im  Hand- 
werk erteilt.  Da  werden  Schuster  und  Schneider,  Tischler 
and  Zimmerleute,  Schmiede  und  Maschinisten,  ja  sogar  Uhr- 
macher ausgebildet  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
Plantagen  der  Anstalt. 

Fast  alles,  was  tropisches  und  gemäfsigtes  Klima  an 
nützlichen  Produkten  wie  an  köstlichen  Früchten  und  an 
vegetabilischen  Medikamenten  liefern,  ist  dort  zu  pflanzen  ver- 
bucht worden  und  meist  mit  günstigem  Erfolge.  Namentlich 
liefern  gröfsere  Kaffeeplantagen,  obwohl  dort  auf  dem  ungün- 
stigsten Boden  der  Umgegend  gepflanzt,  ganz  aufserordentliche 
Resultate.  Diese  nun  sind  für  die  Mission  selbst  sehr  er- 
freulich, weil  sie  mehr  und  mehr  zur  Bestreitung  der  bedeu- 
tenden Kosten  des  Etablissements  beitragen  werden;  von  viel 
ipröfserer   Bedeutung  aber  ist   der  damit  erzielte  Erfolg   für 


0  Ausland.     1882.    S..  97. 

')  Sohilderangen  aus  Centralafrika.    Brixen  1862.    S.  145. 

«)  Beisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.    S.  225  f. 

*)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  58  ff. 
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das  ganze  Land.  Diese  Pflanzungen  nämlich  sind  im  Laufe 
der  letzten  20  Jahre  lediglich  von  den  Zöglingen  der  MiBeion 
gebaut  worden.  Letztere  wurden  dadurch  wenigstens  eine 
Zeitlang  an  regelmäfsige  Arbeit  gewöhnt;  und  ist  auch  der 
Sinn  der  M'pongwes  von  Natur  mehr  auf  den  Handel,  als  auf 
den  Ackerbau  gerichtet,  so  ist  an  manchen  von  ihnen  doch 
auch  im  Handelsbetriebe  wohl  zu  bemerken,  dafs  sie  einige 
Vorstellung  erlangt  haben  von  dem,  was  ein  europäischer 
Geschäftsmann  von  ihnen  fordert,  und  welche  Art  der  Arbeit 
ihnen  am  besten  dauernden  Vorteil  bringt. 

Die  Schulen  von  Landana,  zwischen  Loango  und  £akongo, 
und  von  Mboma,  am  untern  Kongo,  haben  ebenfalls  von  allen 
Reisenden  reiches  Lob  geerntet.  ^)  Einige  Schulen  im  Be- 
tschuanenlande  zählen  über  hundert  Kinder  und  werden  sogar 
von  alten  Häuptlingen  besucht,  die  Lesen  lernen.*)  „Es  gelingt 
ohne  besondere  Mühe,"  schreibt  Fritsch,^)  „vielen  unter  ihnen 
ein  ziemlich  bedeutendes  Mafs  von  Kenntnissen  beizubringen, 
da  es  dem  Durchschnitt  keineswegs  am  natürlichen  Verstände 
fehlt."  Unglaublich  scharf  ist  bei  ihnen  der  Ortsinn,  welcher 
bei  den  verwandten  Herero  weniger  entwickelt  ist;  aber  auch 
diese  besitzen  reiche  Anlagen,  namentlich  ein  gutes  Spracben- 
talent.*)  Die  Basuto,  deren  überraschender  Kulturfortschritt 
bereits  gerühmt  wurde,  lernen  Lesen  und  Schreiben  so  leicht, 
wie  wir,  femer  haben  sie  eine  aufserordentliche  Fähigkeit, 
Geschichten  zu  behalten  und  genau  wiederzugeben,  dagegen 
weniger  Begabung  zum  Rechnen.^) 

Noch  zwei  Gewährsmänner  mögen  uns  vollends  von  dem 
alten  Irrtum  erlösen,  als  ob  die  Negerkinder  nur  mechanisch 
oder  receptiv  beanlagt  seien.  Ein  Schullehrer  in  Jamaika 
urteilte  nach  einer  fiinfunddreifsigjährigen  Praxis,  dafs  in  Be- 
gabung  wie    im  Betragen   die  farbigen   Kinder  den  wei&en 

1)  Kathol.  Missionen.     1882.     S.  129. 

«)  Ausland.     1865.    S.  216. 

8)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  166. 

*)  J.  H  a  h  n  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 
Berlin  1869.    Bd.  IV.    S.  486. 

5)  K.  Endemann  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1874.  S.  iö. 
Kaufmann,  Schilderungen  aus  Centralafrika.    Brixen  1862.  S.  ISl. 
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ganz  gleich  ständen.^)     Jüngst  schrieb  Pater  Fagnon^)   über 
seine  400  Schalkinder  von  Lagos,   an  der  Beninküste,    dafs 
„diese  kleinen  Schwarzen,  was  Gedächtnis  und  Aufifassungs- 
kraft  angeht,  ihren  Altersgenossen  in  Europa  durchaus  nicht 
nachstehen/^  Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  seit  Jahren  in 
der  Propaganda  zu  Rom  junge  Neger  zu  Missionären  gebildet 
werden.     Manche  Jünglinge  aus  Angola  studierten  mit  glän- 
zendem Erfolge  an   der  Universität  Coimbra.     Portugiesische 
Missionsseminare   mit   schwarzen  Alumnen   bestehen  auf  San 
Thomä  und  in  der  Stadt  San  Antonio   auf  der  Prinzeninsel. 
In  Karthago  existierte  die  Negeranstalt  des  hl.  Ludwig,  die 
durch  den  Kardinal-Erzbischof  Lavigerie  von  Algier  vor  einigen 
Jahren  nach  Malta  verlegt  ward. 

Es  heifst,  die  geistige  Leistungsfähigkeit  und  die  wirk- 
lieben Kulturleistungen  des  Negers  mit  ungünstigem  Vorurteile 
ansehen,  wenn  man  mit  F.  v.  Hellwald^)  und  vielen  andern 
vor  ihm  die  Begabung  desselben  auf  ein  blofses  Nachahmungs- 
talent  einschränkt  und  einer  selbständigen  nachdenklichen  Be- 
thätigung  für  unfähig  erklärt.  Sogar  der  Polygenist  Bory  de 
St.  Vincent^)  hält  es  für  unzweifelhaft,  dafs  der  Neger  die- 
selbe geistige  Befähigung  besitze,  wie  der  Österreicher  und 
wie  vier  Fünftel  der  Franzosen.  „In  der  Regel  wenigstens 
ist  der  afrikanische  Neger  nicht  stumpfsinnig.  Die  Schwer- 
fälligkeit seines  Begriffsvermögens  ist  nur  mangelnde  Schulung 
in  unsern  Begriffen.  Die  Elastizität  seines  Geistes  ist  nicht 
erprobt;  an  Lebhaftigkeit  aber  fehlt  es  ihm  nicht,  ebensowenig 
an  Mutterwitz;  und  natürliche  Geriebenheit  (shrewdness  und 
cunning)  findet  man  bei  ihm  reichlich  soviel,  wie  in  Europa.'^ ^) 
Die  Wolof  in  Senegambien,  in  bezug  auf  Gesichtsbildung  wohl 
die  besten,  d.  i.  häfslichsten,  Vertreter  der  Negerrasse,  liefern 
durch  ihr  ganzes  Benehmen  den  Beweis,  „dafs  ihre  Geistes- 
anlagen gar  nicht  schlecht  entwickelt  sind;    ja,  man  würde 


^)  Armstead,  A  tribute  for  the  Negro.  Manchester  1848.  S.  423.  I 

*)  Katholische  Missionen.    1884.    S.  66.  { 

*)  Naturgeschichte  des  Menschen.     Bd.  11.    S.  143.  j 

*)  L'homme.    2me  edit.    Paris  1827.    Bd.  11.    S.  62.  1 

»)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  170.  1 
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kaum  irgend  eine  Seite  unsres  Geistes-,  Gemüts-  und  Phantaeie- 
lebens  herausfinden,  die  nicht,  wenn  auch  in  geringerem  Grade, 
bei  den  Ifegern  zu  finden  wäre/'^)  „Die  besseren  Elemente 
der  Mandingo  besitzen  eine  Art  von  Erziehung,  die  höher 
steht,  als  diejenige  europäischer  Matrosen."*)  Die  Haussa,  in 
deren  Körperformen  und  Gesichtszügen  der  Negertypus  eben- 
falls rein  geblieben,  sind  hochbegabt  und  haben  sich  fast  selb- 
ständig gebildet.')  Die  Bevölkerungselemente  Logons  und 
der  südlichen  Nachbarländer  „sind  nicht  allein  physisch  aus- 
gezeichnet veranlagt,  sondern  scheinen  auch  einer  höheren 
Kulturentwickelung  wohl  fähig  zu  sein.'^  ^)  Die  Bagirmi  sind 
„ein  Volk  mit  guten  Anlagen,  deren  Ausbildung  allerdings- 
durch  die  Verhältnisse  sehr  beeinträchtigt  wurde."*»)  Gerade 
die  wegen  ihrer  Menschenopfer  und  Menschenfresserei  berüch- 
tigtsten Negerstämme,  die  Dahomaner,^)  die  Fan^)  und  die 
Monbuttu®)  werden  als  sehr  intelligent  beschrieben.  Sind  aber 
die  Kulturgrundlagen  vorhanden,  so  kann  die  Kulturarmni 
nicht  in  inneren  oder  notwendigen,  sondern  nur  in  äufseren 
und  zufälligen  Hemmnissen  ihren  Grund  haben. 

Die  Ursachen  der  bekannten  Erscheinung,  dafs  die  geistige 
Entwickelung  des  Negers,  welche  anfanglich  mit  der  des 
Europäers  gleichen  Schritt  hält,  häufig  sogar  dieselbe  über- 
flügelt, vorzeitig  zum  Stillstand  gelangt,  sind  unschwer  aufzu- 
finden. Es  ist  der  dreifache  Druck  des  Klimas,  des  Despotismus 
und  des  Aberglaubens,  der  die  Thätigkeit  des  Afrikaners  hemmt 
und  seine  Thatkraft  lähmt. 

^)  Hugo  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin 
und  Stuttgart  1885.    S.  10. 

»)  Zöller  a.  a.  0.    S.  45. 

3)  Kohlfs,  Quer  durch  Afrika.   Bd.  IL    Leipzig  1875.   S.  212  f. 

*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  IL   Berlin  1881.  S.  530. 

»)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  668. 

•)  Bastian  in  der  Köbi.  Volksztg.  1885.  Nr.  103.  Drittes  Blatt 

7)  DuChaillu,  Explorations  and  adventures  inEquatorial  Airica. 
Ix)ndon  1861.  S.  97.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.  Berlin  1878  S.  74. 
Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  203. 

®)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Ausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  284  f. 
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Mehr  noch  vielleicht,  als  die  materielle  Betriebsamkeit,  wird 

die  iDtellektuelle  Entwickelung  unter  dem  tropischen  Himmel 

gehemmt.  Föppig,^)  der  den  Naturvölkern  die  Bildungsföhigkeit 

bestreitet,  spricht  zugleich  die  Erfahrung  aus,  dafs  die  dauernde 

Einwirkung  des  Klimas  erschlaffend  auf  den  Menschen  wirkt 

und  demselben  die  beharrliche  Energie  in  körperlicher  wie  in 

geistiger  Thätigkeit  unmöglich  macht.    „Bei  mir,  der  ich  doch 

ans  ureigenster  Erfahrung  so  ziemlich  alle  schlimmsten  Elimate 

der  Erde  kenne,''  schreibt  Hugo  Zöller,  ^)  „erzeugt  diese  schwüle 

Hitze  ein  dumpfes,  schwer  zu  beschreibendes  Unbehagen,  eine 

Denkfaulheit,  die  mich  zu  meiner  Arbeit  etwa  das  drei-  oder 

vierfache  jener  Zeit  benötigen  läfst,  die  in  Deutschland  dafür 

erforderlich  sein  würde/'     Niemandem  ist  unbekannt,  wie  oft 

selbst  der  regsame,  schaffenslustige  und  zähe  Geist  des  Europäers 

den  Einflüssen  des  afrikanischen  Klimas  gänzlich  erliegt.    Und 

wenn  wir  fiir  das  immerhin  entehrende  Hinabsinken  in  tropische 

Gegenden  versetzter  Kulturmenschen  auf  die  Bildungs-  und 

tiesittungsstufe  der  Eingeborenen  in  erster  Linie  physikalische 

Ursachen  verantwortlich  machon,  so  ist  es  unbillig,  den  Negern 

die  Wohlthat  dieser  mildernden  Umstände  zu  versagen. 

Nicht  minder  ungerecht  verfahren  diejenigen  Ethnologen, 
welche  von  vielseitig  bedrückten  und  geknechteten  Völkern 
ein  Übergewicht  der  produktiven  Kraft  über  das  receptive 
Vermögen  vorlangen.  Wer,  wie  Burmeister  u.  a.,  die  Wahr- 
nehmungen an  Negersklaven  seinem  Urteile  über  die  ganze 
Rasse  zugrunde  legt,  kann  leicht  dahin  kc^mmen,  derselben 
jede  Neigung  oder  Fähigkeit  zu  selbständigem  Denken,  Über- 
legen und  Handeln,  sowie  alles  Verantwortlichkeitsgefuhl  abzu- 
sprechen. Der  Sklave  weifs  eben,  dafs  sein  Herr  für  ihn  denkt, 
er  selbst  aber  ohne  Nachdenken  zu  gehorchen  hat,  in  dieser 
Hinsicht  stehen  weifse  Sklaven  nicht  höher,  als  ihre  farbigen 
ünglücksgenossen.^)     Jahrhunderte   hindurch   sind  die  Neger 

')  Heise  in  Chile,  Pera  und  auf  dem  Amazonenstrome.  Leipzig 
1836.     Bd.  H.    S.  180. 

2)  a.  a.  0.   8.  17. 

^)  Bnxton,  Der  afrikanische  Sklavenhandel  und  seine  Abhülfe. 
Deutsche  Übersetzung.    Leipzig  1841.    S.  346  IT. 
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gewohnt  gewesen,  die  Sklaverei  als  ihn  von  oben  zugewie- 
senes Los  zu  betrachten  und  zu  empfangen,  und  von  diesen 
Sklaven  haben  die  weifsen  Herren  nie  etwas  anderes  verlangt, 
als  stumme  Ergebenheit  und  blinden  Gehorsam,  dagegen  jede 
Regung  des  Bildungstriebes  mit  Gewalt  erstickt  und  sogar 
bestraft.  Im  Jahre  1830  wurde  in  Virginien  durch  ein  Gesetz 
verordnet,  dafs  jeder  mit  Gefängnisstrafe  zu  belegen  sei,  der 
einen  Sklaven  lesen  lehre,  i)  Einen  geschickten  und  treuen 
Schwarzen  in  Surinam  hat  seine  Lesekunst  das  Leben  gekostet.') 
L  nd  diejenigen  Pflanzer  haben  am  lautesten  über  den  Stumpfsinn 
ihrer  Schwarzen  geklagt,  welche  ihnen  jeden  Verstofs  gegen 
denselben  zum  Verbrechen  anzurechnen  pflegten.  So  hat  denn 
dem  Neger  sein  Geschick  zum  Sklavendienste  auf  feindh'cher 
Seite  nur  die  Anerkennung  seines  grofsen  Nachahmungstalentes 
eingebracht:  ein  sehr  zweifelhaftes  Lob,  da  dasselbe  nichts 
anderes,  als  die  gröfsere  Verwandtschaft  des  Afrikaners  mit 
dem  Aflen  aussprechen  will.  Statt  dessen  denken  wir  an  das 
Wort  des  Vater  Homer:  „Wen  Jupiter  zur  Sklaverei  ver^ 
urteilt,  dem  nimmt  er  die  Hälfte  seines  Geistes." 

Als  die  Morgenröte  der  Freiheit  anbrach,  da  wurde  e8 
heller  in  der  Seele  des  schwarzen  Mannes;  und  wenn  sich 
dieselbe  nicht  in  dem  Mafse,  als  man  erwartete,  dem  Lichte 
der  Kultur  geöff'net  hat,  so  liegt  der  Grund  dieser  Enttäuschung 
in  der  Thorheit,  dafs  mau  Unmögliches  erwartet  hatte.  Die 
Natur  hafst  und  rächt  alle  Sprünge,  und  nicht  minder  als  das 
Kind  mufs  auch  der  Sklave  zum  rechten  Gebrauche  der  Frei- 
heit erzogen  werden.  Die  Bildung  nicht  seines  Herzens,  aber 
seines  Geistes  hat  schon  aus  dem  Umgänge  mit  den  Sklaven- 
händlern Vorteil  gezogen.  „Man  mufs  die  Schwarzen  nicht 
mehr  behandeln,  wie  früher;  sie  können  jetzt  denken,  hören 
und  sehen  so  gut,  als  die  Weifsen;  sie  sind  klüger  geworden, 


0  E.  Banner,  History  of  Louisiana,  from   its  first  discoverr  to 
the  prosent  time.    New- York  1846.     S.  244. 

*)  Gregoire,  Über  die  Litteratur  der  Neger.    Aus  dem  Franzö- 
sischen.   Tübingen  1809.    S.  55. 


—     217     — 

sie  gewesen,    und  werden   es   bald  noch   mehr  werden/' 
sagte  ein  I^eger  auf  Jamaika  zu  Lewis,  i) 

Mehr  noch  endlich,  als  die  Fesseln  der  Tyrannei  und  der 
Sklaverei,  hindert  die  bindende  Macht  des  Aberglaubens  den 
frischen,  fröhlichen  Aufschwung  des  Geisteslebens.  Von  Völkern, 
die  von  alters  her  in  der  Finsternis  eines  fanatischen  und 
fatalistischen  Fetischismus  einhertaumeln,  darf  man  nicht  Geistes- 
thaten  erwarten,  die  nur  im  Sonnenschein  der  christlichen 
Wahrheit  und  Freiheit  erblühen. 

Die  Neger  verfugen  über  eine  reiche  Mitgift  von  Mutter- 
witz und  Beobachtungstalent  Sie  bekunden  diese  Anlage 
durch  die  selten  schmeichelhaften  Beinamen,  die  sie  allen 
Europäern  geben,  z  B.:  „Kleines  Katzenauge^^  „Chamäleon", 
„Wildes  Tier",  „Dampfboot",  „Teufel".  Jener  Deutsche,  der 
den  Namen  „Kleines  Katzenauge"  führt,  ist  der  sicherste 
Schütze,  ein  französischer  Missionar  aber  heifst  der  „Wurzel- 
lose", weil  man  ihn  Spargeln  hatte  essen  sehen  und  glaubte, 
dafs  diese  hier  unbekannte  Pflanze  keine  Wurzeln  habe.') 
Erzählungen,  Parabeln  und  Sprichwörter^)  voll  Lebensweisheit 
würzen  die  Unterhaltung  der  afrikanischen  Eingebomen.  „Wenn 
dich  ein  Blinder  (jemand  der  dich  nicht  kennt)  schilt,  werde 
nicht  ärgerlich."  „Was  Gott  dir  versagt,  erlangst  du  nicht 
mit  Gewalt."  „Wer  nichts  von  dir  annimmt,  liebt  dich  nicht." 
„Auf  dem  Grunde  der  Geduld  ist  der  Himmel."  „Einen 
wahren  Freund  halte  mit  beiden  Händen."  „Ein  guter  Sklave 
kommt  einem  schlechten  Sohne  nicht  gleich."  „Wer  keine 
Mutter  mehr  hat,  den  raift  Leid  hinweg."  —  „Wenn  du  zu 
zupfen  verstehst,  so  zupfe  deine  grauen  Haare  aus."    „Nie- 


^)  Journal  of  a  residence  among  the  negroes  of  the  West  Indies. 
London  1845.    S.  84. 

«)  Zöller,  Das  Togoland.     Berlin  und  Stuttgart  1885.     S.  178. 

•)  Sprichwörter  der  Bomuesen  siehe  bei  Kölle,  African  native 
literatnre.  London  1854,  der  Odschisprache,  welche  die  Aschanti,  die 
Fanti,  Aldm,  Akwapim  und  Akwamba  reden,  bei  Riis,  Elemente  des 
Akwapim -Dialektes  der  Odschisprache.  Basel  1853.  S.  170  £f.,  der 
Yorubasprache  bei  Crowther,  Vocabulary  of  the  Yoruba  language. 
London  1852.  S.  18ff.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig 
1860.    Bd.  n.    S.  245  ff. 
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mänd  kauft  einen  Hahn,  damit  er  in  einer  andern  Pflanzung 
krähe."  „Wessen  Augen  schon  rot  sind  (vor  Zorn),  den  schlägt 
man  nicht  ins  Auge/'  (Man  giefst  nicht  Öl  ins  Feuer.)  „Die 
Tochter  einer  Krabbe  gebiert  keinen  Vogel/^  (Der  Apfel  fällt 
nicht  weit  vom  Stamme.)  „Ein  Boot  wird  an  beiden  Seiten 
geruderf  „Wenn  die  Katze  stirbt,  freuen  sich  die  Mäuse.'' 
„Im  Ohr  ist  kein  Kreuzweg.'^  (Niemand  kann  zwei  Herren 
zugleich  gehorchen.)  „Ein  Dummkopf,  dessen  Schaf  zweimal 
ausreifst"  (der  nicht  durch  Schaden  klug  wird),  „Wenn  die 
Sache  geschehen,  kommt  das  Sprichwort''  (Wer  den  Schaden 
hat,  braucht  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen.)  „Asche  fliegt 
stets  auf  den  zurück,  der  sie  wirft."  „Wer  eines  anderen 
Fehler  sieht,  weifs  wohl  von  ihnen  zu  sprechen,  aber  er  be- 
deckt seine  eigenen  mit  einer  Scherbe."  „Eine  Lüge  wird 
endlich  an  den  Tag  kommen."  „Ein  undankbarer  Gast  gleicht 
dem  Unterkiefer,  der,  wenn  der  Leib  am  Morgen  gestorben 
ist,  am  Abend  vom  Oberkiefer  abfallt."  „Ärger  nimmt  Pfeile 
aus  dem  Köcher,  gute  Worte  nehmen  Kolanüsse  aus  dem 
Sacke." 

Der  Neger  liebt   und  giebt  schlagende  Antworten,   und 
ist  nicht  ohne  Witz  und  Sarkasmus.     Der  Kruneger  Yim  ant- 
wortete auf  die  Frage,  was  er  von  Gott  halte:  „Oh,  Gott  ist  gans 
aufserordentlich  gütig ;  er  hat  zwei  Dinge  gemacht,  für  welche 
ihm   die  croo-boys   nicht   genug    danken   können:   den  Schlaf 
und  den  Sonntag."  ^)     Die  croo-boys  sind  anerkannt  die  flei- 
fsigsten  Arbeiter,  unübertroffene  Seeleute  und  Lastträger  und 
die   unentbehrlichen  Handlanger   und    Begleiter   der  weifsen 
Kaufleute.     Gern  kleidet  der  schwarze  Mann  Sittenlehren  und 
Lebensregeln  in  das  Gewand  von  Gleichnissen,  deren  Sinn  zn 
enthüllen  er  seinen  Zuhörern  überläfst;  der  ernste  Meinungs- 
austausch,   der   an  solche    Vorträge   sich    anschliefst,    verrät 
deutlich,    dafs   diese  Menschen   recht  gut  wissen,   „wie  viel 
neun  mal  neun  ist",  wie  man  in  Yoruba  zu  sagen  pflegt 

Man  macht  den  Eingebornen  Afrikas  einen  Vorwurf  daraoB, 
dafs  sie  keine  Spur  einer  geschriebenen  Überlieferung,  keine 


0  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  136. 
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Hieroglyphe,  kein  Symbol,  überhaupt  nichts  besitzen,  was  den 
gemalten  Geschichten  Mexikos  oder  der  Knotenschrift  Perus 
entspräche.  In  der  That  werden  die  Überlieferungen  der 
NegerYölker  nur  mündlich  fortgepflanzt,  und  ihre  Geschichte 
ist  ein  weifses  Blatt.  Wenn  indes  dieser  Mangel  die  Givili- 
sationsunfahigkeit  der  Schwarzen  beweisen  soll,  so  ist  es 
äofserst  merkwürdig,  dafs  derselbe  die  Vorfahren  heutiger 
Kulturvölker,  die  alten  Germanen,  Gallier,  Helvetier  u.  s.  w., 
im  Barbarismus  nicht  festgehalten  hat:  wer  zu  viel  beweist, 
beweist  nichts. 

Spricht  man  den  afrikanischen  Eingebornen  alles  Talent 
zur  Staatenbildung  ab,  so  übersieht  man  die  Wirkung  der 
wuchtigen  Stöfse,  durch  welche  diese  Stämme  seit  vielen  Jahr- 
hunderten in  beständige  Unruhe  und  Wanderung  versetzt 
wurden,  das  anhaltende  Vorrücken  der  mohammedanischen  Er- 
oberer, die  Stamm  auf  Stamm  verdrängten  und  die  zahllosen 
Sklavenhändler,  die  Stamm  gegen  Stamm  aufhetzten.  Es 
kommt  hinzu,  dafs  in  manchen  Gegenden  der  Wassermangel 
die  viehzüchtende  Bevölkerung  zum  Wandern  nötigt.  So  haben 
die  Ba-kfiena  binnen  wenigen  Jahren  dreimal  ihren  Wohnsitz 
gewechselt;  Koboleng,  Livingstones  Station,  ist  verschollen, 
Melita,  die  alte  Residenz  der  BawanJceisi,  Eurechane,  die  Stadt 
der  Ba-huridse  (Maruise),  Mosega,  einst  von  den  Matäbele 
bewohnt»  sind  verlassen.^) 

Ein  weiteres  Hindernis  für  die  kommunale  und  staatliche 
Entwickelung  ist  die  Gespensterfurcht,  welche  in  manchen 
Gegenden  bei  einem  Todesfalle  die  Schwarzen  zur  Fortwande- 
rung treibt  Die  Bubi  auf  Fernando  Po  verlassen  ihr  Dorf, 
sobald  ein  Eingebomer  stirbt.^)  An  der  Loangoküste  wird 
die  Hütte  des  Verstorbenen  dem  Verfalle  preisgegeben  und, 
wenn  ein  Prinz  mit  Tode  abgeht,  das  ganze  Dorf  verlegt.^) 
Jeder  neue  Kazembe  erbaut  eine  neue  Residenz ;  die  letzten  sieben 
Kazembe  haben  ihre  Städte  innerhalb  sieben  Meilen  von  der 


>)  Fritsch,  Die  Eingebornen  Südafrikas.    S.  209. 
')  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Bremen  1869.  S.  320. 
')  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste.    Jena 
1874—75.    Bd.  I.    S.  164. 
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durch  Livingfitone  besuchten  angelegt,  i)  In  gleicher  Weise 
verfahren  die  Beherrscher  des  Lundareiches.  Kabebe,  wohin 
Gra9a  in  den  vierziger  Jahren  vordrang,  lag  anderthalb  Meilen 
von  der  1876  durch  Pogge  erreichten  Residenz  Mussumba; 
Lumbatta,  wo  der  Vorgänger  des  gegenwärtigen  Muata  Jamvo 
residiert,  eine  viertel  Meile  westlich  und  Kisememe  zwei  Meilen 
nördlich  davon.  2)  Cameron^)  fand  in  Manyuema  ein  verlassenes 
Dorf,  dessen  ehemalige  Bewohner  wegen  des  Ablebens  ihres 
Häuptlings  in  einer  andern  Gegend  sich  angesiedelt  hatten. 
Die  Wanika  in  Ostafrika  verlassen  und  zerstören  die  Hütte 
in  der  jemand  gestorben  ist.^) 

Wenn  einer  allgemeinen  Geschichtsbetrachtung  sich  „über- 
haupt anfangs  nicht  grofse  Monarchieen,  sondern  kleine  Stam- 
mesbezirke oder  staatenähnliche  Genossenschaften  darstellen, 
welche  eigenartig  und  unabhängig  nebeneinander  bestehen'^^) 
so    haben    manche   Negervölker    dieses    Stadium    staatlicher 
Organisation   bereits   überschritten.     Die  Mandingo,    vor   der 
Eroberung  der  mohammedanischen  Fulah  das  mächtigste  und 
auch  jetzt  noch  neben  denselben  das  zahl-  und  einflufsreichste 
Volk  in  Westafrika,  haben  auf  den  Trümmern  des  alten  Berber- 
reiches Ghanata  das   Reich  Melli    gegründet   und  sich  nach 
demselben  Mallinke  genannt.     Weit  nach  Westen  hin  in  die 
Gebiete  der  Wolof  und  Felup  vordringend,  haben  sie  manchen 
Negerstamm  sich  assimiliert.     Später  von  ihren  nordöstlichen 
Nachbarn,    den  Sonhray,   unterworfen,   sind  sie  in  sechzehn 
kleine,    zusammenhangslose    Königreiche    oder    oligarchische 
Republiken   zerfallen,    hingegen   die  Sieger    den  mächtigsten 
Staat  im  westlichen  Teile  des  mittleren  Sudan  bildeten.    Die 
Bambarra  oder  Bamana,  welche  das  Land  Segu  am  oberen 
Nigir  und  das  Gebiet  Eaarta  am  linken  Ufer  desselben  bewohnen, 


^]  Petermanns  Mitteilungen.     1875.    S.  104. 

»)  Globus.    Bd.  XXn.    S.  28. 

")  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Leipzig 
1877.     Bd.  I.     S.  296  f. 

*)  Krapf,  Eeiaen  in  Ostafrika.  Komthal  und  Stuttgart  1858. 
Bd.  I.    S.  225. 

*)  L.  V.  Ranke,  Weltgeschichte.    Bd.  I.    S.  88. 
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besitzen  ihre  nationalen  Legenden  und  haben  eine  thatenreiche 
Geschichte  hinter  sich.  Die  Haussa,  welche  die  nördliche 
Hälfte  des  Landes  zwischen  dem '  Tsadsee,  dem  Schari  und 
Waube^  dem  Benue  und  !Nigir  bewohnen  und  nach  Rohlfs^) 
in  ihren  Körperformen  und  Gesichtszügen  den  Negertypus  am 
reinsten  bewahrten,  haben  es  zur  Bildung  geschlossener  Staats- 
wesen gebracht,  die  zum  Teil  schon  eine  Geschichte  haben, 
wie  Bomu,  Sokoto,  Bautschi,  Saria,  Kano  und  Gando.  West- 
wärts vom  Tsadsee  liegt  das  Beich  Bornu  mit  seiner  yolk- 
und  erwerbreichen  Stadt  Euka,  südlich  das  Reich  Bagirmi 
and  östlich  von  diesem  das  bestgeordnete  Beich  im  mittleren 
Sudan,  der  Staat  Wadai*. 

Diese  meistens  despotisch  regierten,  aber  im  ganzen 
wohlorganisierten  Reiche  sind  schon  jetzt  unter  die  civili- 
sierten  Staaten  einzureihen  und  dieselben  berechtigen  durch 
ihre  Leistungen  zu  noch  gröfseren  Ho£Pnungen,  so  dafs  sie 
selbst  den  Negerverächtem  Achtung  und  Bewunderung  ab- 
nötigten. Nichtsdestoweniger  wird  noch  fortwährend  keck 
versichert  und  geduldig  vernommen,  dafs  die  Neger  einer 
höheren  gesellschaftlichen  Entwickelung  nicht  fähig  seien. 
„Hier  sehen  wir  nun  im  Sudan,  abgeschnitten  durch  die  Sahara 
von  mediterraneischen  Kulturberührungen,  geordnete  Staaten 
und  blühende  Gewerbe  unter  Negern  sich  entwickeln.  Mögen 
sie  noch  so  weit  hinter  andern  Völkern  zurückgeblieben,  mögen 
ihre  wirklich  originellen  Erfindungen  an  Zahl  nur  wenige  sein, 
so  ist  das  ganz  unwesentlich.  Wesentlich  allein  ist  es,  dafs 
die  Neger  durch  eigene  geistige  Kraft  aufgestiegen  sind  in 
der  Gesittung,  dafs  sie  einem  Reisenden  wie  Rohlfs,  der  so 
viele  Völker  schon  gesehen  hat,  mehr  Hoffnungen,  als  Berber 
und  Araber  erwecken.  Wer  also  noch  ferner  den  Negern 
die  Entwickelungsfahigkeit  abstreitet,  der  vergifst  oder  will 
aus  Eigensinn  die  Civilisationen  im  Sudan  nicht  anerkennen. 
Auch  hilft  die  Ausflucht  nicht,  als  sei  erst  durch  arabische 
Heidenbekehrer  eine  bessere  Zeit  in  dem  äquatorialen  Afrika 
angebrochen;  denn  es  gab  dort  schon  Grofsstädte  vor  dem 
Auflreter  der  Araber;  ja  es   giebt   aus   der  vorislamitischen 

»)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  11.    S.  212. 
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Zeit  sogar  eine  Geschichte  des  Sudans.     Das  Vorhandensein 
grofser  Städte  ist  aber  an  sich  schon  ein  Yollgiltiges  Zeu^is 
für  eine  höhere  Gesittung;  denn  wo  Menschen  dicht  aneinander 
rücken,    müssen    irgend   welche    gesellschaftliche    Satzungen 
herrschen,  ohne   welche  das  Zusammenleben  einer  Mehrzahl 
ganz  undenkbar  ist/'  ^)    Wir  haben  diesen  langen  Passus  aus 
dem  lehrreichen  Werke  F.  v.  Hellwalds  mitgeteilt,  um  eine 
frühere  Behauptung   des  Verfassers   mit    der   dankenswerten 
Selbstherichtigung  zu  versehen.     Der  völkerkundige  Gelehrte 
hat  nämlich   vorher*)    mit   denselben  Worten,  wie  Friedrich 
Müller 8),  über  die  Negervölker  geurteilt:  „Sie  haben  sich  nie 
zu  einer  selbständigen  höheren  Kultur  erhoben.    In  allem,  wo 
es  auf  die  Initiative  ankommt,  sind  sie  immer  von  den  höheren 
Rassen  abhängig  gewesen;    selbst    die  Bildung  von  Einheits- 
staaten scheinen  die  Neger  dem  Impuls  des  Islam  ausschliefs- 
lieh  zu  verdanken.    Gleich  dem  unselbständigen  Kinde  wurden 
und  werden  sie  von  andern  geleitet;  sonach  kann  man  nicht 
umhin,  eine  gegenüber  andern  Menschenvarietäten  viel  ge- 
ringere  geistige   Begabung   der  Negerrasse  —  der 
Verfasser  selbst  hat  diese  Worte  unterstrichen  —  anzunehmen.'' 
Hier  erscheint  es  angezeigt,  die  vielgerühmten  Verdienste 
des  Islam  um  die  Negerrasse  durch  kundige  Beobachter  unter 
neue  Beleuchtung  zu    stellen.     Bohlfs^)   beklagt   es  über  die 
Mafsen,  dafs  die  Tebu  (Tibbo,  Teda)  mit  der  mohammedanischen 
Religion  beschenkt  sind,  „welche  den  letzten  schwachen  Beet 
von  staatlicher  Autorität  untergräbt,  ohne  etwas  anderes  an 
die  Stelle  zu  setzen.    Denn  der  Mohammedanismus  will  keine 
Nation,    er  will  nur  Gläubige   und  überläfst  den  Fakih  oder 
Mallem,    durch  Nährung  von  Unwissenheit   und  Abei^lauben 
die  Leute   zu  beherrschen.''     In  Bagirmi  hat  derselbe  einen 
unheilvollen  Gegensatz  zwischen  nachbarlichen  und  selbst  ver- 


1)  F.  Y.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stattgart 
1882-85.    Bd.  H.    S.  187. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  144. 

8)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  155. 

«)•  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874— 75.  Bd.  L  S.  264  f.  Vgl 
Bd.  II.    S.  163. 
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wandten  Stämmen  geschaffen.    Die  Vertreter  des  Islam  „haben 
leider  nie  das  Streben  gehabt  und  werden  es  nie  haben,  die 
heidnischen  Negervölker   an   den  Segnungen   eines   gröfseren 
Staatswesens  nnd  einer  höher  stehenden  Keligion  teilnehmen 
zu  lassen,  sondern  haben  sie  seit  drei  Jahrhunderten  nur  als 
eine  ergiebige  Quelle  für  ihren  Bedarf  an  Sklaven  betrachtet/'^) 
„Wie  im  centralen  Sudan,  in  Bomu  und  den  Tsadländern,  so 
änfserte  auch  im  östlichen  Sudan  der   erobernde  Islam  seine 
destruktive  Gewalt,   welche   in  verhältnismäfsig   kurzer  Zeit 
alle  Gewerbthätigkeit  unterdrückt  und  die  Eassen-  und  natio- 
nalen Verschiedenheiten  so  gut,  wie    die   letzten  Spuren  der 
Vergangenheit  verwischt,    überall  die  Wüste  verbreitend  in 
seinem    Gefolge.      Von   Augenzeugen    aus    der    ersten    Zeit 
der  Besitzergreifung    erfuhr    ich    immerhin    noch    mancherlei 
Einzelheiten  über  den  früheren  Zustand  des  Landes  und  den 
autochthonen  Kunstfleifs  seiner  Bewohner."*)      „Der   Islam," 
schreibt   Hugo   Zöller,*)    „zerrüttet  mit   seinem  Gefolge   von 
Fanatismus,    Faulheit    und    Grausamkeit   viele   von    den  ur- 
sprünglichen guten  Anlagen  des  !Negers  und  macht  ihn  durch 
religiösen  Dünkel,  durch  gesetzliche  Vielweiberei  und  gesetz- 
liche Sklaverei  für  die  europäische  Kultur  unempfänglich.  Kein 
gröfserer  Feind  der  Kultur,  kein  gröfserer  Förderer  der  Bar- 
barei, als  der  Islam!  Tausendmal  lieber  heidnische,  als  moham- 
medanische ^"^eger,  trotzdem  letztere  sich  in  mancher  Beziehung 
nnd  namentlich  als  Soldaten  vor  den  erstem  auszeichnen  mögen. 
Häufig  genug  habe  ich  mich  im  Togolande  mit  den  Königen 
und  Häuptlingen  über  die    englischen  Söldner  aus  dem  isla- 
mitischen Innern  unterhalten.     ,Warum/   fragte  man,   ,sendet 
ihr  weifsen  Männer,  die  ihr  euch  doch  Christen  nennt,  anders- 
gläubige  Menschen  in  unser  Land,  welche  die  Dörfer  nieder- 
brennen, das  Eigentum  wegnehmen  und  mit  den  Frauen  allerlei 
Unfug  treiben?'     Gegen   ein  heidnisches  Polizeicorps   würde 
meines  Erachtens  nichts  einzuwenden  sein." 


0  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Berlin  1881.  Bd.  H.   S.  687. 
*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Aufl.    Leipzig 
1878.    S.  109. 

3)  Schwarze  Studien.   IT.    Köln.  Ztg.  1886.    Nr.  167.  Erstes  Bl. 
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Aufser  den  Halbkulturstaaten  im  mohammedanisclien  Sudan 
giebt  es  mächtige  afrikanische  Reiche,  deren  Bestand  allerdings 
wesentlich  durch  die  Tüchtigkeit  ihrer  despotischen  Beherrscher 
bedingt  ist.  Aber  der  gewaltige  sociale  Einflufs,  den  solche 
Machthaber  zu  erringen  und  zu  behaupten  wufsten,  ist  einer- 
seits ein  glänzendes  Zeugnis  von  geistiger  Begabung,  ander- 
seits der  Inbegriff  einer  Unsumme  von  Elend,  unter  dem  die 
Neger  schmachten. 

Das   Königreich    Dahome   an   der   Sklavenküste,    dessen 
Umfang  sich  auf  ungeföhr  250  Quadratmeilen  beläuft,  ist  das 
Muster  eines   echt   afrikanischen  Militärstaates.     „Ber   unum- 
schränkte Wille  des  Königs,  welcher  gegenwärtig  den  Namen 
Badahung  fuhrt,  gilt  als  einziges  Gesetz,^'  schreibt  P.  Bastian;^) 
„alle  Unterthanen  vom  obersten  Uofbeamten   an  bis  zum  ge- 
meinsten Mann  herab  sind  seine  Sklaven,  über  deren  Gut  und 
Blut  der  Herrscher  nach  Belieben  schalten  und  walten  kann, 
und  dies  geschieht  in  ausgiebigster  Weise."     Der  König  ver- 
giebt  die  Töchter  seiner  Unterthanen  zur  Ehe  und  nimmt  den 
Kaufpreis  für  den  königlichen  Schatz  in  Anspruch;  aus  jeder 
Erbschaft   erhält  er  als  Universalerbe  den  Hauptanteil.    Die 
Macht  des  Despoten  von  Dahome  stützt  sich  auf  ein  vortrefflich 
organisiertes   und   geschultes  Heer,    dessen  Elitetruppe  6000 
weibliche   Krieger  bilden.     Dieses  Amazonen-Corps    gilt  für 
grausamer  und  tapferer,  als  die  Männer  und  ist  dem  Landes- 
herm  blindlings  ergeben.     Mehr  als  Ein  König  von  Dahome 
verdankte  diesen  Heldinnen  sein  Leben.     Ohne  die  Erlaubnis 
des  Herrschers  dürfen  sie  nicht  heiraten.    An  der  Spitze  dieser 
Schar  stehen  zwei  Oberinnen,  eine  alte,  welche  den  Oberbefehl 
führt,  und  eine  junge,  welche  lernt  und  nach  dem  Tode  der 
älteren  den  Marschallstab  in  die  Hand  nimmt.  An  Generalinneo 
und   Offizieren   fehlt   es   nicht.     Hier  kann    man  von  einem 
schwachen    und   zarten   Geschlecht   nicht  sprechen.     In  der 
Schlacht  gleich  Furien  über  die  Feinde  herstürzend,  sind  sie 
auch  im  Frieden  nicht  müfsig;  unter  harten  Übungen  bereiten 
sie  sich  auf  den  Krieg  vor. 


1)  Köln.  Volksztg.  1886.   Nr.  103.   Drittes  Blatt 
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Der  schreckliche  DespotiBmus  DahomeB  ist  jedoch  durch 
einige   patriarchalische    Satzungen   gemildert.      Der    absolute 
Herrscher   mufs  nämlich  in  Übereinstimmung  mit  den  Über- 
lieferungen und  Sitten  seines  Stammes  die  Regierung  föhren 
and  überdies  zwei  kontrollierende  Beamten   an   seiner  Seite 
dulden,  den  ,,Minghan"  oder  »»obersten  Henker'^  Minister  des 
Innern  und  der  Justiz»  und  den  »»Mehu'^   oder  „Aufseher  des 
Handels^S  Minister  des  Auswärtigen  und  des  Handels;  endlich 
ist  er  an  die  strengste  Etikette  gebunden.    Das  Hofceremoniell 
ist  recht  geeignet»  die  Erhabenheit  des  Despoten  seinen  Unter- 
thanen  zum  lebhaften  Bewufstsein  zu  bringen.  Wenn  derselbe 
spricht»   so  fordert   der  Cambode  oder  tirofskämmerer  durch 
eine  Glocke»  die  er  fortwährend  am  Halse  trägt»  zur  gröfsten 
Ruhe  auf;   wenn  der  Herrscher  niest  oder  hustet»    wirft  der 
ganze  Hofstaat  sich  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde;  wenn  er 
ifst  oder  trinkt»  verhüllt  ihm  der  Tolonu,   der  erste  Eunuch» 
das  Gesicht»   und  wer    den  König  essen  sieht,   mufs  sterben. 
Wer   denselben    sprechen    will»    mufs    niederknieen  und   auf 
Händen  und  Fnfsen  zum  Throne  hinanrutschen. 

In  Westafrika  ist  aufser  Dahome  das  Aschantireich  zu 
grofser  Bedeutung  gelangt  »»Es  erfüllt  uns  mit  Erstaunen," 
schreibt  Cruickshank»  ^)  »»wenn  wir  den  ersten  Aufgang  und  das 
fortschreitende  Steigen  der  kühnen  und  ehrgeizigen  Aschanti- 
nation betrachten.  Hundert  Jahre  waren  nur  erst  vergangen 
seit  der  Zeit»  wo  ihr  gröfster  König»  Sai  Tutu»  Kumassi  zur 
Hauptstadt  machte»  aber  in  diesem  kurzen  Zeitraum  hatten 
sie  ihre  Eroberungen  über  zahlreiche  Staaten  ausgebreitet. 
Und  mit  dem  blofsen  Erobern  war  ihr  Ehrgeiz  noch  nicht 
zufrieden:  der  kühne  Unternehmungsgeist  des  Kriegers  ward 
auf  würdige  Weise  durch  die  Politik  des  Staatsmannes  unter- 
stützt.'' Der  König  des  monarchisch-aristokratischen  Aschanti- 
reiches besitzt  einen  vollständigen  Hofstaat»  wie  der  Herrscher 
von  Dahome.  Dem  Namen  nach  zwar  absolut,  ist  er  in  der 
Wirklichkeit  doch   nicht   durchaus  unumschränkt»    sondern  in 


0  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  Goldküste.    Aus  dorn 
Englischen.    Leipzig  1854.     S.  26. 

Schneider,  Die  NnturvÖlkcr.   II.  15 
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allen  wichtigen  Angelegenheiten  an  den  Willen  seines  IRrates, 
,,A8ohanti  Katoko'^,  gebunden.   Dieser  besteht  aas  dem  Könige, 
der  Königin;   den  drei  höchsten  Würdenträgem  des  Beiches 
und  einigen  Edlen   der  Residenz  Kumassi ;   derselbe  besorgt 
alle   gewöhnlichen    Regierungsgeschäfte    und    untersucht    die 
Anklagen.     Der  König  hat  das  Recht  über  Leben  und  Tod, 
mufs  aber   in  manchen  Fällen  sich    der  Entscheidung  seines 
Rates  fügen.    Zu  allen  wichtigen  Angelegenheiten  Tersammeln 
sich  sämtliche  Würdenträger,  wagen  jedoch  nicht,  dem  Katoko 
entgegenzutreten.     Bei   der  Rechtssprechung  wird  der  König 
von  Sprachkundigen  oder  Assessoren  unterstützt,   weiche  die 
Parteien   und    Zeugen    anhören    und  deren  Aussagen   prüfen. 
Die  königliche  Gewalt   stützt  sich  vornehmlich  auf  ein  sorg- 
faltig organisiertes  Bpioniersystem,  das  mit  der  unerbittlichsten 
Strenge  gehandhabt  wird.     Schon  der  Name  des  HerrscherB 
ist  ein  Wort  des  Schreckens  fiir  die  ünterthanen,  deren  Lebes 
jeden   Augenblick    der   königlichen    Laune   zum  Opfer   fallen 
kann.     Der  König  hat  zu    seinem   persönlichen  Schutze  eine 
Leibgarde  von   ungefähr   tausend  Mann,    welche   den  Namen 
„Kra''  oder  „Okra",  d.  i.  Königsseele,  fuhren  und  bei  seinem 
Tode    hingeschlachtet   werden,    um    ihm    auf   der   Reise  im 
Schattenland  als  Eskorte  zu  dienen.     Der  König  geht  niemalß 
barfufs,   sondern  trägt  stets  reich  mit  Juwelen  besetzte  San- 
dalen;   auf  Reisen  läfst  er   sich   in  einer  Hängematte  tragen. 
Aufser  in  Dahome,   im  Aschantilande  und  in  Portonovo  giebt 
es  an  der  ganzen  Westküste  kein  Staatswesen  mit  allerseits 
anerkannter  Centralgewalt,  vielmehr  werden  solche  Königreiche, 
wie  Togo,  Klein-Povo,  Ague  und  Grofs-Povo  blofs  durch  das 
Gefühl   der  Zusammengehörigkeit  zwischen    den   im   übrigeo 
ziemlich  selbständigen  Ortschaften,  durch  Überlieferung,  durch 
das  im  Bewufstsein  jedes  einzelnen  lebende  Recht  des  Volkes 
auf  den  Grund  und  Boden  sowie  durch  gelegentliche  willkür 
liehe,   ganz  vom  Zufall   und  der  Sinnesart   dieses  oder  jenes 
mächtigeren  Mannes  abhängende  Anklänge  an  wirkliche  Her^ 
Schaft  und  wirkliche  Verwaltung  zusammengehalten.^) 

^)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    Berlin  u.  Stutt- 
gart 188Ö.    S.  120. 
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Noch  zur  Zeit  der  portugiesischen  Eroberungen  existierten 
in  Westafrika  grofse  und  mächtige  Negerreiohe ,  die  unter 
eiDflafsreichen  Herrschern  standen.  Diese  Staaten  aber  sind 
£ut  alle  im  Laufe  der  Zeit  verfallen;  zahllose  kleine  Stämme 
sind  entstanden,  die  unter  sich  in  beständiger  Fehde  leben. 
Die  ältesten  historischen  Nachrichten  erzählen,  dafs  einst  Loango, 
Angola  und  Matamba  mit  Kongo  zu  einem  grofsen  Reiche  ver- 
einigt waren,  an  welches  die  Erinnerung  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  den  Sagen  der  Eingebornen  fortlebte.  ^)  Durch 
das  Eindringen  der  Europäer  und  das  Vordringen  der  Jagas, 
eines  rätselhaften  Kannibalenstammes  aus  dem  Innern,  wurde 
die  Macht  des  Kongoreiches  gebrochen  und  zersplittert. 

Den  hochbegabten,  thatkräftigen  und  tapferen  Fan,  welche 
aus  dem  Inneren  in  die  Gabongegenden  vorgerückt  sind,  wird 
von  du  Chaillu')  und  0.  Lenz^)  eine  grofse  Zukunft  verheifsen. 
Das  mächtigste  Reich  im  östlichen  Äquatorialafrika  ist  das  der 
Waganda,  welches  die  Königreiche  Uganda,  üsoga,  ünyoro, 
die  beiden  Usui  und  Karagwe  umfafst,  eine  Ausdehnung  von 
2600  km  Länge  und  370  km  Breite  besitzt,  fünf  Millionen 
ünterthanen  zählt  und  von  einem  Kabaka  (Kaiser)  regiert 
wird.  Der  gegenwärtige  Kabaka,  Mtesa  mit  Namen,  hält 
einen  geordneten  Hofstaat  mit  einem  „Katekire'^,  Premier- 
minister, an  der  Spitze,  und  verftigt  über  ein  Heer  von  150000 
Kriegern.  Ferner  sind  zu  nennen  die  Reiche  Ruanda,  Urundi, 
Ogogo,  Usagara,  Ükerewe  und  im  Westen  zwischen  dem 
Tanganyikasee  und  dem  unteren  Kongo  die  Reiche  Urua  und 
ülunda,  letzteres  unter  dem  Muata  Jamvo  (Matjamvo,  Mata 
Yafa)  oder  Oberkönige. 

Die  staatliche  Organisation  der  gröfseren  Reiche  kann 
mit  der  Verfassung  eines  mittelalterlichen  Lehnsstaates  ver- 
glichen   werden.      Das   Lundareich^)   besteht    aus    mehreren 

*)  Tuckey,  Narr,  of  an  expedition  to  explore  the  E.  Zairo  (1816). 
London  1818.    S.  196. 

*)  Equatorial  Africa.    liondon  1861.    S.  97. 

8)  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  74. 

*)  Dieses  Lnnda  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  Lunda  am  Moero- 
aee,  der  Residenz  des  Muata  Cazembe,  welcher  dem  Muata  Jamvo  tribut- 
pflichtig ist. 

15» 
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grofsen  und  kleinen  Gebieten,  über  welche  mehr  oder  weniger 
mächtige  Häuptlinge,  Muatas,  Monas  oder  Muenes  gesetzt  sind, 
die  dem  obersten  Lehnsherrn,  dem  Muata  Jamvo,  Tribut  zahlen 
und  Heeresfolge  leisten  müssen;  die  gleichen  Pflichten  haben 
die  Dorfhäuptlinge  gegen    die  Bezirkshäuptlinge   zu   erfiillen. 
Die  Insassen  eines  Dorfes  nennen  sich  Kinder  des  Häuptlings 
wodurch  das  gegenseitige  Verhältnis  als  ein  patriarchalisches 
gekennzeichnet  wird.     Die  Häuptiingsstellen  werden  nach  Ge- 
wohnheitsrecht besetzt.     Der  neue  Oberkönig  wird  von    den 
vier  obersten  Kannapumbas  oder  Staatswürdenträgem,  zu  denen 
auch  der  ,,Muari  Yaueji'^,  Koch  des  Staates,   zählt,   aus  den 
Söhnen  der  beiden  Hauptweiber  eines  Muata  Jamvo  gewählt; 
derselbe   hat   aber  vor  der  Thronbesteigung   die  Bestätigung 
der  Lukokescha,  d.  i.  der  Mitregentin  des  Vorgängers,  einzu- 
holen;   diese  ist  unverheiratet  und   mufs  die   Tochter   eines 
Muato  Jamvo  aus   dessen  Ehe   mit  einer  der    beiden  Haupt- 
frauen sein.     Der  neue  König  ergänzt  die  Zahl    seiner  Bäte 
aus  den  Kilolos,  den  reichen  und  freien  Negern,  und  bestätigt 
die  Wahl  einer  neuen  Lukokescha.     Der   Muata  Jamvo  hat 
seine  Leibwache,  Adjutanten,  Kammerdiener,   Hausärzte,  Fri- 
seure,  Köchinnen,   Hofmusiker,   Schmiede   und  einen   Schart- 
richter zur  augenblicklichen  Vollstreckung  von  Befehlen;  sein 
Abzeichen  i^t  ein  Schnurrbart.^) 

Im  Sambesibecken  liegt  das  vereinigte  Reich  der  nach 
Holub  sehr  betriebsamen  Marutse-Mambunda,  auf  den  Trümmern 
des  Makololoreiches  entstanden,  von  dreiundachtzig  Stämmen 
bewohnt  und  vom  despotischen  Könige  Sepopo  regiert,  dem 
ein  engerer  und  ein  grofser  Bat  zur  Seite  stehen.  Am  oberen 
Sambesi  hat  Mosilikatsi  das  grofse,  gegenwärtig  von  Lo  Ben- 
gula  beherrschte  Matabelenreich  gegründet 

Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  in  Afrika  Reiche  ent- 
stehen und  wieder  zerfallen,  bietet  das  Schicksal  der  Mako- 
loio.  Als  Livingstone  in  den  Jahren  1852 — 54  die  Landschaften 
am  mittleren  Sambesi  durchzog,  waren  die  von  ihm  als  intelligent 

0  I'ogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  226  ff. 
231.    Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.     Wien  1880.     S.  117  f. 
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and  treu  gerühmten  Makololo  das  herrBchende  Volk  in  diesen 
Gegenden.     Aber  der  von  ihm  prophezeite  Fall  ihres  Reiches 
trat  bald  ein:    die  Makololo  wurden  von  den  Marutse^   den 
Mahüaka  und   den  Luina  überfallen  und  ausgerottet,  ihre 
Frauen  unter  die  Sieger  verteilt     Ihre  Sprache  indes  wurde 
in  dem   neuen    Reiche   der  Marutse  -  Mambunda  das  Haupt- 
organ. ^)  Wie  Livingstone  ^)  erzählt,  waren  ehedem  alle  Manganja 
anter  der  Regierung  ihres  grofsen  Häuptlings  ündi  vereinigt, 
dessen  Reich  sich  vom  Schirwasee  bis  zum  Loangwaflusse  er- 
streckte;  nach  Undis  Tode   aber  zerfiel   es  in   Stücke,    und 
einen  grofsen  Teil  desselben  zogen  ihre  mächtigen  südlichen 
Nachbarn,  die  Banyai,  an  sich.     Dies   ist  von  undenklicher 
Zeit   her   das    unvermeidliche   Schicksal   jedes    afrikanischen 
Reiches  gewesen.     Ein  Häuptling  von  mehr  als  gewöhnlicher 
Fähigkeit  erhebt  sich,  unterwirft  alle  seine  weniger  mächtigen 
Nachbarn  und  gründet  ein  Königreich,  welches  er  mehr  oder 
weniger  weise   regiert,   bis   er   stirbt.     Sein  !Nachfolger,   der 
nicht   die  Anlagen    des  Eroberers  hat,   kann   die  Herrschaft 
nicht  behaupten;  einige  der  tüchtigeren  Unterhäuptlinge  werfen 
sich  als  selbständige  Herrscher  auf,   und  in  wenigen  Jahren 
bleibt  nur  noch  die  Erinnerung  an  das  Reich. 

Das  ist  der  Zustand  der  afrikanischen  Gesellschaft,  die 
Quelle  häufiger  und  verheerender  Kriege ;  das  Volk  sehnt  sich 
vergebens  nach  einer  Macht,  die  es  dahin  zu  bringen  ver- 
möchte, dafs  alle  in  Frieden  leben.  In  heutzutage  verödeten 
Landstrichen  Afrikas  haben  in  der  Vorzeit  tapfere  Völker 
gekämpft  und  blühende  Staaten  gegründet,  von  denen  der 
spähende  Blick  des  Forschers  keine  Spur  mehr  zu  entdecken 
vermag.  So  besafsen  die  Schilluk  am  Weifsen  Nil  vollkommene 
Staatseinrichtungen,  und  um  sie  kennen  zu  lernen,  mufs  man 
auf  die  frühesten  Berichte  zurückgehen,  welche  die  Begleiter 
der  Mehemed-Alischen  Nilexpeditionen  von  ihnen  entworfen 
haben.  Heutzutage  hat  sich  leider  längst  alles  verwischt,  was 


0  E.  Holub,  Sieben  Jahre  in  Sfidafrika.  Wien  1881.  Bd.  II. 
S.  167  S, 

')  Nene  Missionsreisen  in  Südafrika.  Aus  dem  Englischen  von 
J.  E.  A.  Martin.    2.  Aufl.    Jena  1874.    Bd.  I.    S.  219. 
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zur  Charakteristik  dieses  urwüchsigen,  von  keinem  Nachbar 
beeinflafsten  Staatslebens  dienen  könnte.^)  Das  Staatswesen 
der  nationalstolzen  Monbnttu,  welches  unter  der  energiachen 
Regierung  des  Königs  Munsa  durch  Ordnung  und  Sicherheit 
sich  auszeichnete,^)  hat  während  der  neueren  Sklavenkriege 
im  ägyptischen  Sudan  einen  schweren  Stols  bekomaien. 

Der  Kulturmensch  hängt  mit  Vorliebe  an  der  irrigen  Vor- 
Stellung,  dafs  ohne  schriftlich  fixierte  Überlieferungen,  Gesetie 
und  Verordnungen  auf  allen  Gebieten  absolute  Anarchie  an 
der  Tagesordnung  sei.  Aber  in  der  Religion,  im  Familien- 
leben, in  den  Ehe-,  Eigentums-  und  ErbschaftsTerhältnissen, 
im  Gemeindewesen,  in  Rechts-  und  Strafsachen  der  ^eger- 
völker  herrscht  neben  mancherlei  Willkür  eine  gewisse  Ord- 
nung und  Regelmäfsigkeit,  nicht  selten  ein  kompliziertes  und 
detailliertes  Verfahren,  bei  dem  den  geschriebenen  Kodex  da» 
lebendige  Wort  des  Palavers  (spanisch  palabra,  portugiesisch 
palavra)*)  ersetzt;  die  Anerkennung  der  von  den  Vätern  er- 
erbten Sitten  und  Satzungen,  die  von  eigens  bestellten  Hütern, 
den  Weisen  oder  Gelehrten,  aufbewahrt  und  ausgelegt  werden, 
gilt  als  eine  Pflicht,  der  jeder  sich  beugt  Jenes  Gefühl  des 
Unbehagens,  welches  den  Neuankommenden  bei  dem  BewuTst- 
sein  des  Alleinstehens  unter  all  diesen  Schwarzen  ergreift, 
verliert  sich,  sobald  man  die  Verhältnisse  näher  kennen  lernt, 
schon  nach  wenigen  Wochen.  Dafs  die  Weifsen  fast  ohne 
Schutz  seitens  ihrer  betreffenden  Heimatländer  hier  zu  leben 
vermögen,  dafs  ihre  Sicherheit  und  diejenige  ihres  Eigentums 
nur  in  seltenen  Fällen  von  den  Schwarzen  bedroht  wird,  mufs 
aufser  der  verhältnismäfsig  friedlichen  Sinnesart  des  S^egers 
dem  Gefühle,  dafs  die  Europäer  unentbehrlich  seien,  und  dem 


*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Ausgabe.  Leipsjr 
1878.    8.  15. 

>)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  285. 

')  Dieses  Wort  bezeichnet  ursprünglicii  eine  Verhandlang  zur  Bei- 
legung von  Zwistigkeiten ;  nach  und  nach  aber  hat  dasselbe  ganz  uikI 
gar  die  Bedeutung  unsrer  „Angelegenheit"  oder  „Frage"  angenommeiL 
„Who  sabe  horse  palaver?*'  im  Pidjin-Englisch  heifst:  „Wer  versteht 
sich  auf  Pferde?'* 
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thatsächlichen  Dasein  eines,  wenn  auch  sehr  rohen  und  ur- 
wüchsigen, Rechtsschutzes  zugeschrieben  werden.  Jene  Art 
TOD  Selbsthilfe,  wie  sie  hierzulande  geübt  wird,  ist,  wenn 
aach  mancherlei  Roheit  dabei  mit  unterläuft,  dennoch  ziemlich 
frei  von  jenen  Ausschreitungen,  die  man  anderwärts  als  die 
notwendigen  Folgen  jeder  Selbsthilfe  zu  betrachten  pflegt.^) 
Das  Kechtsleben  der  Fan  könnte  fjür  den  Europäer  fast  als 
ein  Krieg  aller  gegen  alle  erscheinen ;  dennoch  findet  sich  bei 
ihnen  etwas,  das  sie  über  diesen  .Zustand  erhebt;  das  ist  ihr 
ßechtsgefühl.^) 

In  dem  M-sanu  der  Loangoneger  „prallen  die  verschie- 
denen Auffassungen  schneidig  und  scharf,  wie  gut  geführte 
Klingen,  auf  einander;  mit  blitzendem  Auge  messen  sich  die 
Gegner,  und  ein  jeder  nimmt  schlagfertig  die  Schwäche  des 
Feindes  wahr.  Jedoch  kein  Redner  wird  jemals  unterbrochen 
oder  gestört ''')  In  dem  Pico  oder  der  allgemeinen  Rats- 
yersammlung  der  Be-chuana,  deren  Verlauf  unter  den  Sa- 
rolong  und  den  Ba-tlapi  Livingstones  Schwiegervater  Moffat^) 
mit  BeitügUDg  der  gehaltenen  Reden  uns  geschildert  hat, 
herrscht  die  gröfste  Redefreiheit,  so  dafs  der  Häuptling  oft 
aofs  härteste  unter  stürmischem  fieifall  der  Menge  angegriffen 
und  geschmäht  wird.  In  den  südafrikanischen  Gerichtsver- 
handlungen, oft  Scenen  von  dramatischer  Spannung,  ist  kein 
Mangel  an  Schlauheit  im  Verhör  oder  an  Schlagfertigkeit  in 
der  Verteidigung.^)  Und  „die  bewunderungswürdige  Gewandt- 
heit, in  Rechtsfragen  zu  urteilen,  ist  wohl  keinem  aufmerk- 
samen Beobachter  entgangen,  der  längere  Zeit  unter  den 
A-bantu  geweilt  haf  ^)  In  den  Rechtsstreitigkeiten,  in  denen 
der  Dorfrichter,  der  Bezirkshäuptling  und  der  Oberhäuptling 


0  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  S.  216.  Habbe- 
Schieiden,  Ethiopien.    S.  160. 

')  Hübbe-Schleiden  a.  a.  0.    S.  205. 

»)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  209. 

*)  Missionary  Labours  and  Scenes  in  South  Africa.  London  1842. 
S.  347. 

^)  £.  Casalis,  Les  Bassoutos.    Paris  1869.    S.  242  f. 

•)  G.  Fritsch,  Die  Eingebornen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  55 
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die  Instanzen  bilden,  wird  so  strenge  nach  dem  Herkommen 
geurteilt,  dafs  bei  einem  ganz  neuen  Falle  Richter  aus  fremden 
Stämmen  hinzugezogen  werden,  und  wenn  auch  diese  keinen 
Präcedenzfall  kennen,  die  Entscheidung  suspendiert  wird,  damit 
ja  kein  irriger  Rechtsgrundsatz  aufkomme.  ^)  Denn  der  Spruch 
des  Palavers  ist  heilig  und  endgiltig.  Auch  die  Weifsen  unter- 
werfen  sich  gern  diesem  uralten  und  vorteilhaften  Brauche, 
Streitigkeiten  zum  Austrage  zu  bringen,  ziehen  aber  oft  dcD 
kürzeren.  Beschämend  war  die  Elageabweisung,  welche  ein 
Brite  in  Loango  erfahren  mufste,  dem  seine  schwarze  Bhehälfte 
mit  einem  Portugiesen  auf  und  davon  gegangen  war.  „Wenn 
wir  verachteten  Schwarzen  ,^^  so  sprach  der  M-fumu  (Richter), 
,,etwas  miteinander  haben,  so  machen  wir's  unter  uns  allein 
aus,  ohne  einen  Weifsen  um  seinen  Rat  anzugehen;  und  da, 
ein  Europäer,  hast  mit  deinem  Bruder  Streit  und  verlangst 
Hilfe  vom  Neger?  Geh'  zum  ältesten  Weifsen  an  der  Küste, 
der  mag  dir  Recht  sprechen.^' ')  Der  Tedetu  Derdekore  konnte 
reden,  wie  ein  Advokat.  „Selten,^'  schreibt  Nachtigal,^)  „habe 
ich  eine  solche  Gewandtheit  in  der  Diskussion,  eine  solche 
Redefertigkeit  beobachtet,  als  bei  diesem  Verteidiger  seiner 
und  seiner  Genossen  Interessen.  Bui  Mohammed  konnte  nicht 
immer  schnell  genug  den  Wortlaut  der  Rede  ins  Arabische 
übersetzen,  und  in  dem  Eifer  der  Debatte  entging  mir  manches; 
doch  seine  überzeugende  Darstellung,  seine  List,  gegnerische 
Gründe  zu  übergehen  oder  als  nebensächlich  zu  behandeln, 
seine  Fähigkeit,  den  Inhalt  einer  Gegenrede  zu  verdrehen, 
erfüllten  mich  mit  Bewunderung.  Wenn  ein  Gegner  einen 
Gesichtspunkt  besonders  betonte,  so  griff  er  mit  Lebendigkeit 
einen  andern  auf,  der  mit  jenem  gar  nichts  zu  thun  hatte, 
spielte  die  ganze  Diskussion  auf  ein  anderes  Gebiet,  verwirrte 
die  Köpfe  seiner  Zuhörer  und  nahm  ihre  Zustimmung  im 
Sturm." 


*)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara.    Wien   1862—75. 
Abteilung  III.     S.  108. 

*)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  L    S.  211. 

«)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    Berlin  1879.    S.  275. 
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Von   der  ästhetischen  Begabung   des  Kegers   legen   die 
zahlreichen  Erzeugnisse  seines  Gewerbfleifses  ein  voUgiltiges 
Zeugnis  ab.  ^)    Völker  im  Innern  verbinden  mit  einer  rühmens- 
werten  Kunst-  und  Ordnungsliebe  einen  für  Naturschönheiten 
empfönglichen  Sinn,  Vorzuge,  welche  den  mit  Europäern  zu* 
sammenlebenden  Eüstenstämmen  durchgehends  abhanden  ge* 
kommen  sind.     ,»E8  bat  mich  in  Erstannen  gesetzt/'  schreibt 
Hugo  Zöller,*)  „dafs  jedes  Negerdorf,  so  grofs  oder  klein  es 
sein  mag,  mehrere  öffentliche  Gebäude  besitzt.     Als  ich  zum 
erstenmal   in  Abobbo  ein  längliches,   rings   herum  aus  einer 
Art  von  Bogenhallen  bestehendes,  inwendig  vollständig  leeres, 
in    seiner    Gesamtanlage    den    Trinkhallen    unsrer    Badeorte 
ähnelndes  Gebäude  sah,  als  ich  dann  herausfand,  dafs  dieses 
Gebäude  an  der  einzigen  höher   gelegenen  Stelle   des  Ortes 
errichtet  sei,  von  wo   aus  sich  eine  entzückend  schöne  Aus- 
sicht entrollte,   da  fragte  ich  mich:   Haben  denn   die  Neger 
Kunstsinn?    Wir    mufsten  wohl,   ohne   es  recht   zu   merken, 
mehrere  hundert  Fufs  hoch  bergan  gestiegen  sein ;  denn  drunten 
zu  unsern  Füfsen  breitete  sich  ein  üppiges  Gelände  aus,  hinter 
dessen  äafsersten  Palmen  die  glitzernde,  von  bläolichen  Höhen- 
zügen umrahmte  Wasserfläche  des  Togo-Sees  sichtbar  wurde. 
Blois  von  diesem  einen  und  einzigen  Punkte  des  Dorfes  genofs 
man   den   prächtigen  Ausblick;  war  es  Zufall,  oder  Absicht, 
dafs    die  Neger   gerade    hier    ihr    Gerichtsgebände  errichtet 
hatten?  Ähnliche  Gebäude  habe  ich  seitdem  in  Dutzenden  von 
Ortsihaften  vorgefunden   und  stets  wieder  habe  ich  mir  die- 
selbe Frage  vorgelegt.     Man  kann  sagen,  was  man  will,  diese 
Gebäude  sind  architektonisch  schön,  oder  es  wird  wenigstens 
mit  ihnen  eine  Leistung  versucht,  die  bei  weiterer  Ausbildung 
architektonisch  schön  genannt  werden  müfste.    Diese  Gebäude 
—  die   an   der  Küste   gänzlich   fehlen  —  sind  die  Gerichts- 
gebäude, deren  es  in  kleineren  Orten  eins,  in  gröfseren  Orten, 
wo  sich  verschiedene  Häuptlinge  in  die  Gewalt  teilen,  mehrere 
giebt.     Des  weiteren  hat  jeder  Ort  mindestens  einen  Palaver- 

0  Siehe  oben  S.  181  ff. 

*)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.      Berlin   und   Stuttgart- 
1885.     S.  137.  154. 
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platz,  in  dessen  Mitte  meist  ein  grofser  Baum  steht''  Die 
mohammedanischen  Neger  Senegambiens  haben  den  Totenacker 
überall  am  hübschesten  Platze  der  Ortschaft  angelegt,  so  dafe 
diese  ehrwürdige  und  von  ihnen  sehr  in  Ehren  gehaltene 
Stätte  schon  von  fern  erkennbar  ist^)  Die  Kanari  Bornas 
zeichnen  sich  durch  B«inlichkeit  auf  das  yorteilhafbeste  Tor 
den  Berbern  und  Arabern  aus.*)  In  der  Provinz  Logen  „tritt 
ein  gewisses  Streben,  Sauberkeit  und  Komfort  mit  Solidität 
zu  verbinden,  vielfach  zutage."^)  „Die  Gehöfte  der  Sroto  in 
Bagirmi  sind  sauber  eingefriedigt,  und  zwar  so,  dafs  der  hohe 
Strohzann  nicht  einen  nur  durch  die  Eingangsöffnung  unter- 
brochenen Kreis  bildet,  sondern  durch  eine  spiralförmige  An- 
ordnung jeden  indiskreten  Einblick  in  das  Innere  des  zwei 
oder  drei  oder  selbst  mehr  Hütten  enthaltenden  Uofraumes 
verhindert."  *) 

Im  Innern  des  Togolandes,  des  deutschen  Schutzgebietes, 
wurde  Zöller  durch  eine  geradezu  musterhafte  Reinlichkeit 
überrascht.  „Reinlichere  Orte,  als  diese  Dörfer  des  Innern, 
vermag  man  sich  namentlich  in  anbetracht  des  höchst  ursprüng- 
lichen Baumaterials  (roter,  Swish  genannter  Thon)  kaum  vor- 
zustellen. Die  Strafsen  sind  sauberer  gekehrt,  als  in  Berlin; 
ganz  eigenartig  aber  ist  hier  die  bei  uns  so  viel  besprochene 
Frage  der  Abfuhr,  beziehentlich  der  Kanalisation  gelöst  worden. 
An  verschiedenen  Stellen  gräbt  man  nämlich  tiefe  und  sehr 
weite  Löcher  in  den  Thonboden.  Diese  Löcher  nehmen  allen 
Staub  und  Kehricht  auf  und  werden ,  wenn  sie  voll  ^ind, 
wieder  zugeworfen."  *)  Die  M'pongwe  treiben  gern  Luxus  in 
der  Reinlichkeit.  Sie  baden  sich  täglich,  manche  sogar  zwei* 
oder  dreimal,  kalt  oder  warm,  je  nach  Bedürfnis.  Zu  jeder 
einigermafsen   ansehnlichen   M'pongwe-Niederlassung  gehören 


')  Raffen el,  Reise  in  Senegambien.  Aus  dem  FranzödBchen  ron 
Schmitt.    Stuttgart  1846.    S.  174  f. 

*)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.  339. 

«)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  IL     S.  520. 

*)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  624. 

^)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  S.  110;  rgi 
S.  18Ö. 
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mindestens  zwei  Badeplätze,  einer  für  Männer,  Jünglinge  und 
Knaben,  der  andere  für  Frauen  und  Mädchen.^) 

Poetische  Ergüsse   darf  man    von    einem  unterdrückten 
Volke  nicht  erwarten.  Jedoch  giebt  es  unter  den  afrikanischen 
Eingebornen,    diesen   leidenschaftlichen    Liebhabern   des   Ge- 
sanges, eine  Menge  von  Stegreifdichtern,  welche  die  Thaten 
der  Vorfahren,  die  Weisheit  des  Häuptlings,  die  Tugend  der 
Frauen,  die  Treue  des  Freundes,  die  Zärtlichkeit  der  Mutter 
in  recitativisch    gesungenen  Liedern  preisen,   sich  aber  auch 
darin  gefallen,  die  Fehltritte  und  Schwächen  der  Mitmenschen 
zu  geifseln  und  durch  diese  meist  tief  empfundene  Kritik  der 
Tagesbegebenheiten   einen  wirksamen  Einflufs  auf  die  Sitten 
ausüben ;  ^)  denn  der  Afrikaner  fürchtet  den  Spott  ebenso  sehr^ 
als  er  die  Schmeichelei  liebt.     So  werden  die  professionellen 
Sänger  und  Sängerinnen  zu  Organen  der  öffentlichen  Meinung 
und  Kritik    und   vertreten    die    Stelle    unserer   Tagesblätter. 
Selbst  ein  zufallig  vorübergehender  und  gänzlich  unbekannter 
Fremder  würde  in  seinem  Aussehen,  in  seinem  Auftreten  oder 
in  seinem  Anzüge  sofort  die  Aufmerksamkeit  dieser  Improvisa- 
toren erregen   und  Gegenstand  eines  Lob-  oder  eines  Spott- 
liedes werden.     Die  Verse,  in  denen  seine  wirklichen  wie  ver- 
meintlichen Thorheiten  besungen  werden,   hallen  ihm  an,  wie 
der  Name,  den  ihm   die  Schwarzen  gegeben  haben.     „Wehe 
ihm,    wenn  er  dazu  nicht  Spafs  versteht;  er  wird   im  Spotte 
untergehen."^)     Bastian*)  meint,   der  Gesang,  durch    den  er 
am  Hofe  des  Herrschers  von  Shemba  Shemba,  im  Kongolande, 
geehrt  worden,  habe  seinen  Schuhen  gegolten ;  denn  solche  zu 
tragen,  ist  eine  Prärogative  der  Glieder  des  königlichen  Hauses. 
In   einem  Mandingodorfe   wurde    Bastians    Hut,    der   damals 
den  Anforderungen  der  europäischen  Mode   keineswegs  mehr 
entsprach,  von  einer  umherziehenden  Sängerbande  gefeiert. 

Wie  Deutschland   seine    Minnesänger   hatte,   Frankreich 
seine  Troubadours,  Schottland  seine  Minstrels,   so  hat  Afrika 


1)  Hübbe-Scb leiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.   S.  196  f. 

>)  Cruickshank,  Goldküste.    Leipzig  1854.    S.  281. 

3)  Hübbe-Schleiden  a.  a.  0.    S.  138. 

*)  Bastian.  Ein  Besuch  in  San  Salvador.    Bremen  1869.  S.  66. 
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«eine  Griots,  welche  unter  andern  Namen  im  ganzen  Lande 
vorkommen,  einen  besonderen  Stand  bilden  nnd  fiir  klingende 
Münze  ihre  Loblieder  zum  besten  geben ;  ^)  in  Dahome  haben 
sie  überdies  das  Amt,  im  Volke  die  Erinnerung  an  die  Über- 
lieferungen der  Väter  und  an  die  Grofsthaten  der  Herrscher 
lebendig  zu  erhalten.*)  Die  Lieder,  welche  Tuckey')  am 
untern  Kongo  gesammelt  hat,  sind  Erzeugnisse  echt  poetischer 
Eingebung  und  Empfindung.  In  jeder  lebhaften  Erregung 
föngt  der  Neger  zu  singen  an;  „sogleich  antwortet  ein  anderer 
ebenfalls  mit  Gesang,  während  die  übrige  Gesellschaft,  als 
wäre  sie  von  einer  musikalischen  Welle  berührt,  in  vollkom- 
menem Gleichklange  einen  Chor  murmelf  *) 

Alle  Neger  sind  leidenschaftliche  Musikfreunde  und  im 
Besitze  von  Musikinstrumenten,^)  die  sie  aus  geringen  Mitteln 
herzustellen  wissen.  Diese  primitive  Musik  übt  auf  alt  nnd 
jung  eine  bezaubernde  Wirkung  aus,  infolge  deren  selbst  der 
efslustigste  Neger  auf  Speise  und  Trank  vergifst.  Ernste  wie 
weiche  Seelenstimmungen,  Liebe  und  Leid,  Freude  und  Trauer 
finden  ihren  Ausdruck  in  den  Tönen  eines  rohen  Instru- 
mentes, das  er  unverdrossen  ganze  Tage  und  Nächte  hindurch 
handhabt. 


0  Raffenel,  Reise  in  Sonegambien.  Deutsch  von  Schmitt. 
Stuttgart  1846.  S.  11.  Winterbottom,  Sierra-Leona-Küste.  Aus 
dem  Englischen.  Weimar  1805.  S.  141.  152  ff.  Lenz,  Timbaktu. 
Leipzig  1884.  Bd.  II.  S.  217.  Sbhweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika. 
Neue  Originalausgabe.     Leipzig  1878.    S.  244, 

*)  Porbes,  Dahomey  and  the  Dahomans.    London  1861.    S.  41. 

•)  Narrati  VC  of  an  expedition  to  explore  the  R.  Zaire.  liOndon 
1818.     S.  373. 

'*)Winwood  Reade,  The  Martyrdom  of  Man.  London  1872. 
S.  441.  Ders.,  African  Sketch  Book.  Ijondou  1873.  Bd.  U. 
S.  313. 

^)  Abbildungen  siehe  bei  Livingstone,  Neue  Missionsreiaen  iii 
Südafrika.  Bd.  L  S.  68.  101.  262;  Cameron,  Quer  durch  Afriks. 
Bd.  I.  S.  306;  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Aus- 
gabe. S.  93.  457;  Lux,  Von  Loanda  nach  Eimbundu.  Wien  1880- 
S.  120—122. 
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3.  Hervorragende  Talente. 

Wegen  der  Leichtigkeit  der  Kunst,  über  leichtgläubige 
und  sklavische  Naturen  zu  herrschen,  möchte  der  sociale  Ein- 
flufs,  den  manche  Neger  zu  erringen  und  zu  behaupten  gewufst 
haben,  nicht  als  Kennzeichen  hervorragender  Geistesbegabung 
zu  deuten  sein.  Wir  wollen  uns  daher  nach  Talenten  umsehen^ 
vor  denen  jeder  Kulturmensch  achtungsvoll  sich  verneigt. 

An    erster   Stelle    sei    der   schwarze    General    Toussaint 
Louverture   genannt,   der   in    seiner  Jugend  Sklave   gewesen 
und  später  eine  Depesche  an  Napoleon  I.  mit  den  Worten  be- 
gann: „Le  premier  des  Noirs   au   premier  des  Blaues."     Von 
ihm  hat  der  Ingenieur  Vincent^)  nachstehendes  Bild  entworfen: 
.^Toussaint,  an  der  Spitze  seiner  Arme,  ist  der  thätigste  und 
unermüdlichste  Mann,  den  man  sich  denken  kann.     Man  darf 
ganz  eigentlich  sagen :  Er  ist  überall  zugegen,  wo  verständige 
Einsicht  und  vorhandene  Gefahr  ihn  glauben  lassen  können, 
dafs  seine  Gegenwart  erforderlich  sei.    Die  Sorgfalt,  welche  er 
beständig  anwendet,   um   über  seine  Pläne    und  Bewegungen 
auch   jene  Menschen   in  Ungewifsheit   zu  erhalten,    deren    er 
bedarf  und  von  denen  man  glaubt,   dafs    sie   sein  Vertrauen 
besitzen,   welches  im  Grund  gar  niemand  besitzt,  bewirkt,  dafs 
er  jeden  Tag  überall  in  allen  Hauptorten  der  Kolonie  erwartet 
wird.     Seine  grofse  Mäfsigkeit,  das  für  ihn  beinahe  gar  nicht 
vorhandene  Bedürfnis  der  Ruhe,  die  Leichtigkeit,  mit  der  er 
von  ermüdenden  Reisen  sogleich  zu  Kabinetsarbeiten  übergeht,, 
täglich  hundert  Briefe  beantwortet  und  gewöhnlich  fünf  Sekre- 
täre beschäftigt,  erheben  ihn  dermafsen  über  seine  ganze  Um 
gebung,    dafs   die  Hochachtung  und  Ergebenheit   für  ihn  in 
vielen  Köpfen   bis  zum  Fanatismus   gehen.     Man   kann  wohl 
annehmen,  dafs  es  gegenwärtig  keine  Persönlichkeit  giebt,  die 
auf  eine  Masse  ungebildeter  Menschen  einen  solchen  Einflufs 
und   eine   solche  Gewalt  ausübt,    wie    der  General  Toussaint 
sich  über  seine  Brüder  verschafft  hat." 

Toussaint  war  ein  guter  Gatte  und  Vater  und  in  seinem 
bürgerlichen  Leben  ebenso  zuverlässig,  als  listig  und  tadelnswert 

^)  Bei  Gregoire,  Über  die  Litteratiir  der  Neger.    Aus  dem  Fran- 
zösischen,    Tübingen  1809.     S.  84. 
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im  politischen.  Er  war  der  Wiederhersteiler  des  Grottesdienstes 
auf  St.  Domingo,  und  sein  religiöser  Eifer  hatte  ihm  den  Bei- 
namen Kapuziner  von  Leuten  eingebracht^  die  allerdings  einen 
ganz  andern  verdienten. 

Ein  tüchtiger  Staatsmann  war  Stephan  Allen  Benson,  der 
als  armer  sechsjähriger  Bursche  von  Amerika  nach  Liberia 
kam,  nach  und  nach  ein  yermögender  Kaufmann  und  schliefs- 
lich  Präsident  des  Negerfreistaates  Liberia  wurde.  Benson 
bereiste  im  Jahre  1862  offiziell  Europa,  wurde  an  den  Höfen 
von  London  und  Berlin  empfangen  und  vom  Fürsten  Bismarck 
sogar  zur  Tafel  gezogen.  In  Brasilien  und  Jamaika  sind  die 
höchsten  Amter  nicht  selten  im  Besitz  der  !Neger  und  Mulatten,^) 
und  vor  einigen  Jahren  hat  Joseph  Reynes  im  Sprecherstuhl  des 
Repräsentantenhauses  zu  Washington  gesessen.  Die  M'pongwe- 
häuptlinge  Rapantvamba  und  Toko  und  jener  Vetter  des  sogen. 
Königs  Lawson,  welcher  den  Deutschen  ihren  mühsam  errnn- 
genen  Handel  an  der  Sklavenküste  den  Engländern  in  die  Hände 
zu  spielen  trachtete,  sind  höchst  intelligente  Politiker.')  In 
der  Geschichte  von  Angola  wird  Donna  Anna  de  Souza  mit  Aus- 
zeichnung genannt;  dieselbe  kam  als  Gesandte  ihres  Bruders 
Gola  Bandy,  Königs  der  Jinga,  1621  nach  Loanda,  um  den 
Frieden  zu  vermitteln,  und  setzte  den  Gouveuneur  durch  ihre 
«chnellen  und  treffenden  Antworten  in  Erstaunen.  Auf  die 
Forderung  eines  jährlichen  Tribute  als  Friedensbedingung  gab 
sie  zur  Antwort:  „Man  spricht  von  Tribut,  nachdem  man  er- 
obert hat,  und  nicht  vorher;  wir  wollen  von  Frieden  reden, 
nicht  von  Unterwerfung."  Sie  setzte  ihre  Wünsche  durch, 
kehrte  in  ihre  Heimat  zurück,  liefs  sich  taufen  und  folgte 
ihrem  Bruder  auf  dem  Throne.') 

Ein  seltenes  Sprachentalent  besafs  der  Schmied  EUi? 
in  Alabama,  welcher  neben  seinem  Handwerksbetrieb  Latein, 


')Arm8tead,  A  tribute  for  the  Negro.  Manchester  1848. 
S.  142.  555. 

«)  Wilson,  Westafrika.    S.  215  ff.    Zöller,  Togoland.    S.  71. 

*)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  SüdahiU- 
Aus  dem  Englischen  von  Hermann  Lotze.  Leipzig  1868.  Bd.  IL 
S.  69. 
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(rriechisch  and  Hebräisch  lernte.^)  Um  das  Zeugnis  geistiger 
Begabnng  und  Bildung,  welches  die  Kenntnis  fremder,  zamal 
der  klassischen,  Sprachen  verleiht,  den  Schwarzen  zu  ver- 
sagen, sind  einige  Negerverächter  auch  zu  Sprachenverächtern 
geworden. 

Aber  den  Gelehrten,  welche  aus  der  Negerrasse  hervor- 
gegangen sind,  wird  man  jenes  Zeugnis  doch  nicht  verweigern 
können.    Anton  Wilhelm  Amo,  in  Axim  an  der  Goldküste  ge- 
boren, war  «Is  ganz  junger  Sklave  1707  nach  Amsterdam  ge- 
kommen. Der  Herzog  Anton  Ulrich  von  Braunschweig  schenkte 
ihn   seinem  Sohne    August    Wilhelm,    welcher    denselben  an 
die  Universitäten  Halle  und  Wittenberg  schickte.    Amo  sprach 
nicht  blofs  Deutsch  und  Holländisch,  sondern  auch  Französisch, 
Latein,  Griechisch,  Hebräisch,  wurde  zum  Doktor  promoviert') 
and  hielt  mit  Erfolg  Vorlesungen.  ^)    In  Wittenberg  gab  dieser, 
schwarze  „Virnobilissimus  et  clarissimus'*  noch  mehrere  Schriften 
in  den  Druck.  ^)     Der  preufsische  Hof  verlieh  ihm  den  Titel 
eines  Geheimen  Rates.     Aber  nach  dem  Tode  seines  grofsen 
Wohlthäters,  des  Prinzen  von  Braunschweig,  versank  Amo  in 
tiefe  Melancholie  und  kehrte  nach  dreifsigjährigem  Aufenthalte 
in  Europa  nach   seiner  Heimat  zunick,   wo  er    seinen  Vater 
und  seine  Schwester   noch   lebend  fand.     Hier   besuchte  den 
isolierten  Gelehrten  im  Jahre   1753    der  Beisende   und  Arzt 

1)  Lyell,  Zweite  Beise  nach  den  yereinigten  Staaten.  Deutsch 
von  Dieffenbach.    Braanschweig  1851.    Bd.  U.    S.  80. 

')  Die  in  Halle  gedruckte  Dissertation  handelt  „de  jure  Maurorum". 

^)  Der  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  spendet  ihm  in  einem 
Programm  das  Lob:  „Exciissis  tam  veterom  quam  novorum  placitis, 
optima  quaeqae  selegit,  selecta  enucliate  ac  dilucido  interpretatus  est/* 

*)  Dissertatio  inauguralis  philosophica  de  humanae  mentis  AFATHIA., 
sen  sensionis  vel  facultatis  sentiendi  in  mente  humana  absentia.  et  eanim 
in  corpore  nostro  organico  ac  vivo  praesentia,  quam  praes.  etc.  publ. 
def.  autor  Ant.  GuiL  Amo,  Giünea-Afer,  phil.  etc.  Mag.  Wittenbergae 
1734.  Am  Schiasse  sind  verschiedene  Beilagen,  die  Beglückwünsch ung 
seitens  des  Rektors  u.  s.  w.  abgedruckt.  —  Disp.  philos.  oontinens  ideam 
difltinetam  eoram,  quae  competunt  vel  menti  vel  corpori  nostro  vivo  et 
organico,  quam  cons.  ampl.  phil.  ord.  praes.  M.  A.  G.  Amo,  Giiinea- 
Afer,  def.  J.  Th.  Mainer,  ph.  et  J.  ü.  Cultor.     Wittenbergae  1734. 
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David  Heinrich  Gallandat.^)  Don  Juan  Latino  war  Philolog 
und  ein  vorzüglicher  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Sevilla.*)  Renjam  Bannaker  ein  in  Philadelphia 
angesessener  Neger  aus  Maryland,  betrieb  die  Astronomie  ohne 
andere  Unterstützung,  als  die  Werke  Fergusons  und  die 
Tafeln  Tob.  Mayers'.  Er  gab  für  die  Jahre  1794  und  1795 
astronomische  Jahrbücher  heraus,  in  denen  sich  Darstellungen 
und  Berechnungen  des  verschiedenen  Standes  der  Planeten» 
Tafeln  des  Sonnen-  und  Mondlaufes  u.  dergl.  finden.^)  Ban* 
naker  ward  freigelassen  und  empfing  ein  Beglückwünschnngs- 
schreiben  vom  damaligen  Staatssekretär  Jefferson,  das  als  eine 
Art  Widerruf  der  Geringschätzung  betrachtet  werden  kann^ 
mit  welcher  derselbe  in  seinen  „Bemerkungen  über  Tirginien'' 
über  den  Geisteszustand  der  Negerrasse  geurteilt  hatte.  ^,Nie- 
mand  ist  glücklicher,  als  ich,''  schreibt  Jefferson,  „auf  eine  so 
augenscheinliche  Weise,  wie  Sie  es  thun,  den  Beweis  fahren 
zu  sehen,  dafs  die  Natur  unseren  schwarzen  Brüdern  Talente 
gegeben  hat,  die  gleich  sind  denen  der  Menschen  anderer 
Farbe,  und  dafs,  wenn  sie  derselben  beraubt  scheinen,  man 
dies  dem  entwürdigten  Leben  zuschreiben  mufs,  das  sie  so- 
wohl in  Afrika  als  in  Amerika  führen.'' 

Des  Lesens  und  Schreibens  zwar  unkundig,  aber  ein  un- 
gewöhnlicher Rechenmeister  war  der  Neger  Thomas  Füller. 
Man  stellte  ihm  einst  das  Exempel,  wieviel  Sekunden  ein 
Mensch,  siebzig  Jahre,  etliche  Monate  und  Tage  alt,  gelebt 
habe:  in  anderthalb  Minuten  war  die  Aufgabe  richtig  gelöst, 
wie  Dr.  Bush*)  versichert.  Einer  der  Anwesenden  rechnete 
mit  der  Feder  nach  und  behauptete,  Füller  habe  sich  geint 
Keineswegs,  erwidert  dieser,  der  Irrtum  ist  auf  Ihrer  Seite; 

*)  Grogoire,  Über  die  Litteratur  der  Neger.    S.  158  ff. 

*)  Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers  mit  dem  des  Europäers 
und  des  Orang-Utangs  verglichen.    Heidelberg  1837.    S.  79. 

*)  Almanac,  containing  the  motions  of  the  sun  and  the  moon,  tb« 
true  places  and  aspects  of  the  planetes,  the  eclipses  etc. 

*)  Bei  J.  ü.  Stedman,  Narrative  of  a  five  yeafs  expeditioft 
against  the  revolted  negroes  of  Surinam  etc.  London  1796.  Bd.  U- 
S.  26.    American  Museum.    Philad.  1789.    Bd.  V.    S.  2. 
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Sie  haben  die  Schalttage  vergessen;  und  so  verhielt  sichs. 
Andere  Beispiele  von  tüchtigen  schwarzen  Kopfrechnem  er- 
zahlt Brissot.^)  Jakob  Derham,  ein  Sklave  in  Philadelphia, 
war  bereits  in  seinem  sechsundzwanzigsten  Lebensjahre,  1788, 
der  geschätzteste  Arzt  in  New-Orleans.  „Ich  unterhielt  mich 
mit  ihm,"  erzählt  Dr.  Rush,^)  „über  arzneiwissenschaflliche 
Gegenstände,  und  ich  fand  ihn  sehr  unterrichtet  loh  glaubte 
ihm  über  die  Behandlung  der  Krankheiten  Aufschlüsse  geben 
zu  können;  aber  ich  habe  mehr  von  ihm  gelernt,  als  er  von 
mir  lernen  konnte/' 

Man  hat  die  Farbigen  Afrikas  für  so  durchaus  unbildsam 
erklärt,  dafs  man  selbst  dem  Christentum  keinen  Weg  zu 
ihrem  Geiste  und  Gemüte  offen  liefs,')  obwohl  man  hätte 
wissen  können  und  sollen,  dafs  aus  dieser  Kasse  tüchtige 
Theologen  und  Schriftsteller  hervorgegangen  sind,  die  vom 
Standpunkte  der  christlichen  Religion  und  Civilisation  die 
Negerfreiheit  mit  einer  Schärfe  und  ^einer  Wärme  verteidigt 
haben,  die  ihrem  Xopfe  und  ihrem  Herzen  gleich  viel  Ehre 
machen. 

„Euer  Betragen,^'  ruft  Othello^)  den  Sklavenbesitzern  und 
deren  Freunden  entgegen,  „ist  es  nicht  die  schändlichste  Ver- 
spottung eurer  Grundsätze?  Indem  ihr  von  Civilisation  und 
Evangelium  redet,  ist  es  nicht  der  Fluch  über  euch  selbst, 
den  ihr  damit  aussprecht  ?  Euer  Übergewicht  ist  nur  ein  Über- 
gewicht der  Roheit  und  der  Barbarei;  die  Schwäche,  welche 
Schatz  bei  euch  finden  sollte,  vermag  nur  eure  Unmenschlich- 
keit aufzureizen;  eure  schönen  politischen  Systeme  besudelt 
ihr  durch  Beleidigungen  der  menschlichen  Natur  und  der  gött- 
licheu  Majestät  Als  Amerika  sich  in  Aufstand  gegen  England 
setzte,  erklärte  es  die  Gleichheit  der  Rechte  aller  Menschen. 

1)  Voyages.    Bd.  II.    S.  2.    Gregoire  a.  a.  0.    S.  162. 

*)  Bei  Gregoire  a.  a.  0.    S.  162. 

^)  Von  den  60000  Einwohnern  der  Kolonie  Sierra  Leone  sind  im 
Jahre  1880  39220  als  Christen  einregistriert,  die  sich  auf  ca.  50  Be- 
keaatDisse  verteilen.  Das  Ausland  1882.  S.  97.  Eathol.  Missionen 
1883.     S.  754. 

4)  American  Maseum  1788.    Bd.  IV.    S.  414  f. 
Schneider,  Die  Natnrvölker.  II.  16 
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Nachdem  es  seinen  Tyrannenhafs  an  den  Tag  gelegt  hat^  wie 
sollte  es  nun  dazu  kommen,  seine  eigenen  Grundsätze  zu  ver- 
leugnen ?  Was  in  Pennsylvanien  zugunsten  der  Neger  geschah, 
verdient  alles  Lob;  aber  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Mafsnahmen  von  Südcarolina,  wo  kürzlich  erst  verboten  ward, 
die  Sklaven  Lesen  zu  lehren.  An  wen  sollen  die  Unglücklichen 
sich  dann  wenden,  wenn  das  Gesetz  selbst  sie  vernachlässigt 
oder  unterdrückt?" 

Ottobah  Gugoano,^)  ein  Sklave  von  der  Goldküste,  dem 
Lord  Hoth  die  Freiheit  schenkte,  nimmt  ebenfalls  die  Keligion 
und  die  Bibel  zuhilfe,  um  den  Sklavenhandel  als  todes- 
würdiges Verbrechen  zu  brandmarken.  Sein  Plaidoyer  ist  hin 
und  wieder  weitschweifig;  denn  der  Schmerz  ist  wortreich; 
der  über  das  Los  seiner  Brüder  empörte  und  tiefbetrübte  Mann 
fürchtet  immer,  noch  nicht  genug  gesagt  zu  haben  und  m'cht 
hinreichend  verstanden  zu  sein. 

In  den  spanischen  und  den  portugiesischen  Kolonieen  war 
ein  schwarzer  Priester  eine  nicht  seltene  Erscheinung.  In  der 
Geschichte  von  Kongo  wird  ein  schwarzer  Bischof  erwähnt, 
der  in  Rom  studiert  hatte;  andere  Neger,  unter  ihnen  ein 
königlicher  Prinz,  haben  in  Portugal  ihre  Studien  gemacht 
und  die  heiligen  Weihen  empfangen.^)  An  der  afrikam'schen 
Kirche  in  Philadelphia  wirkte  ein  Neger  als  Pfarrer.')  Par- 
kinson^)  versichert,  dafs  es  in  Amerika  viele  schwarze  Prediger 
gebe  und  einige  von  ihnen  den  £uf  vorzüglicher  Beredsam- 
keit geniefsen.  Ein  beliebter  Kanzelredner  war  Jacques  Elisa 
Jean  Gapitein,  der  in  seinem  siebenten  Lebensjahre  am  Andreas- 
flusse von  einem  Sklavenhändler  gekauft  worden  war.  Dieser 
schenkte  ihn  einem  Freunde,  der  denselben  mit  nach  Holland 
nahm  und  hier  taufen  und  unterrichten  liefe.  Der  junge  Ifeger 
machte  rasche  Fortschritte  in  der  Erlernung  der  lateinischen, 


>)  EeflexionB  sur  la  traite  et  Tesclavage  des  Negrea.  Trad.  de 
TaDglais.    Paris  1788.    S.  10. 

*)  La  Clede,  Histoire  de  Portugal.   Paris  1736.   Bd.  L  S.694f. 

')  Liancourt,  Voyage  dans  les  Etats  unis  d*Amerique.  Paris  an 
Vm.    Bd.  IVT.    S.  334. 

*)  A  tour  in  America.    London  1806.    Bd.  11.    S.  469. 
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der  griechischen,  der  hebräischen  und  der  chaldäischen  Sprache^ 
studierte  in  Leyden  Theologie,  erwarb  sich  in  derselben  die 
akademischen  Grade  und  ging  1742  als  Missionar  nach  Elmina 
in  Guinea.  Sein  erstes  litterarisches  Produkt  war  eine  latei- 
nische Elegie  auf  seinen  verstorbenen  Lehrer  und  Freund,. 
Prediger  Manger  in  Haag.  Femer  verfafste  er  eine  Schrift 
über  die  Berufung  der  Heiden  zum  Christentum,  gab  einen 
Band  holländischer  Predigten  heraus,  die  er  in  verschiedenen 
Städten  gehalten,  und  veröffentlichte  endlich  auffallender  Weise 
eine  gelehrte  politisch  -  theologische  Dissertation,  in  der  die 
Sklaverei  gegenüber  der  evangelischen  Freiheit  verteidigt 
wird.  ^)  Aus  der  neuesten  Zeit  sind  zu  erwähnen  der  Neger- 
bischof Dr.  Growther  aus  Yoruba,  der  auch  eine  Grammatik 
seiner  Muttersprache  verfafst  hat,')  und  der  Eaffer  Tyo  Soga, 
welcher  in  England  seine  Studien  gemacht  hat  und  ein  aus- 
gezeichneter Eanzelredner  geworden  ist')  Der  schwarze 
Priester  in  Pungo  Andongo  hat  Paul  Pogge  „durch  seine 
Intelligenz  und  sein  angenehmes  Wesen  sehr  gefallen'^  Der- 
selbe unterrichtet  zugleich  ungefähr  40  Kinder  in  der  Religion, 
im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  utld  in  der  portugiesischen 
Sprache.*) 

Auch  die  Muse  der  Dichtkunst  hat  einigen  schwarzen 
Kindern,  z.  B.  der  Sklavin  Phillis  Wheatley,  ihre  besondere 
Gunst  erwiesen. 

Im  siebenten  Lebensjahre  aus  Afrika  geraubt  und  an  John 
Wheatley,  einen  reichen  Kaufmann  in  Boston,  verkauft,  erwarb 
sich  Phillis  durch  ihre  liebenswürdigen  Sitten  und  ihre  aus- 
gezeichneten Talente  in  solchem  Mafse  die  Liebe  ihrer  Herr- 
schafty  dafs  sie  nicht  blofs  vom  Sklavendienste,  sondern  auch 
von  aller  häuslichen  Arbeit  verschont  blieb.  Sic  lernte  mit 
Leichtigkeit  die  lateinische  Sprache  und   las  mit  Vorliebe  in 


1)  Dissertatio  politico-theologica  de  Servitute  libertati  christianae 
non  contraria,  quam  sub  praes.  J.  van  den  Honert,  publ.  disput* 
sabj.  J.  £.  J.  Capitein,  afer.  Lugd.  Bat.  1742. 

*)  Vocabulary  of  tbe  Toruba  language.    London  1864. 

<)  Das  Ausland.     1868.    S.  1044. 

*)  PoggO}  Im  Beiche  des  Mnata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  8. 

16» 
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der  hl.  Schrift.  Kaum  neanzehn  Jahre  alt,  veröffentlichte  sie 
ein  fiändchen  Gedichte,^)  meist  religiösen  und  moralischen 
Inhalts.  Eine  Probe  aas  dem  Gedichte:  „Auf  den  Tod  eines 
Kindes'^  mag  hier  in  ungebundener  Rede  folgen ,  um  dem 
Leser  einen  Einblick  zu  gewähren  in  das  warme  und  wahrhaft 
religiöse  Gemüt  der  Dichterin: 

„Dein  Bote,  o  grausamer  Tod!  die  Krankheit  schofs  ihren 
Pfeil  ab;  er  traf  alle  Herzen  und  füllte  sie  mit  Wehmut 
Schonungslos  hat  deine  Hand  die  funkelnden  Augen  ge- 
schlossen; weder  die  jugendliche  Schönheit,  noch  die  zarte 
Unschuld  vermochten  deine  Strenge  zu  mildern.  Trauerflor 
umhüllt  die  Gestalt,  die  eben  noch  durch  den  Zauber  ihres 
Lächelns  und  durch  das  liebliche  Spiel  ihrer  Glieder  uns  ent- 
zückt hat.  „„Wohin  ist  er  gekommen,  mein  geliebter  James?"" 
ruft  klagend  der  Vater.  „„Wenn  seine  Seele  in  den  Lüflen 
schwebt,  0  so  lafst  mich,  ihr  Engel  des  Trostes,  den  Weg 
wissen,  den  er  genommen  haf "  Mich  däucht,  ich  sehe  einen 
Cherub  mit  glänzendem  Antlitze  vom  Himmel  herniederschweben. 
„„Dein  Sohn,""  antwortet  er,  „„befindet  sich  in  den  himm- 
lischen Wohnungen;  trockne  deine  Thränen  und  rüste  dich, 
ihm  zu  folgen.""  Diese  Hoffnung  ist  es,  die  Deinen  Schmers 
enden  und  Deine  Klagen  in  Freude  verwandeln  soll.  Auf  den 
Flügeln  des  Glaubens  hebe  Dein  Geist  sich  hinauf  zum  ge- 
stirnten Himmel,  wo  Deines  Kindes  Stimme  im  Einklang  mit 
der  Stimme  der  Engel  zum  Preise  der  Gottheit  ertönt.  Klage 
länger  nicht  über  den  Beherrscher  des  Weltalls;  kein  straf- 
bares Murren  komme  ferner  über  Deine  Lippen.  Betrachte 
den  Tod  als  einen  Freund,  der  ins  Land  der  Glückseligkeit 
Hihrt ;  und  lafs  frohe  Ergebenheit  in  den  Willen  Gottes  Dich 
beleben;  er  war's,  der  einen  Schatz  Dir  wieder  abnahm,  den 
Du  als  Eigentum  ansahst,  während  er  Dir  nur  als  Unterp&nd 
gegeben  war.  Wolltest  Du  Bichter  sein  über  die  unendliche 
Weisheit?" 

Francis  Williams   (t  1774),    der   seiner  Muse   den  Bei- 
namen „Nigerrima"  gegeben  hat,   war  ein   besserer  Dichter, 

1)  Poems  on  various  sabjects  religioas  and  moral,    by  PhilH^ 
Wheatley,  negro  serrant  etc.    London  1773. 
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als  Charakter.^)  Der  aus  der  neueren  Zeit  bekannte  Ira 
lldridge  besafs  ein  nicht  unbedeutondeB  Schanspielertalent^ 
und  der  Neger  Higiemondo  war  ein  Maler,  dessen  Sandrat 
räbmlichst  gedenkt.  2) 

Olandah  Equiano  Yassa,  bekannter  unter  dem  JS^amen 
Gustav  Vassa,  erlangte  nach  dreifsigjährigem  Sklavenleben 
die  Freiheit  und  liefs  sich  häuslich  in  London  nieder.  Hier 
schrieb  er  Memoiren  aus  seinem  Leben,  welche  fast  alljährlich 
eine  neue  Auflage  erlebten.^)  Jedenfalls  hat  die  naiv-rohe 
Schreibweise  des  Naturmenschen,  welche  der  Sprache  eines 
Daniel  de  Foe  in  Kobinson  Crusoe  sehr  ähnlich  ist,  einen 
besonderen  Reiz  auf  das  lesende  Publikum  ausgeübt.  Jedoch 
kann  man  dem  klaren  Geiste,  der  überall  zwischen  einheimi- 
schen und  fremden  Sitten,  zwischen  der  Lehre  und  dem 
Leben  der  Christen  Vergleiche  zieht,  dem  edlen  Sinne  und 
dem  religiösen  Gemüte  des  Schriftstellers  se^ie  Anerkennung 
Dicht  versagen. 

Die  Briefe  Ignaz  Sanchos,*)  der  1729  auf  einem  Sklaven- 
schiffe während  der  Fahrt  von  Guinea  nach  Amerika  geboren 
wurde  und  1780  zu  Blackheath  in  allgemeiner  Achtung  starb, 
zeugen  von  leichter  Schreibart  und  zartem  Geföhl  und  ent- 
halten einen  ansehnlichen  Schatz  von  Lebensweisheit  „Die 
Vernunft,"  schreibt  der  schwarze  Sancho,  „soll  unser  Steuer- 
ruder, die  Religion  unser  Anker,  die  Hoffnung  unser  Polar- 
stem, das  Gewissen  unser  treuer  Erinnerer,  und  die  Aussicht 
auf  eine  beglückte  Zukunft  unsere  Belohnung  sein.  Da  wir 
aber  Gutes  und  Böses  unterscheiden  können,  so  sollen  wir 
uns  gegen  das  Laster  waffhen.  Ein  General  im  Felde,  der 
seine  Stärke  und  die  Stellung  seines  Feindes  kennt,  stellt 
seine  Vorposten  also  aus,  dafs  er  vor  Überrumpelung  geschützt 


*)  Gregoire,  litteratur  der  Neger.    S.  181—187. 

2)  Tiedomann,  Das  Hirn  des  Negers.    Heidelberg  1837.   S.  79. 

*)  The  interesting  narrative  of  the  life  of  Olandah  Equiano, 
or  Gustavas  Yassa,  theAfrican,  written  bj  himself.  9  edit.  London 
1794. 

*)  Letters  of  the  late  Ignatius  Sancho,  an  African  etc.,  to 
whieh  aie  prefixed  memoirs  of  his  life.    2  Vol.    London  1792. 


-     246     — 

i^ird.  Wir  Bollen  im  gewöhnlichen  Laufe  des  Lebens  ähnlich 
handeln,  und  glaube  mir,  mein  Freund,  ein  über  Leidenschaft, 
Unsittlichkeit  und  Stolz  erfochtener  Sieg  verdient  eher  durch 
ein  Te  Deum  gepriesen  zu  werden,  als  die  auf  dem  Felde  des 
Ehrgeizes  und  der  Mordlust  erfoohtenen/' ^) 

Zur  Journalistik  scheinen  die  Neger  eine  ebenso  grolse 
Anlage  als  Neigung  zu  haben;  sie  redigieren  die  ZeitnngeB 
von  Freetown  in  Sierra  Leone  und  von  Monravia  im  Frei- 
staate Liberia,  und  man  mufs  ihnen  das  Zeugnis  geben,  daf» 
sie  frisch  und  freimütig,  praktisch  und  packend  zu  schreiben 
wissen.  Hören  wir  eine  Probe,  die  zugleich  ein  grelles  Licht 
wirft  auf  die  Zustände  in  der  von  der  American  Golonizatioo 
Society  durch  freigelassene  amerikanische  Sklaven  gegründeten 
Negerrepublik  Liberia')  an  der  Pfefferküste  und  die  Unbe- 
sonnenheit blofsstellt,  mit  der  man  Sklaven  zu  ihrem  eigenen 
Verderben  plötzlich  zu  grofsen  Herren  und  Staatsgründem 
macht,  anstatt  dieselben  allmählich  zum  rechten  Gebrauche  der 
Freiheit  zu  erziehen. 

„Die  Regierung  legt  dem  Volke  schwere  Steuern  auf, 
welche  dasselbe  nicht  zahlen  kann;  sie  schraubt  die  Abgaben 
ungeheuer  in  die  Höhe,  um  die  Fremden  abzuhalten,  in  das 
Land  zu  kommen.  Ich  habe  täglich  die  Leute  vor  Hanger 
in  den  Strafsen  taumeln  sehen.  Die  Regierung  und  die  vom 
Volke  frei  gewählte  Legislatur  hat  alle  diese  Übel  and  Nöten 
über  uns  gebracht.  Sie  hat  Gesetze  erlassen,  um  den  Fort- 
schritt des  Landes  und  des  Volkes  aufzuhalten,  und  man 
konnte  hier  einige  sehen,  die  noch  stolz  darauf  sind,  dafs  sie 
fünfzig  Ehescheidungen  jetzt  durchgesetzt  haben.  Wenn  hier 
jemand  die  Legislatur  bestimmen  will,  etwas  für  ihn  zu  thus, 
so  giebt  er  ein  Gastmahl,  bei  welchem  er  den  Gesetzgebern 
irgend  etwas  vorsetzt,  was  sie  in  ihren  Häusern  nicht  haben; 
dann  legt  er  seine  Wünsche  vor  ihnen  auf  den  Tisch,  und 
auf  der  Stelle  entscheiden  sie  zu  seinen  Gunsten.  Die  wenigen 
Kauf  leute,  die  eigentlichen  Herren  und  die  sogenannten  Wohl- 

»)  a,  a.  0.    Bd.  L    Brief  7. 

*)  Dieselbe  erhielt  ihren  Namen   1824  durch  den  General  Bob. 
Goodloe  Harper,  ihre  Verfassung  von  Professor  Greenleaf. 
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fchäter  des  Landes,  schwatzen  dem  Volke  vor,  es  dürfe  ja  die 
Konstitution  nicht   ändern;   geschähe  dieses,    so  würden  die 
weifseo  Leute  Bürger  und  schliefslich  dafs  Land  an  sich  reifsen. 
Dabei  malen  sie  dem  gemeinen  Volke  die  Grausamkeiten  aus, 
die  sie  einst  unter  ihren  weifsen  Herren  in  Amerika  erlitten, 
imd  sprechen  die  Befürchtung  aus,  die  Weifsen  würden   sie 
wieder  zu  Sklaven  machen,   wenn  die  Konstitution   geändert 
würde,      und  die  Masse  des  Volkes  in   Liberia    ist   so   un- 
wissend,   dafs   sie   ihrem  eigenen  Interesse  gegenüber  blind 
bleibt     Das   ist   der  gegenwärtige  Zustand  Liberias  und  er 
wird  Yon  Tag  zu  Tag  schlimmer.     Hier   sitzen  wir  mit  ge- 
faltenen  Händen,  umgeben  von   Urwald,    der   bis  an   unsere 
Thüren  reicht,   in   dem  Leoparden,   Hirsche,   Schlangen   und 
alle  Arten  wilder  Bestien  hausen.     Unsere  Strafsen  sind  nur 
elende  Fufspfade,  so  dafs  unsere  „ladies",  wenn  sie  nach  dein 
Regen   ausgehen,    im  Schmutze  versinken.     Wir  müssen  uns 
selber  schämen;  denn  wir  haben  es  nicht  verstanden,  unsere 
Privilegien  und  die  günstigen  6-elegenheiten  auszunutzen;  wir 
haben  nichts  für  unser  Land,   nichts    för  unsere  heidnischen 
Brüder  gethan,  ausgenommen,  dafs  wir  sie  zu  Holzhauern  und 
Wasserträgern  machten ;  nichts  ist  geschehen,  um  den  Handel 
zu  ermutigen;  nichts,  um  die  Hilfsquellen  des  Landes  zu  ent- 
wickeln,  nichts   für   die  Erziehung    der  Kinder.     Haben  wir 
eine  Hütte  gebaut   und  einen   kleinen  Fleck  urbar  gemacht, 
am  darauf  einige  Kartoffeln  und  Kassaven  zu  pflanzen,  dann 
glauben  wir  ein   grofses  Werk  vollbracht  zu   haben.      Dann 
gehen  wir  faulenzend  umher,   sind   stobs  auf  unsere  Freiheit 
und  denken,  was  für  ein  herrliches  Land  wir  doch  haben  !'^^) 
An  dieser  Stelle  dürfen  wir  die  Frage  nicht  übergehen, 
ob  die  Staatsgründung  Liberia,    dieser  erste  praktische  Ver- 
such   sich  selbst  überlassener   und  ganz  unter  sich  lebender 
Neger  zu  einem  Staats-  und  Kulturleben  im  europäischen  Stile, 
gelungen  sei.     Die  dort  lebenden  Weifsen   rufen  entschieden 
nein!  hingegen  die  noch  immer  thätige  An^rican  Colonization 


^)  African  Times  vom  23.  August  1871.  Lenz,  Skizzen  aas  West- 
afiika.     S.  228  ff. 
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Society  das  Gegenteil  behauptet.  Auf  beiden  Seiten  wird 
übertrieben,  und  die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mittte. 
F.  y.  Heliwalds^)  Behauptung:  „Petz  hat  seinen  Brüdern  im 
Walde  nicht  nur  das  Tanzen  nicht  beigebracht,  sondern  hat 
es  überdies  selber  verlernt''  ist  jedenfalls  unzutreffend.  Dafs 
manche  amerikanische  Neger  in  Liberia  verwildem,  ist  aller- 
dings nicht  zu  leugnen  und  wird  auch  von  der  Kolonisationfl- 
gesellschad  zugestanden.  Ein  Bericht  derselben  aus  dem  Jahre 
1870,  der  „von  bedauernswerten,  hilflosen,  verhungernden 
Opfern''  ^)  spricht,  die  man  dahin  geschickt  habe,  erklärt  diese 
betrübende  Erscheinung  zur  genüge.  Keineswegs  aber  sind 
alle  Liberianer  unter  dem  Einflüsse  der  Eingebomen  in  die 
alte  Barbarei  zurückgesunken.  „Es  ist  vielmehr  erstaunlich 
zu  sehen,"  sagt  Zöller,  ^)  „wie  zäh  die  Liberianer  an  den  ihnen 
in  Amerika  aufgepfropften  fremden  Kultur-Elementen  festhalten; 
erstaunlich  ist  es  auch,  wie  sie  sich  trotz  ihrer  Minderzahl 
inmitten  einer  zahlreichen,  meist  feindlichen  Bevölkemng  zu 
behaupten  vermögen.  Die  Liberianer  haben  es  nicht  verstanden, 
die  von  Amerika  mitgebrachten  Kultur -Elemente  weiter  za 
entwickeln,  aber  eingebüfst  haben  sie  dieselben  auch  nicht, 
und  ich  bezweifle  gar  nicht,  dafs  das  Land  Liberia  auch  unter 
der  Herrschaft  der  Schwarzen  sich  weiter  entwickeln  werde, 
allerdings  nicht  durch  die  Thatkraft  dieser  Schwarzen,  sondern 
durch  die  Thatkraft  der  Kaufleute"  und,  fügen  wir  hinzu, 
durch  die  Opferfreudigkeit  und  die  &eduld  der  Missionäre. 

Ein  gewöhnliches  Mals  von  Menschenkenntnis  und  Staats- 
Weisheit  hätte  die  amerikanischen  Negrophilen  belehren  können, 
dafs  ein  Freistaat,  aus  eben  freigewordenen  Sklaven  gegründet, 
ein  tot  gebornes  Kind  werden  mufste.  Die  liberianische  \cr- 
fassung  würde  schon  einen  ganz  andem  Erfolg  gehabt  haben, 
wenn  sie  auf  autokratischer  Gmndlage  wäre  aufgebaut  worden. 
,,l?achdem  ich   dem  Präsidenten   der  Republik  und   den  Mi- 


1)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—85.  Bd.  IL 
S.  158.  * 

«)  Lenz,  Skizzen  aus  Westefrika.    Berlin  1878.    S.  226. 

3)  Das  Togoland  und  die  ßklavenküste.  Berlin  und  Stuttgart  1885. 
S.  46.    Vgl.  auch  Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  302. 


^ 
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oiBtern  meine  Aufwartung  gemacht/'  bemerkt  Zöller  ^),  ,,nahm 
ich  das  Gefühl  mit  mir,  dafs  diese  Männer  auoh  unter  Weifsen 
und  in  Europa  für  tüchtig  und  brauchbar  erklärt  werden 
würden,  dafs  aber  das  beständige  Rücksichtnehmen  auf  Re- 
präsentantenhaus und  Senat,  sowie  die  Bewältigung  jenes  end- 
losen Formenkrams,  in  den  Professor  Green leaf  diese  Republik 
eingeklemmt  hat,  ihre  besten  und  so  ziemlich  ihre  gesamten 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen/' 

Die  alte  Wahrheit,  dafs  kein  Volk  sich  gänzlich  oder 
gar  plötzlich  von  seiner  Vergangenheit  loszumachen  Termöge, 
ist  in  gleicher  Weise  bei  der  Beurteilung  des  Negerstaates 
Haiti  in  Anschlag  zu  bringen.  „Es  wäre  ein  grausames  un- 
recht,'' sagt  ein  Beobachter^)  der  dortigen  Verhältnisse,  „wollte 
man  daran  zweifeln,  dafs  es  der  schwarzen  Rasse  ernst  sei, 
der  Welt  zu  beweisen,  dafs  sie,  unterstützt  von  Ordnung  und 
Gesetz,  der  Freiheit  ebenso  würdig  ist,  als  die  weifsen  Ebenbilder 
Gottes,  dafs  sie  Fortschritt  und  Arbeit  liebt,  und  einmal  be- 
rechtigt, ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten  unbeschränkt  zur  Geltung 
bringen  zu  dürfen,  in  der  Entwickelung  ihrer  Kultur  den 
gebildetsten  weifsen  Nationen  nachzukommen  strebt  Dafs  ein 
solcher  Versuch  nur  allmählich  gelingen,  dafs  die  feste  und 
glückliche  Konsolidierung  der  Republik  von  Haiti  nur  langsam 
von  statten  gehen  kann,  daran  ist  nicht  die  Rasse,  welche 
dieses  herrliche  Land  bevölkert,  sondern  jene  verabscheuungs- 
würdige  Institution  der  Sklaverei  schuld,  welche  so  viele  der 
schönsten  und  reichsten  Länder  Amerikas  bis  in  das  innerste 
Mark  angenagt  und  ihr  furchtbares  schleichendes  Gift  einer 
ganzen  Reihe  von  Generationen  eingeimpft  hat." 

Die  Negerrasse,  arm  zwar  an  Erfindungen,  hat  nichts- 
destoweniger einen  genialen  Erfinder  aufi&uweisen :  Doalu  Bu- 
kere,  d.  i.  Flintenkrieg.  Derselbe  hat  das  teils  aus  Silben-, 
teils  aus  einfachen  Lautzeichen  bestehende  Alphabet  der  Vois 
an  der  Oberguineaküste   geschaffen.')     Dieser  Cadmus  hatte 

»)  a,  a.  0.    S.  47. 

«)  Karl  von  Scherzer,  Aus  dem  Natur-  und  Völkerleben  im 
tropischen  Amerika.    Leipzig  1864.    S.  328. 

»)  Kölle,  Outline  of  a  Grammar  of  the  Vey  Language.  London 
1854.     8.  V.  234  ff. 
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freilich  während  seiner  £nabenzeit  drei  Monate  lang  Unter- 
richt von  einem  Missionar  empfangen,  aber  seine  Erfindang 
ist  nichtsdestoweniger  als  eine  wahrhaft  grofsartige  CreistesUiat 
anzuerkennen  y  da  seine  Schrift  sowohl  der  europäischen  als 
der  semitischen  gegenüber  auf  einem  durchaus  selbständigen 
Frincip  beruht  Auch  ist  dieselbe  sofort  Eigentum  des  Volkes 
geworden;  Knaben  und  Mädchen,  Männer  und  Frauen  lernten 
Schreiben  und  Lesen,  und  es  bildete  sich  sogar  eine  Art  Schrift- 
steller heran,    deren  Werke   zum  Teil  noch  heute  vorliegen. 

Unter  den  Berufsarten  und  Beschäftigungen,  welche  den 
Glanz  des  civilisierten  Lebens  ausmachen,  giebt  es  kaum  eine 
einzige,  zu  der  nicht  auch  das  eine  oder  das  andere  Indivi- 
duum der  Negerrasse  von  Haus  aus  Anlage  und  Neigung 
gezeigt  hätte.  Theologen,  Philologen,  Arzte,  Astronomen,  Ad- 
vokaten, Staatsmänner  und  Feldherren,  Redner  und  Schrift- 
steller, Dichter,  Maler  und  Schauspieler  sind  aus  derselben 
hervorgegangen.  Diese  Beispiele  von  intellektueller  Begabung 
sind  Ausnahmen,  sagen  die  Gregner.  Allerdigs,  aber  dieselben 
scheinen  uns  zahlreich  und  stark  genug  zu  sein,  den  Glauben 
an  die  geistige  Ebenbürtigkeit  unserer  farbigen  Brüder  au&u- 
nötigen.  Wäre  die  ganze  Negerrasse  geringer  begabt,  bo 
hätte  nicht  ein  einziges  hochbegabtes  Exemplar  aus  ihr  hervor^ 
gehen  können.  „Ich  meine,''  sagt  Herm.  Soyaux,^)  „solche 
Ausnahmen  liefern  eben  den  besten  Beweis  für  die  Regel,  den 
Beweis,  dafs  es  nur  günstiger  Umstände  bedarf,  um  mehr  und 
mehr  einzelne  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Bildung  erheben 
und  allmählig  auch  die  Menge  in  der  Kulturentwickelung  fort- 
schreiten zu  sehen.'' 

Wir  treten  dieser  Meinung  mit  voller  Überzeugung  bei 
und  fügen  hinzu,  dafs  nur  ein  ungerechter  Mafsstab  der  Be- 
urteilung die  Beweiskraft  der  beigebrachten  Beispiele  von 
Negerintelligenz  zu  schwächen  vermag.  Taxieren  wir  die 
civilisierten  Völker  nach  ihren  ausgezeichneten  Zeugniesen 
von  geistiger  Kraft    und  Thatkraft,    warum    nicht  auch  die 


^)  Ans  Westafrika.  Erlebnisse  und  Beobachtungen.    Leipzig  1879. 
Bd.  I.    S.  153. 
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anoiviliBierten?^)  Der  Gradmesser  geistiger  BegabuDg  weist 
zwischen  den  europäischen  ,,Säcularmen8chen''  und  der  Mehr- 
zahl ihrer  Landsleute  nicht  minder  schroffe  Unterschiede  auf, 
als  zwischen  Doalu  Bukere  und  seinen  schwarzen  Rassen- 
angehörigen.  Und  zählen  nur  Nationen  von  aufserordentlichen 
Leistungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  den  civilisierten,  so 
müssen  auch  manche  europäische  Völkerschaften  von  der  Liste 
derselben  gestrichen  werden.  Jedes  gröfsere  Reich  in  Europa 
hat  sein  Böotien,  und  namentlich  Rufsland  ein  sehr  ausgedehntes. 
Tbatsache  ist^  dafs  die  Neger  überall,  wo  sie  durch  eine  Reihe 
von  Generationen  von  der  Givilisation  berührt  wurden,  ihre 
Lebensweise  yerändert  und  verbessert  haben  und  in  ihren 
Leistungen  hintef  der  ihnen  entsprechenden  Klasse  der  meisten 
europäischen  Völker  nicht  zu  weit  zurückstehen.  Will  man 
die  Rassen  mit  einander  vergleichen,  so  mufs  man  dieselben 
unter  gleiche  Verhältnisse  bringen:  welche  Gleichheit  aber 
könnte  bestehen  zwischen  den  Europäern,  die  von  den  geistigen 
Vorräten  vieler  Jahrhunderte  zehren  und  anhaltend  von  allen 
Seiten  neue  Antriebe  empfangen,  und  den  Negern,  die  in  der 
Finsternis  des  Heidentums  schmachten  und  unter  vielgestaltigem 
Elende  seufzen.  Hätte  auch  nicht  ein  einziger  von  ihnen  eine 
Leistung  von  hoher  Intelligenz  vollbracht,  man  dürfte  sich 
kaum  wundern;  vielmehr  mufs  man  sich  wundern,  dafs  ihrer 
so  viele  waren,  die  durch  Kundgebungen  von  Talent  sich 
ausgezeichnet  haben.  „L'^ducation  seule  elöve  l'homme  a  la 
dignite  de  son  etre,''  hat  der  Mulatte  Pethion')  gesagt;  fragen 
wir  also  nicht,  was  die  Neger  bis  jetzt  gewesen  sind,  sondern, 
was  sie  unter  der  Gunst  besserer  Verhältnisse  hätten  werden 
können,  oder  etwa  werden  könnten,  wenn  sie  mit  der  Errungen- 
schaft unserer  reichen  Vergangenheit  und  mit  unserem  ganzen 


^)  Nicht  frei  von  der  Übertreibung,  aber  auch  nicht  ohne  Wahr- 
heit ist  das  Wort,  mit  welchem  de  Salles  (Histoire  generale  des  races 
humaines.  Paris  1849.  S.  352)  die  intellektuelle  Seite  der  europäischen 
Kultur  charakterisiert  hat:  ,,Un  rayonnement  de  la  science  de  la  minorite 
sur  rignorance  des  masses.** 

•)  K.  V.  Scherzer,  Aus  dem  Natur-  und  Völkerleben  des  tro- 
pischen Amerika.    Leipzig  1864.    S.  327. 
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CiviÜBierungsapparaie  beschenkt  würden.  Und  denken  wir 
anderseits  darüber  nach,  in  welchem  Zustande  geistiger  un- 
reife wir  uns  befinden  müfsten,  wenn  wir  in  einem  unanf- 
geschlossenen  heifsen  Lande  in  der  Nacht  des  Aberglaubens 
und  in  den  Ketten  der  Sklaverei  aufgewachsen  wären. 

4.  Religion. 

Einige  Afrikaroisende  wollen  religionslose  Negeryölker 
angetroffen  haben.  Diese  Zeugen  angeblichen  Atheismus  im 
dunklen  Erdteile  sind  in  der  Regel  nur  solche,  welche  ent- 
weder die  geistigen  Zustände  der  angetroffenen  Stämme  blofs 
flüchtig  beobachten  konnten,  oder  von  dem  Mangel  des  Gottes- 
dienstes auf  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Gottesidee  schlössen. 

Die  Balantes  üben  nach  Hecquard^)  keine  Religion,  aber 
sie  glauben,  fügt  er  hinzu,  an  Zauberer,  denen  die  Macht 
gegeben  sei,  den  Tod  herbeizufuhren;  auch  hoffen  sie  auf  ein 
unsterbliches  Leben.  „Als  beachtenswert  ist  das  FehlcD  reli- 
giöser Anschauungen  bei  den  Kamerunnegern  hervorzuheben,'' 
schreibt  Ant  Reichenow^)  am  20.  Jan.  1873.  Berichtigend 
aber  fährt  derselbe  fort:  „Die  Freien,  an  deren  Vollblut  kein 
Makel,  halten  zu  Ehren  zweier  Gottheiten,  Elung  und  Mnngi, 
zuweilen  des  Nachts  Umzüge,  wobei  ein  Götze  herumgetrageo 
wird.  Den  Frauen,  Sklaven,  sowie  den  nicht  vollständig  Freien 
ist  es  bei  Todesstrafe  verboten,  den  Umzug,  insbesondere  den 
Götzen  anzusehen.  Auch  den  Europäern  verbergen  sie  es,  auB 
Furcht,  wie  sie  sagen,  dafs  diese  die  Sache  den  Frauen  und 
Sklaven  lächerlich  machen  und  ihnen  die'  Achtung  vor  der 
selben  nehmen  würden.''  Buchholz  ^)  erwähnt  ebenfalls  die 
beiden  Götter  Elung,  der  auch  Niengo  heifst,  und  Mungi,  der 
unnahbar  in  Wildnissen  wohnt.  „Verunglückt  jemand  auf  un- 
erklärliche Weise,  so  sagen  die  Daalla:  ,Mungi  hat  ihn  zo 
sich  genommen'." 


«)  Westafrika.    S.  80  f. 

«)  Bei  R.  0  b  e  r  1  ä  n  d  e  r,    Westafrika.    3.   Aufl.     Leipzig  1878. 
S.  277. 

')  Beisen  in  Westafrika.    S.  144  f. 
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Pinto  ^)  berichtet  über  die  Ganguellas  von  Caquinge:  ,>Sie 
haben  nicht  die  geringste  Idee  von  irgend  einer  Keligion, 
glauben  aber  an  Zauberei/'  Dasselbe  meldet  er  von  den  Bi- 
henos,  mit  dem  Zusätze,  dafs  sie  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  glauben.')  Samuel  White  Baker^)  behauptet  wiederholt, 
dafs  die  centralafrikanischen  Stämme  aller  Religion  bar  seien. 
Den  Obbo  spricht  er  sogar  allen  Aberglauben  ab,  nachdem  er 
eben  zuvor  erzählt,  dafs  „niemand  von  ihnen  daran  denkt, 
eine  Reise  anzutreten  ohne  den  Segen  des  alten  Häuptlings 
Katschiba,  der  den  Reisenden  bezaubern  und  unterwegs  vor 
allen  Gefahren  bewahren  soll.  Im  Falle  einer  Krankheit  wird 
Katschiba  gerufen,  nicht  als  Doktor  der  Medizin  in  unserem 
Sinne,  sondern  als  „Doktor  der  Magie'',  und  er  bespricht  so- 
wohl die  Hütte  als  den  Patienten  gegen  den  Tod  .  .  .  Seine 
Unterthanen  haben  zu  seiner  Kraft  das  vollste  Vertrauen,  und 
sein  Ruf  ist  so  grofs,  daCs  häufig  entfernte  Stämme  ihn  zu 
rate  ziehen  und  ihn  als  Magier  um  Hülfe  bitten."^) 

Den  Nußr,  welche  Baker  ^)  unter  seinen  Affen  „Wallady*' 
gestellt  hat,  wird  sogar  Monotheismus  zugeschrieben,  wenig- 
stens bezeichnet  ihr  Gottesname  „!Nyeledit''  das  Höchste,  das 
Gröfste,  das  Mächtigste.^)  Wenn  derselbe  Reisende^)  das 
Resultat  seiner  Unterredung  mit  dem  intelligenten  Lattuka- 
häuptling  Commoro  dahin  feststellt,  „dafs  nicht  einmal  ein 
Aberglaube  vorhanden  sei,  auf  den  sich  hätte  ein  religiöses 
Gefühl  gründen  lassen",  so  ist  der  Umstand  in  Erwägung 
zu  ziehen,  dafs  das  Religionsgespräch  durch  zwei  Dolmetscher 
gefuhrt  wurde  und  deshalb  leicht  durch  allerlei  Mifsverständ- 
nisse  getrübt  sein  mag. 

Den  nicht  vereinzelten  Behauptungen,  dafs  bei  den  A-bantu 
Südafrikas  oder  Koffern   die  Idee   der   Gottheit  einheimisch 

^)  Wanderung  quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.  118. 
«)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  168. 

»)  Der  Albert  N'yanza  etc.    S.  172.  217.  218.  471. 
*)  a.  a.  0.    8.  216. 
*)  a.  a.  0.    S.  52. 

•)  Brun-Rollet,  Le  Nil  blanc  etleSoudan.  Paris  1866.  S.  228. 
£.  M  arno  in  Mitteüungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.  1878.  S.  6. 
')  Baker  a.  a.  0.    S.  172. 
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sei;  setzen  mehrere  Missionäre  und  Reisende,  namentlich  auch 
Gustav  Fritsch,  ^)  entschiedenen  Widerspruch  entgegen.  „Hätten 
diese  Stämme,*^  schreibt  der  Letztere,  ^^ursprünglich  eine  Vor- 
stellung von  der  Gottheit,  so  würden  sie  eine  besondere  Be- 
zeichnung dafiir  besitzen/'  *)  Darf  nun  zwar  vom  Fehlen  d« 
Namens  nicht  mit  voller  Sicherheit  auf  die  Abwesenheit  der 
Idee  geschlossen  werden,  so  steht  doch  fest,  dafs  im  allge- 
meinen die  Südafrikaner  so  wenig  darauf  bedacht  sind,  dem 
wahren  Gotte  den  schuldigen  Dienst  zu  erweisen,  „dafs  man 
sich  nicht  wundem  darf,  wenn  einzelne  sie  in  dieser  Beziehung 
fdr  vollständig  unwissend  gehalten  haben.  Aber  selbst  bei 
den  Gesunkensten  dieser  Stämme  braucht  man  nicht  vom 
Dasein  eines  Gottes  oder  von  einem  künftigen  Leben  zu  reden, 
da  dieses  allgemein  bei  ihnen  angenommen  ist.  Alles,  was 
nicht  auf  natürlichem  Wege  erklärt  werden  kann,  schreibt 
man  der  Gottheit  zu,  wie  Schöpfung,  plötzlicher  Tod  u.  s.  w. 
,Wie  wunderbar  hat  Gott  das  gemacht!'  ist  eine  sehr  gewöhn- 
liche Redensart;  ebenso  die  folgende:  ,Er  ist  nicht  an  einer 
Krankheit  gestorben,  Gott  hat  ihn  getötet/  Und  wenn  man 
von  den  Verstorbenen  spricht  (obwohl  sich  durch  die  physische 
Erscheinung  des  Toten  der  Ausdruck  nicht  rechtfertigen  läfst), 
so  heifst  es:  ,Er  ist  zu  den  Göttern  gegangen/  Ich  mub 
jedoch  hinzufügen,  da  ich  von  der  Gesunkenheit  der  Ein- 
geborenen in  Südafrika  spreche:  je  weiter  nördlich  man  kommt, 
um  so  hestimmter  werden  die  Ansichten  der  Eingeborenen 
von  religiösen  Gegenständen/'*) 

Von  Candido,  der  in  Tete  die  Stelle  eines  Richters  bei 
alten  Streitigkeiten  der  Bevölkerung  versah  und  ihre  Sprache 
vollkommen  kannte,  erfuhr  Li vingstone,^)  dafs  alle  Eingeborenen 


1)  Die  Emgebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  66.  96.  197 1  - 
Missionär  van  derKemp  äufsert  sich  folgendermafsen :  , Jf  bj religtoD 
we  mean  reyerenoe  for  6od,  or  the  extemal  action  by  wich  that  ler»- 
ronce  is  expressed,  J  never  coold  peroeive,  that  they  had  any  religioDi 
nor  any  idea  of  the  existenoe  of  God.** 

«)  a.  a.  0.    8.  98. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen.  Bd.  L  S.  192 f* 

*)  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  801. 


—     255     - 

dieses  Landes  eine  deutliche  Vorstellung  von  einem  höchsten 
Wesen  haben,  dem  Schöpfer  und  Regierer  aller  Dinge.  Das- 
selbe wird  in  den  verschiedenen  Dialekten  Morimo,  Molungo, 
Seza,  Mpambe  genannt.  Die  Barotse  nennen  es  Nyampi,  die 
Balonda  Zambi.  Alle  erkennen  in  ihm  den  Herrscher  über 
alles  an.  Auch  glauben  sie  an  die  Fortdauer  der  Seele,  be- 
suchen die  Gräber  ihrer  Verwandten  und  opfern  ihnen  Speisen, 
Bier  u.  s.  w.  Bei  G-ottesurteilen  erheben  sie  ihre  Hände  zum 
Herrn  des  Himmels,  als  wollten  sie  ihn  auffordern,  ihre  Un- 
schuld zu  bezeugen.  Wenn  sie  glücklich  davon  kommen  oder 
einer  Gefahr  entgehen,  so  opfern  sie  ein  Huhn  oder  ein  Schaf 
und  giefsen  das  Blut  als  Libation  för  die  Seele  eines  ver- 
storbenen Verwandten  aus. 

Die  südafrikanischen  Götternamen  lehren  allerdings,  dafs 
der  äufsere  Kult,  soweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kann,  sich  hauptsächlich  auf  die  Geister  der  Verstorbenen 
bezieht.  Der  U'mshologu  der  Ama-xosa  bezeichnet  nur  den 
Höchsten  der  Imi-shologu,  d.  i.  der  abgeschiedeneu  Menschen- 
seelen, oder  ein  Geistwesen  von  höherer  Kraft.  ^)  Der  U^nku- 
Innkulu  der  Ama-zulu  scheint  zum  Gröfsten  der  Ama-hlozi, 
wie  die  Seelen  der  Toten  bei  ihnen  heifsen,  oder  zum  Adam 
der  Zulu  herabgesunken  zu  sein.  Aus  dem  interessanten 
Werke  Gallaways  über  das  Religionswesen  der  Ama-zulu 
(„Religious  System  of  the  Amazulu'^),  dessen  erster  Teil 
„U'nkulunkulu''  betitelt  ist,  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck, 
dafs  dieses  Wesen  als  Gott  und  Schöpfer  betrachtet  werde; 
denn  dasselbe  mufs  seinen  Namen  mit  den  Ahnherren  der 
einzelnen  Stämme  teilen,  und  göttliche  Vollkommenheiten  oder 
schöpferische  Werke  werden  ihm  nicht  zugeschrieben.  U^nku- 
Innkulu  ist  freilich  mehr,  als  ein  gewöhnlicher  Mensch,  obwohl 
die  ihm  beigelegte  Erschaffung  der  Welt  aus  dem  Schilfrohr 
sich  als  Mifsverständnis  herausgestellt  hat.') 

Das  Wort  Mo-rimo  bei  den  Be^chuana  ist  der  Singular 
von  Ba-rimo,  unter  denen  manche  Stämme  geradezu  die  Geister 


^)  Moffat,  Miflsionary  Lobours  etc.    London  1842.    8.  261. 
')  Callaway  a.  a.  0.    8.  9.  25.  40.  187. 
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der  Vorfahren  verstehen.^)  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem 
Mu-knrUy  Singular  von  0  va-kuru,  wie  bei  den  Uerero  die 
Ahnengeister  genannt  werden.  Jedoch  versichert  Livingstone*), 
dafs  die  Bakuena  über  die  religiöse  Unwissenheit,  die  man 
ihnen  schuld  gegeben,  za  spotten  pflegten,  und  der  Missionar 
Merensky^)  berichtet,  dafs  die  Be-chuana  in  Transvaal  ao 
Einen  Gott  und  Schöpfer  glauben;  dasselbe  behauptet  Josa- 
phat  Hahn^)  in  bezug  auf  die  Herero,  tugt  aber  hinzu,  dafe 
der  religiöse  Dienst  sich  zunächst  auf  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen und  erst  in  zweiter  Linie  auf  Mo-kuru  beziehe. 
Seine  Meinung,  dafs  die  Opfer  ursprünglich  ausschliefslich 
diesem  Geiste  gegolten  haben,  erscheint  uns  durchaus  nicht  so 
unglaubwürdig,  als  G.  Fritsch,^)  der  auf  eigene  Beobachtungen 
sich  hier  nicht  beruft,  annimmt. 

Wir  halten  vielmehr  dafiir,  dafs  die  ursprüngliche  Gott- 
heit der  südlichen  A-iantu  von  einem  ähnlichen  Geschicke 
betroffen  ward,  wie  Tangaloa,  der  höchste  Gott  Polynesiens, 
welcher  gleichfalls  infolge  des  überhand  nehmenden  Manenknlta 


1)  Moffat  a.  a.  0.  S.  267.  —  Campbells  Antwort  auf  Mo f- 
fats  Frage,  wie  er  über  die  Beligiösität  der  Be-chuana  denke,  soll 
gelautet  haben:  „A,  sir,  the  people  in  England  would  not  believe  that 
men  could  beoome  like  pigs,  eating  acoms  unter  the  tree,  withoot  being 
capable  of  looking  up  to  aee  from  whence  they  came.  People  who  have 
had  the  Christian  lullaby  sung  over  their  cradlea,  and  sipped  the 
knowledge  of  divine  tbings  with  their  mothers  milk,  think  all  menroost 
see  as  they  do."     Moffat  a.  a.  0.   S.  266. 

Barch  eil  hat  bei  einem  dieser  Stämme,  den  Bachapin  (Ba-tlapi?), 
den  Glauben  gefunden,  „dass  ein  oberstes  Wesen  die  Welt  regiere: 
allein  sie  mischen  soviel  Aberglauben  hinein,  dafs  ihre  Moralit&t  oder 
auch  ihr  religiöses  Gefühl  fast  gar  nicht  dadurch  beteiligt  wird".  Ihre 
Religion  erklärt  er  „für  einen  anzusammenhängenden  Gallimathias  tw 
Aberglauben  und  Unwissenheit",  „als  die  Ausgeburt  stumpfer  Geister", 
und  erachtet  es  leider  nicht  der  Mühe  wert,  „auf  eine  Erzählung  ilu^f 
abergläubischen  Fabeln"  sich  einzulassen.  William  Bure  hell,  Reiseo 
in  Südafrika.    Bd.  I.    S.  241.  648. 

^)  Missionsreisen  und  Forschungen  etc.    Bd.  L    S.  193. 

3)  Beiträge  zur  Kenntnis  Südafrikas.    Berlin  1875.    S.  115. 

*)  Die  0  va-herero.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 
Berlin  1869.    Bd.  IV.    H.  2. 

»)  Die  Eingebomen  Südafrikas.    8.  281. 
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dem  Gemüte  und  Greiste  dee  Volkes  entfremdet  worden  ist; 
ireilich  hat  hier  die  priesterliche  Geheimlehre  es  verhütet,  daTs 
zugleich  mit  der  Verehrung  auch  Käme  und  Idee  des  Schöpfers 
erloschen. 

DaTs  den  Basuto  die  Vorstellung  von  demselben  nicht 
ursprünglich  fremd  gewesen,  sondern  später  verloren  gegangen 
sei,  folgert  £.  Casalis^)  aus  ihren  abergläubischen  Gebräuchen. 
Und  im  allgemeinen  nimmt  der  Verfall  der  Bantureligion  nach 
Norden  hin  ab,^)  obschon  auch  die  Batonga  oder  Bcxtoka  am 
nördlichen  Sambesiufer  fast  nur  Ahnenkult  treiben ;  ^)  auf  den 
Norden  aber  weisen  die  Überlieferungen  aller  Xaffemstämme 
als  auf  den  Ursitz  dieser  Völkerfamilie.  ^)  Die  Marutse  bereits, 
am  mittleren  Sambesi,  bezeichnen  die  Gottheit  in  allgemeiner 
Umschreibung  mit  dem  Morimo  ähnlich  lautenden  Worte  Mo- 
lemo,  um  nicht  den  heiligen  Namen  Njambe  für  „Ihn  da  oben", 
d.  i.  den  allmächtigen  Gott  im  Himmel,  zu  profanieren,^) 
welcher  Name  nach  Sinn  und  Laut  dem  Nsämbi  der  Bafiote 
entspricht. 

Die  religiöse  Habe,  welche  die  Neger  bei  ihrem  Auftauchen 
aus  einer  verborgenen  Vergangenheit  mitgebracht,  erscheint 
als  kümmerlicher  Rest  eines  Besitzes,  von  dem  der  beste  und 
gröiste  Teil  verloren  gegangen  ist.  Der  Weg,  den  ein  Natur- 
volk gewandelt,  bis  sein  Entdecker  dasselbe  in  den  Gesichts- 
kreis der  wissenschaftlichen  Forschung  rückt,  bleibt  gröfsten- 
teils  in  Dunkel  gehüllt;  diese  verhüllte  Vorzeit  aber  würde  gewifs 
nicht  religionsleer  sein  für  den  Blick,  der  sie  zu  durchdringen 
vermöchte.      Nichtsdestoweniger   werden    die    ungemessenen 

^)  Les  Bassoutos,  ou  vingt  trois  annees  de  sejour  et  observationB 
au  8ud  de  TAfrique.  Paris  1859.  S.  251 :  ,,CeB  peuples  avaient  entiere- 
ment  perdu  l'idee  d'un  dieu  createur.*' 

*)  Livingstone,  Misnonsreisen  und  Forschungen  etc.  Bd.  I. 
S.  192  f.    Vgl.  Neue  MiBsionsreisen  etc.    Bd.  H.    S.  242  f. 

»)  Spillmann,  Vom  Kap  zum  Sambesi.  Preiburg  1882.  S.  321. 
326.  423. 

*)  History  of  the  Bassutos.  Cape  Town  1858.  S.  3  ff.  An  der  s- 
Bon,  Lake  Ngami,  Explorations  in  South  Western  Africa.  London 
1856.    S.  218  ff. 

*)  Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  Bd.  IL  Wien  1881.  S.  337. 
Schneider,  Die  Naturvölker.   II.  17 
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Fernen  jenseitB  des  Grenzsteines,  den  die  Entdeckung  gesetEt, 
von  der  Evolutionstheorie  als  ein  leerer  Raum  betrachtet,  in 
dem  dieselbe  nach  Wohlgefallen  und  Willkür  ihre  Phantasie- 
bilder spielen  läfst. 

Wo  der  Ahnenkult  besteht  und  derselbe  gar,  wie  nament- 
lich in  Mittelafrika,  Menschenopfer  am  Grabe  fordert,  mufs  der 
ünsterblichkeitsgedanke  lebhaft  die  Gemüter  bewegen,  so  un- 
bestimmt und  verworren  auch  die  Vorstellungen  vom  Fort- 
leben nach  dem  Tode  sein  mögen.  !Nicht  ohne  Verwunderung 
lesen  wir  daher  bei  Schweinfurth  ^)  Äufserungen  des  Zweifele 
an  der  Beweiskraft  jener  Totenopfer  und  an  der  Ursprünglich- 
keit  des  afrikanischen  ünsterblicbkeitsglaubens.  Wenn  du 
Chaillu')  uns  sagt,  „after  death  all  is  done''  sei  im  äquatorialen 
Westafrika  eine  sehr  geläufige  Redensart,  so  lehrt  uns  die 
herrschende  Negersitte,  ^)  die  Seelen  der  Verstorbenen  durch 
Opfer  zu  versöhnen  und  durch  Gebete  anzurufen,  derartige 
Aussprüche  auf  den  richtigen  Wert  zurückführen.  Dieselben 
bezeichnen  das  gänzliche  Aufhören  des  irdischen  Lebens^)  und 
sind  angesichts  der  furchtbaren  Wirkungen  des  Todes,  der 
alle  sichtbaren  Bande  und  Beziehungen  löst,  wohl  entschuldbar. 
Wie  schwierig  es  für  den  sinnlich  befangenen  Naturmenschen 
ist,  auf  eschatologische,  überhaupt  religiöse  Fragen  des  WeiCaen 
einzugehen,  und  für  den  letzteren,  die  vernommenen  Antworten 
recht  zu  verstehen,  erkennen  wir  aus  der  berejts  erwähnten 
Unterredung  Bakers^)  mit  dem  Lattukahänptljng  Gommoro. 
„Ein  Dasein  nach  dem  Tode!^'  ruft  dieser  aus,  „wie  ist  das 
möglich?  Kann  denn  ein  Toter  wieder  aus  seinem  Grabe 
kommen,  wenn  wir  ihn  nicht  herausgraben.''    So  walten  gleicb 

^)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.    S.  120. 

')  Explorations  in  Equatorial  Africa.    London  1861.    S.  336. 

>)  Wilson,  Westafrika.  Leipzig  1862.  S.  155.  160  ff.  291  ff. 
Soyaax,  Westafrika.    Leipzig  1879.    Bd.  L    S.  222. 

*)  „, Death  is  the  end.'  ,Now  we  live;  by-and-by  we  shall  die: 
then  we  shall  be  no  more.^  ,He  is  gone ;  we  shall  never  see  bim  moie; 
we  shall  never  shake  his  band  again;  we  shall  never  hear  him  laogh 
again.^  This  is  the  dolorous  bürden  of  their  evening  and  moining 
songs.*'     Du  Chaillu  a.  a.  0.    S.  385. 

»)  Der  Albert  N'yanza.    S.  169—172. 
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«u  Beginn  dieses  durch  zwei  Dolmetscher  geföhrten  Gespräches 
schlimme  Mifsyerständnisse,  so  dafs  man  sich  über  die  Resultat- 
losigkeit  desselben  nicht  wundem  darf.  „Auf  Befragen  scheinen 
zwar  alle  heidnischen  iN^achbarvölker  Bagirmis  überzeugt  zu 
sein,  dafs  mit  dem  irdischen  Tode  das  Leben  des  Menschen 
gänzlich  abschliefse;  doch  die  Art,  wie  sie  ihre  Toten,  be- 
sonders die  Häuptlinge,  bestatten,  spricht  für  die  unbewufste 
Annahme  einer  Fortexistenz  ...  Zu  Häupten  und  Füfsen  des 
Toten  legt  man  eine  geschlachtete  Ziege,  setzt  neben  ihn  Ge- 
fafse  mit  Honig  und  der  geliebten  Merissa  und  stülpt  auf 
seinen  Mund  eine  kleine  Eürbisschale  voll  Ferien  und  Kauri- 
muscheln,  die  gewissermafsen  als  Zehrpfennig  zu  dienen  be- 
stimmt sind.  Bei  den  Somrat  und  NjiUem  herrscht  die  Sitte, 
mit  dem  toten  Häuptlinge  einen  Sklaven  im  Alter  eines  Sedasi 
(12—15  Jahre  alt)  und  eine  kaum  mannbare  jungfräuliche 
Sklavin  lebendig  zu  beerdigen,  damit  dieselben  ihrem  ver- 
storbenen Herrn  die  Fliegen  verscheuchen  und  Speise  und 
Trank  reichen."») 

Mit  gleicher,  wenn  nicht  gröfserer,  Zuversicht,  als  der 
moderne  Euhemerismus  den  unter  den  liTaturvölkern  sehr  ver- 
breiteten Totenkult  zu  seinen  Gunsten  deutet,  wird  der  Fetisch- 
dienst  derselben  seitens  jener  evolutionistischen  Beligions- 
forsohnng  ausgebeutet,  welche  den  Ursprung  und  den  Ur- 
grund aller  Religion  im  Fetischismus  sucht.     . 

Wer  indes  unbefangen  das  Religionswesen  der  sogen. 
Wilden  betrachtet,  wird  bald  einsehen  und  eingestehen,  dafs 
darin  der  Fetischismus  im  hergebrachten  Sinne  keineswegs 
die  gewöhnlich  ihm  beigelegte  Bedeutung  und  Herrschaft  be- 
sitzt, sondern  eine  sekundäre  und,  wie  Max  Müller*)  sagt, 
„parasitische"  Erscheinung  an  höheren  Religionsformen  bildet, 
„die  begreiflich  ist  mit  gewissen  Antecedenzien,  aber  ganz 
unverständlich,  wenn  man  sie  nur  als  einen  ursprünglichen 
Impuls  der  menschlichen  Seele  darstellen  will."  Wie  vorsichtig 
manche  Reiseberichte  über  den  Fetischdienst  fremder  Völker 


<)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  H.   Berlin  1881.  S.  687. 
*)  M.  Maller,   Vorlesungen   über    den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  der  Beligion.    Strafsburg  1880.    S.  133. 

17* 
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aufzunehmen  seien,  lehrt  ein  Brief  des  englischen  Missionars 
R.  H.  Codrington*)  vom  7.  Juli  1877  von  den  Norfolk-Inseln. 
,,Wir  haben  heute  sehr  gelacht/'  schreibt  derselbe,  „als  ich 
einem  jungen  Merlav-Knaben  mitteilte,  was  ich  eben  in  einem 
Buche  Capt.  Moresbys  über  Neu-Guinea  von  den  Götzenbildern 
gelesen  hatte,  die  er  in  seinem  Dorfe  gesehen  haben  will,  und 
von  seiner  Hoffnung,  dafs  mein  junger  Freund  dazu  beitragen 
werde,  die  Eingebomen  von  der  Idololatrie  zu  bekehren. 
Mein  junger  Freund  hatte  nämlich  diese  Götzenbilder  selbst 
mit  machen  helfen,  und  sie  sind  so  wenig  Götzenbilder,  als 
die  Regenrinnen  an  den  gotischen  Kirchen.  Ich  habe  aber  gar 
keinen  Zweifel,  dafs  irgend  ein  Fingebomer  dem  Schiffskapitän 
sagte,  sie  wären  Götzenbilder  oder  Teufel  oder  etwas  Ähn- 
liches, als  man  ihn  gefragt,  ob  sie  nicht  Götzen  wären,  und 
dafs  man  ihn  dann  wahrscheinlich  ganz  besonders  wegen 
seiner  £lenntnis  des  Englischen  lobte." 

Wir  verstehen  bereits,  wie  in  den  Reisewerken  so  zahl- 
reiche Völkerschaften  genannt  werden,  die  sich  mit  blofsem  Fe- 
tischdienste  begnügen  sollen.    Ein  echter  Religionsforscher,  der 
scharf-  und  vorsichtig  zu  Werke  ginge,  würde  bei  ihnen  eine 
ganz  andere  Religion  entdecken.  Manche  Afrikareisen  den  reden 
viel  vom  Fetischismus,   wenig  von  der  Religion   des  Negers, 
unterhalten  uns  mit  einer  Menge  pikanter  Details,  aber  in  den 
tieferen  Sinn  derselben  dringen  sie  nicht,  wahrscheinlich  des- 
halb nicht,  weil  sie  einen  solchen  darin  nicht  vermuten.    Die- 
jenigen von  ihnen  verdienen  noch  Lob,   welche    sich  auf  die 
Mitteilung  des  Thatsächlichen  beschränken  und  dasselbe  nicht 
zur  Stütze    einer   ihnen  vielleicht  von  den  Schulbänken  her 
geläufigen  Theorie   zustutzen.     Wir   wissen    Georg   Schwein- 
furth*)  Dank  fär  den  Takt,  den  derselbe  bei  der  Erwähnung 
der  Dinkareligion  beobachtet:   „Ich  übergehe,"  sagt  er,  „das 
schlüpfrige  Gebiet  der  religiösen  Vorstellungen  eines  Volke», 
dessen  Sprache  ich   mir  nicht  einmal  anzueignen  vermochte; 


>)  M.  Müller  a.  a.  0.    S.  107. 

2)  Im  Herzen  von  Afrika.     Neue  umgearbeitete  Originalausgabe. 

Leipzig  1878.     S.  öl. 
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«iner  Wüste  gleich  yoU   von  Mirages  ist   es  jeder  Deutung 
fähig  und  ein  unbeschränkter  Tummelplatz  der  Phantasie/' 

Mit  Recht  verlangt  M.  Müller,^)  dafs  man  die  Religion 
der  Wilden  ^,beurteile  nicht  nach  dem,  was  sie  zu  sein  scheint^ 
«ondern  nach  dem,  was  sie  ist ;  ja  noch  mehr,  nicht  nur  nach 
dem,  was  sie  ist,  sondern  nach  dem,  was  sie  sein  kann  oder 
sein  möchte  im  Herzen  ihrer  besten  Bekenner'^  Solche  Billig- 
keit haben  jene  Forscher  nicht  geübt,  welche  nur  die  äufser- 
iiche  Seite  des  Religionswesens,  namentlich  die  abstolBenden 
und  abgeschmackten  Formen  und  Gebräuche  desselben,  ins 
Auge  fassen,  ohne  nachzusehen,  ob  nicht  in  der  rauhen  Schale 
ein  gesunder  £em  vorhanden  sei.  In  der  Regel  haben  die- 
jenigen, welche  von  der  Religion  eines  Volkes  nichts  Besseres 
zu  sagen  wufsten,  als  dafs  dieselbe  in  einem  nach  Inhalt  und 
Umfang  unbestimmten  Fetischismus  aufgehe,  eine  Belehrung 
gegeben,  die  schlechter  ist,  als  gar  keine.  Denn  in  den 
meisten  Fällen  ist  der  Nachweis  erbracht  oder  doch  zuver- 
sichtlich zu  erhoffen,  dafs  ein  Volk  von  Fetischdienern  auch 
höhere  Wesen  kennt  und  verehrt  und  dafs  es  in  seinen 
Fetischen  ein  mächtiges  und  ursprünglich  echtes  Bedürfois 
«eines  religiösen  Gremütes  zu  befriedigen  trachtet:  dies  sind 
zwei  Momente  von  höchster  Wichtigkeit,  freilich  für  diejenigen 
ohne  alle  Bedeutung,  die  von  ihrer  vorgefafsten  Meinung  sich 
das  Recht  schenken  lassen,  die  gunstigen  Berichte  über  das 
Religionswesen  der  Wilden  anzuzweifeln  oder  nach  Mafsgabe 
ihrer  Lieblingstheorie  umzudeuten. 

Die  Neger,  welche  bekanntlich  zuerst  Fetischanbeter  ge- 
nannt wurden  und  öfters  noch  jetzt  genannt  werden,  stehen 
nach  neueren  und  näheren  Untersuchungen  in  bezug  auf 
Religion  nicht  hinter  den  andern  Naturvölkern  zurück.  Bei 
üeferem  Eindringen,  das  neuerdings  mehreren  gewissenhaften 
Forschern  gelungen  ist,  kommt  man  vielmehr  zu  dem  über- 
raschenden Resultat,  dafs  mehrere  Negerstämme,  bei  denen 
sich  ein  Einflufs  kultivierter  Völker  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisen  und   kaum  vermuten   läfst,   in   der  Ausbildung   ihrer 


>)  Vorlesungen  über  die  Religion.    Strafsburg  1880.    S.  120. 
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religiösen  Yor&tellangen  viel  höher  stehen,  als  &8t  alle  anderen 
^N^aturvölker,  so  hoch,  daTs  wir  sie,  wenn  nicht  Monotheisten 
nennen,  doch  von  ihnen  behaupten  dürfen,  daTs  sie  auf 
der  Grenze  des  Monotheismus  stehen,  obschon  ihre  BeligioD 
ebenfalls  mit  einer  grofsen  Summe  groben  Aberglauben» 
vermischt  ist,  der  wieder  seinerseits  bei  anderen  Yölken 
die  reinen  religiösen  Vorstellungen  ganz  zu  überwuchern 
scheint.  Dieses  Ergebnis,  welches  Theodor  Waitz^)  schon 
vor  einem  Vierteljahr  hundert  feststellen  konnte,  wird  durch 
spätere  Reisende  bestätigt,  deren  übereinstimmende  Aussagen 
jeglichen  Zweifel  darüber  ausschliefsen,  dafe  zahlreiche  'Seger- 
Völker,  die  uns  früher  als  Fetischdiener  vorgestellt  wurden, 
an  Götter  oder  gar  an  einen  höchsten  guten  Gott  und  Welt- 
sohöpfer  glauben  und  denselben  mit  besonderen  Samen  an- 
rufen, dafs  ein  mehr  oder  weniger  unklarer  Monotheismas 
auch  in  den  von  christlichem  oder  mohammedanischem  Einflösse 
gänzlich  unberührten  Ländern  Afrikas  viel  weiter  verbreitet 
ist,  als  man  einst  geahnt  hat  Schon  lange  vor  J.  Leighton 
Wilson,')  auf  dessen  Urteil  Waitz  vornehmlich  sich  stützt^ 
haben  Bosman,')  Mungo-Park,^)  Thomas  Winterbottom ^)  o.  a. 
diese  Entdeckung  gemacht.  „Man  hat  allen  Grund  zu 
glauben,'^  schreibt  Cruickshank,^)  „dafs  die  Idee  eines  grolsen 
Urgrundes,  als  des  Schöpfers  aller  Dinge,  seit  unvordenklicher 
Zeit  bei  den  Goldküstenbewohnem  geherrscht  habe;  denn 
die  fantischen  Worte  „Yankompon'',  von  yankom  „Freund'' 
und  epon  „grofs",  und  „Yammie^',  von  yeeh  „machen^'  und 
emi  oder  mi  „mich'',  mit  denen  sie  Gott  bezeichnen,  scheinen 
anzuzeigen,  dafs  der  Begri£f  eines  gütigen  Schöpfers  gleich- 
zeitig mit  der  Sprache  entstanden  ist"    Die  Jabuaner  haben 


>)  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  IL    Leipzig  1860.   S.  167. 

2)  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  60.  163  ff.  286  ff.  291. 

»)  Voyage  de  Guinee.    Utrecht  1706.    S.  148. 

*)  Yoyage  dans  rintoheur  de  TA&ique.  Hambourg  et  Branswick. 
1800.    B.  n.    S.  124. 

»)  Sierra-Leona-Küste.  Weimar  1805.  S.  284.  Vgl.  Labart  he, 
Heise  nach  der  Küste  von  Guinea.    Weimar  1803.     S.  163  f. 

^)  Goldküste.    Aus  dem  Englischen.    Leipzig  1864.    S.  217. 


—     263     — 

die  dunkle  AhnuBg  eines  unsichtbaren  höheren  Wesens,  von 
dem  alles  geschaffen  ist  ^)  Die  Eingebomen  von  Qoitta  nennen 
das  höchste  Wesen  Mawu,  die  von  Agu6  01aran,*),die  Dnalla 
in  Kamerun  Niengo  oder  lUung,')  die  Neger  in  den  Gabun- 
and  Ogoweländem  Aniambie  (Aniambia),  ^)  der  mit  dem 
Nsambi  der  Bafiote^),  dem  Zambi  (Zampi)  der  Kalunda^)  und 
dem  Njambe  (Nyampi)  der  Marutse^)  Identisch  ist.  Liying- 
stone  erklärt  auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  dafs  Wilsons 
Urteil  über  das  Religionswesen  in  Siidguinea  die  Erucht  ge- 
nauer persönlichen  Nachforschung  sei;  „auch  wir  haben  keinen 
Afrikaner  gefunden/'  fugt  er  hinzu,  „in  welchem  der  Glaube 
an  das  höchste  Wesen  nicht  eingewurzelt  war/'  »Der  afri- 
kanische Urglaube  scheint  der  zu  sein,  dafs  es  einen  all- 
mächtigen Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  giebf  ^) 

Paul  du  Chaillu^)  will  in  dem  Gottesnamen  „Aniambi^'', 
den  derselbe  überall  im  äquatorialen  Westafrika  vorgefunden, 
nicht  die  geringste  Andeutung  vom  höchsten  Wesen,  dem 
Schöpfer  aller  Dinge,  anerkennen.  Vermutlich  ist  dem  kühnen 
Gorillajäger,  der  auch  keinen  Unsterblichkeitsglauben  bei  seinen 
Schwarzen  entdecken  konnte,  hier  wieder  etwas  entgangen,  das 
nar  in  längerem  vertraulichen  Verkehr  erkannt  werden  kann 

»)  R  0  h  1  f  8,  Quer  durch  Afrika  etc.  Bd.  ü.  Leipzig  1875.  S.  274. 

*)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und 
Stuttgart  1885.    S.  186  f. 

')  Buch  hol  z^  Reisen  in  Westafrika.    Berlin  1880.    S.  U4. 

*)  Du  Chaillu,  Equatorial  Africa.  London  1861.  S.  337. 
Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  129. 

6)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    I^ipzig  1879.    Bd.  L    S.  152. 

*)  Livingstone,  Miasionsreisen  etc.  Leipzig  1868.  Bd.  n. 
S.  301.    Pogge,  Im  Eeiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  236. 

»)  Livingstone  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  301.  Holub,  Sieben 
Jahre  in  Südafrika.     Wien  1880—81.    Bd.  II.     S.  337. 

^)  David  und  Charles  Living stone,  Neue  Missionsreisen. 
xVuB  dem  Englischen  von  J.  £.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874. 
Bd.  n.     S.  242—244. 

0)  Explorations  and  Adventures  in  Equatorial  Africa.  London  1861. 
S.  837:  „The  name  Aniambie  Stands,  I  think,  for  God.  But  yet  they 
have  no  idea  of  a  Supreme  and  Almighty  Spirit,  Creator  and  Preserver. 
The  Word  aniemba,  which  sounds  much  like  the  previoasly-named,  and 
is  probably  derived  from  the  same  root,  signifies  ,pos8e88ed  by  a  witch^*^ 
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und  von  vielen  andern  Forschern  auch  erkannt  worden  ist 
Indes  geben  wir  zu,  dais  auch  die  höchsten  Götter  der  Neger 
selten  in  der  festen  individuellen  Umgrenzung  erscheinen,  wie 
sie  der  strenge  Monotheismus,  der  Glaube  an  einen  höchsten 
persönlichen  Gott,  fordert ;  und  aus  dieser  Unbestimmtheit  deB 
göttlichen  Wesens  wird  die  Beweglichkeit  begreiflich,  mit  der 
dasselbe  sich  in  zahllosen  Erscheinungen  niederläfet  oder  ver- 
körpert. 

Die  Wangindo,  die  Makua  (Mokkua)  und  die  äbrigen 
Völker  zwischen  dem  Nyassasee  und  der  Mosambikküste  nennen 
das  höchste  Wesen  Mulungu  oder  Mlugu ;  ^)  desgleichen  die 
Wanika^)  und  die  Wakamba^)  Die  Dschagga,  die  Mafoi, 
die  Wcikuafi  und  andere  ostafrikanische  Stämme  bezeichnen 
dasselbe  durch  den  Namen  Engai.^) 

Wie  wir  gesehen,  wird  in  ganz  Westaftika,  vom  Senegal 
bis  über  die  Loangokäste  hinunter,  desgleichen  im  Innern  des 
Kontinents  das  höchste  Wesen  mit  bestimmten  l^amen  ge- 
nannt, häufig  allerdings  mit  solchen,  die  zunächst  Himmel, 
Sonnenschein  oder  Regen  bedeuten.  Nachdem  der  Menschen- 
geist sich  ins  Sinnliche  vergafft  hatte,  ist  auch  in  Afrika 
vielerorts  an  die  Stelle  des  spiritualistischen  Monotheismus  ein 
naturalistischer  getreten :  die  Gottesidee  ward  auf  den  materi- 
ellen Himmel  bezogen  und  die  Himmelserscheinungen  wurden 
als  unmittelbare  Thätigkeiten  oder  Selbstoffenbarungen  des 
höchsten  Wesens  aufgefafst^)  So  heifst  das  höchste  Wesen 
der  Ewe-Neger  Mawu,  der  alles  Überwindende.  Mawu  hat 
alles  geschaffen  und  erhält  alles,  indem  er  das  All  durchdringt 
und  mit  seiner  Kraft  erfüllt.  Die  Naturerscheinungen  werden 
als  Teile  Mawus  personifiziert  und  als  besondere  Götter  ver- 
ehrt.    Unter  diesen  obenan  steht  Dsi,  der  Himmel  mit  seinen 

1)  Forberville  im  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  1852.  Bd.  I. 
8.  481  ff.    Globus.    Bd.  XLI.    S.  297. 

')  Baron  von  der  Dockens  Eeisen  in  Ostafrika.  Bd.  I.  S.  216. 

s)  Erapf,  Reisen  in  Ostafriks.  Komthal  und  Stuttgart  ld5a 
Bd.  n.    S.  266. 

*)  Krapf  a.  a.  0.    Bd.  D.    S.  272. 

»)  Z5ller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenktiste.    S.  157. 
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Brecheinangen,  als  Segenspender  und  Gerichtevollstrecker.  In 
den  Sternsohnuppen  erscheint  Nyikpla,  der  Eriegsgott,  welcher 
aaf  seinem  Pferde  die  Wolken  durchreitet.  Blitz  (Nebreso) 
und  Donner  (Agtui)  sind  Vollstrecker  der  göttlichen  Gerichte. 
Anyigba,  die  Erde,  ist  Ernährerin  alles  Lebendigen.  Der 
Regenbogen  ist  die  Schlange,  welche  in  sich  alle  Schätze  der 
Erde  bewahrt.  In  der  Luft  (Tarne)  hat  die  feindliche  Macht 
Abosam  ihren  Sitz,  ihr  sind  eine  Menge  unreiner  Geister 
unterthan,  gegen  deren  Einwirkung  Fetische  und  Amulette 
schützen. 

Nach  der  Vorstellung  der  heidnischen  Nachbarstämme 
Bagirmis  redet  die  Gottheit  durch  den  Donner;  daher  ist  die 
Bezeichnung  derselben  in  den  meisten  der  Dialekte  identisch 
mit  derjenigen  för  das  Gewitter.  ^)  Der  Name  Bngai,  mit 
welchem  die  Dschagga,  die  Masai  und  die  Makuafi  ihre  dunkle 
Gottesidee  aussprechen,  bezeichnet  zugleich  den  Himmel  und 
den  Regen.  Und  da  sie  die  Gottheit  im  Himmel  Terkörpert 
denken,  nehmen  sie  Anstofs  an  den  mohammedanischen  Küsten- 
bewohnem,  die  beim  Gebete  mit  der  Stirn  den  Boden  be- 
rühren und  Engai  den  Rücken  zuwenden;  sie  halten  es  für 
unanständig,  gegen  den  Regen,  in  dem  Gott  gegenwärtig  und 
thätig  ist,  den  Schutz  der  Hütte  oder  der  Bäume  aufzusuchen.') 
Die  Sprache  der  Bango  hat  för  die  Gottheit  kein  selbständiges 
Wort^  sondern  die  Bezeichnung  „Loma'S  welche  auch  Glück 
und  Unglück  bedeutet,  gleichviel  ob  selbst  gewollt  und  herauf- 
beschworen, oder  ob  von  den  unsichtbaren  Schicksalsmächten 
beeinflufst;  Loma  wird  für  das  Schicksal  so  gut,  wie  für  das 
höchste  Wesen  gebraucht,  das  sie  in  den  Gebeten  ihrer 
firenlden  Bedrücker  mit  „Allah''  anrufen  hören.  Von  ein- 
zelnen kommt  auch  der  Ausdruck  Loma-göbo,  d.  h.  Gott,  der 
Obere,  in  Anwendung,  um  den  Gott  der  „Türken''  zu  be- 
zeichnen. Wird  einer  krank,  so  heifst  es:  Loma  hat  ihn 
krank  gemacht;  verliert  aber  jemand  im  Spiel,  oder  kehrt  er 
von  einer  Jagd  ohne  erlegtes  Wild  zurück,   oder  von  einem 

<)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Berlm  1881.  Bd.  H.  S.  685. 
«)  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.    Bd.  II.    8.  272  f.    Baron  Ton 
der  Deckens  Reisen  in  Ostafrika.    Bd.  n.    8.  26. 
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KriegBzoge  ohne  Beate,  so  sagt  man  wörtlich:  er  hat  kein 
Loma,  also  kein  Glück  gehabt:  „Loma  nja."^)  Die  Niamniam 
mit  ihrer  an  abstrakten  Ausdrücken  armen  Sprache  bedienen 
sich  zur  Bezeichnung  der  Gottheit  des  Wortes  ,,Gumba", 
welches  zugleich  Blitz  bedeutet.')  Die  Monbuttu  scheinen 
einen  besseren  Gottesbegriff  zu  haben;  denn  sie  erfassen  sehr 
wohl  den  Zweck  der  mohammedanischen  Gebete,  wenn  sie  die 
Fremden,  die  in  ihr  Land  kommen,  Eniebeugungen  machen 
sehen  und  „Allah''  anrufen  hören.  Sie  nennen  Gott  „Noro^ 
und  auf  die  Frage,  wo  er  sich  befinde,  zeigen  sie  gen  Himmel') 
„Nyeledit'',  der  Gottesname  der  Nuer,  wird  auch  dem  Donner 
beigelegt  und  bezeichnet  überhaupt  das  Höchste  und  Mäch- 
tigste, das  Würdigste  und  Wertvollste.*) 

4uch  dort,   wo  Gott  unsichtbarer  Schöpfer,   Herr  oder 
König  des  Himmels  genannt,   mithin  der  Himmel  selbst  nur 
als  sein  Sinnbild  oder  sein  bevorzugter  Sitz  angeschaut  wird, 
wendet  sich   die  Hauptverehrung  den  geistigen   Mittelwesen 
oder  Elementargeistern  (Dämonen)  zu,   denen  nach  der  Vor- 
stellung  des  Afrikaners   die  Regierung  der  Welt  anvertraut 
ist;    so   steht  Gx)tt  dem  Geiste   des  Negern   näher,    als  dem 
Gemüte  desselben.     Durchschnittlich  besitzen  die  zahlreichen 
Völkerschaften  der  Westküste  eine  ziemlich  klare  Vorstelinng 
von  Gott,  nennen  ihn   den  Hohen  oder  den  Höchsten,  den 
Schöpfer,  der  alles  gemacht  hat,  der  Regen  und  Sonnenschein 
spendet,  der  alles  weifs  und  die  Gerechten  nach  ihrem  Tode 
in   sein   Haus   aufnimmt;    dennoch  verehren   sie    ihn   selten. 
Nach   der  Weltschöpfung   hat  Gott   sich   in   seinen  Himmel 
zurückgezogen   und  geschaffene  Geister,   die  man   sich  gaos 
menschenähnlich,    teils  als  gut,    teils   als   böse   denkt,  über 
Gebirg  und  Thal,  über  Wald  und  Feld,  über  Flufs  und  See 
als   Herren   gesetzt.     Dieselben    heifsen   auf   der   Goldköste 


0  Schweiafurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue Oiigioalaosgabe. 
Leipzig  1878.    S.  121. 

»)  Schweinfurth  a.  a.  0.     S.  245. 

4  Schweinfurth  a.  a.  0.   S.  303. 

*)  Marne,  Eeisen  im  Gebiete  des  Blauen  und  Weiüsen  NU 
1869—73).    Wien  1874.    S.  350.  / 
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Wong  und  zerfallen  in  verschiedene  Rangordnungen.  Wong 
ist  das  Meer  and  alles,  was  darin  ist;  Wong  sind  die  Flüsse, 
die  Seeen  und  die  Quellen,  die  besonders  eingezäunten  Län- 
dereien und  alle  Termitenhaufen;  Wong  sind  die  Ototu,  d.  i. 
die  über  einem  Opfer  errichteten  kleinen  Erdhaufen,  gewisse 
Tiere  und  Pflanzen,  die  vom  Fetischmann  geschnitzten  und 
geweihten  Bilder  u.  s.  w.^) 

£ine  grofse  Anzahl  dieser  Elementargeister  ist  nichts 
weniger,  als  wohlwollend,  Gott  selbst  aber  ist  so  überaus 
gütig,  dafs  er  dem  Menschen  kein  Leid  zufügen  kann  und 
daher  im  Gebete  nicht  angerufen  zu  werden  braucht  Gott  ist 
zu  grois,  sagen  fast  alle  Neger,  als  dafs  er  sich  um  die  Welt 
kümmern  könnte;  deshalb  hat  er  das  Regiment  untergeord- 
neten Geistern  übergeben.  Dieselben  bilden  das  vielgestaltige 
Heer  der  verschieden  benannten  Untergött^er  im  afrikanischen 
Olymp.  Die  geistigen  Mittelwesen,  welche  das  Bedürfnis,  die 
unendliche  Kluft  zwischen  Gottes  Hoheit  und  der  Menschen 
Niedrigkeit  zu  überbrücken,  in  allen  heidnischen  Religionen 
ungebührlich  in  den  Vordergrund  zieht,  können  nach  der  Vor- 
stellung des  Negers  die  Majestät  und  die  Ehre  des  Aller- 
höchsten nicht  beeinträchtigen,  da  sie  von  ihm  ihre  Macht  und 
Verehrungswürdigkeit  empfangen  haben.') 

Gott  schuf  eine  Welt,  dann  ging  er  fort,  und  man  hat 
nie  wieder  von  ihm  gehört;  aber  seinen  Namen  weifs  man 
noch:  er  heifst  Aniambia.  Das  ist  nach  Wilson  und  Hübbe- 
Schleiden  die  Quintessenz  der  Gottes-  und  Schöpfungsidee  der 
M'ponywe,  die  sich  für  die  vornehmsten  Kinder  Aniambias 
halten  —  „that  graceful,  that  beautifnl  tribe^'.^)  Mbuiri, 
welcher  zugleich  mit  den  Menschen  von  Aniambia  geschafien 
ward  und  in  dessen  Namen  die  Welt  regiert,  wird  als  per- 
sönlicher, wohlwollender  und  wohlthätiger  Geist  gedacht;  der- 
selbe hemmt  den  Einflufs  der  bösen  Geister,  die  in  schädlichen 
Naturkräften  wirken,  und  straft  die  gottlosen  Menschen.     Je 


0  Baseler  Miss.-MogaziD.     1856.    Bd.  H.    S.  131. 

«)  Wilson,  Westafrika.    S.  50.  154.  160  ff.  287  f. 

')  Winwood  Reade,  Savage  Afiica.    London  1863.    S.  535. 
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nach  den  Personen  und  G-egenständen,  die  er  zu  Trägem  oder 
Werkzeugen  seiner  Kraft  maoht,  fuhrt  er  verschiedene  Namen: 
mbuiri  aningo,        wirkend  im  Wasser, 
mbuiri  ngono,         in  der  Luft, 
mbuiri  mboumba,    im  Regenbogen, 

o 

mbuiri  mbogo,  im  Walde, 
mbuiri  akkoa,  durch  einen  Zwerg, 
mbuiri  ohouana,  durch  ein  Kind, 
mbuiri  anienga,  durch  krampfhaften  Tanz, 
mbuiri  ndjege,  durch  ein  Klapperinstrument  der  Frauen 
u.  8.  w.^)  Ganz  ähnlich  ist  der  Götterhimmel  der  Kimbunda- 
neger  zusammengesetzt.  Dieselben  glauben  an  Suku-Yanange, 
welcher  die  Obergewalt  über  alles  hat,  für  gewöhnUch  aber 
den  Vorgängen  auf  Erden  nur  geringe  Sorge  zuwendet  Die 
Schicksale  der  Sterblichen,  die  Naturereignisse,  Regen  u.  dgl. 
sind  Sache  der  Geister,  die  in  zwei  grofsen  Heerlagern  ein- 
ander feindlich  gegenüber  stehen.  Die  guten  Geister  (Kilulu 
Sande)  werden  als  Schutzgötter  verehrt.  Von  ihnen  stammt 
das  Gute,  welches  den  Menschen  zu  teil  wird.  Die  bösen 
Geister  (Kilulu-yangoloapessere)  stiften  Unheil  an.  Die  einen 
wie  die  andern  rekrutieren  sich  fortwährend  durch  die  Seelen 
der  verstorbenen  Menschen,  welche,  je  nach  ihrer  Gesinnung 
und  sittlichen  Beschaffenheit  während  des  Leibeslebens,  sich 
den  Schutzengeln  oder  den  Teufeln  beigesellen.  Wir  sahen 
bereits,*)  dafs  in  Südafrika  der  religiöse  Dienst  fast  in  Ahnen- 
verehrung aufgeht. 

Auch  im  Osten  des  Landes  hat  der  Geisterkult  den  Gottes- 
dienst in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  Wanika  verehren 
aufser  den  Elementargeistern  die  Seelen  der  Verstorbenen. 
Das  höchste  Wesen,  „Mulungu'',  steht  nach  ihrer  Meinung  viel 
zu  hoch  und  zu  fern,  als  dafs  man  dasselbe  unmittelbar  an- 
rufen dürfe;  man  wendet  sich  deshalb  an  die  näher  stehenden, 
menschlich  denkenden  und  fühlenden  Unter-  oder  Halbgötter, 
die  in  den  Naturkörpem  wohnen  und  wirken.')    Die  Dschagga» 

1)  Wilson  a.a.O.  S.287.  Hübbe-Schleiden,  EtMopien.  ai90. 

»)  Siehe  oben  S.  266  ff. 

')  Baron  von  der  Deckens  Reisen.    Bd.  L    S.  216. 
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die  Masai  und  die  Wakuafi  beten  zn  Neiterkob,  einem  Heros, 
der  als  Mittler  zwischen  der  Gottheit  Engai  und  den  Menschen 
fungiert.^)     Der  religiöse  Dienst   der  SchiUuk  gilt  einem  ge- 
wissen Heros,  den  sie  den  Vater  ihres  Stammes  nennen,  und  der 
sie  in  das  jetzt  von  ihnen  bewohnte  Land  geführt  haben  soll.  ^) 
Obschon  der  Gottesidee  des  schwarzen  Mannes  der  ent- 
sprechende Gottesdienst  fehlt,  so  wäre   es  dennoch   übereilt, 
derselben  alle  praktische  Bedeutung,  jeglichen  Einflufs  auf  Gemüt 
and  Leben  abzusprechen.     Der  Geisterkult  kann  den  direkten 
Verkehr   mit   der   Gottheit   nicht  Terhindern,   und   zuweilen 
wendet  sich  der  Neger  in  Gebeten  und  Seufzern  unmittelbar 
an  sie.    Die  Goldküstenbewohner  rufen  manchmal  Gott  an  und 
„flehen  zu  ihm,  dafs  er  segne,  die  sie  lieben,   häufiger  noch, 
dafs  er  denen  fluche,  die  sie  hassen  .  .  .  Sind  sie  von  Kummer 
niedergebeugt  oder  von  einem  schweren  Unglücke  heimgesucht 
und  haben  sie  ihren  Götzen  vergebens  geopfert,  so  sehen  wir 
sie  mit  dem  Ausruft,  dafs  ,8ie  in  Gottes  Hand  seien,  der  an 
ihnen  thun  werde,  was  ihm  am  besten  scheine'  sich  demütig 
in  ihr   Schicksal  ergeben.''^)     Die  Yebus   beten:     „Gott  im 
Himmel,  beschütze  mich  vor  Krankheit  und  Tod!    Gott  gieb 
mir   Glück   und  Weisheit.''^)     ^Eragt  man   den  Hauptmann 
eines   jener   Kru-Trupps,   die,  auf  den   richtigen  Augenblick 
wartend,  neben  den  bis  zur  Wasserlinie  gerollten  Booten  stehen, 
ob  man  undurchnäfst  an  Bord  und  wieder  von  Bord  an  Land 
gelangen  könne,  so  wird  er  mit  der  stehenden  Redensart  ,this 
not  my  palaver,  this  be  God's  palaver'  antworten.^'  ^)   In  ganz 
Oberguinea  wird  beim  Gottesgerichte  dreimal  der  Name  Gottes 
angerufen.^)  Die  Kamerunneger  veranstalten  Festzüge  zu  Ehren 
Mungis  und,  wenn  jemand  verunglückt,  so  sagen  sie :   „Mungi 

')  Baron  von  der  Decken  a.  a.  0.  Bd.  IL,  S.  26.  Krapf, 
Reisen  in  Ostafrika.    Bd.  ü.    S.  278. 

>)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.   Leipzig  1678.  S.  16. 

*)  Craickshank,  Ein  achtzehnjähriger  Aaf enthalt  an  der  Gold- 
käste (1834  ff.)    Leipzig  1854.    S.  217. 

*)  D'Avezac,  Notice  sur  le  pays  et  le  peuple  des  Yebous.  S.  84. 
Amn.  3.    Waitz  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  169. 

»)  Zöller,  Das  Togoland.    S.  282. 

•)  Wilson,  Westafrika.    S.  164. 
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hat  ihn  zu  sich  genommen/'  ^)  Die  Bafiote  vertrauen  auf 
Nsambi,  der  das  böse  Princip  bekämpft.*)  Die  Ealunda  ver- 
ehren Zambi,  der  ihnen  Glück  bringt.^)  Die  Marutse  „meinen, 
Njambe  wohne  in  Mo-chorino,  d.  h.  itn  Blau  des  Firmamentes. 
Stirbt  jemand  eines  natürlichen  Todes,  so  heifst  es:  ,Njambe 
rief  ihn  hinweg';  unterliegt  ein  anderer  im  Kampfe  mit  seinem 
Nebenmenschen,  mit  wilden  Tieren,  mit  der  Wut  der  Elemente, 
so  heifst  es:  ,Es  geschah  auf  Njambes  Geheifs';  wird  ein  Ver- 
brecher zum  Tode  verurteilt,  so  wird  das  als  die  gerechte, 
von  Njambe  gesandte  Strafe  angesehen,  und  der  Schuldige, 
der  davon  überzeugt  zu  sein  scheint,  ergiebt  sich  demütig  in 
sein  Geschick,  während  der  unschuldig  Verurteilte  wie  die 
ihn  begleitenden  Freunde  bis  zum  letzten  Momente  das  grö&te 
Vertrauen  in  Njambes  Allwissenheit  setzen,  auf  seine  Hilfe 
hoffen/'^)  Selbst  bei  den  gesunkensten  Stämmen  Südafrikas 
kann  man  sehr  oft  die  frommen  Redensarten  hören:  Wie 
wunderbar  hat  Gott  dies  gemacht!  Gott  hat  den  Kranken 
sterben  lassen,  der  Verstorbene  ist  zu  den  Göttern  gegangen.') 
Die  Galla,  welche  freilich  nicht  zur  Negerfamilie  gehören, 
flehen  zu  ihrem  Gotte  „Wak":  „0  Wak!  gieb  uns  Kinder, 
Bauchtabak,  Korn,  Kühe,  Ochsen  und  Schafe.  Bewahre  uns 
vor  Krankheit  und  hilf  uns,  unsere  Feinde,  die  Sidama 
(Christen)  und  Islama  (Mohammedaner)  töten.  O  Wak!  nimm 
uns  zu  dir,  führe  uns  in  den  Garten,  führe  uns  nicht  zu  dem 
Setani  und  nicht  ins  Feuer!"  ^) 

Als  Ergebnis  unserer  kurzen  Übersicht  dürfen  wir,  ohne 
eine  Anfechtung  furchten  zu  müssen,  die  Behauptung  aus- 
sprechen, dafs  die  Religion  der  afrikanischen  Eingebomen 
keineswegs  im  Fetischismus  aufgeht.  Wer  fremde  Religionen 
gerecht  beurteilen  will,  mufs  dieselben  abschätzen,  wie  man 
die  Höhe  der  Gebirge  abschätzt,  nach  den  hervorragendsten 


0  Buchholz'  Reisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.    S.  145. 
>)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Leipzig  1879.    Bd.  I.    S.  162. 
')  PoggO;  ^^  Reiche  des  Muata  Jamvo.    Berlin  1881.    S.  236. 
«)  Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  Wien  1880.  Bd.  U.  S.  897. 
^)  Li  ving 8  tone,  Missionsreisen  u.  Forschungen.   Bd.  I.   S.  192f. 
•)  Erapf,  Beisen  in  Ostafrika.    B.  L    S.  99. 
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Pankten,  zu  denen  sie  sich  erheben.  Die  Idee  des  höchsten 
Wesens  ist  überall  vorhanden,  wenn  auch  vielfach  verdunkelt 
und  verzerrt  Und  dieselbe  erscheint  nirgend  als  Eeim  jüngster 
Entwickelung,  sondern  überall  als  welke  Blüte  eines  ursprüng- 
lichen reineren  Monotheismus. 

Die    Religionsübung    der    Neger    ist    ein    Gemisch    von 
Gottesverehrung,   Dämonen-   und  Ahnenkult  und  Natur-  und 
Götzendienst.     Die  Missionäre  von  Quitta  und  die  von  Agu^ 
„stimmen   darin  überein,  dafs   der  Neger  anstatt,    wie   man 
früher  behauptete,  in  seinen  Fetischen  die  Materie  anzubeten, 
einen  ganzen  Olymp  von  Göttern  und  Göttinnen,  von  Unter- 
göttem  und  Untergöttinnen,  von  Genien  und  Heroen  besitze, 
dafe  man  an  Stelle  der  rohen  Fetisch-Götzen  blofs  die  Meister- 
werke griechischer  Kunst  zu  setzen  brauche,  um  ein  Gegen- 
stück der  griechisch-römischen  Mythologie  vor  sich  zu  haben. 
So  weit  also  stimmen  die  aus  protestantischer  Quelle  flieFsenden 
Angaben  mit  den  katholischen  überein  und  auch  darin,   dafs 
der  Neger  über  alle  seine  andern  Gatter  ein  höchstes  Wesen 
setze,  das  so  sehr  gut  sei,  dafs  man  sich  gar  nicht  damit  zu 
beschäftigen  brauche.''  ^)  Hübbe-Schleiden')  und  andere  gefallen 
sich  darin,  das  ßeligionssystem    der  Neger  „spiritualistisch'' 
zu  nennen,  ungefähr  mit  demselben  Rechte,  welches  för  jede 
heidnische  Religion,  die  griechische  nicht  ausgenommen,  diese 
Bezeichnung  zuläfst.  Wahr  ist  allerdings,  dafs  ein  ungezügelter 
Geisterglaube   den  phantastischen  Sinn   des  Negers  zu  einer 
Menge  abergläubischer  Gebräuche  verföhrt  hat,  die  man  unter- 
schiedslos Fetischismus  und  beweislos  Urreligion  genannt  hat. 

Femer  wird  sehr  häufig  übersehen,  dafs  der  Fetischdienst 
keineswegs  in  ganz  Afrika  verbreitet,  sondern  vorwiegend  auf 
die  Westküste  beschränkt  ist,  so  dafs  Bosman')  an  eine  Ein- 
schleppung desselben  durch  die  Europäer  denkt:  eine  Ver- 
mutung, der  beizupflichten  man  sich  nicht  leicht  geneigt  oder 
genötigt  fahlen  wird.  Thatsache  indes  ist,  dafs  Cameron  auf 
seiner  berühmten  Durchquerung  des  dunklen  Erdteiles  unter 

0  Z oller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  186  f. 
2)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  128.  131.  184.  135. 
•)  Voyage  de  Guinöe.    Utrecht  1706.    S.  148. 
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den  Stämmen  zwischen  Sansibar  und  Benguela  zwar  oft  Amu- 
lette,   aber  selten   Götzenbilder   sah;    und   während   an   den 
Küsten  von  Loango  und  Kongo  Idole  in  grofser  Menge  ver- 
ehrt werden,   giebt  es    deren    in  den  dortigen  Hinterländern 
nur  wenige.^)    Johnston ^)  sah  bei  den  Wambuno,  am  unteren 
Kongo,  Holzklbtze  mit  roh  geschnitzten  Köpfen  vor  den  Thüren 
der  Hütten  liegen.     Seine  Frage,  ob  das  Götzenbilder  seien, 
wurde  durch  ein  allgemeines  Hohngelächter  beantwortet.  Gerade 
diejenigen  afrikanischen  Stämme,  welche  eine  sehr  verbla&te 
und  verkümmerte  Vorstellung  vom  wahren  Gotte  besitzen,  z.  B. 
die  materialistischen  Wakamba  und  die  Wanika,  haben  sich 
vom  rohen  Fetischismus  gänzlich  freigehalten,^)  hingegen  die 
westafrikanischen   Neger   trotz    ihrer   reineren   Gottesidee  in 
denselben  versunken  sind.^)  Diese  Thatsache  ist  eine  glänzende 
Widerlegung   der    religionswissenschafblichen   Entwickelungs- 
theorie,  die  im  Fetischdienste  nicht  eine  Entartung,   aondem 
die  Entstehung  der  Religion  erblickt.     Der  Einrede,  dafs  die 
Völker  Ostafrikas  unter  der  Anleitung  der  mohammedanischen 
Küstenbewohner  die  fetischistische  Religionsstufe  bereits  über- 
schritten haben,  ist  durch  die  Erinnerung  zu  begegnen,  dafe 
die  mohammedanischen  Händler  in  schlau  berechnender  Hab- 
gier überall  darauf  bedacht  gewesen  sind,  plumpen  Aberglauben 
zu  erhalten  und  zu  fördern.^) 

Vor  der  Untersuchung  über  den  afrikanischen  Fetisch- 
dienst haben  wir  uns  über  den  Sinn  dieses  Wortes  zu  ver- 
ständigen. De  Brosses,  der  bekannte  Präsident  und  Voltaireaner 


^)  Bastian,  £iQ  Besuch  in  San  Salvador.    Bremen  1859.    S.  81. 

*)  Der  Kongo.  Deutsch  von  W.  von  Free  den.  Leipzig  1884. 
S.  137. 

8)  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.  Bd.  U.  S.  265.  Baron  ?on 
der  Dockens  Reisen  in  Ostafrika.    Bd.  I.    S.  216. 

*)  Dies  gilt  freilich  nicht  von  allen.  Bei  den  Fan,  tlberhaupt  in 
den  Gabun-  und  Ogowegegenden  sind  Fetischfiguren  nicht  häufig;  „i^ 
erinnere  mich/*  schreibt  Lenz,  „nur  in  den  Orungu-  und  KanunadÖlfen 
am  Eingange  roh  gearbeitete  Holzfiguren  gesehen  zu  haben,  denen  als 
einer  Art  von  Schutzheiligen  die  Sorge  flr  die  Niederlassung  anTOitant 
ist.*'    Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.'  87.  184. 

^)  Baron  von  der  Decken  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  217. 
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(t  1777),  welcher  zuerst  über  FetischiBmus  geBchrieben,  ^)  und 
die  meisten  ReligionBBcJiriftsteller  nach  ihm  haben  diese  Be- 
zeichnung auch  auf  die  Physiolatrie  oder  die  Verehrung  impo- 
nierender  Naturgegenstände,  femer  anf  die  Zoolatrie  oder 
die  Tierverehrung  und  einige  auch  noch  auf  den  Sabäismus 
oder  die  Verehrung  der  Himmelskörper,  mithin  auf  die  gesamte 
Naturrergötterung  ausgedehnt;  August  Gomte  nennt  sogar  den 
Glauben  der  Alten  an  eine  Weltseele  und  den  besonders  in 
Deutschland  gepflegten  Pantheismus  einen  verallgemeinerten 
und  systematisierten  Fetischismus.  ,,Fetischdienst  ist  gleich- 
bedeutend mit  Zauberei,"  sagt  Sir  John  Lnbbock;^)  ähnlich 
Happel:')  ,^Der  Fetisch  ist  ein  Zaubermittel;"  Fritz  Schnitze^) 
dagegen  definiert:  ,,Der  Fetisch  ist  das  anthropopatisch  auf- 
gefafste  Ding."  Entschieden  zu  unbestimmt  ist  auch  Max 
Müllers'^)  Definition:  „Fetischismus  ist  die  abergläubische  Ver- 
ehrung zufalliger  und  anscheinend  unbedeutender  Gegenstände, 
die  an  sich  selbst  durchaus  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche 
Auszeichnung  zu  haben  scheinen."  Eugen  von  Schmidt^) 
nimmt  als  charakteristisches  Merkmal  in  die  Begriffsbestimmung 
auf,  „dafs  der  Fetisch  im  Besitze  von  Menschen  ist  oder  sein 

')  Da  Culte  des  Dieux  Fetiches,  ou  Parallele  de  Tandenne  Reli- 
gion de  FEgjpte  avec  la  Religion  actuelle  de  la  Nigritie.  1760.  Anonym 
und  ohne  Angabe  des  Druckortes.  Über  den  Ursprung  des  Wortes 
Fetisch  sagt  er  S.  18 :  „Gertaines  Divinites,  que  les  Earopeens  appellent 
Fetiches,  tenne  forge  par  nos  commer9an8  du  Senegal  sur  le  mot  Portu- 
gals Fetisso,  c'est-a-dire,  chose  fee,  enchantee,  divine,  ou  rendant  oracles ; 
de  la  racine  latine  fatom,  fanum,  fari."  Andere  Namen  für  Fetisch 
sindinWestafricaEnquizi,  Mokisso,  Jnju  und  Grigri.  Vgl.  Wilson,  West- 
afiika.  Leipzig  1862.  S.  166.  A.  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  SaWador, 
der  Hauptstadt  des  Königreiches  Kongo.  Bremen  1869.  S.  96.  Abbil- 
dungen von  Fetischen  an  der  Loangoküste  siehe  bei  Bastian,  Die  deutsche 
Expedition  an  der  Loangoküste.   Jena  1874—76.    Bd.  11.    Ende. 

')  Die  Entstehung  der  Civilisation.  Aus  dem  Englischen  von 
PasBOW.    Jena  1876.    S.  276. 

')  Die  Anlage  des  Menschen  zur  Beligion.  Haarlem  1877.  8.  23. 

*)  Der  Fetischismus.    Leipzig  1871.    S.  84. 

*)  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der 
Religion.    Strafsburg  1880.    S.  71. 

•)  Die  Phüosophie  der  Mythologie  und  Max  Müller.  Berlin  1880. 
Anhang.   8.  16. 

Schneider,  Die  Natarvölker.  II.  18 
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kann."  Tylor^)  will  den  Ausdruck  Fetischismus  auf  den 
Glauben  an  Geister  eingeschränkt  wissen,  „die  in  gewissen 
materiellen  Gegenständen  eingekörpert  sind,  ihnen  anhaften 
oder  einen  EinfluTs  auf  dieselben  ausüben."  Indes  wird  hier 
der  Begriff  durch  Ausdehnung  auf  alle  Vehikel  oder  Konduk- 
toren aufserweltlicher  Kräfte  wieder  zu  sehr  erweitert. 

Um  einen  klaren  Einblick  in  die  Bedeutung  eines  Fetisch 
zu  gewinnen,  mufs  man  sein  Materialobjekt,  sein  Formalobjekt 
und  die  Verbindung  beider  scharf  ins  Auge  fassen.  Da  das 
Materialobjekt  ein  natürliches  oder  ein  künstliches,  ein  Gegen- 
stand der  I^atur  oder  ein  Gebilde  von  Menschenhand  sein  kann, 
so  ist  zwischen  Natur-  und  Kunstfetischen  (Götzen,  Idolen) 
zu  unterscheiden.  Das  Formalobjekt  ist  ein  Geistwesen,  und 
da  unter  diesem  entweder  ein  Elementargeist  oder  ein  ab- 
geschiedener Menschengeist  oder  endlich  der  göttliche  G^ist 
selbst  gemeint  sein  kann,  so  ist  weiterhin  ein  Unterschied  zn 
machen  zwischen  Götter-  und  Geisterfetischeu.  Endlich  können 
über  die  Art  der  Beziehung  eines  Geistwesens  zu  einem 
materiellen  Gegenstande  sehr  verschiedene  Vorstellungen  be- 
stehen: es  kann  die  Verbindung  zwischen  beiden  als  eine 
physisch- reale  oder  als  eine  moralisch -virtuelle  oder  endlich 
als  eine  blofs  symbolische  gedacht  werden;  mit  andern  Worten: 
der  Fetisch  kann  als  Sitz,  als  Erscheinung,  gar  als  Leib  eines 
fremden  Geistes  gelten  oder  als  Träger,  als  Werkzeug  seiner 
Kraft  oder  endlich  als  blofses  Sinn-  und  Erinnerungsbild  des- 
selben. Besonders  also  ist  darauf  zu  achten,  ob  in  der  Phantasie 
des  Fetisch dieners  das  Geistige,  beziehungsweise  das  Göttliche, 
vom  Körperlichen  geschieden,  oder  mit  demselben  zur  Wesens- 
einheit  verbunden  wird;  femer  ob  der  Geist  aus  freien  Stücken, 
wie  bei  den  Naturfetischen,  oder  durch  Zauberwort  veranlafst, 
wie  bei  den  Idolen,  irgend  eine  der  genannten  Verbindungen 
eingegangen  ist;  endlich,  ob  diese  letztere  als  eine  voraber- 
gehende oder  als  eine  dauernde  gilt. 

Es  kann  daher  ein  und  dasselbe  Kaltobjekt  in  den 
Augen  seiner  verschiedenen  Verehrer  eine  höchst  verschiedene 


0  Die  Anfänge  der  Kultur.    Leipzig  1878.    Bd.  11.    S.  144. 
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Beden tung  haben;  für  den  einen  hat  dasselbe  nur  den  Wert 
eines  Symbols,  eines  Porträts,  eines  Mementos,  hingegen  es 
einem  andern  zwar  nicht  an  sich,  aber  krafb  eines  persön- 
iichen  Geistes,  welcher  darin  wohnt  und  wirkt,  als  lebendes 
and  thätiges  Wesen  erscheint  Durchaus  verwirrend  also  und 
unwissenschaftlich  ist  das  bequeme  Verfahren,  welches  äufser- 
lieh  einander  ähnliche,  aber  verschiedenartig  motivierte  Ver- 
ehrungsgegenstände  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Fetisch 
zusammenfafst  und  sich  damit  begnügt,  Beligionsgebräuche, 
die  eine  scharfe  psychologische  Analyse  erheischen,  in  einem 
Schema  wohl  geborgen,  Symbole,  Amulette,  Talismane  und 
Idole  glücklich  in  einem  Topfe  beisammen  zu  haben,  in  den 
man  zu  guterletzt  sogar  noch  die  christlichen  Sakramente 
hineinwirft.  Und  da  die  Verschiedenheiten  der  geistigen  Be- 
gabung und  Bildung  unter  den  Gliedern  eines  wilden  Stammes 
ebensowenig  fehlen,  als  innerhalb  eines  civilisierten  Volkes, 
so  ist  es  im  höchsten  Mafse  unbillig,  die  rohen  Vorstellungen 
einzelner  allsogleich  der  Gesamtheit  aufzubürden. 

Fetisch  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ist  ein  unbe- 
deutendes Produkt  der  Natur  oder  der  funst,  mit  dem  die 
Gottheit  in  dauernder  oder  auch  blofs  vorübergehender  Ver- 
bindung gedacht  wird,  und  zwar  in  einer  physisch-realen  und 
nicht  in  einer  blofs  moralisch-virtuellen  Verbindung.  Der  Fetisch 
ist  mehr,  denn  Sinnbild  des  göttlichen  Wesens,  auch  mehr, 
denn  Organ  seines  Willens  und  Wirkens,  mehr,  denn  Träger 
oder  Werkzeug  seiner  Kraft  oder  Unterpfand  seiner  Hilfe: 
derselbe  ist  eine  wahrhafte  Theophanie,  die  leibhaftige  Er- 
scheinung der  Gottheit  und  daher  Gegenstand  der  Anbetung. 

Der  unwürdigste  und  roheste  Kult  scheint  auf  den  ersten 
Blick  die  Idololatrie  oder  die  religiöse  Verehrung  zu  sein,  durch 
welche  ein  Werk  von  Menschenhänden  ausgezeichnet  wird; 
dennoch  steht  der  Kuastfetisch  höher,  als  der  Naturfetisch,  inso- 
fern derselbe  ursprünglich  bloFs  Symbol  des  formalen  Verehrungs- 
objektes ist.    Sir  John  Lnbbock^)  stellt  den  schiefen  Vergleich 


^)  Entstehung  der  CivilisatioD.    Aus  dem  Englischen  vonPassow. 
Jena  1875.    S.  289. 

18» 
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auf:  „Der  FetiBchismuB  ist  ein  Angriff  auf  die  Gottheit;  die 
Idololatrie  ist  ein  Akt  der  Unterwerfung  unter  sie.''  Diesem 
ünterwerfungsakte  aber  geht  ein  yermessener  Angriff  auf  die 
Gottheit,  nämlich  die  zwangsweise  Einkörperung  durch  Zauber- 
spruch vorher.  Es  ist  aber,  wie  Tylor^)  hervorhebt,  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  die  Götzenbilder  anfangs  als  lebend  oder 
gar  handelnd  gedacht  wurden;  sie  dienten  vielmehr  dazu,  die 
Erinnerung  an  die  Unsichtbaren  zu  wecken  und  den  religiösen 
Sinn  anzuregen.  Unwissende  aber,  welche  zwischen  Zeichen 
und  Sache  weniger  scharf  zu  unterscheiden  pflegen,  identifi- 
zierten das  Symbol  und  das  Symbolisierte  und  erblickten  im 
Idol  die  lebendige,  machtvolle  Gottheit  verkörpert,  der  ja  schon 
das  ungeschnitete  Holzstück  und  der  ungeritzte  Stein  als  Ge- 
fafse  dienen  konnten.  Das  darstellende  Bild  verwandelt  sich 
in  ein  handelndes  Fetischbild,  das  dann  nicht  mehr  blofs  als 
ein  Sinnbild  der  Gottesnähe  oder  als  eine  Bürgschaft  der  Gottes- 
hilfe, sondern  als  Verkörperung  der  Gottheit  betrachtet  und  be- 
handelt wird. 

Alle,  die  in  den  Tempel  zu  Olympia  treten,  bemerkt 
Lucian,  glauben  nicht  das  Gold  und  Elfenbein  der  Bildsäule 
zu  sehen,  sondern  den  von  Phidias  auf  die  Erde  herabgezogenen 
Sohn  des  Kronos  und  der  Bhea  in  eigener  Person.  Stilpo  wurde 
für  seine  nnvorsichtige  Aufaerung,  die  Statue  der^Athene  von 
Phidias  sei  keine  Göttin,  mit  der  Verbannung  gestraft  Plutarch 
und  Seneka  führten  bittere  Klage  über  den  aus  Griechenland 
importierten  Glauben  an  die  wirkliche  und  wesenhafte  Gegen- 
wart der  Götter  in  den  Bildern.  Letzteren  wurde  göttliche 
Verehrung  erwiesen,  und  den  Meistern,  von  denen  sie  ge- 
macht worden,  oft  mit  Verachtung  gelohnt  Die  Gottheit 
hielt  ihren  Einzug  in  das  Bild  beim  Akte  der  feierlichen  Ein- 
weihung. „Wann  entsteht  der  Gott?''  schreibt  Minudus.') 
„Siehe,  er  wird  gegossen,  geformt,  geschnitzt,  und  noch  ist 
er  nicht  Gott  Siehe,  er  wird  verbleiet,  zusammengesetzt,  auf- 
gerichtet, und  noch  ist  er  nicht  Gott  Siehe,  er  wird  geschmückt 

1)  Anfänge  der  Kultur.    Aas  dem  Englischen  von  Spengel  nnd 
Foske.    Leipzig  1873.    Bd.  IL    S.  170. 
«)  Octav.  c.  28. 
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geweiht,  angefleht:  dann  endlich  ist  er  ein  Gott,  wenn  ihn 
ein  Mensch  dazu  hahen  wollte  und  weihte."  Hiermit  ist  die 
Ansicht  der  Griechen  wie  der  Kömer  ausgesprochen. 

Die  Fabrikation  der  Götzenbilder  ist  hervorgegangen  aus 
dem  Drange  des  gottsuchenden  Gemütes,  das  an  seinen  un- 
sichtbaren und  unnahbaren  Göttern  nicht  genug  hat,  sondern 
dieselben  möglichst  nahe,  sichtbar,  tastbar  besitzen  will  und 
um  dieses  Zweckes  willen  selbst  vor  dem  vermessenen  Ver- 
suche nicht  zurückschreckt,  ihnen  Gewalt  anzuthun  und  sie 
durch  feierliche  Ceremonien  und  Zaubersprüche  in  einen 
bestimmten  Körper  zu  bannen.  So  bildet  die  goldene  Zeit, 
in  welcher  die  Götter  sich  noch  nicht  in  den  Himmel  zurück- 
gezogen hatten,  sondern  in  unmittelbarer  und  vertraulicher 
Selbstoffenbarung  mit  den  Menschen  verkehrten,  den  geschicht- 
lichen Hintergrund  nicht  blofs  der  Mythologie,  sondern  auch 
der  Idololatrie. 

Aufser  Natur-,  insbesondere  Tierfetischen^)  verehrt  der 
weetafrikanische  Neger  eine  Menge  Kunstfetische  oder  Götzen- 
bilder. Selten  aber  besitzt  ein  Idol  die  Würde,  das  höchste 
Wesen  selbst  in  wahrer  und  wirklicher  Verkörperung  darzu- 
stellen; vielmehr  wird  nur  die  Kraft  desselben  darin  gegen- 
wärtig und  thätig  gedacht.  Die  Neger  „glauben,  dafs  Gott  aus 
Mitleid  mit  dem  Menschengeschlechte  einer  Menge  von  Dingen, 
beseelten  und  unbeseelten,  die  Eigenschaften  der  Göttlichkeit 
verliehen  habe  und  jeden  einzelnen  Menschen  bei  der  Wahl 
des  Gegenstandes  seiner  Verehrung  leite.  Ist  diese  Wahl 
getroffen,  so  wird  der  Gegenstand  seines  Kultus  der  ,SoumanS 
d.  h.  sein  individueller  Götze.  Dies  kann  ein  Klotz,  ein  Stein, 
ein  Baum,  ein  Flufs,  ein  See,  ein  Berg,  eine  Schlange,  ein 
Alligator,   ein  Bündel  Lumpen   sein  oder  alles,   worauf  die 


^)  Bowdich,  Mission  nach  Aschanti.  Weimar  1820.  S.  862. 
Mollien,  Reise  in  das  Innere  von  Westafrika.  Weimar  1820.  S.  83. 
Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.  Berlin  und  Stuttgart  1885. 
S.  156.  —  Im  östlichen  Südafrika,  woMonteiros  Esel  eine  ganz  neue 
Erscheinung  war,  forderte  man  das  Tier  auf,  seine  Meinung  auszusprechen, 
and  deutete  alle  seine  Bewegungen  als  menschliche  Handinngen.  Zeit- 
schrift für  AUg.  Erdkunde.    Bd.  VI.    S.  407. 
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ausschweifende  Phantasie  des  Götzendieners  fallen  mag.  Vod 
dem  Augenblicke  an,  wo  er  seine  Wahl  getroffen  hat,  nimmt 
er  in  aller  Not  und  Verlegenheit  seine  Zuflncht  zu  diesem 
seinem  Gotte.  Er  bringt  ihm  Oblationen  von  Rum  und  Palm- 
wein  dar,  er  legt  Ol  und  Korn  als  Opfergaben  vor  ihm  nieder, 
er  opfert  ihm  Geflügel  und  Ziegen  und  Schafe  und  besprengt 
ihn  mit  ihrem  Blute,  und  während  er  diese  gottesdienstlichen 
Gebräuche  verrichtet,  bittet  er  ihn,  dafs  er  ihm  gnädig  sein 
und  die  Erhörung  seines  Anliegens  gewähren  möge.  .  .  . 
Welche  wilde  und  abenteuerliche  Grille  sich  auch  seines  ver- 
düsterten und  abergläubischen  Gemüts  bemächtigen  möge,  er 
glaubt,  sie  sei  eine  Eingebung  seines  sinnlosen  Klotzes,  und 
ihre  Ausfuhrung  wird  sofort  Gegenstand  einer  grofsen  religi- 
ösen Pflicht  Spuren  dieses  blinden  Aberglaubens  sind  auf 
allen  Wegen  und  Stegen  und  ringsum  das  Haus  jedes  Götzen- 
dieners zu  sehen."  ^) 

Man  hat  sich  indes  vor  dem  Irrtume  zu  hüten,  als  ob 
der  Neger  dem  materiellen  Gegenstande  an  sich  eine  gött- 
liche Macht  beilegte.  „Nicht  der  Glaube  an  die  Kraft  des 
Grigri  ist  die  Religion  des  Negers,  sondern  der  Glaube  an 
die  Kraft  des  Geistes,  der  durch  das  Grigri  wirkt  Grigri 
oder  Fetisch  bedeutet  für  ihn  Medium  übernatürlicher  Kräfte.^'') 
An  der  Loangoküste  „gilt  der  Fetisch  bald  als  der  sinnlich 
wahrnehmbare  gewährleistende  Ausdruck  eines  göttlichen 
Machteinflusses,  so  dafs  sein  Besitzer  ihn  schlägt  oder  darch 
einen  neuen  ersetzt,  wenn  er  den  vojq  ihm  erwarteten  Dienst 
nicht  erfüllt,  bald  als  Verkörperung  eines  Teiles  von  Gott 
oder  von  Gott  selbst"  8)  Sehr  viele  Fetische  werden  auch 
als  blofse  Bürgschafts-  und  Bezeugungszeichen  himmlischen 
Schutzes,  als  Amulette  und  Talismane,  behandelt. 

Aufser  dem  Bedürfnisse  nach  der  sichtbaren  Gottesnäfae 
hat  auch  der  wilde  Geisterglaube  zum  Fetischdienste  ange- 
trieben.    Seinen  Hauptursprung   hat   der  Fetischismus  nicht» 


^)  Cruickshank,  Goldküste.  Aas  dem  Englischen.  Leipzig  1854. 
S.  217  f.  Vgl.  auch  Wilson,  Westafrika.   Leipzig  1862.    S.  166  ff. 
*)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  184. 
«)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Leipzig  1879.   L  S.  162. 
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wie  gern  behauptet  wird,  im  AnimismuB,  d.  h.  im  Glauben 
an  allgemeine  Naturbeseelung  oder  in  einer  antbropopathischen 
Naturauffaesung,  sondern  im  Spiritismus,  d.  h.  im  Glauben  an 
Myriaden  persönlicher  Geister,  welche  die  Welt  bevölkern 
und  in  jedem,  selbst  dem  unbedeutendsten,  Dinge  wirken  und 
wohnen  können.  Die  Unter-  oder  Halbgötter,  d.  h.  die  ver- 
götterten Elementar-  und  Ahnengeister,  lassen  sich  gern  zur 
„Materialisation'^  herbei,  um  in  der  Sprache  des  modernen 
Spiritismus  zu  reden;  die  meisten  Fetische  gelten  daher  als 
Sitze  der  Geister,  als  Vehikel  oder  Konduktoren  dämonischer 
oder  zauberischer  Kräfte. 

Rohlfs  traf  bei  den  Afo  zwei  grotesk  aufgeputzte  Götzen, 
welche  die  Namen  zweier  Fellata-Anführer  trugen,  die  sich, 
der  eine  im  Haussalande,  der  andere  in  Segseg,  durch  be- 
sondere Grausamkeiten  gegen  die  Eingebomen  hervorgethan 
hatten.  „VerstorbeDe  Afo  werden  in  den  Hütten  der  Götzen 
begraben,  und  sind  es  im  Leben  berühmte  Krieger  gewesen, 
80  wird  ihr  Bild  auf  das  Grab  gesetzt  und  als  neuer  Fetisch 
verehrt.'^  ^)  Der  Kopf  des  verstorbenen  Königs  von  Abbeokuta 
wird  ebenfalls  Fetisch. *)  An  der  westafrikanischen  Küste 
giebt  es  für  alle  bedeutenden  Angelegenheiten,  desgleichen 
für  jede  Art  von  Unglücksfällen  und  Verbrechen  besonders 
benannte  Fetische,  unter  deren  Schutze  das  Unternehmen  be- 
gonnen und  mit  deren  Hilfe  der  Bösewicht  ausfindig  gemacht 
wird.  Vor  jedem  wichtigen  Vorhaben  sagen  die  Neger: 
Lasset  uns  einen  Fetisch  machen,  d.  h.  einen  Geist  zum  Be- 
schützer wählen,  ihm  opfern  und  von  ihm  hören,  was  er  uns 
sagen  will;  darauf  wird  das  erste  beste  Ding  zum  Idol  er- 
hoben und  verehrt.  Unter  seiner  Anrufung  werden  die  Eide 
geleistet  und  die  Verträge  abgeschlossen:  „Der  Fetisch  soll 
mich  sterben  lassen,  wenn  ich  das  Versprechen  nicht  halte!'. 
Das  Eideswasser  heifst  ebenfalls  Fetisch.') 


0  Bohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874-76.  Bd.  H.  S.  199  f. 
3)  Eatbol.  Missionen.     1883.     S.  153. 

3)Bo8man,    Voyage   de  Guinee.      Utrecht  1705.     S.    160  f. 
393  f.    Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  167  ff.  201. 
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Eine  der  gewöhnliclisten  Operationen,  welche  an  den 
Fetischen  vorgenommen  wird,  ist  das  auch  bei  andern  Natll^ 
Völkern  gebräuchliche  Kägeleinschlagen.  Ein  geweihter,  zu- 
weilen vorher  glühend  gemachter  Nagel  wird  in  das  hölzerne 
Bild  getrieben,  damit  der  innewohnende  Geist  durch  den 
Schmerz  an  seine  Pflicht  erinnert  werde.  Da  der  Dämon 
natürlich  mit  rasender  Wut  erfüllt  wird  gegen  den  Verbrecher, 
um  dessentwillen  ihm  die  Pein  verursacht  wird,  und  denselben 
mit  seiner  ganzen  Brache  zu  verfolgen  strebt,  so  bringt,  wenn 
es  sich  z.  B.  um  einen  Diebstahl  handelt,  der  Dieb  zitternd 
das  gestohlene  Grut  zurück,  sobald  er  hört,  dafs  der  Bestohlene 
im  Begriffe  steht,  dem  Fetische  einen  Nagel  einschlagen  zu 
lassen.  Der  Schuldige  selbst  wagt  nicht,  dies  zu  thun,  und 
wird  so  unter  den  Verdächtigen  erkannt.  Dieselbe  Ceremonie 
wird  auch  als  Vorsichts-  oder  Vorbeugungsmafsregel  ange- 
wendet. Der  Kaufmann,  welcher  seine  Sklaven  mit  dem 
Transport  von  Waren  und  dem  Verkauf  von  Fazenda  (Bafun- 
woUenzeuge)  betraut,  läfst  vorher  den  Fetisch  holen,  damit 
demselben  vor  dem  ganzen  Hausgesinde  Nägel  eingeschlagen 
werden,  unter  Verwünschungen  gegen  den,  welcher  sich  Ver- 
untreuungen zu  schulden  kommen  lassen  sollte.  Ebenso  wird 
Gelübden  dadurch  eine  bindendere  und  zwingendere  Kraft 
gegeben.  Ein  Herr  z.  B.,  der  seinen  Diener  nicht  von  Trunk- 
sucht heilen  kann,  läfst  vor  den  Augen  desselben  den  Fetisch 
benageln,  und  dann  wird  die  Furcht,  von  Krankheit  oder  Tod 
im  übertretungsfaUe  betroffen  zu  werden,  am  besten  vor  ve^ 
letzung  des  abgelegten  Versprechens  bewahren.^) 

Die  unsäglich  albernen  Fetischgebräuche,  deren  Aufzählung 
einen  ansehnlichen  Band  füllen  würde,  müfsten  uns  an  der 
Yerstandesbegabung  des  Negers  irre  machen,  wenn  wir  nickt 
wüfsten,  welch  ein  toller  Aberglaube  in  den  grofsstädtischeo 
Centren  unserer  gepriesenen  Bildung  blüht,  wo  Wahrsagerinnen 
jeder  Gattung  und  Kupplerinnen,  die  durch  sympathische 
Mittel  Heiraten  besorgen  und  Liebestränke  mischen,  ein  höchst 


1)  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste.   Jen« 
1874—76.    Bd.  II.    S.  176  ff. 
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aoflgedehntes  und  gewinDreiches  Geschäft  treiben,  wo  littera- 
risohe  und  bnchhändlerische  Spekulation  durch  Traktätchen 
und  gröfsere  Schriften  der  abergläubischen  Sucht  mit  klingen- 
dem Erfolge  dient,  wo  der  spiritistische  Wahnglaabe  seine 
Bekenner  nach  Tausenden  zählt  Ferner  ist  es  nicht  uner- 
hört, dais  Europäer  in  Afrika  den  Fetischdienst  mitmachen.^) 
„Während  meines  Aufenthaltes  in  Kimbund u  hatte  ich  Gelegen- 
heit,'' erzählt  der  österreichische  Oberlieutenant  Lux,')  „einen 
Europäer  kennen  zu  lernen,  welcher  sogar  der  Fetischreligion 
huldigte,  ja,  ich  hörte  später,  dafs  dies  unter  den  Weifsen  der 
Westküste  durchaus  keine  Seltenheit  sei.  Der  erwähnte  Mann 
war  sehr  stark  vom  Fieber  befallen  .  .  .  Als  ich  ihn  sprach, 
bemerkte  ich  ihm,  dafs  ich  gern  bereit  sei,  eine  Quantität 
Chinin  zu  seiner  Heilung  bringen  zu  lassen,  welchen  Antrag 
er  jedoch  in  nichts  weniger,  als  freundlichen  Worten  zurückwies. 
Gleichzeitig  wies  er  auf  ein  grofses,  an  seinem  Kopfe  hängen- 
des Antilopenhorn,  welches  mit  Sand,  Asche  u.  dgl.  gefüllt 
war,  indem  er  mir  bedeutete,  dies  sei  sein  Fetisch,  welcher 
ihm  die  Krankheit  auch  ohne  anderweitiges  Zuthun  vertreiben 
werde.  Er  hatte  ein  heftiges  intermittierendes  Fieber,  und 
alles  Zureden,  sich  des  Chinins  zu  bedienen,  fruchtete  nichts. 
Sein  Fetisch  nützte  ihm  begreiflicherweise  gar  nichts,  und 
nach  fünf  Tagen  starb  er." 

Es  läfst  sich  manches  zur  Entschuldigung  des  afrikanischen 
Fetischismus  sagen.  Eine  kurze  Betrachtung  desselben  hat 
uns  gelehrt,  dafs  er  nicht  als  eine  besondere  Phase  religiöser 
Entwickelung,  sondern  als  Verirrung  und  Verzerrung  echter 
Religionsideeen  anzusehen  ist,  die  er  voraussetzt  und  an  die 
er  sich  ansetzt.  Überdies  ist  derselbe  „eine  Hilfe  für  die 
schwache  menschliche  Natur.  Er  dient  als  äufserliche  Er- 
innerung an  die  Pflichten,  und  in  vielen  Fällen  kann  sich  der 
Mensch  vom  materiellen  Zeichen  oder  Symbol  wieder  zu 
höheren   geistigen  Anschauungen   erheben.      Oft   auch   findet 


^)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklayenküste.  Berlin  und 
Stuttgart  1885.    S.  182. 

')  Yen  Loanda  nach  Eimbunda.  Ergebnisse  der  Forschungsreise 
im  äquatorialen  Westafrika  (1875—76).    Wien  1880.    S.  126. 
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das  menschliche  Herz  in  solchen  änfserlichen  Dingen  Trost, 
wenn  es  ihn  sonst  nirgend  finden  kann  .  .  .  Wir  mögen 
meinen,  dafs  wir  selbst  ganz  sicher  gegen  die  Gefahren  des 
Fetischismus  sind;  und  doch  giebt  es  wenige  Menschen,  die 
nicht  ihre  Fetische  und  ihre  Götzen  haben.''  ^) 

Wir  thun  endlich  gut  daran,  auch  über  den  afrikanischen 
Hexenwahn,  dessen  blutige  Greuel  wir  oben  kennen  gelernt 
haben, ^)  milde  zu  urteilen,  um  die  Schwarzen,  welche  einet 
eine  Geschichte  der  europäischen  Hexenprozesse  schreiben 
werden,  günstig  zu  stimmen. 

Sehr   mit  Unrecht   hat   man  auf  Grund   der   Thatsache, 
dafs    christliche  Neger   in    grofser  Zahl  wieder  Fetischdiener 
geworden  sind,  die  afrikanischen  Eingebornen  der  Aufnahme 
des  Christentums   für   unfähig  erachtet.     Allerdings   sind  die 
einst    von    Kapuzinern    zum   christlichen    Glauben    bekehrten 
Musserongo  an  der  Kongomündung  in  den  Fetischdienst  zurück- 
gefallen ; ')  desgleichen  die  katholischen  Gemeinden  am  XJnter- 
sambesi  in  Sumbo,  Tete,  Senna,  Gorongoza,  Sofala  u.  a.^)  Aber 
gerade  die  Kongovölker   haben    sich   in  früheren  Zeiten  sehr 
heilsbedürilig  und  heilsbegierig  gezeigt.     Im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte hatten  apostolische  Missionäre  in    den  Königreichen 
Kongo    und  Loango    und    den    angrenzenden    Gebieten    ihre 
Wirksamkeit  begonnen;  von  1554  bis  1626  standen  nachein- 
ander acht  Bischöfe  der  Kirche    von  Kongo  vor.     Von  1648 
an  aber  blieb  das  Land   ohne  Geistliche,   und   1814   bat  der 
König  von  Kongo  vergebens   den  portugiesischen  Monarchen, 
dem  geistlichen  Notstände  abzuhelfen ;  und  dennoch  fanden  die 
Missionäre,    welche   gegen   das   Ende  des   achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  das  Innere  vordrangen,  im  Lande  Sogno  ein  Volk, 
das  trotz  so  langer  Verlassenheit  „noch  christlich  war,  öffentlich 
seinen  Glauben  wie  seinen  Abscheu  vor   der  Abgötterei  be- 


')  M.  Müller,  Vorlesungen   über  den  Ursprung   und   die  £nt- 
wickelung  der  Beligion.    Strafabuig  1880.    S.  188  ff. 
»)  Bd.  L    S.  223  ff. 
8)  Kathol.  Missionen.     1883.    S.  90. 
*)  a.  a.  0.    1883.    S.  152. 
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kannte  und  Gott  für  die  Sendang  der  Missionäre  dankte/'  ^) 
In  der  Nähe  von  Ambaca  stiefs  Livingstone  auf  die  ehemalige 
Missionsstation  Cahenda,  „und  es  ist  zu  bewundern,"  schreibt 
er,  ,,wie  viele  Leate  man  hier  findet,  die  lesen  und  schf^iben 
können.  Das  ist  das  Verdienst  der  Ordenspriester,  die  hier 
gewirkt  haben;  und  seit  der  Marquis  von  Pombal  dieselben 
vertrieben  hat,  unterrichten  sich  die  Eingebomen  gegenseitig» 
Im  ganzen  Lande  hat  man  noch  immer  eine  hohe  Achtung 
vor  jenen  Missionären,  man  spricht  gut  von  ihnen."') 

„Diese  armen  Neger,"  schreibt  der  Missionar  Berghegge') 
aus  Udschidschi,  am  Ostufer  des  Tanganyikasees,  „welche  nur 
für  das  Irdische  empfanglich  schienen  und  welche  man  all- 
gemein der  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  für  unfähig  erachtet, 
zeigen  sich  sehr  begierig  nach  Belehrung  und  nach  dem  Be- 
sitze ewiger  Güter."  Ähnlich  berichten  die  Missionäre  vom 
Kongo*)  und  der  Westküste.*) 

5.  Charakter  und  Sittlichkeit. 

Flüchtige  Beobachter  haben  von  dem  Charakter  und  den 
sittlichen  Zuständen  der  Negerrasse  ein  Gemälde  entworfen^ 
das  nur  zu  gut  zur  tiefschwarzen  Hautfarbe  des  typischen 
Negers  pafst.  Freilich  darf  man  bei  den  afrikanischen  Ein- 
gebornen  so  wenig,  wie  bei  den  sogenannten  Wilden  überhaupt 
eine  vollkommene  Beobachtung  des  natürlichen  8ittengesetzes 
voraussetzen;  und  wer  gar  specifisch  christliche  Tugenden  von 
ihnen  fordert,  gleicht  dem,  welcher  Trauben  von  Dornen  und 
Feigen  von  Disteln  pflücken  wollte.  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, dafs  sich  auch  die  Negerrasse  mit  Lastern  der  hassena- 
würdigsten  Art  befleckt.     Indes  fehlen  dem  düsteren  Gemälde 


^)  Proyart,  Histoire  de  Loango,  Cacongo  et  autres  royaumes 
d'Afrique.    Paris  1776.    S.  317. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrika. 
Bd.  n.    8.  29;  vgl.  auch  S.  58  und  Wilson,  Westafrika.    S.  227. 

>)  Kathol.  Missionen.     1888.    S.  133. 

«)  a.  a.  0.    1884.    S.  135. 

^)  Wilson,  Westafrika.  Deutsch  von  Lindau.  Leipzig  1862. 
S.  141  if. 
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auch  die  Lichtseiten  nicht.  Neben  solchen  Keisenden,  die  in 
der  Physiognomie  der  Schwarzen  nichts  anderes,  als  Grausam- 
keit und  Zerstörungswut,  Arbeitsscheu  und  Sinnlichkeit,  ün- 
reinlichkeit  und  Unredlichkeit  lesen  konnten,  giebt  es  eine 
grofse  Zahl  langjähriger  und  zuverlässiger  Beobachter,  die  den 
Schimmer  schöner  Tugenden  darin  wahrgenommen  haben. 
Begreiflicherweise  walten  innerhalb  der  Negerrasse  bedeutende 
Verschiedenheiten  des  Charakters  und  der  Sittlichkeit,  grö&ere, 
wie  Hugo  Zöller  ^)  meint,  „als  unter  allen  zwischen  Cadiz  und 
Moskau  lebenden  Völkern  Europas.^' 

Der  Afrikaner  besitzt  die  gleiche  natürliche  Anlage  zur 
Sittlichkeit,  wie  der  Europäer,  mindestens  eine  ebenso  grofse, 
als  die  verwahrlosten  Glieder  der  civilisierten  Gesellschaft. 
„Welche  Mühe  wird  es  kosten,''  schreibt  Groonenbergs')  mit 
bezug  auf  die  McUabelen,  „dieses  sinnliche  Volk  an  christ- 
liche Ideeen  und  Sitten  zu  gewöhnen!  Jeden  Augenblick 
können  wir  mit  Händen  greifen,  wie  notwendig  für  die  ge- 
fallene Natur  die  Gnade  des  Erlösers  ist  Doch  findet  sich 
im  Herzen  dieser  Wilden  auch  etwas  von  dem,  was  TertuUian 
das  Zeugnis  der  von  Natur  christlich  angelegten  Seele  nennt, 
und  stände  das  ganze  öffentliche  und  Familienleben  nicht  unter 
dem  Einflüsse  der  Zauberer,  so  hätten  wir  jetzt  schon  einige 
Aussicht  auf  Bekehrungen.''  „Nur  der  kläglichste  kindische 
Sinn  könnte  ein  menschliches  Herz  verleiten,  gegenüber  der 
Niedrigkeit  der  Schwarzen  sich  selbst  zu  erhöhen,"  sagt 
Livingstone;')  „das  geschieht  jedoch  oft  gleichsam  mit  der 
undeutlichen  Voretellung,  dafs  wir  durch  Vergröfserung  ihrer 
Mängel  unsre  fleckenlosen  Vollkommenheiten  darthun  könnten." 
„Ihre  Vorstellung  .vom  sittlich  Bösen  unterscheidet  sich  in 
keiner  Weise  von  der  unsrigen,"  bemerkt  er  an  einer  andern 
Stelle/)  „aber  sie  betrachten  sich  nur  niedrigeren  Wesen  ver- 
antwortlich, nicht  dem  höchsten.    Verleumdung,  Lüge,  Groll, 


*)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    Berlin  o.  Stattgart  1886. 
S.  58. 

>)  Bei  Spill  mann,  Yom  Kap  zum  Sambesi.  Freibarg  1882.  S.281. 

')  Tagebuch  vom  4.  April  1866. 

*)  Neue  MissionBreisen  in  Sädafrika.    Bd.  H.    S.  242. 
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Ungehorsam  gegen  die  Eltern  und  Yemachläseigung  derselben 
sind,  wie  die  Verständigen  sagon^  ebenso  gut,  wie  Diebstahl^ 
Mord,  Ehebruch  allen  als  Sünde  bekannt  gewesen,  ehe  sie 
etwas  von  den  Europäern  oder  ihrer  Lehre  wufsten.  Der 
einzige  neue  Zusatz  zu  ihrem  Gresetzbuche  ist  der,  dafs  ea 
unrecht  ist,  mehr  als  Eine  Frau  zu  haben/'  „Der  Neger 
weifs  infolge  angeborner  Schlauheit  und  eines  besonderen  In- 
stinktes recht  wohl  zu  unterscheiden,  was  gut  und  was  böse 
ist;  hat  er  nun  irgend  eine  Schlechtigkeit  vorbereitet,  die 
Ausplünderung  eines  Europäers  oder  sonst  etwas,  so  kommt 
es  gar  nicht  selten  vor,  dafs  er  sein  Fetischidol,  das  ihm  in 
diesem  Falle  ein  unbequemes  Gewissen  ist,  einfach  yergräbt^ 
damit  dasselbe  nicht  Zeuge  seiner  Schandthat  sein  kann.  Und 
dabei  dürfte  wohl  die  Tiefe,  in  welche  er  seine  Gottheit  ver- 
birgt, in  direktem  Verhältnis  zu  der  Abscheulichkeit  der  be- 
absichtigten Unternehmung  stehen/'^) 

Diesen  Aussprüchen  könnten  wir  eine  Keihe  ähnlicher 
anfügen,  welche  in  gleicher  Weise  von  dem  Sittlichkeitsgefühle 
der  Negerrasse  Zeugnis  ablegen  und  die  behauptete  Unver- 
besserlichkeit derselben  glänzend  widerlegen.  Sich  selbst 
überlassen,  ist  der  Afrikaner  ein  Wildling,  aber  unter  der 
Hand  eines  geschickten  und  geduldigen  Erziehers  läfst  sich 
derselbe  veredeln;  seine  Seele  gleicht  einem  Garten  voll 
ünkrant^  zwischen  dem  noch  manches  Tugendblümchen  blüht. 
Jedoch  die  Edelkeime  der  Negematur  sind  unter  dem  Drucke 
der  socialen  Verhältnisse  und  besonders  des  Sklavenhandels 
in  der  Entwickelung  gehemmt  und  zum  Teil  ganz  erstickt 
Der  Sklave  hat  keinen  eigenen  Willen  mehr,  sondern  steht 
im  unbedingten  schweigsamen  Gehorsame  seines  Herrn,  auf 
dessen  Befehl  er  jegliche  Schand-  und  Frevelthat  ohne  Ge- 
wissensbisse vollfuhrt;  in  Wirklichkeit  ist  der  Herr  für  alle 
Handlungen  seiner  Sklaven  verantwortlich,  auch  für  die  Schulden 
derselben  haftbar. 

Jeder  Neger  hängt  mit  allen  Fasern  seines  Herzens  an 
seinem  Vaterland.  Er  hat  den  sehnlichsten  Wunsch,  nach 
dem  Tode  in  der  heimatlichen  Erde  zu  ruhen,  und  weifs,  dafs 

>)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafiika.    Berlin  1878.    S.  193. 
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«eine  Verwandten  denselben  erfüllen  werden;  daher  werden 
die  Leichen  oft  aus  weitester  Feme  herbeigeschafft,  nm  in 
oder  neben  der  Familienhütte  beigesetzt  zu  werden.  Beim 
Ausbruche  einer  Seuche  kehrt  jeder  aus  der  Fremde  heim, 
damit  er  bei  den  Seinigen  sterben  könne.  ^)  Sehr  ergreifend 
schildert  uns  Stanley  die  Ankunft  seiner  treuen  Sansibarlente 
in  der  Heimat;  dieselben  küfsten  die  mütterliche  Erde,  und 
der  Freude  des  Wiedersehens  war  kein  Ende.  Zum  unauB- 
löschlichen  Heimatsgefühle  des  Negers  gesellt  sich  seine  opfer- 
freudige Yerwandtenliebe.^)  Die  rührenden  Scenen,  welche  sich 
nach  der  Sklavenemanzipation  abspielten,  überzeugen  uns,  dafs 
die  Jahre  den  Trennungsschmerz  nicht  geheilt  hatten.  Wie 
die  versprengten  Jungen  einer  Brut  oder  eine  von  Wölfen 
auseinander  gejagte  Schafherde  sind  die  zerstreuten  Glieder 
der  Familien  unstet  umhergeirrt,  um  sich  wieder  zu  sammeln; 
manchem  ist  man  bis  in  die  Zuckerrohrfelder  Kubas  nnd 
Brasiliens  nachgegangen.  Aber  die  von  Raubtieren  verar- 
sachten  Verheerungen  sind  leichter  wieder  gut  zu  machen, 
als  diejenigen,  welche  der  Mensch  unter  seinen  Mitbrüdern 
anrichtet.  Einige  Neger  haben  Jahre  hindurch  vergeblich  den 
Ihrigen  nachgespürt;  andere  waren  so  glücklich,  dieselben 
wiederzufinden,  aber  in  unlösbaren  Sklavenketten,  und  von 
nicht  wenigen  hörte  man,  dafs  sie  ihr  Blut  hatten  verspritzen 
müssen,  um  ein  Götterfest  zu  verherrlichen  oder  die  Gräber 
von  Königen  und  Häuptlingen  zu  ehren.  Indes  durch  keine 
Schwierigkeit  entmutigt,  und  trotz  schmerzlicher  Enttäuschungen 
folgte  jeder  mit  rühmenswerter  Ausdauer  dem  teuersten  Wunsche 
seines  Herzens,  sein  zerstörtes  Heim  wieder  aufzurichten  und 
die  ehemaligen  Bewohner  desselben  wieder  unter  seinem  gast- 
lichen Dache  zu  vereinigen. 

Keine  Mutter  kann  zärtlicher  lieben  und  keine  wird 
heifser  wieder  geliebt,  als  die  Negerin.  „Leider  mnfii  ich 
bekennen,''  schreibt  Raffenel,')  „dafs  meines  Dafürhaltens  bei 

0  CruickBhank,  Goldküste.    S.  260. 

>)  Wilson,  Westafrika.  S.  63.  293.  Werne,  Quellen  des  Weifoi 
Nil.    Berlin  1848.    8.  277  f. 

')  Beise  in  Senegambien  (1843—44).  Aus  dem  Französischen  tos 
€.  A.  Schmitt.    Stattgart  1846.    S.  38. 
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einem  Vergleiche  zwischen  den  europäischen  und  den  afrika- 
nischen Müttern  die  Wagschale  zugunsten  der  letzteren  sich 
senken  und    der  Beweis    nicht   schwer  sein  würde,    dafs  die 
Nachlässigkeit  in  Erfüllung  der  heiligen  Mutterpfiichten  in  der 
civilisierten  Welt  gröfser  ist,    als    bei   den  wilden  Stämmen 
Afrikas/'    Hecquard^)  teilt  eine  jener  zahlreichen  Geschichten 
mit,  welche  einen  gewöhnlichen  Sto£f  der  Negerunterhaltung 
bilden.     Es   hatte  ein  Mann    seinen  Vater  verloren   und  nur 
seine   alte   schwache  Mutter   behalten,    welche   ihn  fast  ver- 
götterte.    Seine  junge  Frau  war  kurz   nach  der  Entbindung 
von  einem  Sohne  gestorben,   welcher,  kaum   acht  Jahre  alt, 
schon  den  Koran  lesen  konnte,  sich  vor  nichts  fürchtete  und 
mit  seinem  Pfeile  die  Vögel  im  Fluge  schofs.    Derselbe  Mann 
hatte  auch  einen  Hahn,  der  ihm  täglich  100  Goldkörner  brachte; 
ferner  eine  Kuh,  welche  ihm  jeden  Morgen  ein  Kalb  gab,  und 
endlich   eine  BaumwoUenstaude^  welche   anstatt   der  Blumen 
jede  Nacht   30  gewebte  Schurze  trug,    von  4enen   der  eine 
immer  schöner  war,   wie  der  andere.     Eines  Tages  fiel  sein 
Sohn  in  einen  Brunnen  und  er  hätte  umkommen  müssen,  wenn 
man    ihm   nicht  zuhilfe   gekommen    wäre;    aber  zu   gleicher 
Zeit  bedrohte  eine  Ziege   seine  Baumwollenstaude,   ein  Löwe 
seine  Kuh,   ein  Schakal  sein  Huhn    und  schlechte  Menschen 
seine  alte  Mutter.    Nun  entstand  die  Frage,  ob  dieser  Mann 
seinem  Sohne,  seiner  Baumwollenstaüde,   seiner  Kuh,  seinem 
Hahne  oder   seiner  alten  Mutter  zuerst  helfen  solle.     Jeder 
sprach  darüber  seine  Meinung  aus,  und  zu  Ehren  dieser  für 
gefühllos  gehaltenen  Schwarzen   mufs  man  sagen,   dafs   fast 
alle  riefen,   er  müsse  erst  seiner  Mutter  helfen;   die  Minder- 
zahl entschied  für  die  Rettung  des  Kindes.     Robin ^)  erwähnt 
einen  Sklaven   auf  Martinique,    der  mit   seinen  Ersparnissen 
nicht  sich  selbst,  sondern  seine  Mutter  loskaufte,    „überall  in 
Afrika   habe   ich    bemerkt,^'    schreibt  Winterbottom,')    „dafs 


^)  Reise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  West-Afrika.  Leipzig 
1854.    8.  139. 

')  Yoyage  dans  Tinteiiear  de  la  Louisiane.  Paris  1807.  Bd.  I. 
3.  204. 

»)  Sierra-Leona-Küete.    S.  273. 
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man  dem  Neger  keine  gröfsere  Beleidigung  zufngen  kann,  als 
durch  Beschimpfung  seiner  Mutter ;  dies  nennen  sie  der  Mutter 
fluchen/'  ,,8chlag'  mich!''  rief  ein  Mandingo  seinem  Feinde 
zu,  ,,aber  schmähe  meine  Mutter  nicht!''  ^)  Die  gleiche  Tugend 
wird  an  den  Krunegem  gerühmt;  ,,an  die  Mutter  denkt  der  Sohn 
beim  Erwachen ,  ihr  vertraut  er  seine  Geheimnisse  an,  nur 
nach  ihr  fragt  er  in  der  Krankheit."')  Nachtigal')  sah  in 
Broto,  wie  eine  Mutter  über  den  Tod  eines  Kindes  in  Yer* 
zweiflung  geriet  und  von  teilnehmenden  Frauen  festgehalten 
ward.  Bei  den  Völkern  am  nördlichen  Sambesiufer  und  denen 
am  Nyassa-  und  Yiktoriasee  ruft  noch  der  Erwachsene  in  plötz- 
licher Angst  oder  Freude:  „0  meine  Mutter!"*)  Die  Herero 
schwören  „bei  den  Thränen  der  Mutter".^)  Und  diese  ist 
wahrlich  einer  solchen  Liebe  wert,  wenn  die  ihrige  zum  Kinde 
so  mächtig  ist,  dafs  sie  beim  Verluste  desselben  einen  Selb^- 
mord  zu  begehen  fähig  ist.^)  Camerön^)  sah  in  einem  SklaTSii- 
zuge  eine  Mutter,  welche  aufser  ihrer  schweren  Last  auch 
ihr  totes  Kind  trug,  das  in  ihren  Armen  Hungers  gestorben 
war.  Die  Angolaneger  haben  ein  Sprichwort :  „Wie  die  Nebel 
über  den  Sümpfen  bleiben,  so  bleibt  die  Liebe  bei  Vater  und 
Mutter."*)  Wahrhaft  rührend  nennt  Soyaux*)  die  Kindes- 
und  Elternliebe  der  Bafloten,  der  Eingebornen  von  Loango. 
Negerinnen  in  Terra  firma  haben  die  von  Weifsen  ausge- 
seteten  Kinder  aufgehoben  und  wie  ihre  eigenen  erzogen.  ^^) 

^)  Mungo-Park,  Yoyage  dans  rinterieor  de  TAfrique.  Harn- 
bourg  et  Brunswick  1800.    Bd.  II.    S.  111. 

>)  Wilson,  Westafrika.    Leipzig  1862.    S.  82;    vgl.  S.  53. 

»)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  U.    Berlin  1881.    S.  625. 

*)  Livingstone,  Neue  Misaionsreisett  etc.  Bd.  ü.  S.  277.  279. 
Vgl.  auoh  Missionsreisen  und  Forschungen.    Bd.  I.    S.  348  f. 

^)  AnderssoQ,  Beisen  in  Südwestafrika.  Leipzig  1858.  Bd.  L 
S.  247. 

*)  Josephat  Hahn  bei  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas. 
Breslau  1872.    S.  220. 

7)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  n.    S.  142. 

»)  Sojaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  II.    S.  120. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  I.    8.  152. 

^^)  Depons,  Heise  in  den  östlichen  Teil  von  Terra  firma  (1801  Ms 
1804).    Aus  dem  Französischen  von  Weyland.    Berlin  1806.    8.  187. 
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Bei  den  Wazaramo  in  Ostafrika  wird  die  Mutter  för  den  Tod 
ihres  Kindes  durch  öfifentliche  Beschimpfung  bestraft.  ^)  Pogge*) 
traf  auf  seiner  Reise  unzählige  Male  Kinder  in  Situationen, 
welche  selbst  die  zärtlichste  europäische  Mutter  mit  dem  Stocke 
ins  Gleichgewicht  gebracht  haben  würde;  aber  nur  ein  ein- 
ziges Mal,  und  zwar  in  Loanda,  sah  er  eine  Mutter  ihrem 
Kinde  eine  sehr  glimpfliche  Strafe  erteilen.  Die  Mandingo- 
mütter  indes  sind  nicht  blofs  auf  das  leibliche,  sondern  aoch 
aaf  das  sittliche  Gedeihen  ihrer  Kinder  bedacht.  Die  erste 
Lehre,  welche  sie  denselben  geben,  lautet:  „Kind,  lüge  nicht!'' 
Eine  Mutter  tröstete  sich  beim  Verluste  ihres  Sohnes  mit  dem 
Lobe:  „Niemals  hat  er  gelogen."') 

Ein  Schwarzer,  welcher  sah,  wie  ein  Weifser  seinen 
Vater  mifshandelte,  entfernte  schnell  das  Kind  des  Wüterichs; 
ich  furchte,  sprach  er,  es  möchte  dieses  schändliche  Betragen 
nachahmen  lernen.^)  Wenn  die  Kegerkinder  weniger  An- 
hänglichkeit an  den  Vater  besitzen,  so  ist  das  eine  natürliche 
Folge  der  Vielweiberei.  Zu  rühmen  dagegen  ist  wieder  die 
grofse  Ehrfurcht  gegen  das  Alter.  Ein  Zeichen  des  Anspruches 
auf  dieselbe  ist  die  Hinzufügung  des  Vater-  oder  Mutternamens 
zu  dem  eigenen.  Bei  den  Timmani,  den  Bullami  und  den 
Susu  führen  Leute  mit  grauen  Haaren  besondere  Namen;  die 
Bezeichnungen  „Alter  Mann'',  „Alte  Frau",  bezeugen  grofse 
Ehrerbietigkeit,  und  am  ehrenvollsten  sind  die  Anreden :  „Alter 
Grofsvater!"   „Alte  Grofsmutter!"») 

Wenn  einzelne  Reisende  Fälle  angeführt  haben,  welche 
die  Hartherzigkeit  und  Gefühllosigkeit  der  Dinka  gegenein- 
ander beweisen  sollen,  so  betrafen  solche  doch  nie  Personen, 
welche  von  der  Natur  dazu  bestimmt  sind,  zusammenzuleben. 


0  Andree,  Burtons  und  Spekes  Reisen.    Bd.  11.    S.  95. 

>)  Im  Beiche  des  Muata  Jamvo.  Berlin  1880.  S.  6.  Bd.  ü.  S.  112. 

*)  Mungo-Park,  Voyage  dans  rinterieur  de  TAfrique.    Traduit 
de  Tanglais  par  du  Voisi  n.  Hambourg  et  Brunswick  1800.  Bd.  U.  S.  112. 

*)  Casaux  bei  Gregoire,   Über  die  Litteratur  der  Neger.    Aus 
dem  Französischen.    Tübingen  1809.    S.  96. 

^)  Winterbottom,   Sierra -Leona- Küste.    Aus  dem  Englischen. 
Weimar  1805.    S.  273  f.    Wilson,  Westafrika.    S.  54.  199.  292. 
Schneider,  Die  Naturrölkcr.  II.  1» 
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Hie  werden  Geschwister  und  Eltern  und  Kinder  sieb  gegen- 
seitig im  Stiche  lassen,  wo  Hülfe  nur  mutmafslich  ausführbar 
erscheint.  Ungerechtfertigt  ist  daher  die  Annahme,  dafs  es 
bei  diesen  Wilden  eines  Familienverbandes  in  unserm  Sinne 
ermangele.  Im  Frühjahr  1871  erlebte  Seh weinfurth  ^)  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  von  Familienanhänglichkeit. 

Ferner  wird  den  ^N^egern  und  den  Kruleuten  insbesondere 
das  Lob  treuer  Kameradschaft  gespendet^)  Ein  Krnjunge, 
der  in  der  Fremde  einen  Landsmann  verraten  hat,  wird  als- 
bald nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  unfehlbar  hart  gestraft, 
entweder  verstümmelt  oder  gar  getötet  6r6goire^)  erzählt 
von  einem  Sklaven,  der  sich  die  Hand  abschnitt,  um  nicht  bei 
der  Hinrichtung  von  Stammes-  und  Leidensgenossen  Henkers- 
dienste leisten  zu  müssen.  Die  Unglücklichen,  welche  auf 
einem  und  demselben  Schiffe  transportiert  worden  waren, 
blieben  zeitlebens  mit  der  zärtlichsten  Liebe  einander  zugethan. 
Die  Benennung  Schiffsgefährte  galt  ihnen  ebenso  viel,  als 
wenn  sie  sich  Bruder  oder  Schwester  nannten.  Ein  rührendes 
Beispiel  solcher  im  gemeinsamen  Unglücke  erstarkten  Freund- 
schaft erzählt  Winterbottom. ^)  Einer  seiner  Bekannten,  Plan- 
tagenaufseher in  Jamaika,  begegnete  eines  späten  Abends 
einem  seiner  Neger,  der  ein  Kästchen  trug.  Nach  dem  In- 
halte desselben  gefragt,  gab  dieser  zur  Antwort,  es  sei  das 
Herz  eines  Schiffsgeföhrten,  welches  er  zu  einer  benachbarten 
Plantage  bringen  wolle,  damit  die  dort  wohnenden  Freunde 
des  Verstorbenen  über  denselben  weinen  könnten.  Er  selbst 
habe  bereits  die  verflossene  Nacht  hindurch  in  Klagen  bei 
dem  Leichname  zugebracht,  bevor  er  ihn  beerdigt  habe.  Zahl- 
reiche Beispiele  von  Aufopferung  persönlicher  Interessen  im 
Dienste  der  Freundschaft  teilt  Golberry*)  mit. 


0  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.    Leipzig  1878.    S.  52. 

*)  Buchholz,  Land  und  Leute  in  Westafrika.  Berlin  1876.  S.  19. 
Hübbe-Scb leiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.   S.  185. 

*)  Über  die  Litterator  der  Neger.    S.  97. 

*)  Nachrichten  von  der  Sierra-Leona-Küste.  Aus  dem  EngÜBcheo. 
Weimar  1805.    S.  274. 

*)  Fragment  d'un  voyage  on  Afrique.  Paris  1802,  Bd.  IL  S.  391  f. 
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Der  Neger  zeigt  sich  manchmal  kindisch  und  mutwillig, 
aber  specifisch  böswillig  ist  er  nicht/)  vielmehr  „seiner 
Charakteranlage  nach  alles  eher  denn,  bösartig.''^)  Dickson^) 
hat  berechnet,  dafs  unter  120000  auf  Barbada  befindlichen 
Negern  und  Mulatten  binnen  30  Jahren  nur  drei  ihre  Hände 
mit  Blut  befleckt  haben,  so  sehr  auch  die  Pflanzer  durch  ihre 
Grausamkeiten  zu  Racheakten  aufreizten.  Nicht  manches  Archiv 
der  europäischen  Kriminalgerichte  dürfte  ein  so  günstiges  Re- 
sultat  aufzuweisen  haben.  Auf  dem  grofsen  Montagsmarkte 
in  Knka  verkehren  oft  mehr,  als  10000  Menschen.  „Trotz 
des  ungeheuren  Gredränges  und  des  unzulänglichen  Abschlusses 
der  einzelnen  Verkaufsplätze  von  einander  durch  Buden  oder 
freien  Baum  wickelt  sich  der  vielseitige  Verkehr  in  einer 
bewunderungswürdigen  Ordnung  und  Friedfertigkeit  ab.  Der 
polizeiliche  Oberaufseher  des  Marktes  hat  wenig  mit  der 
Schlichtung  von  Streitigkeiten  und  der  Handhabung  der  öffent- 
lichen Ordnung  zu  thun;  Roheiten,  Diebstähle,  Oewaltthätig- 
keiten  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Und  doch  sind  von  Seiten 
Xukas  fast  ansschliefslich  die  niederen  Klassen,  Diener  und 
Sklaven,  und  aufserdem  das  wenig  von  den  verfeinerten  Sitten 
der  Hauptstadt  berührte  Landvolk  in  dem  Gewimmel  vertreten. 
Das  Bornuvolk  im  ganzen,  so  verschieden  auch  einzelne  Be- 
standteile sein  mögen,  zeichnet  sich  eben  nicht  sowohl  durch 
gesetzlichen  Sinn,  als  durch  Harmlosigkeit,  rücksichtsvolle 
Höflichkeit  und  milde  Sitten  aus."*) 

Zarte  Empfindungen  sind  dem  Schwarzen  keineswegs  fremd, 
wie  Monteiro^)  u.  a.  behauptet  haben,  noch  erheben  sich  die- 
selben zu  blofs  tierischer  Zärtlichkeit.  Die  westafrikanischen 
Negerinnen  sind  „zarter,  leidenschaftlicher  und  treuer  An- 
hänglichkeit fähig,"  schreibt  Winwood  Reade  aü  Darwin.^) 


0  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    S.  184. 
^)  Zoll  er.  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  18. 
3)  Letters  on  Slavery.    S.  20  f. 

*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  L    S.  687  f. 
*)  Angola  and  the  river  Congo.    London   1875.    Bd.  L    S.  242. 
^)  Die  Abstammung  des   Menschen.     3.   Aufl.     Stuttgart   1875. 
Bd.  n.    S.  353.    Vgl.  auch  Wilson,  Westafrika.    S.  81  f. 

19» 


—     292     - 

Zöller  ^)    hat  „aus   dem   Munde    höchst  yernünfbiger   Männer 
gehört,   sie  gäben,    wenn   sie   nicht    in   europäischen  Gesell- 
schaftskreisen leben  müfsten,  der  Negerin  den  Vorzug  vor  der 
Europäerin."      Freilich   mag   die  Liebe  der  vorwiegend  rea- 
listisch   angelegten    !Neger    und    Negerinnen    nicht    von    der 
Romantik,  der  Empfindsamkeit  und  dem  Raffinement  begleitet 
sein,  welche  den  grofsen  Reiz  europäischer  Liebesverhältnisse 
und   poetischer   Schilderung   bilden;    aber    sie    zeichnet   sich 
dafür  häufig  durch  Ordnung  und  Beständigkeit  aus,  ist  voll 
peinigender  Besorgnisse    und  Zweifel   und   strebt   ungeachtet 
der   gröfsten  Opfer,    die  sie  vielleicht   zu  bringen   hat,  nach 
ihrer  Befriedigung.      „Der  Afrikaner  stürzt  sich  unter   Aus- 
rufung  des  Namens    seiner    Geliebten,   um   sich   zu    kühnen 
Thaten  zu  begeistern,    ins  Schlachtgewühl;    der  £anoefahrer 
hebt  bei  Nennung  ihres  Namens  sein  Ruder  mit  frischer  Kraft: 
der  ermüdete  Hängemattenträger  giefst   sich   durch   dasselbe 
allmächtig  wirkende  Zauberwort  neues  Leben  ein,  und  der  ein- 
same Wanderer  verkürzt   sich   die  Langweile   seines  Weges 
durch  ein  Lied  zu  ihrem  Preise.     Während  wir  in  Apollonia 
um  unsere  Wachtfeuer  safsen,  lauschten  wir  oft  mit  Gespannt- 
heit und  Wohlgefallen  den  zärtlichen  Schilderungen  von  Heimat 
und  Liebe,  in  denen  ihre  Phantasie  sich  so  gern  zu  ergehen 
pflegte  und   in   denen   sich   der  Gedanke  und  die    Hoffnung 
aussprach,  dafs  sie  bei  ihrer  Heimkehr  ob  der  von  ihnen  be- 
standenen Gefahren  einer  erhöhten  Zärtlichkeit  und  Zuneigung 
von  Seiten  ihrer  Geliebten  und  Frauen  begegnen  würden."*) 
Hindernisse,   die   man  der  Verbindung  der  Geliebten  in  den 
Weg  wirft,   führen   nicht   selten  zum  Selbstmorde;   Cruicks- 
hank  ^)  erzählt  mehrere  Fälle,  desgleichen  ein  rührendes  Bei- 
spiel von  brüderlicher  Anhänglichkeit   bis   in   den  Tod.     Die 
menschenfressenden  Niamniam  hängen  mit  unbegrenzter  Liebe 
an  ihren  Frauen.     Um  ein  in  Gefangenschaft  geratenes  Weib 
zu  befreien,  wendet  der  Mann  alle  seine  Kräfte  auf,  und  im 


1)  Schwarze  Studien.    Köln.  Ztg.  1886.    Nr.  181.  Bl.  3. 
*)  Cruickshank,  Ein  achtzehnj ähriger  Aufenthalt  an  der  Gold- 
küBto.    S.  264. 

»)  a.  a.  0.    S.  264  ff.  121. 
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Kampfe  mit  den  Nubiern  eröfihen  sich  den  letzteren  auf  diesem 
Wege  stets  die  ergiebigsten  Elfenbeinqaellen.   Wer  sich  nämlich 
in  den  Besitz  von  weiblichen  Geiseln  zu  setzen  versteht,  wird 
im  Kriege  von  diesem  Volke  jedes  Zugeständnis  zu  erzwingen 
vermögen.    Schweinfurth  vernahm  nachts  oft  die  verzweifelten 
Stimmen  der  Niamniaro,  welche  nach  ihren  geraubten  Weibern 
riefen.     Wenn  auch  von  Menschenfressern,  so  klang  der  un- 
unterbrochen  und   stundenlang   gerufene  Name  doch  rührend 
genug,  um  die  treue  Anhänglichkeit  an  das  Weib  zu  beweisen.  ^) 
Die  M'pongwe    dürfen   geradezu    liebenswürdig   genannt 
werden,')  desgleichen  manche  Kongovölker.    „Ich  habe  überall 
so   viele   Beweise   von  Zartgefühl  und  wirklichem  Mitleiden 
bei  den  Eingebornen  am  Kongo  angetroffen,''  schreibt  H.  H. 
Jobnston^)  „dafs  ich  sie  mit  Recht  für  Menschen  von  zarterer 
Gesinnung   ansehe,    als   die   entarteten  Negerstämme    an  der 
Küste.''     Die  Bakongo  sind  sanftmütig  und  zärtlich,  sogar  in 
der  Behandlung  der  Tiere ;  aber  durch  abergläubische  Furcht 
oder  Rachsucht  erregt,  werden  sie  zu  rasenden  Teufeln.^)    In 
der  Kampfeswut  mordet  der  Neger  massenhaft,  aber  er  martert 
den  gefangenen    Feind    nicht,    weidet   sich    nicht   an   dessen 
Qualen.     „Die  auch  bei  ihm  sich  findende  Grausamkeit  gegen 
Tiere  ist  mehr  passive  Gefühllosigkeit,   als   die    sehr  aktive 
Quälsucht  des  Indianers.    Der  Neger  wird  niemals  mit  Willen 
und  Bewufstsein   ein  Tier  martern."  ^)     Und   selbst  Krieger, 
wie   die  Dinka,  welche  Pardon   weder   geben  noch   nehmen, 
sind  für  die  Regungen  menschlichen  Erbarmens  empfänglich. 
Ein  Bongo,   der  die  Grofsmut   eines  Dinka  an  sich  erfahren 
hatte,  hat  Georg  Schweinfurth®)  davon  erzählt.    „Wieviel  kann 
man  in  der  Herrschaft    über  sich   selbst  von  vielen  uncivili- 


*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  184.  243.  848. 

2)  Habbe-Schleiden,  Ethiopien.    S.  183. 

')  Der  Kongo.  Aus  dem  Englischen  von  W.  von  Freeden. 
Leipzig  1884.     S.  70  f.    Vgl.  auch  S.  272. 

*)  Johns  ton  a.  a.  0.    S.  374  f. 

*)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  221. 

•)  Im  Herzen  von  Afrika.   Neue  Ausgabe.   Leipzig  1878.    S.  51  f. 
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sierteu  Völkern  lernen,  denen  man  sich  überlegen  glaubV' 
sagt  Gustay  NachtigaP)  in  bezug  auf  die  Teda,  welche  ihm 
doch  unsägliche  Leiden  und  Gefahren  bereitet  hatten. 

Manche  Unmenschlichkeiten,  welche  die  Neger  gleich 
andern  Naturvölkern,  aber  gewifs  nicht  häufiger,  als  diese, 
begehen,  sind  weniger  einer  angebornen  Grausamkeit,  als  viel- 
mehr jenem  Aberglauben  schuld  zu  geben,  der  den  Geist  ver- 
finstert und  das  Gemüt  fesselt.  Im  siegreichen  Kampfe  mordet 
der  Neger  mit  wilder  Raserei  seinem  Fetisch  zu  Ehren,  welchem 
er  den  Sieg  dankt  und  kein  angenehmeres  Opfer  darzubringen 
weifs,  als  das  Blut  der  Feinde.  Femer  wird  viel  Menschen- 
blut vergossen  beim  Tode  der  Fürsten  und  Vornehmen,  an 
den  Ernte-  und  Totenfesten  und  infolge  des  Hexenwahns. 
Gegenüber  einer  solchen  abergläubischen  Vergeudung  von 
Menschenleben  aber  fallen  auf  das  Konto  der  civilisierten 
Völker  die  unzähligen  Baub-  und  Mordzüge,  welche  lediglich 
die  Habgier  ins  Werk  gesetzt  hat. 

Unsere  christlichen  Begriffe  und  Übungen  von  Nächsten- 
liebe darf  man  bei  den  Negervolkern  nicht  suchen,  wohl  aber 
die  Anlage  dazu.  Der  Neger  ist  gastfreundlich,  teilnehmend 
und  hilfbereit.*)  Kein  Laster  ist  in  den  Augen  des  Kegers 
so  verhafst  und  verabscheuungs würdig,  als  der  Geiz;  der 
Schwarze  giebt  gern  und  sehr  oft  über  seine  Kräfle,') 

Die  mohammedanischen  Mandingo,  welche  aus  religiösen 
Gründen  einen  tiefen  Hafs  gegen  alle  Christen  hegen  und  die 
Europäer  wegen  ihrer  Trunksucht  und  Liederlichkeit  Hunde 
nennen,  erweisen  denselben  in  der  Not  wahre  Samariter dienste. 
Ledyard,  Mungo-Park  und  Matthew  wurden  durch  barmherzige 
Mandingofrauen  vor  dem  Hungertode  bewahrt;  rührend  war 
der  Stegreifgesang  dieser  mitleidvollen  Negerinnen.  „E« 
brausten  die  Stürme,  der  Regen  strömte  herab;  müde  nnd 
hungrig  kam  der  arme  weifse  Mann  daher  und  setzte  sich 
unter  unsern  Baum;  er  hat  keine  Mutter,  die  ihm  Milch  bringt, 


0  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.     S.  349. 

^)  Vgl.  Winwood  Reade,  Savage  Africa.    S.  574. 

3)  Hübbe-Schleiden,   Ethiopien.     S.    163.  Wilson,  Weat- 

afrika.     S.  227.     Werne,  Quellen  des  Weifsen  NU.  8.  294. 
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und  keine  Frau,  die  Korn  ftir  ihn  mahlt/'  Ghorweise  ein- 
stimmend sangen  die  übrigen  Frauen :  ,,Laf8t  uns  den  armen 
weifsen  Mann  beklagen;  er  hat  keine  Mutter,  die  ihm  Miloh 
bringt,  und  keine  Frau,  die  für  ihn  mahlt/' 

Die  Eingebornen  wie  die  Kolonisten  Sierra  Leones,  durch 
sogenannte  Freiheitsfreunde  an  den  Bettelstab  gebracht,  fanden 
in  den  Dörfern  landeinwärts  Schutz  und  Gastfreundschaft, 
„lob  bin  doch  gewifs  weit  und  breit  in  diesem  Lande  umher- 
gereist," fügt  Winterbottom ^)  hinzu,  „aber  ich  wüfste  mich 
nicht  zu  erinnern,  dafs  ich  je,  wenn  ich  vor  Hunger,  Hitze 
und  Ermattung  nicht  mehr  fort  konnte,  in  ein  Dorf  gekommen 
wäre,  wo  man  mich  nicht  bewillkommt  und  mit  aller  mög- 
lichen Gastfreundschaft  aufgenommen  hätte.  Man  holte  gleich 
Matten  herbei  und  nötigte  sowohl  mich  als  meine  Freunde, 
dafs  wir  darauf  ausruhen  sollten.  Wenn  es  eben  Essenszeit 
war,  80  liefs  man  uns  freie  Wahl,  ob  wir  uns  ohne  weitere 
Umstände  mit  zu  Tische  setzen  oder  so  lange  warten  wollten, 
bis  etwas  Besseres  herbeigeschafft  würde.  Gaben  wir  den 
Einwohnern  zu  verstehen,  dafs  wir  gern  bei  ihnen  übernachten 
möchten,  so  säumten  sie  keinen  Augenblick,  eine  eigene  Woh- 
nung für  uns  zurecht  zu  machen,  und  wenn  wir  des  andern 
Morgens  Abschied  nahmen,  so  machten  sie  uns  gewöhnlich 
das  Anerbieten,  uns  einen  Wegweiser  mitzugeben.  Diese  all- 
gemein eingeführte  Gastfreundschaft  erstreckt  sich  gar  so 
weit,  dafs  ein  Beisender  oder,  wie  sie  zu  sagen  pflegen,  ein 
Fremder,  nicht  leicht  wegen  eines  Vergehens  bestraft  wird, 
gleichviel,  ob  er  dasselbe  vorsätzlich  oder  absichtslos  be- 
gangen hat;  man  macht  vielmehr  den  Hauswirt  ftir  das  Thun 
und  Lassen  des  Fremden  verantwortlich."  So  ist  bei  den 
ML^pongwe  der  schwarze  Majordomus  für  die  Handlungen  seines 
weifsen  Gastes  haftbar.  Der  Faktoreibesitzer  von  Schill,  Enkel 
jenes  berühmten  Kämpfers  in  den  Freiheitskriegen,  der  aus 
Notwehr  einen  berüchtigten  Raufbold  aus  einer  mächtigen 
Nkomifamilie  niedergeschossen  hatte,  konnte  sich  mit  20000 
Francs   aus    der  Affaire   ziehen,    hingegen   sein   Majordomus 


0  Sierra-Leona-Küste.    S.  275  f. 
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• 

nicht  80  leichten  Kaufes  davon  kam;  der  älteste  Sohn  des- 
selben wurde  sofort  getötet  und  zuletzt  ist  auch  der  Vater 
selbst  zu  Tode  gehetzt  worden.  ^)  Ein  noch  so  diebischer  Keger 
sucht  eine  Ehre  darin,  die  Sachen  seines  Gastes  ebenso  gut 
oder  besser  zu  bewachen,   als  ob  sie  seine  eigenen  wären.') 

Europäer,  die  das  Vertrauen  der  Schwarzen  zu  gewinnen 
wuTsten,  waren  bei  denselben  gut  aufgehoben.  Du  Chaillu')  fand 
die  liebevollste  Aufnahme  bei  den  gefürchteten  Fan,  Serpa 
Pinto*)  bei  den  verschrieenen  Ambuella,  und  von  der  Freund- 
lichkeit der  im  Kannibalismus  ihresgleichen  suchenden  Mon- 
buttu  wissen  selbst  die  Kubier  des  Rühmens  kein  Ende.^) 
Unter  den  Kegerstämmen  im  östlichen  Sudan  ist  die  Gast- 
freundschaft  allgemein.^) 

Auch  solche  Negervölker,  welche  im  längeren  Verkehre 
mit  den  Europäern  die  Hospitalität  gegen  diese  verlernt  haben^ 
üben  dieselbe  gegen  ihre  Stammesgenossen  in  ausgedehntestem 
Mafse.  Der  hungrige  Schwarze  geht  in  die  Hütte  des  Nach- 
barn, setzt  sich  mit  demselben  zu  Tische  und  ist  ein  stets  will- 
kommener Gast. 

Die  Kegel  der  Afrikareisenden,  keinem  Schwarzen  un- 
bedingtes Vertrauen  zu  schenken,  ist  ein  Gebot  der  Vorsicht 
die  auf  Reisen  in  europäischen  Ländern  gleichfalls  nicht  über- 
flüssig ist;  und  was  hier  der  Fremde  erleben  würde,  wenn 
die  Bewohner  nicht  durch  Strafgesetzbuch  und  Polizei  in 
Schranken  gehalten,  sondern  mit  jener  Freiheit  beschenkt 
wären,  welche  die  Schwarzen  in  den  Wäldern  und  Wildnissen 
Afrikas  geniefsen,  bedarf  keiner  Erörterung.  Freilich  sind 
manche  Negervölker  lügnerisch,  unzuverlässig  und  unehrlich, 
einige  auch  hinterlistig  und  treulos. 

>)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  161  f. 

«)  Zoll  er,   Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.   107.    - 

3)  Equatorial  Africa.  Jjondon  1861.  S.  97:  „They  treated  me 
with  unvaiying  hospitality  and  kindness." 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deutsche  Übersetzung.  Leipzig 
1881.    Bd.  I.    S.  314. 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  285. 

^)  Marno,  Eeise  in  der  ägyptischen  Äquatorialprovinz  und  in 
Kordofan.    Wien  1878.     S.  204. 
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Der  ÜSegGT  lügt  gern  und  zwar  nicht  blob  aus  Not,  im 
Scherse  and  aus  Gefälligkeit,    sondern  auch  ohne  jeden  ver- 
oanftigen  Grund   oder  Zweck.     Diese   Gleichgiltigkeit  gegen 
die  Wahrheit  hängt  ohne  Zweifel  mit  der  unermüdlichen  Ge- 
schwätzigkeit zusammen,    die  beim  Mangel   an   interessanten 
Beobachtungen  und  Erlebnissen  den  Unterhaltungsstoff  durch 
Schnurren  ergänzt     Bei  einigen  Stämmen  jedoch,  z.  B.  den 
Mandingo,^)  wird  die  Lüge   sehr  yerabscheut.     Häufiger,  al» 
die  Wahrheitsliebe,  ist  die  Treue  bei  den  Negern  zu  finden. 
Sehr  gerühmt  werden   in    dieser  Hinsicht  die  Bewohner  der 
St.  Ludwigs-  oder   Senegalinsel.')      Die  kannibalischen  Fan 
„besitzen   sogar   eine  Art  Ehrgefühl,   gewisse   übernommene 
Verpflichtungen  andern  gegenüber  zu  halten'^;')    das  gleiche 
Lob  wird  dem  noch  grimmigeren  Kannibalenvolke  der  Monbuttu 
gespendet.^)  Gegen  einen  gerechten  und  wohlwollenden  Herrn 
ist  der  Neger  so  treu,  dafs  er  für  denselben  sein  Leben  opfern 
kann;  Beispiele  dieser  Art  liegen  vor.^)     „Es  hat  wiederholt 
Fälle  gegeben,   wo  croo-boys  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
die  Faktoreien   ihrer  Herren  verteidigt   haben";®)    und  doch 
gelten    gerade  die  Kru  gleich   den  Liberianern,   den  Okande 
und  Akelle  als  feige.    Einen  Weifsen,  der  sich  etwa  in  einem 
umschlagenden   Boote    befinden    sollte,    lassen    rechtschaffene 
Eru-Kuderer,  namentlich  wenn  er  ihr  Herr  ist,  nur  selten  im 
Stich.  Zöller  ^)  hat  „manche  Hauptleute  (head-men)  gesehen,  die 
mit  Gefahr  ihres  eignen  Lebens  ihren  Herrn  gerettet  hatten.'^ 
Unter  den  europäischen  Kaufleuten  an    der  Westküste  giebt 
es   manche,   die  nach  Landesbrauch  mit  eingebornen  Frauen 


*)  Mungo-Park,  Voyage  dans  rinterieur  de  TAfrique.  Bd.  H. 
S,   112. 

')  Durand,  Nachrichten  von  den  Senegal-Ländern.  Aus  dem 
Franzosischen.  Weimar  1803.  S.  50.  Gelber ry,  Fragment  d'un 
▼oyage  en  Afrique.    Paris  1802.    Bd.  H.    S.  456. 

3)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  73. 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  285. 

*)  Gregoire,  Über  die  Litteratur  der  Neger.  Aus  dem  Fran- 
zösischen.   Tübingen  1809.    S.  98. 

*)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  234. 

')  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  233. 
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Terheiratet  sii^,  d.  h.  für  etwa  hundert  Mark  ein  Mädchen  sich 
gekauft  haben.  Hugo  Zöller  fragte  einen  eolchen  Ehemann« 
wie  er  denn  mit  einem  Wesen  leben  könne,  das  an  Geistes- 
und Herzensbildung  so  tief  unter  ihm  stehe,  und  erhielt  unter 
anderm  zur  Antwort :  „Als  ich  das  letzte  Mal  fieberhaft  krank 
war,  hat  dieses  arme  Geschöpf  fünf  l^ächte  hindurch  schlafloB 
an  meinem  Lager  gesessen,  zeitweise  unterstützt  von  dem 
Hauptmann  meiner  Xru -Jungen,  und  als  es  endlich  wieder 
frei  in  meinem  Kopfe  wurde,  da  war  das  erste  Gefühl,  dessen 
ich  mir  bewufst  wurde,  dafs  eine  zitternde  Hand  liebevoll 
über  meine  mit  Schweifs  bedeckte  Stirne  strich.^'  ^)  Eine  gewisse 
Leichtlebigkeit  „verbunden  mit  Schlaffheit  macht  die  Bantu- 
völker  unzuverlässig  und  treulos,  nicht  eigentliche  Bosheit  oder 
Heimtücke,  welch  letztere  Fehler  nur  ausnahmsweise  bei  ihnen 
vorkommen/^ ')  So  lange  die  Geschichte  der  Grofsthaten  David 
Livingstones  gedenkt,  wird  sie  auch  der  treuen  Neger  Snsi 
und  Chuma  sich  erinnern,  welche  den  gefahrvollen  Transport 
von  Livingstonesr  Leiche  um  den  Bangweolo-See  über  Uny- 
anyembe  bis  Sansibar  ausgeführt  haben. 

Ehrlichkeit  ist  in  den  Augen  mehrerer  Negervölker  ein 
Schimpf  und  gleichjsedeutend  mit  Dummheit,  namentlich  der- 
jenigen,  welche  mit  Europäern  Umgang  haben.  So  verlegen 
sich  die  Schwarzen  Senegambiens^)  und  ferner  sogar  die  Em- 
männer,^)  die  doch  am  fleifsigsten  auf  rechtmäfsigen  Vermögens- 
.erwerb  bedacht  sind,  ebenso  geschäftig  auf  die  Langfinger- 
kunst,  als  auf  die  Übung,  mittels  der  Zehen  Sachen  beiseite 
zu  schaffen;  arge  Räuber  sind  die  Budduna  auf  der  Tsadla- 
gune.*)  Jedoch  gilt,  wie  Mungo -Park,  Golberry,  MonnuL 
Norton,  Halleur  und  neuestons  Zöller^)  berichtet,  auch  unter 

0  Zöller  a.  a.  0.    S.  247. 

>)  F  ritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.   Breslau  1872.   S.  220. 

>)  Eaffenel,  Beise  in  Senegambien.  Aus  dem  Französische»!  von 
Schmitt.  Stuttgart  1846.  S.  230.  Marcfae,  Trois  vojages  dans 
l'Afrique  occidentale.    Paris  1879.    S.  68  ff. 

*)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.  S.  284.  Buch  holz,  Reisen 
in  Westafrika.  S.  82.  Zöller,  Das  Togoland  und  die Sklavenküste.  S.5a 

6)  Nachtigal,  Sahara  u.  Sudan.  Bd.  IL  Berlin  1881.  S.  37—81. 

0)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    8.  218. 
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den  stehlsüohtigen  Völkern  Afrikas  nur  die  gegen  den  Weifsen 
verübte  Veruntrennng  als  straflos  nnd  gar  verdienstlich,  hin- 
gegen der  an  einem  Schwarzen  begangene  Diebstahl  entehrt 
und  schwer  geahndet  wird.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Achtung  fremden  Eigentums  überrascht  uns  weniger,  wenn 
wir  bedenken,  dafs  auch  seitens  civilisierter  Menschen  der 
Fremde  geprellt  zu  werden  pflegt,  die  Fremden  in  Afrika 
überdies  nicht  immer  den  Schein  schnöder  Gewinnsucht  ge- 
mieden haben.  Zur  Entschuldigung  des  Sklaven,  der  mit 
vollkommen  ruhigem  Gewissen  seinen  weifsen  Herrn  bestiehlt, 
mufs  gesagt  werden,  dafs  derselbe  aus  seiner  unbedingten 
Unterwürfigkeit  und  Ergebenheit  das  Recht  auf  vollkommene 
Gütergemeinschaft  herleitet. 

Der  Hang  zum  Diebstahl  darf  endlich  nicht  zum  Charakter- 
fehler der  ganzen  Rasse  gestempelt  werden.  Ein  des  Be- 
truges beschuldigter  Neger  gab  die  stolze  Antwort:  „Man 
hält  mich  wohl  für  einen  Weifsen.'^  ^)  Türkische  Händler, 
erzählt  Niebuhr,')  kaufen  gern  schwarze  Knaben,  denen  sie 
Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  erteilen  nnd 
dann  die  Besorgung  ihrer  Geschäfte  übertragen.  „Ich  fragte 
einen  dieser  Handelsleute,  wie  er  ganze  Schiffsladungen  einem 
Sklaven  anvertrauen  könne.  Mein  !Neger  ist  mir  treu,  gab 
derselbe  zur  Antwort;  weifsen  Handelsbediensteten  dürfte  ich 
freilich  nicht  das  gleiche  Vertrauen  schenken,  da  dieselben 
mit  meinen  Gütern  verschwinden  würden." 

Wie  bei  den  Fulah,^)  so  ist  auch  bei  manchen  Nigritier- 
stämmen  strenge  Ehrlichkeit  eine  sehr  verbreitete  Tugend. 
Zöller^)  lernte  zu  Rio -Janeiro  in  den  Minas-Negern  „Leute 
kennen,  die  mehr  Vertrauen  verdienten,  als  ein  grofserTeil  der 
Europäer,  Leute  von  durchaus  erprobter,  niemals  fehlender  Zu- 
verlässigkeit."    Ein  ähnliches  Lob  empfangen  die  Sarrar  Sene- 


*)  J.  Newton,  Thoughts  upon  the  African  Slave-trade.  2.  ed. 
London  1788.    S.  24. 

*)  Deutsches  Museum.     1788.    Bd.  I.    S.  424. 

3)  Raffenel,  Reise  in  Senegambien.  8.  231.  G.  Rohlfs,  Quer 
durch  Afrika.    Bd.  H.    S.  131. 

*)  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.     S.  68. 
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gambiens.  ^)  Die  Dahome-Neger  oder  Ffons,  welche  gegenwärtig 
als  diebisch  yerschrieen  sind,  standen  früher  in  besserem  Rafe,') 
und  die  Bakwiri  am  rechten  Ufer  des  Kameranflusses  üben 
im  Gegensatze  za  ihren  durch  europäische  Kultur  berührten 
Nachbarn  Treue  und  Redlichkeit.^)  ,,Auf  dem  Markte  in 
Graro-n-Bautschi  wird  durch  den  Sserki-n-kurmi  (Marktaufseher) 
und  seine  Gehilfen  strenge  Polizei  geübt;  man  untersucht  die 
Milch,  ob  sie  nicht  mit  Wasser  gefälscht  ist,  und  hält  darauf, 
dafs  aus  dem  feilgebotenen  Fleische  die  Knochen  entfernt 
werden/'  ^)  Auf  dem  grofsen  Montagsmarkte  in  Kuka  gehören 
Diebstähle  zu  den  Seltenheiten.^)  Nachtigall)  lobt  die  Logen- 
leute  als  rechtlich  und  zuverlässig;  auch  bei  den  Somrai,  den 
Ndamm,  den  Njillem  und  andern  heidnischen  Negerstämmen  in 
den  Nachbarländern  Bagirmis  sind  Diebstähle  selten.*^)  Die 
Neger  in  den  Nillandem  werden  als  arglos,  treu  und  ehrlich 
gerühmt;^)  desgleichen  die  Schwarzen  von  Sansibar.^) 

Dafs  ein  Hang  zum  Stehlen  den  Charakter  der  Bantn- 
yölker  befleckt,  kann  nicht  geleugnet  werden,  obwohl  sie  gnte 
Freunde  und  Verehrer  gefunden  haben,  welche  dies  den 
authentischen  Zeugnissen  gegenüber  in  Abrede  gestellt  haben;  ^^) 
überhaupt  finden  sich  in  den  Angaben  der  Reiseschritlteteller 
eine  Menge  Widersprüche,  welche  die  Bildung  eines  richtigen 
Urteiles  sehr  erschweren.  ^  ^)     Im  Eeiche  der  Bamangwato  ist 


')  Berenger-Feraud,  Les  peuplades  de  la  Senegambie.  Paris 
1879.    S.  276. 

')  Labarthe,  Beise  nach  Guinea.  Aus  dem  FranzösischeD. 
Weimar  1803.     S.  155. 

')  Bachhoiz'  Beisen  in  Westafnka.    Leipzig  1880.    S.  12i. 

*)  Kohlfs,  Quer  durch  Afrika.     Bd.  11.    S.  160. 

^)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  688. 

6)  a.  a.  0.    Bd.  II.     S.  533. 

7)  a.  a.  0.    Bd.  U.    8.  685. 

^)  Brehm,  Beiseskizzen  aus  Nordostafrika  (1847 — 52).  Jena  1856. 
Bd.  I.    S.  162. 

»)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.    Bd.  I.    S.  53. 

^0)  Fritsch  ,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  53. 

^M  Hey.  Lewis  Grout  z.  B.  (Zula-Land.  Kap.  XIIL)  stellt  die 
vollendete  Heuchelei  der  Kaifern  an  die  Spitze  der  ganzen  Charakter- 
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der  DiebBtahl  äufBerst  selten,  da  derselbe  entsetzlieh  gerächt 
wird.  Vor  kurzem  wurde  eiu  Dieb  zu  allen  Familien,  denen 
er  etwas  entwendet,  geführt  und  überall  so  geschlagen,  von 
Kopf  bis  zu  Füfsen,  dafs  er  buchstäblich  in  Stücke  und  Fetzen 
gehauen  wurde.  ^)  Es  gehört  ferner  zu  den  Rechtsanschaaungen 
des  Negers,  dafs  der  auf  der  That  ertappte  Dieb  sofort  getötet 
werden  darf.^)  Diebstähle  und  Raubzüge,  welche  vom  Häupt- 
linge gutgeheifsen  sind,  werden  nicht  als  entehrend  oder  straf- 
würdig angesehen ;  die  Makoiolo,  wenn  sie  mit  Genehmigung 
ihres  Häuptlings  Vieh  gestohlen  hatten,  pflegten  zu  sagen^ 
sie  hätten  dasselbe  nur  „erhoben.'^  ^) 

Dem  Negerherzen  hat  man  alles  Dankgefühl  abgesprochen; 
mit  Unrecht,  wenngleich  ein  oft  gehörter  Vorwurf,^)  dafs  einigen 
Negersprachen  das  Wort  Dankbarkeit  fehle,  sich  bestätigen 
sollte.  In  Gbome  gab  ein  Begleiter  Zöllers  einem  hübschen, 
eben  dem  Kindesalter  entwachsenen  Mädchen  einen  Schilling. 
Verschämt  und  abgewendeten  Gesichtes  nahm  die  Kleine  das 
Greschenk  an,  betrachtete  dasselbe  lange  mit  stolzer  Freude, 
während  ihre  Begleiterinnen  nach  Negerart  in  unbändige  Heiter- 
keit ausbrachen.  Als  die  Weifsen  fortgehen  wollten  und  schon 
gar  nicht  mehr  an  das  Mädchen  dachten,  kam  dasselbe  herbei- 
gesprungen und  legte,  niederknieend  und  wiederum  den  Kopf 
abwendend,  ein  Huhn  vor  dem  Geber  des  Schillings  nieder.^) 
Mut  ist  wenigstens  bei  dem  heutigen  Mangel  an  Er- 
ziehung und  Manneszucht  nicht  die  starke  Seite  des  Negers; 
aber  Zöller ^)  sah  nach  der  Schlacht  von  Tel-el-Kebir  hinter 


beschreibung,  beeilt  sich  aber,  denselben  im  Verlauf o  der  Darstellung 
ihre  peinliche  Ehrenhaftigkeit  (scrupulous  honesty)  zu  bescheinigen. 

0  Spillmann,  Vom  Kap  zum  Sambesi.    Freiburg  1882.    S.  122. 

>)  Zöller,  Das  Togoland.  S.223.  Htibbe-Schleiden,  Ethiopien. 
8.  143.    Wilson,  Westafrika.    S.  211. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.   Bd.  I.   S.  334. 

*)  R.  F.  Burton,  Two  trips  to  Gorilla-Land.  London  1876. 
S.  184.  Die  Betschnanen  z.  B.  sagen  statt  ,,ieh  danke*'  „kea  itumela*', 
d.h.  ich  freue  mich,  oder  „kea  leboka'*,  d.  h.  ich  preise.  Spillmann. 
Vom  Kap  zum  Sambesi.    Freiburg  1882.    S.  197. 

»)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  139  f. 

•)  a.  a.  0.    S.  58. 
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Arabis  Verschanzungen  vorwiegend  Negerleichen:  die  Ägypto- 
Araber  waren  rechtzeitig  auBgekniffen,  die  braven  Neger  hatten 
bei  ihren  Geschützen  standgehalten,  bis  sie  von  den  stürmen- 
den Schotten  mit  dem  Bajonett  niedergestofsen  wurden.  Tapfer 
sind  ferner  die  Aschanti,^)  die  Fan')  und  andere  Eroberungsr 
Völker  des  Westens  und  unter  den  heidnischen  Nachbarstämmen 
Bagirmis  die  Sokoro  und  Bua,  die  Gaberi  und  Somra'i,  die 
Sara,  Ndamm  und  Tummok.^) 

Der  Neger  übt  Gehorsam  und  pflegt  in  seiner  bilder- 
reichen Sprache  das  Gefühl  der  Unterordnung  unter  den 
Europäer  so  auszudrücken:  der  Fetisch  des  weifsen  Mannes 
sei  stärker,  als  derjenige  des  schwarzen,^)  mit  andern  Worten: 
das  dem  letzteren  von  oben  zugefallene  Los  sei  Unterwürfig- 
keit und  Dienstbarkeit.  Die  stumme  Ergebung  aber,  mit 
welcher  der  Afrikaner  dasselbe  hinzunehmen  pflegt,  ist  ihm 
als  tierischer  Stumpfsinn  ausgelegt  worden :  „frapper  un  n^re 
c'est  le  nourrir'^,  lautete  ein  geflügeltes  Wort  auf  den  Antülen. 
Aber  man  sollte  sich  nicht  darüber  wundern,  dafs  einem  von 
Kindheit  an  als  ein  Stück  Vieh  behandelten  Menschen  alles 
Ehrgefühl  samt  dem  Bewufstsein  seiner  Menschenwürde  ab- 
handen kommt  und  jeder  Laut  nutzloser  Klage  auf  den 
Lippen  erstirbt. 

Nicht  selten  auch  wird  jenes  feine  E.echt8gefiihl,  welches 
wohlverdiente  Züchtigungen  ebenso  geduldig  erträgt,  als  Mifsr 
handlungen  grausam  rächt,  mit  dem  Mangel  an  Ehrgefühl 
verwechselt.  Während  erstcre  den  Neger  blofs  aufmerksamer, 
fleifsiger  und  liebevoller  machen,  sind  letzere  das  beste  Mittel, 
seinen  Charakter  zu  verderben  und  zu  verbittern.  Es  giebt 
allerdings  auch  Schwarze,  die  bei  ungerechter  Züchtigung  gut- 
mütig genug  sind,  sich  einzubilden,  dieselbe  gelte  für  ein 
andres  Mal,  als  die  gerechte  Strafe  zufallig  ausgeblieben  war. 


>)  Cruickshank,  Ein  achtzehig ähriger  Aufenthalt  an  der  Gold- 
küste.   S.  26. 

«)  du  Chaillu,  Eqaatorial  Africa.  S.  96.  Lenz,  Skizzen  aus 
Westafrika.    S.  73. 

3)  Nachtigal,  Sahara  and  Sudan.    Bd.  ü.    S.  684. 

«)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  218. 
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Aber  solche  Naturen  sind  selbstverständlich  eine  Ausnahme. 
„Der  Schwarze  ist  ein  guter  Kerl,  und  ertappt  man  ihn  auf 
einem  Diebstahl,  so  wird  er  sich  freundlich  grinsend  mit  ^»Tes, 
Masser,  this  time  devil  catch  me"  —  „Ja,  Herr,*- diesmal  packte 
mich  der  Teufer'  entschuldigen.  Prügelt  man  ihn,  so  findet 
er  das,  seiner  Schuld  bewufst,  ganz  in  der  Ordnung  und  bietet 
wohl  gar  selbst  mit  den  Worten  „Drive  the  devil  out,  Masser" 
—  „Treibe  den  Teufel  heraus,  Herr!"  seine  Rückseite  dar.  *) 
Unser  Gewährsmann  war  Zeuge,  wie  ein  Europäer  zwei 
schwarzen  Sündern,  trotzdem  jeder  von  ihnen  ein  Schwert  in 
der  Hand  trug,  ein  paar  schallende  Ohrfeigen  austeilte.  Um 
etwaiges  Unglück  zu  verhüten,  griff  er  zum  Revolver,  aber 
sein  Begleiter  lachte  über  diese  unnötige  Vorsicht,  deren  es 
bei  ungebrochenem  moralischen  Übergewichte  des  Weifsen 
nicht  bedurft  habe.^) 

Ferner  ist  die  Anbequemung  an  ein  dienstbares  Leben 
keineswegs  allen  Stämmen  des  afrikanischen  Kontinents  eigen. 
Der  croo-boy  erträgt  die  Sklaverei  nicht,  sondern  entzieht  sich 
derselben  durch  freiwilligen  Tod.  £in  Familienvater  an  der 
Goldknste,  in  grofse  Schulden  geraten,  sagte  seinem  Gläubiger 
zu,  dafs  er  Frau  und  £ind  an  ihn  verpfänden  wolle,  wenn 
er  nicht  an  einem  bestimmten  Tage  zu  zahlen  imstande  wäre. 
Als  die  Zeit  hetankam,  wo  er  den  Forderungen  des  Gläubigers 
durch  die  Erfüllung  seiner  grausamen  Zusage  genügen  sollte, 
schauderte  er  vor  dem  Gedanken  zurück,  diejenigen,  welche 
seinem  Herzen  so  teuör  waren,  in  fremden  Gewahrsam  zu 
geben;  und  überwältigt  von  den  durch  diesen  Gedanken  auf- 
gewühlten Gefühlen,  erdolchte  er  Weib  und  Kind  und  legte 
dann  an  sich  selbst  gewaltsam  Hand.^)  Den  Ama-xosa  und 
den  Ama-zulu,  obschon  sie  unter  die  Herrschaft  despotischer 
Häuptlinge  sich  beugen,  fehlt  die  „freiwillige  Unterwürfigkeit", 
deren  der  Sklave  bedarf.  Der  stolze  Kaffer  hält  es  fiir  eine 
Ehrenpflicht,  sogar  den  scherzhaften  Schlag  eines  Europäers 
zu  erwidern.     Ein  Mädchen   aus  dem  Marutselande,   das  zur 


0  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  37. 

«)  Zöller  a.  a.  0.    S.  221. 

8)  Cruickshank,  Goldküste.    S.  267. 
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Strafe  für  die  Abweisung  eines  Bräatigams  vom  Dorfhänpt- 
linge  an  Sklavenhändler  übergeben  wurde,  durchbohrte  sich 
mit  einem  Speere.^) 

Die  Angola-Neger  in  Pernambuco  und  in  andern  Teilen 
Brasiliens  haben  mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  das 
Ziel  verfolgt,  durch  den  Lohn  freier  Sonntagsarbeit  sich  los- 
kaufen zu  können,  und  viele  von  ihnen  sind  betriebsame  und 
wohlhabende  Handwerker  geworden.  Gerade  die  edelsten 
Naturen  unter  den  Schwarzen  hat  die  Entbehrung  der  Freiheit 
am  heftigsten  gequält.  In  Brasilien,  wo  die  Behandlung  der 
Sklaven  verhältnismäfsig  erträglich  war,  scheint  auch  die  Frei- 
heitsliebe derselben  am  stärksten  gewesen  zu  sein,  so  dafe 
ein  Herr,  welcher  in  seinem  Testamente  einen  treuen  Sklaven 
mit  der  Freilassung  bedacht  hatte,  demselben  diese  Gunst- 
erweisung  verschwieg,  aus  Furcht,  durch  gewaltsamen  Tod 
dem  entfesselten  Freiheitsdrange  seines  schwarzen  Günstlinge 
zum  Opfer  zu  fallen.^) 

Und  bei  der  Aufhebung  der  Sklaverei  hat  sich's  gezeigt, 
dafs  selbst  in  den  armen  Geschöpfen,  welche  mit  glühendem 
Eisen  gebrandmarkt,  mit  Maulkörben  versehen,  durch  Peitschen- 
hiebe zerfleischt  und  von  Bluthunden  zerrissen  worden,  das 
Freiheitsgefühl  nicht  gänzlich  erloschen  war.  Dasselbe  aber 
wurde  infolge  des  jähen  Überganges  aus  der  tiefsten  Knecht- 
schaft in  völlige  IJngebundenheit  in  sehr  verkehrte  und  ver- 
hängnisvolle Bahnen  gedrängt,  so  dafs  die  plötzliche  Sklaven- 
emancipation ,  dieser  gröfste  socialpolhische  Mifsgriff,  der  in 
unserem  Jahrhunderte  begangen  worden,  nicht  blofs  den 
amerikanischen  Pflanzern,  sondern  auch  ihren  Negersklaven 
zum  Nachteile  gereichte.  An  Menschen,  die  sich  von  Kindheit 
an  als  Lasttiere  betrachtet  und  behandelt  sehen,  müssen  Wunder 
geschehen,  wenn  sie  auf  einmal  das  Gut  der  Freiheit  recht 
schätzen  und  benutzen  sollen;  nur  durch  eine  stufenmälsige, 
sprunglose  Anleitung  können  dieselben  zum  gedeihlichen 
Gebrauche  des  ihnen  gewordenen  Geschenkes  erzogen  werden. 


>)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.     Bd.   U.    S.  883  f- 
>)  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.     1847.    S.  58. 
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Die  EiDgebongen  einer  FhilaDthropie,  die  den  Rat  einer  ge- 
bunden Psychologie  verschmäht,  lassen  sich  nicht  verwirklichen. 
Plötzlich  freigelassen,  d.  h.  gänzlich  sich  selbst  überlassen, 
nimmt  der  Neger  alle  Laster  der  Civilisation  an,  ohne  die 
Untugenden  seiner  Sklavennatur  abzulegen.  „Wie  ein  Pferd 
ohne  Geschirr,  verwildert  er ;  ist  er  aber  angeschirrt,  so  giebt 
«s  kein  nützlicheres  Tier."^)  Unter  einem  mäfsigen  und  uneigen- 
nützigen Zwange  kann  er  ein  höchst  brauchbares  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  werden  und  schrittweise  zum  ver- 
nünftigen Frei  hei  tsgeb rauche  gelangen. 

Seiner  beweglichen  und  nachlässigen  Natur  gemäfs  fällt 
der  Keger  leicht  in  Versuchung  und  Sünde,  begeht  auch 
manchen  Verstofs  gegen  die  Unterordnung.  In  der  Regel 
aber  bleibt  er  lenksam,  so  lange  er  nicht  in  Trunkenheit 
gerät,  die  ihn  zu  einer  wahrhaft  fürchterlichen  Bestie  macht. 
„Glücklicherweise  ist  solche  Unmäfnigkeit  unter  Negern  weit 
seltener,  als  unter  andern  halbwilden  Völkern;  der  Schwarze 
trinkt  und  schmaust  mit  vielem  Behagen,  aber  ihn  viehisch 
betrunken  zu  sehen,  ist  eine  Ausnahme,^'  ^)  die  jedoch  nament- 
lich an  der  Westküste,  wo  überall  Rum,  Gin  und  Schnaps  als 
Tanschmittel  dienen,  häufig  genug  vorkommt. 

Von  den  vielen  Reisenden,  welche  den  von  ihnen  be- 
suchten Schwarzen  ein  gutes  Andenken  bewahrten,  nennen 
wir  noch  Golberry,  Gray,  Dochard,  Cruickshank,  Hecquard, 
Wilson,  Werne,  du  Ghaillu,  Livingstone,  Andersson,  Hugo  und 
Josaphat  Hahn  (Vater  und  Sohn),  Güfsfeldt,  Falkenstein,  Soyaux, 
Johnston.  Stanley  spendet  insbesondere  den  Wa-Ngwana,  den 
eingebomen  Schwarzen  von  Sansibar,  grofses  Lob.  Sie  sind 
warmer  Liebe  und  Teilnahme  fähig,  zeigen  Dankbarkeit  und 
andere  edle  Gharakterzüge ;  sie  sind  ehrlich,  fleifsig,  gelehrig, 
unternehmend,  rechtschaffen  und  wohlgesittet.  „Wenngleich 
sie  sehr  abergläubisch  sind,  sehr  leicht  verzagen  und  den  Ein- 
flüsterungen einer  vagen  Furcht  in  unvernünftigster  Weise  ihr 
Ohr  leihen,  können  sie  doch  auch  wieder  durch  eine  verständige 


»)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.    S.  198 
>)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  221. 
Sehneider,  Die  Natarrölker.  IL  20 
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und  Yorsichtige  Behandlung  und  Leitung  dazu  vermocht  werden, 
über  ihre  eigene  Leichtgläubigkeit  zu  lachen-,  sie  lassen  sich 
auch  durch  anregende  Worte  in  eine  herzhafbe  mutige  Stimmung 
und  Haltung  versetzen,  so  dafs  sie  Leiden  geduldig  wie  Stoiker 
ertragen  und  kämpfen  wie  Helden.  Es  hängt  meist  ganz  und  gar 
von  dem  Führer  einer  Schar  von  solchen  Männern  ab,  ob  ihre 
schlechtesten  oder  ob  ihre  besten  Eigenschaften  die  Oberhand 
gewinnen  sollen/'  ^)  Bastian ')  hatte  zu  seiner  fünfmonatlichen 
Reise  ins  Eongoland  einen  verschrieenen  Führer  engagiert 
und  sich  nicht  zu  beklagen. 

Femer  giebt  es  auch  innerhalb  der  Negerrasse  sittlich 
hervorragende  Charaktere,  wahre  Gcntlemen.  Über  die  Zu- 
stände im  Eeiche  Ehamas,  der  die  Bamangwato,  den  nörd- 
lichsten Betschuanenstamm ,  beherrscht,  haben  E.  Holub,^) 
Serpa  Pinto  ^)  und  später  der  katholische  Missionar  Terörde^) 
nähere  Mitteilungen  geliefert.  König  Khama,  der  von  den 
Wesleyanern  für  das  Christentum  gewonnen  war,  wird  als  ein 
wohlwollender  und  weiser  Regent  geschildert.  „Er  besafs 
grofse  Reichtümer,''  erzählt  Serpa  Pinto,  „verwendete  dieselben 
aber  zum  grofsen  Teil  zum  Besten  seiner  Unterthanen.  Einige 
Jahre  vor  meiner  Ankunft  war  der  Bamangwatodistrikt  von 
einer  Pestilenz,  später  von  einer  Hnngersnot  heimgesucht 
worden;  in  der  Residenz  Schoschong^)  wurde  letztere  jedoch 
nicht  gefühlt;  denn  der  König  kautle  alles  Getreide  auf, 
welches  er  erhalten  konnte,  und  soll  in  einer  einzigen  Woche 
ganze  5000  Pfund  Sterling  dafür  ausgegeben  haben.  Seine 
Unterthanen  litten  daher  keine  Not.  Es  war  ein  angenehmer 
Anblick,  wie  alle,  welche  dem  Könige  begegneten,  ihn  mit 
gröfster  Ehrerbietung  grüfsten;  aber  es  geschah  weniger  aus 

>)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteü.    Bd.  I.    S.  53  f. 

*)  Ein  Besuch  in  San  Salvador.    Bremen  1859.    8.  43. 

^  Sieben  Jahro  m  Südafrika.  Wien  1881.  Bd.  I.  S.  463  ff. 
Bd.  IL    S.  47  ff. 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deutsch  von  H.  v.  Wobeser. 
Leipzig  1881.    Bd.  H.    S.  183  ff. 

^)  Bei  Spillmann,  Vom  Kap  zum  Sambesi.  Freiburg  1882. 
S.  119  ff. 

^)  Unter  Khamas  Vater  zählte  diese  Stadt  30000  Einwohner. 
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Ehrfurcht  vor  dem  Herrscher,  als  ans  Liebe  zu  dem  väter- 
lichen Freunde,  der  zunächst  an  seine  Unterthanen,  dann  erst 
an  sich  selbst  dachte.  Khama  besuchte  die  Wohnungen  der 
Armen  so  gut,  wie  die  der  Reichen  und  veranlafste  alle  in 
gleicher  Weise  zur  Arbeit.  .  .  Bei  allen  Beschäftigungen 
geht  ihnen  der  König  mit  gutem  Beispiele  voran,  indem  er 
auf  dem  Felde  wie  zu  Hause  stets  unter  ihnen  weilt.  Khama 
ging  stets  ohne  Begleitung  einher,  höchstens  hatte  er,  wenn 
er  zu  Pferde  war,  wie  ich  ihn  oft  sah,  ein  paar  Reiter 
bei  sich." 

Wie  Pater  Terörde^)  vom  Händler  Francis  erfuhr,  „darf 
niemand  von  Khamas  Leuten  geistige  Gretränke  geniefsen. 
Handelsleute,  die  solche  Getränke  abzusetzen  versuchten, 
wurden  ganz  exemplarisch  bestraft  und  dann  zum  Lande  hin- 
ftusgcjägt.  Khama  selbst  soll  nie  solche  Getränke  verkosten, 
sogar  Kaffee  will  er  nicht  nehmen;  er  raucht  und  priest  nicht, 
obgleich  alle  Bamangwato  leidenschaftliche  Schnupfer  sind. 
Diebstähle  sind  selten,  da  sie  äufserst  strenge  bestraft  werden." 

Mit  Vorliebe  erwähnen  englische  Philanthropen  des  frei- 
gelassenen Negers  Joseph  Rachels,  der,  durch  Handel  reich 
geworden,  sein  ganzes  Vermögen  unter  die  Armen  verteilte; 
derselbe  starb  1758  zu  Bridgetown,  von  den  Weifsen  und 
den  Schwarzen  beweint.^)  Gesegnet  ist  das  Andenken  des 
ehemaligen  Sklaven  Jasmin  Thoumazeau  von  St  Domingo,  der 
ini  Jahre  1756  ein  Hospital  für  arme  Neger  und  Mulatten 
in  der  Kapstadt  gründete  und  sich  nebst  seiner  schwarzen 
Gattin  gänzlich  dem  Dienste  dieser  Anstalt  widmete.')  Reich 
an  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzeos  war  der  Sklave 
Angelo  Soliman,  ein  afrikanischer  Prinz,  der  selbst  vom  Kaiser 
Joseph  II.  ausgezeichnet  wurde.  Derselbe  starb  1796  in  Wien, 
und  sein  in  Augsburg  gestochenes  Porträt  befindet  sich  in 
der  fürstlich  Lichtensteinschen  Galerie.^)    Ludwig  Desrouleaux, 


0  Bei  Spillman  a.  a.  0.    S.  122. 
*)  Dickson,  Letters  on  Slaverj.    S.  180. 
*)  Morean- Saint- Mery,  Description  de  la  partie  fran^aise  de  St. 
Domingue.    Bd.  I.    S.  416  f. 

*)  Gregoire,  Über  die  Litteratur  der  Neger.    S.  104 — 115. 

20* 
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von  einem  Sklavenhändler,  namens  Pinsum  aus  Bayonne,  gekauft, 
gründete  nach  seiner  Freilassung  ein  Bäckergeschäft  und  wurde 
reich,  während  sein  ehemaliger  Herr  infolge  seiner  verschwen- 
derischen Lebensweise  verarmt  war  und  in  St  Domingo  bei 
seinen  alten  Bekannten  bettelte.  Der  Sklave  giebt  seinem 
früheren  Grebieter  Geld  zur  Rückkehr  nach  Frankreich  und 
setzt  ihm  eine  jährliche  Rente  von  15000  Fr.  aus,  die  bis 
zu  seinem  Tode  regelmäfsig  ausgezahlt  wurde.  ^)  l^och  edler 
handelte  jener  ]Neger,  der  sein  ganzes  Besitztum  verkaufte, 
um  seinen  verarmten  ehemaligen  Herrn,  namens  Colombier, 
unterstützen  zu  können.  Als  der  Erlös  verbraucht  war,  er- 
nährte ihn  der  hochherzige  Schwarze  durch  seiner  Hände  Arbeit 
Schliefslich  werden  beide  krank,  aber  der  gute  Afrikaner  will 
nicht  eher  etwas  für  seine  Gesundheit  thun,  bis  sein  Herr 
wieder  hergestellt  ist;  endlich  erliegt  er  seinen  Anstrengungen 
und  Sorgen  und  stirbt  nach  zwanzigjährigem  freiwilligen 
Dienste.*) 

Nicht  wenige  unter  den  afrikanischen  Schwarzen  ver- 
dienen das  Lob  des  hl.  Bernard :  „Felix  nigredo,  quae  mentis 
candore  imbuta  esf  Manche  von  ihnen  haben  es  bis  zu 
jenem  opferfreudigen  Heldenmute  gebracht,  der  Herz  und 
Hände  gänzlich  in  den  Dienst  der  Nächstenliebe  stellt  und 
alles  hingiebt,  nicht  blofs  was  man  hat,  sondern  auch  was 
man  ist  Schwester  Maria  Elisabeth  von  der  „Vorsehung^, 
welche  1882  im  Alter  von  95  Jahren  gestorben  ist,  war  eine 
Sklavin  von  St.  Jago  de  Kuba  und  gründete  in  Baltimore  ein 
Kloster  für  Negerinnen,  das  gegenwärtig  nahezu  hundert 
Schwestern  zählt') 

Endlich  steht  auch  die  Sittlichkeit  im  engeren  Sinne  bei  zahl- 
reichen Negerstämmen  bei  weitem  nicht  so  tief,  als  die  typischea 
Sittengemälde  vermuten  lassen;  am  tiefsten  ohne  Zweifel  in  den 
von  Europäern  besuchten  Küstenländern.  Inmitten  der  grenzen- 
losen Entwürdigung,  durch  welche  die  Eheschliefsung  za 
einem  Kaufgeschäfte  und  die  Frau  zu  einer  Sklavin  erniedrigt 

»)  Gregoire  a.  a.  0.    S.  98  f. 

»)  Gregoire  a.  a.  0.    S.  98. 

9)  Kathol.  Missionen.     1882.    S.  181. 
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scheint^  hat  das  afrikanische  Weib  noch  einen  Rest  von 
Menschenwürde  gerettet.  Bei  den  Bewohnern  der  Tsadsee- 
Inseln,  den  Budduma  oder  Yedina,  wie  Barth  sie  nennt,  ist 
der  Mann  in  der  Zahl  der  Weiber  unbeschränkt,  darf  sich 
aber  von  keiner  Fran  wieder  trennen;  und  die  Mädchen  werden 
nicht  durch  Geschenke  von  ihren  Eltern  gekauft,  sondern  durch 
freie  Übereinkunft  vom  Manne  geworben.^)  Winwood  Reade,*) 
der  auf  Darwins  Wunsch  Nachforschungen  über  das  Heirats- 
wesen  der  Westafrikaner  angestellt  hatte,  teilte  seinem  Auf- 
irager  mit,  ,,dafs  die  Frauen  wenigstens  unter  den  intelligenteren 
heidnischen  Stämmen  keine  Schwierigkeiten  haben,  diejenigen 
Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen,  obschon  es  für 
unweiblich  angesehen  wird,  einen  Mann  zur  Heirat  aufzu- 
fordern.'' Fälle  von  Selbstmord  aus  Liebe  sind  nicht  unerhört.  ^) 
Der  M-Hote  an  der  Loangoküste  kauft  die  Frau  nicht,  sondern 
macht  den  Eltern  derselben  nur  Geschenke.  Sehr  häufig 
widersetzen  sich  die  Mädchen  der  zugemuteten  Verbindung 
und  vollziehen  mit  dem  Jünglinge  ihrer  Wahl  die  Ceremonie 
der  Eheschliefsung  heimlich,  worauf  letztere  als  rechtmäfsig 
anerkannt  wird.^)  Bei  den  Makonde  im  Gebiete  des  Rowuma 
kann  die  Jungfrau  selbst  ihren  Gatten  wählen.^)  Die  Kaffern- 
mädchen  werden  von  ihren  Vätern  heftig  geschlagen,  wenn 
sie  die  für  sie  bestimmten  Ehegatten  ablehnen;  trotzdem  be- 
sitzen sie  eine  ziemlich  ausgedehnte  Freiheit  der  Wahl.  Es 
kommt  nicht  selten  vor,  dafs  sie  häfslichen,  obschon  reichen, 
Werbern  ein  Körbchen  geben,  einen  Mann,  dem  sie  versprochen 
sind,  sitzen  lassen  und  mit  einem  begünstigten  Liebhaber 
davonlaufen.^)  „Es  ist  ein  Irrtum,  sich  vorzustellen ,''  sagt 
Leslie,^)   „dafs  ein  Vater  seine  Tochter  in    derselben  Weise 

0  BohlfB,   Quer  darch  Afrika.    Leipzig  1874.    Bd.  I.    S.  336. 

>)  Bei  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Aas  dem  Eng- 
lischen von  J.  V.  Carus.    3.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  ü.    8.  853. 

8)  Cruickshank,  Goldküste.    S.  254  if. 

*)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Leipzig  1879.     Bd.  I.    S.  161. 

^)  Thomson  im  Ausland.     1882.    S.  216. 

•)  J.  Shooter,  On  the  Kafirs  of  Natal  and  the  Zulu-Country. 
London  1857.    S.  52  -60. 

')  Kafir  Charactors  and  Customs.    London  1871.    S.  4. 
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und  mit  derselben  Machtvollkommenheit  verkaufe,  mit  welcher 
er  über  eine  Kuh  disponiert" 

Das  Ehejoch  der  Hauptfrau  wird  durch  gewisse  Yor* 
rechte  derselben  erleichtert.^)  „Trotz  der  nach  unsem  Be- 
griffen niedrigen  Stellung  der  Negerweiber  werden  diefielben 
weder  schlecht  behandelt,  noch  fühlen  sie  sich  unglücklich," 
schreibt  Zöller.  ^)  ^^ifshandlungen  von  Weibern  kommen 
niemals  vor.  .  .  Es  mufs  überhaupt  zur  Ehre  des  Negers  ge- 
sagt werden,  dafs  die  Frau,  abgesehen  davon,  dafs  sie  als 
Ware  verkauft  wird  und  sehr  viel  arbeiten  mufs,  ganz  genau 
die  gleiche  Stellung  einnimmt  und  sich  der  gleichen  Rechte 
erfreut,  wie  der  Mann.  In  dieser  Hinsicht  steht  die  Neger- 
kultur hoch  über  der  mohammedanischen,  welch  letztere  das 
Weib  ^gar  von  allen  wichtigeren  Seiten  des  Gottesdienstes 
ausschliefst."  Verallgemeinert,  würde  dieses  günstige  urteil 
über  die  Lage  der  Negerfrauen  sehr  irrige  Vorstellungen  er- 
wecken;^) bei  manchen  Stämmen  jedoch  behaupten  die  Frauen 
wirklich  eine  geachtete  und  einflufsreiche  Stellung,  z.  B.  bei 
den  Teda,^)  den  Bafiote,^)  den  Ambuella^)  und  nach  Living- 
stones^)  Beobachtung  in  Londa  und  in  vielen  nördlich  am 
Sambesi  gelegenen  Gegenden.  Bei  den  Makua,  welche  das 
grofse  Gebiet  zwischen  Lujende  und  Mosambik  bewohnen,  ist 
die  Frau  vom  Manne  so  unabhängig,  dafs  Hütte  und  Felder 
ihr  ausschliefsliches  Eigentum  sind,  und  der  Anteil,  welchen 
ihr  Ehemann  haben  soll,  ganz  und  gar  in  ihrem  Belieben 
steht. ^)  Die  Niamniam  hängen  mit  innigster,  unverbrüchlichster 
Liebe  an  ihren  Weibern,^)  und  die  Monbuttu  gönnen  des 
ihrigen  eine  ziemliche  Selbständigkeit.^^) 

1)  Siehe  oben  Bd.  I.  8.  268. 

»)  Schwarze  Stadien.  I.  Köln.  Ztg.  1885.    Nr.  181.  Bl.  3. 
»)  Siehe  oben  Bd.  I.  S.  247  ff. 

*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  L    S.  286.  447. 
»)  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  I.    S.  161. 
®)  Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Bd.  I.  S.  31€. 
^)  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.    Bd.  11.    S.  277. 
")  Thomson  im  Ausland.     1882.    S.  216. 
•)  Schweinfurthy  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe. 
Leipzig  1878.    S.  243. 

»0)  Schweinfurth  a.  a.  0.    S.  286. 
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Früher  genossen  die  Frauen  am  Senegal  den  Ruf  der 
Treue;  sie  begleiteten  ihre  Männer,  welche  sich  auf  die  See 
begeben  wollten,  bis  an  den  Strand,  sammelten  den  Sand, 
worin  dieselben  ihre  letzten  Fufsstapfen  eingedrückt  hatten, 
und  bewahrten  ihn  in  einem  Tuche  neben  ihrer  Lagerstätte. 
Eine  Frau,  deren  Mann  abwesend  war,  schritt  nicht  zur 
zweiten  Ehe,  so  lange  sie  auf  die  Rückkehr  desselben  noch 
rechnen  konnte.^)  Bei  den  Tiapy  soll  Ehebruch  ganz  uner- 
hört sein;')  sehr  selten  ist  derselbe  bei  den  Somrai,  den 
Ndamm,  den  Njillem  und  andern  Negervölkern  in  der  Nachbar- 
schaft Bagirmis.')  Die  Teda  in  Tibesti  leben  durchschnittlich 
in  Monogamie  und  halten  strenge  nicht  blofs  auf  die  eheliche, 
sondern  auch  auf  die  bräutliche  Treue,  so  dafs  der  Bruder 
oder  der  nächste  Verwandte  des  verstorbenen  Bräutigams  an 
dessen  Stelle  tritt.  Ehebruch  und  Mädchenverführung  sind 
sehr  selten  und  werden  von  dem  beleidigten  Gatten  oder  Vater 
blutig  gerächt.  Die  Frauen,  welche  bei  der  oft  jahrelangen 
Abwesenheit  ihrer  Männer  eine  grofse  Freiheit  geniefsen,  erfreuen 
sich  des  besten  Rufes.  ^)  An  der  Gold-  und  Beninküste,  in  Da- 
home  und  Fernando  Po  wird  der  Ehebruch  entweder  gleich  oder 
im  Wiederholungsfalle  mit  dem  Tode  bestraft.^)  Gleich  streng 
wird  dies  Vergehen  bei  den  Makonde^)  im  Gebiete  des  Ro- 
wama  und  bei  den  Niamniam^)  geahndet;  bei  den  Bongo  wird 
nur  der  Verführer  getötet,  hingegen  das  untreue  Weib  mit 
«iner  Tracht  Prügel  davon  kommt*)    Auch  in  jenen  Gegenden, 

')  Lajaille,  Reise  nach  Senegal  (1784 — 85).  Ans  dem  Fran- 
losischen  von  Sprengel.    Weimar  1802.    S.  89. 

')  Hecquard,  Beise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  West- 
afrika.   Leipzig  1864.    8.  165. 

*)  Nachtig al,  Sahara  und  Sadan.    Bd.  II.    S.  685. 

*)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  286.  447  ff. 

A)  Bosman,  Voyage  de  Gaineo.  Utrecht  1705.  S.  208  ff.  879. 
472.  Labarthe,  Heise  nach  der  Kflste  von  Guinea.  Aus  dem  Fran- 
zosisehen.  Weimar  1803.  S.  146.  Winwood  Keade,  Savage  Africa. 
Ix>ndon  1863.    S.  48.  61. 

*)  Thomson  im  Aasland.     1882.    S.  216. 

')  Schweinfurt  h,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Aasgabe.  Leipzig 
1878.     S.  248. 

»)  Schweinfarth  a.  a.  0.    S.  118. 
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wo  den  Weifsen  gröfsere  Freiheiten  gestattet  sind,  werden  die 
schwarzen  Männer  für  ehebrecherisohen  Umgang  hart  ge- 
züchtigt. 

Diese  Ehebruchsbufsen  widerlegen  die  übereilte  Behaup- 
tung jener  Ethnologen  nnd  IJrstandsphilosophen,    welehe  da» 
mancherorts  an  der  Westküste  und  auch   im  Innern  Afrika» 
geltende  Neffenerbrecht  ^)   im    Sinne  einer  Inopportanität  der 
,,recherche   de    la   paternite''    deuten  und   aus  der   eheliohen 
Sittenlosigkeit   der   Naturvölker   auf  urzeitliehen   Hetärismu» 
schliefsen.  Für  die  seltsame  Bevorzugung  der  Schwesterkinder 
vor   den  eigenen  Leibeserben  wufsten   früher  manche  Neger 
einen  Grrund    nicht   anzugeben,^)    andere   nannten   später  als 
solchen  die  üngewifsheit   über  die  Vaterschaft.^)     Friedrich 
Müller^)  hegt  gerechte  Bedenken  gegen  die  Ursprünglichkeit 
des  Neffenerbrechtes  bei  den  Negervölkern.     Dasselbe  scheint 
ihm  gleich  der  scheufslichen  Sitte  der  Infibulation  durch  die 
Araber  in  die  Negerländer  eingeführt  zu  sein,  wofür  besonders 
der  Umstand  spricht,  dafs  überall  dort,  wo  die  Succession  de» 
Schwestersohnes  oder  der  Schwester  samt  deren  Manne  sieb 
findet,  auch  arabische  Einflüsse  nachgewiesen  werden  können. 
Bei  den  Arabern  aber  ist  jene  Familiensatzung  dem  physiolo- 
gischen Irrtume  entsprungen,  welcher  die  leiblichen  Beziehungen 
des  Kindes  zur  Mutter  auf  Kosten  der  Vaterschaft  übertreibt^) 

Trotz  aller  Geringachtung  der  Mädchenkeuschheit  fordert 
der  Neger  Reinheit  seiner  Braut.  Die  Mandingo  in  Bambuk 
suchen  durch  Aufschub  der  Beschneidung,  welche  den  Jüng- 


i)Faidh6rb6im  Balletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  1866.  Bd.  I.  S.S6. 
Hecquard,  Westafrika.  S.  47.  146.  Bosman,  Voyage  de  Gaioee. 
S.  207.  Winwood  Beade,  Savage  Africa.  S.  43.  Magyar  in  Peter- 
manns Mitteüungen.  1867.  S.  Id6.  Peohu§l-Lö8che  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  1878.  S.  170.  Otto  Schutts  Beisen  im  sfid- 
westlichen  Becken  des  Kongo.  Herausgegeben  von  Lindenberg.  BerÜD 
1881.    8.  67. 

s)  Bosman  a.  a.  0.    S.  207. 

»)  Hecquard  a.  a.  0.    S.  47.  146. 

«)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  171. 

*J  Vgl.  Wetzstein  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  V«^ 
handlangen.    S.  211  f. 
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liogen  Maniieflreofaie  verleiht,  den  AuBBchweifangen  der  Jagend 
vorzubeugen;  jeder  vorzeitige  Umgang  wird  als  abscbeuliohes 
Yerbreohen  betrachtet  und  bestraft.^)  In  Kuka^  der  Haupt- 
stadt BornuSy  versammelt  sioh  allabendlich  die  Jugend  zum 
Tanze,  bei  dem  die  nnbeaufeichtigten  Kinder  ganze  Nächte 
zubringen  dürfen ;  und  so  wenig  auch  die  öffentliche  Meinung 
über  die  unvermeidlichen  Folgen  solcher  Sorglosigkeit  sich 
aufzuhalten  scheint,  so  bitter  rächen  sich  die  losen  Streicher 
denn  nur  unbescholtene  Kinder  haben  Aussicht  auf  eine  vorteil- 
hafte Verbindung,  wogegen  vornehme  und  reiche,  aber  bemakelte 
Töchter  armen  Teufeln  mit  geringen  sittlichen  Ansprüchen  zu- 
fiülen.*)  Das  Tiapymädchen  trägt  als  Zeichen  seiner  Jungfrau- 
Schaft  eine  Muschel  auf  dem  Schurze;  ward  der  Bräutigam  be- 
trogen, 80  kann  er  dasselbe  zurückgeben  und  seine  fünf  Ochsen, 
den  Kaufpreis,  wiedernehmen.')  An  der  Goldküste  will  der 
Freier  seiner  tieliebten  nicht  eher  „die  Kreide  geben,''  das 
heifst,  ihr  Kopf,  Hals,  Schultern  und  Brust  mit  einem  dicken 
Pnlver  von  weifser  Kreide  bestreuen  und  sie  in  diesem  Aufzuge 
und  in  Begleitung  einer  Schar  singender  Mädchen,  die  das 
Lob  der  jungen  Frau  verkünden,  durch  die  Strafsen  schicken, 
als  bis  er  über  die  Tugend  derselben  Gewifsheit  erhalten  hat. 
Ward  er  hintergangen,  so  ist  er  berechtigt,  seine  Frau  sofort 
za  verstofsen  und  die  für  sie  gezahlte  Morgengabe  sowie  die 
Hochzeitsauslagen  von  den  Eltern  derselben  zurückzufordern. 
Ward  aber  die  Anklage  vom  Ehegerichte  als  unbegründet  ver- 
worfen, so  hat  die  Frau  das  B.echt,  sich  ohne  Rückerstattung 
der  Morgengabe  von  ihrem  Manne  zu  trennen  und  überdies 
eine  Geldbufse  für  erlittene  Diffamation  zu  verlangen.^)  Der 
jnnge  Mann,  welcher  zum  ersten  Male  Vaterfreuden  erlebt, 
macht  seiner  Schwiegermutter  ein  Geschenk  zum  Danke  dafür, 
dafs  sie  die  Unschuld  ihrer  Tochter  behütet  hat.'^)    Wer  eine 

')  Laj  aille,  Reise  nach  Senegal.  Aus  dem  Französischen.  Weimar 
1802.    Anhang,  S.  102. 

»)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Berlin  1879.    Bd.  I.  S.  738- 

»)  Hecquard,  Westafrika.    S.  165. 

*)  Crnickshank,  £in  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  Gold- 
kfiste.    S.  248  f. 

>)  Labarthe,  Reise  nach  Guinea.    Weimar  1803.    S.  147. 
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Jungfrau  verführt;  mafs  dieselbe  heiraten,  oder  wenn  die  Eltern 
dies  nicht  zugeben,  die  Morgengabe  zahlen.  ^)  Winwood  Beade,') 
der  ein  sehr  düsteres  Sittengemälde  von  den  Negern  Westafrikae 
entworfen,  nnterläfst  nicht,  zu  bemerken,  dafs  daselbst  ein  Mäd- 
chen, das  durch  Fehltritte  die  Familie  beschimpft  hat,  mit  Ana- 
stofsnng  aus  dem  Hordenverbande  bestraft  wird.  Bei  den  Eaffem 
darf  der  Verführer  einer  Jungfrau  dieselbe  nicht  heiraten  und  mofo 
überdies  eine  G-eldbufse  tragen,')  bei  den  Zulus  ist  die  G-efallene 
in  der  Regel  zum  Sitzenbleiben  verurteilt.^)  Der  katholische 
Missionär  Kaufoiann  schreibt  von  den  Dinkastämmen :  „Sie  leben 
unter  Vieh  und  ihm  ähnlich  und  denken  auch  ähnlich.  Essen,  Weib, 
Kühe,  Tanz  sind  der  Gegenstand  ihrer  Gespräche,'*  fügt  aber 
hinzu :  „Ich  mufs  sagen,  dafs  ich  durch  drei  Jahre  nie  etwas  Un- 
sittliches gesehen  oder  in  meiner  Gegenwart  gehört  habe,  wenn 
auch  noch  so  oft  junge  Bursche  und  Mädchen  beisammen  waren. 
Von  Verführung  eines  jungen  Mädchens  haben  wir  wenig  ge- 
hört.''^) Die  Bongo  beschämen  einen  grofsen  Teil  der  gesitteten 
Europäer  durch  die  strenge  Sitte,  welche  für  die  heranwachsen- 
den Kinder  getrennte  Schlaf  räume  fordert.^)  Selbst  der 
Sklavinnen  Tugend  geniefst  Schonung.  Gapooo,  der  Sohn 
eines  Häuptlings  im  Nanolande,  als  Freibeuter  und  Menschen- 
jäger weit  und  breit  der  Schrecken  der  Umgegend,  mochte 
eine  hübsche  Gefangene  nicht  zu  seiner  Geliebten  machen,  da 
ihr  Vater  sie  loszukaufen  gedachte.^)  Dieser  schöne  Zog  weckt 
die  Erinnerung  an  die  brutale  Lüsternheit  der  weifsen  Sklaven- 
halter, deren  wehrlose  Opfer  manchmal  eine  Züchtigkeit  be- 
obachteten,  die  einer  sittsamen  Christin  Ehre  gemacht  hätte.') 

>)  Grnickshank  a.  a.  0.    S.  256. 

s)  Savage  Africa.    London  1863.    S.  261. 

>)  Dohne,  Das  Eaffernland  und  seine  Bewohner.  Berlin  1843.  S.aO. 
Grützner  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1877.  S.  82.  W.  Joest 
im  Ausland.    1884.   S.  463. 

*)  Delegorgue,  Voyage  dans  TAfrique  australe  (1838—44). 
Paris  1847.    Bd.  II.    S.  235. 

^)  Schilderungen  aus  Centralafrika.    Brixen  1862.    S.  92. 

0)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Ausgabe.  S.  119. 

')  Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  darch  Afrika.  Übersetzt  tod 
H.  Y.  Wobesor.    Leipzig  1881.    Bd.  I.    S.  88. 

")  .lohn  Newton,  African Slave-trade.  2.  ed.  London  1788.  S.aOf. 
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yySelbst  bei  dem  von  nnsrer  Kultur  noch  nicht  berührten 
Neger  ist  ein  feineres  Grefühl  für  Takt,  Anstand  und  Würde 
zu  finden.  Freilich  geht  dasselbe  nur  allzu  häufig  in  die 
Brüche^  sobald  die  Yersuchung,  dawider  zu  handeln,  ein  wenig 
stark  wird.  Das,  was  wir  Schamhaftigkeit  nennen,  ist  ganz 
gewifs  auch  hier  vorhanden,  nur  weit  weniger  entwickelt,  als 
bei  civilisierten  Völkern."^)  „Wir  haben  häufig  bemerkt/' 
schreibt  Livingstone,*)  „dafs  Manjanjerinnen  sehr  darauf  be- 
dacht sind,  jeden  Ort  zu  vermeiden,  wo  sie  badende  Männer 
vermuten,  und  nur  der  Fall,  dafs  sie  zum  ersten  Male  die 
weifse  Haut  erblicken,  läfst  sie  zuweilen  ihre  guten  Sitten  ver- 
gessen.'^  Auch  dort,  wo  das  Kleidungsbedürfnis  kaum  zur  Yer^ 
hüUung  des  AUemötigsten  antreibt,  sind  Regungen  des  Scham- 
gefühles bemerkbar,  wie  Fritsch')  bei  den  sogen.  Kahlkaffern, 
Nachtigall)  bei  den  Somrai,  Werne ^)  und  Schweinfurth*)  bei 
mehreren  Nilvölkem  und  Schuver^;  bei  den  Komaneger  beo- 
bachten konnte.  „Der  Neger  trägt  seine  Nacktheit  mit  so  viel 
Würde  und  Naivetät,  dafs  der  Gedanke,  als  ob  etwas  Seltsames, 
Unerhörtes  oder  Unerlaubtes  dabei  sei,  von  selbst  ausgeschlossen 
ist  Und  dann  nimmt  sich  auch  die  schwarze  Haut  ganz  so  aus, 
als  ob  die  Leute  bekleidet  wären;  schon  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  mufs  man  erst  ordentlich  nachdenken,  um  sagen  zu  können, 
ob  diese  oder  jene  Leute,  mit  denen  man  zusammengetroffen 
ist^  nackt  gewesen  seien,  oder  nichf  ^) 

Sollen  wir  ein  Gesamturteil  über  die  Negerrasse  aus- 
sprechen, 80  dürfen  wir  mit  Abb^  Gallais ^)  sagen:  „Diese 
Neger  sind  nicht  so  schlecht,  wie  es  der  Verleumdung  so  oft 
gefallen  hat.   Hie  zu  schildern.''     „Es  lieg^  in  ihrem  Wesen, 


0  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  122. 
')  Neue  MisfiionsreiseD.    Bd.  11.    S.  220. 
*)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    S.  59. 
*)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  II.    S.  574.  590. 
»)  Quellen  des  Weifsen  Nu,    S.  217.  219.  303.  339.  428. 
*)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.    S.  283. 
7)  Petermanns  Mitteil.  Ergänzungsheft  Nr.  72.    1884.    S.  82. 
•)  Zoll  er,  Schwarze  Studien.  IE.  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  185.  Bl.  1. 
*)  Bei  Mars  hall,  Die  christlichen  Missionen.     Aus   dem  Eng- 
lischen.   Bd.  n.    Mainz  1863.    S.  416. 
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in  ihrem  Charakter,  ihrer  Verkehrs-  und  AusdruckB'weiBe," 
schreibt  Falkenstein/)  „etwas  urwüchsiges,  Natürliches,  das 
uns  notwendig  benenn  det  Ihnen  gram  sein  oder  sie  gar 
hassen  können  wir  nur  dano,  wenn  wir  aufhören,  eine  ruhige 
Objektivität  zu  bewahren,  und  sie  für  alles  das  verantwortlich 
machen  wollen,  was  uns  in  ihrem  Lande  nicht  so  glückte,  als  wir 
gehofft  hatten/'  Wie  ist  der  Afrikaner  in  seiner  wilden  Heimat? 
Auf  diese  Erage  giebt  Sir  W.  Baker,*)  der  von  günstigen 
Vorurteilen  für  die  Neger  so  frei  ist,  dafs  er  dieselben  für 
Präadamiten  hält,^)  nachstehende  Antwort:  „Allerdings  schlecht, 
aber  nicht  so  schlecht,  wie  weifse  Menschen  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen sein  würden,"  und,  fügen  wir  hinzu,  nicht  so  schlecht, 
als  er  durch  die  Berührung  mit  den  Weifsen  zu  werden  pflegt. 

6.  VerffthruDg  und  Verfolgung. 

,y.Die  Naturvölker,  die  an  der  Küste  mit  Europäern  in 
Berührung  kommen,  werden  verderbt  durch  die  vielfachen 
und  neuen  Verführungen,  die  sich  dort  bieten,  durch  die  un- 
gerechte und  vor  allem  die  urteilslose  Behandlung,  die  sie 
meistens  erfahren.''  *)  Unser  Handel  demoralisiert  Afrika  dnrofa 
Rum  und  Pulver,  sagt  R.  Grundemann.^)  In  der  That,  „Rum, 
Gin  und  andre  geistige  Getränke  sind  bei  den  meisten  Kästen- 
stämmen des  westlichen  Äquatorial- Afrikas  das  Kleingeld,  die 
kurrente  Münze,  eine  conditio  sine  qua  non  in  allen  Trans- 
aktionen des  täglichen  Lebens/'^)  Der  Faktoreibesitzer  Woer- 
mann  in  Hamburg  ist  zwar  ein  Gegner  des  Schnapses,  aber 
nach  Afrika  läfst  er  denselben  fafsweise  einführen.  Der  Brannt- 
wein  aber  macht  den  Neger  zu  einem  Ungetüm. 

^)  LoaDgo-£xpedition.    Abt.  U.    S.  41. 

*)  Der  Albert  N'yanza.    2.  Aufl.    S.  196. 

^)  Auf  S.  167  läfst  sich  der  kühne  Beisende  zu  der  ÄaTseriiDg 
hinreifsen:  „Die  menschliche  Natur,  in  ihrem  rohen  Zustande  beseheo. 
wie  sie  sich  bei  den  afrikanischen  WUden  zeigt,  steht  mit  deijenigen 
des  unvernünftigen  Tieres  auf  ganz  gleicher  Höhe  und  mit  dem  edl» 
Charakter  des  Hundes  in  keinem  Vergleich." 

*)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.    Bremen  1869.    S.  43. 

^)  Die  Erschliefsung  Afrikas.     Gütersloh  1878.    S.  10. 

•)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.  Hamburg  1879.  S.  297.  Vgl. 
auch  Soyaux,  Aus  Westafrika.    I^eipzig  1879.    Bd.  II.    S.  169. 
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Den  humanitätsstolzen  Briten,  welche  auf  ihre  gesittete 
Kolonisationspolitik  in  Afrika  pochen,  mögen  eigene  Landslente 
den  Mund  stopfen.  ,,Man  kann  mit  Sicherheit  behaupten/' 
schreibt  Cruickshank  ^),  „dafs  wir  von  unserer  ersten  Ansied- 
lang an  der  Goldküste  bis  zur  Aufhebung  des  Sklavenhandels 
im  Jahre  1^07  dem  Volke  in  seiner  Gesamtheit  nicht  eine 
einzige  dauernde  Wohlthat  erzeigten  und  nur  dem  einen  oder 
dem  andern  einige  vereinzelte  Vorteile  zubrachten.  Aber 
wenn  schon  unserer  Wohlthaten  so  wenige  waren,  wer  wird 
die  Gröfse  des  Fluches  ermessen,  den  wir  über  die  Neger 
gebracht?  Unsere  sündhafte  und  habgierige  Politik  entfesselte 
alle  schlimmen  Leidenschaften  des  menschlichen  Herzens  und 
liefs  die  zügelloseste  Verderbtheit  alle  Schranken  durchbrechen, 
bis  dafs  selbst  der  letzte  Schimmer  der  Menschlichkeit  er- 
loschen zu  sein  schien  und  nichts  mehr  übrig  war,  als  das 
unbändige  Wüten  wilder  Tiere  und  rasender  Teufel/'  „Es 
giebt  keine  Nation,''  hat  selbst  W.  Pitt*)  zugestanden,  „die 
einen  so  grofsen  Anteil  an  den  Verbrechen  gegen  die  Neger 
genommen  hat,  wie  Britannien.  Wir  haben  den  natürlichen 
Fortschritt  der  Civilisation  in  Afrika  gehemmt.  W^ir  haben 
diesem  Erdteil  jede  Gelegenheit  zur  Verbesserung  abgeschnitten. 
Wir  haben  ihn  in  einem  Zustand  der  Finsternis,  der  Sklaverei, 
der  Unwissenheit  und  des  Blutvergiefsens  darnieder  gehalten. 
Wir  haben  dort  die  ganze  Ordnung  der  Natur  verkehrt;  wir 
haben  jeden  vorhandenen  barbarischen  Gebrauch  verstärkt  und 
jedem  Menschen  Motive  geliefert,  unter  dem  Namen  des  Handels 
Handlungen  einer  immerwährenden  Feindseligkeit  und  Hinter- 
list gegen  seinen  Nachbar  zu  verüben." 

Schon  die  kommerziellen  Verhältnisse  an  sich  tragen  Schuld 
an  dem  Sittenverderbnis  der  Eingebornen.  Wir  meinen  das 
Trustr  oder  Vorschuf^system,  das  der  frühere  Chef  des  Liverpool- 
Hauses  am  Gaben,  Roh  Bruce  Nap.  Walker^),  ein  „unmitigated 


0  Cruickshank,  Goldküste.    S.  17. 

')  Bei  Carey,  Sozialwissenscbaft.  Bd.  I.  S.  300.  Vgl.  auch 
Gray  etDochard  Voyage  dans  TAfrique  ocddentale.  Trad.  de  Tangl. 
Paris  1826.    S.  336. 

«)  Joam.  Society  of  Arts  vom  12.  Mai  1876.    S.  695. 
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eviP',  und  Hnbbe-Schleiden  ^)  „ein  Yerbrechen  ohne  mildernde 
Umstände",  „eine  Art  Raabrittertum''  genannt  hat.  Der  Ver- 
dacht,  dafe  die  sittliche  Entrüstung  der  Kauf  leute  über  dieses 
System  manchmal  niederen  Erämerinteressen  als  wirksame  8taf> 
fage  dient,  darf  uns  gegen  die  thatsächlichen  sittlichen  Nach- 
teile desselben  nicht  blind  machen.  Das  Trustsystem  entzieht 
den  Neger  der  produktiven  Arbeit  und  macht  ihn  zum  gewinn- 
süchtigen und  gewissenlosen  Zwischenhändler.  Angesichts  der 
Leichtigkeit,  durch  das  Geschäft  des  Warenumsatzes  seine  Lage 
zu  verbessern,  wählt  er  diesen  bequemen  Betrieb,  dessen  Ver- 
suchungen zur  untreue  und  Unredlichkeit  er  um  so  eher  er- 
liegt, als  er  nur  durch  unehrliche  Mittel  inmitten  einer  künstlich 
gesteigerten  Konkurrenz  seine  Stellung  behaupten  und  den  er- 
hofften Gewinn  sichern  kann.  Dem  Vordringen  dieses  Handels- 
systems folgen  Korruption,  Trägheit,  Betrügerei  und  Gewalt- 
thätigkeit  unmittelbar  auf  dem  Fufse.  „Es  ist  die  roheste  Art 
einer  sinn-  und  gewissenlosen  Ausbeutung  des  Reichtums  nnd 
der  Krafl  eines  unbeschützten  Landes,''*)  eine  Geifsel  für 
dessen  Bewohner. 

Mit  Staunen  liest  man,  welch  grossen  Einflufs  die  Portu- 
giesen auf  die  Schwarzen  ausgeübt  haben,  mit  Bedauern  aber 
sieht  man,  dafs  dieselben  der  erhabenen  Mission,  welche  ihnen 
einst  von  der  Vorsehung  anvertraut  worden,  untreu  und  der- 
selben unwürdig  geworden  sind.  Unter  allen  Nationen  Europas 
hat  sich  keine  so  gut,  wie  sie,  auf  die  einzig  richtige  Behandlung 
des  Negers  verstanden,  aber  —  seltsamer  Gegensatz  —  keine 
einzige  ist  wahrend  dieser  Erfolge  und  durch  diese  Erfolge 
so  tief  gesunken.  „Der  Einflufs  der  Portugiesen  hat  alle  Sitten 
und  Gebräuche  der  Küstenbewohner  bis  weit  ins  Innere  hinein 
mit  spezifisch  portugiesischen  Kulturformen  durchtränkt  und 
insofern,  obwohl  zur  Zeit  die  Machtstellung  Englands  und 
Frankreichs  unendlich  viel  gröfser  ist,  dennoch  etwas  Dauer- 
hafteres geleistet,  als  alle  andern  europäischen  Nationen  mitein- 
ander. Aber  die  Portugiesen  selbst  sind  dabei  zu  N^m 
geworden,  sind  auch,  wo  sie  noch  halbwegs  ihre  weifse  Baut- 

>)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  98.  804. 
»)  Hübbe-Schleiden  a.  a.  0.    S.  808. 
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färbe  bewahrt  haben,  zu  der  denkbar  traurigsten  Rolle,  zu 
gänzlicher  Machtlosigkeit,  ja,  sogar  zu  Fetischdienst,  Viel- 
weiberei und  Geschwisterehen  hinabgestiegen."  ^) 

Durchgehends  haben   die  Neger   im    Umgange   mit   den 
Weifsen  zu  ihren  eigenen  Lastern  die  der  civilisierten  Welt 
hinzugelernt.     „Man  kann  nur  wünschen,'^  schreibt  Buchholz') 
von  den  Bakhwiri,  „dafs  die  Civilisation  niclrt  zu  viele  Fort- 
schritte unter  /ihnen   mache;   sonst    wird   die  Heuchelei    und 
Falschheit  unter  ihnen  bald  ebenso  grofs  sein,   als  unter  der 
Bevölkerung  des  mit  derselben  überreich  gesegneten  Victoria/^ 
„Je  weiter  man  ins  Innere  kommt,   in  desto    angenehmerem 
Lichte  erscheinen  die  Eingebornen.    Zwar  ist  ihnen  der  An- 
blick des  Weifsen  fremd,    und    sie  werden  vielleicht  seinem 
weitem  Vordringen  Hindernisse    iu  den  Weg  stellen.     Aber 
ist  einmal  ein  Einvernehmen  hergestellt,  so  zeigen  sie  unver- 
fälschtere und  feinere  Sitten,  als  die  Eüstenbewohner,  sie  zeigen 
eine  eigenartige,  nicht  uninteressante  Kultur,  die  mit  der  After- 
kultur der  Küste  nichts  zu  schaffen  hat  und  ihr  in  manchen 
Stücken  überlegen  ist."^)     Zahlreiche  Negerstämme   besitzen 
eine  ebenso  hohe,  wenn  nicht  höhere,  Bildung  und  Gesittung, 
wie  die  europäischen  Matrosen;  aber  im  Kampfe  ums  Dasein 
siegen    die   Sitten   oder  Unsitten   und   Laster   des   Matrosen, 
welche  der  afrikanische  Eingeborne  annimmt,  da  der  Europäer 
als  solcher  ihm  imponiert.    Gern  sieht  und  sucht  der  Schwarze 
die    Ebenbürtigkeit    mit    dem    Weifsen   in    der   Nachahmung 
europäischer  Passionen;  hat  sich  derselbe  mit  einigen  Kultur- 
schnitzeln behängt,  etwa  soweit  es  gebracht,  einen  Cylinderhut, 
wenn  auch  einen  eingetriebenen,  zu  tragen  und  täglich  ein  be- 
deutendes Quantum  Bum  oder  Gin  zu  vertragen,   so  hält  er 
sich  für  einen  Weifsen  und  verbittet  sich  den  Namen  „Nigger'* 
als  Schimpfwort.     Die  Negerinnen   erblicken   im   unsittlichen 
Umgange  mit  Europäern  keine  Schande,  sondern  eine  Ehre,^) 

1)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  182. 

s)  Reisen  in  Westafrika.    Berlin  1880.    S.  124. 

»)  Zöller,  Schwarze  Studien.  V.  Köln.  Ztg.  1886.  Nr.  188.   Bl.  8. 

*)  Lajaille,  Beise  nach  Senegal.  S.  90.  Bastian,  Loango- 
Küste.  Bd.  L  S.  294.  Serpa  Pinto  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  808. 
Johnston  a.  a.  0.    S.  376. 
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was  die  aufgeklärte  engliecbe  Lady  Duff  Gordon  ^)  durchaus 
in  der  Ordnung  findet;  und  die  Ehemänner,  wenn  auch  noch 
80  eifersüchtig  aufeinander,  üben  gegen  die  weifsen  Neben- 
buhler eine  sträfliche  Duldsamkeit.^)  Solche  kulturgefirnirste 
Schwarzen  sind  Schänder  unserer  Civilisation  und  eine  wahre 
Landplage  der  westafrikanischen  Küste. 

Zur  Begrüüdung  unserer  wiederholten  Anklage,  welche 
für  die  materielle  wie  für  die  intellektuelle,  moralische  und 
Boziale  Gesunkonheit  die  Sklaverei  mitverantwortlich  macht, 
haben  wir  in  Kürze  jener  unbeschreiblichen  und  ewig  fluch- 
würdigen Negermifshandiung  zu  gedenken,  welche  unter  dem 
Namen  Sklavenhandel  bekannt  ist  und  erregongsbedürfligen 
Naturen  den  haut  goüt  des  Schauerlichen  und  Haarsträuben- 
den bis  zum  Übermafse  bereitet.  Der  Menschenfreund  rührt 
nicht  ohne  Nötigung  an  den  Schleier,  welchen  die  Scham  über 
eine  mit  Thränen  und  Blut  geschriebene  Kolonisationsgeschichte 
gelegt  hat;  er  hat  mehr  als  genug  an  dem  gebrochenen  und 
schwächsten  Echo  des  millionenstimmigen  Angst-  und  Wehe- 
geschreis, von  welchem  Jahrhunderte  hindurch  die  Wälder 
Afrikas  und  die  Pflanzungen  Amerikas  wiederhallten. 

Sklavenhalter  freilich  und  Freunde  derselben  haben  uns 
vom  amerikanischen  Sklavenleben  so  anmutige  und  verlockende 
Schilderungen  entworfen,  dafs  man  nach  einem  solchen  Lose 
sich  fast  sehnen  könnte;  aber  nie  hat  man  davon  gehört»  dafe 
auch  nur  ein  einziger  jener  schwärmerischen  Lobredner  das- 
selbe zu  seinem  Anteil  erwählt  habe.  Dagegen  weifs  man, 
dafs  alljährlich  einige  hunderttausend  Schwarze  über  See  hin* 
weggeführt  wurden,  um  ihre  durch  Erschöpfung,  Elend  und 
Verzweiflung  zugrunde  gerichteten  Brüder  zu  ersetzen.')  Moreau 
de  Jonnes^)  berechnet  nach  mäfsigen  Annahmen  die  Zahl  der 
Neger,  welche  Amerika  während  der  letzten  anderthalb  Jahr- 
hunderte erhalten  hatte,  auf  zwölf  Millionen;  die  Gesamtsumme 

')  Baron  von  der  Dockens  Eeisen  in  Ostafrika  (1859 — 61). 
Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.    Bd.  I.    8.  86. 

*)  Bosman  a.  a.  0.  8.  470.  Hecquard  a.  a.  0.  8.  8.  Krapf 
a.  a.  0.    Bd.  L    8.  414. 

•)  Bitter,  Erdkunde.    Bd.  L    2.  Aufl.    Berlin  1822.    8.  879 ft 

*)  Becherches  statistiques  sur  resclavage  coloniaL  Pazia  1842. 8. 12* 
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belauft  sich  auf  ungefähr  fünfzig  Millionen,  bei  deren  Erben- 
toDg  und  Transportierung  sicherlich  eine  ebenso  grofse  Summe 
Yon  Menschenleben  vernichtet  worden  ist.  Jedenfalls  haben 
jene  Sklaven  eine  ganz  andere  Ansicht  von  ihrem  Schicksale 
gehabt,  als  ihre  Herren.  Ihr  Auge  und  Herz  waren  beständig 
nach  dem  fernen  Vaterlande  gerichtet.  Und  woher  ihr  Heimweh 
nnd  ihr  Lebensüberdrufs?  woher  ihre  Freude  beim  Tode  eines 
Leidensgenossen,  der  vom  Sklavenjoche  erlöst  und  nach  ihrer 
tröstlichen  Hoffnung  in  die  Heimat  zurückgekehrt  ist?  weshalb 
ihre  häufigen  Selbstmorde? 

Niemand  leugnet,  dafs  es  auch  unter  den  amerikanischen 
Pflanzern  milde  und  edel  gesinnte  Naturen  gegeben  hat;  aber 
ihre  Zahl  ist  gering  im  Vergleiche  zu  den  Ungeheuern,  über 
welche  ein  Matrose  den  Fluch  ausgerufen :  „Wenn  diese  Leute 
der  Teufel  nicht  holt,  dann  brauchen  wir  eigentlich  gar  keinen 
Teufel.''  Unzählig  und  unglaublich  sind  die  Unmenschlich- 
keiten, welche  von  Christenmenschen  an  den  armen  Negern 
verübt  worden  sind.  Manchmal  gelangte  nur  die  Hälfte  des 
„lebendigen  Ebenholzes''  an  den  Ort  der  Bestimmung;  die 
andere  war  unterwegs  durch  Hunger,  Schwäche  oder  Mord 
umgekommen.  Der  Transport  über  See  galt  als  sehr  glücklich, 
wenn  unterwegs  nur  ein  Sechstel  der  Sklaven  starb,  die  an 
die  Wände  des  Schiffes  gefesselt  waren  und  wie  Holzstücke 
übereinander  geschichtet  lagen.  „Ich  nehme  500  ein,  um 
davon  300  übrig  zu  behalten,"  sagte  ein  Kapitän,^)  dessen 
grofse  Sicherheit  in  der  Sterblichkeitsberechnung  viel  zu  denken 
giebt  „Ware",  die  keinen  Käufer  gefunden,  war  schon  an 
der  Küste  zurückgelassen  oder  beiseite  geschafil  worden;  ein 
von  einem  Kreuzer  verfolgtes  Sklavenschiff  pflegte  sich  der 
Fracht  zu  entledigen,  um  desto  schneller  entfliehen  zu  können.*) 
Trat  während  der  Überfahrt  Mangel  an  Lebensmitteln  ein,  oder 
war  die  Ladung  zu  stark,  so  wurden  die  Kranken  und  Schwachen 
ohne  weiteres  über  Bord  geworfen.    Ein  im  Jahre  1780  durch 

>)  Baffenel,  Beise  iq  Senegambien.  Aus  dem  Französischen  von 
Schmitt.    Stuttgart  1846.    S.  276. 

*)  Leonard,  Becords  of  a  voyage  to  the  Western  coast  of 
Africa.    Edinburgh  383.     IS.  147.  234. 

Schneider,  Die  NaturröUEer.  II.  81 
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widrigen  Wind  an  den  amerikanischen  Küsten  zarückgehaltener 
Kapitän  eines  Sklavenschiffes  wählte  einhundertanddreifaig 
Stück  „Ware''  aas  und  liefs  sie  ins  Meer  werfen,  je  zwei  nnd 
zwei  an  einander  gekoppelt,  damit  niemand  sich  retten  könne. 
Und  diese  Tigerseele  befafs  die  Unverschämtheit ,  von  der 
Assekuranzgesellschatt  Entschädigung  für  den  erlittenen  Ver- 
lust zn  fordern  und  vor  Grericht  die  Erklärung  abzugeben: 
Die  Neger  sind  als  Lasttiere  zu  betrachten,  und  um  das  Schiff 
zu  erleichtern,  mufs  es  erlaubt  sein,  den  mindest  kostbaren 
Teil  der  Ladung  über  Bord  zu  werfen.  ^)  Ein  anderer,  un- 
geduldig über  das  Schreien  eines  Kindes,  rifs  dasselbe  von 
der  Brust  der  Mutter  und  schleuderte  es  in  die  Fluten;  wenn 
er  dieser  das  gleiche  Schicksal  ersparte,  so  geschah  es  um 
der  Vorteile  willen,  die  er  sich  von  ihrem  Verkaufe  versprach.') 
Ungezählte  Sklaven  sind  wegen  kleinerer  Vergehen  von  ihren 
Herren  erbarmungslos  getötet,  manche  sogar  lebend  in  den 
Ofen  gesteckt  worden.')  Das  englische  Parlament  hat  eine 
erschreckende  Menge  von  Verbrechen  der  Sklavenbesitzer  ans 
Licht  gezogen.^) 

Man  hat  gesagt,  die  Natur  habe  dem  Neger  Gehorsam 
und  Geduld  im  reichlichsten  Mafse  und  überdies  einen  breiten 
und  starken  Bücken  verliehen,  um  seinen  Sklavenberuf  anzu- 
deuten; man  hat  aber  unterlassen,  von  diesem  geistreichen 
Einfalle  die  naheliegende  Anwendung  zu  machen,  dafs  folge- 
richtig die  aMkanischen  Zwerge  und  die  grönländischen  nnd 
amerikanischen  Eskimo  zu  Herren  der  Welt  bestimmt  und  ale 
solche  von  der  Natur  gekennzeichnet  sind.    Ferner  ist  behnfs 


^)  Cugoano,  Beflexions  sur  la  tndte  des  Negres.  Trad.  <b 
ranglais.    Paris  1788.    S.  134  f. 

•)  John  Newton,  Thoughts  upon  the  African  Slave-trade.  2.  od 
London  1788.    8.  17  f. 

')  Moodie  (Ten  years  in  South  Africa.  London  1836.  Bd.  I 
S.  34.)  kannte  auch  unter  den  Kap-Kolonisten  ein  Ungeheuer,  das  einen 
Sklaven,  von  dem  dasselbe  verlacht  za  sein  wähnte,  lebendig  im  Ofen 
röstete. 

*)  The  horrors  of  the  Negro  Slavery  ezisting  in  cur  Westindiaa 
islands,  irrefragabily  demonstred  from  official  documents  recentlj  piv- 
sented  to  the  honse  of  Commons.    London  1805. 
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Entschuldigung  des  Sklavenhandels  der  Negersklave  als  Opfer 
seines  eigenen  Systems  hingestellt  worden.  Allerdings  ist  die 
Sklaverei  auf  dem  afrikanischen  Boden  einheimisch  und  war 
im  weitaus  gröfsten  Teile  des  Negergebietes  längst  vor  der  An- 
kunft der  Europäer  verbreitet.  In  Ostafrika  ist  erst  unter  der 
Herrschaft  der  Araber  und  dem  Einflüsse  des  Islam  die  Sklaverei 
eingeführt;  den  heidnischen  Wanika  bei  Mombas  und  den  Yolks- 
stämmen  im  Innern  des  Festlandes  ist  sie  gröfstenteils  noch 
fremd.  ^)  Dagegen  bestehen  noch  heute  zwei  Drittel  der  Be- 
völkerung Abbeokutas  aus  Sklaven;*)  auch  in  Futa-Djallon,*) 
in  Kamerun,^)  in  den  Gabun-  und  Ogowegegenden^)  sind  die 
Sklaven  den  Freien  an  Zahl  bei  weitem  überlegen.  Von  jeher 
wurden  beim  afrikanischen  Handel  menschliche  Wesen  als 
Tausch-  und  Umlaufsmittel  behandelt,  Verbrecher,  Schuldner 
und  Kriegsgefangene  zu  Sklaven  gemacht.  Die  Sklaverei  ist 
zu  fest  im  socialen  Leben  der  Afrikaner  eingewurzelt,  zu  innig 
mit  den  Sitten  und  Einrichtungen  derselben  verwachsen,  als 
dafs  sie  durch  Schliefsnng  der  Märkte  und  der  überseeischen 
Absatzgebiete  hätte  aufgehoben  werden  können ;  so  wird  denn 
auch  in  jenen  Gegenden,  wo  die  Sklavenjagden  aufgehört 
haben,  der  Sklavenhandel  noch  recht  schwunghaft  betrieben. 
Es  sind  daher  selbst  philanthropische  Stimmen  laut  geworden, 
welche  den  Neger  wegen  der  Unmöglichkeit  bedauern,  seinen 
schwarzen  Herrn  mit  einem  weifsen  zu  vertauschen. 

Bei    diesem  Versuche  indes,   die  europäischen  Sklaven-  ^ 

Jäger  und  Sklavenhalter  rein  zu  waschen,  wird  geflissentlich 
die  Milde  verschwiegen,  welche  dem  afrikanischen  Sklaven 
das  Los  erleichtert.  Die  Behandlung  ist  freilich  nicht  eine 
gleichmäfsige,  aber  durchgehecds  eine  nicht  so  harte,  als  man 
in  Europa  sich  vorzustellen  pflegt,  und  selten  eine  so  grausame,  als 
man  aus  der  Geschichte  der  amerikanischen  Kolonieen  kennen 


1)  Baroa  von  derDeckens  Beisen  in  Ostafrika.   Bearbeitet  von 
Otto  Kersten.    Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.    Bd.  L     S.  186. 
*)  Ho  Hey  io  Kathol.  Missionen.     1881.     S.  152. 
«)  Hecquard,  Westafrika.     S.  2S7. 
*)  Buch  holz*  Beisen  in  Westafrika.     8.  190. 
^)  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  218. 

2r 
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gelernt  bat.^)  Allerdings  werden  in  Tibesti,')  in  einigen  Gegen- 
den Senegambiens'')  und  Eamerune^)  die  Sklaven  so  gehalten, 
dafs  man  denselben  heute,  wo  die  europäischen  Flantagenbesitser 
durch  den  Druck  der  öffentlichen  Meinung  an  Mäfsigung  ge- 
wohnt  sind,  den  Übergang  in  weifee  Hände  wünschen  könnte. 
In  den  meisten  Gegenden  aber  würden  die  Sklayen  sich 
für  einen  solchen  Tausch  bedanken.  Jeder  Sklave,  welcher 
den  Boden  britischer  Besitzungen  betritt,  ist  gesetzlich  frei, 
aber  selten  kommt  es  vor,  dafs  ein  Sklave  aus  der  Nachbar- 
schaft von  dieser  Vergünstigung  Gebrauch  macht,  und  ent- 
laufene Sklaven  kehren  in  der  Regel  bald  in  ihr  früheres 
Verhältnis  zurück;  in  Lagos  kann  man  jeden  Tag  tausende 
solcher  Unfreien  in  G^schäftsaufträgen  ihrer  Herren  kommen 
und  gehen  sehen.  ^)  Die  „Palmatoria'',  welche  das  Aussehen 
eines  groben  durchlöcherten  Kochlöffels  hat,  ist  im  portu- 
giesischen Angola  ein  sehr  gefürchtetes  Strafinstrument.  Lux 
kauft  einen  elQährigen  Sklaven,  der  ein  Stückchen  Schifis- 
zwieback  gestohlen  und  dafür  von  seinem  Herrn  seohzig 
Falmatoriahiebe  in  jede  Hand  empfangen  hatte;  der  Arme 
durfte  seine  Hände  nicht  einmal  in  Öl  oder  Süfswasser  badeo. 
Noch  grausamer  sind  die  Züchtigungen  mit  Riemen  aus  Flufe* 
pferdhaut  Einmal  sah  unser  Gewährsmann,  wie  ein  Sklave, 
dessen  Vergehen  ihm  nicht  bekannt  geworden,  an  einen  Baum 
gebunden  und  in  einen  aufgewühlten  Termitenhaufen  gestellt 
ward.  Im  Nu  war  der  Unglückliche  am  ganzen  Körper  von 
diesen  Tieren  bedeckt,  welche  in  Mund,  Nase,  Ohren  und 
Augen  einzudringen  suchten.  Der  Herr  des  Sklaven  sah  diesem 


»)  Winterbottom,  Sierra-Leona-Küste.  S.  170.  Bowdicb. 
Mission  nach  Aschanti.  S.  3ö5.  Cruickshank,  Goldküste.  S.  269. 
Wilson,  Westafrika.  8.197.  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.  8.  149  ff. 
Soyaax,  Aus  Westafrika.  Bd.  I.  8.  162.  Bnchholz'  Beisen  in 
Westafrika.  8.  97.  Zoll  er,  Das  TogoUnd  and  die  Sklavenkfist». 
8.  123.  227.  DeiB.,  Schwarze  Stadien.  V.  Köln.  Ztg.  1886.  Nr.  188. 
Drittes  Blatt. 

<)  Nachtigal,  Sahara  and  Sudan.    Bd.  L    8.  366. 

s)  Baffen el,  Beise  in  Senegambien.    8.  269^ ff. 

*)  Bachholz'  Beisen  in  Westafrika.    8.  190. 

»)  Pari.  Papers.    1873.  XLVÜI.  c.  709.  U.  8.  7. 
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farchterlichen  Sohauspiele  mit  Bichtlichem  Wohlbehagen  zu 
and,  nachdem  er  eich  lange  genng  daran  geweidet,  liefe  er 
den  Gemarterten  losbinden  und  in  ein  Fafs  mit  Bnm  werfen.  ^) 
,,Die  Art  und  Weise,  wie  man  Ton  den  Sklaven  in  Angola 
und  Ostafrika  spricht,  mufs  selbst  ihren  Herren  merkwürdig 
vorkommen,  wenn  diese  zuerst  aus  Europa  angelangt  sind.  In 
Angola  ist  die  gewöhnliche  Benennung  o  diabo  (Teufel)  oder 
brutu  (Vieh),  und  ganz  gewöhnlich  hört  man  Herren  rufen: 
,0  diabo,  bringe  Feuer!'  In  Ostafrika  gebraucht  man  das 
Wort  bicho  (Tier),  und  man  hört  sagen:  ,Heifse  das  Vieh  das 
und  das  machen'.  Sklavenhalter  betrachten  ihre  Sklaven  wahrlich 
nicht  als  Menschen  und  verfluchen  sie  als  ,Hundera8se'/'  ^) 
Der  Verbrecher  oder  zahlungsunfähige  Schuldner,  welcher  bei 
den  Kissama  die  Wahl  hat,  entweder  aufgefressen,  oder  an 
einen  Portugiesen  verkauft  zu  werden,  zieht  in  der  Regel 
ersteres  vor.')  Es  ist  ebenso  gedankenlos,  als  lieblos,  den 
überseeischen  Negerhandel  durch  die  Thatsache  beschönigt  zu 
sehen,  dafs  seit  dem  Verbote  desselben  der  Wert  der  afrika- 
kanischen  Sklaven  vermindert  und  ihr  Los  verschlimmert  ward ; 
es  wird  durch  diesen  Hinweis  nur  eine  neue,  indirekte  An- 
klage gegen  die  Sklavenhändler  selbst  ausgesprochen,  die  ihre 
lebende  Ware  genau  mit  jener  Fürsorge  oder  Fütterung  be- 
dachten, wie  sie  der  gewinnsüchtige  Viehhändler  den  Unver- 
nünftigen zuwendet. 

Der  afrikanische  Sklave,  wenn  er  nicht  zahlungsunfähiger 
Schuldner,  Verbrecher  oder  Kriegsgefangener  ist,  bleibt  in  der 
Regel  ein  Mitglied  desselben  Stammes,  in  welchem  er  geboren 
ist,  und  dient  dazu,  den  Reichtum,  das  Gefolge  und  das  An- 
sehen seines  Herrn  zu  vermehren.  Sein  Leben  bleibt  frei  von 
besonderen  Leiden  und  darum  nicht  ohne  Freude.  Der  Haus- 
sklave ifst  mit  seinem  Herrn  an  demselben  Tische,  verheiratet 
sich   mit  einem  Kinde   des  Hauses,   darf  eigenes   Vermögen 


^)  Lux ,  Von  Loandft  nach  Kimbundu.    Wien  1880.    S.  25  f. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen.  Jena  1858. 
Bd.  n.    8.  97. 

>)  Hamilton  im  Journal  of  the  Anthropol.  Jnstitute.  London 
1872.     Bd.  I.    S.  188. 


-     326     — 

erwerben  und  kann  in  Ermangelung  eines  natürlichen  Erbeii^ 
das  Besitztum  seines  Herrn  antreten.  Er  nennt  diesen  „Vater'*^ 
und  wird  von  demselben  als  ,,8ohn'^  angeredet,  und  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  entsprechen  w^irklich  diesen  Ausdrücken 
zärtlicher  Liebe.  Wo  noch  die  patriarchalische  Ordnung  im 
Familien-  und  Gemeindeleben  herrscht,  wird  auch  die  Lage 
der  Sklaven  durch  dieselbe  geregelt. 

Alle  Sklaven  im  Togo-  und  PoYO-Gebiet  sind  Uaussklayen, 
die  sehr  gut  behandelt  werden   und   ein  äufserst  sorgenloses 
Fhäakenleben  fuhren,    das  von   ihrem  Standpunkte   ans   dem 
Leben  unsrer  deutschen  Fabrikarbeiter  vorzuziehen  ist     Der 
Sklave  kniet  vor  seinem  Herrn  nieder  und  begrüfst  ihn,  wie 
etwa   ein   gehorsamer   und   bescheidener  Sohn   seinen  Vater. 
Der  Herr  seinerseits  behandelt  ihn  milde  und  tauscht  mit  ihm 
genau  denselben  Grufs  aus,  wie  mit  allen  Übrigen.   Die  Kinder 
der  Sklaven  dürfen  nicht  verkauft  werden  und  sind  überhaupt 
keine  Sklaven  mehr,  sondern  als  Leibeigene  eine  niedere  Art 
von  Familienmitgliedern.     Es  giebt  Sklaven,  die  selbst  wieder 
Sklaven  halten.    Eigentlich  hätte  alsdann  der  Herr  das  B«cht, 
den  Lohn   für  die  Arbeit  der  Sklaven  seiner  Sklaven  selbst 
in  Empfang   zu  nehmen.     Ist  aber  der  freie  Herr,   wie  das 
häufig  vorkommt,  in  nähere  Beziehung  zu  einer  Angehörigen 
eines  seiner  Sklaven  getreten,  so  läfst  man  denselben  sohaltai 
und  walten,  als  ob  er  ein  Freier  wäre.^)     Gleich  günstig  ist 
die  Lage  der  Sklaven  an  der  Goldküste,   am  Gabun  und  an 
der  Loangoküste.     In  Kamerun  wohnen   die  Sklaven   in  be- 
sonderen Dörfern,   werden   aber,   soweit  Buchholz')   es   beo- 
bachten konnte,  im  übriges  nicht  hart  behandelt.    Sie  werdea 
von  den  freien  Negern  „Nigger"  genannt,  welcher  Ausdruck, 
auf  einen   freien  Neger  angewendet,  als    das  beleidigendste 
Schimpfwort  gilt      Auch   hier  haben   die   Nachkommen   der 
Sklaven  einige  Rechte;  unfrei  zwar,  dürfen  sie  doch  Handel 
auf  eigene  Rechnung  treiben,   Vermögen   erwerben  u.  dgl.') 


1)  Zöller,  Das  Togoland  and  die  Sklavenkaete.    S.  123.  237. 
>)  Beisen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.    S.  97. 
*)  Bachholz  a.  a.  0.    S.  190. 
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Die  peseimistische  BeurteiluDg  der  Bocialen  VerhältnisBe  der 
afrikanischen  Eingebornen  übersieht  den  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  eigentlicher  Sklaverei  und  Unfreiheit  oder 
Hörigkeit.  Der  Oshoaka  z.  B.  am  Gaben  ist  ein  Unfreier 
oder  Benras  und  steht  unter  der  Hausgewalt  des  Paterfamilias. 
Rechtlich  ist  diese  zwar  unumschränkt,  thatsächlich  aber,  wie 
einst  bei  den  Römern,  durch  die  herrschende  Sitte  gemildert. 
Der  M'pongwe-Patrizier  züchtigt  gelegentlich  seinen  Oshoaka, 
wie  er  auch  seine  Kinder  züchtigt,  wenn  er  glauht,  nicht 
anders  regieren  zu  können,  aber  Brutalität  liegt  ihm  fem. 
Er  wird  Ton  seinen  unfreien  Leuten  keinen  einzigen  Dienst 
Terlangen,  den  er  nicht  im  Interesse  der  Familie  ebensowohl 
von  seinem  Sohne,  seinem  Bruder  oder  seinem  Neffen  fordern 
würde.  Der  Unfreie  haut  sich  sein  eigenes  Haus  so  gut,  wie 
der  heranwachsende  Sohn,  und  so  gut,  wie  dieser,  hat  auch  er 
sein  eignes  Vermögen,  eine  Art  peculiom.  Rechtlich  kann 
der  Paterfamilias  über  dasselbe  verfügen,  er  wird  aber  that- 
sächlich nur  dann  über  das  Vermögen  seiner  Kinder  und  seiner 
hörigen  Leute  disponieren,  wenn  es  sich  um  die  Interessen 
der  Familie  handelt,  sei  es,  dafs  die  gemeinsame  Ehre  zu 
retten,  oder  das  Ansehen  der  Familie  zu  heben  ist.  Es  giebt 
Unfreie  in  Gaben,  die  ihren  Herren  nicht  nur  an  Alter  und 
Erfahrung,  sondern  auch  an  Geld  und  Gut  überlegen  sind 
und  die  sich  glücklich  schätzen,  die  angenommenen  Mitglieder 
einer  mächtigen  Familie  zu  sein,  wie  diese  andererseits  auf 
solche  Untergebenen  stolz  ist.  Wie  der  römische  Servus  sich 
Serv!  vioarii  kaufte  und  wie  der  deutsche  Hörige  sich  Knechte 
hielt,  so  schafft  auch  der  Oshoaka  sich  selbst  Oshoakas  an. 
Er  hat  soviel  Freiheit,  wie  er  braucht,  und  zieht  es  Yor,  sich 
lieber  Oshoakas  zu  kaufen,  die  ihm  dienen,  als  sich  selbst 
loszukaufen.  So  beschreibt  J.  Leighton  Wilson  und  nach  ihm 
Hübbe-Sohleiden  die  Stellung  des  M^pongwe-Servus  zu  seinem 
Paterfamilias. 

Den  berüchtigten  Sklavenhandel  haben  die  Neger  erst  im 
Verkehre  mit  den  Christen  und  den  Mohammedanern  gelernt. 
Wir  sehen  den  weifsen  Händler,  von  der  Gier  nach  Reichtum 
an  die  westafrikanischen  Küsten  getrieben,  seine  Flittersachen 
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und  Tändel waren  vor  dem  yerblä£Fiteii  NatnrmeDSchen  aus- 
kramen, der  seinerseits  angefordert  nnd  überredet  wird,  die 
wertvollsten  Produkte  seines  Landes,  namentlich  Gold-  und 
Elfenbein,  herzugeben.  Von  überwältigender  Wirkung  auf 
Geist,  Gemüt  und  Gesinnung  des  Negers  war  der  Besuch  des 
fremden  Mannes  gewesen,  der  mit  den  mächtigen  Schwingen 
seines  Schiffes  wie  eine  übernatürliche  Erscheinung  am  Saume 
des  Horizontes  „aus  dem  grofsen  Wasser'^  aufgetaucht  und 
nach  Abwickelung  seiner  Geschäfte  wieder  dahin  verschwun- 
den war.  Die  Gelüste  nach  den  Schätzen  einer  unbekannten 
Welt  geben  dem  ganzen  Dichten  und  Trachten  eine  neue 
Richtung  und  den  socialen  Verhältnissen  ein  anderes  Gepräge. 
Die  Sklaven,  welche  bis  dahin  mehr  zum  Luxus,  als  zum  Er- 
werb gedient  haben,  sind  plötzlich  in  der  Wertschätzung  ge- 
stiegen; die  Familienhäupter  und  die  Stammeshäuptlinge  setzen 
die  Hände  ihrer  Leibeigenen  in  Bewegung,  um  möglichst  groüse 
Vorräte  von  Landesprodukten  zum  Austausch  gegen  europäische 
Waren  aufsammeln  zu  lassen.  Der  weifse  Mann,  dessen  wunder- 
bares Nahen  aus  dem  Ozean  die  spähenden  Zuschauer  mit 
Bewunderung  und  Furcht  erfüllt,  ist  mit  einer  reichlichen 
Menge  von  Schätzen  wiedergekehrt,  deren  Neuheit  und  Glanz 
den  schlichten  Sinn  des  schwarzen  Naturkindes  berücken.  Und 
noch  bevor  dasselbe  von  seinem  Staunen  sich  erholt  und  in 
seinem  Zweifel,  zu  welcher  Art  von  Geistern  der  neue  An- 
kömmling gehöre,  sich  zurechtfindet,  ist  der  Geist  des  „Feuer- 
wassers'' ihm  ins  Gehirn  gestiegen  und  hat  ihm  vollends 
seine  Sinne  verwirrt.  Die  kalte  Habgier  löscht  den  letzten 
Funken  menschlicher  Liebe,  sie  löst  alle  Bande  des  Blutes 
und  nietet  die  Bande  der  Sklaverei  desto  fester.  Das  nomi- 
nelle Recht  des  Familienhauptes,  über  alle  Glieder  geradliniger 
wie  seitenliniger  Verwandtschaft  nach  freiem  Belieben  zu  ver- 
fögen,  dieselben  zu  verpfänden,  zu  verkaufen  oder  zu  ver 
schenken,  gelangt  zur  praktischen  Geltung  und  Ausführoag: 
für  ein  buntes  Tuch,  für  eine  band  voll  Salz,  ein  paar  Glasr 
perlen  oder  gar  für  eine  Flasche  Schnaps  verschachert  der 
herzlose  Mann  Weib  und  Kind,  Bruder  und  Schwester.  „Die 
Ajawe   und    Babisa   in   Südafrika,    obgleich   sie  in   geistiger 
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Beziehung  höher  stehen,  als  viele  andere  Stänuiie,  sind  in 
sittlicher  Hinsicht  so  ganz  entwürdigt,  dafs  sie  bekanntermafsen 
für  einen  Stofszahn,  der  ihnen  gefällt,  ihre  eigenen  Töchter 
oder  nenvermählten  Weiber  verkaufen.  Die  Glieder  derselben 
Stämme,  welche  ansässig  sind  und  sich  nie  in  Sklavenmacherei 
eingelassen  haben,  würden  sich  durch  die  blofse  Erwähnung 
solcher  Mifsbräuche  verletzt  fühlen/'^) 

Sobald  aber  bei  diesem  Warenaustausche  Menschenfleisch 
angenommen  und  jedem  andern  Äquivalent,  Gold  nicht  aus- 
genommen, vorgezogen  ward,  begann  ein  allgemeines  Raub- 
system, das  die  heiligsten  Gefühle  unserer  Natur  schändete. 
Portugiesische  Seefahrer  und  englische  Boucaniers  betrachteten 
die  schutzlosen  Küstenbewohner  Westafrikas  als  gesetzmäfsige 
Beute,  deren  man  sich  bemächtigen  äürfe,  sobald  sich  die 
Gelegenheit  darbiete.  Selbst  noch  unter  der  B^gierung  der 
Königin  Elisabeth  wurden  Hawkins  grofse  Ehren  erwiesen,  als 
er  nach  Sierra  Leona  gegangen  war  und,  wie  sehr  naiv  er- 
zählt wird,  „teils  durch  das  Schwert,  teils  durch  andere  Mittel 
mindestens  dreihundert  Neger  nebst  andrer  Ware  in  Besitz 
bekommen  hatte.''*)  Der  arme  Schwarze,  der  mit  innigster 
Liebe  an  der  mütterlichen  Erde  hängt,  mufs  derselben  für 
immer  Lebewohl  sagen;  Gatten,  Eltern  und  Kinder,  Brüder 
und  Schwestern,  Himmel  und  Erde  anflehend  und  mit  einem 
Mark  und  Bein  erschütternden  Schmerzensschrei  einander  um- 
armend, werden  mit  Keule  und  Kolben  auseinander  getrieben 
und  auf  ewig  allem,  was  ihnen  teuer  ist,  gewaltsam  entrissen. 
Das  eine  Mal  sehen  wir  den  Weifsen  mittels  Tücke  und  Verrat 
den  arglosen  Afrikaner  in  seine  Gewalt  locken,  ein  andres  Mal 
mit  einem  freundlich  gesinnten  Stamme  im  Bunde  Feuer  und 
Schwert  in  schutzlose  Dörfer  tragen  und  die  weheschreienden 
Einwohner  nach  seinen  Booten  schleppen.  Wieder  ein  andres 
Mal  führt  er  eine  Bande  Landstreicher,  Kerle  mit  einer  Seele 
schwarz,  wie  Mittemacht  und  zur  Verübung  jedweder  Schand- 
that   abgehärtet,   in  volkreiche  Ortschaften,   deren  Bewohner 

^)  Livingstone,  Neue  MissionsreiBen.    Bd.  L    S.  326. 
*)  Crnickshank,  Goldküste.    S.  141. 
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schlafend  in  ihren  Hütten  umzingelt  werden ;  er  kommandiert 
den  wilden  Sturm,  und  inmitten  der  Schrecken  eines  nächt- 
lichen Angpriffs  und  des  Flammenmeeres  der  brennenden  Hütten, 
die  ihren  grellen  Widerschein  auf  blitzende  Schwerter  und 
furchtbare  Gesichter  werfen,  macht  er  eine  leichte  Beute, 
indem  er  den  Starken  durch  gransame  Schläge  und  Stich- 
wunden zwingt  und  den  Schwachen  durch  die  blolse  Wirkung 
der  Furcht  unter  seinen  Willen  beugt  Die  Alten  und  Kranken 
bleiben  als  wertlose  Ware  unbeachtet,  und  oft  werden  ihre 
Klagen  für  immer  zum  Schweigen  gebracht  Für  die  Hanner 
von  gewaltigem  Körperbau,  deren  man  sich  mit  besonderer  Grier 
bemächtigt,  giebt  es  Fesseln  und  Peitschen,  für  die  hilflosen 
Frauen  und  Kinder  Schande  und  Schreckworte.  Bisweilen, 
und  dies  wird  zuletzt  der  allgemein  herrschende  Brauch,  be- 
gnügt sich  der  Europäer,  für  seine  Sklaren  blofs  zu  zahlen, 
und  überläfst  die  Details  ihrer  Gefangennehmung  dem  ein- 
gebornen  Händler,  seinem  Verbündeten,  dessen  Geschmack  an 
solchem  Geschäft  man  unablässig  durch  alle  möglichen  Reis- 
mittel, welche  Scharfsinn  und  Habsncht  nur  auszudenken  ver- 
mochten, ausgebildet  hat.  und  in  der  That  sind  die  Lehren 
des  Weifsen  nicht  in  den  Wind  geredet  worden.  Sein  Schüler 
geht  mit  dem  ganzen  Feuer  eines  natürlichen  Instinkts  auf 
die  Sache  ein  und  betreibt  sie  fort  und  fort,  ohne  durch  ein 
moralisches  Bedenken  sich  darin  stören  oder  entmutigen  zn 
lassen.  Dabei  greift  er  von  einem  Verfahren  zum  andern,  um 
dem  Begehren  des  Weifsen  nach  Sklaven  nachzukommen,  ein 
Mal  zu  offenem  Krieg,  ein  andres  Mal  zn  List  und  Raub:  der 
Schuldner,  der  Verbrecher  und  das  Opfer  einer  öffentlichen 
Anklage  sind  auf  gleiche  Weise  der  Sklaverei  verfallen ;  und 
wenn  man  zuweilen  der  Kinder  schont  und  sie  pflegt,  so  ge- 
schieht^s,  um  die  Preis  Würdigkeit  der  Ware  zu  erhöhen.^) 
Gerade  heutzutage  sind  Weiber  und  Kinder  gesucht,  da  sie 
sie  nicht  ausreifsen.^) 


1)  Cruickshank,  Goldküste.    S.  141  f. 
')Serpa  Pintos  Wuiderang  qaer   durch  Afrika.     Bd.  I. 
S.  237  ff. 
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Beim  Mangel  einer  grofsen  Kimesse  hat  Afrika  drei  Jahr- 
hunderte  hinduroh  europäischen  Tand  nnd  Schnaps  mit  seinen 
eigenen  Kindern  bezahlt.  Und  obschon  der  überseeische  Sklaven* 
handel  aufgehört  hat^^)  treiben  Portugiesen,  portugiesische  Halb- 
kästen  und  namentlich  die  Araber  den  grausamsten  Menschenraub 
nach  wie  vor  mit  gleichem  Eifer  und  Erfolge.  Durch  Livingstone, 
Barth,  Baker,  Bastian,  von  der  Decken,  Gameron,  Kohlfs,  Nach- 
tigal,  Schweinfurth,  Berpa  Pinto,  Emin  Bey,  Felkin,  Junker  u.  a< 
wissen  wir,  dafs  das  unsäglich  entehrende  Gewerbe  noch  immer 
der  Fluch  und  das  Verderben  des  innem  Afrika  ist  Cameron^) 
steht  nicht  an,  mit  wahrhaftem  Entsetzen  zu  behaupten,  dafs 
die  Sehlimmeten  unter  den  arabischen  Händlern  „Engel  des 
Lichtes^*  sind  im  Vergleiche  mit  den  balbbltitigen  Portugiesen, 
die  sich  civilisiert  nennen  und  zum  Christentume  bekennen. 
„Hätte  ich  es  nicht  selbst  mit  angesehen,"  schreibt  er,  „ich 
würde  es  für  unglaublich  halten,  dafs  Menschen  so  erbarmungs* 
los,  80  viehisch  grausam  sein 'können/^  Und  was  er  uns  über 
die  beiden  Bihener,  Alvez  und  Coimbra,  zwei  Anführer  von 
Sklavenjägern,  erzählt,  rechtfertigt  seine  Behauptung.  Der 
letatere  Schurke  hatte  auf  einem  Streifzuge  zweiundfdnfzig 
Frauen  gefangen,  bei  deren  Erbeutung  mindestens  zehn  Dörfer 
zerstört  und  die  Mehrzahl  der  f  ün&ehnhundert  Einwohner  ent- 
weder verbrannt  oder  erschossen  oder  dem  Hungertode  in 
den  Dschungeln  preisgegeben  wurden,  wenn  nicht  wilde  Tiere 
ihnen  ein  schnelleres  Ende  bereiteten.^)  Selbst  der  weifse 
Händler  JoSo,  von  der  portugiesischen  Regierang  mit  dem 
Amte  eines  Bezirksrichters  betraut,  betrieb  offen  und  ohne 
Scham  einen  lebhaften  Sklavenhandel  und  entblödete  sich  nicht, 
gefesselte  Sklaven  in  seiner  Niederlassung  zu  halten.^) 

1)  Cameron  (a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  121  f.  Vgl.  S.  213.),  der 
mit  einer  Sklavenhändler^Karawane  reiste,  schMefst  aus  dem  umstände, 
dals  mehr  Sklaven  nach  Benguela  kommen,  als  an  der  Küste  zu  ver- 
wenden sind,  auf  einen  fortdauernden  heimlichen  Export  nach  Südamerika 
oder  Westindien.  Den  gleichen  Verdacht  hegt  Soyanz,  Westafrika. 
Leipsüg  1879.    Bd.  I.    S.  194. 

>)  Qoer  durch  Afrika.    Bd.  11.    S.  91. 

*)t;ameron  a.  a.  0    Bd.  II.    S.  118  f. 

*)  Cameron  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  189. 
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Unser  G-ewährsmann  durchwanderte  zwischen  Uma  und 
Bihe  lange  Strecken  früher  fruchtbaren  und  nun  verödeten 
Landes  und  war  oft  Zeuge  der  grä&Uchen  Verwüstung,  welche 
die  Sklavenjäger  unter  Anführung  halbblütiger  PortugieseiL 
angerichtet  hatten.^)  Nicht  minder  traurig  war  sein  Marsch 
durch  das  reiche  Land  Ugara,  östlich  vom  Tanganyikasee,  ge- 
wesen. „Hier  vergiefst  Afrika  aus  jeder  Pore  sein  Lebens- 
blut .  .  .  W.enxk  man  den  gegenwärtigen  Zustand  noch  länger 
andauern  läfst,  so  wird  sich  das  Land  bald  völlig  in  Dschungeln 
und  Wildnisse  verwandeln."*) 

Ausgedehnte  Hochlande  zwischen  Tabatscheu  und  Moat- 
schemba,  zwanzig  Breitenmeilen  von  den  Viktoriaföllen  des 
Sambesi  entfernt,  waren  früher  von  Batoka  bevölkerti  denen 
zahlreiche  Viehherden  Milch  im  Überflusse  lieferten  und  der 
Bodenertrag  die  Landarbeit  reichlich  lohnte.  Nach  einer  Razzia 
weideten  daselbst  Büffel,  Zebras  und  Antilopen,  aber  ein  Mensch 
war  nicht  mehr  zu  sehen.  Eine  ganze  Woche  lang  zog  Living*- 
stone^)  an  verödeten  und  verbrannten  Dörfern  vorbei,  ohne 
ein  menschliches  Wesen  zu  erblicken.  Eine  noch  schreck- 
lichere Verwüstung  hatte  die  Sklavenjagd  in  dem  einst  lachen- 
den Schirethai  angerichtet,  dessen  Bevölkerung  der  Landwirt- 
schaft sehr  ergeben  war.  Unter  den  glücklichen  Unglücklichen, 
welche  der  Sklavengabel  der  Araber  und  portugiesischer  Halb* 
kästen^)  entgangen  waren,  wüteten  die  Hungersnot  und  der 
Hungertod;  die  Überlebenden  waren  nicht  zahlreich  genug, 
die  Leichen  einzuscharren,  so  dafs  Menschengebeine  überall 
umherlagen;  auch  waren  diese  elenden  Beste  einer  friedlichen 
und  fleifsigen  Bevölkerung  in  gänzliche  Geistesstumpf  heit  und 
Gefühllosigkeit  versunken.  Mit  glanzlosem  Blicke  und  wim- 
mernden Tönen  antworteten  sie  auf  jeden  zu  ihrem  Besten  ge- 
machten Vorschlag:   „Ai,  ai  —  Nein,  nein!"*)     Die  wilden 

»)  a.  a.  0.    Bd.  11.    S.  118.  121.  146.  276. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  178  f. 

')  Neue  MiBsionsreisen.    Bd.  I.    S.  252. 

*)  Selbst  die  Goavemeure  der  portugiesischen  Sklavenausfuhrstadt 
Ibo  am  Nyassasee  haben  sich  am  Menschenhandel  beteiligt  und  dadnich 
bereichert.    Livingstone,  Nene  Missionsreisen.    Bd.  IL    S.  %8. 

B)  Livingstone,  Nene  Missionsreisen.    Bd.  H.    8.  166  ff. 
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Ajawe,  welche  im  Dienste  der  SklaTenhändler  standen,  machten 
ihre  Raubzüge  mit  Vorliebe  in  das  Schii-ethal,  und  die  19000 
Sklaven,  welche  jährlich  das  englische  Zollhaus  in  Sansibar 
passierten,  waren  zum  gröfsten  Teile  aus  diesem  anmutigen 
Wohnsitze  der  Manjanja  geschleppt  worden.^) 

„Dafs  wir  doch,"  ruft  Livingstone')  aus,  „eine  umfassende 
Darstellung  der  Greuel  des  Sklavenhandels  geben  könnten, 
mit  einer  auch  nur  annähernden  Bestimmung  der  Zahl  der 
Menschenleben,  die  er  jährlich  vernichtet!  Denn  wir  sind 
überzeugt,  würde  auch  nur  die  Hälfte  dessen,  was  wirklich 
vorkommt,  dargelegt^  so  würden  die  Gefühle  der  Menschen 
so  durch  und  durch  aufgeregt  werden,  dafs  dieser  teuflische 
Handel  mit  Menschenfleisch  unter  allen  Umständen  unterdrückt 
werden  würde;  aber  weder  wir,  noch  andere  haben  die  zu 
einer  derartigen  Arbeit  nötige  Statistik  .  .  .  Die  aus  dem 
Lande  fortgeschleppten  Opfer  bilden  nur  einen  kleinen  Teil 
der  Unglücklichen.  Wir  hatten  nie  eine  Vorstellung  von  der 
gräfslichen  Natur  des  Handels,  bis  wir  ihn  an  der  Quelle 
sahen.  Dort  ,sitzt  der  Teufel^  in  der  Thats  Aufer  denen, 
die  wirklich  gefangen  werden,  werden  Tausende  umgebracht 
oder  sterben  an  ihren  Wunden  und  vor  Hunger.  Tausendo 
kommen  in  mörderischem  Kriege  um,  der,  um  Sklaven  zu 
machen,  unter  Stammesgenossen  und  Nachbarn  geführt  wird ; 
sie  werden  aus  Gewinnsucht  erschlagen,  die  —  daran  erinnere 
man  sich  stets  —  von  den  Sklavenkäufern  von  Kuba  und 
anderwärts  her  angestachelt  wird.  Die  vielen  Gerippe,  die 
wir  in  Felsen  und  Wäldern,  an  kleinen  Teichen  und  längs 
der  Wege  der  Wildnis  sahen,  bezeugen  das  furchtbare  Opfer 
an  Menschenleben,  das  man  unmittelbar  oder  mittelbar  diesem 
Höllenhandel  zuschreiben  mufs.  Wir  möchten  unsere  Lands- 
lente  bitten,  uns  zu  glauben,  wenn  wir,  wie  wir  es  mit  gutem 
Gewissen  können,  behaupten,  dafs  nach  unserer  wohlerwogenen, 
aus  dem,  was  wir  wissen  und  gesehen  haben,  hervorgegangenen 
Ansicht  nicht  ein  Fünftel  der  Opfer  des  Sklavenhandels  jemals 


I)  Livingstone  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  86  ff.  168. 
«)  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  88  ff. 
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Sklaven  werden.  Wollten  wir  das  Schirethai  aU  Durchschnitt 
annehmen,  so  könnten  wir  sagen,  dafs  nicht  einmal  ein  Zehntel 
an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt  Da  nun  das  System 
eine  so  furchtbare  Vergeudung  menschlichen  Lebens  —  oder 
sollen  wir  sagen  menschlicher  Arbeitskraft?  —  in  sieh  schliefst 
und  überdies  unmittelbar  dazu  dient,  diejenigen,  welche  im 
Lande  bleiben,  immerwährend  in  der  Barbarei  zu  erhalte, 
80  scheint  der  für  die  Fortdauer  dieses  Terheerenden  Ver- 
fahrens angegebene  Grund,  dafs  ja  doch  ein  Bruchteil  der 
Sklaven  gute  Herren  findet,  keinen  grofsen  Wert  zu  haben. 
Diese  Begründung  ist,  wenn  nicht  das  Ergebnis  der  UnwisseB- 
heit,  jedenfalls  das  Resultat  halbtrunkener  Menschenliebe." 

„Der  Anblick  einer  Sklavenkarawane  empört  den  ge- 
sitteten und  fühlenden  Menschen  aufs  äufserste,"  achreibt  Otto 
Kersten.^)  „Wandelnden  Gerippen  gleich,  kommen  die  Un- 
glücklichen einherge wankt,  Kinder,  Männer  und  Frauen  im 
bunten  Durcheinander,  oft  ohne  die  notdürftigste  Bedeokong 
der  Blöfse.  Der  Ausdruck  der  schmutzigen  Gesichter  mit  den 
tiefen  eingesunkenen  Augenhöhlen,  den  vorstehenden  Backen- 
knochen, dem  Gepräge  des  Hungers  und  des  Elends,  ist  ein 
wahrhaft  entsetzlicher.  Eine  fahlgraue  Haut  bedeckt  in  zahl- 
losen Falten  die  eben  noch  durch  Sehnen  zusammengehaltenen 
Knochen;  Kniee  und  Ellenbogen  erscheinen  als  die  stärksten 
Teile  an  Beinen  und  Armen;  der  leere  Banch  wird  durch 
einen  jähen  Abfall  von  dem  doppelt  so  dicken  Brustkasten 
geschieden.  Männer  sieht  man,  deren  Schenkel  so  dünn  sind, 
wie  die  Arme  eines  Kindes,  Frauen,  denen  der  halbvertrocknete 
Busen  widerwärtig,  gleich  leeren  Taschen,  über  die  fingerhocfa 
hervortretenden  Bippen  herabhängt;  schwangere  Weiber  haben 
wir  gesehen,  welche,  halbtot  vor  Erschöpfung,  in  wagerechter 
Lage  auf  den  Köpfen  zweier  Männer  getragen  wurden  und 
80  erschreckend  mager  waren,  dafs  wir  die  Umrisse  des  in 
ihrem  Leibe  noch  lebenden  Kindes  deutlich  an  den  scharfen 
Ecken   und   Erhöhungen    der   kleinen   Glieder    zu    erkennen 


^^  Baron  von  der  Deckens  Reisen  in  Ostafrika.    Bearbeitet  tod 
Otto  EersteD.    Leipzig  und  Heidelberg  1809  ß,    Bd.  L    S.  79. 
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rennoohteii.  Kommen  die  UnglöckliciieQ  endlich  im  Hafen  an, 
80  werden  sie  zn  Hunderten  in  Fahrzeuge  gepackt  und  udi 
dem  Banptmarkte,  nach  Sansibar,  gebracht.  Wehe  ihnen,  wenn 
die  Reise  sich  ungewöhnlich  verzögert !  Das  Elend  erreicht 
dann  seine  volle  Höhe/' 

Über  die  arabische  Seriben Wirtschaft  im  ägyptischen  Sudan 
haben  Sir  Baker,  ^)  Georg  Schweinfurth,^)  Robert  Felkin*)  und 
Emin  Bey  (Dr.  Schnitzler,  ein  Deutscher  von  Geburt)^)  Schil- 
derungen geliefert,  die  den  allseitigen  Rückschritt  der  dortigen 
Völker  begreiflich  machen,  welche  dem  civilisierten  Zustande 
bedeutend  sich  genähert  hatten.  Die  überreichen  Eingänge  an 
Korn  verschiedener  Arten,  an  Hooig,  Wachs,  Ol  (Sesam)  und 
Fett  des  Bntyrospermum  sind  in  der  schamlosesten  Weise  ver- 
geudet und  verschlendert,  der  Viehstand  völlig  zugrunde  ge- 
richtet^ die  Bevölkerung  erst  ausgeplündert  und  dann  haufen- 
weise als  Sklaven  verkauft  worden.  Bis  von  Monbuttu  her 
hat  man  sie  haufenweise  herbeigetrieben,  um  sie  gleich  Vieh 
zu  verschachern.  Der  von  den  Dangala,  d.  i.  Nubiern  aus  Don- 
gola,  irregulären  Soldaten  der  ägyptischen  Regierung,  be- 
triebene Sklavenraub  übertrifft  an  Schamlosigkeit  und  Grausam- 
keit die  früheren  Sklavenjagden  in  jenen  Gegenden.  Wo  früher 
Reisende  blühende  Länder  mit  einer  zufriedenen  Bevölkerung 
gesehen  haben,  findet  man  jetzt  nur  traurige,  unangebaute 
Strecken,  und  die  starke,  fruchtbare  Bevölkerung  ist  zu  einem 
Haufen  kümmerlicher  Wesen  zusammengeschmolzen,  deren 
Lebensbedingungen  infolge  der  steten  Unterdrückung  noch  unter 
denen  der  wilden  Tiere  zu  stehen  scheinen,  welche  ihre  dichten 
Wälder  bevölkern.  „In  Centralafrika  wird  der  Erfolg  des 
Sklavenhandels  einfach  in  der  gänzlichen  Ausrottung  der  ein- 
gebomen  Stämme  bestehen,''  sagt  Robert  Felkin;^)  „ausgedehnte 
Landstrecken   sind   durch   die  Raubzüge   der  Sklavenhändler 


»)  Der  Albert  N'yanja.    S.  21.  24. 
«)  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  143.  434.  476.  480  ff. 
3)  Im  Ausland.   1882.     S.   1021  ff.     Vgl.   auch  Felkin ,  Uganda. 
Deutsche  Übersetzung.    Stuttgart  1883.    Bd.  11.    S.  204. 
*)  Im  Ausland.   1882.    S.  668  ff. 
4  Im  Ausland.    1882.     S.  1024. 
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thatsachlich  entvölkert.  Die  erbeuteten  jnngen  Männer  wurden 
dazu  bestimmt,  die  Reihen  der  ägyptischen  Armee  zu  ei^änzen, 
während  Weiber  und  Kinder  über  Darfur  und  Kordofan  nach 
Khartum  zum  Verkauf  gesandt  wurden.  Die  Leiden,  welche 
.diese  Unglücklichen,  nur  mit  der  notdürftigsten  Nahrung  ver- 
sehen und  oft  tagelang  ohne  Trinkwasser,  auf  ihrem  Marsche 
dorthin  zu  ertragen  hatten,  spotten  jeder  Beschreibung.  Hunderte 
kamen  unterwegs  elend  um,  und  ich  selbst  habe  oft  den  Marsch 
der  Sklavenkarawanen  an  der  Zahl  der  menschlichen  Gebeine, 
darunter  viele  von  kleinen  Kindern,  verfolgen  können,  welche 
längs  des  Weges  verstreut  sind  .  .  .  Von  Jahr  zu  Jahr  müssen 
sich  die  Leiden  der  Gefangenen  mehren.  Infolge  der  grofsen 
Zahl  von  Weibern,  welche  fortgeführt  werden,  um  das  niedrige, 
entwürdigende,  tiergleiche  Leben  in  den  Harems  der  Wohl- 
habenden zu  führen,  ist  die  Bevölkerung  in  rascher  Abnahme 
begriffen.  Deshalb  müssen  die  Streifzüge  zum  Fang  dieser 
Unglücklichen  stets  weiter  in  das  Innere  hinein  ausgedehnt 
werden,  und  die  Opfer  haben  zu  ihrem  Bestimmungsorte  stets 
längere  Rückmärsche  zu  machen.  Die  Sklavenhändler  werden 
immer  brutaler  und  von  Jahr  zu  Jahr  unempfindlicher  gegen 
die  schrecklichen  Leiden  ihrer  Gefangenen.  Früher  pflegte 
man  doch  noch  eine,  wenn  auch  geringe,  Soi^  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Sklaven  auf  dem  Marsche  zu  verwenden;  jetzt 
aber  ist  das  ganz  vorbei.  Der  Preis  des  Menschenfleisches 
ist  so  bedeutend  gestiegen,  dafs  die  Treiber  es  nicht  der  Mühe 
wert  halten,  ihrer  Ware  auch  nur  die  geringste  Sorgfalt  zu 
schenken;  denn  da  sie  jetzt  den  gleich  hohen  Preis  für  einen 
Sklaven  erhalten,  wie  früher  für  mehrere,  so  sind  sie  gegen 
den  Verlust  von  Menschenleben  auf  dem  Transport  gleichgültig 
geworden." 

Als  Darfur  noch  ein  unabhängiges  Reich  bildete,  zogen 
jährlich  Karawanen  von  zehn  tausend  Menschen  auf  Sklaven- 
jagd nach  Dar-Fertit  im  Süden.  ^)  Als  älteste  Domäne  des 
Sklavenhandels  fuhren  diese  menschenleeren  Wildnisse  im 
Westen  des  Pango  hinsichtlich  ihrer  eingebornen  Bevölkerung 

1)  Mattenccis  und  Massaris  Beiae  quer  durdi  Aiiiki.  Das 
Ausland.    1882.    S.  666. 


—     337     — 

heutzutage  dem  Reisenden  nur  noch  ein  sozusagen  „ansyer- 
kauiles  Land''  vor  Augen,  i) 

Der  Islam,  welcher  seine  Bekenner  mit  herzloser  Ver- 
achtung der  ungläubigen  Heiden  und  mit  fanatischem  Hasse 
gegen  die  Christen  erfüllt,  hält  im  ganzen  Sudan  den  fluch- 
würdigen Menschenhandel  aufrecht  und  zwar  unter  offener 
oder  stiller  Begünstigung  seitens  der  türkischen  Behörden; 
denn  „der  Himmel  ist  hoch  und  KouBtantinopel  ist  weit."  Die 
Mohammedaner  betrachten  die  heidnischen  Neger  nur  als  eine 
ergiebige  Quelle  zur  Deckung  ihres  Sklavenbedarfs. ^)  Gustav 
Nachtigai,  welcher  die  Sklavenjagden  der  mohammedanischen 
Bagirmi  gegen  die  heidnischen  Nachbarstämme,  die  Gaberi  in 
Eimre  und  die  Koli,  mitangesehen,  schildert  uns  diese  Razzien 
in  ihren  gräfslichen  Einzelheiten.  ^)  „Schwerverwundete  wurden 
aus  dem  Gebüsche  hervorgezogen  und  abgethan;  halb  ohn- 
mächtige Frauen  und  Mädchen  wurden  aus  ihren  Verstecken 
herbeigeschleppt,  und  nicht  selten  entspann  sich  ein  blutiger 
Streit  um  ihren  Besitz.  Bei  jungen  Mädchen  und  kleinen 
Knaben  konnte  man  deutlich  trotz  der  schwarzen  Hautfarbe 
das  Erbleichen  der  Furcht  und  des  Entsetzens  bemerken.  Zarte 
Kinder,  eine  nutzlose  Beute,  wurden  schonungslos  aus  den  Armen 
der  Mutter  gerissen,  und  wenn  es  zum  Streite  bei  der  Teilung 
kam,  80  gräfslich  an  ihren  Gliedmafsen  hin-  und  hergezerrt^  dafs 
man  fürchten  mufste,  sie  würden  buchstäblich  auseinander- 
gerisBen  werden."  *) 

Unsäglich  waren  die  Leiden,  welche  die  erbeuteten  Sklaven 
unterwegs  zu  erdulden  hatten.  „Alle  Augenblicke  waren  die 
Kranken  gezwungen,  zurückzubleiben,  und  man  sah  ihre  Herren, 
die  Peitsche  in  der  Hand,  Wache  bei  ihnen  stehen  oder  sie 
unter  grausamen  Schlägen  zur  Karawane  zurücktreiben.  Wenn 
die  Unglücklichen,  am  Ende  der  Kräfte  angekommen,  zusammen- 
brachen und,  durch  die  Verzweiflung  stumpf  und  unempfindlich 


>)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  8.434.  Vgl.  S.  143. 476. 
«)  Rebifs,   Quer  durch  Afrika.     Bd.  H.    Leipzig  1875.    S.  163. 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  U.    Berlin  1881.    S.  687. 
8)  Nachtigal  a.  a.  0.     Bd.  H,    S.  626—658. 
*)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.    II.    S.  645. 
Schneider,  Die  Naturvöllcer.  II.  22 
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geworden,  auch  durch  die  barbarischsten  Züchtigungen  nicht 
zum  Aufstehen  bewogen  werden  konnten,  so  war  ich  im  Herzen 
geneigt,  sie  zu  beglückwünschen;   denn  ich  glaubte,  dals  sie, 
eine  unnütze  Last   für  ihre   Herren,   einfach   zurückgelassen 
würden.     Hier,  in  der  Nähe  der  Heimat,    in  der  Mitte  einer 
üppigen  Natur,  im  Schatten  ihrer  Wälder,  konnten  sie  Tielleicbt 
genesen,  wenn  sie  dem  Erankheitsstofife  ihrer  Gefährten  ent- 
rückt und  dem  Hunger  und  den  Anstrengungen  der  Wande- 
rung entzogen  waren.     Ach,  ich  kannte  die  bestialische  Natur 
des   Menschen  trotz   meiner  traurigen  Erfahrungen   während 
der  verflossenen  Monate  noch  nicht  genug!     Als  ich  meinem 
Diener  Hammn  gegenüber  die  Bemerkung  machte,  dafs  die  zu- 
rückgelassenen Kranken  trotz  der  Mifshandlungen  sich  glücklich 
schätzen  könnten,  lachte  er  über  meine  Naivetät  und  forderte 
mich  auf,  bei  der  nächsten  Gelegenheit  den  weiteren  Verlauf 
der  Dinge    zu  beobachten.     Als   ich  nach  einiger  Zeit  einen 
meiner  Bornu-Gefahrten  vergeblich  bemüht  gesehen  hatte,  eine 
junge  kranke  Sklavin  zum  Weitermarsche  zu  zwingen,  und 
schon  resigniert    meines  Weges  geritten  war,    erinnerte  ich 
mich  der  Bemerkung  Hammus.     Ich  kehrte  zurück  und  fand 
den  sonst  sehr    gutmütigen   Mann    gerade   beschäftigt,    sein 
blutiges  Messer  zu  reinigen;    die  junge  Sklavin  aber  lag  mit 
durchschnittener  Kehle  und  geöffneten  Pulsadern  tot  zu  seinen 
Füfsen.    Während  ich  vor  Abscheu  anfangs  kein  Wort  heraus- 
bringen konnte,  äufserte  der  Mann,    wie  wenn  er  die  natör 
liebste  Handlung  von  der  Welt  begangen  hätte:  ,Ja,  ja,  Christ, 
bei  diesen  verfluchten  Heiden  ist  weder  Treu  und  Glauben, 
noch  Erwerb   zu   finden.'     Auf  diese  Weise    lernte   ich  erst 
das  traurige  Schicksal  derer  kennen,  denen  die  Kräfte  endlich 
den  Dienst  versagen.     Wenn  die  Menschenjäger  die  Hofinong 
aufgeben  müssen,  aus  dem  Leben  ihrer  Opfer  Nutzen  zu  ziehen, 
so  schlachten  sie  dieselben,   um  ihren  Tod  wenigstens   noch 
zu  verwerten  .  .  .  Derartigen  Unmenschlichkeiten  gegenüber 
ganz  machtlos  zu  sein,  ist  wahrlich  für  einen  Reisenden  schwerer 
zu  ertragen,  als  alle  physischen  Anstrengungen  und  Gefahren."') 


1)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  II.    S,  738  f. 
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„Auf  dem  Montagsmarkte  in  Kuka  werden  manchmal 
Tausende  von  Sklaven  zum  Verkauf  gebracht;  Pariieen  von 
finnderten  giebt  es  schon  anf  dem  täglichen  Markte/'^)  In 
laogen  Reihen  ist  die  Menechenware  aasgestelit  „Neben  kleinen 
Kindern,  die  der  zärtlichsten  Sorge  einer  liebenden  Mutter 
entrissen  wurden,  bevor  sie  das  Bild  derselben  in  ihre  Er- 
innerung aufnehmen  konnten,  sitzen  lebensmüde  Greise;  zwischen 
häfislichen  Weibern,  denen  die  fahle  Haut  um  die  fleischlosen 
KDochen  schlottert,  und  die  in  Arbeit  und  £lend  stumpf  ge- 
worden sind,  blicken  frische  junge  Mädchen/^  Letztere  ziehen 
gewöhnlich  das  beste  Los  unter  den  Sklaven.  Wenn  es  ihnen 
gelingt,  durch  Fleifs  und  Liebenswürdigkeit  das  Wohlwollen 
ihrer  Herren  zu  erwerben  und  zu  bewahren,  so  wandern  sie 
nicht  mehr  in  eine  andere  Hand;  selten  verkauft  ein  nur 
einigermafsen  rechtlich  denkender  Muselmann  eine  Sklavin, 
die  ihm  Kinder  geschenkt  hat^)  Die  Zufuhr  von  Sklaven  zu 
den  Bomumärkten  stammt  teils  aus  den  BAubeügen,  welche  die 
Regierung  in  die  umliegenden  Heideniandschaften  der  Musgo, 
Gamergu  und  Marghi  im  Süden,  der  Bedde,  Kerrikerri  und 
Babir  im  Westen  und  Südwesten  des  Reiches  unternimmt, 
teils  aus  den  Abgaben  der  Vasallenförsten  auf  der  Peripherie 
des  Landes,  welche  ebenfalls  zu  diesem  Zweck  einen  bestän- 
digen Krieg  gegen  ihre  heidnischen  Nachbarn  führen,  teils 
aus  den  Uandelsergebnissen  mit  den  Nachbarländern  Hanssa, 
Adamawa  und  vorzüglich  Bagirroi.  Bis  vor  wenigen  Jahren 
bildeten  auf  dem  Markte  in  Kuka  die  Sklaven  den  Haupt- 
handelsartikel,  obwohl  die  Ausfuhr  nach  der  Nordkäste  er- 
schwert ist  und  abgenommen  hat  Übrigens  hat  NachtigaP) 
in  Fezzan  gesehen,  daüs  der  Gouverneur  der  Provinz  dieselbe 
begünstigte  and  aus  dem  EingangszoU  eine  Einnahme  bezog, 
die  das  Gehalt  desselben  überstieg;  „ich  konnte  mich  also  in 
Kuka  nicht  wundem,''  fügt  unser  Gewährsmann  hinzu,  „da& 
die  erste  der  nach  Norden  gehenden  Karawanen  noch  1400 
Sklaven  mit  sich  führte/' 


'j  Roblfs,  Quer  darch  Afrika.    Bd.  L    8.  S44. 

')  Xachtigal,  Sahara  und  Sndao.  Bd.  L  Berlin  1879.  S.  683  ff. 

»)  a.  a.  O.    Bd.  I.    S.  701. 

fi* 
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In  Mur8uk  kam  Gerhard  Rohlfs  durch  die  Enthüllungen 
eines  türkischen  Beamten,  des  Lazarettarztes,  hinter  das  schänd- 
liche Treiben   der  dortigen  Behörden.     „Es  scheint,    Mnstafa 
Bei/'  begann  der  Doktor  mit  geheimnisvoller  Miene,  ,,du  thnst 
deine  Augen  auf  und  bemerkst  nicht,  welche  Menge  Sklaven 
hier  eingebracht  und  unter  dem  Schutze  des  Kaimmakam  ver- 
kauft wird.      Der   Kolrassi    hat    mir  gesagt,    in    den   zwölf 
Monaten,  seit  er  hier  in  Garnison  steht,  waren  es  4048  Köpfe. 
Er  weifs  die  Zahl  genau;  denn  alle  Transporte  kommen  nur 
bei  Nachtzeit  in  die  Stadt,   und  der  wachthabende  Korporal, 
der  das  Thor  öffnet,  hat  dem  Kolrassi  des  Morgens  zu  melden, 
aus  wieviel  Köpfen  der   nächtlich  einpassierte  Transport  be- 
stand.    Nun  denke  dir,  für  jeden  eingehenden  Sklaven  läfot 
sich  Halim  Bei  2  Mahbub,    und  für  jeden  ausgehenden  sein 
Schwiegersohn,    der  Kawasbascha,    2Va  Groschen   bezahlen! 
Aufser  den  Transporten,  die  durch  Mureuk  passieren,   gehen 
aber  noch  mindestens  ebensoviele  durch  andere  Orte  Fezzans, 
und  überall   erhebt   der  Kaimmakam   durch    eigens  dazu  an- 
gestellte Agenten   dieselbe  Steuer   pro  Kopf.     Die  Einnahme, 
die  er  sich  dadurch  neben  seiner  Besoldung  schafft,    belauft 
sich  also,  wie  du  leicht  berechnen  kannst,  auf  jährlich  20 000 
Mahbub.'^     Der  Mann  hatte  nicht  etwa  aus  Menschenliebe,  ans 
Mitleid  mit  den  unglücklichen  Sklaven,  sondern  aus  reiner  Mifs- 
gunst   und  Habgier  dies   empörende  Mitthun   der  türkischen 
Beamten    beim   Menschenhandel    unaufgefordert  einem    Gianr 
geoffenbart.  ^)     GagliufEi,    der   zwölf  Jahre   hindurch    als  eng- 
lischer Konsularagent   in   Mursuk  fungierte,   nahm   von   den 
bedeutendsten  Sklavenhändlern,  den  Scheichs  von  Bornu,  Teba 
u.  s.  w.,  Geschenke  an  und  war  sogar  als  stiller  Kompagnon 
an  einem  schwunghaft  betriebenen  Sklavengeschäfle  beteiligt') 
Früher  passierten  Fezzan  jährlich  5—8000  Sklaven.*) 

Die  Zielpunkte  der  mohammedanischen  Sklavenexpeditionen 
sind  Sansibar,  Ägypten,  Sidon,  Tripolis  und  Algerien.  „Wenn 
man  den  Weg  verlöre,    welcher  nach  Gentralafrika  und  den 

1)  Rohlfs,  Qaer  durch  Afrika.    Bd.  I.    Leipzig  1874.  S.  169 f. 

»)  Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  171. 

^)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  133. 
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Städten  des  Sklayenhandels  führt/'  schreibt  Kardinal-Erzbischof 
Lavigerie^)  von  Algier,  „so  würde  man  ihn  leicht  durch  die 
Gebeine  der  Neger,  mit  denen  er  bedeckt  ist,  wiederfinden.') 
In  jedem  Jahre  fallen  gegen  400000  Neger  der  Mifshandlnng 
zum  Opfer.  Auf  dem  Sklavenmarkte  giebt  es  dort  noch  schreck- 
lichere Scenen,  als  auf  der  Reise.  Die  Neger  werden,  wie  das 
Vieh  zum  Verkaufe  ausgestellt :  man  besieht  ihre  Füfse,  ihre 
Hände,  Zähne,  kurz  alle  Glieder  ihres  Körpers,  um  sich  zu 
versichern,  welche  Dienste  man  von  ihnen  erwarten  kann.  Man 
bespricht  den  Preis,  als  ob  es  sich  um  ein  Stück  Vieh  handelte. 
Ist  der  Kauf  abgeschlossen,  so  gehören  sie  mit  Leib  und  Seele 
dem  Käufer.  Nichts  wird  geachtet :  weder  die  Bande  des  Blutes; 
denn  man  trennt  erbarmungslos  Vater,  Mutter  und  Kinder 
trotz  ihrer  Thränen;  noch  dieSchamhaftigkeit;  denn  sie  müssen 
sich  den  schmachvollsten  Forderungen  unterwerfen.  Auch  das 
Leben  hängt  von  der  Laune  der  Besitzer  ab ;  niemand  ist  über 
seine  Sklaven  Rechenschaft  schuldig.  Sie  werden  freilich  im 
allgemeinen  ziemlich  gut  behandelt,  so  lange  sie  gesund  sind; 
sobald  sie  aber  alt  und  krank  werden,  treibt  man  sie  mit 
Stockschlägen,  bis  sie  sterben.  Das  ist  die  Sklaverei  mit  allen 
ihren  furchtbaren  Schrecken.  Wenn  man  Missionäre  von  San- 
sibar fragt>  so  werden  sie  ebenso,  wie  ich,  alle  diese  Schändlich- 
keiten gehört  und  mitangesehen  haben.  Für  Centralafrika 
bezeugen  dasselbe  die  bestimmtesten  Angaben  protestantischer 
Forscher;  ich  will  nur  die  Worte  des  berühmten  Livingstone 
anführen.  ,Als  ich  versuchte,'  schreibt  er,  ,über  die  Behand- 
lung des  Menschen  in  Ostafrika  zu  berichten,  mufste  ich  hinter 
der  Wahrheit  zurückbleiben,  aus  .Furcht,  der  Übertreibung 
geziehen  zu  werden;  aber,  um  es  offen  herauszusagen,  dieser 

1)  Kathol.  Missionen.     1881.    S.  176. 

*)  Dasselbe  sagt  Bohlfs:  „Überall  am  Wege  (zwischen  Fezzan 
und  Kauar)  siebt  man  gebleichte  Menschenknochen,  an  manchen  noch 
Fetzen  von  dem  blaaen  Kattun,  den  Negersklaven  tragen;  man  braacht 
nur  diesen  Gerippen  zu  folgen,  so  kann  man  den  Weg  nach  Borna  nicht 
verfehlen.*'  Bohlfs  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  223.  Dieselbe  grausige  Wahr- 
nehmung machte  Nachtigal  beim  Brunnen  Bir  Meschru,  zwischen 
dem  südlichen  Fezzan  und  dem  Tfimmogebirge,  und  am  Tümmo  selbst. 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    BerUn  1879.    S.  228.  868. 


—     342     — 

Gegenstand  macht  Übertreibungen  unmöglich.  Diese  Leiden 
zu  übertreiben,  ist  absolut  unmöglich.  Das  Schauspiel,  welches 
sich  meinen  Augen  darbot,  ist  so  empörend,  dafs  ich  mir  alle 
Mühe  gebe,  es  aus  meinem  Gedächtnisse  zu  vertilgen.  Es  ist 
mir  allmählich  gelungen,  die  schlimmsten  Eindrücke  zu  Ter- 
gessen ;  aber  die  Scenen  bei  dem  Sklavenhandel  wecken  mich 
wider  meinen  Willen  mitten  in  der  Nacht  plötzlich  auf.''^) 
Der  Kardinal  Lavigerie  schätzt  die  Zahl  der  jährlichen  Opfer 
auf  400000,  der  Reisende  Cameron^)  „nach  der  geringsten 
Schätzung  auf  eine  halbe  Million/' 

Es  darf  uns  nicht  mehr  wundern,  dafs  in  zahlreichen 
Gegenden  Afrikas  Ackerbau  und  Viehzucht,  Handel  und  In- 
dustrie darnieder  liegen,  und  die  Eingebornen  alle  Schaffens- 
lust verloren  haben:  die  Sklavenjagd  und  der  Sklavenhandel 
sind  schuld  daran.  Zu  dem  materiellen  Elende  gesellt  sich 
das  noch  schlimmere  moralische  und  sociale.  Stumpfsinn  des 
Geistes,  Stumpfheit  des  Gemütes,  Verrohung  der  Gesinnung^ 
Lüge,  Falschheit  und  Verrat,  schnöde  Habgier  und  herzlose 
Grausamkeit,  Lockerung  des  Stammesbewufstseins  und  Auflösung 
der  heiligsten  Bande:  kurz  die  radikale  und  totale  Verderbnis 
des  Negercharakters  sind  die  unsäglich  traurigen  Folgen  der 
hassenswürdigen  Mifshandlungen,  welche  die  Negerrasse  seit 
Jahrhunderten  hat  erdulden  müssen  und  noch  fortwährend 
erduldet. 

Folgt  schon  den  Kriegen  unter  christlich  -  civilisierten 
Völkern  ein  Ende  mit  Schrecken,  so  sind  die  aMkanischen 
Sklavenkriege  ein  Schrecken  ohne  Ende,  ein  Unglück  über 
alle  Vorstellung,  und  die  Sittenverwilderung  in  Europa  nacb 
früheren,  selbst  kurzen  Kriegen  nötigt  uns  zur  Verwunderung, 
dafs  die  Eingebornen  Afrikas  nicht  noch  mehr  verderbt  oder 
vertiert  sind. 

Der  unumschränkte  Neger  fürst,  welcher  Geld  braucht^ 
läfst  ohne  Gewissensbedenken  seine  Unterthanen  •  vom  häus- 
lichen   Herde    hin  wegschleppen,    zum    Verwände,     wenn  er 

>)  Vgl.  auch  d'Escayrac  de  Lauture,  Die  afrikanische  Wflste. 
Deutsch.    Leipzig  1865.    S.  234  ff. 

•)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  U.    S.  287. 
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überhaupt  eines  solchen  bedarf,  dem  Unschuldigen  Verbrechen 
andichten,  am  dieselben  durch  Verkauf  bestrafen  zu  können, 
äberfallt  plündernd  und  mordend  den  friedlichen  Nachbar,  um 
aus  dessen  Leuten  die  SklaTennachfrage  seines  Uandelsfreundes 
zu  befriedigen.  „Kann  man  Wohlwollen  und  Worttreue  bei 
Leuten  erwarten,  die  jahraus  jahrein  mit  keinem  anderen 
Rechte,  als  dem  des  Stärkeren,  vergewaltigt  werden,  die  wieder 
und  immer  wieder  getäuscht  und  yerraten  worden  sind?''  fragt 
NachtigaH)  inbezug  auf  die  heidnischen  Nachbarstämme  Ba- 
girmis.  Gemeinsamkeit  der  Leiden  erzeugt  selbst  unter  civili- 
sierten  Menschen  nicht  immer  Mitgefühl;  nichtsdestoweniger 
gereicht  die  Gleichgiltigkeit  oder  gar  Freude,  mit  welcher  heid- 
nische Sudanneger  einen  verwandten  Stamm  vom  gemeinsamen 
Feinde  überfallen  sehen  oder  wohl  selbst  dabei  helfen,  den- 
selben zur  Schande.  „Doch  dieser  Mangel  an  Nationalgefühl 
ist  vielleicht  ebenso,  wie  die  barbarische  Thatsache,  dafs  die 
Leute  gleichmütig  Angehörige  des  Nachbarsj^ammes  verkaufen, 
erst  eine  Folge  jahrhundertelangen  ünrechtleidens.''')  Übrigens 
sah  Livingstone,')  „wie  ein  Mensch,  in  dessen  Adern  kein 
schwarzes  Blut  Hofs,  ein  hübsches  Mädchen,  die  treue  Pflegerin 
seines  Sohnes,  um  vier  Pfund  Sterling  losschlug."  Die  alte 
Erfahrung,  dafs  Tyrannei  neue  Tyrannen  gebiert,  wird  auch 
durch  Neger  bereichert,  die  das  Unglück  hatten,  durch  Kette 
und  Knute  civilisiert  zu  werden.  Nicht  selten  ist  es  die  erste 
Sorge  eines  freigelassenen  Sklaven,  sich  selbst  einen  Sklaven 
zu  verschaffen  und  an  diesem  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  er 
ein  gelehriger  Schüler  seines  Zuchtmeisters  gewesen.  „Gerade 
die  besten  Sklavenjäger  und  die  verwegensten  Schurken  waren 
die  Neger,  die  meist  selbst  gestohlen  wurden.''  ^)  Der  lange  An- 
blick von  Schmach  und  Schmerz  macht  gegen  beides  gefühllos. 
„Überall,  wo  Sklavenhandel  betrieben  wird,  sind  die  Be- 
wohner unehrlich  und  unhöflich,"    schreibt  Livingstone^)  aus 


>)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  II.    Berlin  1881.    S.  684. 
»)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  IL    S.  684. 
^)  Neue  Missionsreisen.    Bd.  II.    S.  95. 
^)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.    S.  200. 
^)  Neue  Missionsreisen.    Bd.  II.    S.  73  f. 
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den  Ländern  am  NiaBsasee;  „wir  hatten  nirgend  von  Unver- 
schämtheit oder  Stehlsucht  zn  leiden,  kamen  ancb  nirgend  in 
Grefahr,  anfser  unter  Leuten,  die  mit  Sklavenmacherei  vertraut 
sind."  Die  Kalunda,  welche  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
grofsen  Karawanenstrafse  wohnen  und  viel  mit  den  Händlern 
verkehrt  haben,  sind  Bettler,  Lügner,  Betrüger  und  Diebe, 
mit  einem  Worte  verderbt.  Jenseits  des  Kalangi  jedoch,  wo 
sie  mit  Händlern  nicht  in  Berührung  gekommen,  waren  sie  be- 
scheiden und  freundlich,  bettelten  und  stahlen  nicht.  ^)  Stanleys 
Reise  hat  ebenfalls  festgestellt,  dafs  die  centralafrikanischen 
Völkerschaften,  welche  unter  den  Einflufs  der  an  der  Oatküste 
herrschenden  Araber  gekommen  sind,  verkommen,  gransam  and 
geföhrlich  sind,  während  die  von  diesem  Einflüsse  unberührten 
ihre  angeborne  Gutmütigkeit,  wenigstens  Lenkbarkeit,  sich  be- 
wahrt haben.  Im  Norden  sind  die  Araber  bis  an  die  Aus- 
biegung  des  Kongo  über  den  Äquator  hinaus  vorgedrungen, 
im  Westen  haben ,  sich  dieselben  am  unteren  Kongo  weit  aus- 
gebreitet. In  allen  von  Sklavenräubern  heimgesuchten  Gegen- 
den hat  der  afrikanische  Eingeborne  doppeltes  Mafs  und  Ge- 
wicht: treu  seinem  Worte,  hilfreich  durch  Werke,  ehrlich 
im  Handel  ist  er  seinen  Landsleuten  gegenüber;  gegen  den 
Fremden  aber,  den  er  als  seinen  gebornen  Feind  ansieht,  als 
einen  Eindringling,  voll  heimlicher  und  habsüchtiger  Absichten, 
übt  er  eine  andere  Moral,  die  indes  nicht  sehr  grell  gegen 
die  Behandlung  absticht,  welche  ein  Fremder  seitens  ein«' 
gewissen  Menschenklasse  in  unsern  hochcivilisierten  Städteo 
erfahren  kann.  Daher  sind  die  zahlreichen  Klagen  von  Afrika- 
Reisenden  über  Bettelei,  Prellerei  und  Betrügerei  keine  voll- 
giltigen  Beweise  für  eine  angeborne  Nichtswürdigkeit  des  Nege^ 
Charakters. 

Die  Sklaverei  hat  die  Edelkeime  in  der  Seele  des  Negers 
erstickt,  dem  Unkraut  dagegen  eine  gewaltige  Triebkraft  ve^ 
liehen.  Als  Auswurf  der  Menschheit  dermafsen  verabscheot, 
dafs  schon  die  geringste  Beimischung  seines  Blutes  den  Zutritt 
zur  Gesellschaft   der  Weifsen   unmöglich  macht,   aller  edlen 


>)  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jarovo.    BerUn  1880.    S.  3^6. 
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Bedürfnisse  und  Genüsse  beraubt^  täglich  Opfer  herzloser  Aus- 
beatimg und  nicht  selten  Zeage  roher  Ausschweifung,  aller 
moralischen  Anleitung  entbehrend,  überdies  rechtlos,  wehrlos, 
schutzlos,  hoffnungslos  den  Launen  und  Leidenschaften  eines 
strengen  Gebieters  preisgegeben,  inufs  er  den  Glauben  an  ideale 
Guter,  an  Tugend  und  Sittlichkeit  verlieren,  wenn  er  je  solchen 
besafs.  Der  Neger  ist  von  Natur  gutmütig,  offenherzig,  teil- 
nehmend, dienstwillig  und  anhänglich;  als  Sklave  aber  scheint 
er  alle  diese  guten  Eigenschaften  nur  noch  fiir  seine  Stammes- 
and Leidensgenossen  zu  besitzen;  gegen  seinen  verhafsten  Herrn 
ist  er  hinterlistig,  heimtückisch  und  heuchlerisch,  belügt  und 
betrügt  ihn,  so  oft  er  kann,  ist  verstockt  trotz  scheinbarer 
Unterwürfigkeit  und  übt  Verrat  unter  dem  Deckmantel  der 
Treue.  Eine  solche  Doppelnatur,  weil  aus  Not  und  Ver- 
zweiflung geboren,  ist  noch  kein  überzeugender  Beweis  iiir 
unverbesserliche  Gharakterschlechtigkeit. 

Die  Lehrer  der  christlichen  Religion  und  Civilisation  in 
Afrika  finden  an  den  beiden  einheimischen  Übeln,  dem  Aber- 
glauben und  der  Sinnlichkeit,  grofse  Hindernisse,  noch  gröfsere 
vielleicht  an  den  beiden  eingeschleppten  Übeln,  dem  Brannt- 
weine und  dem  Sklavenhandel.  „Für  den  Missionar,  jenen 
edlen,  selbstverbannten  Arbeiter,''  sagt  Baker,^)  „mufs  ich 
das  Wort  der  Warnung  hinzufügen:  Warte!  Es  läfst  sich 
kein  Erfolg  hoffen,  bis  der  Sklavenhandel  zu  existieren  auf- 
gehört haf  Feuriger  Seeleneifer  hat  den  Missionären  keine 
Zeit  gelassen,  zu  warten;  aber  „was  ist  von  Völkern  zu  er- 
warten," schreibt  der  Kardinal  Lavigerie,^)  „welche  durch  den 
Menschenhandel  bedrückt,  gefoltert  und  vernichtet  werden 
und  die  jeden  Tag  ihre  Leiden  vermehrt  sehen?  Was  ist 
namentlich  von  denjenigen  zu  erwarten,  welche  diesen  schänd- 
lichen Handel  betreiben  und  daraus  Nutzen  ziehen?  Unsere 
Missionäre  haben  das  erfahren;  sie  besitzen  keine  schlimmeren 
Gegner,  als  die  Sklavenhändler  und  ihre  Lieferanten.  Diese 
begreifen,  dafs  die  Herrschaft  des  Evangeliums  das  Ende  ihres 
Reichtums  bedeutet,  und  bieten  alles  auf,  dies  zu  verhindern. 

«)  Der  Albert  N'yanza.    Vorwort.    S.  XH. 
•)  Eathol.  Missionen.     1881.    S.  175. 


n 
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Die  letzten  Nachrichten  ans  Nyanza  liefern  uns  den  Beweis. 
Die  Sklavenhändler  sind  es^  welche  den  König  Mtesa  gegen 
uns  aufreizen.'' 

Europa,  dessen  Söhne  in  früheren  Zeiten  ebenfalls  dnrch 
Sklavenjagd  und  Sklavenhandel  die  Menschenwürde  geschändet 
haben,  hat  an  den  schwarzen  Brüdern  eine  schwere  Schuld 
zu  sühnen.  Geschieht  dies  durch  Aufhebung  des  mohamme- 
danischen Sklavenhandels,  so  wird  der  christlichen  Missions- 
thätigkeit  der  Weg  geebnet,  auf  dem  auch  die  afrikanische 
Rasse  der  Beteiligung  an  den  höchsten  Kulturaufgaben  der 
Menschheit  entgegengeführt  werden  kann. 

Vor  dem  gänzlichen  Anfhören  des  mohammedanischen 
Sklavenhandels  ist  auch  die  in  Afrika  einheimische  Sklaverei 
nicht  ausrurotten.  Die  Missionäre  von  Ague  sind  der  An- 
sicht, dafs  eine  plötzliche  Abschaffung  der  noch  bestehenden 
Haussklaverei,  falls  dieselbe  überhaupt  möglich  wäre,  ein 
Fehler  sein  und  sich  gerade  gegen  jene  ihrer  Freiheit  Be- 
raubten richten  würde,  deren  Los  in  Europa  so  sehr  bedauert 
wird.  ^)  Um  die  Sklaverei  gründlich  zu  beseitigen,  mufs  man 
dem  Bedürfnisse  nach  Sklaven  abhelfen,  d.  h.  den  Neger  zur 
Arbeit  erziehen.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  bleiben,  wie 
das  Beispiel  der  englischen  Goldküste  zeigt,  alle  gesetzlichen 
Mafsregeln  ohne  Erfolg.')  Die  Missionäre  also  werden  den 
afrikanischen  Eingebornen  aufser  der  Wahrheit,  „die  frei  macht", 
auch  die  sociale  Erlösung  bringen.  Es  geschieht  aber  nicht 
selten,  dafs  gerade  diejenigen,  welchen  die  Vorteile  der  Mission 
unmittelbar  und  in  besonderem  Mafse  zufliefsen,  die  Segnungen 
derselben  am  lautesten  lästern:  die  europäischen  Kauflenie 
nämlich.  Dieselben  haben  an  einem  Standesgenossen  einen 
Biohter  gefunden.  Wenn  für  Ubelstände  am  Gaben  überhaupt 
irgend  jemand  in  der  Welt  verantwortlich  zu  machen  ist,  er- 
klärt Hübbe-Schleiden,')  so  werden  dies  wohl  in  erster  Linie 
die  handeltreibenden  Europäer  jener  Gegend  selbst  sein. 


*)  Zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.    S.  227. 
')  Zöller  a.  a.  0.    S.  228.    Baron  von   der  Deckens  Reisen 
in  Ostafrika.    Bd.  I.    S.  185. 

>)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  62. 
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3.  Der  Natturmensch  als  angeblicher  Zeuge 
urzeitlieher  Beligionslosigkeit. 

„Aus  allen  Weltgegenden/*  schreibt  Sir  John  Lubbock,*) 
,,haben  Matrosen,  Kanfleute,  Gelehrte ,  römisch-katholische 
Priester  und  protestantische  Missionäre  älterer  und  neuerer 
Zeit  übereinstimmend  bezeugt,  dafs  es  Rassen  giebt,  die  aller 
religiösen  Anschauung  entbehren.  Die  Thatsache  ist  -um  so 
zuTcrlässiger,  als  sie  in  mehreren  Fällen  den  Berichterstatter 
selbst  überraschte  und  seine  früher  gehegten  Annahmen  um- 
stiefs/'  Eine  solche  Mitteilung  klingt  geradezu  verblüffend.  Ein 
absolut  religionsloses  NTolk  wäre  ein  fast  ebenso  seltsames  und 
häfsliches  Monstrum  im  Menschenreich ,  als  ein  Volk  ohne 
Sprache.  Sollte  denn  alles  Täuschung  gewesen  sein,  was  von 
altereher  über  die  ausnahmslose  Allgemeinheit  der  Religion 
gelehrt  und  geglaubt  wurde? 

9,Es  giebt  keinen  so  wilden  und  herabgekommenen  Men- 
schen, dessen  Geist  nicht  einen  Gedanken  an  Gott  hatte. 
Darin  besteht  der  Unterschied  des  Menschen  vom  Tiere,  dafs 
der  erstere  eine  Kenntnis  von  Gott  hat.  Deshalb  wird  auch 
vergeblich  auf  dem  weiten  Erdenrunde  ein  Volk  gesucht,  welches 
so  tierisch  wäre,  dafs  es  nicht  wüfste,  es  müsse  einen  Gott 
geben,  wenn  es  auch  nicht  erkennt,  wie  beschaffen  dieser  Gott 
sei/^  „Durchwanderst  du  die  Erde,  so  kannst  du  Städte 
finden,  die  keine  Mauern,  keine  Vertreter  der  Wissenschaft, 
keine  Gesetze,  keine  Reichtümer  und  Münzen  oder  gar  anstatt 
Häuser  nur  Hütten  besitzen ;  umsonst  wirst  du  aber  eine  Stadt 
suchen,  welche  keine  Götter  und  keine  Tempel,  weder  Gebete 
noch  Opfer  noch  Eidschwüre  hätte  und  durch  heilige  Hand- 
lungen nichts  Gutes  zu  erlangen  oder  Böses  abzuwenden 
strebte."  *)  Die  ältesten  Überlieferungen  und  Gesänge  der  aus 
grauester  Vorzeit  auftauchenden  Völker  verkünden  mit  Jubel- 
ton den  Namen  Gott.     Die  Geschichte,  „das  Licht  der  Wahr- 


*)  Die  Entstehung  der  Clvüisation  und  der  Urzustand  des  Men- 
schengeschlechtes.   Deutsch  von  A.  Passow.    Jena  1875.    8.  173  f. 

»)  Cic,  De  natura  deor.  1. 17;  Tusc.  quaest.  1. 13;  de  divin.  L  36. 
Plutarch,  Contra  Colost.  epieur.  c.  31.  Seneca,  Epist.  117. 
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heit'S  zeigt  die  Religion  als  ein  Universalphänomen,  aU  die 
Mutter  der  Nationen  und  Staaten.^)  Wo  immer  ein  Volk 
zum  erstenmal  seinen  Fufs  auf  den  historischen  Schauplatz 
setzt,  da  erscheint  auch  die  Religion  nicht  als  eine  Fremde, 
sondern  als  längst  bekannte  und  befreundete  Begleiterin,  die 
bildend,  schützend,  segnend  demselben  stets  zur  Beite  gOBtan- 
den.  Von  altersher  war  man  gewohnt,  den  Menschen  als  ein 
religiös  angelegtes  Wesen  anzusehen  und  in  dieser  Anlage 
seinen  Yornehmsten  Adel  und  ein  spezifisches  Eigentum  der 
Menschennatur  zu  erblicken;*)  und  jetzt  sollen  zahlreiche 
Völker  aufgefunden  sein,  denen  dieses  charakteristische  Distink* 
tivum  der  Spezies  Homo  fehlt! 

Wir  dürfen  uns  beruhigen.  „Völlige  Religionslosigkeit) 
wahrer  Atheismus  ist  wohl  das  Ergebnis  einer  aushöhlenden, 
gemütabstumpfenden  überkultur,  niemals  aber  die  Wirkung 
roher  Unkultur.  Bei  dieser  bleibt  auch  in  der  tiefsten  Ver- 
kommenheit immer  noch  das  Religionsbedürfnis,  dem  ein 
Religionsvermögen  entspricht,  möge  sich  dieses  auch  noch  so 
fehlerhaft  und  verworren  bethätigen.''^)  Der  religionslose  Natur- 
mensch gehört  ebenso  in  das  Reich  der  Fabel,  wie  der  sprachlose 
Urmensch  oder  Alalus.  Wir  werden  auch  bei  den  sog.  Wilden 
etwas  entdecken,  was  noch  den  Namen  Religion  verdient,  falls 
wir  psychologisch  und  human  genug  verfahren,  denselben  auch 
auf  solche  Vorstellungen  und  Gebräuche  anzuwenden,  die  aller- 
dings vom  Standpunkte  der  vollkommenen,  absoluten  Religion 
als  düsterer  Aberglaube  zu  bezeichnen  sind. 

„Was  die  niedrigsten  Rassen  betri£FI;/'  schreibt  Sir  John 
Liibbock,^)  „so  scheint  es  mir  doch  a  priori  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  Menschen,  die  nicht  einmal  imstande  sind, 
ihre   eigenen   Finger  zu    zählen,   jenes    entwickelte   Begrifis- 


^)  Schelling,  Sämtliche  Werke.    Stuttgart  und  Augsburg  1856. 
Bd.  I.    Einleitung  in  die  PhUosophie  der  Mythologie.    S.  109. 

»)  Odyssee,  111.  46.  —  Lactant.,  Institut  1.  VJI.  c.  9. 
^)  Viktor  V.  Straufs  und  Torney,  Essays  zur  allg.  ReügiooBr 
Wissenschaft.    Heidelberg  1879,    S.  18. 

*)  Die  Entstehung  der  Civilisation.    S.  177. 
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vermögea  besitzen  sollen,   das  jede  Glaubenslehre   erfordert, 
die  den  Namen  Religion  verdient/' 

Allein  in  Wirklichkeit  ist  denn  doch  die  Zahlkunst  der 
Wilden  nicht  so  mangelhaft,  als  Lubbock  zu  glauben  scheint.  ^) 
Doch  hiervon  abgesehen:  so  sublim  ist  für  den  gottebenbild* 
liehen  Menschengeist  die  Gottesidee  nicht,  dafs  sie  den  rohen 
Naturmenschen  unerreichbar  bleiben  müfste.  Auch  an  diesen 
bewahrheitet  sich  der  Ausspruch  des  Apostels :  *)  „Was  be- 
kannt ist  von  Gott,  ist  kund  in  ihnen ;  denn  Gott  hat  es  ihnen 
kundgegeben.  Denn  das  Unsichtbare  an  ihm  wird  seit  der 
Weltschöpfung  durch  die  geschaffeneu  Dinge  wahrgenommen 
and  angeschaut,  nämlich  seine  ewige  Macht  und  Göttlichkeif 
Das  nachstehende  Bekenntnis  eines  neubekehrten  Grönländers 
gewährt  uns  einen  Einblick  in  die  Geistesverfassung  eines  vom 
Strahle  natürlicher  Gotteserkenntnis  erleuchteten  Wilden.  „Es 
ist  wahr,"  entgegnete  der  Neophyt  auf  den  Vorwurf,  wie  er 
und  seine  Stammesgenossen  doch  so  gedankenlos  und  gottlos 
hätten  in  den  Tag  hineinleben  können;  „es  ist  wahr,  wir 
sind  unwissende  Heiden  gewesen  und  haben  nichts  von  Gott 
und  vom  Heiland  gewufst.  Wer  hätte  es  uns  auch  sagen 
sollen,  ehe  ihr  gekommen  seid  ?  Du  mufst  aber  nicht  glauben, 
dafs  kein  Grönländer  darüber  nachdenkt.  Ich  habe  oft  ge- 
dacht, ein  Kajak  mit  dazu  gehörigen  Pfeilen  entsteht  nicht 
ron  selbst,  sondern  mufs  mit  Mühe  und  Geschicklichkeit  von 
Menschenhänden  gemacht  werden;  und  wer  es  nicht  versteht, 
der  verdirbt  leicht  etwas  daran.  Nun  ist  der  geringste  Vogel 
viel  künstlicher,  als  der  beste  Kajak,  und  niemand  kann  einen 
machen.  Der  Mensch  ist  noch  weit  künstlicher  und  geschickter, 
als  alle  Tiere.  Wer  hat  ihn  gemacht?  Er  kommt  von  seinen 
Eltern,  und  diese  kommen  wieder  von  ihren  Eltern  her.  Aber 
woher  kommen  dann  die  allerersten  Menschen?  Sie  sollen 
aus  der  Erde  gewachsen  sein.  Aber  warum  wachsen  denn 
jetzt  nicht  mehr  Menschen  aus  der  Erde?  Und  wober  ist  die 
Erde,  das  Meer,  Sonne,  Mond  und  Sterne  entstanden?  Notwendig 


0  Siehe  oben  S.  87  ff. 
*)  Rom.  1,  19  f. 
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mufs  jemand  sein,  der  das  alles  gemacht  hat,  der  immer  ge- 
wesen ist  und  nicht  aufhören  kann,  zu  sein.  Derselbe  mufe 
unbegreiflich  viel  mächtiger,  geschickter  und  weiser  sein,  als 
der  klügste  Mensch;  er  mufs  auch  sehr  gut  sein,  weil  alles, 
was  er  gemacht  hat,  so  gut  und  uns  so  nützlich  und  nötig 
ist.  Ja,  wenn  ich  den  kannte,  den  wollte  ich  recht  liebhaben 
und  in  Ehren  halten.  Aber  wer  hat  ihn  gesehen  und  ge- 
sprochen? Niemand  von  uns  Menschen.  Es  kann  aber  doch 
Menschen  geben,  die  etwas  von  ihm  wissen;  die  mochte  ich 
gern  sprechen.  Sobald  ich  also  von  euch  zum  erstenmal  tod 
dem  grofsen  Wesen  gehört  habe,  so  habe  ich's  gleich  und  gern 
geglaubt,  weil  ich  so  lange  darnach  verlangt  hatte/'  Dieses 
Zeugnis  wurde  von  den  andern  mit  mehr  oder  weniger  Neben- 
umständen bestätigt.  Sie  setzten  z.  B.  hinzu :  „Ein  Mensch  ist  doch 
ganz  anders,  als  die  Tiere,  gemacht.  Diese  dienen  einander  und 
endlich  alle  dem  Menschen  zur  Speise  und  haben  keinen  Ver- 
stand. Der  Mensch  aber  hat  eine  verständige  Seele,  ist  nie- 
manden in  der  Welt  unterworfen,  und  fürchtet  sich  doch  Yor 
dem  Künftigen.  Yor  wem  denn  fürchtet  er  sich  ?  Das  mufs 
ein  grofser  G-eist  sein,  der  uns  zu  gebieten  hat  Wenn  man 
doch  den  kannte  und  zum  Freunde  hätte !"  ^) 

Die  Bakuena  spöttelten  darüber,  erzählt  Livingstone,') 
dafs  man  sie  in  sittlich-religiösen  Dingen  für  unwissend  ge- 
halten, und  „versicherten,  dafs  sie  jederzeit,  noch  ehe  sie  etwifi 
von  den  Weifsen  gewufst,  den  Regenmachern  gegenüber  die- 
selbe Ansicht  von  direktem  Einflüsse  Gottes  auf  den  B.eg8n 
und  von  der  Errettung  in  Zeiten  der  Gefahr  gehabt  hätten, 
wie  jetzt.  Der  Mangel  aber  an  jeder  Form  eines  öffentlichen 
Gottesdienstes  oder  an  Götzenbildern  oder  herkömmlichen 
Gebeten  oder  Opfern  bewirkt,  dafs  man  die  Kaffern  und  Be- 
tschuanen  zu  der  gottlosesten  aller  Menschenrassen  rechnet, 
die  man  je  kennen  gelernt  hat."  Wenngleich  das  Religions- 
wesen der  Naturvölker,  wie  der  heidnischen  Völker  überhaupt, 

0  Cranz,  Historie  von  Grönland.  2.  Aufl.  Barby  1770.  Bd.  I. 
S.  2Ö5  f. 

')  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Südafrika. 
Deutsch  von  H.  Lotze.    Leipzig  1858.    Bd.  I.    8.  19S. 
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sich  als  eine  Unsumme  von  Aberglauben  uns  darstellt,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dafs  auch  dieser  Afterglaube 
immerhin  Glaube  und  nicht  Unglaube  ist,  dafs  er  zwar  das 
Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  trübt,  verschiebt  und  ver- 
kehrty  dasselbe  aber  ausdrücklich  anerkennt  „Es  handelt  sich 
nicht  darum,''  sagt  Roskoff^)  mit  Recht,  „ob  religiöse  Yor^ 
Stellungen  dem  Europäer  als  Aberglaube  erscheinen,  sondern 
ob  jene  einem  Yolksstamme  als  Religion  gelten,  ob  sie  die 
Merkmale  der  Religiosität  an  sich  tragen/'  Der  glückliche 
Besitz  des  Glaubens  stumpft  den  kritischen  Blick  nicht  ab 
für  eine  gerechte  und  billige  Beurteilung  unwürdiger  Religions- 
formen, sondern  erhebt  denselben  auf  die  hohe  Warte,  von  wo 
er  in  klarer  Perspektive  mit  ruhiger  Unbefangenheit  eine 
ebenso  gründliche,  als  liebevolle  Prüfung  anzustellen  vermag. 
Darauf  vor  allem  kommt  es  an,  ob  jener  Aberglaube  die  Aus- 
prägung und  Entwiokelung  eines  religiösen  Triebes  beschreibt, 
das  Denken,  Wollen  und  Handeln  des  Wilden  zu  gunsten 
seines  Gewissens  in  Anspruch  nimmt  und  dem  Gesamtleben 
desselben  das  Gepräge  übersinnlicher  Bezüge  verleiht.  Wer 
wird  den  Eaurimuscheln  und  Eisenstücken,  welche  von  central- 
afrikanischen  Völkern  als  Tauschmittel  beim  Handel  benutzt 
werden,  die  Bedeutung  des  Geldes  deshalb  absprechen,  weil 
dieselben  bei  uns  nicht  gelten  ?  „Die  Frage  ist  in  Wirklich- 
keit die,"  schreibt  Tylor,^)  „ob  man  die  Religion  versteht 
oder  mifsversteht  Wenige,  die  einmal  ernstlich  den  Versuch 
machen  werden,  die  Grundgesetze  der  Religionen  der  Wilden 
zu  bemeistern,  werden  sie  lächerlich  oder  ihre  Kenntnis  für  die 
übrige  Menschheit  überflüssig  finden." 

Es  ist  nämlich  femer  nicht  anfser  acht  zu  lassen,  dafs 
ein  Kern  gesunden  Glaubens  auch  im  rohesten  Aberglauben, 
wie  in  rauher  Schale,  eingeschlossen  liegt,  und  Sache  des 
Religionsforschers  ist  es,  jenen  Kern  behutsam  zu  enthülsen. 
Man  kann  es  bedauern,  aber  nicht  bestreiten,  dafs  in  den 
zahl-  und  umfangreichen  Reisewerken,  die  alljährlich  auf  den 


0  Das  Beligionswesen  der  roheeten  NatniTölker.  Leipzig  1880.  S.  13. 
>)  Anfänge  der  Kultur.    Leipzig  1873.    Bd.  L    S.  22. 


—     352     — 

Büchermarkt  gelangen ,  das  Religionswesen  der  Naturvölker 
nur  gelegentlich  und  oberflächlich  erwähnt  und  wie  ein  Keh- 
richthaufen von  Thorheiten  behandelt  wird,  den  näher  zu 
untersuchen  man  nicht  der  Mühe  wert  erachtet  ,^s  wird 
aber  vielleicht  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  so  inhaltschwere 
Lehren  ihren  rechtmäfsigen  Platz  einnehmen,  ...  wo  man  es 
nir  ebenso  unsinnig  halten  wird,  wenn  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Theolog  keine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den 
Grundsätzen  der  Religionen  der  niedern  Rassen  besitzt,  wie 
wenn  ein  Physiolog  mit  der  Verachtung  von  fünfzig  Jahren 
früher  auf  die  Beweise  sähe,  die  von  den  niedrigen  Formen 
des  Lebens  hergeleitet  sind,  als  ob  der  Bau  der  wirbellosen 
Geschöpfe  ein  seines  wissenschaftlichen  Studiums  unwürdiger 
Gegenstand  sei/'  ^)  Wie  der  echte  Botaniker  nicht  gleich- 
gültig an  den  Kryptogamen  vorübergeht,  so  darf  auch  der 
Religionsforscher  die  niedrigen  Religionsformen  seiner  Auf- 
merksamkeit nicht  für  unwert  ansehen.  Häufig  aber  wird 
„übersehen,  dafs  auch  bei  den  Heiden,  selbstverständlich  nor 
bei  den  Frommen  unter  ihnen,  weit  mehr  Frömmigkeit  in  der 
Tiefe  des  Gemütes  lebte,  als  in  den  Göttern  und  den  Formen 
des  Gottesdienstes  zum  Ausdruck  kam."') 

Die  Gottesidee,  mit  welcher  jede  blofs  natürliche  Religion 
den  verfinsterten  gottsuchenden  Geist  zu  beschenken  vermag,  ist 
ihrer  Natur  nach  nebelhaft  und  verschwommen ;  aber  das  auf- 
merksame, fiir  religiöse  Eindrücke  geschärfte  Auge  erspäht  auch 
in  den  zerflossenen  und  fratzenhaften  Göttergestalten  matte 
Reflexe,  kaum  erkennbare  Züge  des  göttlichen  Urbildes.  „Das 
höhere  Bedürfnis  ist,  den  Sinn,  das  Wahre  und  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Wahren,  kurz  das  Vernünftige  darin  zu  erkennen. 
Es  sind  Menschen,  die  auf  solche  Religionen  verfallen  sind; 
es  mufs  also  Vernunft  darin  und  in  aller  Zufälligkeit  eine 
höhere  Notwendigkeit  sein.  Diese  Gerechtigkeit  müssen  wir 
ihnen  widerfahren  lassen,  denn  das  Menschliche,  Vernünftige 


»)  Tylor  a.  a^  0.    Bd.  L    S.  23  f. 

*)  Happel,  Die  Anlage  des  Menschen  zur  Religion  etc.  Haariem 
1877.     S.  172. 
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in  ihnen  ist  auch  das  unsere,  wenn  auch  in  unserem  höheren 
Bewufstsein  nur  als  Moment/'^) 

Endlich  ist  es  unstatthaft,  die  Höhe  der  religiösen  An- 
sprüche an  ein  Volk  ohne  Rücksicht  auf  sein  Gesamtinventar 
an  materieller  und  intellektueller  Kultur  zu  bemessen.  Vom 
niedrigsten  Naturmenschen  die  natürliche  Religion  vollständig 
und  rein  verlangen,  heilst  fast  Übernatürliches  von  ihm  fordern 
und  von  vornherein  an  der  Möglichkeit  verzweifeln,  dafs  man 
überhaupt  Religion  bei  ihm  finden  könne-,  es  wäre  thöricbt, 
von  ihm  erwarten  zu  wollen,  was  nicht  ein  einziges  der  heid- 
nischen Kulturvölker  trotz  alles  Reichtums  an  geistiger  Be- 
gabung und  äufserer  Anregung  errungen  oder  bewahrt  hat.  Das 
Bild,  unter  welchem  das  höchste  Wesen  erfafst  und  veranschau- 
licht wird,  empfangt  selbst  in  der  vollkommenen  Religion  seine 
besondere  Form  und  Färbung  von  der  individuellen  Stimmung, 
welche  aus  dem  gesamten  Bildungsstande  resultiert  und  alle 
Klänge  des  Geistes  und  des  Gemütes  in  Einem  Akkorde  ver- 
einigt. Der  Strahl  der  Gotteserkenntnis  föllt  zwar  in  jede  Seele 
hinein,  derselbe  aber  wird  gebrochen  durch  das  Prisma  des 
subjektiven  Bewufstseins  und  Gemütslebens.  „In  seinen  Göttern 
malt  sich  der  Mensch.^'  »»Wie  einer  ist,  so  ist  sein  Gott;  drum 
ward  Gott  so  oft  zu  Spott."  Wo  das  Geistes-  und  Gemüts- 
leben fast  in  sinnlichen  Vorstellungen  und  Begierden  aufgeht, 
da  sind  auch  die  Götter  roh,  barbarisch,  wild,  gewissermafsen 
2^aturkinder,  die  erst  kultiviert  werden,  wenn  der  Geist,  der 
sie  gezeugt,  die  rohe  Materie  beherrscht  und  idealisiert.  Die 
Götter  der  naturwüchsigen  Germanen  waren  derbe  Natur- 
menschen, die  der  ästhetisch  gebildeten  Griechen  kultivierte 
und  idealisierte  Menschen,  deren  Sinnlichkeit  zwar  nicht  über- 
wunden, aber  verfeinert  ist:  sie  erfreuen  sich  an  Nektar  und 
Ambrosia  und  an  galanten  Abenteuern. 

Dem  Ausspruche  Sir  John  Lubbocks  stellen  wir  das  Ur- 
teil eines  mindestens  ebenbürtigen  Ethnologen  entgegen.  „An 
Götter  im  Sinne  civilisierter  Völker,"   schreibt  Waitz,*)   „an 

»)  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion.  I.  S.  78. 
«)  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  I.   2.  Aufl.  von  Gerland. 
Leipzig  1877.    S.  388. 

Sehneider,  Die  Naturvölker.   II.  23 
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höhere  Wesen,  die  mit  übermenBchlicher  Macht  und  Binsicht 
begabt,  die  Dinge  dieser  Welt  nach  ihrem  Willen  lenken, 
glauben  allerdings  durchaus  nicht  alle  Völker;  versteht  man 
aber  unter  religiösem  Glauben  nur  die  Überzeugung  von  dem 
Dasein  meist  unsichtbarer,  geheimnisvoller  Mächte,  deren  Wille 
überall  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  den  Lauf  der 
Natur  einzugreifen  vermag,  so  dafs  der  Mensch  und  sein 
Schicksal  von  ihrer  Gunst  äufserst  abhängig  ist,  so  dürfen 
v^ir  behaupten,  dafs  jedes  Volk  eine  gewisse  Religion  besitze.*' 
Dieselbe  Ansicht  vertreten  Gerland,  J.  G.  Müller,  Max  Müller, 
Feschel,  A.  de  Quatrefages,  Tylor,  Tiele,  v.  Hellwald  u.  a.  Selbst 
Sir  John  Lubbock^)  hat  sich  veranlafst  gesehen,  die  Schroff- 
heit seiner  Ansicht  durch  die  Bemerkung  zu  mildern:  „Wenn 
schon  die  Furcht  vor  etwas  unbekanntem  oder  ein  etwas  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Glaube  an  Zauberei  für  Religion  gilt, 
dann  freilich  würde  es  schwer  fallen,  diese  Behauptung  (dafs 
kein  Volk  ganz  ohne  Religion  sei)  zu  verneinen.  Fafst  man 
jedoch  den  Begriff  ,Religion'  in  einem  höhern  Sinne  auf,  so 
ist  jene  Ansicht  nicht  nur  weit  von  der  Wahrheit  entfernt, 
sondern  es  ist  sogar  das  Gegenteil  der  Fall.  Dann  befinden 
sich  viele,  ja,  wir  können  sagen,  alle  wirklich  wilden  Völker 
in  dem  Zustande  der  Religionslosigkeit/'  —  Wir  werden  am 
Schlüsse  des  gegenwärtigen  Abschnittes  auf  diese  Unterschei- 
dung Lubbocks  zurückkommen. 

Um  Ciceros  und  Plutarchs  Aussprüche  über  die  Universalität 
der  Religion  Lügen  zu  strafen,  haben  die  Atheisten  des  vorigen 
Jahrhunderts  Agenten  zur  Entdeckung  religionsloser  Völker 
ausgesandt,  aber  ohne  Erfolg.  In  den  Steppen  der  asiatischen 
Hochebene  wie  auf  den  entlegensten  Inc^eln  der  Südsee,  in  den 
Wildnissen  der  australischen  Kängurujäger,  wie  in  den  Jagd- 
gründen  der  amerikanischen  Rothäute,  im  ewigen  Eis  und  an 
der  kalten  Magalhsesstrafse  wie  in  der  glühenden  Sandwüste 
des  inneren  Afrikas:  überall,  wo  ein  menschliches  Wesen,  selbst 
in   tiefster  Verwilderung,   atmet,    denkt   sein  Geist  an  Gott, 

*)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.  Aus  dem  Englischen  von  A.  Passow. 
Jena  1874.  Bd.  11.  S.  273.  Vgl.  Die  Entstehung  der  CiviÜMtioii« 
Jena  1875.    S.  174. 
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schlägt  eein  Herz  ihm  entgegen ,  schaut  sein  Auge  zu  ihm 
empor,  ruft  seine  Zunge  ihn  an. 

Reisende,  welche  von  religionslosen  Stämmen  zu  erzählen 
wissen,  gehören  zu  jener  Klasse  von  Beobachtern,  über  die 
schon  Meiners ^)  vor  achtzig  Jahren  geklagt  hat:  „Wenn  man 
keine  Priester,  keine  Fetische,  keine  bestimmten  oder  pomp- 
haften Feste  fand,  so  glaubte  man,  dafs  solche  Völker  keine 
Religion  oder  wenigstens  keinen  Gottesdienst  hätten;  zugleich 
aber  führte  man  von  solchen  Völkern  Meinungen  und  Ge- 
bräuche an,  die  sich  unleugbar  auf  die  Erkenntnis  und  Ver- 
ehrung höherer  Naturen  bezogen." 

Aufser  den  grofsen  und  zahlreichen  Hindernissen,  welche 
überhaupt  das  Studium  der  geistigen  Zustände  wilder  Völker 
erschweren,  z.  B.  die  Schwierigkeit  des  SSprachverständnisses, 
der  Mangel  an  zuverlässigen  einheimischen  Gewährsmännern, 
hat  der  Eeligionsforscher  noch  andere  zu  überwinden:  vor 
allem  die  Scheu  des  Wilden,  über  religiöse  Gegenstände  zu 
sprechen,  oder  ein  ausdrückliches  Verbot,  die  Namen  der 
Götter,  die  an  vielen  Orten  „Tabu"  sind,  zu  nennen,  oder 
endlich  die  strenge  Treue,  mit  der  die  Wächter  heiliger  Sagen 
ihre  Geheimnisse  hüten.  Die  Marutse,  am  mittleren  Sambesi, 
bezeichnen  die  Gottheit  durch  das  Wort  Molemo,  um  nicht 
den  heiligen  Namen  Njambe  für  „Ihn  da  oben",  für  den  all- 
mächtigen Gott  im  Himmel,  zu  profanieren,')  welcher  Name 
nach  Sinn  und  Laut  an  den  Nsambi  der  Bafiote,  der  Ein- 
gebornen  von  Loango,  erinnert.  Die  Peruaner  haben  gegen 
ihren  Gott  und  Schöpfer  Pachacamac  „eine  so  tiefe  Ehrfurcht 
geäufsert,  dafs  sie  es  für  eine  Sünde  hielten,  seinen  Namen 
ohne  eine  sehr  wichtige  Ursache  auszusprechen."  ^)  Die  Tucuna, 
ein  Amazonasstamm,  bewahren  die  Bedeutung  ihres  Wortes  für 
das  höhere  Wesen,  welches  sie  verehren,  als  ein  Geheimnis.^) 

1)  Allgemeine  kritische  (reschichte  der  Keligionen.  Hannover  1806. 
Bd.  I.    S.  12. 

«)  Holub,  Sieben  Jahre  in  Afrika.  Wien  1880  -81.  Bd.  H.  8.  337. 

')  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Aas  dem  Latei- 
nischen von  A  Kreil.    Wien  1783—84.     Bd.  H.     8.  121. 

*)  Bates,  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrom.  Aus  dem  Eng- 
lischen.   I^eipzig  1866.     8.  408  f. 
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Auf  Tahiti^)  und  Neuseeland^)  vererbten  die  religiösen 
Traditionen  in  Priestergeheimnissen  Yom  Vater  auf  den  ältesten 
Sohn,  der  dann  als  patriarchalischer  Stab  träger  an  die  Spitze 
des  Gemeinwesens  trat,  sich  aber  in  sein  Heiligtum  zurückzog, 
wenn  mit  dem  Aufstreben  jüngerer  Linien  die  Trennung  welt- 
licher und  geistlicher  Macht  eintrat.  Diese  Überlieferungen, 
welche  in  Volkssagen  individuell  gefärbt  und  durch  Einfalle 
des  Volkswitzes  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind,  bleiben 
ohne  den  Schlüssel  der  Arkandisciplin  dem  Verständnisse  ver- 
schlossen. Nur  selten  oder  vielleicht  nie  hat  z.  £.  ein  Ein- 
geweihter sich  dazu  herbeigelassen,  den  ganzen  Schatz  seiner 
priesterlichen  Geheimwissenschaft  den  profanen  Ohren  neu- 
gieriger Fremden  anzuvertrauen,  wenn  es  auch  einigen  kun- 
digen und  klugen  Männern,  wie  Sir  Georg  Grey,  der  acht 
Jahre  hindurch  General-Gouverneur  von  Neuseeland  war,  seinem 
Sekretär  John  White,  der  von  Kindheit  an  unter  den  Maori 
gelebt  hat,  Judge  Manning,  dem  Verfasser  des  interessanten 
Buches  Old  New-Zealand,^)  u.  a.  gelungen  ist,  die  letzten 
Träger  der  alten  Traditionen,  bevor  deren  Mund  fiir  immer 
verstummte,  zum  Sprechen  zu  nötigen  und  wenigstens  einige 
Bruchstücke  vor  ewiger  Vergessenheit  zu  bewahren. 

Wie  sehr  aber  haben  die  Wenigen,  welche  nach  langem 
Widerstreben  den  Mund  geöffnet  und  den  gröfsten  Dank  aller 
Religionsforscher  verdient  haben,  die  Rache  der  Götter  ge- 
fürchtet !  Te  Taniwha,  gewöhnlich  „Haken-Nase"  genannt,  einer 
der  wenigen  Neuseeländer,  welche  Kapitän  Cook  noch  gekannt 
hatten,  war  endlich  von  Sir  G.  Grey  zur  Mitteilung  von  zwei 
oder  drei  seiner  Zaubergesänge  überredet  worden.  Als  nun 
kurz  nachher  das  Gouvernementsgebäude  abbrannte,   glaubte 


1)  Bastian,  Inselgruppen  in  Ozeanien.    Berlin  1883.    S.  161. 

*)  White,  Lectures  on Maori  castoms  and  superstitions,  alsM&na- 
Skript  gedruckt.  Vgl.  Bastian,  Die  heilige  Sage  der  Polynesier.  häipog 
1881.    S.  177. 

3)  Old  New-Zealand,  a  tale  of  the  good  old  times;  and  a  faistorf 
of  tbe  war  in  the  North  against  the  Chief  Heke  in  the  year  1845. 
called  by  an  old  Chief  of  the  Nyapuhi  Tribe.  By  a  Pakeha  Maori 
With  an  introduction  by  tbe  Earl  of  Pembroke.    London  1876. 
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,,HakeQ-Na8e"  steif  und  fest,  dafs  seine  Götter  sieb  an  Sir 
Georg  Grey  hätten  rächen  wollen.  Wie  White*)  in  seinen 
Lectures  erzählt,  ist  ein  zum  Christentum  bekehrter  Priester 
dermafsen  durch  einen  unruhigen  Traum  erschreckt  worden, 
dafs  er  zur  Strafe  fiir  die  Enthüllung  von  Maori-Geheimnissen 
von  den  Ratten  verzehrt  zu  werden  fürchtete.  Es  ist  darum  be- 
greiflich, dafs  gerade  die  Missionäre  den  Neubekehrten  gegen- 
über eine  grofse  Rücksicht  und  Vorsicht  gebrauchten  und 
Fragen  zn  stellen  unterliefsen,  die  leicht  als  Zeichen  geheimer 
Hochachtung  gegen  die  abgethane  Religion  hätten  gedeutet 
werden  können. 

Bastian')  erzählt  von  der  rührenden  Verschwiegenheit 
eines  solchen  Eingeweihten  auf  Hawaii :  „Bei  längerem  Drängen 
seiner  Kinder  und  Enkel  schaute  er  auf  mit  einem  wehmütig 
seelenvollen  Blick,  wie  ich  ihn  selten  gesehen  habe,  und,  seine 
rechte  Hand  auf  die  Brust  pressend,  sagte  er  mit  zitternder 
Stimme  in  einem  fast  herzzerreifsenden  Tone:  , Wollt  ihr  mir 
meinen  einzigen  Schatz  rauben?^''  Vom  Könige  Kalakaua  er- 
fuhr Bastian,^)  dafs  derselbe  sich  den  Riten  einer  priester- 
lichen Weihe  unterzogen  habe,  um  Zutritt  zu  den  Geheim- 
lehren zu  erlangen. 

Welchen  Wert  das  Urteil  flüchtiger  Reisenden  über  das 
Religionswesen  wilder  Völker  habe,  zeigt  mit  grofser  Deutlich- 
keit der  schon  früher  erwähnte  Irrtum  der  Benediktinermissionäre 
in  Neu-Nursia,  im  westlichen  Australien,  nördlich  vom  Swan- 
River.  Dieselben  hatten  sich  die  gröfste  Mühe  gegeben,  das 
Religionswesen  der  Eingeborenen  zu  erforschen,  aber  lange 
Zeit  hindurch  nicht  die  geringste  Spur  von  irgend  etwas  ge- 
funden, das  den  Namen  von  Religion  zu  verdienen  schien. 
Nach  dreijähriger  Missionsarbeit  aber  erklärte  Msgr.  Salvado, 
dafs  die  Eingeborenen  zwar  keinen  Kultus  pflegen,  wohl  aber 
an  ein  allmächtiges  Wesen,  den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde,  glauben. 


*)  Bastian,  Zur  Kenntnis  Hawaüs.    Berlin  1888.    S.  78. 
*)  Die  heilige  Sage  der  Polynesier.     Leipzig  1881.    S.  167  f. 
»)  a.  ft.  0.  S.  68. 
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Ahnlich  ist  es  den  ersten  Missionären  in  Grönland  er- 
gangen. „Wenn  man  die  Eingeborenen  gefragt  hat,  wer  Himmel 
und  Erde  erschaffen,  so  ist  die  Antwort  gewesen:  „„Wir 
wissen  das  nicht*',  oder  „wir  kennen  ihn  nicht'',  oder  „der 
mufs  ein  sehr  mächtiger  Mann  sein",  oder  „es  ist  immer  so 
gewesen  und  wird  auch  so  bleiben".  Nachdem  man  aber  ihre 
Sprache  besser  verstehen  gelernt,  hat  man  nicht  nur  aus  ihren, 
allerdings  verschiedenen,  Meinungen  von  der  Seele  und  den 
Geistern,  wie  auch  aus  ihrer  bangen  Bekümmernis  wegen  des 
Zustandes  nach  dem  Tode  auf  das  Gegenteil  schliefsen,  sondern 
auch  in  einem  offenen  Gespräche  mit  ganz  wilden  Grönländern 
deutlich  wahrnehmen  können,  dafs  ihre  Vorfahren  an  ein  Wesen 
in  der  Höhe  geglaubt  und  demselben  einigen  Dienst  erwiesen 
haben  müssen,  den  die  Nachkommen,  je  weiter  sie  von  civili- 
sierten  Völkern  entfernt  wurden,  nach  und  nach  verabsäumt, 
bis  sie  endlich  auch  den  deutlichen  Begriff  von  der  Gottheit 
verloren  haben.  Dafs  aber  auch  in  diesen  noch  eine  dunkle 
Idee  vom  göttlichen  Wesen  schlummere,  erkennt  man  daraus, 
dafs  sie  sogleich  ohne  Widerspruch  der  Lehre  von  Gott  und 
seinen  Eigenschaften  Beifall  geben."  ^) 

„Die  Verwirrung  inbezug  auf  solche  Dinge,"  schreibt 
R.  H.  Godrington^)  von  den  Norfolk  Islands,  „liegt  gewöhnlich 
nicht  an  den  Eingeborenen,  sondern  entspringt  aus  dem  Mangel 
eines  klaren  Gedankenaustausches  zwischen  Eingeborenen  und 
Europäern.  Ein  Eingeborener,  der  ein  wenig  englisch  versteht 
oder  der  versucht,  mit  einem  Engländer  in  seiner  eigenen 
Sprache  zu  verkehren,  findet  es  viel  leichter,  zu  allem,  was 
der  Weifse  andeutet,  zu  nicken  oder  solche  Worte  zu  ge- 
brauchen, die  ihm  eben  bekannt  sind,  ohne  dafs  er  sich  von 
ihrer  Bedeutung  genaue  Rechenschaft  geben  kann^  als  sich 
abzuquälen,  um  gerade  das  auszudrücken,  was  er  auf  dem 
Herzen  hat.  In  dieser  Weise  erhalten  Reisende,  was  sie  für 
ganz  zuverlässige  Mitteilungen  von  den  Eingeborenen  halten, 


»)  D.  Cranz,   Historie   von  Grönland.     2.   Aufl.     Baiby   1770. 
Bd.  I.     S.  254. 

«)  Brief  vom  7.  Juli  1877. 
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und  drucken  daDn  DiDge,  die  deDen,  velche  virklich  eine 
genaue  EeontniB  davon  haben,  ganz  läoberlicb  klingen."  Living- 
atone  redete  einem  alten  Bnacbmanne,  der  mit  seinen  Mordthaten 
prablte,  ina  Gewiasen :  „Waa  far  ein  erbärmlicher  Ifenecb  biet 
Da,  dafs  Dn  Dich  rühmst,  Weiber  und  Kinder  Deines  eigenen 
Volkea  getötet  zu  haben!  Waa  wird  Gott  aagen,  wenn  Da 
vor  ihm  eraoheinst?"  —  „Er  wird  sagen,"  war  die  Antwort, 
„d&k  ich  ein  recht  geschickter  Kerl  bin."  Der  Boajesman  hatte 
bei  dem  Worte,  weichea  in  der  Baknenaaprache  die  Gottheit 
bezeichnet,  au  seinen  Häuptling  gedacht.') 

Die  Idee  des  Unendlichen  kann  vorbanden  sein,  ohne 
da&  sie  einen  Auadmok  gefunden  hat  „Der  Himmel  war 
blau  zn  Zeiten  der  vedischen  Dichter,  der  Anbeter  Abura- 
mazdaa,  der  jüdischen  Propheten,  der  Homerischen  Sänger; 
aber  obgleich  sie  das  Blau  des  Himmela  sahen,  kannten 
sie  ee  nicht  nnd  hatten  keinen  Namen  für  das,  waa  des 
Himmels  recht  eigene  Farbe  ist,  das  Himmelab  lau."*)  Nicht 
deshalb  alao  iat  ein  Volk  für  gottlos  zn  halten,  weil  daaaelbe 
kein  Wort  ttir  Gott  hat.  Lubbock*)  selbst  erwähnt,  daTs  die 
Algonkinapracho  trotz  ihrer  B«ichhaltigkeit  keinen  Ausdrqfk 
für  Liebe  beaitze,  und  Bllia  bei  der  Bibelüberaetzung  einen 
aolchen  zu  erfinden  aioh  genötigt  gesehen  habe;  darauf  er- 
innert er  an  Ur.  Schoolcraft,  der  den  Beweia  liefert,  dafa  die 
Algonkio  in  Wirklichkeit  ein  zärtlich  liebendes  Gemüt  besitzen, 
mitbin  daa  6efnhl  der  Liebe  sehr  gut  kennen.  Sehr  treffend 
bemerkt  Karl  Hillebrand*) :  „Von  der  Abwesenheit  gewisser 
Wörter  auf  die  Abwesenheit  gewisser  Ideeen  und  Gefühle 
zu  achliersen,  ist  ein  trüglichee  Spiel,  das  meiat  irreführt. 
Geben  wir  zu,  dafs  die  Franzosen  kein  Wort  für  .listener' 
(Znhörer,  Aufhoroher)  oder  für  iBober*  (nüchtern,  im  Sinne  von 


')  Livingatone,  MiaeiraiaTeiaen  nnd  Fonchungen  in  SfldaJ 
Deutsch  Ton  H.  Latze.    Leipzig  1866.    Bd.  L    S.  19S. 

<)  Max  MUller,  Yorlesungen  über  den  Uraprung  und  die 
Wickelung  der  Religion.    Strafaburg  1860.    S.  46. 

')  YorgeachichtUche  Zeit.    Bd.  II.    8.  220. 

')  Zeiten,  Völker  tmd  MenHcben.  Bd.  II.  Ana  und  über  Engl 
ü.  303. 
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,nicht  betrunken')  haben,  weil  sie  nicht  zu  hören  verstehen, 
und  weil  die  Nüchternheit  bei  ihnen  selbstyerständlich  ist 
Aber  dafs  die  Franzosen  keine  Lehrer  haben  sollen,  weil  sie 
das  Wort  nicht  besitzen,  dafs  die  französischen  Backfische  nicht, 
wie  die  englischen,  ihre  Köpfe  zusammenstecken  und  kichern, 
sollen,  weil  das  Wort  ,giggle'  im  Französischen  kein  genaues 
Äquivalent  hat,  dafs  die  Franzosen  keine  Reiternation  seien, 
weil  sie  sonst  ja  ein  einziges  Wort  für  ,reiten'  hätten  —  das 
hiefse  behaupten,  wir  Deutschen  putzten  uns  die  Nase  nicht, 
wüschen  uns  nicht,  tafelten  nicht,  weil  wir  keine  Wörter  fiir 
Schnupftuch,  Handtuch,  Tischtuch  (mouchoir,  serviette,  nappe) 
haben,  hiefse  den  Engländern  vorwerfen,  dafs  sie  keiner 
dauernden  Eindrücke  fähig  sind,  weil  sie  das  Wort  ,unver- 
gefslich'  nicht  besitzen.  Wer  ist  impulsiver,  als  die  Fran- 
zosen, die  das  Wort  »irapulsiveness'  nicht  kennen,  wer  an- 
geregter, als  sie,  denen  das  Wort , Anregung'  abgeht?  Machen 
die  Franzosen  keinen  unterschied  zwischen  Blume  und  Blüte, 
weil  sie  nur  ein  Wort  für  beides  haben?  Giebt  ein  Franzose 
nie  einen  Fufstritt,  weil  er  fünf  Worte  braucht,  um  die  Hand- 
lung auszudrücken,  er,  der  eine  eigene  Wissenschaft  der 
Fufstritte  (la  savate)  hat?  Kennt  der  Italiener,  kannte  der 
Grieche  etwa  die  blaue  Farbe  nicht,  weil  der  italienischen  und 
der  griechischen  Sprache  die  specielle  Bezeichnung  fehlt?"  Es 
wurde  schon  oft  darauf  hingewiesen,  fugt  G.  Roskoff^)  hinzu, 
der  Franzose  habe  keinem  dem  deutschen  , Gemüt'  entsprechen- 
den Ausdruck,  und  doch  wird  niemand  sämtliche  Bewohner 
Frankreichs  für  gemütlos  halten;  dem  französischen  ,esprif 
entspricht  kein  deutscher  gleichwertiger  Sonderausdmck,  und 
doch  fehlt  es  unter  Deutschen  nicht  an  Leichtigkeit  der  Auf- 
fassung, verbunden  mit  Lebhaftigkeit  der  Phantasie;  und 
,Humor',  gerade  den  Germanen  als  eigentümlich  zuerkannt, 
ist  bekanntlich  kein  germanischer  Ausdruck;  schliefslich  er- 
mangeln wir  eines  eigentümlichen  Wortes  für  ,ReligionS  auf 
deren  Besitz  der  Deutsche  doch  berechtigten  Anspruch  erhebt 


0  Das  BeligioDsweson  der  rohesten  Natarvölker.     Leipzig  1880. 
S.  10. 
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Zaweilen  ist,  wie  schon  angedeutet  worden,  der  Mangel 
eines  Wortes  för  Gott  die  Folge  einer  religiösen  Scheu,  die 
den  „grofsen  Unbekannten'^,  der  von  Anbeginn  sich  den  Men- 
schen in  der  J^atur  und  im  Gewissen  geoffenbart  hat,  zu  nennen 
yerbietet 

Die  Belege,  welche  Sir  John  Lubbock  u.  a.  für  die 
Religionslosigkeit  einer  Reihe  von  Volksstämmen  anfuhren,  sind 
entweder  mit  dem  Mangel  genauer  Beobachtung  oder  mit  einem 
Ubermafs  religiöser  Ansprüche  behaftet.  Als  solche  haben  wir 
oben  bereits  diejenigen  kennen  gelernt,  auf  Grund  deren  die 
Australier,  die  Tasmanier,  die  Hottentotten  und  die  Busch- 
männer, die  Eskimo,  die  Botokuden,  die  Feuerländer,  die 
Vedda,  die  Mincopie  und  einige  Negeryölker  fiir  religionslos 
erklärt  worden  sind.^)  Wir  können  den  von  Lubbock  ange- 
rufenen Zeugen  der  B,eligionslo8igkeit  wilder  Völker  noch  mehr, 
als  ein  Dutzend  Reisende  hinzufügen,  die  bei.  einem  Aufenthalte 
von  wenigen  Tagen  oder  gar  Stunden  keine  Spur  von  Religion 
bei  dem  einen  oder  andern  Volksstamme  gefunden  oder  auf 
ihre  Frage  nach  dem  !Namen  der  Gottheit  entweder  gar  keine 
oder  eine  verneinende  Antwort  erhalten  haben.  Solche  Be- 
obachter pflegen  eben  nicht  in  Erwägung  zu  ziehen,  dafs  der 
Wilde  schon  durch  die  blofse  Frage  nach  dem  heil.  Namen 
seines  Gottes  tief  verletzt  sein  mochte  und  aus  Scheu  oder 
Ärger  gar  keine  oder  eine  falsche  Antwort  gegeben  habe. 

Die  Religionslosigkeit  der  Aruinsulaner  hält  Sir  John 
Lubbock')  durch  Wallace  konstatiert,  der  meldet:  „Die  Leute 
von  Wanumbai  sind,  wie  fast  alle  Einwohner  der  Aruinseln, 
vollkommen  Wilde;  ich  fand  bei  ihnen  kein  Zeichen  der 
Religion.*'  ^)  Allein  drei  Zeilen  weiter  gesteht  Wallace  selbst, 
dafs  er  während  seines  sechs  wöchentlichen  Aufenthaltes,  wovon 
er  die  Hälfte  krank  zuhause  gelegen,  „keine  rechte  Kenntnis 
von  den  Gebräuchen  des  Aruvolkes  gewonnen  habe."  Was 
er  aber  darüber  mitteilt,  ist  nicht  geeignet,  den  Wert  seines 


»)  Siehe  oben  S.  59.  62.  71.  74  f.  93  f.  125.  153.  252  ff. 
*)  Die  Yorgeschichtliche  Zeit.     Bd.  IT.     S.  276. 
»)  Der  Malayische  Archipel.    Deutsch  von  Ad.  B.  Meyer.  Braan- 
schweig  1869.    Bd.  IL    8.  259. 
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obigen  Zengnisges  zu  erhöben.  Er  wurde  nämlich  für  ein 
mit  übernatürlicher  Kenntnis  nnd  Macht  begabtes  Wesen,  für 
einen  Zauberer  oder  Halbgott  gehalten,  der  aufgestopfte  Tiere 
wieder  ins  Leben  zurückrufen  und  sogar  das  Wetter  machen 
könne.  ^)  Aus  dieser  ihm  zu  teil  gewordenen  Yerherrlichang 
hätte  er  ohne  Mühe  den  Glauben  an  die  Existenz  übermensch- 
licher Wesen  erkennen  und  bei  weiterem  Nachfragen  yielleicbt 
erfahren  können,  dafs  seiner  weifsen  Haut  am  Ende  ein  Haupt- 
verdienst  an  der  Apotheose  gebührte.  Denn  gar  viele  Mela- 
nesier  sehen  in  den  Weifsen  deshalb  Grötter,  weil  ihre  ge- 
bleichte Haut  an  jene  lichten  Regionen  erinnert,  wo  die  Götter 
wohnen,  die  zuweilen  auf  dem  Wolkensehiff  einen  Besuch 
drunten  machen ;  daher  auf  manchen  Eilanden,  wie  auf  Erro- 
mango  (Neuhebriden)  und  den  Torresinseln  ein  und  dasselbe 
Wort  Gott  und  den  Fremdling  bezeichnet,  der  zu  Schiff  an- 
kommt 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,''  sagt  Bick'),  „dafs  die 
Arafuras  von  Vorkay,  einer  der  südlicheren  A ruinsein,  nicht 
die  mindeste  Religion  besitzen  .  .  .  Um  mich  zu  überzeugen, 
ob  sie  wirklich  nichts  von  einem  höheren  Wesen  wufsten, 
fragte  ich  sie,  zu  wem  sie  um  Hilfe  flehten,  wenn  sie  in  Not 
wären,  und  ihre  Schiffe  von  der  Gewalt  eines  heftigen  Sturmes 
erfafst  würden.  Der  Alteste  hielt  eine  Beratung  mit  seinen 
Genossen,  dann  erwiderte  er:  Wir  wissen  nicht,  wen  wir  um 
Beistand  anrufen  können;  wenn  du  es  aber  weifst,  so  sei  so 
gut  und  sag  es  uns.''  Indes  wird  durch  eine  Notiz  Xolfis'} 
der  Glaube  der  Arafuras  an  Schutz-  wie  an  Plagegeister  aus- 
drücklich bezeugt. 


0  a.  a.  0.    S.  243.    Vgl.  S.  229. 

<)  Bei  Kolff,  Yoyages  of  the  dutch  brig  of  war  Douiga,  throogh 
the  Southern  and  littleknown  parts  of  the  Moluccan  Archipelago  and 
along  the  southern  coast  of  New-Guinea  in  1826  and  1826.  Tranal. 
by  GW.  Earl.    London  1840.    S.  159. 

>)  „The  Arafuras  preserve  the  house  evü  spirits  (Swangi)  by 
figures  of  snakes,  lizards,  crooodüs  and  human  forma  on  a  post  (aod 
an  image,  mdely  fonned  of  wood).^' 
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JakeB,^)  der  nach  einem  ganz  kurzen  Aafenthalte  auf 
Damood  (Torresinseln)  ein  negatives  Urteil  über  die  Religion 
der  Inselbewohner  fallt  und  selbstredend  an  Sir  John  Lab- 
bock ^)  einen  dankbaren  Gläubigen  findet,  ist  kein  voll  wich* 
tiger  Zeuge:  daraus,  dafs  ein  Beisender  in  ein  paar  Stunden 
von  religiösem  Glauben  nichts  bemerkt  hat,  folgt  keineswegs, 
dafe  dieser  gänzlich  fehlt.  Die  Torresinsulaner  sind  durchaus 
nicht  aller  religiösen  Begriffe  oder  Übungen  bar;  dieselben 
halten  z.  £.  die  Sternschnuppen  für  fliegende  Geister  oder  auch 
für  Kinder  der  Stemgeister  und  fürcbten  sich  sehr  vor  ihnen; 
auch  in  den  Europäern   erblickten  sie  Wesen  höherer  Art.') 

Von  den  Bewohnern  im  Innern  Neuguineas,  des  Haapt- 
sitzes  der  Papua,  sind  nur  die  Arfaken  näher  bekannt;  sie 
sollen  keinen  Götzendienst  und  keine  Korwars  kennen,  wie 
die  Maforesen;  da  sie  aber  ihre  düsteren  Wälder  von  feind- 
lichen Geisterscharen  bevölkert  glauben,  die  aus  den  Seelen  der 
Verstorbenen  steten  Zuwachs  erhalten,  so  werden  sie  auch 
des  Glaubens  an  unsichtbare  Schutzmächte  nicht  entbehren. 
Derselbe  rohe  Geisterglaube  charakterisiert  das  Religionswesen 
der  kleineren  melanesischen  Inseln,  auf  denen  nirgend  das 
religiöse  Bewufstsein  fehlt,  so  schwach  auch  stellenweise  der 
Ausdruck  desselben  in  Kulthandlungen  sein  mag. 

Im  Archipel  von  Neubritannien  ist  das  religiöse  Element 
stärker  vertreten,  als  v.  Hellwald ^)  auf  Grund  von  Mit- 
teilungen des  Kapitänlieutenani  H.  Strauch  annimmt.  Die  Be- 
wohner der  Insel  Neubritannien  müssen  eine  Art  Gottesdienst 
haben;  denn  man  trifft  viele  hölzerne  Götzenbilder  an,  die 
oft  über  3  m  hoch  sind  und  an  verschiedenen  Orten  auf- 
gestellt sind.  Diesen  Götzen  bringt  man  fortwährend  Lebens- 
mittel dar,  und  da  diese  niemals  weggenommen  werden,  so 
verrät  der  Gestank  der  faulenden  Vögel  und  Früchte  schon 
in  weiter  Ferne  die  Nähe  eines  Götzenbildes.     Auch  befindet 


^)  Narrative  of  the  survejing  voyage  of  H.  Maj.  Ship  Fly  etc. 
London  1847.    Bd.  U.    S.  163  f. 

>)  Die  vorgeBchichtl.  Zeit    Bd.  II.    S.  271. 

')  Macgillivray  a.  a.  0.    Bd.  D.    S.  29  f. 

*)  Natargeachichte  des  Menschen.    Bd.  I.    S.  111. 
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sich  auf  der  kleinen  Hendereoninsel  in  der  Bianche-Bai  ein 
tempelarti^es  Gebäude.  Von  dem  Sitze  der  in  dieser  Bai 
neuerrichteten  Missionsstation  meldet  der  Vorsteher  derselben, 
F.  Navarre,  in  einem  Briefe  vom  3.  Oktbr.  1882,  dafs  die  Ein- 
gebornen  an  ein  höchstes  Wesen  glauben,  von  dem  alles  Gute, 
aber  auch  jedes  Übel  herkomme.  ^)  Die  Eingeborenen  von 
Neuirlaud  haben  Tempel  mit  Götzenbildern  und  ein  geregeltes 
Religionssystem.  Der  Hauptgott  der  Insel  Ruk,  zwischen 
Neuguinea  und  Neuirland,  fuhrt  denselben  Namen,  wie  der  von 
Neubritannien,  nämlich  Nebeao. 

Gestützt  auf  Dumont  d'ürville,  dessen  Beobachtungen 
jedoch  zuweilen  der  Zuverlässigkeit  entbehren,  hat  man  die 
Salomoinsulaner  zu  den  religionslosen  Völkern  gezählt 
Allein  diese  gefürchteten  Kannibalen  glauben  nicht  blofs  an 
Geister,  sondern  auch  an  einen  Gott-,  dies  erhellt  an  wider- 
sprechlich  aus  ihrer  Sprache.  Auf  Bauro  (S.  Ghristoval)  und 
Gera  bedeutet  „Kaurahar'',  an  das  dorehsische  „Korrowar^ 
erinnernd,  Gott,  „Yona"  Geist;  auf  Ysabel  „Lingono^*  Gott, 
und  „Tindadho"  Geist,  Gespenst,  Leichnam.')  Vor  Beginn 
der  Schlacht  hebt  der  Häuptling  die  Hände  empor  und  erfleht 
den  Beistand  Gottes.  Es  werden  auch  Opfer  dargebracht  und 
Feste  gefeiert;  die  Gemeindehäuser  dienen  häufig  als  Tempel 
und  die  hölzernen  Götzenbilder  geniefsen  oft  nur  geringes  An- 
sehen. Das  Tabu  ist  auf  der  Salomogruppe  allgemein  in 
UbuDg. 

Wir  wenden  uns  nach  Mallikolo,  dem  reizendsten  £i* 
lande  der  Neuhebriden.  Weil  es  den  beiden  Forster')  während 
ihres  kurzen  Aufenthaltes  nicht  gelungen  ist,  über  die  Religion 
der  Mallikolesen  Nachrichten  einzuziehen,  so  müssen  es  sich 


')  Jahrbücher  zur  Verbreitung  des  Glaubens.  1884.  H.  IV.  S.  50. 

')  Vgl.  y.  d.  Gabelentz,  Die  melanesischen  Sprachen.  AbhandL 
der  Eönigl.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  1861.  I.  S.  235.  244;  IL 
S.  138  f. 

')  „Ihre  Beligion  ist  uns  gänzlich  unbekannt  geblieben;  so  aadi 
ihr  häusliches  oder  PriTatleben."  Joh.  Beinh.  Forsters  Beise  am 
die  Welt  (1772—75).  Herausgegeben  von  G.  Förster.  Berlin  1778 ff. 
Bd.  n.    S.  187. 
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diese  gefallen  lasses,  Yon  einigen  Ethnologen  zu  den  atheisti- 
schen Stämmen  gerechnet  zu  werden.  Lafs  aber  auch  ihnen 
die  Vorstellung  Ton  Geistwesen  aufgegangen  war,  zeigt  schon 
ihr  spiritualistisches  Vorurteil  gegen  die  Fremden  und  ihre  in- 
ständige Bitte  an  diese  »^Geister'',  dafs  dieselben  die  Insel 
bald  verlassen  möchten.  Auf  Tanna,  einer  andern  der  Neu- 
hebriden,  bedeutet  „Aremha''  sowohl  Götter,  als  Ahnengeister.  ^) 
Der  als  Priester  fungierende  Häuptling  richtet  nach  dem  Opfer 
der  Erstlingsfrucht  vor  der  andächtig  schweigenden  Ver- 
sammlung folgendes  Gebet  an  den  Schutzgeist:  „Erbarmender 
Vater!  hier  ist  etwas  Speise  für  dich:  verzehre  sie;  sei  uns 
gnädig  um  dieser  Gabe  willen !''  Barauf  bricht  alles  in  Freuden- 
geschrei aus.  Aufser  der  Sonne  und  dem  Monde  werden  aut 
den  Neuhebriden  noch  manche  Götter  verehrt.  Es  giebt  eine 
Menge  von  Spezialgottheiten  oder  Schutzgeistem ,  z.  B.  der 
Wälder  und  Felder,  der  Quellen  und  Flüsse,  der  Jahreszeiten, 
der  Stürme  und  Gewitter,  für  Jagd  und  Fischfang,  selbst  für 
die  Bereitung  der  Mahlzeiten,  und  sie  alle  empfangen  Opfer. 

Auf  der  Loyaltyinsel  Mare  glaubt  man  an  eine  unsicht- 
bare Macht,  die  alles  erschaffen  hat  und  regiert;  auf  Lifu 
führt  dieselbe  den  Mamen  Laulaati.  Dieser  schuf  zuerst  einen 
Stein,  aus  welchem  dann  Mann  und  Weib  hervorgingen.^) 
Auch  in  den  verworrenen  Schöpfungsmythen  von  Tanna  gilt 
ein  Stein  als  die  unmittelbare  Quelle  des  menschlichen  Daseins, 
während  auf  andern  Inseln  Melanesiens  eine  Verwandlung  des 
ersten  Menschen  in  einen  Stein  überliefert  wird. 

Der  Behauptung  des  Botanikers  Balansa^),dafs  die  Bewohner 
fialadeas  oder  Neukaledoniens  keine  Idee  von  einem  höheren 
Wesen  haben,  setzt  L^ques,^)  der  fünfzehn  Jahre  unter  ihnen 
zugebracht  hat,  die  auch  anderweitig  bestätigte  Versicherung 
entgegen,  dafs  sie  sowohl  an  eine  Gottheit,  als  an  ein  künftiges 
Leben  glauben.  In  der  Sprache  von  Duauru,  an  der  Südspitze  von 


»)  Turner,  Polynesia.    London  1861.    S.  88. 
>)  Turner  a.  a.  0.    S.  401. 

«)  Bulletin  de  la  Societo  de  Geographie.  Paris  1873.  Bd.  I.  S.  127. 
*)  L'Explorateur.     1876.    Bd.   HI.    S.   410.    F.  von  Hellwald 
a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  126. 
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Neukaledonien,  heifst  ,Jntu'^  &ott,  „Taipara''  Geist  ^),  in  der  von 
Baladea  im  Norden  wird  Gott  ,,Dianaa'S  Geist  „Diana''  und 
Leiohnam  „Diu''  *)  genannt.  Vor  den  Penaten,  deren  Vorhanden- 
sein Lascazas  mit  unrecht  bestreitet,  werden  täglich  Gebete 
verrichtet  und  sowohl  vor,  als  nach  jedem  wichtigen  Unter- 
nehmen Opfer  dargebracht.')  Jeder  Stamm  hat  seine  „Tagata*' 
oder  Ekstatister,  welche  in  der  Verzückiing  mit  den  höheren 
Wesen  verkehren,  namentlich  mit  den  Schutzgöttern  des  Krieges, 
des  Fischfanges  und  der  Jagd.  Diese  Priester  sind  gewöhnlich 
Greise,  obwohl  sich  das  Amt  vom  A^ater  auf  den  Sohn  vererbt 
Dieselben  empfangen  zahlreiche  Geschenke,  damit  sie  durch 
ihre  Beschwörungen  günstige  Erfolge  auf  Kriegs-  und  Fisch- 
zügen u.  dgl.  von  den  Göttern  erwirken.  Wie  die  übrigen 
Melanesier,  so  glauben  auch  die  Neukaledonier  an  ein  Paradies 
im  mohammedanischen  Sinne.  Dasselbe  ist  eine  Gegend,  wo 
der  Fischfang  und  die  Tamsernte  stets  reichlich  ausfallen,  wo 
es  vollauf  zu  essen  und  zu  trinken  giebt  und  viel  getanzt  wird, 
wo  die  Weiber  ewig  jung  und  schön  sind,  Kinder  und  Greine 
zu  Jünglingen  werden.  Die  Gottlosen  aber  kommen  an  einen 
Ort,  wo  sie  mit  gigantischen  Dämonen  sich  herumbalgen  müssen 
und  Geifselhiebe  empfangen.^) 

Das  Religionswesen  der  Papua  oder  Melanesier,  bis  jetzt 
freilich  nur  dürftig  untersucht,  ist  allerdings  primitiver  Natur. 
Wie  die  Gottesidee,  so  ist  auch  die  Jenseitsvorstellung  arm 
an  Inhalt  und  an  sittlichem  Gehalt  So  unwürdig  aber  und 
roh  immerhin  diese  Eschatologie  sein  mag,  dieselbe  enthält 
aufser  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  in  einer  bessern  Welt 
die  Furcht  vor  einer  jenseitigen  Vergeltung,  bei  der  freilich 
mehr  die  physische,  als  die  moralische  Tüchtigkeit  in  die 
Wagschale  fallt  Der  Melanesier  ist  ferner  in  seiner  Weise 
fromm;  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  er  die 
religiösen  Satzungen  und  Gebräuche.  Auf  allen  Inseln  wird 
gern  geopfert  und  gebetet;    Eheschliefsung,  Geburt  und  Be- 

»)  V.  d.  Gabelentz  a.  a.  0.    Bd.  I.    8.  215. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  178. 

«)  Turner  a.  a.  0.    S.  99.  425.  427. 

*)  Garnier,  Oceanie.  2me  edit    Paris  1875.    S.  187.  f. 
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gräbnis  sind  mit  religiösen  FeierlichkeiteB  umgeben  und  unter 
den  Segen  der  Schutzgeister  gestellt;  im  übrigen  sind  aufser 
dem  Erntefest  religiöse  Feste  selten.  Das  ,,Tabu'S  auf  !Neubri- 
tannien  „Salick^^  genannt,  ist  fast  allenthalben  in  Übung  und 
wird  mit  peinlicher  Strenge  respektiert 

Die  Einreihung  polynesischer  Völker  unter  die  religions- 
losen Stämme  war  der  schlimmste  Mifsgriff,  den  Sir  John 
Lttbbock  begehen  konnte.  Quatrefages  ^)  Terweist  ihn  auf 
seine  Schrift,  in  der  acht  Jahre  früher  aus  den  Dokumenten 
des  Kommandanten  Lavand,  des  Generals  Ribourt,  des  Mis- 
sionars Orsmond  n.  a.  eine  Menge  Aussagen  von  Häuptlingen 

*  •  

über  die  religiösen  Überlieferungen  Polynesiens  reproduziert 
waren.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  schon  drei  Dezennien 
vorher  Karl  Mei nicke')  eine  übersichtliche  Darstellung  über 
die  polynesische  Religion  und  ihren  Verfall  geliefert  hatte. 
Wer  eine  auch  nur  oberflächliche  Kenntnis  vom  ßeligionswesen 
dieser  Südseeländer  besitzt,  wird  mit  Gerland ^j  die  Haupt- 
Schwierigkeit  einer  klaren  Darlegung  desselben  in  dem  grofsen 
Reichtum  des  polynesischen  Götterhimmels  erblicken,  der  in 
der  That  nicht  minder  belebt  ist,  als  der  jedes  beliebigen  in- 
dogermanischen Volkes;  und  wer  einen  tieferen  Einblick  in 
die  Mythen  der  Polynesier  gethan,  mufs  mit  Bastian^)  diese 
religiösen  Erzeugnisse  der  schlichten  Naturkinder  bewundem. 
Auf  einen  Bericht  d^ürvilles  gestützt,  wirft  Sir  John 
Lubbock^)  die  Bewohner  Samoas,  das  neben  Tonga  als  Ursitz 
der  polynesischen  Bevölkerung  in  ihrer  neuen  Heimat  ange- 
sehen wird,  ^)  zu  den  religionslosen  Stämmen:  „Sie  haben  weder 
Morais,  noch  Tempel,  noch  Altäre,  noch  Opfer,  infolge  dessen 
aber   auch  nicht  solche   blutige  Gebräuche,   wie  man  sie  bei 


■)  Das  Menschengeschlecht.    Leipzig  1878.    Bd.  IL    S.  233. 

*)  Die  Südseevölker  und  das  Christentum.  Prenzlau  1844.  Seite 
9-Ö7.. 

«)  Anthropologie  etc     Bd.  VI.    S.  230. 

*)  Die  heilige  Sage  der  Polynesier.    Berlin  1881.    S.  76. 

6)  Die  vdrgeschichtl.  Zeit.    Jena  1874.    Bd.  H.     S.  274. 

•)  Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien  1879. 
S.  322. 
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andern  Wilden  beobachtet  hat.     Deswegen  galten  die  Samoa- 
leute  für  ein  gottloses  Geschlecht^  und  ihre  Irreligiosität  wurde 
bei  den  Leuten   von  Rarotonga   sprichwörtlich;   denn    sobald 
sie  jemand  wegen   der  Vernachlässignng   des  Götzendienstes 
tadelten,  so  pflegten  sie  denselben  einen  gottlosen  Samoaner 
zu  nennen/'     Aber  gerade  auf  Samoa  wurde  der  polynesische 
Hauptgott  Tangaloa  mit  einem  Epitheton  geehrt,  mit  dem  die 
Völker  des  arischen  Geschlechtes  lange  vor  Homer  und  den 
Dichtern   des  Vedas   das   höchste   Wesen    angerufen    haben, 
nämlich  mit  dem  Beinamen  Langi,  d.  i.  Himmel.    Tangaloa  ist, 
wie  Zeus,  der  Himmelsgott,    dessen  Sinnbild    und   Sitz   das 
glänzende,  den  religiösen  Sinn  am  meisten  fesselnde  Himmels- 
gewölbe ist     Er  ist  der  Schöpfer,  der  Samoa  mit  der  Angel 
aus   dem  Meere  heraufgefischt  oder   nach    einer  andern   Er- 
zählung vom  Himmel  herabgeworfen  hat.    Durch  seine  Tochter 
Tuli  (Turi),  die  in  Gestalt  einer  Schnepfe  herabschwebte,  hat 
er  das  neue  Land  bevölkert.^)     Derselbe  galt  ferner  als  der 
Geber  alles  Guten;  daher  bei  grofsen  Festen  nach  der  Yei^ 
teiluDg  der  Speisen  ein  Redner  auftrat  und  dieselben  einzeln 
aufzählend   ausrief:    „Dank   dir  hierfür,   grofser  Tangaloa/") 
überdies  verehrten  die  Samoaner  eine  grofse  Anzahl  höherer 
und  niederer  Schutzgottheiten  durch  Gebete,  Opfer  und  Feste.') 
Eeim  Abendtrunk  brachte  ihnen  der  Hausvater  eine  Avalibadon 
dar    und  verrichtete   dabei   folgendes  Gebet:    „Hier  ist  Ava 
tur  euch,   ihr  Götter!    Blicket   freundlich   auf  diese  Familie; 
lasset  sie  wachsen  und   gedeihen   und  erhaltet  uns  alle  bei 
guter  Gesundheit.     Lasset  unsere  Pflanzungen  fruchtbar  sein; 
lasset  Futter  wachsen,  und  möge  Überflufs  herrschen  an  Nah- 
rung für  uns,  euere  Geschöpfe!    Hier  ist  Ava  för  euch,  unsere 
Kriegsgötter!  Lasset  ein  starkes  und  zahlreiches  Volk  für  euch 
in  diesem  Lande  sein.     Hier  ist  Ava  fiir  euch,  ihr  segelnden 
Götter  (Götter,    die   in  tonganischen  Kanoes  und  in  fremden 
Schiffen  kommen)!    Kommet  nicht  an  diesem  Orte   ans  Ufer. 


0  Wilkes  (Deutsche  Übersetzung)    a.   a.  0.     Bd.   L     8.  212. 
Turner  a.  a.  0.    8.  244. 

»)  Williams  a.  a.  0.  8.  648  f.  Wilkee  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.212. 
3)  Turner  a.  a.  0.    8.  241.    Haie  a.  a.  0.    8.  26. 
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Möge  68  euch  gefallen,  durch  den  Ozean  hin  nach  einem  andern 
Lande  zu  segeln/'  ^)  Und  weil  den  Schatzgöttem  der  einzelnen 
Dörfer  geheiligte  Haine,  umfriedete  Plätze  oder  Tempel  ge- 
weiht waren  und  die  Bilder  derselben  in  den  Vorderräumen 
der  Schiffe  aufbewahrt  wurden,*)  so  ist  Walpoles^)  Bemerkung, 
dafs  es  auf  Samoa  weder  Tempel  noch  Götzenbilder  gebe, 
nar  in  dem  Sinne  richtig,  dafs  die  Samoaner  durchgehends 
keine  Idolatrie  trieben,  sondern  die  Götzenbilder  nur  als  Sym- 
bole oder  Amulette  verehrten.  Die  Samoainsulaner  glaubten 
endlich  an  ein  zukünftiges  glückseliges  Leben  in  einem  natürlich 
mit  mohammedanischen  Farben  ausgemalten  Paradiese,  das  Ton 
einigen  auf  ihre  eigene  Insel,  von  andern  auf  ein  entferntes 
Eiland,  für  die  Häuptlinge  in  die  Götterwohnung  Bolutu,  eine 
im  Westen  gelegene  Insel,  verlegt  wurde.*) 

Dieses  Volk  nun  mit  Dumont  d'Urville  und  Sir  John 
Lubbock  zu  den  Atheisten  zählen  heifst,  dasselbe  verleumden, 
obschon  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  der  Kult  des  obersten 
Gottes  Tangaloa  durch  die  Verehrung  der  Kriegsgötter  Tama- 
faiga,  Sinleo  und  Onafanua  und  namentlich  der  als  Schutzgeister 
angerufenen  Ahnenseelen  in  den  Hintergrund  gedrängt  war.^) 
Nicht  deshalb,  weil  sie  „die  Religion  tiefer  aufgefafst^',^)  als 
ihre  Nachbarn,  sondern  weil  sie  mehr,  als  diese,  den  Kult  der 
höheren  Gottheiten  verlassen  hatten,  sind  sie  bei  den  Viti- 
insulanern  in  den  Huf  der  Gottlosigkeit  gekommen. 

Tiefer  noch,  als  in  Polynesien,  war  in  Mikronesien  die 
Religion  infolge  des  Manenkultes  in  Verfall  geraten,  so  dafs 
der  Einblick  in  die  ältere  Götterwelt  sehr  erschwert  ist.  Kein 
Wunder  daher,  dafs  Lubbock  die  Bewohner  dieser  Inselflur, 
namentlich  der  Karolinen,  eiligst  unter  die  religionslosen  Völker 

0  Turner  a.  a.  0.  S.  200;  vgl.  S.  174.  Ellis  a.  a.  0.  Bd.  L 
S.  343.    Mariner  a.  a.  0.     Bd.  H.     S.  235. 

«)  Turner  a.  a.  0.    S.  241.  269. 

»)  Pour  years  in  the  Pacific  (1844—48).  2d  ed.  London  1860. 
Bd.  II.    S.  366. 

*)  Wilkes  a.  a.  0.   Bd.  L   8.  212.    Turner  a.  a.  0.  S.  233  i. 

»)  Wilkes  a.  a.  0.   Bd.  I.    S.  211.    Turner  a.  a.  0.    S.  349. 

•)  Gerland  a.  0.    Bd.  VI.    S.  370. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  II.  2-^ 
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einreg^striert.  Dagegen  wissen  wir  durch  Job.  R.  Förster,  Adal- 
bert  y.  Ghamisso,  Cantova,  Freycinet,  v.  Kittlitz,  Hernsbeim  u.  a^ 
dafs  auf  den  Karolineninseln  der  Glaube  an  Greister  berrscht, 
die  im  ünterscbiede  von  den  scbützenden  Abnenseelen  (tahu- 
tap  oder  tau-tup)  im  Himmel  wobnen.     In  dem  Hauptgotte  der 
westlicben  und  mittleren  £ilande  findet  man  den  polyneeisehen 
Tangaloa  wieder;  denn  die  Namen  Eliulep^)  oder  Aliulep  and 
Engalap')  deuten  auf  ^^grofsen  Odem''  oder  ^^grofsen  Geist''.  Aach 
die  Mytben  baben  manebe  Züge  mit  den  poljnesiscben  gemein. 
Die   Scböpfungsmytben    Neuseelands   und   Hawaiis,  ans 
dunkler  Vorzeit  berüberklingend,  treffen  unser  Obr,  wie  orphi- 
scbe  oder  vedische  Gesänge,  und  zeugen  von  einer  religiösen 
Lebendigkeit,  £raft  und  Tiefe,  dafs  unwillkürlicb  die  Frage  uns 
auf  die  Lippen  springt:   „Sind   dies  die  einfacb  spielenschen 
Naturkinder,   auf  die  wir  von  unserer  Höbe  binabzublicken 
pflegten,   als  eben  erste  und  unterste  Staffeln  in  der  groDsen 
Entwickelungsleiter  der  Menscbbeit   erklimmend?"')     Diese 
Mytbendicbter  baben  vor  der  „aaißeia'%  wie  Xenopbanes  es 
nennt,  sieb  gescbeut,  dem  Ewig-Unendlicben  einen  Anfang  bei- 
zulegen, sondern,  ibren  Standpunkt  im  Flusse   des  Werdens 
nebmend,   bullen  sie  die  Gottbeit  in  das  Dunkel  und  in  das 
Scbweigen  des  Po  (Urnacbt),  d.  i.  des  Jenseits.    Aber  die  Ei- 
genen sind  80  tief  gesunken,  dafs  sie  sogar  im  Ursitze  der  poly- 
nesiscben  Bevölkerung,  auf  Samoa,  „gottlos"  biefsen;  die  grobe 
Menge  wuliate  scbon  zur  Zeit  der  Entdeckung  nicbts  mebr  von 
jenen  alten  grofsartigen  Scböpfungsmytben  und  vom  Schöpfer 
selbst  fast  nur  den  Namen;  sie  verebrte  nur  die  Manen  und 
zwar  bäufig  in  Idolen,  frönte  der  Wollust  und  kannibalischer 
Lüsternbeit.   Die  Südseeinsulaner  gleichen  in  manchen  Stücken 
den  Hindus,  die  vor  mehreren  tausend  Jahren  auf  der  Höhe 
philosophisch -religiöser   Spekulation  standen,    jetzt    aber  an 

^)  Contova,  Allgemeine  Historie  der  Beisen.   XVJUi.    S.  3d5. 

*)  y.  Chamisso,  Bemerkungen  und  Ansichten  auf  einer  £n^ 
deckungsreise  in  den  Jahren  1815 — 18  auf  dem  Schiffe  Bnrick  unter 
den  Befehlen  des  Lieutenants  Otto.v.  Kotzebue.  Weimar  1821 .  S.  125. 
Vgl.  Eathol.  Missionen.     1886.    S.  5. 

')  Bastian,  Die  heilige  Sage  der  Polynesier.  Berlin  1881.  S.  76. 


-     371     — 

vielen  Orten  zar  Yerehrnng  von  Kühen,  Affen  and  Götzen- 
bildern herabgesunken  sind. 

AngeBichts  eines  Religionsverfalles,  in  dem  jede  wahre 
and  allgemeine  Form  der  Gottesverehrung  untergegangen  ist, 
sieht  der  oberflächliche  Beobachter  gar  keine  Religion  mehr, 
übersieht  aber  dabei,  dafs  das  fortdauernde  Bewufstsein  des 
Oebundenseins  an  Gott,  das  den  8üdseeinsulaner  während 
seines  ganzen  Lebens  nicht  yerläfst,  die  Stärke  und  Zähigkeit 
des  religiösen  Triebes  bezeugt,  mit  dem  er  von  der  gütigen 
Vorsehung  ausgestattet  worden.  Ein  neues  Beispiel  von 
der  Leichtfertigkeit,  mit  der  Sir  John  Lnbbock*)  Gewährs- 
männer für  seine  Theorie  anwirbt,  ist  die  Berufung  auf  Wilsons 
Zeugnis  zugunsten  des  angeblichen  Atheismus  auf  den  Pelew- 
inseln.  Kapitän  Wilson,')  der  den  Prinzen  Li-Bu  nach  Eng- 
land brachte,  bemerkt  über  die  Religion  der  Pelewaner: 
„Unsere  Landsleute  bemerkten  während  ihres  Umgangs  mit 
den  Pelewanern  keine  besonderen  Gebräuche  und  überhaupt 
nichts,  was  den  Anschein  eines  öffentlichen  Gottesdienstes  hatte. 
In  ihrer  Lage  wufsten  sie  teils  zu  wenig  von  der  Landes- 
sprache, um  sich  auf  diesen  Gegenstand  einzulassen,  teils  wäre 
68  unvorsichtig  gewesen,  Nachforschungen  anzustellen,  welche 
die  Eingebornen  vielleicht  übel  ausgelegt  hätten.  Ihre  Ge- 
danken waren  endlich  so  sehr  auf  ihre  Abreise  gerichtet,  dafs 
sie  froh  waren,  den  freundsohafblichen  Verkehr  mit  den  In- 
sulanern auf  jede  Art  zu  unterhalten. 

„Allein  obgleich  auf  allen  von  den  Engländern  in  Augen- 
schein genommenen  Inseln  nirgends  eine  den  gottesdienstlichen 
Gebräuchen  gewidmete  Stätte  angetroffen  ward,  so  biefse  es 
doch  zu  weit  gegangen,  wenn  man  nunmehr  behaupten  wollte, 
dafs  die  Einwohner  von  Pelew  schlechterdings  gar  keine 
Religionsbegriffe  hätten.  Kann  es  nicht  unabhängig  von  allen 
änfserlichen  Ceremonien    eine  Religion   des  Herzens   geben? 


^)  Die  Entstehung  der  Cirilisation  etc.    S.  174. 

*)  Nachrichten  von  den  Pelewinseln.  Aus  dem  Englischen  von 
G.  Porster.  Hamburg  1789.  S.  426—438.  Vgl.  hiezu  Hernsheim, 
Södflee-Erinnerungen  (1875—80).    Berlin  1883.    8.  9. 

24» 
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,, Aberglaube  ist  ein  sehr  unbestimiDtes  Wort  Allein 
nirgend  hat  man  je  ihn  angetroffen,  wo  er  nicht  mit  der 
Religion  in  Verbindung  gestanden  hätte.  Nun  aber  hatten 
die  Felewaner  unstreitig  einigen  Aberglauben  .  .  .  i^ie  hatten 
überdies  eine  Vorstellung  von  einem  bösen  Geiste,  der  oft  die 
menschlichen  Anschläge  zu  vernichten  sucht  .  .  .  Von  der 
Zuverlässigkeit  der  Zeichendeuterei  scheinen  sie  fest  überzeugt 
zu  sein  .  .  .  Ebenso  bemerkten  einige  der  Unsrigen,  dafs  der 
König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seine  Orakel  befragte. 

,,Zwei  bis  dreimal  war  Raa-Kuk  (der  Bruder  des  Königs) 
nebst  einigen  andern  Insulanern  zugegen,  als  Kapitän  Wilson 
des  Sonntags  seine  Mannschaft  um  sich  versammelt  hatte  und 
ihnen  Gebete  vorlas;  die  Felewaner  gaben  gar  kein  Befremden 
über  diese  Handlung  zu  erkennen,  es  schien  vielmehr,  als  ob 
sie  vollkommen  begriffen,  dafs  dies  die  Art  sei,  wie  die  Eng- 
länder sich  an  ihren  unsichtbaren  Gott  wendeten,  von  welchem 
sie  Schutz  erwarteten  -  .  . 

„Die  Üeremonie,  welche  Raa-Kuk  beim  Begräbnisse  seines 
Sohnes  vornahm,  hatte  völlig  das  Ansehen  einer  religiösen 
Handlung  .  .  .  Desgleichen,  als  er  die  Kokosnüsse  und  andere 
Obstkerne  auf  der  Insel  Orulong  pflanzte,  schienen  die  Worte, 
die  er  mit  gedämpfter  Stimme  über  jeden  Samen  sprach,  indem 
er  ihn  der  Erde  anvertraute,  den  Anwesenden  eine  Segens- 
formel zu  bedeuten.  Endlich  sprach  auch  der  König  bei  dem 
letzten  Abschied  von  Li-Bu  einige  feierliche  Worte,  welche 
dieser  mit  Ehrfurcht  zu  empfangen  schien;  die  Unsrigen  glaubten 
daher,  dafs  dies  ebenfalls  ein  väterlicher  Segen  war. 

„Zuletzt  gehört  noch  eine  Unterredung  hierher,  welche 
zwischen  dem  Kapitän  Wilson  und  Li-Bu  vorfiel,  nachdem  sie 
sich  schon  einige  Zeit  in  England  aufgehalten  hatten.  Der  Kapi- 
tän sagte  ihm,  der  Zweck  des  Betens  in  den  Kirchen  sei,  die 
Menschen  besser  zu  machen,  damit,  wenn  sie  stürben  und  begraben 
würden,  sie  droben  (indem  er  auf  den  Himmel  zeigte)  wieder 
leben  möchten.  Li-Bu  antwortete  ihm  sogleich  mit  grofsem  Eifer: 
Es  ist  ebenso  in  Pelew:  die  bösen  Menschen  bleiben  in  der 
Erde,  die  guten  gehen  in  den  Himmel  und  werden  sehr  schön. 
Dabei  hob    er   seine   Hand  in   die   Luft    und   bewegte   seine 
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Finger  auf  und  ab,  ein  Flattern  anzudeuten.  Beutlicher  läFst 
68  sich  wohl  nicht  darthun,  dafs  die  Pelewaner  an  die  Fort- 
dauer des  Geistes  nach  der  Auflösung  des  Körpers  glauben. 

^.Biese  verschiedenen  Thatsachen  mufsten  zusammengestellt 
nnd  mit  der  Moralität  des  Volkes  in  Verbindung  gesetzt  werden, 
damit  nunmehr  der  Leser  selbst  entscheiden  möge,  ob  es 
wahrscheinlich  sei,  dafs  ein  solcher  Grad  von  Ehrbarkeit  im 
Wandel,  ein  so  durchgreifendes  Gefühl  von  Gerechtigkeit, 
Schicklichkeit  und  Feinheit  ohne  irgend  ein  leitendes  Religions- 
prinzip bestehen  konnten.  Soviel  glaube  ich  wenigstens  mit 
Recht  behaupten  zu  dürfen,  dafs,  wofern  die  Pelewaner  dies 
alles  wirklich  ohne  Religionsbegriffe  leisteten,  sie  das  Glück 
gehabt  haben  müssen,  den  Satz  ausfindig  zu  machen  und  zu 
Herzen  zu  nehmen,   dafs  die  Tugend   ihr  eigener  Lohn  ist." 

Gegen  Lubbocks  Behauptung,  dafs  manche  Indianerstämme 
in  einem  religionslosen  Zustande  angetroffen  wurden,  haben 
wir  das  Wort  eines  der  besten  Kenner  der  amerikanischen 
Religionssj'steme.  „Wenn  da  und  dort,"  sagt  J.  G.  Müller,  *) 
„und  das  nicht  gar  selten,  von  Wilden  berichtet  wird,  denen 
die  Religion  fehle,  so  sind  alle  diese  Angaben  falsch  .  .  . 
Sie  rühren  gewöhnlich  daher,  dafs  man  gewohnte  Religions- 
formen nicht  vorfand,  und  widerlegen  sich  der  Regel  nach 
von  selbst,  indem  die  Berichterstatter  oft  sogar  auf  derselben 
Seite  religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche  solcher  Wilden 
selbst  anfuhren."  Ebenso  wagt  Karl  Knortz,*)  „dreist  zu  be- 
merken, dafs  derartige  Angaben  gröfstenteils  auf  mangelhaften 
Berichten  und  oberflächlichen  Forschungen  beruhen." 

Baumgarten  ^)  z.  B.  spricht  dem  peruanischen  Gotte 
Pachacamac  den  Tempel  ab,  läfst  sich  dann  aber  wohlgemut 
über  den  Tempel  desselben  und  alles,  was  darin  war,  ver- 
nehmen. Bie  Kariben  sollen  nach  de  la  Borde  und  Rochefort, 
denen  Christoph  Arnold,  Picard,  Lindemann  u.  a.  nachschreiben, 


*)  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.  2.  Aufl.  Basel 
1867.     S.  20. 

')  Mythologie  und  Civülsation  der  nordamerikaniscben  Indianer. 
Leipzig  1882.     8.  4. 

3)  Geschichte  von  Amerika.    Bd.  II.    8.  310. 
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weder  Priester  noch  Opfer  noch  Altäre,  nicht  einmal  einen 
Namen  fiir  Gott  haben.  Aber  gerade  de  la  Borde  nnd  Rochefort 
beschreiben  ziemlich  ausführlich  die  Opfer  der  Kariben  und 
bemerken,  dafs  dieselben  Uakri  (Anakri,  Alakri)  heifsen. 

Sir  John  Lnbbock^)  möchte  uds  glauben  machen,  dafa 
,,die  nördlichen  Indianer  keine  Religion  und  sogar  die  be- 
rühmten fünf  Nationen^)  weder  eine  Religion  noch  ein  Wort 
für  Gott  hatten/'  Hätte  er  die  Quellenwerke  angesehen,  ans 
denen  sein  Landsmann  B.  Edward  Tylor^)  Auszüge  vorlegt, 
so  würde  er  vielleicht  weniger  zuversichtlich  von  einem  Atheismus 
der  Kanadier  und  der  Irokesen  reden.  Schon  aus  der  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  berichtet  Andreas  Thevet:^) 
„Was  ihre  Religion  betrifft,  so  kennen  sie  keine  Yerehrong 
und  kein  Gebet  zu  Gott,  aufser  dafs  sie  den  Neumond  be- 
trachten, der  in  ihrer  Sprache  Osannaha  hoifst  und  von  dem 
sie  sagen,  dafs  Andouagni  ihn  selbst  so  nennt,  indem  er  ihn 
sendet,  um  die  Wasser  langsam  steigen  oder  fallen  zu  lassen. 
Im  übrigen  haben  sie  den  festen  Glauben,  dafs  es  einen 
Schöpfer  gebe,  der  gröfser,  als  Sonne,  Mond  und  Sterne  sei 
und  alles  in  seiner  Gewalt  habe.  Er  ist  es,  den  sie  An- 
douagni  nennen,  ohne  indessen  irgend  eine  Form  oder  Art  des 
Gebetes  zu  ihm  zu  besitzen."  Jacques  Cartier,^)  der  noch  einige 
Dezennien  früher  reiste,  nennt  diesen  Gott,  der  als  Schöpfer 
der  Menschen  und  aller  Dinge  von  den  Kanadiern  allerding» 

0  Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  11.    S.  219. 

>)  Zu  ihnen  gehörten  and  bildeten  den  sog.  Irokesenbund  die  Ag- 
megae  oder  Ganeagaono,  „das  Volk  mit  dem  Feuerstein",  bekannt  anter 
dem  Namen  Mohawk ;  die  Nundawaono,  „das  Volk  des  grofsen  Hügels", 
bekannt  anter  dem  Namen  Seimeka;  die  Gaeagwehono,  „das  Volk  de« 
schmutzigen  Landes",  bekannt  anter  dem  Namen  Gayuga;  die  Onandaga 
oder  Onondago,  „das  Volk  aaf  den  Hügeln";  and  die  Onayoteka  oder 
Oneida,  „das  Granitvolk".  Za  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhxmderts 
traten  als  sechste  Nation  die  im  Süden  des  Nenseflusses  wohnenden 
Tuscarora  dem  Bande  bei. 

>)  Die  Anfänge  der  Ealtar.    Bd.  H.    S.  341. 

*)  Les  singolarites  de  la  Franoe  antarctiqae.  Paris  1668.  S.  162. 

^)  Bei  de  Laet,  Novus  orbis  seu  descriptionis  Indiae  ocddentalis 
libri  XVm.  Lagd.  Bat.  1633.  S.47.  Gabr.  Sagard,  Grand  vqyage 
da  pays  des  Harens.    Paris  1632.    S.  226. 
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mehr  geförohtet,  als  verehrt  werde,  Cudruagni,  und  Lescarbot, 
der  1606  in  Kanada  weilte,  Gndouagni.  Was  die  Missionäre 
von  Gott,  seinen  VoUkominenheiten  und  Werken  erzählten, 
bezogen  die  Indianer  sofort  auf  ihren  „Grofeen  Geist'^ 

Die  Weltanschauung  der  nordamerikanischen  ürvölker 
war  bekanntlich  eine  exzessiv  spiritualistische.  Fast  in  jedem 
Gegenstande  und  Geschehnisse  der  Natur  sahen  sie  die  ver- 
borgene Hand  eines  Geistes  thätig,  dessen  Natur  je  nach  der 
Art  der  von  demselben  hervorgebrachten  Naturwirkungen  als 
gut  oder  böse  aufgefafst  wurde.  Die  Nordindianer  nannten 
diese  Elementargeister  Nantena,  die  Irokesen  Agotkon  oder 
Hondatkonsana ,  die  Algonkin  Manitu.  An  die  Spitze  der 
guten  Geister  setzten  die  fünf  Nationen  Tharonhiauagon,  als 
Führer  der  Bösen  galt  Ataentsik,  welche  beide  im  Lande 
der  Seelen  wohnten. 

Überdies  glaubten  fast  alle  Völker,  welche  den  ungeheuren 
Länderkomplex  zwischen  den  beiden  Weltmeeren  von  den  üfem 
des  Eismeeres  bis  zum  Busen  von  Mexico  bewohnten,  an  das 
Dasein  eines  alle  Naturgeister  an  Macht  und  Vollkommenheit 
überragenden  göttlichen  Wesens,  das  sie  den  „Grofsen  Geist'^ 
den  „Herrn  des  Lebens'^  nannten.  Einige  scheinen  diesen  Gott 
mit  dem  Anfährer  der  guten  Geister  identifiziert  zu  haben; 
nirgend  aber  wurde  derselbe  mit  einem  der  niederen  Geister 
verwechselt,  noch  einem  der  letzteren  der  Name  beigelegt, 
durch  welchen  man  jenen  auszeichnete.  Der  Grofse  Geist  war 
in  einem  Grade  Gegenstand  der  religiösen  Vorstellung  und 
Verehrung,  dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Missionären  beider 
Eonfessionen  wie  von  Reisenden,  unter  den  letzteren  namentlich 
Baron  de  la  Hontan  zu  Anfang  des  vorigen  und  Maler  Gatlin 
in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts,  den  Indianern 
einen  geistigen  Monotheismus  mit  Ableugnung  aller  Vielgötterei 
und  Idololatrie  zugesprochen  haben.  Prescott^)  bemerkt,  dais 
die  meisten  Stämme  des  amerikanischen  Festlandes  den  Grofsen 
Geist  als  unkörperlich  sich  vorstellen,  der  nicht  durch  bild- 
liche Darstellung  herabgewürdigt  werden  dürfe,   und  als  all- 


*)  Geschichte  der  ErobeTuiig  Perus.    Bd.  I.    S.  67. 
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gegenwärtig,  daher  derselbe  nicht  in  die  ümfaseungsmaaem 
eines  Tempels  gebannt  werden  könne. 

Schwerlich  ist  diese  Ansicht  so  vieler  wohlnnterrich- 
teten  Männer  so  durchans  grandlos,  als  J.  G.  Müller^)  an- 
nimmt,  der  jedoch  den  Grofsen  Geist  wenigstens  im  heno- 
theistischen  8inne  darstellt,  und  anderseits  wird  die  Meinung 
Brasseurs,*)  die  ursprünglich  vage  Idee  vom  höchsten  Wesen 
sei  mit  der  bestimmten  Yorstellnng  vom  Grofsen  Geiste  erst  seit 
Ankunft  der  Missionäre  vertauscht  worden,  von  Waitz^)  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Jeder  Bemerkung  unwert  ist  Linde- 
manns^)  Ansicht,  der  die  ganze  Idee  vom  Grofsen  Geist-e  einzig 
und  allein  aus  europäischem  Einflüsse  herleitet  Endlich  irrt 
auchEarl  Andree,^)  der  die  Schöpferkraft,  welche  diesem  Gotte 
beigelegt  wird,  auf  fremde  Entlehnung  zurückfuhrt.  Die  Idee 
des  Schöpfers  wäre  bei  den  Kothäuten  weder  so  alt,  noch  so 
verbreitet,  noch  so  durch  und  durch  heidnisch,  als  sie  wirklich 
ist,  wenn  sie  ihren  Ursprung  christlicher  Anregung  verdankte. 

Der  Grofse  Geist  wurde  unter  verschiedenen  Namen  und 
Gestalten  verehrt.  Wie  von  jeher  die  Gottesidee  unter  dem 
Drange  des  gottsuchenden  Gemütes  den  Unsichtbaren  im  maje- 
stätischen Himmelsgewölbe  und  im  glänzenden  Tageßgestin 
erspäht  hat,  so  sind  auch  in  der  religiösen  Vorstellung  der 
Indianer  Himmel  und  Sonne  die  beliebtesten  Sitze  und  Sinn- 
bilder des  höchsten  Wesens  und  als  solche  auch  die  bevor- 
zugtesten Materialobjekte  des  Kultus  geworden.  Namentlich 
C  \  wurde  die  Sonne,  aus  deren  Schofse,  wie  aus  einer  nie  ver 

siegenden  Quelle,  Ströme  von  Licht  und  Wärme  ausgehen,  um 
die  ganze  Natur  zu  beleben  und  zu  befruchten,  als  Wohnsitz 
und  Werkstätte  des  Grofsen  Geistes  angesehen.^)  Indes  galten 

»)  a.  a.  0.    S.  101  f. 

')  Histoire  de  Ganade,  de  son  eglise  et  de  see  missions.  Paris 
1862.     Bd.  I.     S.  22. 

'')  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  HI.    S.  177. 

*}  Geschichte  der  Memungen  älterer  und  neuerer  Völker  von  Gott, 
Religion,  Priestertum  etc.     1784—1795.     Bd.  IH.     S.  178. 

^)  Nordamerika.    2.  Aufl.    Braunschweig  1854.    S.  242. 

e)  Lafitau  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  64.  Job.  Carvers  Rdaen 
durch  die  inneren  Gegenden  von  Nordamerika  (1766 — 68).    Aus  dem 
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die  Gebete  und  Gesänge,  die  Opfer  i)  und  Tänze,  durch  welche 
Himmel  und  Sonne  verherrlicht  wurden,  im  letzten  Grunde 
dem  Grofsen  Geiste,  der  darin  wohnend  und  wirkend  gedacht, 
überdies  auch  direkt  angerufen  und  verehrt  wurde.  Mag  auch 
in  sabäischer  Yerirrung  das  Geistige  von  dem  Sinnfälligen 
nicht  immer  deutlich  genug  unterschieden  oder  geradezu  mit 
demselben  verwechselt  worden  sein:  ein  roher  Naturdienst 
war  die  amerikanische  Urreligion  nicht.  Weil  wir  selbst 
sabäisch  klingende  Segenswünsche  dulden  und  gebrauchen,  z.  B. : 
Der  Himmel  schütze  dich,  lohne  es  dir  u.  dgl.,  so  dürfen  wir's 
bei  der  Erforschung  fremder  Religionssysteme  mit  den  Worten 
nicht  allzu  scharf  nehmen;  trotzdem  letztere  scharf  auf  einander 
prallen,  lassen  sich  die  Begriffe  manchmal  leicht  versöhnen. 
Übrigens  sind  gerade  die  Nameo,  mit  denen  die  angeblich 
religionslosen  Irokesen  den  Grofsen  Geist  anrufen,  sehr  bezeich- 
nend. Einige  hat  derselbe  mit  der  Sonne  gemein,  diejenigen 
jedoch  ausschliefslich  für  sich,  welche  am  besten  das  Wesen 
Gottes,  des  Schöpfers,  ausdrücken.  Er  heifst  Tharonhiauagon, 
d.  i.  „er  befestigt  den  Himmel  auf  allen  Seiten*',  und  Harakuan- 
aentakton,  d.  i.  „er  bindet  die  Sonne  an.'*  Die  Bedeutung 
des  Namens  Agriskove,  huronisch  Areskovi,  ist  unbekannt 
geblieben;  eine  Huronin  aber,  die  durch  einen  Missionar 
mit  den  Vollkommenheiten  Gottes  bekannt  gemacht  wurde, 
rief  verwundert  aus:  „Jetzt  verstehe  ich's  und  immer  schon 
habe  ich  gedacht,  unser  Areskovi  müsse  eben  jener  Gott  sein, 
den  du  mir  beschreibst."*)  Die  Leichtigkeit  solcher  Über- 
tragung bliebe  unverständlich,  wenn,  wie  Knortz')  behauptet, 


Englischen.  In  Ebelings  Neuer  Sammlung  von  Keisebeschreibungen. 
Bd.  I.    Hamburg  1780.    S.  325. 

^)  Ein  beliebtes  Opfer  bei  fast  allen  nordamerikanischen  Urvölkem 
war  der  Bauch  des  Tabaks  aus  dem  Kalumet  oder  der  Friedenspfeife, 
welche  zuerst  gen  Himmel  emporgehalten  wurde,  bevor  sie  die  Bunde 
im  Kreise  der  Häuptlinge  und  Krieger  machte,  und  aus  der  jeder  der 
Beihe  nach  einige  Züge  that,  und  den  Dampf  zuerst  gen  Himmel  blies. 
Carver  a.  a.  0.  S.  303  f.  Le  Mercier,  Belat.  des  Hurons.  1637.  S.  167. 

»)  Lafitau,  Allg.  Gesch.  etc.  Bd.  I.  S.  64  f.  61.  Charlevoix, 
Journal  etc.    Paris  1744.    S.  208. 

»)  a.  a.  0.    S.  19. 
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der  wahre  Gott  den  Indianern  darchans  fremd  gewesen 
wäre.  Die  andern  Grötter,  welche  von  den  Irokesen  verehrt 
wurden,  z.  B.  Heno,  der  Gott  des  Donners  und  des  Regens, 
Gaeoh,  der  Gott  der  Winde  a.  a.^)  müssen  nicht  notwendig 
im  Sinne  eines  naturalistischen  Polytheismus  als  hypostasierte 
Naturerscheinungen  gedeutet  werden,  sondern  können  als 
Personifikationen  verschiedener  Seiten  im  Wesen  und  Wirken 
des  Grofsen  Geistes  aufgefafst  werden,  der  häufig  unter  der 
Gestalt  eines  Riesenvogels  vorgestellt  wird,  dessen  Augen 
Feuer,  dessen  Blicke  Blitze  sind  und  dessen  Flügelschlag  der 
Donner  ibt.*) 

Wie  der  Götterglaube,  so  ist  auch  die  Unsterblichkeit»- 
hoffnung  unter  den  Indianern  Amerikas   allgemein.     Freilich 
wird  das  Leben  im  Jenseits   als    sprunglose  Fortsetzung  des 
diesseitigen,  nur  mit  vervielfältigten  und  verfeinerten  Genüssen, 
gedacht.     Die  Leichenreden,   welche   an  den  Toten  gerichtet 
werden,  enthalten  eine  Menge  wahrer,  allerdings  rein  mensch- 
licher Trostgründe,  die  aber  leicht  den  direkten  Weg  zum  Herzen 
des  Trauernden  finden.    Man  sagt  dem  teuren  Abgeschiedenen 
„Gute  Nacht!  Auf  Wiedersehen!"   „Wir  wollen  dich  nicht  be- 
trauern,  Bruder!   als  wenn   du  für  uns   auf  immer  verloren 
wärest,  oder  als  wenn  dein  Name  nicht  mehr  gehört  werden 
sollte.     Deine  Seele  lebt  ja  fort  im  grofsen  Lande  der  Geister, 
bei  den  Seelen  deiner  Landsleute,  die  vor  dir  dahingegangen 
sind.     Wir  sind  noch  zurückgeblieben,   um   deinen  Ruhm  zu 
erhalten,  aber  auch  wir  werden  dir  eines  Tages  folgen.    Be- 
seelt von  der  Hochachtung,  die  wir  bei  deinen  Lebzeiten  gegen 
dich  hegten,  kommen  wir  jetzt,  um  dir  den  letzten  Liebesdienst 
zu  erweisen.     Damit  dein  Leib   nicht  auf  dem  Felde  liegen 
bleibe  und  den  Tieren  zur  Beute  werde,  wollen  wir  ihn  sorg- 
faltig zu  den  Leibern  unserer  Ahnen  legen,  in  der  Hoffnung, 
dafs  dein  Geist  mit  ihren  Geistern  speisen  und   bereit  sein 

>)  Morgan,  The  leagne  of  the  Iroqaois.  Bochester  1864. 
S.   167. 

*)  De  Smet,  Missions  de  TOregon  et  yoyage  aux  montagnes 
rocheuses  (1846).  Gand  1848.  S.  292.  306.  Schoolcraft,  Indiu 
Tribes.    Bd.  V.    S.  167. 
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werde,  den  unsrigen  zu  empfangen,  wann  wir  in  dem  groften 
Lande  der  Seelen  anlangen/'  ^) 

Die  Gräber  sind  heilig  und  ihre  Entweihung  wird  al» 
todeswürdigeB  Yerbreohen  angesehen.  Bei  einigen  Indianer- 
völkern giebt  es  gemeinschaftliche  Begräbnisplätze,  auf  denen 
nachträglich  auch  diejenigen  beigesetzt  werden,  welche  in  den 
Jagdgründen  eine  provisorische  Ruhestätte  gefunden  haben. 
Diese  zweite  Beerdigung,  welche  mit  den  gröfsten  Feierlich- 
keiten und  unter  erneuerten  Totenklagen  stattfindet,  heifst 
das  allgemeine  Toten-  oder  Seelenfest.  Die  Irokesen  und  die 
Huronen  begingen  dasselbe  alle  zehn  bis  zwölf  Jahre  und  so 
ofl  sie  ihre  Wohnsitze  änderten.  Rührend  ist  die  Sorgfalt,  mit 
der  jede  Familie  die  Gebeine  ihrer  Lieben  bis  auf  die  klein- 
sten  Überreste  sammelt  und  dieselben  durch  Klagelieder  und 
Gresohenke  ehrt  Einige  Tage  hindurch  sind  die  Leichen, 
Gerippe  und  Enochenbündel  zur  Schau  ausgestellt,  bevor  sie 
der  gemeinsamen  Gruft  anvertraut  werden.*) 

Für  die  Religionslosigkeit  der  Ealifornier  beruft  sich  Sir 
John  Lubbock^)  auf  Baegert  und  La  P^rouse. 

Baegerts^)  Behauptung,  dafs  bei  den  Kalifomiern  nicht 
ein  Schatten  von  Religion  sich  finde,  mufs  auf  Grund  seiner 
eigenen  Nachrichten  als  übertrieben  bezeichnet  werden.  Die 
Kalifomier  glaubten  an  ein  Fortleben  und  Wiedersehen  in  der 
andern  Welt.  Einem  kleinen  Knaben,  der  um  seinen  er- 
mordeten Pflegevater,  einen  Missionar,  weinte,  wurde  von  einem 
der  Mörder  der  Kopf  zerschmettert  mit  den  Worten:  „Leiste 
nun  dem,  um  dessen  Tod  du  trauerst,  auch  in  der  andern 
Welt  Gesellschaft  und  Dienste."  *)  Ihr  Vertrauen  auf  Zauberer 
und  Beschwörer,  <^)  deren  Ansehen  doch  nur  auf  dem  vermeint- 

')  Carver  a.  a.  0.    S.  384  f. 

')  Sagard  a.  a.  0.  S.  290  ff.  Brebeuf,  Relation  des  Hurons. 
1636.  S.  134  ff.  Lalemant,  Relation  des  Hurons.  1642.  S.  94.  f. 
Lafitau  a.  a.  0.   S.  484—490.    Charlevoiz,  Journal  etc.   S.  877  ff. 

<)  Die  Entstehang  der  Civilisation.    S.  176.  271  f. 

*)  Nachlichten  von  Kalifornien.  Mit  einem  zweifachen  Anhang 
falscher  Nachrichten.    Mannheim  1772.    S.  168  f. 

*)  a.  a.  0.    S.  274. 

•)  a.  a.  0.    S.  162  ff. 
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liehen  Umgange  mit  höheren  Geistweeen  beruht,  zeugt  eben- 
falls gegen  gänzliche  Keligionslosigkeit.  La  Ferouses^)  Erwäh- 
nung von  Morais  oder  heiligen  Plätzen  deutet  auf  einen 
religiösen  Kult  hin.  Waitz*)  beruft  sich  Baegert  gegenüber 
auf  das  Zeugnis  des  Paters  Picolo,*)  der  die  Kalifomier  zu  den 
Mondverehrern  zählt,  und  auf  die  Mitteilungen  M.  Venegas',*) 
der  gerade  den  am  tiefsten  stehenden  Altkaliforniem,  den  Perica 
und  den  Cochimi,  den  Grlauben  an  ein  gutes  und  ein  böses 
Prinzip  beilegt.  Der  gute  Gott,  Cumongo,  hat  nach  der  Ansicht 
der  ersteren  die  Welt  geschaffen,  ist  unsichtbar,  wohnt  im 
Himmel  und  hat  drei  Söhne,  von  denen  einer,  Gnaayayp,  der 
erste  Mensch  war-,  die  Cochimi  nennen  den  Grofsen  Geist 
„ihn,  der  da  lebt."  „Dieser  Gott  ist  weder  von  einem  Vater 
noch  von  einer  Mutter  entsprungen,  söin  Ursprung  ist  viel- 
mehr durchaus  unbekannt;  er  ist  überall  gegenwärtig,  er  sieht 
alles  auch  mitten  in  der  Nacht,  ist  aber  selbst  jedem  Auge 
unsichtbar,  er  ist  der  Guten  Freund  und  straft  die  Bösen."*) 
Dagegen  giebt  neuerdings  Stephen  Powers^)  den  Rat,  wer  an 
das  Studium  der  Kalifornier  herantrete,  müsse  sich  zunächst 
verschiedener  Begriffe  entschlagen,  mit  denen  ihn  das  Leben 
der  atlantischen  Indianer  vertraut  gemacht  habe,  namentlich 
aber  der  Vorstellung  vom  „Grofsen  Geiste".  Nur  einige 
wenige  Stämme  im  Norden  sollen  dieselbe  besitzen.  Da  aber 
doch  fast  alle  von  dem  „grofsen"  oder  dem  „alten  Manne  da 
droben"  sprechen,  so  wird  dieser  Ausdruck  dem  Umgange  mit 
den  Weifsen  gut  geschrieben.  Sehr  schnell  bei  der  Hand,  neue 
Namen  für  neue  Dinge  zu  erfinden,   seien  jetzt  einheimische 

0  Voyage  autour  du  monde.    Paris  1797.    Bd.  E,    S.  273. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  IV.     S.  250. 

3)  Allerhand  Briefe,  welche  von  den  Missionariis  der  Gesellschaft 
Jesu  seit  1642—1726  angelangt  sind,  oder  der  Neue  Welt-Bote.  Augs- 
burg 1726.    Bd.  III.     S.  38  f. 

*)  Natürliche  und  bürgerliche  Geschichte  von  Kalifornien.  Deutsch 
von  Adelung.    Lemgo  1769.    S.  66  f.  69. 

^)  deMo  fräs  bei  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht.  Bd.  L 
S.  223. 

*)  Contributions  to  Northamerican  Ethnology.  Vol.  HL  Tribee 
of  California.    Washington  1877. 
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Namen  für  den  Begriff  Gott  bei  ihnen  zu  finden,  der  tbatsäch- 
lich  ihnen  fehle.  Frage  man  sie  nach  dem  Ursprünge  der  Welt, 
des  Menschen,  des  Feuers  und  anderer  Dinge,  so  verschwinde 
der  „alte  Mann  da  droben",  und  der  Coyote  oder  Prairiewolf 
komme  zum  Vorschein,  der  nach  ihrer  Meinung  alles  that,  alles 
schuf.  £s  liegt  aber  unseres  Erachtens  der  Gedanke  nicht 
80  fern,  dafs  sie  den  höchsten  Geist,  den  Schöpfer  der  Welt, 
unter  der  Gestalt  dieses  Tieres  verehren.  Denn  sie  kennen 
nach  Stephen  Powers  zahlreiche  Geister,  höhere  und  niedrigere, 
mächtigere  und  schwächere,  die  in  Tieren  wohnen ;  die  Namen 
derselben  aber  werden  den  Europäern  hartnäckig  verschwiegen. 
Ihren  Himmel  suchen  die  indolenten  Xalifornier  nicht  in  glück- 
lichen Jagdgründen,  sondern  ihrem  balsamischen  Klima  ent- 
sprechend, in  einem  Paradiese,  wo  man  schwelgt  in  seliger  Lust. 
Henry  Walter  Bates^)  erlaubt  sich  die  Behauptung:  „Kein 
Indianerstamm  am  oberen  Amazonenflusse  hat  eine  Vorstellung 
von  einem  höchsten  Wesen,  folglich  auch  kein  Wort  in  seiner 
Sprache,  das  diese  ausdrückt."  Wie  kommt  er  dazu?  Sein 
Führer  Vincente  hat  auf  die  Fragen,  woher  Blitz  und  Donner 
kommen,  wer  die  Sonne,  die  Sterne,  die  Bäume  gemächt  habe, 
geantwortet:  „Timaa  ichoqua  —  ich  weifs  es  nicht."  Und 
dieser  Einzige  wird  als  vollgiltiger  Repräsentant  aller  Ama- 
zonasstämme vorgeführt.  Keineswegs  auch  war  Vincentes  Geist* 
„ein  völlig  unbeschriebenes  Blatt."  Derselbe  zeigt  Mutterwitz 
und  hat  vielleicht,  um  schnell  und  sicher  dem  lästigen  Frager 
den  Mund  zu  stopfen,  als  bequemstes  Mittel  die  verneinende 
Antwort  gewählt  Überdies  gebraucht  er  sehr  häufig  das  Wort 
Tupana,  welches  in  der  Tupi^Sprache,  wenigstens  wie  sie  von 
den  alten  Jesuiten  gelehrt  wird,  Gott  bedeutet,  aber  er  ver- 
band damit  nicht  im  geringsten  die  entsprechetide  Vorstellung, 
fügt  Bates  hinzu.  Es  giebt,  wie  wir  sehen,  Reisende,  die  um 
jeden  Preis  die  Religionslosigkeit  ihrer  Wilden  zu  beweisen 
wissen:  fehlt  diesen  das  Wort  für  das  höchste  *Wesen,  dann 
selbstverständlich  auch  die  Idee  desselben ;  ist  ein  solches  W  ort 
vorhanden,  so  fehlt  erst  recht  die  Idee. 

^)  Der  Naturforscher  am  Amazonenstrome.     Aus  dem  Englischen. 
Leipzig,  Dyk'schc  Buchhandlung,  1866.     S.  278. 
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Die  Passe,  welche  zur  Gnckfamilie  gerechnet  werden, 
liefern  nach  dem  Urteile  F.  y.  Hellwalds^)  „eine  recht  ge- 
lungene Illustration  zu  der  modern  werdenden  Ansicht,  wo- 
nach die  Naturvölker,  um  sich  vor  dem  Untergänge  zu  be- 
wahren, nichts  Besseres  thun  können,  als  schleunigst  ansere 
Kultur  in  sich  aufzunehmen/'  Ribeiro,  ein  portugiesischer 
Beamter,  der  in  den  Jahren  1774-- 75  diese  Gegenden  bereist 
hat,  erzählt,  dafs  die  Fassö  an  einen  Schöpfer  aller  Dinge 
und  eine  jenseitige  Vergeltung  glaubten.  Bates,*)  der  nähere 
Nachforschungen  nicht  vorgenommen,  stellt  dies  aus  dem  ein- 
zigen Grunde  in  Abrede,  weil  der  denkträge  Geist  der  Wilden 
sich  solcher  erhabenen  Ideeen  nicht  bemächtigen  könne.  Nichts- 
destoweniger wird  er  von  Sir  John  Lubbock,*)  der  auf  dem- 
selben Standpunkte  steht,  als  vollgiltiger  Zeuge  geehrt. 

Von  der  Tupisprache  sagt  ein  altes  portugiesisches  Sprich- 
wort, sie  sei  eine  Sprache  sem  fe,  sem  ley  e  sem  rey,  ohne  Reli- 
gion, ohne  Recht  und  ohne  Regierung.  Dieses  Wortspiel  ist  indes 
cum  grano  salis  zu  nehmen.     Freilich  lauten  die  Berichte  der 
Missionäre  und  Reisenden  über  das  Religion swesen  der  brasilia- 
nischen Völker,  der  Fampas  und  der  übrigen  südamerikanischen 
Stämme  im  allgemeinen  nicht  günstig.     Job.  v.  L6tj*)  kann 
nicht  glauben,   „dafs  ein  Volk  auf  dem  ganzen   Erdenrunde 
von  Religion  weiter  entfernt  sei'',  fügt  aber  hinzu :  „Um  jedoch 
zu  zeigen,   wie  viel  Licht  ich  unter  der  dicksten  Finsternis 
bemerkt  habe,    mufs  ich  sagen,   dafs  sie  nicht  blofs  eine  Un- 
sterblichkeit der  Seele  glauben,  sondern  auch  die  Gewifsheit 
haben,  die  Seelen  der  verstorbenen  Tugendhaften  —  die  Tugend 
freilich  bestimmen  sie  nach  ihrer  Art:  an  Feinden  Rache  nehmen 
und  viele  fressen  —  flögen  hinter  die  höchsten  Berge,  kämeo 
zu  den  Seelen  ihrer  Väter  und  Voreltern  und  föhrten  dort  in 
den  angenehmsten  Gärten   unter  ewigen  Vergnügungen  und 


>)  Naturgeschichte  des  Menschen.   Stuttgart  1882.  Bd.  L  8.  48S. 

«)  a.  a.  0.    S.  322. 

«)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  ü.    S.  278. 

*)  Des  Herrn  Joh.  von  L6ry  Reise  in  Brasilien.  Nach  der  von 
dem  Herrn  Verfasser  vermehrten  lateinischen  Ausgabe  übersetst.  Mfinchen 
1794.    S.  266. 
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Tänzen  ein  frohes  Leben;  die  Seelen  der  Trägen  aber,  welche, 
ohne  sich  um  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  zu  bekümmern, 
anrühmlich  gelebt  haben,  würden  vom  dem  Aynan  —  so  nennen 
sie  den  bösen  Geist  —  genommen  und  müfsten  mit  demselben 
anter  ewigen  Qualen  leben/^ 

Die  Gemüter  der  brasilianischen  Urbewohner  waren  durch 
einen  finsteren  Dämonen-  und  Hexenglauben  gelähmt.  Wo  möglich 
noch  einflufsreicher,  als  der  Medizinmann  des  l^ordens,  ist  der 
südamerikanische  Paje  oder  Piai,  der  die  Schlüssel  zur  Geister- 
welt besitzt.  Die  gespenstigen  Unholde  fuhren  yerschiedene 
Namen,  unter  denen  Aynan  (Aygnan,  Anhanga)  und  Jurnpari 
die  gangbarsten  sind.  Da  der  letztere  auch  die  Bezeichnung 
für  die  menschliche  Seele  ist  und  von  manchen  Stämmen  auch 
för  den  Gott  der  Missionäre  gebraucht  wurde,  so  darf  man 
sohliefsen,  „dafs  dieses  Wort  der  Inbegriff  aller  Ahnungen 
von  einem  höheren  geistigen  Wesen  sei,  zu  welchem  sich  die 
düstere  Stumpfheit  indianischer  Betrachtung  erheben  kann.'^^) 
Die  Tucuna  tbun  bei  diesem  Namen  aufserordentlich  geheimnis- 
voll, so  dafs  es  Bates^)  unmöglich  war,  über  dessen  Bedeutung 
näheres  zu  erfahren. 

Wohl  kein  Reisender  hat  so  freigebig  und  leichtfertig  den 
von  ihm  besuchten  Wilden  das  häfeliche  Epitheton  „religions- 
los'^  beigelegt,  als  Don  Felix  von  Azara.  Derselbe  hat  ohne 
irgendwelche  Empfindung  von  Verantwortlichkeit  eine  ganze 
Reihe  südamerikanischer  Völker:  die  Charruas,  dis  Minuanes, 
die  Pampas,  die  Guaranis,  die  Guganas,  die  Guanas,  die 
Mbayas,  die  Payaguas,  die  Lenguas,  die  Tobas,  die  Aguilots, 
die  Makobis  und  die  Abiponer  auf  die  Liste  der  Atheisten 
gesetzt,')  dafür  aber  auch  längst  das  verdiente  Urteil  empfangen. 
Denn,  wie  d'Orbigny^)  treffend  bemerkt,  behauptet  Azara  von 

0  T.  Spix  und  V.  Martins  a.  a.  0.    Bd.  III.    S.  408. 

»)  a.  a,  0.    S.  409. 

s)  Reise  nach  Südamerika  (1781—1801)  von  Don  Felix  von 
Azara.  Aus  dem  Spanischen  von  Walkenaer.  Aus  dem  Französischen 
von  Ch.  Weyland.  Wien  1811.  Bd.  I.  S.  210.  224.  232.  244.  260. 
264.  Bd.  IL    S.  10.  84.  44.  51.  62.  54. 

*)  L'homme  americain  de  TAmerique  merid.  Paris  1839.  Bd.  II.  S.318. 
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allen  Völkern,  die  er  beschreibt,  dafs  sie  keine  Religion  haben, 
während  er  durch  die  Thatsachen,    auf  welche  er  seine  Be- 
hauptung gründet,    das   gerade  Gregenteil   beweist.     Die  Be- 
rechtigung   dieser   vernichtenden    Kritik    soll    wenigstens   an 
einem  Beispiele  beleuchtet  werden.     „Was  ihre  Religion  be- 
trifft/' schreibt  Azara  yon  den  Mbayas,  „so  beten  sie  durchaus 
kein  göttliches  Wesen  an;    auch  habe  ich  nie   das  Geringste 
bei  ihnen  bemerkt,    was  auf  diesen  Gegenstand  oder  auf  ein 
zukünftiges  Leben  irgendwelchen  Bezug  gehabt  hätte."  Darauf 
fahrt  er   in  demselben  Atemzuge  fort:    „Fragt  man  die  Ver- 
ständigsten unter  ihnen  über  ihren  ersten  Ursprung,  so  erhält 
man  gewöhnlich  folgende  Antwort:    „Gott  schuf  im  Anfange 
keineswegs  blofs  ein  Menschenpaar,  sondern  gleich  alle  Nationen 
in  derselben  Anzahl,  wie  sie  noch  heutzutage  vorhanden  sind, 
und  breitete  sie  über  die  ganze  Brde  aus.     Später  entschlofs 
er  sich,   noch  ein  Mbayapaar   zu  erschaffen;    da   er  aber  die 
Welt  bereits  verteilt  hatte,  so  dafs  kein  Fleckchen  Land  mehr 
übrig  geblieben  war,   so  schickte  er  den  Vogel  Caracara  an 
die  Stammeltern   der  Mbayas  ab    und   liefs   ihnen  sagen:   es 
thue   ihm   leid,    ihnen   kein  Land   anweisen   zu  können;   aus 
diesem  Grunde  aber  habe  er  auch  nur  zwei  Mbayas  erschaffen; 
um    dem  Übelstande  abzuhelfen,    befehle   er  ihnen,   dafs  sie 
fortan  unter  den  andern  Völkern  umherwandern  und  sie  an- 
haltend  bekriegen  sollten;   Jünglinge  und  Männer  sollten  sie 
umbringen,    Weiber   und  Kinder   aber   zur  Vermehrung  der 
eigenen  Gattung  zu  sich  nehmen.'^     „Niemals,'^   tugt  Azara V 
hinzu,  „ist  ein  göttlicher  Befehl  pünktlicher  befolgt  worden.'* 
Azara*)  selbst  verwundert  sich  darüber,  „dafs  die  Völker, 
welche  weder  Religion  noch  Regierung  noch  Gesetze  haben, 
welche  von  Furcht  oder  Hoffnung  weder  lür  die  Gegenwart 
noch  für  die  Zukunft  etwas  wissen,    bei  Hochzeiten,   Krank- 

4 

heiten  u.  dgl.  freiwillig  sich  gewissen  Gebräuchen  von  solcher 
Barbarei  unterwerfen,  dafs  die  allergrausamsten  Tyrannen  durch 
keinerlei  Art  von  Belohnungen  oder  Bestrafungen  selbige  bei 
uns    einzuführen    imstande    sein    würden.''      Prinz    Max   za 


0  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  10  f. 
»)  a.  a.  0.    Bd.  H.    S.  63. 
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Wied-Neuwied^j  und  W.  E.  v.  Esohweges  Sprachproben*)  er- 
heben Einsprache  gegen  diejenigen  Schrifteteiler,  welche  den 
Tapayas,  den  Paris  und  den  Xoroadoe  alle  religiösen  Ideeen 
absprechen. 

Für  die  Religionslosigkeit  der  Indianer  in  Paraguay  nennt 
Sir  John  Lubbock^)  aufser  Azara  den  Missionar  Martin  Dobriz- 
hoffer  als  Gewähramann,  der  achtzehn  Jahre  lang  in  Paraguay 
gewirkt  hat.  Derselbe  berichtet  über  das  ßeligionswesen  der 
Stämme  dieses  Landes  folgendes:  „Gott  heilst  bei  ihnen 
gaaranisch  Tupa;  a^er  seine  Eigenschaften  und  Gesetze  kennen 
zu  lernen,  geben  sie  sich  wenig  Mühe.  So  wenig  sie  von 
einem  Gottesdienste  wissen,  ebensowenig  wissen  sie  auch  von 
einem  Götzendienste.  Den  Teufel  nennen  sie  Ana  oder  Ananga, 
ohne  ihm  aber  eine  Verehrung  zu  erweisen.  Gegen  die  Zauberer 
oder  vielmehr  Charlatane  tragen  sie  die  gröfste  Achtung  und 
fürchten  sich  vor  ihnen."*) 

Von  den  Abipooem  aber,  deren  Witz  und  Scharfsinn 
gerühmt  werden,  erzählt  Dobrizhoffer,^)  dafs  sie  „weder  von 
Gott  noch  von  seinem  Namen  wissen.  Dem  Teufel,  den  sie 
Keevet  nennen,  geben  sie  mit  vieler  Ergebenheit  den  Namen 
ihres  Grofsvaters  Groaperikie.  Dieser  war  ihr  und  der  Spanier 
Grofsvater,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  diesen 
prächtige  Kleider  nebst  Gold  und  Silber,  ihnen  aber  grofsen 
Mut  zum  Erbteil  hinterlassen  habe."  Der  Missionar  läfst 
indes  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dafs  er  im  Geiste  der 
alten  Kirchenväter  die  Götter  der  Heiden  für  Teufel  ansieht 
und  deren  Priester  für  „Teufelsdiener",  „Höllenbrut",  wenn- 
gleich er  in  deren  Treiben  nichts,  als  „Arglist,  Betrug  und 
Mummerei"  erblickt.^)  Hier  jedoch  kommt  es  ausschliefslich 
darauf  an,  was  die  Abiponer  selbst  von  ihrem  Keevet  halten. 

0  Reise  nach  Brasilien.  Folio.  Frankf.  1820—21.  Bd.  I.  S.  146  f. 

*)  Journal  von  Brasilien.    Weimar  1818.    Heft  I.    S.  165. 

s)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.  Bd.  H.  8.  230.  Die  Entstehung 
der  Civilisation.     S.  174. 

*)  Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateinischen  von  A.  Ereil. 
Wien  1783—84.     Bd.  I.     S.  85. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  U.     S.  87  f. 

»)  a.  a.  0.     Bd.  U.     S.  88.  90.  98  ff.  112  ff. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  II.  85 
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Als  total  und  radikal  bösartig  oder  boshatl  gilt  ihnen  derselbe 
nicht,  weil  sie  „ihren  Schwarzkünstlerinnen  auftragen,  sieh  bei 
ihrem  GroFsvater  zu  erkundigen,  was  für  Gefahren  ihnen 
drohen,  und  wie  sich  dabei  verhalten  sollen/^ ')  „Sie  halten 
ihn  für  den  Urheber  der  Krankheiten  und  der  Gesundheit 
und  fürchten  und  yerehren  ihn  wechselweise.  Sie  legen  ihm 
sogar  eine  Art  von  Göttlichkeit  bei."^)  „Hunderterlei  Meinungen 
haben  sie  von  ihren  Vätern  geerbt;  und  dieses  unwissende 
Volk  hält  daran  ebenso  fest,  als  wir  auf  die  apostolischen 
Satzungen  unseres  Glaubens  halten/'^)  ,rOie  Schwarzkünstler 
stehen  bei  ihnen  in  demselben  Ansehen,  wie  einst  die  Magier 
bei  den  Persern,  die  Philosophen  bei  den  Griechen,  die  Pro- 
pheten bei  den  Juden  u.  s.  w.,  und  werden  „als  göttliche  Men- 
schen oder  als  irdische  Götter"  geehrt."*)  Diese  Achtung  erklärt 
sich  aus  der  göttlichen  Macht  Keevets,  als  dessen  Dolmetscher 
und  vertraute  Diener  dieselben  eine  alles  mens^chliche  Wissen 
und  Können  überragende  Wissenschaft  und  Macht  besitzen, 
so  dafs  sie  imstande  sind,  nach  freier  Willkür  Krankheiten 
an-  und  fortzuzaubem,  Sturm,  Regen  und  Unwetter  zu  er- 
regen, in  die  Ferne  und  in  die  Zukunft  zu  schauen,  die  Geister 
der  Verstorbenen  herbeizubeschwören  und  sich  in  wilde  Tiere 
zu  verwandeln.^) 

Wiederholt  bezeugt  Dobrizhoffer  den  Glauben  der  Abi- 
poner  an  die  Seelenfortdauer.  •) 

Der  Leser,  welcher  in  Geduld  unserer  Darstellung  gefolgt 
ist,  wird  hoffentlich  auch  mit  uns  überzeugt  sein,  dafs  die  in 
der  Regel  als  religionslos  aufgeführten  Völkerstämme  diesen 
schweren  Vorwurf  nicht  verdienen,  ihr  Geist  gleicht  keines- 
wegs einem  unbeschriebenen  Blatte;  tief  in  seinem  Innern 
wohnt  und  wirkt  der  transcendentale  Instinkt,  der  unaustilg- 
bare Zug  nach  dem  Übersinnlichen  und  Unendlichen.    Freilich 


0  a.  a.  0.  Bd.  n.  S.  96. 

•)  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  317  f. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  118. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  318. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  91.  317  f. 

•)  a.  a.  0.  Bd.  D.  8.  96  ff.  352  ff. 
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ist  der  Allmächtige  in  dem  Bilde,  unter  welchem  der  roheste 
Wilde  ihn  denkt,  manchmal  bis  znr  Unkenntlichkeit  entstellt; 
aber  der  religiös  geschärfte  Blick  weifs  aus  solchen  ver- 
schwommenen oder  verzerrten  Zügen  noch  echte  Spuren  des 
Urbildes  herauszulesen. 

Die  Naturvölker  im  allgemeinen  stehen  in  religiöser  Hin- 
sicht viel  höher,  als  diejenigen  Stämme,  welche  als  Beispiele 
von  Religionslosigkeit  genannt  werden.  Wer  eingebend  und 
unbefangen  die  geistigen  Zustände  der  Wilden  aus  zuver- 
lässigen Quellen  studiert,  wird  die  Überzeugung  gewinnen, 
dafs  der  Naturmensch  durchschnittlich  durchaus  nicht  arm  an 
Religion  ist,  sondern  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  von  der- 
'  selben  geleitet  wird.  Das  private  wie  das  öffentliche,  das 
Familien-  und  das  Gemeindeleben  der  halbkultivierten  Völker 
ist  durch  ein  kompliziertes  System  von  Sitten  und  Satzungen 
geregelt,  die  fast  alle  eine  religiöse  Weihe  an  sich  tragen 
und  deshalb  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  werden, 
die  manchmal  den  frömmsten  Christen  beschämen  könnte;  man 
denke  nur  an  die  Heilighaltung  des  Tabu  in  Polynesien  und 
ähnlicher  Einrichtungen  in  Australien,  in  Afrika  und  Amerika. 
Der  Naturmensch,  als  natürlich-sinnlicher  Mensch,  ist  ein  Kind 
des  Augenblickes  und  ein  Knecht  der  Leidenschaften;  aber 
vor  einer  Schranke  macht  der  freie,  ungebändigte  Sohn  der 
Wildnis  Halt,  nämlich  vor  den  Geboten  und  Gebräuchen  seiner 
Religion,  die  er  nie  zu  verletzen  wagt.  Ein  Sakrilegium  zu 
begehen,  ist  er  unfähig;  um  keinen  Preis  in  der  Welt  würde 
er  einen  Gegenstand  anrühren,  der  durch  die  Tabuweihe  oder 
den  Fetischsegen  dem  profanen  Besitze  oder  Genüsse  ent- 
zogen ist,  einen  Eid  oder  sein  Wort  brechen,  bei  dem  er 
die  Götter  angerufen  hat.  So  peinlich  auch  oder  barbarisch 
grausam  manche  Vorschriften  und  Verbote  seines  Aberglaubens 
sein  mögen,  er  übertritt  sie  nicht  und  umgeht  sie  nicht.  Er 
kennt  kein  schlimmeres  Unglück,  als  die  Gottheit  zu  erzürnen, 
hat  keine  gröfsere  Sorge,  als  dieselbe  wieder  zu  versöhnen, 
und  übernimmt  zu  diesem  Zwecke  die  schmerzlichsten  Selbst- 
peinigungen '  mit  einem  Heldenmute,  der  eines  christlichen 
Büfsers  würdig  wäre. 

26* 
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Vielleicht  eher  und  leichter,  ale  der  Naturmensch,  entzieht 
sich  der  Kulturmensch  dem  Segen  und  dem  Einflüsse  der  ReU- 
gion.  Atheisten  aus  Überzeugung,  wenn  es  überhaupt  solche 
giebt,  mufs  man  bei  den  Wilden  zuletzt  suchen.  Trotzdem  ihr 
Dichten  und  Trachten  dem  Materiellen  zugewandt  ist,  giebt 
es  unter  ihnen  keine  Materialisten  im  religionsfeindiichen 
Sinne.  Dort  freilich,  wo  sie  längere  Zeit  das  Beispiel  des 
„civilisierten''  Lebens  vor  Augen  gehabt  haben  und  selbst 
vom  „Gifthauche''  der  Givilisation  angesteckt  sind,  fangen  sie 
an,  dem  praktischen  und  dem  theoretischen  Materialismus  zu 
huldigeu.  König  Georg  Peppel  von  Bonny,  den  wir  früher ^j 
als  Menschenfresser  kennen  gelernt  haben ,  war  in  London 
gewesen  und  galt  als  „civilisiert''.  Derselbe  dachte  und  redeto 
im  Geiste  Voltaires,  zu  dessen  Denkmal  auch  er  seinen  Beitrag 
gegeben.  Der  Engländer  J.  Smith  ^)  nahm  jede  Gelegenheit 
wahr,  mit  diesem  Gotteshasser  ein  religiöses  Gespräch  anzu- 
knüpfen, aber  vergebens.  „Ich  wufste  nun,"  schreibt  derselbe, 
„dafs  ferner  mit  ihm  nichts  anzufangen  sei,  und  liefs  den 
Gegenstand  fallen.  Indem  ich  vom  Sterben  sprach,  hatte  ich 
eine  zarte,  »ehr  empfindliche  Saite  berührt.  König  Peppel 
sah  nun  wild  und  grämlich  aus,  der  Ausdruck  in  seinem 
Gesicht  wechselte  rasch,  und  er  war  innerlich  sehr  aufgeregt. 
Endlich  gebärdete  er  sich  heilig,  sein  Antlitz  zeugte  von 
wildem  Grimme,  und  er  fuhr  dann  mit  den  Worten  heraus: 
Wenn  ich  Gott  hier  hätte,  so  würde  ich  ihn  auf  der  Stelle 
totschlagen.  —  Nach  so  diabolischen  Worten  trat  ich  voll 
Entsetzen  einen  Schritt  zurück.  Ihr  möchtet  Gott  totschlagen, 
König  Peppel?  Ihr  schwatzt,  wie  ein  Verrückter,  Ihr  könnt 
Gott  nicht  totschlagen.  Aber  angenommen,  Ihr  könntet  ihn 
umbringen,  dann  würde  ja  alles  gleich  aufhören;  denn  er  ist 
ja  der  Geist,  welcher  das  Weltall  zusammenhält.  Er  aber 
kann  Euch  töten.  —  Ich  weifs,  daf»  ich  ihn  nicht  totschlagen 
kann,  aber  wenn  ich  ihn  totschlagen  könnte,  so  würde  ich 
ihn  tot«chlagen.   —  Wo  lebt  Gott?  —  Dort  oben.   (Er  zeigte 

>)  S.  oben  Bd.  L    S.  161  f. 

«)  Bei  Oberländer,  Westafrika.    3.  Aufl.   Leipzig  1878.  S.  276. 
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nach  dem  Himmel.)  —  Aber  weshalb  möchtet  Ihr  ihn  denn 
totschlagen?  —  Weil  er  die  Menschen  sterben  läTst.  —  Aber, 
mein  guter  Freund,  Ihr  möchtet  doch  nicht  etwa  ewig  leben? 
Oder  möchtet  Ihr  das?  —  Ja,  ich  möchte  immer  leben.  — 
Aber  nach  und  nach  werdet  Ihr  alt  und  schwach,  wie  jener 
Mann  dort.  (In  der  ]Nähe  stand  ein  blinder,  abgemagerter 
Mensch.)  Ihr  werdet  lahm  und  taub  werden,  wie  dieser,  und 
blind  obendrein,  und  habt  kein  Vergnügen  mehr  auf  der  Welt. 
Wäre  es  nicht  besser,  Ihr  stürbet  vorher  und  machtet  Eurem 
Sohne  Platz,  wie  Euer  Vater  Euch  Platz  gemacht  hat?  — 
Nein,  das  will  ich  nicht,  ich  will  bleiben,  wie  ich  bin!  — 
Aber  bedenkt  doch:  wenn  Ihr  nun  nach  dem  Tode  an  einen 
Ort  kämet,  wo  es  schön  und  herrlich  ist  und  —  Nein,  das  will 
ich  nicht,  ich  will  nicht  sterben!"  Der  schwarze  Angolese 
Joäo  Gonsalves  giebt  uns  durch  Hermann  Soyaux^)  eine  nicht 
unwirksame  Negerapologie  zum  besten,  die  indes  deutlich 
genug  verrät,  dafs  der  deutsche  Negrophile  seinem  Lebens- 
retter Gedanken  und  Worte  eingegeben  und,  wie  es  scheint, 
sogar  ein  Privatissimum  über  Ed.  v.  Hartmanns  Pessimismus 
und  „Selbstzersetzung  des  Christentums"  gehalten  habe. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  auf  die  bereits  oben  be- 
rührte Äufserung  Sir  John  Lubbocks  einzugehen:  „Wenn 
schon  die  Furcht  vor  etwas  Unbekanntem  oder  ein  etwas  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Glaube  an  Zauberei  für  Religion  gilt, 
dann  freilich  würde  es  schwer  fallen,  die  Behauptung,  dafs 
kein  Volk  ganz  ohne  Religion  sei,  zu  verneinen." 

Der  eine  oder  der  andere  Leser  hat  vielleicht  die  An- 
klage gegen  uns  auf  den  Lippen,  dafs  wir  zuweilen  lediglich 
auf  Grund  eines  unbestimmten  Geister-  und  Zauberglaubens 
Volksstämme  gegen  den  Vorwurf  der  Religionslosigkeit  in 
Schutz  genommen,  uns  selbst  aber  durch  diese  Art  der  Ver- 
teidigung den  Vorwurf  einer  irrigen  Auifassung  des  Religions- 
ursprunges wie  des  Religionsbegriffes  zugezogen  haben.  Es 
könnte  nämlich  scheinen,  dafs  wir  diesen  wie  jenen  in  das 
Furchtgefühl   verlegen   wollten.      Jedoch    trotz   des   düsteren 


0  Westafrika.    Uipzig  1879.    Bd.  H.    S.  113—126. 
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Charakters,  der  im  Keligionswesen  der  Naturvölker  vorherrscht, 
halten  wir  die  Furcht  nicht  für  die  Quelle  der  Religion,  noch 
weniger  fiir  Religion  selbst;  nichtsdestoweniger  die  Verteidi- 
gung der  „religionslosen''  Stämme  aufrecht  erhaltend,  erblicken 
wir  in  deren  Geisterglauben  und  Zauberpraxis  Merkmale  einer 
elementaren  Gottesidee,  die  von  ihrer  verkehrten  Anwendung 
auf  konkrete  Gegenstände  wohl  zu  unterscheiden  ist.^) 

Angesichts  des  Furch tgefiihls,  welches  in  den  religiösen 
Vorstellungen  und  Gebräuchen  der  Wilden  so  stark  hervor- 
tritt, ist  unter  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Naturmenschen 
als  Repräsentanten  oder  als  Reste  des  Affen-  oder  Ur- 
menschen anzusehen  seieo,  die  alte  Theorie  der  Epikureer 
wieder  aufgelebt,  welche  die  ersten  Anfange  der  Religion  oder 
die  Urreligion  aus  der  Furcht  herleitet.*)  „Was  jene  Ur- 
menschen beeinflufste,''  meint  David  Hume,')  „waren  nur  die 
gewöhnlichen  Empfindungen  des  menschlichen  Lebens:  die 
ängstliche  Sorge  um  Glück,  die  Furcht  vor  künftigem  Unglück, 
der  Schrecken  des  Todes,  Rachedurst,  Verlangen  nach  Nahrung 
und  sonstige  Bedürfnisse.  Von  Hoffen  und  Fürchten,  nament- 
lich aber  von  letzterem,  bewegt,  grübelten  die  Menschen  mit 
zitternder  Neugier  über  den  Gang  der  zukünftigen  Dinge  und 
uirtersuchten  die  mancherlei  und  entgegengesetzten  Lebens- 
geschicke.  Auf  diesem  regellosen  Schauplatze,  mit  Augen, 
die  noch  regelloser  und  verblüffter  sind,  sehen  sie  die  ersten 
dunklen  Spuren  der  Gottheit/'  Auch  David  Friedr.  Straufs*) 
und  viele  andere  sind  der  Meinung,  dafs  ohne  schmerzliche 
Erfahrungen  und  Befürchtungen  dem  Menschen  der  &edanke 
an  höhere  Wesen  schwerlich  aufgestiegen  wäre.  Als  Siegel 
ihrer  Bestätigung  wählt  diese  Hypothese  das  bewährte  Sprich- 
wort: „Not  lehrt  beten''  oder  die  Worte  des  Goetheschen  Harf- 
ners :  „Wer  nie  sein  Brot  in  Thränen  afs,  der  kennt  euch  nicht, 


>)  Gutberiet  in  Natur  und  Offenbarung.    1886.    S.  93. 

>)  Diog.  Laert  X.  139.  —  „Primos  in  orbe  deos  fecit  timor.*' 

3)  Natural  histoiy  of  leligion.  Section  U.  Works.  Bd.  IT. 
S.  427.  Pfloiderer,  Die  Beligion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte. 
Leipzig  1869.    Bd.  U.    8.  19  f. 

*)  Der  alte  und  der  neue  Glaube.    Leipeig  1872.    8.  93. 
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ihr  himmlischen  Mächte/^  Zu  ihren  Gunsten  scheint  allerdings 
die  unlengbare  Thatsache  zu  sprechen,  dafs  Furcht  mehr  oder 
weniger  in  jede  Gottesverehrung  als  Motiv  sich  mischt.  Diese 
Erklärung  des  Religionsursprunges,  dessen  Spuren  im  Fetischis- 
muSy  im  Animismus  und  im  Ahnenkult  gesucht  werden,  hat  wegen 
des  wissenschaftlichen  Ansehens,  das  Hobbes  und  besonders 
David  Hume  ihr  verschafft,  lange  Zeit  hindurch  sich  einer  grofsen 
Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt,  namentlich  bei  den  Anhängern 
der  Evolutionstheorie,  der  Zellor^)  nachstehenden  Ausdruck 
verleiht:  „Was  die  Menschheit  von  religiöser  Wahrheit  und 
religiösem  Leben  besitzt,  mufste  sie  sich  selber  erwerben  .  .  . 
Die  Religion,  wie  alles  Menschenwerk,  konnte  nur  allmählich 
sich  aus  rohen,,  dürftigen  Anfangen  zu  einer  edleren,  geläuterten 
Gestalt  emporarbeiten."  Es  wird  jedoch  bei  dieser  Analyse 
des  religiösen  Bewufstseins  zunächst  übersehen,  dafs  die  Reli- 
gion nicht  blofs  in  Gefühlen  besteht,  dafs  ferner  aber  die  reli- 
giöse Furcht,  als  spezifische  Mitgift  der  menschlichen  Natur, 
von  der  sinnlichen  Furcht,  welche  der  Mensch  mit  dem  Tiere 
gemein  hat,  sehr  verschieden  ist.  Hier  stimmen  wir  durchaus 
mit  Sir  John  Lubbock')  überein:  „Wenn  ein  Kind  vor  dem 
Betreten  eines  dunklen  Raumes  zurtickbebt,  so  wird  doch 
niemand  diese  Scheu  als  eine  Änfserung  religiösen  Lebens  be- 
zeichnen. Aufserdem  würde  durch  eine  so  niedrige  Schätzung 
der  Religion  dieselbe  nicht  mehr  als  ein  besonderes  Eigentum 
der  Menschen  betrachtet  werden  können.  Die  Gefühle,  welche 
der  Hund  oder  das  Pferd  ftlr  seinen  llerrn  an  den  Tag  legt,  zeigen 
ein  ähnliches  Gepräge."  Desselben  Vergleiches  hat  sich  Hegel 
bedient  Femer  reden  nicht  blofs  Darwin  3)  und  sein  Anhang,  son- 
dern auch  der  Philosoph  „des  Unbewufsten",  E.  v.  Hartmann,^) 
von  einer  Huudereligion.  „Wir  können  nicht  umhin,"  meint  er, 
„dem  Verhältnis,    wie  es  zwischen   den    klügsten  Haustieren 

*)  Über  Ursprung  und  Wesen  der  Religionen.  Vorträge  und  Ab- 
handlungen.   Leipzig  1877.    Bd.  H.    S.  8. 

')  Die  Entstehung  der  Civilisation.    S.  174. 

*)  Abstammung  des  Menschen.  Deutsch  von  J.  Victor  Garus. 
3.  Aufl.    Stuttgart  1875.    Bd.  I.    S.  123. 

*)  Das  religiöse  Bewufstsein  etc.    Berlin  1882.    S.  6. 
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und  ihren  Herren  beBteht,  nach  Seiten  des  Tieres  einen  reli- 
giösen Charakter  zuzuschreiben  .  .  .  Dieser  religiöse  Charakter 
des  Verhältnisses  steigert  sich  in  dem  Mafse,  als  das  Tier 
durchdrungen  ist  von  der  intellektuellen  und  moralischen  Über- 
legenheit seines  Herrn,  als  es  denselben  in  jeder  Hinsicht,  wie 
ein  höheres  Wesen,  betrachtet  und  unbegrenztes  Vertrauen 
nicht  nur  in  dessen  Macht  .  .  .  sondern  auch  in  dessen  Güte 
und  Gerechtigkeit  und  in  die  Richtigkeit  und  Zweckmäfsig- 
keit  seines  Willens  setzt  .  .  .  Denn  dann  gesellt  sich  zur 
Liebe  und  Dankbarkeit  des  Tieres  eine  zur  Verehrung  ge- 
steigerte Achtung;  die  sklavische  Furcht  vor  der  überlegenen 
Macht  erhebt  sich  zur  Ehrfurcht,  die  gewohnheitsmäfsige  An- 
hänglichkeit zur  unwandelbaren  Hingabe  .  .  .  der  ganzen  Indi- 
vidualität, zur  Treue  bis  in  den  Tod,  und  der  Gehorsam  der 
Dressur  wird  zur  Unterordnung  des  Willens  aus  Pietät." 

Dagegen  fühlen  sich  auch  solche  Forscher,  welche  die 
Furcht  als  Grundlage  und  Quelle  der  Religion  ansehen,  zu 
dem  Eingeständnisse  genötigt,  dafs  dieselbe  an  und  für  sich 
noch  keine  Religion  sei.^)  „Nicht  in  der  blofsen  Furcht,  in 
der  das  Selbstbewufstsein  ganz  ausgelöscht  ist,  sondern  in 
dem  Schauer  vor  dem  Unbekannten  und  Unsichtbaren,  vor 
dem  Mächtigen  und  Unnahbaren'^  sieht  Happel*)  die  Quelle 
aller  Religion.  Die  Dosis  Religion,  welche  dieser  formlose 
Schauer  vor  der  Bangigkeit  des  Kindes  im  dunklen  Räume 
voraus  haben  soll,  ist  schwer  zu  taxieren:  ist  doch  das  Ich- 
Bewufstsein  demselben  in  der  Dunkelheit  so  wenig  abhanden 
gekommen,  dafs  es  ohne  dieses  aufhören  würde,  bange  zu  sein; 
ferner  bezieht  sich  sein  Schauer  ebenfalls  auf  etwas  Unbe- 
kanntes und  Unsichtbares,  während  der  noch  nicht  zum  Selbst- 
bewufstsein  erwachte  Säugling  nur  sinnlich  Wahrnehmbares 
fürchten  kann.  Roskoff,  der  früher  den  Satz  aufgestellt  hatte: 
„Furcht  ist  nicht  nur  die  Mutter  der  Weisheit,  sondern  anch 

1)  Ben  ecke,  Jjehrbuch  der  Psychologie  als  Natorwissenschaft. 
4.  Aufl.  von  J.  G.  Drefsler.  Berlüi  1877.  8.  309.  Gerland,  Anthropo- 
logische Beiträge.     Halle  1875.     S.  272  ff. 

•)  Die  Anfänge  des  Menschen  zar  Religion.  Haarlem  1878.  S.  67. 
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der  Keli^ion",  ^)  hat  denselben  später  dahin  verbessert,  daCs 
Farcht  das  primitive,  wesentlich  vorwiegende  &efähl  auf 
den  niedrigen  Religionsstnfen  sei:  „Farcht  ist  das  Gefühl, 
welches  die  rohen  religiösen  Vorstellungen  begleitet.'^  ^)  Das- 
selbe erschöpft  aber  so  wenig  den  Begriff  Religion,  dafs  es 
gerade  die  bewnfste  Anerkennung  und  Anbetung  einer  über- 
sinnlichen furchtbaren  Macht  voraussetzt. 

Die  Furcht  ist  nicht  der  Grund  der  Religion,  sondern 
nur  einer  von  jenen  mächtigen  Antrieben,  durch  welche  die 
Natur  zu  ernster  Betrachtung  ihrer  machtvollen  Kräfte  und  Er- 
scheinungen ruft  und  zur  Religion  hinführt.  Die  überraschen- 
den, vom  gewöhnlichen  Naturlaufe  abweichenden  und  darum 
schreckhaften  Phänomene  sind  nicht  die  Regel,  sondern  Aus- 
nahmen ;  vereinzelte  und  zufallige  Eindrücke  aber  vermögen 
nicht  eine  Idee  zu  erzeugen,  die,  wie  die  Gottesidee,  von 
Anfang  an  alle  Zonen  und  Zeiten  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
beherrscht  hat.  Plötzliche,  blitzartige  Effekte  lähmen  und  be- 
täuben, aber  klären  nicht.  Der  Schauer  vor  einer  unsichtbaren, 
geheimnisvollen  Macht,  der  das  Gemüt  des  Wilden  bei  furcht- 
baren Naturscenen  befällt,  mag  noch  so  überwältigend  gewesen 
sein :  im  ruhigen  Alltagsleben  würde  derselbe  sich  alsbald  ver- 
lieren, um  erst  bei  der  Wiederholung  solcher  Scenen  wieder- 
zukehren. Hätte  die  Religion  ihren  Ursprung  ausschliefslich 
in  der  Furcht,  der  Naturmensch,  dem  nach  dem  einstimmigen 
Urteile  aller  Reisenden  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn  als  hervor- 
stechende Gharakterfehler  anhaften,  würde  nur  in  den  Augen- 
blicken der  Not  und  Gefahr  von  ihr  Gebrauch  machen,  in 
der  übrigen  Zeit  aber  sich  nicht  darum  kümmern.  Nur  hinter 
gefahrlichen  Gegenständen  und  Geschehnissen  würde  er  das 
„geheimnisvolle  Etwas'*  wittern  und  sie  mit  demselben  identi- 
fizieren; nimmer  aber  würde  er  die  unsichtbare  Macht  in  einem 
Stein,  in  einer  Muschel,  in  einem  Stück  Holz  oder  in  anderen 
harmlosen  Gegenständen  suchen,  wie  der  Fetisch diener  thut. 


>)  Geschichte  des  Teufels.    Leipzig  1869     Bd.  I.     S.  20. 

')  Das  Beligionswesen  der  rohesten  Naturvölker.     I^eipzig   1880 
S.   34. 
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Seltsamerweise  aber  stellen  gerade  diejenigen,  welche  in  der 
Furcht  die  Grundursache  der  Religion  erblicken,  gern  den 
Fetischismus  als  die  Urform  derselben  hin. 

Es  ist  also  nicht  einzusehen,  wie  bei  Abwesenheit  eines 
mächtigen  inneren  Impulses  lediglich  der  Eindruck  vorüber- 
gehender Erscheinungen  die  Menschen  überall  und  gleichmäfsig 
dem  Glauben  an  unsichtbare  Mächte  unterworfen  haben  könnte^ 
der  fortan  ihre  Freiheit  im  Thun  und  Lassen  mit  peinlicher 
Schärfe  dauernd  binden  sollte ;  und  fast  noch  schwieriger  ist 
es  einzusehen,  wie  die  Menschheit  im  Fortschritte  der  Katar- 
erkenntnis, durch  welche  mehr  und  mehr  eine  nüchterne  Ver- 
knüpfung von  Wirkung  und  Ursache  im  Naturgeschehen  er- 
möglicht wurde,  das  Erzeugnis  einer  rein  sinnlichen  Furcht 
sollte  beibehalten  und  gar  zum  höchsten  Motiv  des  Handelns 
erhoben  haben. 

Die  Furchthypothese  läfst  ferner  aufser  acht,  dafs  die  Natur 
noch  andere  Anregungen  zur  Religion  gewährt,  als  das  Furcht- 
gefiihl.  Dieselbe  zeigt  auch  eine  freundliche,  wohlwollende 
Seite  und  weckt  die  Gefühle  der  Ehrfurcht,  der  Bewundening, 
der  Freude,  des  Dankes  u.  s.  w.  „Coeli  enarrant  gloriam 
Dei'S  singt  der  Psalmist.  Es  ist  eine  durchaus  willkürliche 
Voraussetzung,  dafs  der  menschliche  Geist  nur  durch  feindlich 
drohende  und  schädliche  Naturgeschehnisse  zum  ersten  Male 
aus  seiner  Lethargie  aufgerüttelt  und  zum  Nachdenken  an- 
getrieben sein  könne.  Beurteilt  man  die  Geistesverfassung 
des  Urmenschen  nach  der  Stimmung  des  Naturmenschen,  so 
fragen  wir:  warum  sollte  der  Naturmensch  nicht  ebenso,  wie 
der  Kulturmensch,  sich  freuen  können,  wenn  die  Sonne  das 
düstere  Gewölk  durchbricht  oder  die  Sterne  ihr  santYes  Licht 
über  die  Erde  ausstrahlen  oder  ein  milder  Regen  die  dürstende 
Natur  labt  und  belebt? 

überdies  ist  die  äufsere  Natur  gar  nicht  die  ErzengeriD 
der  Religion,  sondern  sie  spielt  bei  der  Genesis  derselben 
nur  die  Rolle  einer   objektiven  Vermittlerin  oder  Fahrerin,^) 

^)  „Omnes  natura  dnce  eo  vehimur,  deos  esse''.  Cicero,  De  natani 
deomm.   I.    1.   n.  2.    Vgl.  De  leg.    I.    18. 
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deren  Hilfe  nicht  einmal  in  allen  Fällen  oder  unumgänglich 
notwendig  ist;  denn  auch  durch  die  vielseitigen  Anregungen 
des  Mikrokosmus,  durch  den  Ruf  erwachender  Bedürfnisse, 
Triebe  und  Wünsche,  mit  Einem  Worte,  durch  die  innere 
Wahrnehmung  kann  die  primitivste  Gottesidee  dem  Geiste 
entlockt  werden,  wie  der  Funke  dem  Stein.')  Gleichzeitig 
nämlich  mit  dem  Erwachen  der  Vernunft  kommt  auch  das 
Bild  Gottes  dem  Geiste  zur  Erscheinung  und  zum  Bewufstsein. 
Mit  dem  Beginne  selbstbewufster  Thätigkeit  wird  die  Vernunft 
Yon  selbst,  aus  eigenem  Drange  und  mit  innerer  Notwendige 
keil  dahin  getrieben,  für  die  zahllosen  Werke  und  Wirkungen 
in  der  sichtbaren  Welt  ein  höheres  Wesen  als  Ursache  oder 
Urheber  zu  postulieren.  Dieser  spontane  Trieb,  das  Kausalitäts- 
bedürfnis zu  befriedigen  und  in  der  bewufsten  Ohnmacht 
gegenüber  der  Natur  bei  einer  höheren  Macht  Schutz  und 
Hilfe  zu  suchen,  kann  durch  Vorgänge,  wie  gewaltige  Natur- 
erscheinungen und  schwere  Heimsuchungen,  die  das  Gemüt 
heftig  aflizieren,  mächtig  angeregt  und  gesteigert  werden,  aber 
es  heifst  Bedingung  mit  Ursache  verwechseln,  wenn  man  die 
Gottesidee  nicht  aus  jenem  innern  Impulse  der  empfundenen 
Gottbedürftigkeit,  sondern  aus  den  sekundären  Hilfsmitteln 
resultieren  läfst.  Umgekehrt  kann  das  Suchen  und  Sehnen 
der  Seele  nach  Gott  durch  die  materielle  Lage  und  mehr  und 
häufiger  noch  durch  schlimme  Leidenschaften  zurückgedrängt 
und  selbst  tür  eine  Zeitlang  vereitelt  werden. 

Der  Geist  also  selbst  ist  es,  der  auf  äufsere  oder  innere 
Antriebe  aus  sich  selbst  den  Gottesgedanken  erzeugt,  auf  den 
leisesten  Anruf  mit  dem  Namen  „Gott"  antwortet.  Dieser  Name 
aber,  sagt  man  uns,  könne  anfangs  doch  nur  ein  feindseliges 
Wesen  bezeichnet  haben.  „Der  erste  Gottesbegriff  knüpft  sich 
fast  immer  an  ein  böses  Wesen,"  meint  Sir  John  Lubbock,') 
und  der  finstere  Dämonenglaube  der  Wilden  mufs  ihm  als 
Hauptbeleg  für  diese  Ansicht  dienen,^)  welche  von  den  meisten 
Evolutionstheoretikem  geteilt  wird.     Solche  Stütze  aber  wird 

»)  Vgl.  Apostelgesch.  17,  27  ff. 

>)  Vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  H.    S.  276. 

»)  Labbock,  Entstehung  der  Civülsation.    S.  188  f. 
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nur  durch  die  Annahme  gewonnen^  welche  den  rohesten  Natur- 
menschen als  anthropogenetisches  Mittelglied  zwischen  dem 
sprachlosen  Urmenschen  (Alalus)  und  dem  Kulturmenschen  ver- 
trauensvoll  hinnimmt,  unbekümmert  um  die  zahlreichen  An- 
zeichen, welche  denselben  als  sittlich-religiös  verkräppelten 
Zweig  am  Baume  der  Menschheit  kenntlich  machen. 

Die  Religionsgeschichte  lehrt  uns,  dafs  der  Gottesidee 
nirgend  der  Begriff  des  Wohlwollens  und  des  Wohlthuns  ge- 
mangelt hat.  Grüte  ist  stets  und  allenthalben  als  charakteri- 
stische Eigenschaft  des  höchsten  Wesens  angesehen  worden. 
Wenn  du  ein  Gott  bist,  sprachen  die  ßcythen  zu  Alexander, 
so  mufst  du  den  Menschen  gutes  erzeigen  und  nicht  böses.  ^) 
Daher  ist  die  Gottesverehrung  nicht  blofs  Gottesfurcht,  sondern 
auch  Gottesliebe  und  Gottseligkeit  „Was  den  Menschen  von 
allen  andern  Geschöpfen  unterscheidet  und  ihn  nicht  nur  über 
das  Tier  erhebt,  sondern  ihn  einer  blofs  natürlichen  Existenz 
ganz  entrückt,  ist  das  Gefühl  seiner  Kindschaft,  die  dem 
Menschen  angeboren  und  von  der  menschlichen  Natur  nicht 
zu  trennen  ist/' ^)  Pietät  ist  die  Quelle  der  Beligiösität;  Ehr- 
furcht, dankbare  Liebe  und  Vertrauen  klingen  auf  den  Lippen 
des  wahren  Gottanbeters  in  harmonischen  Akkorden  zusammen. 
Nirgend  auch  ist  daher  der  Gottesdienst  ganz  freudenleer  ge- 
wesen ;  die  demselben  besonders  gewidmeten  Tage  waren  überall 
Festtage.  „Man  kann  bemerken,'^  sagt  Jos.  de  Maistre,^)  „dafs 
Musik,  Poesie  und  Tanz,  mit  Einem  Worte,  alle  angenehmen 
Künste  stets  zu  den  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  herbei- 
gerufen wurden,  und  die  Vorstellung  von  Freudigkeit  sich  so 
innig  mit  der  vom  Feste  vermischte,  dafs  dieses  letzte  Wort 
überall  ein  Synonymum  des  ersten  gewesen  ist." 

Waitz*)  ist,  wie  Nork*^)  imd  viele  andere,  der  Meinung, 
„erst  auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur,  wenn  der  Mensch 


1)  Quint.  Curtius.   VII.   8. 
<)  M.  Müller,  Essays.     S.  305. 

«)  Abendstunden  zu  St.  Petersburg.    Deutsch  von  Moritz  Lieber. 
Frankfurt  1825.     Bd.  IL     S.  333. 

*)  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  I.    2.  Aufl.    S.  469. 
^)  Mythologie  und  Offenbarung.   Darmstadt  1845.  Bd.  I.  Bd.  157. 
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der  Natur  mit  gröfserer  Sicherheit  und  Ruhe  als  Herr  gegen- 
übersteht und  zu  einer  sittlichen  Bildung  gelangt  ist,  die  aus 
einer  andern,  als  religiösen  Quelle  entspringt,  findet  er  sich 
zur  Verehrung  eines  guten  Prinzips  hingefährf  Ohne  Zweifel 
hat  der  gründliche  Kenner  der  Naturvölker  bei  diesem  Satze 
die  Nachtseiten  ihres  Religionswesens  zu  einseitig  ins  Auge 
gefafst  und  die  Lichtpunkte  übersehen,  vor  denen  er  sonst 
sein  Auge  nicht  zu  verschliefsen  pflegt  £s  darf  gewifs  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  alle  Naturvölker  einem  finsteren  Ge- 
spensterglaubon  huldigen,  der  mehr  oder  weniger  die  freudige 
Anbetung  der  Gottheit  in  den  Hintergrund  drängt.  Die  Furcht 
bildet  in  der  Tbat  das  Hauptmotiv  in  den  Kundgebungen  ihres 
religiösen  Lebens,  ihres  Kultus.  Der  besondere  Grund  davon 
Hegt  nicht  selten  in  den  harten  Daseinsbedingungen  und  in 
der  teilweise  hierdurch  veranlafsten  eigentümlichen  Denk-  und 
Gefnhlsweise  dieser  Völker. 

Dankbarkeit,  überhaupt  selten,  ist  nicht  die  erste  Tugend 
des  Wilden,  der  die  Gaben  der  Natur  als  selbstverständliche 
Dinge  hinzunehmen  pflegt,  tiir  empfangene  Wohlthaten  ein 
schwaches,  für  erlittene  Übel  ein  desto  treueres  Gedächtnis  hat. 
Und  wo  er  die  notwendigsten  Nahrungsmittel  mit  sauerster 
Mühe  der  Natur  abringen  mufs,  mag  ihm  beim  Hunger  leicht  die 
Befürchtung  kommen,  dafs  freigebiges  Wohlwollen  nicht  der 
Grundzug  der  geheimnisvollen  Wesen  sei,  von  denen  er  sich  auf 
jedem  Schritt  und  Tritt  umgeben  weifs.  Seine  deistische  Welt- 
anschauung sagt  ihm,  dafs  der  gute  Gott  nach  der  Erschaffung 
der  Dinge  sich  in  seinen  Himmel  zurückgezogen  habe  und  um 
den  Gang  derselben  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmere.  ^)  Ohne 
Vorstellung  also  von  einer  allgegenwärtigen  und  allwaltenden 
Vorsehung,  unföhig,  die  Vielheit  der  Natnrgegenstände  zur 
höheren  Einheit  zusammenzufassen  und  die  Erscheinungen  der 
Natur  nach  Ursache  und  Wirkung  gesetzmäfsig  miteinander 
zu  verknüpfen,  sieht  der  Wilde  überall  Wesen  von  fremd- 
artigem Sein  und  Können,  aber  von  menschlichen  Launen  und 


^)  Siehe  oben  S.  266  f. 
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LeidenBchaften  und  deutet  selbst  die  harmlosesten  Vorfalle 
inirakulös  und  ominös.  Überhaupt  steht  er  der  Natur  gegen- 
über, wie  ein  Kind,  dessen  Glaube  an  Naturgeister  noch  keine 
Umsetzung  in  physikalische  Erkenntnis  erfahren  konnte.  Nicht 
als  ob  er,  wie  der  religionswissenschattliche  Animismus  wohl 
voraussetzt,  dem  Wasser  und  dem  Feuer,  den  Bäumen  und 
den  Steinen  ein  natürliches  selbsteigenes  Leben,  Wollen  und 
Wirken  beilegte,  sondern  er  glaubt  an  Myriaden  persönlicher 
Geister,  welche  das  Universum  erfüllen  und  die  gesamte 
Thätigkeit  desselben  erregen  und  regeln. 

Der  einförmige  Ablauf  des  gesetzlichen  und  wohlthätigen 
2^ atur Wirkens  vermag  das  Interesse  des  Naturmenschen  nicht 
dauernd  zu  fesseln;    was  ihm   am  meisten  imponiert,   ist  das 
Ungewöhnliche  und  Plötzliche,   die  scheinbaren  Sprünge  und 
Widersprüche  im  gewohnten  Gange;  aus  jeder  Lücke,  in  der 
sein  unbefangener  Sinn   den  Zasammenhang  der  Kausalreihe 
durchbrochen  wähnt,  sieht  er  die  Hand  eines  geheimnisvollen 
Wesens  unheimlich  hereinragen,  und  da  er  diesem  dieselben 
Motive  zuschreibt,   von  denen   er   selbst  bei  seinem  Handeln 
sich  getrieben  fühlt,  so  vermutet  er  hinter  jeder  verblüffenden 
Erscheinung  und  namentlich  hinter  jedem  schrecklichen  und 
schädlichen   Ereignisse   einen   ihm   übelwollenden   Geist,    der 
gleichsam   auf  dem  Sprunge  gegen  ihn    steht.     In   der  Vor- 
stellung des  Wilden,  der  am  wehrlosesten  den  zahlreichen  Za- 
tallen  und  Unbilden  des  blinden  Naturgeschehens  preisgegeben 
ist,  haben  die   Dämonen  den  Löwenanteil  bei  der  Verteilang 
der  Welt  und  ihrer  Regierung  empfangen.    Und  weil  die  Zahl 
dieser  bösen  Götter  bei  jedem  gewaltigen  Natureindmcke  und 
bei  jedem  Erefgnisse,  das  eine  spezielle  Intention  gegen  ihn 
selbst  zu  verraten  scheint,  notwendig  wächst,  so  tritt  in  seiner 
Religiosität,  wie  wir  gesehen,  die  Anbetung  und  dankbare  Liebe 
vor  dem  Motiv  der  Furcht  zurück. 

Die  physischen  Übel  also,  denen  der  Wilde  wehrlos  preis- 
gegeben ist,  werden  von  ihm  nicht  als  heilsame  Schickungen 
oder  weise  Zulassungen  des  göttlichen  Willens  empfanden, 
sondern  als  Ausbrüche  des  Zornes,  der  Rache,  des  Hasses  oder 
einer   grausam  spielenden  Willkür  seitens  der  Unsichtbaren, 
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denen  er  in  anthropopathißcher  Vorstellung  dieselben  Motive 
des  Handelns,  dieselben  Launen  und  Leidenschafben  beilegt, 
die  er  in  sich  selbst  als  Triebfedern  seines  Thuns  entdeckt 
hat.  Jegliches  Mifsgeschick,  alle  Unbilden  des  blinden  Natur- 
waltens,  jede  Not  und  Gefahr,  namentlich  Krankheit  und  Tod, 
80  in  unmittelbar  ursächliche  Beziehung  zu  den  höheren  Wesen 
gebracht,  sind  jeder  versöhnenden  Beurteilung  nach  den  Ge- 
setzen der  göttlichen  Weisheit,  Vorsehung  und  Erziehungs- 
kunst entzogen,  wodurch  wir  in  weit  umblickender,  gläubiger 
Betrachtung  uns  eine  leidliche  Theodicee  schaffen.  Mit  unver- 
meidlicher Folgerichtigkeit  wurde  die  Furcht  den  edleren 
Motiven  der  Gottesverehrung  überlegen,  als  man  sich  daran 
gewöhnte,  in  dem  Drohen  und  Toben  der  feindlichen  Elemente 
und  in  jedem  gegen  das  eigene  Sein  und  Wohlsein  gerichteten 
Angriffe  den  gleichlautenden  Wiederhall  feindseliger  Erregungen 
jener  Mächte  zu  vernehmen,  welche  in  den  Naturgewalten  hau- 
send gedacht  wurden. 

Die  Götter  selbst,  welche  im  goldenen  Zeitalter  die  Mensch- 
heit durch  ihr  menschenfreundliches  Wesen  und  Walten  be- 
glückt hatten,  werden  dem  verschärften  Ohnmachtsbewufstsein 
des  gesunkenen  Menschen  meistens  mit  ihrer  herben  und  rauhen 
Seite  fühlbar.  Wie  auch  sollte  es  dem  Wilden  gelingen,  sich 
in  den  Armen  einer  liebevollen  Vorsehung  zu  bergen,  wo  der 
reichbegabte  und  hochgebildete  Grieche  sich  wehr-  und  hoff- 
nungslos den  zermalmenden  Schlägen  eines  Fatums  preis- 
gegeben sah,  dessen  eiserner,  erbarmungsloser  Gewalt  nicht 
einmal  die  Olympischen  entrinnen  konnten.  Der  in  die  engen 
Schranken  der  Sinnlichkeit  Gebannte  und  des  Bewufstseins  der 
sittlichen  Freiheit  Beraubte  erliegt  unvenneidlich  dem  Ge- 
schicke, angesichts  des  blinden,  rücksichtslosen  Naturwaltens 
den  Trost  des  Vorsehungsglaubens  einzubüfsen.  Wenn  der 
Spiegel,  in  welchem  wir  die  Welt  und  ihren  Lauf  auffangen, 
nicht  frei  ist  von  Flecken,  so  ist  der  des  Wilden  auf  seiner 
ganzen  Fläche  mit  einem  Hauche  überzogen,  der  die  Licht- 
seiten der  göttlfchen  Weltregierung  fast  gänzliph  verhüllt.  Sein 
blödes  Auge  fällt  auf  ein  breitumrahmtes  Gemälde,  auf  dem 
nur  hie  und  da  ein  matter  Lichtpunkt  aus  dem  Gewirre  dicker 
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Schattenstriche  hervorschimmert.  Die  Natur  ist  zwar  überall 
die  Ftihrerin  zu  religiösen  AnschauungeD.  Aber  so  grofs  und 
reich  auch  der  Anteil  sein  mag,  den  sie  dem  Naturkinde  ge- 
währt: für  dieses,  weil  es  Kind  ist,  bleibt  jener  klein  und 
arm,  unverständlich  ohne  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen, 
in  seiner  Bedeutung  und  letzten  Bestimmung  unüberblickbar. 
In  dem  Weltlaufe,  der  auf  diesem  abgegrenzten  Ausschnitte  des 
(ranzen  sich  abspielt,  fehlt  es  zwar  nicht  an  Spuren  gütiger 
Weisheit,  aber  neben  ihnen  giebt  es  auch  Erscheinungen  des 
Zwiespaltes,  der  Härte  und  Grausamkeit  in  grofser  Zahl, 
denen  zum  Trotz  nur  ein  geschärftes  und  weitsehendes  Auge 
den  Glauben  an  eine  liebevolle  Vorsehung  zu  gewinnen  oder 
festzuhalten  vermag.^) 

Die  häfslichen  Zerrbilder  einer  zügellosen  Phantasie,  welche 
ihre  Schatten  selbst  in  die  kultiviertesten  Zeiten,  die  Gegen- 
wart leider  nicht  ausgenommen,^)  hineinwerfen,  erscheinen 
bei  den  Naturvölk6ru  in  den  grellsten  Farben.  Keineswegs 
sind  dieselben,  wie  man  geglaubt  hat,  Schöpfungen  des  Ani- 
mismus,  Ausartungen  der  dichtenden  Kraft,  die  sich  gerade 
in  ihrer  Kindheit  an  der  Brust  der  Natur  am  üppigsten  nähre 
und,  nachdem  sie  in  anthropopathisoher  Auffassung  ihr  Leben 
und  Seele  eingehaucht,  die  personifizierten  Naturgewalten  zum 
Teil  in  Schreckgestalten  verwandle-,  sie  haben  vielmehr  ihre 
tiefste  Quelle  in  dem  irregeleiteten  Drange  nach  übersinnlichen 

')  Die  Ratlosigkeit  beim  Mangel  einer  solchen  perspektiTiBckea 
Femsicht  hat  Otto  Lieb  mann  (Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  Strafe- 
bürg  1876.  S.  375.)  in  seiner  bekannten  drastischen  Manier  zum  Aiu- 
druck  gebracht.  „Die  Allmutter  Natur,  Isis,  die  immanente  Gottheit  — 
eine  Rabenmutter!  fitjztfp  övafitjrtjg,  Sie  wirft  nicht  nur  Millionen  ihrer 
Kinder,  wie  die  Sperlingsmutter  aus  dem  Nest  hinaus;  sie  zermalmt  und 
verschlingt  sie!  Weshalb  müssen  an  der  Lanze  vor  mir  hier  an  diesem 
Garten  tisch  Hunderte  von  Mücken  sich  den  Tod  holen?  —  Hier,  hier 
steckt  die  wahre,  die  bittere  Antinomie!  Gottheit,  Weltseele  —  natnn 
naturans  —  sie  mufs,  wenn  überhaupt,  dann  infallibel  gedacht  werden, 
ja  als  das  einzig  Infallible.  Und  —  sie  ist  es  nicht;  für  unsem  Ver- 
stand, für  unser  Herz  ist  sie  es  nicht.    Rate,  wer  da  raten  kann!*' 

*)  S.  mein  Buch:  Der  neuere  Geisterglaube.  Zweite  verbessertr 
und  bedeutend  vermehrte  Aufl.    Paderborn  1885. 
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Bezügen,  nach  einem  verkehrten  Rapport  mit  der  Geisterwelt. 
Dieses  Verlangen  ist  ebenso  lebhaft  und  allgemein,  als  das 
Gefühl  der  Uilfsbedürftigkeit  im  Kampfe  für  die  vielseitig 
bedrohte  Existenz.  Das  Auge  aber,  welches  den  vertrauens- 
vollen Auf  blick  zu  den  lichten  Höhen  nicht  kennt»  späht  umher 
in  den  nebeligen  Niederungen. 

Man  darf  indes  nicht  übersehen,  dafs  auch  in  dem  Glauben 
an  übelgesinnte  oder  übelgestimmte  Geistwesen,  denen  alle 
unerklärbaren  Übel  und  Mifsgeschicke  zugeschrieben  werden, 
unter  Anwendung  des  Kausalitätsgesetzes  die  Anerkennung 
übersinnlicher  Mächte  sich  offenbart,  die  über  die  Natur  herrschen 
und  in  deren  Lauf  und  Leben  nach  Willkür  einzugreifen  ver- 
mögen. Mithin  ist  auch  jenen  rohen  Völkern,  welche  nur 
bösen  Geistern  äufserliche  Verehrung  zu  erweisen  scheinen, 
die  Idee  einer  aufser  und  über  der  Natur  stehenden  Macht 
nicht  abzusprechen.  Das  Dienstverhältnis,  welches  im  Zauber- 
spruche des  Schamanen  den  Dämonen  zugemutet  wird,  wider- 
streitet nur  scheinbar  dieser  Vorstellung,  da  dieselben  mehr 
freiwillig,  als  gezwungen  sich  in  die  Dienstbarkeit  der  Magier 
begeben;  denn  sie  selbst  ergreifen  die  Initiative,  indem  sie 
die  Kandidaten  aussuchen  und  in  alle  Zweige  der  Zauber- 
praxis einweihen. 

Wo  das  von  allen  Seiten  gewaltig  angeregte  Gefühl  der 
Hilfsbedürftigkeit  nicht  zur  willigen  Unterordnung  unter  die 
göttliche  Weltordnung  und  zu  der  friedlichen,  vertrauens- 
vollen Ergebung  in  Gottes  weisen  Willen  zu  gelangen  ver- 
mag, da  wagt  der  Erhaltungstrieb  einen  Schritt  verzweifelter 
Selbsthilfe,  der  das  Individuum  unrettbar  den  finsteren  Gewalten 
überantwortet,  die  der  Aberglaube  gebiert.  Der  beängstigende 
Geisterglaube  erzeugt  nämlich  im  Bunde  mit  einer  aufgeregten 
Phantasie  das  Schamanentum  und  den  Hexenwahn  und  die 
Unsumme  von  Zauberkram,  der  die  Religion  eines  jeden  Natur- 
volkes fratzenhaft  entstellt.  Menschen  von  einigen  Vorzügen 
oder  auch  Abnormitäten  des  Körpers  oder  des  Geistes  gelangen 
bei  den  Wilden  leicht  zu  dem  Ansehen,  freiwillig  oder  ge- 
rufen in  eine  der  zahlreichen  Geisterhände  eingeschlagen  zu 
haben,  die  überall  in  nächster  Nähe  ihre  Fäden  herauBhängen 

Schneider,  Die  Naturvölker.   II.  ia 
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lasscD.  Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  drängt  von  selbst  zn 
dem  Wunsche,  mit  den  Mächten,  die  nach  freier  Willkür  über 
Wohl  und  Wehe  entscheiden,  einen  günstigen  modus  vivendi 
herzustellen  und  durch  Geschenke  ihre  Gunst  zu  gewinnen. 
Da  man  es  aber  mit  unberechenbaren  Wesen  zu  thun  hat,  so 
fixiert  sich  das  Interesse  der  Sicherstellung  vor  ihrer  Launen- 
haftigkeit und  Tücke  auf  den  Versuch,  durch  Zaubermittel  in 
eine  dauernde  magische  Verbindung  mit  ihnen  zu  treten  und 
durch  einen  förmlichen  Pakt  sie  in  eine  Art  von  Hörigkeit  zn 
bringen,  die  jedoch  von  ihnen  selbst  mehr  gesucht,  als  er- 
tragen wird.  Wem  das  Wagnis  gelungen,  ein  solches  Mittler- 
amt bei  der  Geisterwelt  in  gutem  Glauben  sich  anzueignen 
oder  mit  bewufstem  Trug,  aber  nicht  minderem  Erfolge,  sich 
anzudichten,  wird  die  dadurch  gewonnene  Überlegenheit  mit 
dem  ganzen  Aufgebote  seiner  Intelligenz  und  Kunstfertigkeit 
ausnützen  und  sein  Prestige  als  Zauberpriester  zu  vermehren 
trachten.  Die  wachsende  Konkurrenz  der  einen  ist  ein  mäch- 
tiger Sporn  dazu,  und  der  krasse  Aberglaube  der  andern  ein 
nicht  minder  mächtiger  Bundesgenosse.  Zu  den  Schamanen, 
den  Fetischpriestern,  den  Medizinmännern  nimmt  die  gläubige 
Menge  in  jeder  Not  und  Verlegenheit  ihre  Zuflucht.  Jedoch 
wird  solche  Hilfe  teuer  erkautl  und  nicht  blofs  mit  klingender 
Münze;  denn  wo  der  thörichte  Wahn  herrscht,  dafs  die  Geister 
sich  herbeilassen,  auf  eine  magische  Einladung  oder  Nötigung 
Menschen  ihre  Kräfte  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  gesellt 
sich  zum  Schrecken  vor  den  Nachstellungen  jener  Unholde 
noch  die  beständige  Furcht  vor  boshaften  Hexenmeistern.  Den 
ganzen  Vorteil  aus  dieser  Deisidämonie  ziehen  die  Schamanen, 
die  nicht  selten  in  die  Lage  kommen,  Beizebub  durch  Belzebnb 
zu  vertreiben. 

Hervorzuheben  aber  ist  hier  besonders  das  im  Zauber- 
wesen sich  kundgebende  Vertrauen  nicht  blofs  auf  die  über- 
natürliche Macht,  sondern  auch  auf  die  versöhnliche  Gesinnung 
der  Dämonen,  in  deren  Kraft  und  Namen  Zauberei  getrieben 
wird.  Teufel  im  christlichen  Sinne,  grund-  und  wesenhaft 
böse  können  die  Geister  nicht  sein,  welche  ohne  Aussicht  aof 
Seelenbeute  dem  bedrängten  Menschen  im  „Kampfe  ums  Dasein'* 
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Beistand  anbieten  und  leisten,  oder  darch  Gebete  und  Opfer 
sich  freundlich  stimmen  lassen. 

Das  pessimistische  Furchtgefübl  also,  welches  der  Religion 
der  Naturvölker  ein  so  unheimliches  Gepräge  aufdrückt,  hat 
die  edleren  religiösen  Regungen  nicht  gänzlich  zu  ersticken 
vermocht.  Allerdings  beeinträchtigt  dasselbe  die  freudige  An- 
erkennung und  die  vertrauensvolle  Anrufung  der  guten  Gott- 
heit, die  man  gerade  deshalb  im  Kultus  hintansetzt,  weil  man 
von  ihrer  Seite  nichts  Schlimmes  zu  befürchten  hat.^) 

So  ist  das  imposante  australische  Mythenwesen  Motogon, 
das  durch  einen  blofsen  Hauch,  durch  Blasen,  die  Welt  ins  Da- 
sein gerufen,  gealtert  und  geniefst  ein  „otium  cum  dignitate''. 
Ebenso  ist  der  alte  Viti-Gott  und  Woltenschöpfer  Ndengei 
aller  Zierden  entblöfst  und  zu  einer  &st  tragikomischen  Figur 
geworden,  da  er  keine  andere  Beschäftigung  mehr  kennt,  als 
essen  und  schlafen  und   dann  und  wann   durch  Veränderung 


*)  Vgl.  oben  S.  267.  —  Sehr  deutlich  wird  dies  in  einem  religiösen 
Liede  auf  Madagaskar  ausgedrückt: 

j.Zamhor  und  Niang  erschufen  die  Welt; 

0  Zamhor,  wir  richten  an  dich  kein  Gebet! 

Der  gütige  Gott,  der  braucht  kein  Gebet. 

Aber  zu  Niang  müssen  wir  beton, 

Müssen  Niang  besänftigen. 

Niang,  böser  und  mächtiger  Geist, 

Lafs  nicht  die  Donner  feiner  uns  dröhn, 

Sago  dem  Meer  in  der  Tiefe  zu  bleiben, 

Schone,  Niang,  die  werdenden  Früchte, 

Trockne  nicht  aus  den  Reis  in  der  Blüte, 

liafs  nicht  die  Frauen  gebären  an  Tagen, 

Die  Verderben  und  Unglück  boreilen. 

Zwinge  die  Mutter  nicht  mehr,  die  Hoffnung 

Ihres  Alters  im  Flusse  zu  töten  (als  Opfer  für  Niang). 

0,  verschone  die  Gaben  des  Zamhor, 

Lafs  nicht  alle,  alle  vernichten. 

Siehe,  du  herrschest  schon  über  die  Bösen, 

Grofs  ist,  Niang,  die  Anzahl  der  Bösen, 

Darum  quäle  nicht  mehr  die  Guten.*' 

Talvj  (Ther.  Alb.  Luise  v.  Jacob),  Vorsuch   einer  geschichtlichen 
Charakteristik  der  Volkslieder.    S.  78. 

2G* 
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seiner  Körperlage  Erdbeben  verursachen.     Trotz  seines  hohen 
Ranges  steht  er  in  niedrigem  Ansehen  und  wird   im  Kullus 
sehr  vernachlässigt;   während  die  untergeordneten  Götter  an 
den   reichlichen  Opiermahlzeiten  sich  gütlich   thun,  mufs  er 
hungern.     Selbst  von  Kakiraki,  wo  er  einen  Tempel  hat  und 
besondere  Verehrung  emptangt,  kehrt  sein  Diener  Uto,  der  die 
Opfergaben  in  Empfang  nimmt,  mit  leeren  Händen  zurück.^) 
Fast  nicht  viel  besser  ist  es  Tangaloa,  dem  Hauptgotte  der 
Polynesier,  ergangen.    An  Gröfse  und  Machttiille  dem  griechi- 
schen Zeus  mindestens  ebenbürtig,  an  Machtausdehoung  weit 
überlegen,   steht  er  so  hoch  über  den  andern  Gröttern,   dafs 
diese  nur  als  plastische  Bilder  oder  vielmehr  als  personifizierte 
Offenbarungs weisen    der    unendlichen    Vollkommenheiten    er> 
scheinen,  die  er  in  sich  vereinigt.    Wegen  seiner  ätherischen 
Stellung   aber,   in  welcher  er   dem  vertraulichen  Flehen   der 
Erdbewohner  unerreichbar  schien,    hat  er  samt  seinen  unter- 
geordneten Genossen   allmählich   aus    dem  Herzen    und    den 
Tempeln   des   Volkes    weichen   müssen,    um   den   Seelen  der 
verstorbenen  Fürsten  und  Führer  desselben  Platz  zu  machen. 
Auf  Tahiti    sogar,  wo  er  doch   das  gröfste  Ansehen  genofs, 
wurde  er  selbst  zu  einem  vergötterten  Menschen,  Ti^i,  ernie- 
drigt,') nachdem  die  Ahnengeister  in   die  Stelle   der  Schutz- 
gottheiten  (Ti'i)  eingerückt  waren ;  in  Mikronesien  hat  er  gegen- 
über dem  Andränge  neuer  Götter  nicht  einmal  seinen  Namen 
gerettet.     Gekannt  zwar  waren  die  Götter  der  Südsee  noch 
überall,  genannt  aber  wurden  sie  selten  und  nur  in  den  wich- 
tigsten Angelegenheiten  und  bei  feierlichen  Anlässen  wurden 


*)  In  einem  komischen  Läede,   das  die  Viti-Insulaner  aiif  ihn  ge- 
dichtet haben,  hören  wir  ihn  fragen  und  klagen: 

Ndengei:  „Warst  du  heute  bei  der  Speisen verteUang?** 

Diener  Uto:  „Ja,  und  Schüdkröten  bildeten  einen  Teil  davon;  aber 
nur  die  Unterschale  wurde  uns  beiden  zugewiesen.*' 

Ndengei:  ,, Wahrlich,  Uto!  das  ist  sehr  schlimm.  Wie  kommt 
das?  Wir  erschufen  sie  zu  Menschen,  setzten  sie  auf  die  Erde,  gaben 
ihnen  Nahrung,  und  doch  weisen  sie  uns  nur  die  Unterschale  so.  Uto, 
wie  kommt  das?!"     Williams  and  Calvert  a.  a.  0.   Bd.  L    S.  217. 

^)  Ellis,  Polynesian  Researches.    London  18S2.     Bd.  I.    S.  111. 
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sie  angerufen.*)  Ein  gleiches  Mifsgesohick  hat,  wie  früher 
erwähnt,*)  dnrchschnittlich  die  obersten  Gottheiten  der  Neger- 
Stamme,  ein  noch  schlimmeres  die  der  südafrikanischen  A-bantn 
und  der  Koi-koin  betroffen,  und  selbst  der  „Grofse  Geist" 
der  Indianer  ist  nicht  unverschont  geblieben.  Wenn  auch 
nicht  bei  allen,  so  ist  doch  bei  den  meisten  Natarvölkern  die 
Praxis  in  Geltung,  die  höchste  und  gute  Gcttheit  mehl*  oder 
weniger  zu  ignorieren. 

Dieses  Verblassen  der  Götterherrlichkeit  und  die  Ver- 
armung der  Mythen  an  lehrhaftem  Gehalt  bezeugen  offenkundig 
nicht  einen  Fortschritt,  sondern  den  Rückgang  religiöser  Ideeen, 
die  Verkümmerung  und  Verzerrung  eines  ursprünglich  reineren 
und  reicheren  Gottesbewustseins.  Nirgend  eben  zeigt  die  Vor- 
stellung von  gütigen  Götterwesen  das  Gepräge  fröhlicher  Ent- 
faltung, was  unleugbar  der  Fall  sein  müfste,  wenn  gemäfs  der 
Evolutionstheorie  die  Gottesidee  sich  erst  zuletzt  mit  dem  Be- 
griffe des  Wohlwollens  und  des  Wohlthuns  bereichert  hätte. 
Nur  ein  befangener  Sinn  kann  in  den  obersten  Göttergestalten 
der  Australier,  der  Südseeinsulaner,  der  Indianer  Amerikas 
und  der  Schwarzen  Afrikas  etwas  anderes  erblicken,  als  ge- 
sunkene Gröfsen.  Als  so  grundgütig  haben  einige  von  ihnen 
einst  gegolten,  dafs  der  Versuch,  das  Problem  der  physischen 
tlbet  in  der  Welt  zu  lösen,  jedes  Hereinziehen  derselben 
ängstlich  vermieden  und  die  Aufhellung  der  Dunkelheiten  im 
Naturlaufe  lieber  im  Glauben  an  ein  grundböses  Prinzip  ge- 
sucht hat,  das  nicht  blofs  als  Aftergott,  sondern  als  selbst- 
mächtiger Antigott  die  Zirkel  des  liebevollen  Schöpfers  gestört 
und  die  Weltregierung  an  sich  gerissen  habe. 

Wo  solche  Scheu  den  guten  Gott  nicht  vor  der  ur- 
sächlichen Beziehung  zu  den  schädlichen  und  schmerzlichen 
Naturgeschehnissen  zu  schützen  vermochte,  hat  derselbe  die 
gröfsere  Verehrung,    die   ihm   dadurch   gesichert   ward,   nur 

*)  Wilson,  Missionsreise  nach  dem  südlichen  stillen  Ozean  (1796 
bis  98).  Ans  dem  Enjjlischen  von  Sprengel.  Weimar  1800.  S.  364. 
Vgl.  auch  Wilkes  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  211.     Turner  a.  a.  0.  S.  349. 

*)  Siehe  oben  S.  64  f.  256  if. 
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durch  einen  unwürdigen  Dualismus  erkauft,  der  sich  fest  an 
sein  Wesen  heftete  und  alle  Arten  menschlicher  Leidenscliaft 
in  dasselbe  hineintrug.  Daher  giebt  es  so  viele  Götter,  die 
ein  doppeltes  Gresicht  zeigen,  halb  gut  und  halb  böse  sind» 
bald  wohlwollend,  bald  übelwollend  den  Menschenkindern 
gegenüber  treten.  Nicht  gleich  die  Idee,  wohl  aber  der  Kalt 
hat  sich  dann  vorzugsweise  den  Schattenseiten  der  Gottheit 
zugewandt,  um  durch  Gebete  und  Opfer  deren  üble  Launen 
unschädlich  zu  machen.  Was  hierbei  nicht  übersehen  werden 
darf,  ist  die  Hofinung,  welche  sich  von  diesen  Besänftigung«- 
mittein  Erfolg  verspricht,  der  Glaube  an  die  V^ersöhnlichkeit 
jener  Wesen  und  das  Verlangen  nach  Freundschaft  mit  ihnen : 
total  und  radikal  böse  können  die  nicht  sein,  weiche  den 
Bitten  um  Gnade  und  Erbarmen  zugänglich  bleiben. 

Einer  groGsen  Anzahl  von  Göttern,  die  im  Rufe  der  Bosheit 
stehen  und  fast  ausschliefslich  gefürchtet  werden,  kann  man 
deutlich  ansehen,  dafs  sie  früher  huldreicher  und  wohlthätiger 
gewesen  und  deshalb  mehr  geliebt,  als  gefürchtet  worden  sind. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  um  die  schwindende  Götterhoheit  Opti- 
mismus und  Pessimismus  mit  einander  im  Kampfe  liegen,  nennen 
wir  den  australischen  Pedall.  Diesem  Gotte  nämlich  ist  eine 
eigentümliche  Janus-Rolle  zugeteilt :  nachts  ist  derselbe  heim- 
tückisch und  geföhrlich,  bei  Tage  aber  wohlwollend  und  wohl- 
thätig,  im  Gewitter  macht  er  seinem  Zorne  Luft  DrsprüngUoh 
also  galt  er  als  guter  Gott,  der  freilich  auch  zürnen  nnd 
strafen  kann  und  in  der  Regel  nachts  Abrechnung  hält.  Jeden- 
falls ist  die  liebevolle  Seite  seiner  Natur  die  vorherrschende; 
denn  er  hat  vor  vielen,  vielen  Jahren  den  australischen  Kon- 
tinent aus  Schlamm  zu  festem  Boden  eingekocht,  mit  Gewächsen 
und  Tieren  aller  Art  versehen  und  dem  schwarzen  Manne  anm 
Wohnsitze  geschenkt;  darauf  ist  er  über  das  Meer  gesogen, 
um  anderwärts  dasselbe  zu  thun.  Er  wird  auch  den  schwanen 
Mann,  der  gut  gelebt  hat,  nach  dem  Tode  als  Weifsen  in  die 
Welt  zurückkehren  lassen.  So  hoch  steht  Pedall  trotz  seines 
nächtlichen  Spukens  in  der  Vorstellung  mancher  Australier, 
dafs  er  ihrer  Gottbedürftigkeit  vollkommen  genügt,  und  sie 
auf  all  die  schönen  Belehrungen  über  Gottes  Allmacht,  Weisheit 
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und  Güte  die  stereotype  Antwort  geben :  Dasselbe,  was  tiott 
inr  den  weifsen  Mann  ist,  das  ist  Pedall  für  den  schwarzen.  ^)  — 
,,UnBere  Götter  müssen  doch  besser  sein,  als  die  enrigen^^ 
sagte  der  König  von  Futuna;  „denn  ich  habe  gehört,  dafs  es 
in  Europa  keine  Brotfrucht  und  keine  Kokosbäume  giebt; 
unsere  Götter  aber  haben  uns  diese  Bäume  gepflanzt/' ')  Derlei 
Aussprüche,  welche  den  Glauben  der  Wilden  an  eine  gütige 
Gottheit  bekunden,  finden  sich  namentlich  in  den  Missions- 
berichten in  grofser  Zahl. 

Wenn  auch  ein  finsterer  Dämonismus,  wie  ein  Alp,  auf 
das  Gemüt  des  Wilden  drückt,  so  dafs  dieser  auf  jedem  Schritt 
und  Tritt  von  Kobolden  sich  geniert  fühlt,  unter  denen  er  sogar 
die  lüsternsten  Kannibalen  und  Vampyre  wittert,  so  fehlt  doch 
selten  der  Glaube  an  solche  höhere  Wesen,  welche  ein  wohl- 
wollendes und  gnädiges  Regiment  fuhren.  In  so  unerreich- 
baren Sphären  thronen  dieselben  freilich  nicht,  dafs  sie  nicht 
eines  Tages  zu  Göttern  zweiten  oder  dritten  Ranges  könnten 
degradiert  werden,  wie  ja  manche  von  den  ordinären  Spuk- 
geistern  firüher  bessere  Zeiten  gesehen  haben  und  noch  Fetzen 
ehemaligen  Götterschmuckes  an  sich  tragen. 

Wo  die  Zufuhr  aus  der  lebendigen  Quelle  gemeinsamer 
religiösen  Überlieferungen  gänzlich  stockt,  der  organische  Zu- 
sammenhang mit  der  sittlich-religiös  besser  situierten  Mensch- 
heit vollständig  gelöst  ist,  da  müssen  die  religiösen  Ideeen 
aUbald  verkümmern,  wie  Pflanzen  ohne  Licht  und  Luft;  dafs 
dieselben  nicht  gänzlich  zugrunde  gehen,  verhindert  eine 
Macht,  die  noch  stärker  ist,  als  die  Liebe  zur  Muttersprache, 
deren  Kenntnis  zuweilen  ganz  abhanden  kommt:  es  ist  die 
angeborene  Gottbedürftigkeit  oder  der  „Druck  des  Unend- 
lichQu^^  wie  Max  Müller  trefiend  sagt  Wenn  aber  schön  die 
religiösen  Vorstellungen,  weil  sie  von  dem  wechselnden  mora- 
lischen Befinden  und  dem  biegsamen  moralischen  Urteil  stark 
beeinflufst  sind,  anfser  der  wurzelhaften  Zähigkeit  eine  gro&e 

*)  Deisenhammor,  Meine  Reise  um  die  Welt.  Wien  1882. 
S.  306  f. 

')  AnnaleD  der  Verbreitung  des  Glaubens.  Deutsche  Übersetzung. 
Köln  1842.    H.  V.    S.  7. 
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Variationsfahigkeit  besitzen,  so  sind  die  Mythen  noch  Yiel 
beweglicher.  Die  konkreten  Göttergestalten ,  welche  in  der 
religiösen  Gedankenflut  auftauchen,  teilen  die  Bewegliohkeit 
ihres  Elements;  in  eine  neue,  wilde,  wüste  Welt  verpflanzt, 
werden  sie  unmerklich  verschoben,  otl  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verändert;  durchgehends  aber  verarmen  sie,  da  das  Zier- 
gewächs der  Mythen,  mit  denen  sie  ausstaffiert  worden,  auf 
einem  nahrungsarmen  Boden  allmählich  entblättert  wird  und 
abstirbt. 

Wir  sind  also  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dais  selbst  jene 
rohen  Volksstämme,  die  anscheinend  nur  feindliche  Geister 
durch  äufserliche  Verehrung  auszeichnen  und  mittels  Zauberei 
zu  gewinnen  trachten,  die  Idee  einer  guten  Gottheit  nicht 
gänzlich  eingebüfst  haben  und  aufser  der  Furcht  auch  Hoff- 
nung, Vertrauen  und  Dankbarkeit  als  Motive  des  religiösen 
Lebens  noch  kennen.  Der  Nachweis  hieiiir  ist,  wie  wir  ge- 
sehen, überall  da  mühelos  zu  erbringen,  wo  der  Wandlunga- 
prozefs,  den  die  alten  Gottheiten  bis  zur  dualistischen  Spaltung 
oder  kakodämonischen  Färbung  haben  durchmachen  müssen, 
noch  deutlich  verfolgt  werden  kann;  ebenso  da,  wo  an  die  Stelle 
des  früheren  Götterkultes  die  Ahnenverehrung  getreten  ist 
Wäre  auch  endlich  die  einseitig  pessimistische  Auflassung  des 
wilden  Dämonenglanbens  und  Zauberwesens,  wie  sie  von  Sir 
John  Lubbock  und  einer  grofsen  Anzahl  neuerer  Religions- 
forscher zu  gunsten  einer  anthropopathisch- fetischistischen 
Theorie  des  Religionsursprunges  vorgetragen  wird,  unanfechtbar 
begründet,  so  wäre  die  Verwertung  derselben  bei  der  psycho- 
logischen Erklärung  der  Religionsanfange  doch  nur  unter  jener 
unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Voraussetzung  zulässig,  welche 
die  rohen  oder,  in  unserm  Sinne,  tief  gesunkenen  Horden  als 
vollgiltige  Repräsentanten  oder  Zeugen  des  menschlichen  Ur- 
zustandes anzusehen  sich  gewöhnt  hat. 

Wie  denn  sollen  wir  uns  die  Entstehung  der  Gottesidee 
im  Menschengeiste,  unabhängig  von  jeder  Überlieferung  oder 
fremder  Belehrung,  denken?  Obwohl  streng  genommen  die 
Erledigung  dieser  Frage  hier  abseits  unserer  Aufgabe  liegt, 
so  wollen  wir  doch  dieselbe  in  Kürze  beantworten. 


Der  Wurzelgrund  der  Religion  liegt  tief  im  Menschen 
selbst,  nicht  aufser  ihm,  deckt  sich  mit  dem  ganzen  inneren 
Menschen.  Der  Punkt  aber,  wo  der  Gottesgedanke  aufleuchtet, 
ist  das  Geistesauge ;  auch  der  Wilde  ist  religiös,  weil  er  ver- 
nünftig ist.^)  Allerdings  wird  ihm  die  Gottesidee  weder  durch 
angeborene  Intuition  (Ontologismus),  infolge  deren  sie  ohne 
Zweifel  besser  ausgefallen  wäre,  noch  durch  innere  Erfahrung 
des  Göttlichen  oder  durch  Gefühlsperception  (Jacobi,  Schleier- 
macher, ülrici)  unmittelbar  geschenkt ;  nichtsdestoweniger  geht 
sie  ihm  spontan  auf,  weil  auch  in  ihm  ein  mächtiges  religiöses 
Gefühl  waltet,  das  vor  aller  umschauenden  Reflexion  in  dunklem 
Drange  die  Spannlinien  des  Strebens  über  die  Schranken  des 
Endlichen  ausdehnt,  ein  geheimes  Sehnen  und  Suchen  nach  Gott; 
weil  in  seiner  Brust  instinktiv  eine  Strebekraft  wirkt,  die,  auf 
einer  realen  Beziehung  zur  Gottheit  beruhend,  diese  auch  zum 
Ziele  hat:  der  Menschengeist,  mit  Gottes  Bild  gezeichnet  und 
von  Gottes  Gegenwart  erfüllt,  ist  gottverwandt  und  wird  des- 
halb zu  Gott  hingezogen,  wie  das  Eisen  zum  Magnet,  em- 
pfangt den  „Druck  des  Unendlichen*',  um  mit  M.  Müller  in 
Anpassung  an  die  Krafttheorie  der  neuesten  Wissenschaft  zu 
reden.  Die  im  Begriffe  des  endlichen  Geistes  eingeschlossene 
Beziehung  zu  Gott,  als  dem  Schöpfer  und  Ziele,  dieses  cen- 
trale Grundgesetz  jedes  vernünftigen  Wesens  ist  der  Grund 
der  Religion,  und  die  Erkenntnis  und  das  Bekenntnis  des- 
selben die  Religion  selbst. 

Die  Entstehung  der  ersten  Gottesidee  hängt  nicht  von 
dem  Zufalle  ab,  dafs  ein  Naturding  dem  träumenden  Blicke 
plötzlich  gefällt  oder  auffallt;  vielmehr  erfolgt  dieselbe  leicht, 
unwillkürlich,  notwendig,  ohne  lange  Reflexionen,  ohne  müh- 
same logische  Operationen.  Angesichts  der  oberflächlichen 
Manier,  mit  der  in  ethnographischen  Werken  die  fetischistisch- 
pessimistische Genesis  der  Religion  als  wissenschaftliches 
Axiom  beweislos  vorgetragen  wird,    wirkt  der  nachstehende 

*)  „Doi  cognitio  nobis  dicitur  innata  esse,  in  quantum  per  principia 
uobis  innata  facile  percipcre  possumus  Deam  esse."  Thoin.  Aq. ,  In 
Boet.  de  Trin.  prooem.  q.  7.     a.  8.     ad  6. 
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Satz  Oskar  Peschels,  ^)  wie  eine  wahre  Erquickung.  „Auf  allen 
GeBittung88tufen  und  bei  allen  Menschenstämmen  werden  reli- 
giöse Empßndungen  stets  von  dem  gleichen  inneren  Drange 
erregt,  nämlich  von  dem  Bedürfnisse,  für  jede  Erscheinung  und 
Begebenheit  eine  Ursache  oder  einen  Urheber  zu  erspähen.*' 
Dieser  Gedanke  ist  nicht  neu  und  dennoch  sehr  verdienstlich, 
weil  er  im  Gegensätze  zu  einem  geistlosen  Empirismus  einen 
Hauptfaktor,  die  intellektive  Triebkratl,  bei  der  Entstehung 
des  Gottesbewufstseins  ausspricht.  Ist  es  dennoch  aber  nicht 
vermessen,  den  Erwerb  der  Gotteserkenntnis  vertrauensvoll 
dem  reflektierenden  Verstände  des  Naturmenschen  zu  über- 
lassen, der  notorisch  mehr  zum  Phantasieren,  als  zum  Philo- 
sophieren angelegt  und  aufgelegt  ist?  Welch  geringen  Antrieb 
selbst  der  Vorteil  einer  günstigen  Naturumgebung  zu  diesem 
Zwecke  bieten  könnte,  lälst  uns  die  Gedankenlosigkeit  erkennen, 
mit  welcher  der  Wilde  lange  Zeit  hindurch  Naturprodukte, 
deren  Nutzbarkeit  unserm  geübten  Auge  sogleich  entgegentritt, 
handhabt,  ohne  den  Gebrauch  zu  entdecken,  zu  dem  die- 
selben direkt  aufzufordern  scheinen. 

Zunächst  erwidern  wir,  dafs  man  mit  Hilfe  desselben  Ver- 
gleiches auch  die  Sprach ßthigkeit  des  Wilden  in  Zweifel  setzen 
könnte.  Sodann  leugnen  wir  nicht,  dafs  die  Ausbildung  de^ 
Gottesbewufstseins  ohne  fremde  Anleitung  oder  gesellsohaft- 
liche  Anregung  dem  einzelnen  verhältnismäfsig  erschwert 
wäre.  Der  Naturmensch  aber  entwehrt  dieser  Vorteile  nicht 
gänzlich ;  denn  er  empfängt  religiöse  Belehrung  aus  den  Über- 
lieferungen der  Väter  und  durch  den  Umgang  mit  seinen 
Horden-  und  Stammesgenossen.  Ferner  meinen  wir,  dafe 
auch  der  ausschliefslich  auf  sich  selbst  angewiesene  Wilde, 
wofern  derselbe  normal  angelegt  ist,  unter  den  zahlreichen 
Antrieben  der  äufseren  und  inneren  Erfahrung  zur  Religion 
gelangen  könnte  und  müfste,  d.  h.  vorerst  nur  zur  Ahnung  des 
Göttlichen,  die  trotz  ihres  schlufsweisen  Zustandekommens  sich 
dem  Geiste  als  eine  unwillkürliche  und  fast  unvermittelte  Vor- 
stellung und  als  ein  Vernehmen  der  innern  Gottesbedürftigkeit 

M  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  244. 
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darstellt,  wogegen  die  weitere  Entwickelung  der  Gottesidee 
und  die  Begründung  ihrer  objektiven  Gewifsheit  der  ziel- 
bewuüsten  und  methodischen  Geistesarbeit,  dem  reflektierenden 
und  ratiocinierenden  Denken  überlassen  bleibt. 

In  dem  obigen  Vergleiche  aber  ist  zunächst  aufser  acht 
gelassen,  dafs  zur  Ausbeutung  der  Natur  längere  und  schärfere 
Schlufsfolgerungen  notwendig  sind,  als  zur  Gewinnung  einer 
durchaus  elementaren  Gotteserkenntnis,  die  ohne  gesuchte  Re- 
flexionen oder  klar  intendierte  Bchlufsreihen  zu  erlangen  ist. 
Überdies  ist  die  Einwirkung  der  Natur  bei  der  Entstehung 
und  der  Gestaltung  der  Gotteserkenntnis  bei  weitem  nicht  so 
grofs,  als  manche  neuere  Religionsforscher  und  Kulturhistoriker 
annehmen,  vielmehr  ist  die  religiöse  Grundrichtung  des  Geistes 
der  Hauptfaktor.  Sind  dem  Kinde,  mit  dem  man  den  Wilden 
so  gern  vergleicht,  keine  Fragen  geläufiger,  als :  warum  ?  wo- 
her? wozu?  80  mnfs  in  dem  Naturkinde  das  Kausalitätsgesetz 
die  gleiche  Wirkung  thun.  Dafs  dies  der  Fall,  beweist  die 
Hast,  mit  welcher  der  Wilde  seiner  Unkenntnis  der  nächsten, 
natürlichen  Ursachen  durch  die  Voraussetzung  von  übernatür- 
lichen Kräften  zuhilfe  kommt.  Die  Frage  aber  nach  dem  Grunde 
oder  der  Ursache  einer  Erscheinung  setzt  voraus,  dafs  letztere 
in  ihrem  Sein  und  Wirken  als  von  etwas  anderm  abhängig 
oder  bedingt  erfafst  wird.  Dies  jedoch  kann  nicht  geschehen, 
ohne  dafs  gleichzeitig  ein  Unbedingtes,  Absolutes  in  die  Vor- 
stellung tritt,  so  unklar  immer  diese  sein  mag.  Weil  also 
eine  erste  oder  nächste  Ursache  und  eine  letzte  Grundursache 
ontologisch  miteinander  verkettet  sind,  so  involviert  die  Er- 
kenntnis irgend  einer  Ursache  bereits  keimartig  eine,  wenn 
auch  noch  so  dunkle,  Vorstellung  oder  Ahnung  der  unbeding- 
ten, unbeschränkten,  unendlichen  Ursache;  und  die  V^erbindung 
dieser  beiden  korrelativen  oder  einander  fordernden  Begriffe 
erfolgt  mühelos  und  unwillkürlich,  ohne  dafs  die  Reihe  der 
Mittelursaohen  ins  klare  Bewufstsein  zu  wandern  braucht. 

Darum  ist  der  ohnehin  aus  der  modernen  Urstandslehre 
erhobene  Einwand  Humes  a.  a.  0.  hinfällig,  das  Motiv  speku- 
lativer Neugierde  wäre  zu  fein  gewesen  für  die  groben  Vor- 
stellungen des  Naturmenschen  und  würde  zur  Naturforschung 
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getriebeo  haben,  die  aber  für  solche  enge  Fassungskraft  viel 
zu  schwierig  war.  Nicht  um  wissenschaftliches  Erkennen,  am 
methodisches,  zielbewurstes  Forschen  handelt  sich's,  sondern 
um  eine  natürliche  und  unwillkürliche  Thätigkeit  des  gemeinen 
Verstandes,  der  auf  äufsere  Eindrücke  und  innere  Affektionen 
spontan  reagierend,  absichtslos  kombiniert,  reflektiert  und  in 
seiner  Weise  philosophiert,  d.  h.  von  selbst  zu  Vorstellungen, 
Folgerungen,  zu  direkten  und  indirekten  Schlüssen  gelangt 
Der  Wilde  mag  mehr  phantasieren,  als  philosophieren,  so  ist 
doch  auch  tür  ihn  die  Phantasie  „die  Hebamme  des  Gedankens*', 
und  er  braucht  nicht  zuvor  Philosoph  zu  sein,  um  in  seiner 
Weise  Theolog  werden  zu  können.  „Mir  kann  kein  Mensch  mit 
Grund  der  Wahrheit  nachsagen",  erklärt  Claudius  in  seiner 
,Ghria',  „dais  ich  ein  Philosoph  sei,  aber  ich  gehe  niemals 
durch  den  Wald,  dafs  mir  nicht  einfiele,  wer  doch  die  Bäume 
wohl  wachsen  mache,  und  dann  ahnt  mir  von  ferne  und  leise 
etwas  von  einem  Unbekannten,  und  ich  wollte  wetten,  dafs  ich 
dabei  an  Gott  denke,  so  ehrerbietig  und  freudig  schauert  mich 
dabei." 

Es  wäre  gewifs  verkehrt,  in  einseitigem  Intellektualismas 
die  übrigen  Faktoren  des  Gottesbewufstseins  auszuschliefsen. 
Denn  die  Religion  hat  ihre  Wurzeln  im  ganzen  Menschen  und 
empfangt  ihre  Antriebe  aus  allen  Bedürfnissen  seiner  erregbaren 
Natur.  Sie  ist  nicht  blofs  Theorie,  sondern  auch  Praxis,  sie 
ist  Wissen  und  Wollen,  Lehre  und  Leben,  bestimmt  und  be- 
herrscht alle  Grundvermögen  der  Seele,  Verstand,  Willen,  Gemüt 
und  ergiefst  sich  auch  in  die  sinnlichen  Gefühle,  weil  und  inso- 
fern darin  das  Geistige  wiedcrhallt.  So  mannigfaltig  aber  und 
ausgedehnt  die  Wirksamkeit  der  Religion  ist,  ebenso  zahlreich 
und  verschiedenartig  sind  die  inneren  Antriebe,  durch  welche 
die  Vernunft  zu  einer,  wenn  auch  noch  so  unklaren,  Annahme 
einer  prinzipalen  Ursache,  mithin  zur  Erzeugung  der  elemen- 
taren Gottesidee  gedrängt  und  weiterhin  veranlafst  wird,  mittels 
Anwendung  ihrer  natürlichen  Prinzipien,  durch  Reflexion  und 
Kombination,  einen  Begriff  fiir  die  noch  unbestimmte  Ursache 
oder  das  „geheimnisvolle  Etwas"  zu  finden,  der  in  Rücksicht 
auf  vorliegende   Wirkungen    dem    Kausalitätsgesetze   einiger- 
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mafsea  entspricht.  Nur  um  deBwillen  aber  kann  man  in  dem 
theoretischen  Interesse  an  dieser  Verknüpfung  und  Erklärung 
der  Naturerscheinungen  die  ersten  Anfönge  der  praktischen 
Eeligion  oder  der  Religiosität  suchen,  weil  zugleich  an  die 
Vorstellung  von  den  schaffenden,  erhaltenden  und  lenkenden 
Naturkräften  die  Ahnung  von  der  ethischen  Stellung  sich 
knüpft,  die  ihnen  gegenüber  der  Mensch  einzunehmen  hat. 
Erst  die  bewufste  Anerkennung  der  unbedingten  Wahrheit 
und  Geltung  des  in  der  Natur  sich  offenbarenden  Macht- 
willens  hat  Anspruch  auf  den  vollen  Inhalt  des  Namens  Re- 
ligion. Darüber  aber,  wie  der  Mensch  die  ganze  Erscheinungs- 
welt mit  Einschlufs  seiner  selbst  verstehen  und  verwerten  soll, 
belehrt  nicht  sie  selbst,  deren  Zusammenhang  unklar,  deren 
Dasein  noch  unvollendet  und  deren  Walten  daher  unverständlich 
ist,  sondern  die  Gottesstimme  in  seiner  Brust. 


4.    Der  Naturmenfich  als  angeblicher  Zeuge 
iirBeitlioher  Oemeinschaftsehe. 

Treu  der  verkehrten  Gewohnheit,  jede  Eigentümlichkeit 
oder  Unordnung  im  Leben  der  Naturvölker  als  Kest  von  oder 
als  Bückkehr  zu  einem  überwundenen  Wildheitsstadium  zu 
deuten,^)  pflegen  die  descendenzfreundlichen  Urgeschichtler  die 
düstersten  8ittengemälde,  welche  die  Ethnographie  zu  liefern 
vermag,*)  der  Kulturgeschichte  vorzukleben  und  durch  die- 
selben die  Anfönge  der  Ehe  und  Familie  in  ähnlicher  Weise 
zu  beleuchten,  wie  sie  mittels  der  angeblichen  Religionslosig- 
keit, des  Fetischdienstes  und  des  Ahnenkultes  niederer  Völker 
den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion  aufzuhellen 
versuchen.  Diese  „Urgeschichte"  oder  „gelehrte  Dichtung", 
wie  Virchow')  sie  genannt  hat,  durchläuft  in  verblüffend  raschem 
Fortschritte  alle  Erkenntnisgrade,  von  einem  blofsen  „Möglich", 

»)  Sieh©  oben  Bd.  I.    S.  67—71. 

*)  Siehe  oben  Bd.  I.    S.  266—310. 

3)  Die  Urbevölkerung  Europas.    Berlin  1874.    S.  4. 
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einem  schüchternen  „Vermutlich"  oder  „Wahrscheinlich"  bis 
zu  einem  vollkommenen  „Grewifs"  oder  „Unzweifelhaft",  das 
von  jeglichem  »Skrupel  über  die  Fehlerhaftigkeit  des  Schlafa- 
verfahrens  erlöst  scheint.  „Es  sind  gar  wohlfeile  Künste/* 
sagt  Zöckler,^)  „womit  man  dieses  Märlein  von  der  allgemeinen 
ürbarbarei  und  Urbestialität  unseres  Geschlechtes  in  die  Region 
geschichtlicher  Wahrheit  zu  erheben  versucht  hat."  Man  kann 
sich  wahrlich  nicht  genug  darüber  wundern,  dafs  G^elehrte, 
die  mit  der  schärfsten  Lauge  ihres  Witzes  jede  ihrem  Ranzen 
unbequeme  Theorie  zu  beizen  pflegen,  unter  dem  Scheine 
exakter  Demonstration  nur  luftige  Spekulation  treiben  und  in 
lustiger  Hypothesenschwelgerei  mit  den  verspottetsten  Philo- 
sophen wetteifern.  Und  gerade  bei  den  schwierigsten  Sprüngen 
gesellt  sich  zur  Trüglichkeit  des  Beweisverfahrens  eine  Armat 
an  ethnographischem  Beweismaterial,  über  welche  nur  die 
Kühnheit  der  Behauptung  und  eine  grenzenlose  Überschätzung' 
stilvoller  Redewendungen  hinwegzutäuschen  vermag. 

Wer  nicht  durch  diese  Kunstgrifle  sich  blenden  oder 
bestechen  läfst,  mufs  sich  gefallen  lassen,  der  Absurdität  ge- 
ziehen zu  werden.  Die  naturalistische  Vorstellung  von  der 
Ur Wildheit  unseres  Geschlechtes  geniefst  in  der  descendenz- 
freundlichen  Wissenschaft  das  Ansehen  eines  Fundamen tal- 
dogmas,  das  mit  einer  w^ahrhaft  leidenschaftlichen  Gereiztheit 
der  biblisch-kirchlichen  Lehre  vom  Urstande  und  Sündenfalle 
entgegengestellt  w^rd;  dieses  jcqwtop  iptvöog  der  modernen 
Urstandsphilosophie  wird  als  eine  unerschütterliche  Thatsache 
verkündigt,  „so  dafs  nur  der  tief  im  Bibelglauben  Befangene 
eine  Binde  vor  die  Augen  nehme,  um  sie  nicht  zu  sehen."*) 
Darwinistische  Gelehrte  zweiten  und  dritten  Banges  schleudern 
ein  noch  schärferes  Anathema  gegen  den  Bibelglauben,  den 
z.  B.  L.  Büchner^)  in  seiner  ungeschickten  Übersetzung  des 


^)  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Natur- 
wissenschaft.    Gütersloh  1877—79.     Bd.  II.     8.  745. 

«)  F.  V.  Hellwald  im  Ausland.     1875.     Nr.  45.     S.  900. 

^)  Das  Alter  dos  Menschengeschlechtos.  Nach  dem  Englisclira 
des  Sir  Charles  Lyell,  mit  eigenen  Bemorkungen  und  Zusätzen  von 
Louis  Büchner.     Tieipzig  1864.     S.  815. 
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Lyellschen  Werkes  „auf  dem  Gipfel  des  Unsinns  wurzeln" 
läfst  Können  wir  sonaoh  nur  durch  den  Schwur  auf  den  Sava- 
gismus  den  Ruf  geistiger  Gresundheit  retten,  so  geniefsen  wir 
doch  anderseits  den  Trost,  unter  den  Degradationisten  uns  in 
guter  Gesellschaft  zu  wissen.  Wie  tief  und  innig  aber  die 
von  Lucrez  ersonnene,  von  Hobbes  und  Locke  erneuerte  Wild- 
heitshypothese mit  dem  modernen  Denken  verwachsen  ist,  zeigt 
uns  das  Beispiel  eines  Gelehrten,  wie  Oskar  Peschel,  der  sich 
zu  der  Schmähung  fortreifsen  läfst,  den  Glauben  an  die  bib- 
lische Urgeschichte  als  „eine  längst  unschädlich  gewordene 
Verstandesverirrung"  zu  brandmarken.^)  Es  scheint  aber,  dafs 
die  moderne  Augum Weisheit,  welche  der  Bibel  Konkurrenz 
zu  machen  sucht,  infolge  des  mysteriösen  Fernsehens  in  die 
nebelhafte  Vorzeit  manchmal  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  in 
der  Nähe  nicht  mehr  sieht  und  etwas  von  dem  Verstände  ein- 
gebüfst  hat,  dessen  man  zur  richtigen  Beurteilung  der  gegen- 
wärtigen wie  der  geschichtlichen  Verhältnisse  so  sehr  bedarf; 
die  auf  Fernsicht  geschliffenen  Gläser  hindern  den  klaren  Über- 
blick über  das,  was  vor  den  Füfsen  liegt. 

Inbezug  auf  das  Geschlechtsleben  der  vorgeschichtlichen 
Menschheit  hat  Peschel*)  nicht  so  arge  Vermutungen,  als  Bach- 
ofen,*) M'Lennan,*)  der  adoptierte  Irokese  Lewis  H.  Morgan,^) 


»)  Völkerkunde.     5.  Aufl.    S.  135. 

«)  a.  a.  0.     S.  229. 

•^)  Das  Mutterrecht.     Stuttgart  1861. 

*)  Primitive  Man'iage.  London  1865.  —  8tudies  in  ancient  history. 
London  1876. 

*)  Proceed.  of  Americ.  Acad.  of  Nat.  Sciences.  Philadelphia.  Bd.  VII. 
Febr.  1868.  —  Systeme  of  Consanguinity  and  Affinity  of  tbe  Human 
Family.    Washington  1871. 

In  dem  späteren  Werke  Ancient  society,  or  researches  in  the  lines 
of  human  progress  from  savagory  through  barbarism  t^  civilization. 
London  1877.  hat  Morgan  die  friiheste  Kulturentwickelung  der  Mensch- 
heit zu  zergliedern  versucht.  Derselbe  unterscheidet  völlige  Wildheit 
(savager}']  und  Halbwildheit  (barbarism);  innerhalb  der  ersteron  setzt 
er  drei  Stufen  an:  tiefste  Wildheit  —  bis  zur  Erfindung  des  Feuers 
und  der  Einführung  der  Fischkost;  mittlere  Wildheit  —  bis  zur  Er- 
findung von  Pfeil  und  Bogen  oder  ähnlicher  Waffen,  z.  B.  des  austra- 
lischen Bnmerangs:  obere  Wildheit  —  bis  zur  Erfindung  der  Töpferkunst. 
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Sir  John  Lubbock,')  Giraud-Teulon,*)  Baer-  von  Hellwald, ^) 
Post,*)  Max  Buch,*)  Honegger,*)  B&Atian,^)  Julias  Lippert,*) 
Engels^)  u.  a.,^^)  welche  die  Annahme  einer  prähistoriachen 
Promiskuität,  fiir  die  Sir  John  Lubbock  „der  Bequemlichkeit 
halber^^,  wie  er  sagt,  also  nicht  einmal  aus  Höflichkeit^^),  das 
Wort  „Gemeinschaftsehe*^  (communal  marriage)  erfunden  hat, 
entweder  ausdrücklich  fordern  oder  doch  warm  befürworten. 
Die   Annahme   eheloser  Vorzeiten   des    Menschengeschlechtes 

Desgleichen  teilt  er  die  Zeit  des  ßarbarisinus  in  drei  Perioden  ein: 
niedrigstes  Barbarentum  —  bis  zur  Zähmung  der  Haustiere  bezw. 
bis  zur  Maiskultur;  mittleres  Barbarentum  —  bis  zur  Kimst  des 
Eisenschmelzens ;  höchstes  Barbarentum  —  bis  zur  Erfindung  phone- 
tischer Alphabete  und  zum  Enverb  von  Gesittungszustanden ,  wie  die 
Grieclien  zu  Homers  Zeiten  besalsen.  —  ürgeschichtlicho  Phantasieon  in 
systeniatischera  Gewände! 

')  Die  vorgeschichtliche  Zeit.  Jena  1874.  Die  Entstehung  der 
Civilisation.     Jena  1876.    S.  69—166. 

*^)  Les  ürigines  de  la  famillc.    Geneve  et  Paris  1874. 

^)  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  Auff.  von  v.  Heliwald. 
Leipzig  1880.  F.  von  Hellwald,  Die  Anfänge  der  Familie.  Ausland 
1875.     Nr.  6.     Ders.,  TCiüturgeschichte.     3.  Aufl.     Augsb.  1884. 

*)  Die  Anfange  des  Staats-  und  Rechtslebens.     Oldenburg   1878. 

*)  Die  Wotjäken.    Stuttgart  1882. 

^)  Allgemeine  Kulturgeschichte.  Bd.  I.  Vorgeschichtliche  Zeit. 
Leipzig  1882. 

'")  Allgemeine  Grundzügo  zur  Ethnologie.     Beriin  1884. 

*)  Die  Geschichte  der  Familie.     Stuttgart  1884. 

•)  Der  Ursprung  der  Familie.     Hottingen-Zürieh  1884. 

*°)  ^gl<  "Och  Kulischer,  Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  beiden 
Menschen  in  der  Urzeit.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1876.  Bd.  IL 
S.  140  ff.    Ders.,  Interkommunale  Ehe  durch  Kauf  und  Raub.  Eb^idas. 

1878.  Bd.  III.  S.  190  ff.  Ders.,  Die  kommunale  Zeitehe  und  ihre 
Überreste.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XL  1879.  S.  216  ff.  Lothar 
Dargun,  Zum  Problem   des  Ursprunges  der  Ehe.    Ebendas.  Bd.  XI. 

1879.  S.  125  ff. 

**)  Anständiger  noch,  als  manche  Jungdarwinianer,  schreibt  der 
epikureische  Urstandsdichter  Lucretius  Carus,  De  rerum  natara. 
üb.  V.    V.  960  ff. : 

„Et  Venus  in  ailvis  jungebat  corpora  amantum: 

Conciliabat  enim  vel  mutua  quamque  cupido, 

Vel  violenta  viri  vis,  atqu$  inpensa  lubido; 

Vel  prctium,  glandes,  atque  arbuta,  vel  pira,  leota.** 
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erscheint  dem  gefeierten  Ethnologen  ^^sehr  nnglaubwnrdig'', 
da  schon  bei  Tieren  eine  strenge  Paarung  sich  finde,  nämlich 
bei  Affen,  Raabtieren,  Huftieren,  Wiederkäuern,  bei  Hühnern, 
Sing-  und  Raubvögeln.  Aus  demselben  Grrunde  hält  Eautsky^) 
die  Monogamie  für  die  Urform  des  menschlichen  Geschlechts- 
Verkehres.  Auch  Charles  Darwin')  verlangt  im  Interesse  der 
„geschlechtlichen  Zuchtwahl''  feste  Verbindungen,  wenigstens 
für  eine  jede  Geburt,  oder  Ehen  auf  Kündigung.  Er  ist  aller- 
dings der  Meinung,  „dafs  eine  beinahe  allgemeine  Vermischung 
einmal  äufserst  verbreitet  auf  der  ganzen  Erde  war."  „Nichts- 
destoweniger,'' fügt  er  hinzu,  „kann  ich  einmal  wegen  der 
Stärke  des  Gefühles  der  Eifersucht  durch  das  ganze  Tierreich 
hindurch  und  dann  nach  der  Analogie  der  niederen  Tiere  und 
noch  besonders  derjenigen,  welche  dem  Menschen  in  der  Tier- 
reihe am  nächsten  kommen,  doch  nicht  glauben,  dafs  absolut 
allgemeine  Vermischung  in  jener  vergangenen  Periode  ge- 
herrscht habe,  kurz  ehe  der  Mensch  seinen  jetzigen  Rang  in 
der  zoologischen  Stufenreihe  erlangte.  .  .  Wenn  wir  daher  im 
Strome  der  Zeit  weit  genug  zurückblicken  und  nach  den 
socialen  Gewohnheiten  des  Menscheu,  wie  er  jetzt  existiert, 
schliefsen,  ist  die  wahrscheinlichste  Ansicht  die,  dafs  der  Mensch 
ursprünglich  in  kleinen  Gesellschaften  lebte,  jeder  Mann  mit 
einer  Frau,  oder,  hatte  er  die  Macht,  mit  mehreren,  welche 
er  eifersüchtig  gegen  alle  andern  Männer  yerteidigte.  Oder 
er  mag  kein  sociales  Tier  gewesen  sein  und  doch  mit  mehreren 
Frauen  für  sich  allein  gelebt  haben."')  Die  Hypothese  der 
urzeitlichen  „Sumpfzeugung",  wie  Bachofen  sich  ausdrückt, 
wird  ferner  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache  bekämpft, 
dals  durch  schrankenlose  Promiskuität  die  Erhaltung  der 
Gattung  gefährdet,  nämlich  Sterilität  herbeigeführt  wird. 

Nach  der  Vorstellung  der  modernen  Urstandslehrer  hat 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  zu  einander  eine  Reihe  von 
Stadien  durchlaufen  müssen,  bis  es  den  Höhepunkt  der  Einzel- 
ehe  und  der  Vaterherrschaft  erreichte.     Unter   den  ältesten 


»)  Kosmos.    Bd.  XII.    S.  190  ff. 

*)  Abstammung  des  Menschen.    3.  Anfl.    Bd.  II.    S.  339. 
»)  a.  a.  0.    Bd.  ü.    S.  341  f. 
Sehneiiler,  Die  XAtorvölker.   II.  •  27 
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Menschen  bestand)  wie  wir  bereits  hörten,  die  Gemeinschafts- 
ehe ;  ^^i^  ^^^^^  Vermischung  der  Geschlechter  ohne  Rücksicht 
auf  Dauer  und  Bande  der  Blutsverwandtschatl,  ja  mitunter 
sogar  die  Öffentlichkeit  derselben  kennzeichnete  die  ersten 
gesellschaftlichen  Zusammenballungen  oder  die  Geschlechts- 
genossenschafl,  deren  organisches  Gesetz  Gemeinschaft  der 
Güter,  Kinder  und  Weiber  war."  ^)  ,,Klubehen'^,  polyandrische 
und  polygynische  Verhältnisse  gelten  als  Überbleibsel  und 
Übergangs  formen  von  dem  ursprünglichen  Hetärismns.  Hier 
trennen  sich  die  Wege  unserer  Savagisten. 

Nach  M'Lennans  Ansicht  hat  sich  aus  dem  ehelosen  Ge- 
schlechtsumgang zunächst  die  Polyandrie  und  zwar  in  der  Form 
einer  Weibergemeinschaft  unter  Brüdern  entwickelt;  an  diese 
schlofs  sich  das  Levirat,  welches  die  Witwe  des  ältesten  Bruders 
dem  zweiten  und  nach  dessen  Tode  den  jüngeren  Brüdern  der 
Reihe  nach  zuerkannte.  Darauf  habe  sich  bei  einigen  Stämmen 
die  Exogamie,  bei  andern  die  Endogamie  abgezweigt,  d.  h.  es 
bildeten  sich  einige  Geschlechtsgenossenschaften,  welche  eine 
Eheschliefsung  innerhalb,  und  andere,  welche  eine  solche 
aufserhalb  ihres  Kreises  verboten.  Die  Exogamie,  jedenfalls 
das  ältere  der  beiden  Systeme,  folgte  auf  den  Mädchenmord 
und  führte  zum  Frauen  raub,  welch  letzterer  auf  einer  höheren 
Stufe,  wo  die  Organisierung  der  Geschlechtsverbände  (Tribus, 
Sippen,  Clans)  nach  dem  Familienprinzip  der  mütterlichen 
Descendenz  erfolgte,  von  selbst  aufhörte  und  zum  blofsen 
Symbol  ward. 

In  gerade  umgekehrter  Reihenfolge  setzt  Sir  John  Lubbock, 
der  seinerseits  wieder  von  Lothar  Dargun  bekämpft  wird,  die 
Phasen  der  Eheentwickelung  an.  Seine  Meinung  ist  in  kurzen 
Worten  die,  dafs  die  Gemeinschaftsehe  durch  die  auf  Weiber- 
raub  gegründete  Einzelehe  allmählich  verdrängt  ward,  und 
dafs  dieses  Stadium  zuerst  die  Exogamie,  d.  i.  das  Verbot, 
innerhalb  derselben  Sippe  zu  heiraten,  und  dann  den  Mädchen- 
mord nach  sich  zog.  Die  Endogamie  und  eine  geregelte 
Polyandrie  erscheinen  ihm  trotz  ihres  häufigen  Vorkommens 
als  Ausnahmen,  die  nicht  in  den  normal  fortschreitenden  £nt- 

0  Baer-v.  Hellwald  a.  a.  0.     S.  65. 
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wiokelungsgang  einzureihen  sind.  Im  entschiedenen  Gegensatze 
zu  M'Lennans  Vermutung,  dafs  grundsätzliche  Mädchentötung 
and  hieraus  entstehender  Frauenmangel  zur  Exogamie  und 
zum  Weiberraube  geföhrt  haben,  behauptet  Sir  John  Lubbock, 
dafs  ursprünglich  der  Raub  und  nur  dieser  allein  einem  Manne 
das  Recht  gewähren  konnte,  seinen  Stammesgenossen  ein 
Mädchen  vorzuenthalten  und  dasselbe  ausschliefslich  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dafs  der  Raub  als  Scheinmanöver 
selbst  dann  noch  bestehen  blieb,  als  die  Notwendigkeit  seiner 
wirklichen  Ausführung  bereits  längst  erloschen  war.  Sonach 
hat  die  Einzelehe,  d.  h.  die  Befugnis  eines  Mannes,  ein  indivi- 
duelles Anrecht  auf  ein  bestimmtes  Weib  geltend  zu  machen, 
ihren  Ursprung  im  Frauenraube,  der  seinerseits  die  Exogamie 
herbeiführte,  eine  bedeutende  Neuerung  auf  der  Bahn  des  Fort- 
schrittes, da  dieses  Gesetz  blutschänderischen  Verbindungen  ge- 
wisse Schranken  zog,  jedoch  den  früheren  Weiberkommunismus 
noch  zum  guten  Teile  bestehen  liefs;  dasselbe  verbot  z.  B.  die 
Geschwistereben,  gestattete  dagegen  die  Gemeinschaft  mit  der 
Frau  des  Bruders,  da  diese  ja  einem  fremden  Stamme  an- 
gehören mnfste.  Eine  höhere  Stufe  bezeichnet  die  Ehe  durch 
Kauf,  bei  der  indes  noch  vollständig  die  alte  Anschauung  gilt, 
dafs  die  Weiber  gleich  dem  Vieh  und  der  sonstigen  Habe 
Eigentum  der  Blutsfrennde,  beziehungsweise  des  Häuptlings 
bleiben ;  diese  sind  es,  welche  dem  Bräutigam  die  Braut  gegen 
Zahlung  einer  Morgengabe  verkaufen.  Der  Brautkauf  erreicht 
sein  Ende  durch  den  Übergang  in  einen  Scheinkauf. 

Früher,  als  Sir  John  Lubbock,  haben  Bachofen  und  Morgan 
die  Behauptung  gewagt,  dafs  die  Menschen  im  Urzustände  ein 
eheliches  Zusammenleben  nicht  gepflogen  haben,  sondern  dafs 
die  Weiber  einer  Horde  Gemeingut  aller  Männer  gewesen 
seien.  Dieser  rein  hetäristischen  Periode  folgte  nach  Morgan 
die  Blutsverwandtschaftsfamilie,  in  welcher  die  Söhne  einer 
Mutter  mit  allen  ihren  Schwestern  gemeinsam  lebten,  darauf 
die  Funaluafamilie,  welche  die  Geschwisterehen  verbot,  dann 
die  polygynische  Paarungsfamilie,  welche  endlich  der  strengen 
Einzelehe  wich.  Bachofen  und  nach  ihm  Lippert  unterscheiden 
die  Zeit  des  Hetärismns,    die  des  Mutterrechtes  und  die  des 

87* 


-^     418     - 

MenBcheu  bestand,  wie  wir  bereits  hörte»'  u  die  darch  die  Ge- 
ehe;  „die  freie  Vermischung  der  Ge9r\ön  Frauen  sich  empört 
auf  Dauer  und  Bande  der  Blutsv  iühe  mit  weiblicher  Ober- 
sogar,  die  Öffentlichkeit  dersel»-  sr  der  Frau  vollkommen  unter- 
gesellschaftlichen Zusammer%^'Ae  Descendenz  und  die  juridisdie 
genossenschaft,  deren  or  ^  der  Mutter  in  Namen  und  BesitE; 
Güter,  Kinder  und  We"  ^ir«it  lag  in  den  Händen  der  Frauen. 
und  polygynische  '  y^^^iment  im  vollsten  und  Yerwegensten 
Übergangsforme^  ^  >^  boU  ehemals  in  keinem  Teile  der  Brde 
trennen  sich   \f^ßMB  Gefühl  der  Vaterliebe  ist  ja,  wie  F.  von 

Nach  •  Ifi^^ehrt,  dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern 

schlecht   '"^^Atere  Konsequenz    des  Eigentumsrechtes   nachge- 

eine^     1^*^ Sie  ^^^^  ^^^  ^^^'  nachdem  aus  der  kommunistischen 

sc^       iri^i^  ä^^  Begriff  des  Eigentums  herausgelöst  hat    Daher 

/^  ^f  der  väterlichen  Descendenz  beruhende  patriarcha- 

i^    Familie  im  Gegensatze  zur  gynäkokratischen  eine  rein 


{'^.y^chtliche  Einrichtung;  und  ehe  man  zu  ihr  gelangen 
uute,  mufste  man  wohl  verschiedene  Anläufe  machen,  deren 
Sparen  jedoch  meist  verschwunden  sind.  Vielleicht  gehört  zu 
^'esen  Übergangsstadien  von  der  weiblichen  zur  männlichen 
Brbfolge  jenes  polyandrische  Verhältnis,  wo  Brüder  eine 
fran  gemeinsam  besafsen.  Im  dritten  Stadium  endlich  siegte 
der  geistige  Einflufs  des  Vaters  über  das  stoffliche  Prinzip 
der  Mutterschaft;  der  Mann  beanspruchte  und  bekam  die  Ober- 
gewalt, desgleichen  das  Recht  der  Erbfolge  in  seiner  Linie. 
Nach  dem  Sturze  des  ViTeiberregiments  wurde  der  Mondknlt 
durch  den  Sonnendienst  verdrängt  und  noch  manch  andere 
Veränderung  im  gesellschaftlichen  Leben  herbeigeführt,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  man  erkannt  hatte,  dafe  der  zeugenden 
Thätigkeit  des  Vaters  der  Vorrang  gebühre  vor  dem  stoff- 
lichen Bande  der  Mutterschaft.  Bachofen  nennt  die  Bevor- 
zugung der  Vaterschaft  den  wichtigsten  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  des  Geschlechtsverhältnisses  und  feiert  diesen  Fort- 
schritt als  eine  Befreiung  des  Geistes  von  den  ErscheinungeA 
und  Eindrücken  der  Natur,  als  eine  Erhebung  des  mensckliekea 
Daseins  über  die  Gesetze  des  stofflichen  Lebens:  mit  diesem. 
Schritte  durchbricht  der  Mensch  die  Fesseln  des  Tellurismn» 
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"erhebt  seinen  Blick  zu  den  höheren  Regionen  des  Kosmos. 
Teulon^)  preist  die  Anerkennung  der  Yäterlichen  Ver- 
'aft  seitens  des  Ehemannes  als  eine  That  des  Grenies 
^bstverleognung.   Auch  er  unterscheidet  drei  typische 
Familie:    die  ungeteilte  Familie»   in  der  Weiber 
^-emeingut  einer  Geschleohtsgenossenschaft  sind; 
irische  Familie,  in  der  das  Oberhaupt  seine  eigenen 
a  besitzt,  die  Brüder  desselben  aber  in  Weibergemein- 
wüaft  und  die  Schwestern  in  Männergemeinschaft  leben;  endlich 
die  Einzelfamilici  in  der  jedes  Glied  sein  monogymsches  oder 
polygynisches,  beziehungsweise  polyandrisohes  Verhältnis  hat. 
Angesichts  solch  kecker  Behauptungslust  werden  wir  an 
das  geflügelte  Wort  eines  Descendenzlers  erinnert:  „Wissen- 
schaft ist  Courage''.     Auf  unsere   dringliche  Frage  nach  Be- 
n^eisgründen  für  die  Hypothese  einer  allgemeinen  Urbestialität 
antwortet  man   mit  „Rudimenten   in  Brauch  und  Sitte'',   mit 
„Nachklängen  in  Mythe  und  Sage",   kurz  mit  dem  Hinweise 
Jtttf  die  dunkelsten  Blätter  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Verirrungen.     Wessen  Gefühl  diese  Beleidigung  ohne  Scham 
erträgt,   der  darf  sich  das  Recht  schenken,   dieselbe  fiir  un- 
vermeidlich zu  halten.     „Wenn  wir  unter  den  Menschen  trotz 
Yemunfl   und  Gewissen  ein  so  grofses   und  allgemeines  und 
«tetig  an  Umfang  und  Tiefe  zunehmendes  Verderbnis  treffen, 
ist  das  nicht  selber  schon  Schmach  genug  für  unser  Geschlecht? 
Mufste  auch  dieses  Brandmal  uns  noch  aufgedruckt  werden, 
dafs  Leute  auftraten,  die  ihre  Würde  und  Natur  soweit  yer- 
ieugneten,  um  sagen  zu  können,  diese  Verirrungen  seien  natur- 
gemäfs  und  von  Anfang  an  in  unserem  Geschlechte  heimisch? 
Gut,  dafs  die  Tiere  keinen  Verstand  haben:  wir  müfsten  vor 
ihnen  erröten,  wenn  Zustände,  wie  sie  uns  die  Geschichte  auf 
jeder  Seite  erzählt,  als  natürlich  und  nicht  vielmehr  für  den 

*)  La  Mero  chez  certains  peuples  de  TAntiquite.  S.  32:  „Le 
premier,  qai  consentit  k  se  reconnaftre  pere,  fnt  un  homme  de  genie  et 
de  coear,  un  des  grands  blenfaiteurB  de  rharaanite.  Proare  en  effet 
^ue  Tenfant  t'appartient.  Es-ta  0ür  qu*il  est  un  aatre  toi-mdme,  ton 
fndt?  que  tu  Tas  enfante?  ou  bien,  a  Taide  d^une  generense  et  Yolon- 
taire  credulite,  marches-tn  noble  inventear  ä  la  conqudte  d*an  bat 
Buperieur?** 
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Fall  unseres  Geschlechtes  gelten  dürfen/'  ^)  Der  moderne 
Savagismus  aber  ist  in  seine  Hypothese  bis  zu  einem  Grade 
verliebt,  dafs  er  nicht  blofs  mit  Achselzucken  und  Lacbeln 
über  alle  sittliche  Entrüstung  der  Gegner  hinweggeht,  sondern 
auch  jeder  unbefangenen  Deutung  schändlicher  Gewohnheiten 
unzugänglich  geworden  ist.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  nur 
die  Naturvölker  zu  berücksichtigen  und  sind  der  Meinung, 
dafs  dieselben  durch  ihre  Verirrungen,  Laster  und  Greuel  der 
vorurteilslosen  Betrachtung  jenen  Eindruck  aufnötigen,  den 
noch  kürzlich  eine  sachkundige  Stimme  bezeugt  hat,')  den 
Eindruck  gesunkener  Menschen. 

Zuvor  aber  möchten  wir  von  den  zahlreichen  Forschern, 
die  in  jeder  Unsitte  statt  Entartung  gesunde  Entwickelung  ent- 
deckt haben,  die  Lösung  eines  naheliegenden  Rätsels  erbitten. 
Dieselben  also  mögen  uns  die  inneren  Antriebe  glaubhaft 
machen,  aus  denen  unsere  tierischen  Ahnen  ihren  hetäristischen 
Gewohnheiten  entsagt  und  in  allmählichem  Fortschritte  zur 
Monogamie  sich  bekehrt  haben,  hingegen  die  unvergleichlich 
höher  stehenden  Naturvölker  trotz  aller  Belehrung  und  Bere- 
dung mit  einer  betrübenden  Zähigkeit  an  ihren  polygamischen 
Sitten  festhalten:  haben  wir  doch  die  Vielweiberei,  dieses  ver- 

mm 

breitetste  und  verderblichste  Übel  im  Familienleben  des  Natur- 
menschen, als  das  schwerste  Hindernis  der  christlichen  Religion 
und  Civilisation  kennen  gelernt  und  sogar  von  der  Seite  eifrig 
verteidigt  gesehen,  welche  am  schmerzlichsten  unter  dieser 
Unordnung  zu  leiden  hat,  von  den  Weibern  nämlich.') 

Wie  der  Geolog  mittels  der  Naturgeschehnisse,  die  er 
vor  Augen  hat,  das  Dunkel  der  prähistorischen  Erdbildnng 
aufzuhellen  vermag,  so  kann  auch  der  Anthropolog  aus  den 
Wahrnehmungen  der  Gegenwart  die  „organische  Entwickelung** 
der  Sittlichkeit  kennen  lernen.  Nach  welchen  Zielen  aber 
die  gefallene  Menschennatur  strebt,   die  durchaus  selbständig 

0  Weifs,  Apologie  des  Chnatentums  vom  Standpunkte  der  Sitten- 
lehre.   Bd.  n.    Freiburg  1879.    S.  604. 

s)  Karl  Schmidt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XYL 
1884.    S.  38  «. 

»)  Siehe  oben  Bd.  I.    S.  262. 
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und  selbstherrlich  ihre  Wege  wählt,  nur  sich  selbst  als 
Führerin  folgt,  kein  anderes  Gesetz  kennt  oder  anerkennt, 
als  ihre  natürlichen  Triebe,  d.  h.  die  Forderungen  der  „ge- 
sunden Sinnlichkeit",  das  lehren  mit  erschreckender  Deutlich- 
keit die  Sittenzustände  in  jenen  Gesellschafbsschichten ,  die 
sich  vom  religiösen  Glauben,  als  Quelle  der  Verpflichtungen, 
losgesagt  und  ihr  Leben  auf  eigene,  weltlich-fleischliche  Grund- 
sätze gestellt  haben.  In  diesen  Kreisen  wird  die  strenge 
Monogamie  als  ein  Sklavenjoch,^)  „als  Monstrum  christlich- 
germanischer Dummheit''*)  gelästert,  die  glückliche  Ehe  als 
Langeweile  empfunden,  die  Verstofsung  und  die  Verführung 
der  Frauen  unter  jene  noblen  Passionen  gerechnet,  welche 
die  Lehre  von  der  Emanzipation  des  Fleisches  zur  natur-  und 
rechtmäfsi gen  Verschönerung  des  menschlichen  Daseins  stempelt. 
Die  Ehebruchsscenen  in  den  Romanen,  die  Ehebruchsdramen 
auf  der  Bühne,  die  Akten  der  Ehescheidungsprozesse,  die  täg- 
lichen Beiträge  zur  chronique  scandaleuse,  z.  B.  die  Artikel 
der  Fall  Mall  Gazette,  der  vielseitige  Ruf  nach  Weibergemein- 
schafl  und  die  122  amerikanischen  Sekten  der  free  love*) 
enthüllen   ein    ebenso   belehrendes,    als  betrübendes  Bild  der 

0  John  Stuart  Mill,  Die  Hörigkeit  der  Frau.  Deutsch  von 
Jenny  Hirsch.  2.  Aufl.  Berlin  1872.  Ähnlich  Marx,  Engels  u.  a.  — 
Dagegen  bemerkt  ein  anderer  Sociolog,  Ch.  Letourneau,  La  Sociologie 
d'apros  l'ethnographie.  Paris  1880.  S.  359:  „Avec  Tctablissement  de 
monogamie  le  sort  de  la  femme  s'anieliore  de  plus  en  plus;  de  la  condition 
de  chose  possedee  eile  s'eleve  peu  ä  peu  jusqu'  ä  devenir  uno  personne." 

*)  Schopenhauer,  Parerga  und  Paralipomena.  Bd.  H.  Berlin 
1862.     8.  659. 

3)  Baumg arten,  Amerika.  Stuttgart  1882.  S.  268.  —  Haar- 
sträubeudo Einblicke  in  die  Verkommenheit  der  frömmelnden  Anglo- 
Amerikaner  gewinnt  man  aus  den  Enthüllungen  der  etwas  unverschämt 
neugierigen  Reiseschrift-stellerin  M»ne  Olympe  Audouard,  A  travers 
TAmerique.  Paris,  Dentu,  1871  und  Hepworth  Di xons,  New  America. 
London  1867.  Der  Yankee  hat  erschreckend  rasch  die  Laster  der  Ro1> 
häute  sich  angewöhnt.  Fast  alle  alten  Trapper  und  Fuhrleute,  die  unter 
Indianern  gelebt  haben,  sind  Polygamisten.  Der  Yankee  hat  den  Lidi- 
aner  das  Whisky  trinken  gelehrt  und  dafür  die  Vielweiberei  von  ihm 
gelernt.  „Das  Erste,  was  ein  Yankee  in  den  Prärieen  begehrt,  ist  viel 
Squaw,"  sagte  ein  indianischer  Häuptling  zu  Oberst  Marey. 
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ehelichen  Verhältnisse  in  breiteren  Schichten  unserer  hoch- 
civilisierten  Gesellschaft.  Wenn  nun  hier  die  Überlieferung 
nnd  das  Beispiel  christlicher  Zucht  und  Sitte,  die  durch  beide 
beeinflufste  staatliche  Gresetzgebung  und  der  öffentliche  An- 
stand nur  mit  Mühe  die  Ehe  vor  weiterer  Mifsachtung  und 
Mifshandlung  zu  schützen  vermögen:  wie  ist  es  denn  glaublich, 
dafs  der  tierische  Urmensch  lediglich  durch  die  Erwägung 
von  Nützlichkeitsrücksichten  vom  Hetärismus  abgelassen  und 
allmählich  zur  Einzelehe  sich  bequemt  habe?  Wer  im  Vorder- 
sätze die  zügelloseste  Geschlechtslust  als  eine  berechtigte  Eigen- 
tümlichkeit des  Menschen  erklärt  hat,  muFs  darauf  verzichten, 
im  Nachsatze  denselben  mit  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit 
zu  schmücken. 

Die  Geschichte  der  heidnischen  Ehe  und  Familie  ist,  wie 
die  der  heidnischen  Religion,  eine  Geschichte  des  zunehmenden 
Verfalles,  der  sich  nicht  blofs  bei  den  civilisierten  Nationen 
des  Altertums,  sondern  auch  bei  manchen  Naturvölkern  sehr 
deutlich  bemerkbar  macht.  Die  zügellose  Willkür  in  der 
«SchliefsuDg  und  Trennung  der  Geschlechtsgemeinschaft  hat 
nicht  von  Anfang  an  geherrscht,  sondern  ist  erst  infolge  der 
zerstörenden  Macht  der  Sünde,  welche  in  der  fleischlichen 
Lust  kulminiert,  in  die  menschliche  Gesellschaft  eingedrungen ; 
„der,  welcher  im  Anfange  die  Menschen  schuf,  hat  sie  als 
Mann  und  Weib  geschaffen  und  gesprochen:  Es  sollen  die 
Zwei  in  Einem  Fleische  sein."*)  Auch  Darwin*)  zeigt  une 
am  Ende  seines  Hauptwerkes  in  seinem  rückschauenden  Ge- 
sichte den  urzeitlichen  Menschen,  „der  nur  erst  in  zweifel- 
hafter Weise  den  Rang  der  Menschlichkeit  erlangt''  hatte, 
bereits  auf  einer  viel  höheren  Sittlichkeitsstufe,  als  der  so^. 
Wilde  einnimmt.  „Jener  wird  nicht  so  grenzenlos  ausschweifend 
gewesen  sein,  wie  viele  Wilde  jetzt  sind,  sondern  die  Männer 
werden  ohne  Zweifel  ihre  Weiber  nach  besjen  Kräften  gegen 
Feinde  aller  Art  verteidigt  und  ileifsig  mit  Lebensmitteln  ver- 
sorgt  haben  .  .  .  Den  jetzt  auf  der  ganzen  Erde  und  ins- 


1)  Matih.  19,  4  f. 

*)  Abetamraung  des  Menschen.    3.  Anfl.    Stattgart  1875.   Bd.  II. 
S.  846  ff. 


-     425     - 

besondere  unter  Barbaren  sehr  häufigen  Gebrauch  des  Kinder- 
mordes werden  die  ürerzeuger  des  Menschen  nicht  aus^peübt 
haben  ...  Es  werden  keine  frühen  Verlobnngen  und  keine 
polyandrischen  Verbindungen  stattgefunden  haben;  Frauen 
werden  nicht  als  Sklavinnen  betrachtet  und  behandelt  worden 
sein,  sondern  sich  ihre  Gatten  gewählt  haben  u.  s.  w.^'  Aller- 
dings meint  auch  Darwin,^)  y,daC9  eine  beinahe  allgemeine 
Vermischung  einmal  äufserst  verbreitet  auf  der  ganzen  Erde 
war."  Mit  dieser  Konzession  aber  stellt  er  sich  vor  das  un- 
gelöste und  unlösbare  Kätsel,  wie  eine  so  vertierte  Mensch- 
heit aus  eigener  Trieb-  und  Thatkraft,  ohne  fremde  Belehrung 
und  Erziehung,  sich  aus  dem  Hetärismus  wieder  erheben  konnte, 
hingegen  bei  keinem  der  tiefstgesunkenen  Völker  eine  spontane 
Rückkehr  zu  reineren  Gesittungszuständen  nachweisbar  ist. 
Es  erscheint  uns  ratsam,  der  Besichtigung  des  agriolo- 
gischen  Beweismaterials,  welches  der  neueren  Ehegeschicht- 
Schreibung  zur  Stutze  dient,  das  Armutszeugnis  seitens  eines 
extremen  Savagisten  vorauszuschicken.  „Da  wir  bekanntlich 
in  der  Gegenwart  den  Menschen  nirgends  mehr  im  Urzustände 
treffen,  so  läfst  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  ältesten 
Menschen  bereits  als  Familien  sich  gegliedert  hatten,  oder, 
was  dasselbe  heifst,  ob  bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,  wäre  sie 
auch  eine  polygamische  oder  selbst  eine  polyandrisohe  gewesen . . 
Der  Urzustand  einer  reinen  Weibergemeinschan;  mit  Ausschlufs 
irgend  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  einzelnen  Manne 
und  einem  einzelnen  Weibe  findet  sich  zur  Zeit  auf  der  Erde 
nur  noch  äufserst  selten,  vielleicht  gar  nicht  mehr."')  Eine 
Hypothese,  die  so  ganz  im  Blauen  hängt,  wird  durch  Sir  John 
Lubbocks')  kühne  Behauptangen,  dafs  „die  tiefstehenden  Rassen 
keine  eheliche  Verbindung  kennen,  und  wahre  Liebe  bei  ihnen 
fast  gar  nicht  vorkomme,"  nicht  auf  festen  Grund  gesetzt; 
denn  dieser  englische  Gelehrte  hat  nicht  bei  einer  einzigen 
wilden  Horde   das,    was  er  Gemeinschaftsehe  nennt,  als  all- 


»)  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  341. 

*)  Baer-F.  y.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  Aufl. 

1880.    S.  64  f. 
*)  Die  Entstehung  der  CiTilisatioo.    S.  59. 
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gemeine  Sitte  nachweisen  können.  Auch  Darwin^)  hält  noch 
„weitere  Beweise  für  nötig,  ehe  wir  vollständig  annehmen 
können,  dafs  die  vorkommende  Vermischung  in  irgend  einem 
Falle  wirklich  allgemein  ist."  Der  descendenzfreundliche 
Ethnolog  Plofs')  ist  derselben  Meinung,  nnd  selbst  Lubbock^) 
sieht  sich  za  der  Erklärung  gedrängt :  „Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  uns  genauer  bekannten  wilden  Stänune  jetzt 
fast  ausnahmslos  denjenigen  Entwickelungsgrad  erreicht  haben, 
auf  welchem  die  Vaterrechte  bereits  anerkannt  worden." 

Sohin  können  aus  den  sittlichen  Zuständen  der  Wilden 
nur  sehr  indirekte  Beweise  eines  vorgeschichtlichen  Hetärismus 
geschöpft  werden.  Allein  auch  dieser  Gewinn  wird  durch 
die  Schwäche,  mit  der  die  Schlufsfolgerung  behaftet  ist,  be- 
denklich in  Frage  gestellt.  Ferner  darf  die  rein  willkürliche 
Umdeutung  wilder  Unsitten,  die  dem  unbefangenen  Beobachter 
auf  den  ersten  Blick  als  Verirrungen  und  Laster  erscheinen, 
zu  Überlebseln  einer  urmenschlichen  Ent Wickelung  sich  der 
Nötigung  nicht  entziehen,  auch  die  Entartung  der  Kulturvölker, 
die  Vergewaltigung  der  Ehe  in  den  Centren  und  auf  den 
Höhen  der  modernen  Civilisation  als  Reste  der  hetäristiechen 
Urzeit   oder   als  Rückfälle  in  dieselbe  anzusehen. 

Als  Nachklänge  der  Urbestialität  in  den  Sitten  der  Natur- 
völker werden  mlfsdeutet  die  Gleichgiltigkeit  gegen  anständigi' 
Bekleidung,  die  Geringschätzung  jugendlicher  Keuschheit,  der 
Mangel  an  bräutlicher  und  ehelicher  Liebe,  die  Lockerheit 
des  Ehebandes,  die  Überlassung  der  Frauen  an  Hochzeitsgäste 
und  Gastfreunde,  der  Frauentausch  und  die  Vielmännerei,  die 
Blutsfreundschafl  oder  Wahlbrüderschaft,  das  Neffenerbrecht 
und  die  eigentümliche  Bezeichnung  der  Verwandtschaitsgrade. 

Die  neuere  Urstandsphilosophie  huldigt  dem  Irrtum 
G.  Försters,^)  „dafs  das  Schamgefühl  ebenso,  wie  die  Keusch- 


')  Die  Abstammung  des  Menschen.    3.  Aufl.    Bd.  II.    S.  337. 

3)  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Uipzig  1885.  Bd.  L 
S.  259;    Bd.  H.     S.  496. 

»)  a.  a.  0.    S.  101. 

*)  Joh.  Keinh.  Porsters  Reise  um  die  Welt  (1772—76),  Herw«- 
gegeben  von  G.  Förster,     Berlin  1780.     Bd.  II.    S.  183. 
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heit,  im  Stande  der  Natur  unbekannt^'  und  lediglich  eine 
Zierde  der  YorgeBchrittenen  Kultur  sei.  Dieselbe  scheint  sich 
mit  Erfolg  auf  die  grofse  Anzahl  von  Naturvölkern  ^)  berufen 
zu  dürfen,  die  durch  den  Mangel  an  anständiger  Bekleidung 
unsern  Blicken  anstöfsig  sind.  Besonders  werden  wir  auf  eine 
Reihe  von  Stämmen  hingewiesen,  deren  Blöfsenbedeckung  fast 
unanständiger  ist,  als  gänzliche  Nacktheit.  Man  vergifst  aber, 
wie  A.  de  Quatrefages')  bemerkt,  dafs  „die  Schamhaftigkeit 
bei  ihnen  nicht  selten  in  besonderen  Gebräuchen  und  Hand- 
lungen hervortritt,  die  das  gerade  Gegenteil  der  unsrigen 
sind  oder  überhaupt  mit  unsern  Gebräuchen  nichts  zu  schaffen 
haben.  Dadurch  sind  Mifsverständnisse  veranlafst  worden, 
und  so  hat  man  z.  B.  ein  gewisses  Benehmen,  durch  welches 
bei  manchen  Polynesiern  nur  ein  ursprüngliches  Schamgefühl 
zum  Ausdruck  kommen  soll,  als  die  Aufserung  raffiniert 
schamloser  Sinnlichkeit  deuten  wollen."  Die  Bedeutung  der 
primitiven  YerhüUungsmittel  ist  nicht  durch  das  moralische 
oder  ästhetische  Urteil  der  Fremden  bedingt,  sondern  dieselbe 
hängt  lediglich  von  der  einheimischen  Wertschätzung  ab.  Nun 
aber  schämen  sich  durchgehends  selbst  die  dürftigst  bekleideten 
Horden,  in  puris  naturalibus  zu  erscheinen.  Ferner  dürfen 
wir  nicht  übersehen,  dafs  mit  einem  naiven  Bekleidungsmangel 
oft  mehr  Schamhaftigkeit  gepaart  ist,  als  mit  den  verräterischen 
Kostümen  civilisierter  Moden.  Mehr  als  leicht  gekleidet,  er> 
scheinen  die  farbigen  Gestalten  manchmal  durch  jene  natür- 
liche Würde  geschützt,  die  uns  nötigt,  die  gerühmteston  Statuen 
der  griechischen  Kunst  mit  züchtigem  Blicke  anzuschauen. 
Diese  Bemerkung  macht  Seh  wein  furth^)  in  bezug  auf  die  Bongo- 
frauen,  und  Livingstone^j  schreibt  über  die  „Ba^^da  pezi"  oder 
„Nacktgeher"  unter  den  zum  Batokavolke  gehörenden  Bawe 
am  Sambesi :  „Sie  fühlten  sich  offenbar  nicht  minder  anständige 


M  Siehe  oben  Bd.  I.     S.  80  ff. 

^)  Das  Menschengeschlecht.    Leipzig  1878.    Bd.  H.    S.  214. 

»)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe.  Leipzig  1878. 
S.  283. 

*)  Neue  Missionsreisen  in  Südafrika.  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin. 
Jena  1874.     8.  250. 
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hIb  wir  UQ8  fühlten,  indem  wir  unsere  Kleider  anhatten."  Den 
vereinzelten  Horden,  unter  denen  weder  bei  dem  einen  noch 
bei  dem  andern  Geschlechte  der  Wunsch  nach  ii^ndwelcher 
Umhüllung  sich  geregt  zu  haben  scheint,  wäre  nur  dann 
jegliches  Schamgefühl  abzusprechen,  wenn  alle  natürlichen 
Verrichtungen  ausnahmslos  und  anstandslos  öffentlich  geschähen, 
was  nicht  der  Fall  ist;  freilich  wurden  Beispiele  solcher 
Schamlosigkeit  von  Tahiti  und  den  Philippinen  gemeldet,  aber 
sie  gehören  ebenso  in  das  Kapitel  der  Sittenverwilderung,  wie 
die  Veranstaltung  öffentlicher  Orgien  seitens  europäischer 
Lüstlinge. 

Da  bei  der  Abgrenzung  des  Erlaubten  auch  die  örtliche, 
nicht  selten  durch  klimatische  Rücksichten  beeinfiufste  Sitte 
ein  entscheidendes  Wort  mitspricht,  so  müssen  wir  uns  ent- 
halten, die  europäischen  Anstandsbegriffe  und  Anstandsregeln 
als  allgemein  giltige  hinzustellen  und  Verstöfse  gegen  die- 
selben als  unbedingt  anstöfsig  und  verwerflich  zu  erklären. 
Die  Unterscheidung  von  schicklich  und  unschicklich,  sobald  sie 
die  Stufe  des  angeborenen  Schamgeföhles  überschritten,  ist 
sehr  biegsam  und  schwankend,  weil  dem  veränderlichen  und 
launenhaften  Geschmacke  unterworfen.  Aus  dieser  Wandelbar- 
keit der  Schicklichkeitsvorstellungen  entstehen  die  seltsamsten 
Sprünge  oder  Transpositionen  des  Schamgefühles,  welches  hier 
diesen,  dort  jenen  Körperteil  zu  verhüllen  gebietet.  Sehr 
treffend  bemerkt  Oskar  Peschel:^)  „Wenn  ein  frommer  Moslim 
aus  Ferghana  unsern  Bällen  beiwohnte,  die  Entblöfsungen 
unserer  Frauen  und  Töchter,  die  halben  Umarmungen  bei 
unsern  Bundtänzen  wahrnähme,  so  würde  er  im  stillen  nur 
die  Langmut  Allahs  bewundern,  der  nicht  schon  längst  über 
dieses  sündhafte,  schamlose  Geschlecht  Schwefelgluton  habe 
herabregnen  lassen.''  Im  königlichen  Harem  von  Maskat  er- 
regte die  Gräfin  Pauline  Nostitz  die  Verlegenheit  fürstlicher 
Damen,  weil  sie  ohne  Drahtmaske  sich  ihnen  näherte.  Nicht 
einmal  die  Mutter  sieht  dort  ihre  Tochter  nach  dem  zwölften 
Jahre   mit   unbedecktem   Gesicht,   dagegen   lassen  die  durch- 

»)  Völkerkund«.    5.  Aufl.    S.  172. 
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sichtigen  Gewänder  Leib  and  G-lieder  deutlich  erkennen.') 
Frauen»  die  bei  Basra  am  Euphrat  und  in  einem  Bade  bei 
Konstantinopel  von  Männern  überrascht  wurden,  bedeckten, 
wie  Karsten  Niebuhr')  anführt,  nur  das  Gesicht.  Indes  hat 
man  unseres  Erachtens  in  diesem  Benehmen  nicht  notwendig 
eine  unbegreifliche  Sonderbarkeit  des  Schamgefühls  zu  er- 
blicken, eher  in  der  Scheu  der  Araberinnen,  das  Hinterhaupt 
und  das  Gesicht  zu  entblöfsen,^)  und  der  'Hottentottenfrauen, 
die  Haube  vom  Kopfe  zu  nehmen.^) 

Wir  wiederholen  nur  oft  Gesagtes,  wenn  wir  hinzufügen, 
dafs  das  Schamgefühl  infolge  seiner  innigen  Verbindung  mit 
ästhetischen  Rücksichten  an  die  farbige  Haut  nicht  dieselben 
und  durchgehends  nicht  so  hohe  Forderungen  stellt,  als  an 
die  weifse.  Selbst  dem  Europäer  erregt  ein  Dunkelhäutiger 
im  Naturkostüm  keineswegs  so  grofsen  Anstofs,  da  die  dunkle 
Farbe  den  Eindruck  des  Nakten  fast  aufhebt.^)  „Die  Nakt- 
heit  steht  der  schwarzen  Haut  immer  gut,''  sagt  von 
ilaltzan,^)  „hei  hellhäutigen  Menschen  kam  sie  mir  stete  wider- 
wärtig Yor.*'  Ferner  ersetzen  ungezählte  Völker  den  Mangel 
an  anständiger  Bekleidung  einigermafsen  durch  Bemalung  und 
Tättowiernng  und  schämen  sich,  ohne  diese  manchmal  un- 
schöne Hautveraierung  öffentlich  zu  erscheinen.  Der  Indianer 
z.  B.  geht  nicht  „nackt''  aus  seiner  Hütte,  d.  h.  ohne  seinen 
Körper  zuvor  mit  Fett  und  Farbe  bestrichen  zu  haben.  ^) 

*)  Helfers  Reisen  in  Vorderasien  und  Indien.  Leipzig^  1873. 
Bd.  II.     S,  10  ff. 

*)  Reise  nach  Arabien.    Kopenhagen  1774.    Bd.  I.    S.  165. 

^)  G.  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai.    Leipzig  1873.    S.  45. 

')  Fritsch,  Die  Eingebomen  Südafrikas.    Breslau  1872.  S.  811. 

^)  Ja  gor,  Reiseskizzen.  Berlin  1866.  S.  14.  Darwin,  Reise 
eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Stuttgart  1875.  S.  463.  Herns- 
heim,  Südsee-Erinnerungen.  Berlin  1883.  S.  8.  Andere  Belege  siehe 
oben  8.  315. 

•)  Globus.    Bd.  XXI.     1872.     S.  26. 

')  Gumilla,  Histoire  nat.,  civile  et  geograph.  de  TOrenoque. 
Avignon  1758.  Bd.  I.  S.  191.  Gilii,  Nachricht  vom  Lande  Guiana. 
Hamburg  1785.  S.  253  f.  260.  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen 
Westens.  Wien,  Pest,  Leipzig  1884.  S.  195.  —  Andere  Beispiele  siehe 
üben  Bd.  I.    S.  105  f.         * 
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Die  TättowieruDg  freilich,  da  sie  auch,  z.  B.  auf  Viti«^) 
bedeokteu  Körperteilen  zu  teil  wird,  dient  nicht  blofs  Ver- 
schönerungBzwecken,  sondern  dieselbe  hat  auch  einen  religiösen 
Grund.  Die  Tättowierungsmuster  galten  ursprünglich  und 
stellenweise  bis  in  die  neueste  Zeit  als  Sinnbilder  der  beson- 
deren Schntzgottheiteu,  zugleich  als  unauslöschliche  Siegel  der 
persönlichen  Weihe  an  dieselben  und  als  sichere  Unterpfander 
ihres  Schutzes  und  Segens.  Jedoch  können  wir  dem  verdienst- 
vollen G-erland,^)  welcher  aus  dem  Wunsche  nach  Verdeckung 
dieser  heiligen  Zeichen  die  Einführung  der  Kleidung  herleitet, 
durchaus  nicht  beistimmen:  wurden  und  werden  dieselben  doch 
meistens  an  den  unbedeckten  Körperteilen  getragen.  Noch 
weniger  scheint  uns  der  genannte  Gelehrte  den  ersten  und 
hauptsächlichsten  Grund  des  Kleidungsbedürfnisses  durch  die 
Vermutung  annehmbar  gemacht  zu  haben,  die  Menschen  seien 
durch  den  Glauben  an  die  in  den  Genitalien  waltende  Kraft 
eines  Gottes  auf  den  Schamschurz  verfallen.')  Will  man  den 
Urmenschen  mit  einer  so  feinen  Spekulation  beschenken,  so 
darf  man  ihm  auch  Regungen  des  Schamgefühls  zutrauen, 
welches  gleich  dem  Ehrgefühl  der  natürliche  Ausäufs  und 
Ausdruck  angeborner  Selbstachtung  ist.  Besser  daher  empfiehlt 
sich  die  Ansicht,  welche  das  Erwachen  des  Kleidungsbedürf- 
nisses aus  ästhetischen  Ursachen  erklärt,  aus  dem  Bewufst- 
sein  der  Menschenwürde  und  dem  Bestreben,  dieselbe  dem 
Tiere  gegenüber  auch  äufserlich  mehr  zur  Geltung  zu  bringen, 
„einen  Schleier  zu  werfen  über  die  gleichsam  unverdienten 
Erniedrigungen,  die  uns  der  Haushalt  unseres  tierischen  Leibes 
auferlegt,  und  vor  andern  zu  erscheinen,  als  seien  wir  so  rein 
und  sehenswürdig,  wie  die  Lilien  in  der  Sprache  des  Evan- 
geliums." ^)  Diese  Deutung  aber  läfst  noch  unerklärt,  warum  der 
JS^aturmensch  die  Naturbasis  seines  geistigen  Daseins  gerade  da 
am  meisten  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  entzieht,  wo  dieselbe 


*)  Wilkes,  Entdeckiingsexpedition  der  VereiD.  Staaten.     Deutsche 
ÜbenetzuDg.     Stuttgart  und  Tübingen  1848—50.     Bd.  II.    S.  185. 
*)  Anthropologie  der  Naturvölker.     Bd.  VI.     S.  575. 
3)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  40.  576. 
*)  Po  sc  hei,  Völkerkunde.    5.  Aufl.  'S.  176. 
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in  seinen  Augen  nichts  BeBpekticrliches  an  sich  hat^  sondern 
zu  den  höchsten  Gütern  seines  Lebens  die  Vermittelung  bietet. 

Die  rein  ästhetische  Schamgefuhlstheorie  würde  an  Tief- 
sinn  und  Klarheit  aufserordentlich  gewinnen,  wenn  sie  die 
Winke  der  biblischen  Urgeschichte  nicht  yerschmähte.  Diese 
erzählt  uns,  dafs  die  paradiesischen  Menschen  nackt  waren  und 
sich  nicht  schämten ;  ^)  denn  sie  waren  auch  nach  der  tierischen 
Seite  ihres  Wesens  und  Lebens  „wenig  unter  die  Engel  er- 
niedrigt,  mit  Ehre  und  Herrlichkeit  gekrönt'^^)  wahrhaft ,, Engel 
im  Fleische'^  ^)  Nach  dem  Falle  aber  gingen  ihnen  die  Augen 
auf:  sie  erkannten,  dafs  sie  nackt  waren,  und  machten  sich 
Schürzen  aus  Feigenblättern.  Der  Anblick  der  körperlichen 
Blöfse  begann  das  Schamgeföhl  und  das  Kleidungsbedtirfnis 
zu  erregen,  weil  durch  sie  die  sinnliche  Lust  gereizt  ward,  die 
ihrerseits  eine  Folge  der  inneren,  geistigen  Entblöfsung  war. 
Das  eine  wie  das  andere  mufste  zunächst  und  zumeist  dort 
empfunden  werden,  wo  der  „Stachel  des  Fleisches^'  sich  am 
heftigsten  fühlbar  macht.  „Hier,  wo  alle  Radien  der  nun  der 
Weihe  des  Geistes  entkleideten  Natürlichkeit,  wie  in  ihrem 
Quellort,  zusammenliefen,  trat  der  nun  einheitslose  Gegensatz 
des  Geistlichen  und  Natürlichen  am  schroffsten  hervor,  weshalb 
die  moslemische  Überlieferung  sagt,  die  Schamteile  des  Men- 
schen seien  aus  Erde  Babels  geschaffen  worden.  Darum 
schämten  sich  die  Menschen  und  verhüllten  sich,  um  vor  sich 
selber  und  jedem  sehenden  Auge  den  Anblick  ihrer  in  Schande 
verkehrten  Ehre  zu  verbergen."*) 

Das  Schamgefühl  gehört  zu  den  natürlichen  Anlagen  der 
Menschennatur ;  ^)   denn  es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  die 

1)  Genes.  2,  25. 

«)  Ps.  8,  5  f. 

^)  Chryßost.,  In  Genes,  hom.  15:  „üsque  ad  illam  praevarica- 
tionem  qnasi  angeli  versabantur  in  paradiso,  non  concnpiscentüs  fla- 
grantes.*' Jo.  Damasc,  Homil.  in  Sabb.  sanct.  n.  7:  „Sicut  alter 
enim  angelas  in  terra  habitans  Deum  sumn  coUaudabat.^* 

*)  Franz  Delitzsch,  Gommentar  über  die  Genesis.  4.  Aufl. 
Leipzig  1872.     S.  144. 

^)  A.  deQuatrefages,  Das  Menschengeschlecht.  Leipzig  1878. 
Bd.  IL     S.  214. 
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überwältigende  Mehrzahl  der  Völker,  die  Naturvölker  mit  ein- 
begriffen, immer  die  äufeerBte  Blöfsenbedeoknng  als  aittliohe 
Pflicht  gekannt  und  geübt  haben.  Der  Feigenblätterachnrz 
im  Pariädiese  giebt  die  Erklärung  dieser  bemerkenswerten 
Thatsaohe.  Mangelhafte  Entwickelung  oder  sporadische  Ver- 
leugnung des  Kleidungsbedürfnisses  fällt  hier  ebenso  wenig 
ins  Gewicht,  als  das  stete  Vorhandensein  von  Verrückten  den 
Satz  anfechten  kann,  dafs  der  gesunde  Verstand  das  natär- 
liehe  Erbteil  aller  normal  Gehörnen  ist.  Auch  der  Wilde 
schämt  sich,  weil  er  mufs,  upd  ohne  zu  wissen,  warum;  er 
gehorcht  hierbei  einem  instinktiven,  in  seinem  Ursprünge  und 
Zwecke  unerkannten  Gefühl,  von  dem  irgendwelche  Spuren 
sicher  allenthalben  sich  nachweisen  lassen ;  daher  können  wir 
es  nicht  billigen,  dafs  Peschel  ^)  eine  Anzahl  Stämme  nennt, 
bei  denen  „das  Schamgefühl  sich  noch  gar  nicht  geregt  habe". 
Auch  müssen  wir  uns  hüten,  alle  als  „vollkommen  nackt**  aof- 
gefuhrten  Stämme*)  ohne  weiteres  als  solche  anzusehen,  da 
manche  Reisenden  keinen  Unterschied  zwischen  mangelhafter 
BlöfsenverhüUung  und  gänzlicher  Unbedecktheit  zu  machen 
belieben.  Die  Mincopie  z.  6.,  welche  gerade  wegen  ihrer 
Nacktheit  zu  den  niedrigsten  Menschen  gerechnet  werden 
tragen  einen  Sohamschurz,  wie  man  auf  einer  von  Tytier  ein* 
gesandten  Photographie  sehen  kann.') 

Werne, ^)  der  auf  seiner  Nilfahrt  mehrere  Stämme  kennen 
lernte,  bei  denen  das  männliche  Geschlecht  jegliche  Kleidung 
verschmähte,  hat  bei  sich  die  Erfahrung  gemacht,  „dafs  der 
fortgesetzte  Anblick  des  Nackten  auf  die  Dauer  mehr  kühlt, 
als  erwärmt,'*  und  ist  der  Meinung,  dafs  die  Sittenreinheit 
unter  den  Naturvölkern  durch  die  blofs  notwendigste  Ver- 
hüllung besser  geschützt  sei,  als  durch  Einfuhrung  europäischer 
Kostüme.     Gröfsere  Vertrautheit  mit  dem  Leben  der  Natur- 

0  Völkerkunde.    5.  Aufl.    S.  178. 

>)  Siehe  oben  Bd.  I.    8.  81  f. 

*)  Bei  de  Quatrefages,  Hommes  fosnles  et  hommes  sauTsges. 
Paris  1884.    S.  212. 

*)  Expedition  2ur  Entdeckung  der  Quellen  des  Weifsen  Nfl  (1840 
bis  1841).     Berlin  1848.     S.  803. 
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Völker  haben  allerdings  die  Wahrnehmungen  Försters,^)  Wer- 
nes^) xk,  a.  bestätigt,  dafs  BekleidungBarmut  and  Sittlichkeit 
durchaus  nicht  einander  ausschliefsen. 

Um  so  mehr  dürfen  wir  uns  über  Forsters  Behauptung 
MTundem,  dafs  Keuschheit  im  Naturzustände,  d.  h.  bei  den  Natur- 
völkern, eine  ganz  unbekannte  Tugend  sei.^)  Auch  Darwin^) 
erklärt  die  Verabscheuung  der  Unzucht  flir  „eine  moderne 
'fugend,  welche  ausschliefslich  dem  civilisierten  Leben  angehört/' 
Derselbe  hat  leider  unterlassen,  seine  Ansicht  über  den  Beginn 
der  neuen  Tugendära  und  deren  Verhältnis  zu  Christi  Lehre 
und  Beispiel  auszusprechen.  Indes  weifs  jedes  Schulkind, 
dais,  wohin  immer  die  Apostel  ihren  Fufs  setzten,  das  Antlitz 
der  Erde  sich  erneuerte,  und  aus  dem  Sumpfe  heidnischer 
Lasterhaftigkeit  zahllose  Lilien  der  Keuschheit  hervorblühten ; 
anderseits  bedarf  es  keines  Beweises  dafiir,  dafs  der  Sittlich- 
keitskodex  der  modernen  Abstammungs-  und  Urstandslehre 
dem  Weltkinde  keine  Opfer  auferlegt,  sondern  die  „Emanzipation 
des  Fleisches^'  als  „Menschenrecht''  zuerkennt.  Gerade  in  jenen 
Niederungen,  wo  man  sich  durch  Verleugnung  und  Verhöhnung 
des  christlichen  Namens  auf  den  Gripfel  des  civilisierten  Lebens 
gehoben  wähnt,  schleicht  das  lichtscheue  Laster  im  faden- 
scheinigen Tugendge wände  der  Etikette  und  Prüderie  einher 
und  feiert  Orgien,  wie  sie  das  Heidentum  in  seinem  tiefsten 
Verfalle  kennzeichnen,  hingegen  inmitten  der  verkommensten 
Naturvölker  auch  solche  Stämme  wohnen,  bei  denen  wahre 
Jungfräulichkeit  noch  eine  Heimstätte  findet;  es  sind  eben  nicht 
alle  diese  Heiden  gleich  tief  gesunken.  Um  die  dunkelhäutigen 
Sittenrichter  und  Kulturhistoriker  der  Zukunft  ans  geneigt 
zu  machen,  thun  wir  gut  daran,  weniger  auf  die  Unschuld 
der  weifsen  Jugend  zu  pochen  und  unsere  Anklagen  gegen 
die  Farbigen  vor  ungerechter  Verallgemeinerung  zu  behüten ; 
ein  Wilder,  der  eine  Studienreise  durch  Europa  unternähme 
und    die  Farben   zum   typischen   Sittengemälde    gemäfs    den 

<)  Beiee  um  dio  Welt.    BerUn  1780.    Bd.  II.    S.  302. 
s)  Quellen  des  Weifsen  Nu.    S.  219.  232.  308.  839. 
^)  Förster  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  183. 
*)  AbstammuDg  des  Menschen.    3.  Aufl.     Bd.  I.    S.  153. 
Schneider,  Die  Naturvölker.  II.  28 
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Nachtseiten  unseres  grofs-  und  indnstriestädtischen  Lebens 
mischte,  würde  ohne  Zweifel  grau  in  grau  malen  und  in 
gutem  Glauben  seine  Landsleute  bereden,  uns  gegenüber  die 
Rolle  des  Pharisäers  zu  spielen. 

Wir  müssen  in  der  That  anerkennen,  dafs  bei  manchen 
Naturvölkern  die  weibliche  Tugend  in  höherer  Achtung  steht, 
als  die  Freiheit  im  Umgange  vermuten  läTst;  auch  nicht  überall 
schützt  die  Laxheit  der  Anschauungen  vor  den  Folgen  des 
Leichtsinnes.  Wir  haben  oben ')  eine  fieihe  von  Negerstämmen 
namhaft  gem^icht,  bei  denen  der  heiratslustige  Jüngling  Rein- 
heit  der  Braut  fordert;  auch  die  Regungen  des  Schamgefühls 
sind  dieser  Rasse  nicht  fremd  ^).  Obschon  die  Sittlichkeit 
der  Eoi-Koin  Peter  Kolbens  Lob  nicht  verdient,  hatten  doch 
Sparrmann^)  und  Le  Vaillant^)  Gelegenheit,  an  jungen  Mädchen 
eine  lobenswerte  Scheu  und  Schamhafbigkeit  zu  beobachten;  im 
Namalande  „sind  die  sittlichen  Zustände  im  allgemeinen  nicht 
gerade  ungünstig'^  berichtet  Olpp^).  Sehr  mit  Unrecht,  wie  wir 
früher  gezeigt  haben  ^),  wird  seitens  Lichtensteins,^)  Woods,  ^) 
Sir  John  Lubbocks^)  u.  a.  den  Buschmännern  der  Mangel 
eines  sprachlichen  Ausdruckes  zur  Unterscheidung  von  Jung- 
frau und  Frau  als  vollendete  Gleichgiltigkeit  gegen  geschleckt- 
liehe  Reinheit  gedeutet  Über  die  grönländischen  Eskimo, 
welche  von  einigen  als  fleckenlose  Tugendmuster  und  als 
Repräsentanten  einer  der  christlichen  Vollkommenheit  eben- 
bürtigen Sittlichkeit  geschildert  werden,  hat  David  Cranz 
Licht  und  Schatten  gerecht  verteilt     Dieselben  hatten  ihre 


0  Siehe  oben  S.  312  ff. 

*)  Siehe  oben  S.  815. 

^)  Sparrmann,  Reise  nach  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
(1772—76).  Aus  dem  Schwedischen  von  Groskurd.  Berlin  1784. 
S.  208. 

*)  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  (1780—86).  Aus  dem  Fran- 
zösischen.   2.  Aufl.    Frankfurt  1799.    Bd.  I.    S.  807  f. 

^'j  Angra  Pequena.    Elberfeld  1884.    S.  26. 

•)  Siehe  oben  S.  155  f. 

7)  Reisen  im  südlichen  Afrika.    Berlin  1811-12.    Bd.  IL   S.  81. 

>)  The  Natural  History  of  Man.    London  1868.   Bd.  I.   S.  269. 

•)  Die  Entstehung  der  avilisation.    Jena  1875.    S.  69. 
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Laster,  wie  andere  Völker,  aber  frönten  denselben  weniger 
aohamlos.  ,,An8  ihrem  Mnnde  yernimmt  man  keine  groben, 
geschweige  unzüchtigen  Scherze."  Herausfordernde  Gebärden 
und  Gespräche  sind  bei  ihnen  so  durchaus  unerhört,  dafs  sie 
beim  Anblicke  fremder  Lüsternheit  nichts  anders  zu  sagen 
gewufst  haben,  als:  „Die  Leute  haben  ihren  Verstand  ver- 
loren; das  Tollwasser  hat  sie  rasend  gemacht/'  »»Sogar  bei 
ihren  Tänzen  sieht  und  hört  man  nichts,  was  den  Anstand 
verletzen  könnte/'  „Junge  Leute  müssen  einander  züchtig 
begegnen,  damit  sie  nicht  ihren  guten  Namen  oder  gar  ihr 
zeitliches  Glück  einbüfsen/'  „Selten  greift  eine  Ledige  zum 
schändlichen  Gewerbe  der  Prostitution/'^)  Bei  den  Odschibwe, 
den  Omaha,  den  Kansas,  den  Irokesen,  den  Abenakis  lebten 
die  Mädchen  im  allgemeinen  tugendhafter,  als  die  Frauen, 
schon  um  die  Aussicht  auf  eine  gute  Partie  nicht  zu  ver- 
scherzen.*) Am  Gila  wurden  Reisende  nur  in  der  Nähe  der 
amerikanischen  Militärstation  Camp  Yuma  von  unsittlichen 
Angeboten  belästigt*).  Unter  den  Stämmen  der  Plains  mufs 
der  Verfuhrer  einer  Jungfrau  oder  einer  Witwe  dieselbe  zum 
Weibe  nehmen^).  Wahrscheinlich  ist  auf  den  Reservationen 
dieser  von  Dodge  sehr  ungünstig  geschilderten  Rothäute  mehr 
Anstand  anzutreffen,  als  in  den  Vorposten  der  „White  Con- 
quiste",  den  Präriestädten,  deren  Nachtleben  in  naturgetreuer 
Zeichnung    echte   Schattenbilder   liefert^).      Wenn    Hunter  ^) 

^)  David  Cranz,  Historie  von  Grönland.  2.  Aufl.  Barby  1770. 
Bd.  I.     S.  239  f.  242.  246. 

*)  Keating,  Exped.  to  the  sonrce  of  S.  Peter's  River  (1823). 
London  1825.  Bd.  U.  8.  166.  James,  Exped.  from  Pittsburgh  to  the 
Bocky  Mountains  (1819).  Philadelphia  1823.  Bd.  I.  S.  128.  Lafitau, 
Allg.  Geschichte  etc.  Halle  1762.  Bd.  I.  S.  267.  Heriot,  Travels 
through  the  Canadas.  London  1807.  S.  339.  Le  Clerk,  Nouvelle  Re- 
lation de  Gaspesie.  S.  417. 

')  Jnlins  Fröbel,  Ans  Amerika.  Bd.  IL  Leipzig  1858.  S.  476. 
Vgl.  auch  G.  vom  Bath,  Arizona.    Heidelb.  1886.    S.  48. 

*)  Dodge,  Die  hentigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Wien, 
Pest,  Leipzig  1884.  S.  182. 

»)  v.He86e-Wartegg,Prairie-Fahrten.Leipzigl878.  S.  112f.l46ff. 

*)  Memoirs  of  a  capttvitv  among  the  Indians.  3.  ed.  London  1824. 
S.  233. 
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Glauben  verdient,  hat  bei  vielen  Indianerhorden  der  Mangel 
gesonderter  Schlafstätten  keine  AoBschweifungen  der  Jugend 
zur  Folge.  Die  Mandans  schützten  mit  grofser  8oi^alt  die 
Schamhaftigkeit  des  andern  Geschlechtes.  ^)  Die  Irokesen  be- 
obachteten einen  alten  Brauch,  der  von  grofser  Hochschätznng 
der  Jungfrauschaft  zeugt.  Die  Neuvermählten  mufsten  nämlich 
das  erste  Jahr  des  Ehestandes  wie  Bruder  und  Schwester 
zusammenleben;  der  Wunsch  des  Mannes  nach  vorzeitigem 
Vollzuge  der  Ehe  wurde  seitens  der  Frau,  die  hierin  von 
ihren  Eltern  und  Verwandten  unterstützt  wurde,  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen,  als  tödliche  Beleidigung  empfunden 
und  sogar  als  Scheidungsgrund  geltend  gemacht.')  Lafitan 
erzählt  von  einem  Ehemanne,  der  mit  der  alten  Gewohnheit 
brechen  und  das  Beispiel  der  Europäer  nachahmen  wollte, 
infolgedessen  aber  von  seiner  Frau  auf  Nimmerwiedersehen 
verabschiedet  wurde.  Demselben  Grewährsmanne  versicherte 
ein  Missionar,  dafs  auch  bei  den  Abenakis  eine  junge  Frao  die 
verfrühte  Erwartung  von  Mutterfreuden  mit  der  Einbufse  am 
guten  Leumund  habe  bezahlen  müssen.  Bei  den  Tlinkit  dürfen 
die  Neuvermählten  gleich  nach  der  Eheschliefsung,  der  ein 
mehrtägiges  strenges  Fasten  vorhergeht,  zwar  beständig  zu- 
sammen sein,  aber  erst  nach  vier  Wochen  sich  als  Mann  nnd 
Frau  betrachten'). 

Dürften  wir  mit  Waitz  die  von  Olavigero,  Sahagun, 
Torquemada  u.  a.  mitgeteilten  Ermahnungen  aztekischer  Eltern 
an  ihre  Kinder  für  echt  ansehen,  so  hätten  wir  alle  Ursache, 
nicht  blofs  über  die  Lebensweisheit  und  den  Lebensemst, 
sondern  auch  über  die  Religiosität  und  Sittlichkeit  dieser 
Heiden  zu  staunen.  In  einer  Rede,  die  des  alten  Tobias 
würdig  gewesen  wäre,  hören  wir  einen  Vater  zu  seiner 
Tochter  sprechen:  „Hüte  dich,  in  den  Schmutz  zu-  sinken, 
und,  statt  daCs  es  dahin  kommen  sollte,  wäre  es  besser,  du 


')  Catlin,  Die  Indianer  Nordamerikas.  2.  Anag.  BrOssel,  Leipzig 
und  Gent  1861.     S.  70. 

>)  Lafitau,  Allg.  Geschichte.  Bd.  L  S.  264.  Chateaubriand, 
Voyages  en  Amerique.    Brnxelles  1844.    S  120. 

»)  Aurel  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer.    Jena  1886.   S.  220. 
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stürbest  sogleich  .  .  .  Wähle  nicht  unter  den  Männern,  wie 
man  einen  Mantel  wählt;  siehe  nicht  auf  Schönheit  und  yer- 
liebe  dich  nicht  mit  Leidenschaft.  Harre  ans  bei  deinem 
künftigen  Manne  bis  zum  Tode,  auch  wenn  er  ein  armer 
Landmann  oder  Beamter  sein  sollte;  yerlasse  und  verachte 
ihn  nicht  wegen  seiner  Dürftigkeit;  denn  Gott  der  Herr  ist 
mächtig,  für  euch  zu  sorgen;  er  weifs  alles  und  ist  gnädig, 
wenn  er  will  etc/'  Ahnlich  redet  die  Mutter:  „Unkeuschheit 
stürzt  dich  ins  Verderben,  zerstört  das  Grlüok  der  Ehe,  bringt 
dir  und  deinen  Eltern  Schande.  Bedenke,  meine  Tochter! 
dafe,  wenn  auch  niemand  dich  sieht,  doch  Gott  alles  sieht; 
er  ist  allgegenwärtig  und  wird  dich  strafen/'  ^  Diese  Reden, 
welche  auswendig  gelernt  und  mündlich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  überliefert  wurden,  sind  erst  später  niederge- 
schrieben und  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  Gallatin  >),  J.  6. 
Müller^)  u.  a.  vermuten,  oder  auch  von  den  Übersetzern')  dem 
christlichen  Bewufstsein  angepafst  worden.  Wer  in  den  merk- 
würdigen, an  das  Christentum  erinnernden  Traditionen  und 
Symbolen,  Sitten  und  Gebräuchen  Mexikos,  Yucatans,  Nicara- 
guas und  Perus,  z.  B.  in  den  Sagen  von  Quetzalcoatl,  von  der 
Jungfrau  und  Mutter  Ciocoatl,  in  der  Taufe  und  Namengebung, 
in  der  Verehrung  des  Kreuzes,  „des  Lebensbaumes'',  in  dem 
Sündenbekenntnisse  mit  nachfolgender  Absolution  und  Pönitena, 
in  der  Kommunion,  im  Cölibat  und  den  religiösen  Orden  Über- 
reste einer  früheren  christlichen  Vergangenheit  erblickt,  könnte 
auch  jene  goldenen  Worte  der  mexikanischen  Ahnen  als  ein 
Vermächtnis  der  ältesten  Missionäre  ansehen.  Wie  dieselben 
jetzt  vorliegen,  entdeckt  man  in  ihnen  auf  den  ersten  Blick 
Gedanken  und  Beweggründe,  die  selbst  für  das  höchslgestiegene 
Heidentum  zu  erhaben  und  rein  sind. 

Obschon    die  Sittlichkeit    der  Azteken   hinter    den   An- 
forderungen der  alten  Weisen  zurückblieb,  wurde  doch  auf  die 

>)  Transactions  of  the  American  Ethnological  Society.  Bd.  I.  8.  210. 
*)  Geschichte  der  amerikaniachen  Ürreligionen.    2.  Aafl.     Basel 
1867.  8.  666. 

^)  Vgl.  Llorente,  Oeuvres  de  Las  Casas.    Paris  1822.    Bd.  I. 

s.  Lvin. 
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Keinheit  der  Braut  strenge  gesehen  und  die  weibliche  Jugend 
zur  Ehrbarkeit  angehalten^).  Liebschaften  vor  der  Ehe  wur- 
den in  den  höheren  Ständen  nicht  geduldet,  öffentliche  Dirnen 
waren  verachtet,  die  Kuppelei  wurde  bestraft,  und  der  Ver- 
führer eines  Mädchens  war  gezwungen,  dasselbe  entweder 
für  immer  zu  verlassen  oder  zu  heiraten.  Die  Mitglieder  der 
religiösen  Orden  lebten  in  freiwilliger  Armut  und  Keuschheit; 
Fehltritte  wurden  an  den  Tempeljungflrauen  mit  dem  Tode 
bestraft.')  In  Tlascala  wurden  die  Jünglinge,  welche  den 
Tempeldienst  versahen,  nicht  blofs  zur  Keuschheit,  sondern 
auch  zu  einer  gewissen  Enthaltsamkeit  im  Ehestande  ermahnt') 
Welcher  Enthaltsamkeit  die  sinnliche  Rothaut  fähig  ist,  lehren 
die  Chontalen  und  die  Mijes,  welche  mehrere  Jahre  hindurch 
jedes  geschlechtlichen  Umganges  sich  enthielten,  „auf  dafs 
ihre  Weiber  den  verhafsten  Spaniern  keine  Sklaven  gebären 
sollten.'^ ^)  In  Peru  galten  uneheliche  Geburten  als  sehr 
schimpflich;^)  alte  Jungfrauen  standen  sehr  in  Ehren. ^)  Die 
noch  vorhandenen  Völkerreste  aus  der  goldenen  Incazeit  sind 
zwar  unter  dem  Druck  der  Not  und  Knechtschaft  verwildert, 
aber  durch  keinen  sittlichen  Makel  befleckt;  Pater  Kolbei^,^) 
ihr  warmer  Anwalt,  weifs  „nur  von  Tugend"  zu  berichten. 
C.  Ferd.  Appun^),  der  lange  unter  ganz  uncivilisierten 
Indianern  von  Guayana  gelebt  und  selbst  nach  der  Sitte  des 
Landes  zeitweilig  mit  einer  Eingebomen  verehelicht  war, 
spricht   von   einer   „geringeren  Neigung   aller  Indianerinnen 

»)  Herrera  beiWaitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  IV. 
Leipzig  1864.   8.  130. 

2)  Acosts  und  Torqüemada  bei  Waitz  a.  «.  0.  Bd.  IV. 
S.  131.  164f. 

3)  SahaguiibeiKingsborough,  Antiquities of  Mexico.  London 
1831  ff.  Bd.  V.  S.  429. 

*)  Zurita,  Chefs  de  la  Nouvelle  Espagne.    £d.  Tomaux-Compan». 

8.  272. 

»)  Herrera  bei  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IV.  S.  417. 

^)  M.  £.  de  Bivero  y  J.  D.  de  Tschudi,  Antigöedadea  Penianaa. 
Viena  1851.  S.  183. 

')  Nach  Ecuador.    2.  Aufl.  Froiburg  1881.  S.  170. 

•♦)  Unter  den  Tropen.  Wanderungen  in  den  Jahren  1849—68. 
Jena  1871.  Bd.  II.  S.  425.  528. 
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zu  physischer  Liebe'' ;  damit  paare  sich  ein  hoher  Schicklich- 
keitssinn  dieser  fast  nackten  Menschen,  der  sie  nur  im  starken 
ßansche  verlasse;  es  sei  unter  ihnen  unbekannt,  mit  Mädchen 
oder  Frauen  zu  scherzen.  Die  Mitua  am  Goyaberoflusse, 
von  den  benachbarten  Indianern  als  Wilde  bezeichnet,  ver- 
dienen ein  ähnliches  Lob;^)  desgleichen  die  Araukanerinnen.*) 
Lafitau^)  erfuhr  von  einem  Missionar,  der  unter  fast  nackt 
gehenden  Stämmen  Brasiliens  gewirkt  hatte,  da(s  hier  ein 
gefallenes  Mädchen  von  den  Verwandten  verfolgt  würde  und 
keinen  Mann  fönde.  Die  Abiponer  in  Paraguay  haben  an 
Pater  Martin  Dobrizhoffer,  der  sieben  Jahre  lang  bei  ihnen 
gelebt,  einen  begeisterten  Lobredner  gefunden.  „Von  den 
wilden,  wie  das  Vieh  herumziehenden  Abiponern  versichere 
ich  hoch  und  teuer,  dafs  sie  alle,  ohne  Unterschied  des  Alters, 
Creschlechts  oder  Ranges,  jederzeit  sehr  ehrbar  und  meistens 
zierlich  gekleidet  einhergehen,  selbst  ein  Kind  von  einigen 
Monaten  lassen  sie  nicht  unbedeckt.  Wir  haben  oft,  wiewohl 
vergebens,  gewünscht,  dafs  die  Spanier  in  Paraguay,  besonders 
in  den  Städten  Assumtion  und  Corrientes  diese  Schamhaftigkeit 
der  Abiponer  nachahmen  möchten."^) .  „Wie  unverletzlich  sie 
den  Wohlanstand  beobachten,  wird  ein  Europäer  schwerlich 
glauben.  Sie  scherzen  gern,  aber  ohne  Frechheit  oder  Bitter- 
keit. Die  Beschwerden  suchen  sie  sich  durch  Kurzweil  zu 
versüfsen,  ohne  dafs  sie  jemals  die  geringste  Zote  darunter 
mengten.''^)  „In  den  ganzen  sieben  Jahren,  die  ich  mich  bei 
diesen  Wilden  aufhielt,  habe  ich  nicht  das  geringste  beob- 
achtet, was  ein  keusches  Ohr  oder  Auge  beleidigen  könnte. 
Dieses  mufs  man  der  ganzen  Nation  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechtes  zum  Ruhme  nachsagen.  .  .  Von  den 
Greueln  der  Unzucht,    die    bei    uns  so    schamlos   herrschen, 


>)  Aus  allen  Weltteilen.  Leipzig  1883.  S.  216. 

*)  Treutier,  Fünfzehn  Jahre  in  Südamerika.  Leipzig  1>^82. 
Bd.  II.  S.  66. 

^)  Allgemeine  Geschichte.     Bd.  I.  8   267. 

^)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateinischen 
von  Kreil.     Wien  1783.  Bd.  II.  S.  160. 

'-)  a.  11.  0.  Bd.  IL  S.  167. 


-     440     ^ 

wiseea  sie  niohte,  nicht  einmal  ihren  Namen.  Knaben  nnd 
Mädchen  sehen  immer  fröhlich  und  munter  aus,  aber  niemals 
wird  man  sie  schwätzend  beisammen  treffen.  Die  Annehm- 
lichkeit meines  von  ihnen  noch  nie  gesehenen  Instrumente 
lockte  eine  Menge  Weibspersonen  und  bald  darauf  auch  eine 
Menge  Jünglinge  scharenweise  herbei;  diese  aber  waren  noch 
nicht  angekommen,  als  sich  jene  schon  davon  machten,  so 
dafs  auch  nicht  eine  einzige  zuriickblieb.  Das  Baden  in 
einem  nahen  Flusse  ist  eine  allen  Abiponern  angenehme  täg^- 
liehe  Unterhaltung  für  Männer  nnd  Weiber;  allein  so  wenig 
man  im  Meere  Sirenen  und  Delphine  beisammen  sieht,  so 
wenig  sieht  man  auch  hier  Männer  und  Weiber  an  demselben 
Orte  baden  und  schwimmen.''^)  „Die  Abiponer  nehmen  nie 
eine  gefangene  Spanierin  zum  Weibe,  weil  sie  sich  edler 
dünken,  noch  viel  weniger  treiben  sie  heimlich  mit  ihr  Un- 
zucht. Ich  habe  mehrere  Spanierinnen  nach  langjähriger  Ge- 
fangenschaft bei  den  Abiponern  Beicht  gehört  und  ihre  Un- 
schuld unversehrt  gefunden;  alle  gestanden  einstimmig,  dafe 
keine  Weibsperson  Gefahr  laufe,  verfuhrt  zu  werden,  wenn 
sie  es  nicht  selbst  wollte.  Von  manchen  Jünglingen,  welche 
viele  Jahre  bei  diesem  V^olke  in  Gefangenschaft  zugebracht, 
weifs  ich  in  Ansehung  ihrer  Tugend  dasselbe.  Aber  welchem 
Europäer  wird  es  nicht  unglaublich  vorkommen,  dafs  die 
Wohnplätze  der  Wilden  Zufluchtsorte  und  Freistätten  der 
Keuschheit  sind?  Ich  wenigstens  weifs,  dafe  die  Abiponer 
von  der  frechen  Ausgelassenheit  der  Sitten,  welche  bei  allen 
verfeinerten  Nationen  Europas  im  Schwange  sind,  noch  weit 
entfernt  sind."*)  „Nirgend  in  der  Welt  giebt  es  mehr  Jung- 
frauen, als  bei  den  Abiponern,  und  dennoch  können  sie  den 
Begriff  dieses  Wortes  nicht  anders,  als  durch  Umschreibung 
ausdrücken."')  „Auch  wird  man  von  keinem  Mädchen  hören, 
dafs  sich  dasselbe  vor  dem  19.  oder  20.  Jahre  um  einen 
Freier  bekümmerte.    Viele  sogar  schätzen  ihre  Jnngfrauschaft 


')  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  169  f. 

'')  a.  a.  0.     Bd.  II.     S.  179.     Vrgl.  8.  262. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  218  f. 


—     441     — 

und  Freiheit  so  hoch,  dafs  sie  oft  blofs  aas  Gehorsam  gegen 
ihre  Eltern  in  eine  Eheverbindung  einwilligen.  Die  Kömer 
wählten  sich  immer  junge  Mädchen  zn  Gattinnen,  weil  sie 
an  der  Unechuld  des  reiferen  Alters  zweifelten.  Diese  Gefahr 
und  Besorgnis  föUt  bei  den  Abiponerinnen  weg,  die  nicht  nur 
ihr  Leben,  sondern  auch  ihre  Ehre  mit  aller  Entschlossenheit 
verteidigen/'^)  Sprödigkeit,  im  civilisierten  Leben  nicht  selten 
erheuchelt,  war  an  den  Abiponerinnen  ein  Zeichen  echter 
jungfräulichen  Scheu.  „Ich  erinnere  mich  noch'',  schreibt 
unser  Gewährsmann,^)  „dafs  die  abiponisohen  Mädchen  nicht 
selten  die  Eheverträge  rückgängig  gemacht  haben  und  nicht 
nur  sich  schlechterdings  zu  keiner  ehelichen  Verbindung  ver- 
stehen^ sondern  auch  nicht  einmal  davon  reden  hören  wollten. 
Verschiedene  entflohen  aus  Furcht  vor  der  Ehe  und  hielten 
sich  viele  J^ächte  in  den  Schlupfwinkeln  der  Wälder  ver- 
borgen; sie  schienen  sich  weniger  vor  den  Krallen  der  Tiger, 
als  vor  dem  Ehebette  zu  fürchten.  Eine  flüchtete  sich  eben, 
als  sie  in  die  Wohnung  ihres  Gatten  gefuhrt  werden  sollte, 
in  die  Kapelle,  verbarg  sich  hinter  dem  Altare  und  vereitelte 
auf  diese  Weise  die  Drohungen  des  ihr  aufgedrungenen 
Gatten.''  George  Chaworth  Musters')  bricht  für  die  ver- 
schrieenen Patagonier  oder  Tehuelchen  eine  Lanze:  „In  ihren 
heimatlichen  Wildnissen  habe  ich  wenig  Unsittlichkeit  bemerkt; 
in  den  Ansiedelungen  jedoch  werden  sie,  wenn  sie  durch 
Trunkenheit  gesunken  sind,  ohne  Zweifel  schlechter  und  in 
ihren  Begriffen  locker.  Man  mufs  es  aber  rühmen,  dafs  in 
spätei^r  Zeit,  wenn  die  Indianer  die  Ansiedelungen  am  Bio 
Negro  betraten,  die  Mädchen  und  die  jungen  Frauen  gröfsten- 
teils  mit  den  Toldos  in  Valchita,  aufserhalb  der  Travesia,  ge- 
lassen wurden,  damit  sie  den  Versuchungen  fern  blieben." 
Die  Botokuden  verhüllen  die  Blöfse  und  haben  ein  Wort  liir 


')  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  2öl. 
^)  a.  a.  0.     Bd.  II.    S.  266. 

»)  Unter  den  Patagoniern.     Aus  dem  Englischen.    2.  Aufl.    Jena 
1877.     S.  201. 
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Schamröte.^)  Die  jange  Fenerländerin  Basket  nennt  Darwin') 
ein  „bescheidenes,  znrückhaltendes  Mädchen.^'  Professor  y.  Bi- 
sohoff  fand  bei  den  drei-  und  vierjährigen  Mädchen  der  1881 
in  Deutschland  reisenden  Fescheräh*Tmppe  ein  bereits  so  ent- 
wickeltes Schamgefühl,  dafs  er  von  einer  genauen  Körper- 
Untersuchung  Abstand  nehmen  mulhte. 

Die  Ygorroten  auf  Luzon  achten  die  weibliche  Tugend 
und  strafen  jeden  Fehltritt.')  Selbst  unter  den  Völkern, 
welche  der  Jugend  die  ärgsten  Freiheiten  gestatten,  ist  der 
Sinn  für  Schamgefühl  und  Ehrbarkeit  nicht  gänzlich  erloschen. 
Australische^)  Mädchen  zeigten  sich  im  höchsten  Grade  schüch- 
tern und  schamhaft.  In  Vandiemensland  gab  es  noch  echte 
Jungfrauen,  nnd  überdies  bestanden  hier  sehr  praktische  Vor- 
kehrungen zum  Schutze  der  Sittlichkeit,^)  wie  sie  auch  von 
den  Alfuren  auf  Ceram^)  und  andern  Südseevölkem  ange- 
wendet werden.  Sogar  die  berüchtigten  Südseeinsulaner  haben 
der  geschlechtlichen  Reinheit  einen  Rest  von  Achtung  und 
Fürsorge  bewahrt.  Freilich  sind  diese  braunen  Naturkinder 
tief  gesunken  durch  eigene  Schuld,  tiefer  aber  noch  durch 
die  Schuld  derjenigen,  welche  später  Steine  auf  sie  geworfen 
haben.  Es  ist  wahrlich  nicht  der  beste  Teil  der  europäischen 
Gesellschaft»  durch  den  die  ozeanischen  Urbewohner  die  erste 
Bekanntschaft  mit  unserer  Kultur  gemacht  haben.  Aber  seibat 
der  schamloseste  Matrose,  dessen  viehische  Lust  allen  Ekel 
vor  der  unsagbaren  ünreinlichkeit  und  Ausdünstung  der  Süd- 
see-Courtisanen  überwindet,^)  mafst  sich  das  Recht  an,  mit 
Verachtung  und  Entrüstung  von  den  liederlichen  Wilden  zu 
reden.     „Den    Umgang   mit    den  Weibern   habe   ich   immer 


')  Prinz  zu  Wiod-Neuwied,  Keise  nach  Brasilien.  Frankf. 
1820—21.     Grofs-Folio-Ausgabe.     Bd.  IL     S.  10.  312. 

')  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Ans  dem  Englischen. 
Stuttjf.  1876.     S.  237. 

')  Bericht  der  Berl.  anthropol.  Gesellschaft.     1883.    S.  384. 

*)  S.  oben  S.  110. 

«)  Siehe  oben  S.  131  f. 

'')  Zeitschrift  für  Ethnologie.     Berlin  1882.    S.  75. 

')  Joh.  Reinh.  Forsters  Reise  um  die  Welt.  Herausgegebeo 
von  G.  Forster.    Berlin  1778—80.    Bd.  I.    S.  162 f.;   Bd.  II.  S.  869. 
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erlaubt,  weil  ich  ihn  nicht  verhüten  konnte'',  geateht  der 
grofse  Seefahrer  Cook  ^).  ,,E8  ist  leider  nur  za  wahr'',  aohreibt  der 
Missionar  Wilson,  <)  „dafs  die  Tahitierinnen,  um  unsere  schönen 
Sachen  zu  bekommen  und  unsern  Wollüstlingen  zu  gefallen,  sich 
oft  auf  eine  sehr  unzüchtige  Weise  betragen  haben.  Sie  sagen, 
dafs  wir  sie  zur  öffentlichen  Unzucht  verfuhrt  haben,  die 
sonst  nie  bei  ihnen  sei  begangen  worden.  Eisen,  das  hier 
gröfseren  Wert  hat,  als  Gold,  löst  jeden  Riegel  der  Ehrbar- 
keit, und  die  Keuschheit  unterliegt  endlich  der  Gewalt  der 
Verführung."  Moerenhout')  und  Wilkes^)  nennen  die  Mehr- 
zahl der  fremden  Ansiedler  auf  Tahiti,  das  von  jeher  als  ein 
Sammelplatz  aller  Laster  bezeichnet  ward,  „den  Auswurf  und 
Bodensatz  aller  seefahrenden  Nationen,  jedem  nur  denkbaren 
Laster  ergeben,  Menschen,  die  selbst  f^r  ein  civilisiertes  Ge- 
meindewesen eine  Pest  sein  würden.  .  .  Und  selbst  viele  von 
denen,  welche  von  der  Verkommenheit  der  Tahitier  öffentlich 
Zeugnis  geben,  besuchen  die  Gestade  dieser  Insel,  um  ohne 
Furcht  oder  Zügel  in  Ausschweifungen  schwelgen  zu  können." 
„Wie  sehr  bedaure  ich,"  schreibt  Lesson,^)  Kapitän  der  Kor- 
vette „La  Goquille",  „die  angeborene  Physiognomie  der  ozeani- 
schen Bevölkerung,  welche  die  Berührung  mit  den  Europäern 
täglich  mehr  verdirbt.  Wahrlich,  dieses  weichliche  und  wol- 
lüstige Leben  der  Tahitier,  diese  Zügellosigkeit,  die  man  ihnen 
vorwirft,  war  noch  weit  entfernt  von  der,  die  in  unseren 
Städten  herrscht."  An  der  Prostitution  auf  Tonga  sind  nach 
Wilson^)  ebenfalls  seine  „verworfenen  Landsleute  schuld." 
Auch  auf  Samoa  und  Hawaii  waren  die  Weifsen  Freunde 
und  Förderer  der  ärgsten  Zügellosigkeit.^)     Selbst  auf  den 


*)  Dritte  Entdeckungsreise.  Übersetzt  von  G.  Forst  er.  Berlin 
1789.  Bd.  I.  S.  132. 

*)  MisBionBreise  nach  dem  ätUlen  Ozean.    Weimar  1800.    S.  362. 

^)  Voyage  aux  lies  du  Grand  Ocean.  Paris  1837.  Bd.  I.  S.  310  ff.; 
vgl.  auch  Bd.  H.  S.  297. 

*)  Entdeckungsezpedition  der  Verein.  Staaten.  Deutsche  Ober- 
setzung.   Stuttg.  und  Tübingen  1848—60.    Bd.  I.    8.  96  f. 

*'')  Voyage  autoar  du  monde.    Paris  1838.    Bd.  I.    S.  239. 

ß)  a.  a.  0.    S.  308. 

7)  Wilkes,  Entdeckungsexpedition.  Bd.  I.  S.  207;  Bd.  U.  S.  203. 
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berüchtigten  Markesasiaseln  war  die  öffentliche  Liederlichkeit 
auf  die  Uafenorte  beschränkt.^)  Georg  Forster*)  erblickt 
den  Anstofs  zam  neuseeländischen  Mädchenhandel  in  der 
Wollust  der  europäischen  Seeleute,  die,  unbekümmert  um  den 
Widerstand  und  das  Weheklagen  der  feilgebotenen  Opfer, 
das  schnöde  Recht  gebrauchten,  welches  sie  für  einige  Nägel 
oder  rote  Federn  von  herzlosen  Vätern  oder  Brüdern  er- 
kauft hatten.  „Ich  besorge  leider'^,  sagt  er,  „dafs  unsere  Be- 
kanntschaft den  Bewohnern  der  Südsee  durchaus  nachteilig 
geworden  ist,  und  ich  bin  der  Meinung,  dafs  gerade  diejenigen 
Völkerschaften  am  besten  weggekommen  sind,  die  sich  immer 
Ton  uns  entfernt  gehalten  und  aus  Besorgnis  und  Mifstrauen 
unserem  Seevolke  nie  erlaubt  haben,  zu  bekannt  und  zu  ver- 
traut mit  ihnen  zu  werden.  Hätten  sie  doch  durchgängig 
und  zu  jeder  Zeit  in  den  Mienen  und  Gesichtszügen  desselben 
den  Leichtsinn  lesen  und  sich  vor  der  Liederlichkeit  furchten 
mögen,  welche  den  Seeleuten  überhaupt  und  mit  Recht  zur 
Last  gelegt  wird.''  Die  europäischen  Fahrzeuge,  wie  Cooks 
„Endeavour",  „Discovery"  und  „Resolution",  t.  Erusenstems 
„Nadeschda"  und  „Newa",  die  Schiffe  Bougainvilies,  Mar- 
ohands,  Wallis',  Laplaces,  Dupetit-Thouars',  Dnmont  d'ür- 
villes  etc.  etc.,  auch  solche  mit  der  amerikanischen  Flagge, 
wie  Wilkes^)  bekennt,  waren  die  Schauplätze  der  soheufs- 
liebsten  Scenen.  Auf  den  von  Dumont  d'ürville  befehligten 
Korvetten  „Astrolabe"  und  „Zelee"  gab  ein  Kanonenschnis 
am  Abend  das  Zeichen  zum  Anfang  der  Saturnalie,  und  ein 
zweiter  am  folgenden  Morgen  kündigte  das  Ende  desselben 
an.  „Diese  Erholung",  sagte  ein  Offizier  der  „Zelee",  „ent- 
sprach dem  Zwecke,  den  wir  uns  beim  Ankerwerfen  vor- 
gesetzt  hatten."^)     Sogar   an    öffentlichen  Orgien   haben   die 

')  G.  V.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die 
Welt.    Frankf.  1812.    Bd.  I.  S.  96  f. 

*)  Job.  Beinh.  Forsters  Beise  um  die  Welt.    Bd.  I.    S.  159 ff. 

^)  Entdeckungsezpeditiou  der  Vor.  Staaten.  Deutsche  Übersetzung. 
Stuttg.  und  Tübing.  1848—50.    Bd.  I.    S.  139. 

*)  Dumont  d'ürville  a.  a  0.  Bd.  IV.  8.6.  17  f.;  vgl.  die  An- 
merkuivg  des  Kapitäns  Jacquinot,  S.  365  ff.,  des  Lieutenants  t.  Roque- 
manrel,  S.  272  ff.  und  des  Lieutenants  du  Bouzet,  S.  276  ff. 
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Europäer  teil  genommen,  i)  Die  sog.  aamoanische  Ehe,  d.  i. 
die  Verbindung  eines  Europäers  mit  einer  Saraoanerin,  ist 
nichts  anderes,  als  ein  Konkubinat;  denn  sie  dauert  nicht 
länger,  als  der  Weifse  im  Lande  bleibt*)  Diese  wilden 
Ehen,  welche  in  Apia  und  in  den  meisten  gröfseren  Orten 
sehr  zahlreich  vorkommen,  sind  ein  Kreuz  für  die  Missionäre. 
Auch  das  gereicht  den  Europäern  wahrlich  nicht  zur  Ehre, 
dafs  auf  Hawaii  und  andern  Südseeinseln  die  Sittenpolizei,  die 
sog.  Tugend-  und  Jugendwächter,  ein  besonders  aufmerksames 
Auge  auf  die  weifsen  Gäste  haben  müssen  und  nachts  deren 
Hotels  bewachen.')  Verschweigen  dürfen  wir  endlich  nicht, 
dafs  schamlos  neugierige  Kolonisten  und  Touristen  fiir  eine 
Flasche  Gin  sich  alles  zeigen  und  vormachen  lassen  und  diese 
entwürdigenden  Schaustellungen  mit  einer  ekelhaften,  gar 
durch  Abbildungen  unterstützten  Genauigkeit  beschreiben,^) 
so  dafs  der  keineswegs  engherzige  Plofs'^)  seinen  Tadel  nicht 
zn  unterdrücken  vermag. 

Trotz  der  Freiheit,  deren  sich  vielerorts  die  melanesische 
Jugend  erfreut,  ist  die  Keuschheit  nicht  ohne  Schutz.  Die 
in  Neuguinea,  auf  den  Salomon-  und  Loyaltyinseln,  auf  Neu- 
kaledonien  und  im  Vitiarchipel  namentlich  in  den  höheren 
Klassen  bestehende  Sitte,  die  Töchter  sehr  frühzeitig,  manch- 
mal schon  vor  der  Geburt,  zu  verloben,  legt  den  Angehörigen 
die  strenge  Pflicht  auf,  das  heranwachsende  Mädchen  aus 
Rücksicht  auf  den  Bräutigam  und  dessen  Familie  sorgfältig 
zu  erziehen  und  zu  bewachen;  auf  Viti  wird  ein  Fehltritt  der 
Braut  ehelicher  Untreue  gleich  erachtet  und  tödlich  gerächt.^) 

M  BongainTille,  Reiae  um  die  Welt  (1766—69).  Leipzig  1772. 
S.  157.  164. 

*)  Zoller,  Rund  um  die  Erde.    Köln  1881.    Bd.  I.    S.  118. 

')  Bachner,  Reise  durch  den  Stillen  Ozean.  Breslau  1878. 
8.  320. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1880.  8.  87.  Weitere  Be- 
lege bei  Plofs,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Leipzig 
1886.     Bd.  L     S.  227—231. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  231. 

•)  Williams  and  Calvert,  Piji  and  tbe  Pijians.  London  1868. 
Bd.  I.    S.  168. 
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Überdies  wurde  hier,  wie  auf  Neukaledonien,  die  Jugend  durch 
die  Furcht  vor  den  physischen  Folgen  frühezeitigen  Umganges 
in  etwa  in  Schranken  gehalten.^)  Anf  Neubritannien  dürfen 
Mädchen  wenigstens  nicht  ohne  elterliche  Erlaubnis  die  Laster- 
bahn betreten.')  Im  Innern  Neuguineas')  und  der  Neu- 
hebrideninsel  Espiritu  Santo ^)  besteht  keine  Prostitution.  Hier 
und  besonders  auf  Yiti  wird  so  strenge  auf  Schamhaftigkeit 
gesehen,  dafs  die  Verwegenheit,  ohne  Schurz  zu  gehen,  das 
JiCben  kosten  könnte.  Als  einmal  französische  Matrosen  einen 
groben  Verstofs  gegen  diese  gute  Sitte  begangen  hatten, 
wurde  seitens  der  Häuptlinge  sofort  eine  Deputation  an  den 
Kapitän  Dumont  d'Urville  mit  der  dringenden  Bitte  abgeschickt, 
in  Zukunft  solche  Unschicklichkeit  zu  verhüten.^)  Bochner*) 
war  Zeuge,  wie  junge  Mädchen  den  Galanterieen  zudringlicher 
Engländer  sich  durch  schleunige  Flucht  entzogen,  und  andere, 
welche  dem  Schiefsvergntigen  zuschauten,  Yon  den  Sitten* 
Wächtern  in  die  Hütten  gejagt  wurden.  Selbst  die  rohesten 
Papua  schämen  sich,  ihre  ärmliche  BlöfseuTerhüllung  abzu- 
legen,^) und  wenn  sie  sich  dazu  durch  Geschenke  der  Euro- 
päer bewegen  liefsen,  so  haben  sie  sich  zuvor  hinweggewandt 
und,  falls  sie  im  Besitze  eines  Gürtels  waren,  diesen  zurecht 
gelegt«) 

Die  Samoamädchen  durften  zwar  den  Fremden,  nicht 
aber  den  Einheimischen  ihre  Gunstbezeugnngen  zuwenden;') 

■)  Erskine,  The  islands  of  the  Western  Pacific.  London  1853. 
S.  266.    Dumont  d'Urville,  Voyage  de  T Aßtrolabe.    Bd.  IV.  S.  708. 

*)  Powell,  Unter  den  Kannibalen  von  Neubritannion.  Leipsig 
1884.  S.  284. 

B)  FinBch,  Anthropologische  Ergebnisse  einer  Beise  in  der  Süd- 
see.   Berlin  1884.    S.  86.    W.  £.  Armit  im  Ausland.    1884.    8.  265. 

*)  Roberjot  im  Bulletin  de  la  Societe  de  Greographie.  Paris  1883. 
S.  118. 

B  W  i  1  k  e  s ,  Entdecknngsexpedi tion  der  Ver.  Staaten.  Bd.  TL.  S.  186  f. 

')  Beise  durch  den  Stillen  Ozean.    8.  208. 

')  y.  Miklucho-Maclay  in  den  Verh.  der  Berl.  aathropol.  Ge- 
sellschaft    1880.    S.  118. 

*)  Labil lardiere,  Relation  du  voyage  ^  la  reoherche  de  La 
Perouse.    Paris.    An  VIII.  de  la  republ.  fran^.    Bd.  L    S  269. 

•)  Wilkes  a.  a.  0.    Bd.  L    8.  219. 
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hier,  wie  auf  Tonga,  zahlte  der  Bräatigam  für  eine  jungfräu- 
liche Braut  reichliche  Geschenke.^)  Keusche  Töchter  zu 
haben,  war  der  höchste  und  schönste  Stolz  eines  samoanischen 
Häuptlings;  darum  wurden  die  Prinzessinnen  bis  zum  Tage 
ihrer  Vermählung  ängstlich  bewacht;  ergab  sich's,  dafs  die 
Braut  nicht  mehr  intakt  war,  so  wurde  sie  vom  eigenen  Vater 
mit  der  Keule  erschlagen;  im  andern  Falle  aber  brach  dieser 
und  mit  ihm  der  ganze  Stamm  in  den  gröfsten  Jubel  aus. 
Die  frechen  Nereiden  Tahitis  und  Nukahiwas  waren  in  der 
Segel  die  nämlichen  Dirnen,  hingegen  die  Frauen  im  Innern 
der  Insel  eine  züchtige  Zurückhaltung  beobachteten.*)  und 
selbst  jene  feilen  Geschöpfe  bekundeten  noch  einen  Rest  von 
Scham,  so  dafs  sie,  wie  Georg  von  Langsdorff')  bemerkt,  „in 
einer  der  mediceischen  Venus  ähnlichen  Stellung  dem  psycho- 
logischen Beobachter  des  Menschen  ein  interessantes  Schauspiel 
gewährten."  „Ich  mufs  gestehen'^,  schreibt  Förster^)  über  die 
neuseeländischen  Hafenmädchen,  „dafs  einige  derselben  sich  nicht 
anders,  als  mit  dem  äufsersten  Widerwillen  zu  einem  so  schänd- 
lichen Gewerbe  mifsbrauchen  liefsen,  und  die  Männer  mufsten 
oft  ihre  ganze  Autorität,  ja  sogar  Drohungen  anwenden,  ehe 
sie  zu  bewegen  waren,  sich  den  Begierden  solcher  Kerle 
preiszugeben,  die  ohne  Empfindung  ihre  Thränen  sehen  und 
ihr  Weheklagen  hören  konnten.^'  In  dem  bekannten  neu- 
seeländischen Badeorte  Ohinemutu  fand  Max  Büchner^)  jenes 
berüchtigte  Titelbild,  welches  Lieutenant  Meade  seinem  Buche 
über  Neuseeland  voranschickt,  niemals  yerwirklicht  Nur 
ausgemergelte  Maorigreisinnen  genierten  sich  weniger.  „Es 
war  mir  auffallend'^,  schreibt  Buchner,  „dafs  ich  im  Bade  nie- 
mals einen  gröberen  Verstofs  gegen  die  Decenz  zwischen 
beiden  Geschlechtern,  niemals  eine  Äufserung  erotischer  Triebe 

0  Mariner,  Tonga  Islands.    Bd.  I.    S.  169. 

*)  y.  Langsdorff,  Bemerkungen  anf  einer  Beise  um  die  Welt. 
Frankf.  1812.  Bd.  L  S.  96 f.  J.  B.  Försters  Beise  am  die  Welt. 
Bd.  n.  S.  41. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  81. 

*)  J.  B.  Forsters  Beise  am  die  Welt.    Bd.  I.    B.  159. 

0)  Beise  durch  den  Stillen  Ozean.    Breslau  1878.    S.  129. 
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wahrnahm,  obwohl  doch  die  AnschanuDgen  der  Maori  in 
diesem  Funkte  sehr  liberal  sind,  und  obwohl  die  Anwesenheit 
so  vieler  einzelnen  Mädchen  in  Ohinemutu  nur  aus  einer  ge- 
wissen mit  dem  Fremdenverkehr  zusammenhängenden  kosmo- 
politischen Erwerbsquelle  erklärt  werden  kann/'  Junge  Neu- 
seeländennnen,  mit  denen  Engländer  ein  Wettschwimmen 
veranstalteten,  waren  durch  keine  Geschenke  zu  bewegen, 
auch  nur  den  lüsternen  Blicken  dieser  bibelfrenndlichen  Sünder 
zu  willen  zu  sein.^) 

In  Mikronesien  stand  allerdings  der  äufserliche  Anstand 
höher,  als  die  Tugend ;  das  Laster  also  hatte  noch  nicht  in  dem 
Mafse  die  Scham  verloren,  wie  an  den  Landungsplätzen  Poly- 
nesiens. Die  unverheirateten  Ponapesinnen,  denen  weder  Geeetc 
noch  Sitte  einen  Zwang  auferlegt,  sind  nicht  herausfordernd 
oder  zudringlich.^)  F.  H.  v.  Kittlitz,')  der  auf  Eusaie,  im  Süd- 
osten der  Karolinengruppe,  ähnliche  Hafenscenen  befürchtete« 
wie  er  sie  aus  polynesischen  Reisewerken  kennen  gelernt 
hatte,  war  höchst  erstaunt,  unter  den  dortigen  Eingebornen, 
die  zahlreich  das  Schiff  umschwärmten,  nicht  eine  einzige 
Frauensperson  zu  bemerken.  Auf  Lugunor  und  Uieai  wurden 
die  Frauen  und  Mädchen  vor  den  Fremden  strenge  verborgen 
gehalten;  wahrscheinlich  aber  war  diese  Absonderung  durch 
einen  religiösen  Bann  vorgeschrieben,  der  für  gevnsse  Zeiten 
auch  den  Männern  der  losel  jeglichen  Verkehr  mit  dem 
weiblichen  Geschlechte  verbot;^)  denn  auf  der  von  dem  näm- 
lichen Volksstamme  bewohnten  Insel  Fai's  war  von  dieser 
Absonderung  nichts  zu  bemerken.^)  Auf  den  Palauinseln 
aber  geniefsen  die  Frauen   das  Recht,  jeden  Mann,   der  die 


*)  Mündliche  Mitteilung  eines  Hambarger  SQdaee-Beiseaden. 

*)  Hernsheim,  Südsee-Erinnerungen.    Berlin  1883.    S.  68. 

^)  Denkwürdigkeiten  einer  Beise  nach  dem  rassischen  Amerika, 
nach  Mikronesien  und  Kamtschatka.    Gotha  1858.    Bd.  I.   S.  369. 

*)  Lütke,  Yoyage  autour  da  monde  de  la  corvette  Le  Seniavine 
(1826  - 1829).  Partie  histor.  Trad.  du  Busse  par  F.  Boye.  Paris  1885. 
Bd.  U.  S.  55.  168.  Vgl.  auch  Hernsheim,  Südsee-Erinnerangeii.  Berlin 
1883.    S.  26. 

»)  V.  Kittlitz  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  98 ff. 
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Elatisnr  ihrer  Eadeplätze  verletzt,  zu  prügeln,  mit  Geldbufsen 
zu  strafen  oder  auoh,  falls  es  sogleich  geschehen  kann,  zn 
töten. ') 

Die  Ausschweifungen  der  wilden  Jugend  sind  ohne  Zweifel 
grofs,  jedoch  nicht  allgemein,  und  dieselben  zeugen  schon 
deshalb  nicht  von  einer  früheren  Promiskuität  des  Geschlechts- 
verkehrs, weil  neben  und  trotz  solcher  Ztigellosigkeit  der 
Unverheirateten  die  strengsten  Gesetze  für  den  ehelichen 
Wandel  bestehen.  Mehr  noch,  als  die  Gleichgiltigkeit  gegen 
jugendliche  Unzucht,  soll  der  Mangel  an  bräutlicher  und  ehe- 
licher Liebe  und  in  Verbindung  damit  die  Lockerheit  des 
Ehebandes  die  Naturvölker  dem  heläristischen  Urmenschen 
nahe  rücken.  Man  hat  gesagt,  dafs  erst  seit  Alexander  dem 
Grofsen  zur  rohen  Sinnlichkeit  ein  bischen  ethische  Liebe  sich 
gesellt  habe,^)  die  selbstverständlich  beim  Naturmenschen  noch 
nicht  zu  finden  sei. 

Freilich  ist,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  die  Stellung 
des  Weibes  bei  den  meisten  barbarischen  Völkern  eine  nach 
unseren  Begriffen  niedrige  ujid  unwürdige.  Die  Liebe  des 
Wilden,  der  keine  andere  Lehrmeisterin  hat,  als  seine  ver- 
derbte und  verfleisch lichte  Natur,  bewogt  sich  vorherrschend 
in  der  sinnlichen  Sphäre,  gleicht  nicht  einer  reinen  Flamme, 
sondern  einem  rauchenden,  verheerenden  Feuer;  aber  man 
soll  nicht  übersehen,  dafs  dieselbe  stellenweise  auch  in  einer 
geläuterten  und  veredelten  Gestalt  auftritt.  Der  Naturmensch 
begehrt  allerdings  das  W^eib  zunächst  und  hauptsächlich  als 
Werkzeug  der  Lust  und  als  Trägerin  der  Arbeitslast,  erwirbt 
sich  dasselbe  in  der  Regel  durch  eine  Morgengabe  als  Eigen- 
tum, so  dafs  die  Eheschliefsung,  namentlich  wenn  sie  ohne 
religiöse  Feierlichkeit  stattfindet,  mehr  einem  Kaufgeschäfte, 
als  einer  Herzenssache  ähnlich  scheint;  und  dennoch  darf 
man  sagen,  dafs  an  sehr  zahlreichen  Verbindungen  das  Herz 
einen  gröfseren  Anteil  hat,  als  an  unseren  Xonvenienzehen. 
Endlich   ist   die  Lockerheit   des   ehelichen   Bundes    wohl   als 


0  Semper,  Die  Palauinseln.    Leipzig  1873.    S.  294.  68. 
')  0  tto  Henne-  Am-Rhyn ,  Blätter  für  litterarische  Unterhaltung. 
1884.    No.  11.    S.  167. 

Schneider,  Die  NAtarvölker.   II.  2V 
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Leichtigkeit  der  Scheidung,  nicht  aber  immer  als  Zügellosigkeit 
zu  deuten,  da  selbst  auf  unbestimmte  Zeit  geschlossene  Ehen 
dem  Weibe  «trenge  Treue  auferlegen. 

•  Man  würde  sehr  irren,  wollte  man  aus  der  Geringschätzung 
des  Weibes  den  Schlufs  ziehen,  dafs  wahrhaft  bräutliche  Liebe 
im  Herzen  des  wilden  Jünglings  nur  selten  einen  Platz  finde ; 
dieselbe  entbehrt  nicht  einmal  der  Romantik,  wie  wir  be- 
reits bei  den  Australiern  und  Negern  beobachten  konnten. 
Selbst  bei  den  tiefgesunkenen  Buschmännern  geht  die  Ehe- 
schliefsung  nicht  so  sans  fa9on  vor  sich,  wie  einige  Reisenden 
angenommen  haben;  der  Freier  mufs  die  Zustimmung  nicht 
blofs  der  Eltern  der  Erwählten,  sondern  auch  dieser  selbst 
erwerben.^)  Der  Buschmann  hat  gröfsere  Liebe  zu  Weib 
und  Kind,  als  der  gepriesene  Kaffer,  der  sich  in  sentimentalem 
Sehnen  und  Schmachten  abhärmt,  aber  schliefslich  seine  Ochsen 
über  alles  schätzt.')  Der  Namahottentott  mufs  seiner  Ge- 
liebten zahlreiche  Proben  seiner  Liebe  und  Treue  ablegen, 
bevor  er  dieselbe  ehelichen  kann.^)  Wie  einst  Jakob  im 
Hauee  Labans,  so  dient  auch  auf  Kamtschatka  der  Freier 
im  Ostrog  der  Erwählten  und  mufs  sehen,  wie  er  dieselbe 
mit  Gewalt  erobert.  Gefallt  er  ihr,  so  ist  er  bald  am  Ziele, 
andernfalls  mufs  er  wieder  fortziehen.^) 

Der  Tlinkitindianer,  welcher  ein  Mädchen  zur  Frau  be- 
gehrt, sucht  durch  einen  Fürsprecher  die  Zustimmung  des- 
selben sowie  die  Einwilligung  der  Eltern  zu  erlangen.^) 
Obschon  durchschnittlich  seitens  der  männlichen  Rothäute 
jede  Aufmerksamkeit  gegen  ein  weibliches  Wesen  als  un- 
würdige Erniedrigung  angesehen  wird,  huldigt  doch  jeder 
junge  Indianer  seiner  Geliebten.  Ihr  gilt  der  erste  Eroberanga> 
zug  des  Kriegers  der  Plains;  denn  kaum  hat  dieser  durch 
die  Mannesprobe  sich   das  Recht  erworben,   Franenliebe  ab 


1)  Barchell,  Travels  in  South  Africa.  Bd.  II.  London  1834.  &59. 
s)  Siehe  oben  S.  166. 

s)  Olpp,  Angra  Peqnena.    Elberf   1884.    S.  26. 
*)  Steiler,  Beschreibung  vom  Lande  Kamtschatka.   Frankf.  und 
Leipzig  1774.    S.  344  f. 

B)  Aurel  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer.    Jena  1886.  S.  219. 
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Schwäche  zu   belächeln,    so  beeilt  er  sich,   dieser  Schwäche 
«einen  Tribut  zu  opfern.    „Seine  ersten  Annäherungen'S  sagt 
Dodge,    „sind  denjenigen  eines  verzagten  weifsen  Liebhabers 
im  Hinterlande  sehr  ähnlich/'     Wird  er  verstanden  und  er- 
mutigty  80  bringt  er  Serenaden  und  kümmert  sich  nicht  darum, 
dafs  die  Weiber  und  die  Hunde  des  Lagers  durch  die  sehn- 
»nehtsToU  klagenden  Akkorde  seiner  primitiven  Flöte  in  Auf- 
ruhr  geraten.      Es   liegt   auf  der  Hand,    dafs   er  zu  einem 
heimlichen  Zwiegespräche    mit    seiner  Erkorenen  kaum   Ge- 
legenheit fände,    wenn  jene  selbst  ihm  nicht  zu  Hilfe  käme. 
Sagt  ihr  der  Freier  nicht  zu,  so  fangt  sie  bei  seiner  Ankunft 
zu  schreien  an  und  bleibt  unbehelligt;  im  andern  Falle  werden 
die  Unterhandlungen  des  Paares  von  jedermann  geflissentlich 
ignoriert.     Ward    die   Werbung    angenommen,    so    folgt   ein 
höchst  komischer  Auftritt  zwischen  dem  Liebhaber  und  dem 
anscheinend  grausamen  Vater  seiner  Angebeteten.     „Ich  ge- 
denke deine  Tochter  zum  Weibe  zu  nehmen'^,  beginnt  jener; 
„sie  ist  zwar  ein  häfsliches  Ding,  träge  wie  ein  Bär,  unerfahren 
im  Kochen  und  Arbeiten  und  ohne  allen  Wert;  da  ich  aber 
gewifs  weifs,  dafs  du  sie  gern  loswerden  willst,  so  kam  ich 
her,  nm  dir  zu  sagen,  dafs  ich  sie  dir  zu  Gefallen  abnehmen 
will."    —    „0",  versetzt  der  Vater,  „du  begehrst  mein  Lieb- 
Ungskind,    die   beste   und    liebreichste    Tochter,    welche    ein 
Mann  jemals  hatte;   die  beste  Köchin  und  Gerberin,   die  ge- 
schickteste Stickerin,  die  ausdauerndste  und  emsigste  Arbeiterin 
im  ganzen  Stamm?  Ich  kann  meinen  Liebling  nicht  entbehren. 
Ich   werde   sie  niemanden   abtreten,  am  wenigsten   dir,    der 
du   erst  Einen  Skalp  erbeutet  hast"     In   dieser  Weise  wird 
am    den  Kaufpreis  gefeilscht,    bis   schliefslich  eine  Einigung 
und    mit  ihr   die   Eheschliefsung    erfolgt,    die    scheinbar    ein 
lediglich  von  den  Eltern  besorgtes  Geschäft,  in  Wirklichkeit 
aber   der  Abschlufs   einer   regelrechten   Freierei   ist^)     Das 
Mädchen,  welches  wider  Willen  in  die  Ehe  verkauft  ist,  hat 
das  Recht,    nach  zwei  oder    drei   Tagen    in  die   Hütte    des 


')  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.    Deutsche 
Obersetzung.    Wien,  Pest,  Leipzig  1884.  S.  118  ff. 
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Vaters  zurückzukehren,  wenn  es  bis  dahin  dem  Käofer  nicht 
gelungen  ist,  durch  Bitten  und  Schmeicheleien  oder  durch 
Drohungen  und  Gewalt  die  Geliebte  sich  zu  eigen  zu  machen.^) 
Dodge  erzählt  von  einer  Braut,  die  sieh  dt^n  Zärtlichkeiten 
des  aufgenötigten  Ehemannes  mit  gezücktem  Messer  wider- 
setzte und  beinahe  Siegerin  geblieben  wäre.  Endlich  gelang 
es  dem  Verschmähten,  der  wiederholt  in  Gefahr  geschwebt 
hatte,  sein  Wagnis  mit  dem  Leben  zu  bezahlen,  die  mutige 
Frau  durch  einen  Faustschlag  zu  Boden  zu  strecken  und  ihr 
das  Messer  zu  entwinden;  dann  yerabreichte  er  derselben 
eine  tüchtige  Tracht  Schläge  mit  der  Reitpeitsche  und  fortan 
besafs  er  ein  gehorsames  und  liebevolles  Weib.  Bei  den 
Potcowatomies  und  den  Odschibwe  kommen  sehr  häufig  Ehen 
ohne  und  selbst  gegen  den  Willen  der  Eltern  zustande.') 
Im  Irokeseostamme  waren  die  Matronen  einer  Cabane  ■  die 
Heiratsvermittlerinnen,  und  es  galt  als  ein  Verstofs  g^egen 
den  guten  Ton,  wenn  der  Jüngling  oder  die  Jungfrau  die 
Initiative  ergriff.  „Diejenigen  aber,  welche  Verstand  besitzen, 
bemerkt  Lafitau,^)  „lassen  es  bei  aller  Bücksicht  auf  die 
Wünsche  der  Eltern  an  Kunstgriffen  nicht  fehlen,  der  ge- 
liebten Person  allerlei  unter  den  Fufs  zu  geben,  obschon  dies 
gar  nicht  den  Anschein  hat.  Es  fehlt  den  Mädchen  auch  nicht 
an  allerlei  Vorwänden,  unbeliebte  Werber  höflich  hinzuhalten 
und  endlich  zu  ermüden."  Bei  den  Pirnas,  den  Moquis  und 
Comanches  giebt  die  ^Neigung  des  Mädchens  den  Ausschlag. 
Manche  abiponische  Jungfrauen,  die  von  ihren  Eltern  zur 
Ehe  versprochen  waren,  haben  mit  Erfolg  Widerstand  ge- 
leistet^) Selbst  bei  den  Botokuden^)  und  den  Feuerländern*) 
kommt  eine  Ehe  nicht  ohne  Willensneigung  der  Brautleute 


»)  Dodge  a.  a.  0.  8.  126. 

*)  Eeating,  Exped.  to  the  soarce  of  8.  Peters  River.  London 
1825.    Bd.  I.    8.  110.    Bd.  II.    8.  154. 

«)  Allg.  Geschichte.    Bd.  I.     8.  259. 

*)  Dobrizboffer,  Geschichte  der  Abiponer.    Bd.  II.    S.  255. 

*)  Prinz  zu  Wied -Neuwied,  Beise  nach  Brasilien  (1815 — 17). 
Prankf.  1820—21.    Bd.   II.    8.  38. 

•)  King  and  Fitzroy,  Voyage  of  the  Adventnre  and  Beagle. 
liondon  1839.    Bd.  U.    8.  182. 
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zustande.  Die  Ehen  der  Tehuelchen  beruhen  nach  Musters^) 
und  Lady  Dixie')  auf  gegenseitiger  Zuneigung;  die  Eltern 
zwingen  niemals  ihre  Tochter  zu  einer  Partie,  wenn  diese  auch 
noch  so  vorteilhaft  wäre. 

Dem  Dünkel  des  rothäutigen  Eheherrn,  der  in  der  Regel 
wie  von  Wolkenhöhe  auf  sein  Weib  herniederblickt,  bereitet 
das  Herz  manchmal  eine  schöne  Niederlage.  „Pulvergesicht^^ 
ein  hochangesehener  Häuptling  der  Arrapahoes,  reich  an 
Abenteuern,  Narben  und  Skalps,  war  zu  der  Zeit,  als  Dodge 
ihn  kennen  lernte,  bereits  einige  Jahre  verheiratet  und  hatte 
keine  Kinder,  nach  Indianerbegriffen  also  den  triftigsten 
Orund  zur  Scheidung.  Nichtsdestoweniger  blieb  er  der  zärt- 
lichste Gatte,  safs  stundenlang  vor  der  Thüre  seiner  Hütte, 
kämmte  seiner  Frau  das  Haar,  bemalte  ihr  das  Gesicht,  küfste 
und  liebkoste  sie  und  gab  sich  einem  Betragen  hin,  welches 
einem  minder  kühnen  oder  berühmten  Krieger  zur  Schande 
angerechnet  worden  wäre.^)  Der  Chippewyan  nennt  seine 
Sqnaw  „Seha^',  d.  i.  meine  Sklavin,  aber  auch  „Sehdezeh'^, 
d.  i.  meine  Schwester.  Die  ehelichen  Sitten  der  Delawaren, 
welche  zwar  nur  auf  Zeit  oder  Probe  Verbindungen  eingingen, 
waren  milde:  der  Mann  suchte  sein  Weib  von  seiner  Zu- 
neigung und  Geschicklichkeit  zu  überzeugen,  und  die  nicht 
überbürdete  Frau  ihrerseits  war  bemüht,  durch  Fleifs  und 
Liebenswürdigkeit  ihrem  Gatten  zu  gefallen.^)  Erkrankte 
jene,  so  war  dieser  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  Hecke- 
weider  kannte  einen  solchen,  der  einen  Weg  von  fünfzig  engl. 
Meilen  nicht  scheute,  um  seinem  leidenden  Weibe  eine  Melone 
zu  beschaffen.  Besonders  zur  Zeit  der  Hungersnot  im  Jahre 
1763  hatte  unser  Gewährsmann  Gelegenheit,  zahlreiche  Bei- 
spiele rührendster  Gattenliebe  zu  bewundern.  Eine  kranke 
Frau  begehrte  Mais;  sofort  ritt  ihr  Mann  zu  einem  hundert 
engl.   Meilen   entfernten  Orte;    hier  gab   er  sein   Pferd   zum 


■)  unter  den  Patagoniem.    Ans  dem  £ngl.    Jena  1877.    8.  190. 
*)  Bei  den  Patagoniem.    Aus  dem  Engl.    Leips.  1882.    S.  42. 
^)  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    8.  137. 
*)  Heckewelder,  Nations  Indiennes,    Paris  1822.    8.  234  ff. 
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Pfände,  sehöpfte  Beinen  Hut  yoU  Mais  und  eilte  zu  Fufs  zurück. 
Der  Delaware,  welcher  sein  zanksüchtiges  Weib  züchtigen 
und  zugleich  bessern  wollte,  pflegte  sich  wohl  auf  acht  oder 
vierzehn  Tage  zu  entfernen  und  fand  nicht  selten  bei  seiner 
Heimkehr  seine  Xantippe  wie  umgewandelt^)  Die  Moquis- 
Frauen  sind  angesehen.^)  Auch  Selbstmorde  aus  Eifersucht 
sind  unter  den  Rothäuten  nicht  unerhört.  Ein  Ehemann,  der 
schon  lange  über  das  sträfliche  Betragen  seiner  Gattin  sich 
gegrämt  und  alle  Hoffnung,  dieselbe  auf  den  Weg  der  Pflicht 
zurückzubringen,  aufgegeben  hatte,  erschien  eines  Tages  in 
tiefster  Betrübnis  bei  Hecke  weider,  um  demselben  noch  ein- 
mal für  alle  Freundschaft  zu  danken;  darauf  ist  er  zu  seinen 
Kindern  gegangen,  um  den  letzten  Abschied  zu  nehmen,  und 
hat  dann  Gift  genommen.  Ein  anderer  fühlte  sich  durch 
die ,  Schmähreden  seines  Weibes,  mit  dem  er  bis  dabin  trots 
der  Kinderlosigkeit  glücklich  gelebt  hatte,  so  schwer  gekränkt, 
dafs  er  ebenfalls  seinem  Leben  ein  Endo  zu  machen  beschlofs.*) 
Einen  ähnlichen  Fall  erfuhr  Aurel  Krause^)  von  einem  Tschil- 
katindianer,  der  indes  seinen  unseligen  Entschlufs  nicht  auB> 
führte,  sondern  sich  wieder  mit  seiner  Frau  versöhnte.  Bei 
den  Guana  in  der  Provinz  Chaco  willigte  kein  Mädchen  in 
die  vorgeschlagene  Heirat  ein,  bevor  sie  durch  sehr  genau 
formulierte  Ehepakten  ihre  künftige  Stellung  in  all  weg  ge- 
sichert hatte. ^)  Nach  Musters*^)  Urteil  ist  „vielleicht  der 
schönste  Zug  im  Charakter  der  Tehuelchen  die  Liebe  zu 
ihren  Weibern  und  Kindern;  eheliche  Zwistigkeiten  sind 
selten,  Weibermifshandlung  ist  unbekannt;  und  der  tiefe 
Schmerz,  mit  welchem  der  Verlust  eines  Weibes  betrauen 
wird,  ist  sicherlich  nicht  ,civilisiert';  denn  der  Witwer  ver- 
brennt alles,  was  er  besitzt     So   war  Paliki  vor  dem  Tode 

>)  Heckewelder  a.  a.  0.    S.  246  f. 

*)6.  YomBath,  Arizona.    Heidelb.  1886.    S.  48. 

8)  Heckewelder  a.  a.  0.  S.  413—415. 

«)  Die  Tliükitrindianer.    Jena  1885.    8.  222. 

»)  F.  y.  Azara,  Reise  nach  Sudamerika  (1781—1801).  Deatsche 
Obers.    Wien  1811.    Bd.  I.    S.  266. 

*)  Unter  den  Patagoniem.  Deutsche  Übers.  2.  Aufl.  Jena  1877. 
8.  200. 
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Beines  Weibes  eip  reicher  Indianer;  als  ich  ihn  aber  kennen 
lernte,  war  er  arm  nnd  nachlässig;  er  hatte  all  sein  Hab  und 
6nt  vernichtet  nnd  in  der  Verzweiflung  über  seinen  Verlust 
sich  dem  Spiele  und  Trünke  ergeben.  Selbst  Casimire  sagte, 
sein  8ohn  Sam  —  bei  dem  ich  wahrhaftig  nicht  vermutet 
hätte,  dafs  er  uneigennützige  Liebe  zu  irgend  einem  mensch- 
lichen Wesen  trage  —  habe  nach  dem  Tode  seines  Weibes 
sich  zugrunde  gerichtet  und  mache  seitdem  sich  nichts  mehr 
aus  dem  Leben/' 

,,In  den  höheren  Klassen  auf  Viti  sind  die  meisten  Ehen 
das  Resultat  gegenseitiger  Neigung;  Geschenke  und  allerlei 
Aufmerksamkeiten  gehen  ihnen  vorher.  Erzwungene  Heiraten 
sind  in  diesen  Klassen  nur  selten  und  haben  gewöhnlich  den 
Selbstmord  zur  Folge.  Ein  Fall  dieser  Art  hatte  sich  kurz 
vor  unserer  Ankunft  zugetragen,  wo  die  Tochter  des  Häupt- 
lings sich  in  einen  Abgrund  stürzte,  weil  man  sie  gezwungen 
hatte,  einen  Bruder  Tanoas  zu  ehelichen.  Die  Mädchen  aus 
den  niederen  Klassen  sind  mehr  Sache  des  Handels.  .  .  Doch 
finden  manchmal  Entführungen  statt,  wenn  eine  Heirat  wegen 
Unterschied  des  Ranges  oder  einer  andern  Ursache  auf  Schwie- 
rigkeiten stöfst.*'^)  Selbst  in  Polynesien  liefs  die  sinnliche  und 
schroff  rechtliche  Auffassung  der  Ehe  edleren  Gefühlen  Raum. 
Die  Geschichte  der  unglücklichen  Peggy  Stewart  auf  Tahiti 
giebt  einen  rührenden  Beleg  dazu.*)  Mariner^)  und  Wilkes*) 
versichern,  dafs  auf  Tonga  zwischen  den  Eheleuten  grofso 
Zuneigung  bestand.  Auf  Samoa  standen  die  Frauen  in  hoher 
Achtung;  dieselben  brauchten  nur  das  Hauswesen  zu  besorgen, 
hingegen  alle  schweren  Arbeiten  von  den  Männern  verrichtet 
wurden.'^)  Trübsinn  und  sogar  Selbstmord  aus  unglücklicher 
Liebe  waren  in  Neuseeland  nicht  unerhört.^)     Die  Todas  in 


1)  Wilkes,  Entdeckungsexpedition  der  Vor   Staaten  (1838—42). 
Deutsche  Übersetzung.    Stattg.  und  Tübingen  1848^50.   Bd.  II.  S.  50  f. 
')  Wilson,  Missionsreise.    S.  391  f. 
»)  Tonga  Islands.    Bd.  I.    S.  259;   Bd.  H.   8.  174. 
*)  Entdeckungsexpedition  der  Ter.  Staaten.    Bd.  I.    S.  837. 
*)  Wilkes  a.  a.  0.     Bd.  L    S.  229. 
*)  Davis ^  Maori  Mementos.    Aucland  1855.    S.  171. 
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Südindien,  bei  weichen  FraaengemeineGhaft  nnter  Brüdern 
und  anderen  nahen  Verwandten  besteht,  überlassen  dem 
Mädchen  die  freie  Wahl  des  ersten  Mannes.^)  Dafs  aach 
bei  manchen  Negervölkern  die  jungen  Damen  keine  Schwie- 
rigkeit haben,  die  von  ihnen  begehrte  Partie  zu  machen, 
wurde  schon  oben  bemerkt.^) 

Wir  müssen  noch  daran  erinnern,  dafs  die  Sitte  des 
Mädchenraubes,  der  ursprünglich  allerdings  durch  Mädchen- 
mord und  Weibermangel,  durch  die  Scheu  vor  Blutschande 
und  das  Verbot  der  Endogamie  (Inzucht)  und  endlich  durch 
weibliche  Schüchternheit  veranlafst  ward,  an  manchen  Orten 
der  Jungfrau  einen  Schutz  gegen  schnöde  Verschacherung 
gewährt.  Bei  den  wilden  Stämmen  auf  der  malayischen  Halb- 
insel mufs  der  junge  Mann  seine  Geliebte  im  Wettrennen 
einholen,  wenn  er  dieselbe  als  Gattin  heimfuhren  will;  jedoch 
hängt  der  Erfolg  weniger  von  seiner  Schnelligkeit,  als  Yon 
ihrer  Gefälligkeit  ab.')  Die  Aetas  auf  den  Philippinen  ge- 
statten der  verkauften  Braut  eine  Stunde  Vorsprung,  auf  dafs 
sie  sich  im  Walde  verstecke.  Will  sich  dieselbe  von  ihrem 
Liebhaber  nicht  finden  lassen,  so  hat  dieser  seine  Ansprüche 
verloren.^)  Der  heiratslustige  Maori  auf  Neuseeland  mufs 
sehen,  wie  er  der  Erwählten  nach  eingeholter  Erlaubnis 
ihres  Vaters  oder  nächsten  Verwandten  mit  Gewalt  sich  be- 
mächtige. „Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen'',  meint  Aug. 
Eearle,^)  „dafs  ein  Mädchen,  welchem  die  Verbindung  mit 
dem  ihr  zugedachten  Jünglinge  willkommen  ist,  keinen  allzu 
heftigen  Widerstand  leisten  wird;  jedoch  kommt  es  öfters 
vor,  dafs  dasselbe  in  die  schützende  Behausung  ihres  Vaters 
zurückläuft  und  so  ihre  Freiheit  wiedergewinnt."  Überdies 
fordert   die    Sitte,    dafs   die    Mutter    der   Braut    selbst    noch 

*)  Marshall,  A  phrenologist  amongst  the  Todas.  London  1873. 
8.  212. 

»)  Siehe  8.  309  f. 

>)  Transact.  of  the  Ethnolog.  8oc.    London  1865.    8.  81. 

*)  W.  Earl,  The  native  races  of  the  Ind.  Archipelago  Papnans. 
London  1853.    8.  133. 

^)  Narrat.  of  a  Dine  month's  residence  in  New-Zealand.  London 
1832.    8.  244. 
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nach  der  Trauung  zürne  and  zetere;  der  Missionar  Yate^) 
war  Zeuge  einer  solchen  Komödie.  Bei  angezählten  Völkern 
lassen  sich  die  Mädchen  scheinbar  entfahren,  um  den  Ruf 
der  Schüchternheit  oder  Sprödigkeit  zu  retten;  z.  B.  bei  den 
Khoads^)  und  andern  Völkern  der  Dravidarasse,  bei  den 
Tasmaniern,')  den  Itelmen  Kamtschatkas^),  den  Korjaken,^) 
den  Eskimos  am  Smith-Sund,®)  den  Indianern  im  Westen  der 
Felsengebirge,'')  am  Amazoneuflusse,^)  bei  den  Araukanem,^) 
den  Abiponern,*oj  den  Feuerländern,  *\)  bei  den  Mandingo,^*) 
den  Wakamba^')  und  andern  Negerstämmen. 

Den  Mangel  religiöser  Hochzeitsfeierlichkeiten  will  auch 
Sir  John  Lubbock  nicht  immer  als  ein  Anzeichen  von  der 
Lockerheit  des  Ehebandes  gedeutet  wissen:  „Wir  dürfen  nicht 
annehmen,  dafs  eine  nicht  durch  feierliche  Handlung  einge* 
leitete  Ehe  auch  als  etwas  Geringfügiges  betrachtet  wird/''^) 
Der  englische  Gelehrte  schuldete  diese  Einräumung  schon  den 


M  An  acconnt  of  New-Zealand.    2d  ed.    London  1835.    S.  96. 

*)  Transact.  of  de  Ethnolog.  Soc.    London  1869.    S.  125. 

^)  Bon w ick,  Daily  life  and  origine  of  the  Tasmanians.  London 
1870.     S.  65. 

*)  Steller,  Beschreibnng  Yom  Lande  Kamtschatka.  Frankf  und 
Leipzig  1774.    S.  344. 

ft)  Ausland.     1855.    S.  977. 

•)  Hayes,  Open  Polar  Sea.    S.  432. 

')  D  0  d  g  e ,  Die  Indianer  des  fernen  Westens.  Wien,  Pest,  Leipz. 
1884.     S.  126. 

^)  Wallace,  Travels  on  the  Amazon  and  R.  Negro.  London 
1863.    S.  497. 

*)  Stevenson,  Reise  in  Arauco,  Chili,  Peru  etc.  (1804 — 23). 
Weimar  1826.    Bd.  I.    S.  36. 

*°)  Dobrizh offer,  Geschichte  der  Abiponer.  Wien  1783.  Bd.  11. 
S.  256. 

'0  King  and  Fitzroy,  Voyages  of  the  Ad  venture  and  Beagle. 
Bd.  n.    London  1839.    S.  182. 

^*)  Gray  et  Dochard,  Voyage  dans  TAfrique  occidentale  (1618 
bis  21).    Trad.  de  Fanglais.    Paris  1826.    S.  55. 

^")  Baron  von  der  Beckens  Reisen  in  Ostafrika  (1859 — 61). 
Herausgegeben  von  Otto  Kersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869 ff. 
Bd.  I.  a  236. 

^*)  Die  Entstehung  der  Civilisation.    S.  69. 
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oivilisierten  Liebhabern  der  blofsen  Ciyilebe.  Bei  manchen 
rohen  Stämmen  ist  die  Ehe  nicht  so  durchaus  profaniert,  wie 
flüchtige  Beobachter  mitgeteilt  haben;  z.  B.  den  anf  die  nie- 
drigste Gesittungsstufe  gesetzten  Mincopie  anf  den  Andamaneu 
gilt  die  Eheschliefsang  als  ein  hochwichtiger  Akt,  dem  der 
Jugend  Wächter  assistiert  und  eine  mindestens  einjährige  Vor- 
bereitung vorhergeht.  ^)  Bei  andern  treffen  wir  verschiedene 
Formen  der  Eheschliefsung,  die  eine  überraschende  Ähnlichkeit 
mit  den  altrömischen  aufweisen..  Die  strenge  Ehe,  d.  i.  die 
Ehe  mit  Manns,  in  der  das  Weib  der  schrankenlosen  Gewalt 
des  Mannes  unterworfen  war,  kam  bei  den  Römern  zustande 
entweder  durch  Coemtion,  oder  durch  Cohabitation,  oder  endlich 
durch  Confarreation.  Die  letzte,  die  echt  altertümlicbe  und 
patrizische,  zugleich  religiös  feierliche,  Weise  wurde  mit  der 
Zeit  infolge  des  zunehmeuden  Sittenverfalles  unbequem  und 
nnge wohnlich,  so  dafs  sich  unter  Tiberius  nur  noch  drei  aus 
confarreierten  Ehen  stammende  Patrizier  vorfanden.  Aufser 
der  Ehe  mit  Manus  gab  es  auch  eine  solche,  in  welcher  die 
Frau  unter  der  Gewalt  ihres  Vaters  oder  dem  Schutze  ihrer 
Verwandten  verblieb;  derartige  Vei^indungen  konnten  leicht 
aufgelöst  werden,  und  ppäter  dienten  die  geringfügigsten  Ur- 
sachen als  hinreichende  Scheidungsgründe. 

Die  genannten  Formen  der  Ehe  und  der  Eheschliefsnng 
finden  sich  sämtlich  im  Eherechte  der  Naturvölker  und  be- 
stehen manchmal  in  einem  und  demselben  Stamme  neben 
einander.  Vorherrschend  ist  die  Coemtion,  nicht  selten  auch 
sind  Cohabitation  untl  Confarreation;  zu  der  zweiten  Form 
ist  auch  die  Entführung  zu  rechnen,  wenn  sie  im  Grunde 
auf  eine  freiwillige  Flucht  der  Geliebten  mit  ihrem  Liebhaber 
hioansläufl;.  Bei  den  Nuvajos,  welche  vom  Yarquesilaflusse 
bis  an  den  oberen  Arkansas  sich  erstrecken,  wird  die  Ehe 
durch  das  Zusammenessen  von  Maisbrei  eingegangen.*)  Bei 
den  Irokesen  war  die  Besiegelung  der  Coemtion  durch  Con- 


0  Francis  Day  in  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 
1870.    S.  160. 

*)  Davis,  £1  Gringo  er  New-Mexico  and  her  people.  New-Toik 
1867.    S.  415. 
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farreation  die  Regel ;  ^)  det  Bräutigam,  der  durch  ein  Geschenk 
das  Bündnis  mit  der  Cabane  seiner  Braut  sich  erkauft  hatte, 
begab  sich  zu  dieser,  liei's  sich  in  einer  Matte  dem  Feuer 
gegenüber  nieder  und  afs  von  dem  Maisbrei,  den  die  Braut, 
schweigend  und  verschämt,  ihm  Yorgesetzt.  Die  Einfachheit 
der  Üeremonie  darf  uns  über  die  Bedeutung  derselben  nicht 
täuschen.  Nur  auf  diese  konfarreierten  Ehen  haben  wir 
Morgans')  Lob  zu  beziehen,  dafs  Ehescheidung  von  den  Iro- 
kesen  der  alten  Zeit  als  Schimpf  betrachtet  sei;  denn  die 
durch  Cohabitation  eingegangenen  Verbindungen,  welche  bei 
ihnen  selten,  bei  den  benachbarten  Huronen  dagegen  allgemein 
waren,  galten  nur  als  legale  Konkubinate  und  wurden  ebenso 
leicht  gelöst,  als  geschlossen.  In  manchen  Gegenden  wurden 
die  Eheleute  nach  längerem  Zusammenleben  feierlich  und 
dauernd  mit  einander  verbunden,  so  dafs  die  geringste  Freiheit 
als  Ehebruch  betrachtet  und  bestraft  wurde.  An  die  römische 
Confarreation  erinnern  auch  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  auf 
Viti,*)  Samoa*)  und  Madagaskar.^) 

Wo  inmitten  polygynischer  Sitten  die  bevorzugte  Stellung 
der  ersten  oder  Hauptfrau  einen  Rest  ursprünglicher  Würde 
deer  Weibes  und  des  ehelichen  Bandes  gerettet  hat,  sehen 
wir  die  Antrauung  derselben  durch  besondere,  meistens  reli- 
giöse Ceremonien  ausgezeichnet,  hingegen  die  Verbindungen 
mit  Neben  weibern  ohne  priesterlichen  Segen  geschlossen  werden. 

McLennan ^)  behauptet  eine  allgemeine  Verbreitung  der 
Polyandrie  in  früherer  Zeit  und  hat  ein  langes  Verzeichnis 
von  Stämmen  aufgestellt,  die  er  Folyandristen  und  Zeugen 
der  urzeitlichen  Gemeinschaftsehe  nennt.  Sir  John  Lubbock 
macht  demselben  eine  Anzahl  streitig,  um  sie  unter  die  He- 
täristen  einzureihen;  verdienstlich  aber  ist  seine  Bereitwilligkeit, 
eine  durch  Stammessatzung  geregelte  Vielmännerei  nicht  mit 


^)  Lafitau,  Allg.  Geschichte  etc.    Bd.  L    S.  260  f. 

>)  The  leagae  of  the  Iroqaois.    Bochester  1854.    S.  324. 

•)  Williams  and  Galvert,  Fiji  and  the  Fijians.  Bd.  I.  S.  170. 

*)  Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia.    S.  186. 

^)  Sibree,  Madagascar  and  its  people.    S.  193. 

">)  Primitive  Marriage.    London  1866.    S.  208. 
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Zügrelloftigkeit  zq  yerwechseln,  dieselbe  vielmehr  als  eine 
darch  Weibermangel  herbeigeführte  AusnahmeerBcheinung  aa- 
zasehen.i)  Auch  in  ihren  Verbreitungsbezirken  tritt  diese 
Widernatürlichkeit  selten  als  eine  so  allgemeine  Stammes- 
ansitte  auf,  wie  in  Indien  bei  einzelnen  Stämmen,  z.  B.  bei 
den  Nairs  im  aufsersten  Süden,  bei  den  Biiga  in  Godwana, 
den  Garros  an  der  indisch-chinesischen  Grenze,  in  Ladak, 
Rapschu,  Kulu  und  andern  Orten  des  westlichen  Himalaya, 
und  namentlich  bei  den  Todas  im  Neilgherrigebirge,  wo 
die  Frauengemeinschaft  unter  Brüdern  seit  Generationen  zu 
Recht  besteht;  aber  auch  nirgend  ist  infolge  des  üblichen 
Mädchenmordes  das  Zahlenverhältnis  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern so  ungünstig,  als  hier,  wo  die  Weiber  vielleicht 
nur  den  dritten  Teil  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen.') 
Sämtliche  Ehemänner  hegen  gegen  ihre  Nachkommen  eine  Zu- 
neigung und  Zärtlichkeit,  die  bei  ihren  polyandrischen  Sitten 
fast  überrascht.')  In  Tibet  geschieht  es  aus  Sparsamkeits- 
rücksichten, dafs  Brüder  sich  mit  Einer  Frau  behelfen;^) 
„Armut  und  niedrige  Gesinnung^^  verursachen  die  gleiche  Ver- 
irrung  bei  den  Uerero,^)  wo  indes  die  Polygamie  Landessitte 
ist,  und  nach  Josaphat  Hahns  Vermutung  ursprünglich  die 
Monogamie  bestanden  hat.  Die  Polyandrie,  welche  neben  der 
Polygamie  einigen  Irokesenstämmen  gestattet  war,  erklärt 
Lafitau^)  als  eine  Folge  der  Gynäkokratie,  bei  welchem  Worte 
jedoch  nicht  an  vollkommene  Frauenherrschafb  gedacht  werden 
darf.    Bis  zu  welchem  Grade  die  Darwinistische  Tendenz  den 


^)  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation.    S.  116.  118. 

>)  J.  F.  Metz,  Die  Volksstämme  der  Nilagiris.  Basel  1857.  S.  46. 
Marshall,  A  phrenologist  amongst  the  Todas.  London  1873.  S.  a02f. 

3)  Shortt  in  den  Transact.  of  the  Ethnol.  Soc.  N.  S.  Bd.  VIL 
S.  240. 

^)v.  Schlagintweit,  Beisen  in  Indien  und  Hochasien  (1854—58). 
Jena  1869—80.  Bd.  IL  8.  47.  Cooper,  Reise  zur  Auffindung  eines 
Üborlandweges  von  China  nach  Indien.  Ans  dem  Englischen.  Jena 
1877.  S.  379  f.  Ujfalvi,  Aus  dem  westlichen  Himalaya.  Leipzig 
1884.    8.  38. 

»)  Fritsch,  Die  Eingehomen  S&dafrikas.    8.  227. 

«)  Allg.  Geschichte.    Bd.  I.    8.  255. 


—     461     — 

Blick  zu  trüben  vermag,  zeigen  die  allerdings  fruchtloBen  Be- 
mühungen, die  Terbreitete  Leviratsehe^)  als  Rückstand  poly- 
andrischer  Verhältnisse  za  erklären;  wird  doch  durch  diese 
Satzung,  nach  welcher  die  Witwe  gleich  der  übrigen  Hinter* 
lassenschaft  vererbt,  das  volle  Eigentumsrecht  des  Mannes  auf 
sein  Weib  deutlich  genug  anerkannt 

Öo  wenig  die  vereinzelte  Vielmännerei  ein  Überbleibsel 
angeblicher  Gemeinschatitsehe  ist,  ebensowenig  sind  andere 
Unsitten  der  Naturvölker  als  Nachklänge  solchen  Hetärismus 
zu  deuten.  Andernfalls  dürften  wir  des  Skandals  gewärtig  sein, 
mittels  ethnologischer  Induktion  auch  die  widernatürlichsten 
Ausbrüche  der  äinnlichkeit  zur  Aufstellung  einer  vorgeschicht- 
lichen Entwickelungsstufe,  des  Stadiums  der  Venus  illegitima, 
verwendet  zu  sehen.  Den  „passiones  iguominiae*'  nämlich,  von 
denen  der  h.  Paulus^)  redet,  wurde  nicht  blofs  bei  den  Völkern 
des  Altertums  in  ausgedehntem  Mafse  gefrönt,  sondern  auch  die 
heutige  Menschheit  in  den  Kulturländern  wie  in  den  barbarischen 
Erdteilen  birgt  eine  zahlreiche  Menge  sogenannter  Urninge,  mit 
deren  Existenzverteidigung  sogar  wissenschaftliche  Federn  sich 
besudelt  haben.  Wer  daher  nach  der  Methode  der  modernen 
Hypotbesenschmiede  über  die  Urzustände  der  Menschheit  phan- 
tasieren oder  fabulieren  w^ill,  könnte  der  albernen  Vermutung 
von  einem  urzeitlichen  Kampfe  um  die  eheliche  Liebe  mit 
einem  stärkeren  Beweismaterial  zuhilfe  kommen,  als  sich  für 
die  Annahme  einer  prähistorischen  Promiskuität  aufbringen 
läfst.  Verletzung  und  Verleugnung  des  ehelichen  Bandes 
bilden  gewifs  eine  der  häfslichsten  Seiten  des  wilden  Lebens, 
sind  indes  keineswegs  allgemein.  Obschon  femer-  der  Ehe- 
bund in  der  Regel  leicht  gelöst  werden  kann,  so  fehlt  ihm 
doch  fnr  die  Zeit  seiner  Dauer  die  Festigkeit  nicht;  dies 
bezeugen  die  Eifersucht  der  Männer  und  die  strenge  Bestrafung 
pflichtvergessener  Weiber  in  einer  so  ungezählten  Menge  von 
Beispielen  aus  allen  Ländern,  dafs  gänzliche  Gleicbgiltigkeit 
gegen  die  Untreue  des  Weibes  als  Ausnahme  bezeichnet 
werden  mufs.    Wollte  man  das  Entgegenkommen  der  Weiber 

0  S.  oben  Bd.  I.  S.  26. 
*)  Rom.  1,  26. 


-     462     — 

im  Fremdenverkehr  zam  Mafastabe  ihrer  ehelichen  Treue 
überhaupt  nehmen,  dann  müfste  dieselbe  freilich  in  einem 
ganz  ungünstigen  Lichte  erscheinen.  Der  farbige  Ehemann 
aber,  welcher  für  eine  Pfeife  Tabak,  eine  handvoll  Salz,  einen 
eisernen  Nagel  oder  aus  andern  Gründen^)  seine  Frau  dem 
Weifsen  ausliefert,  behauptet  seinen  Stammesgenossen  gegen- 
über mit  regelrechter  Eifersucht  seine  Eheherrschaft.  Hier- 
durch sowie  durch  seine  väterliche  Gewalt  und  seine  manchmal 
herzliche  Zärtlichkeit  gegen  Weib  und  Kind  entfernt  er  sich 
sehr  von  hetäristischen  Zuständen. 

Es  ist  beachtenswert,  dafs  dem  erdichteten  Urzustände 
am  nächsten  gesetzte  Horden  sich  durch  Reinheit  der  ehe- 
lichen Sitten  auszeichnen.  Die  Namahottentotten  begnügen 
eich  in  der  Regel  mit  Einer  Frau  und  gehen  auch  nach  dem 
Tode  derselben  selten  eine  zweite  Ehe  ein.')  Männer,  die 
längere  Zeit  von  Hanse  abwesend  sind,  werden  wohl  untreu, 
in  solchem  Falle  aber  auch  häufig  von  der  rechtmäHiigen 
Frau  verlassen;  auf  derselben  Werft  wenigstens  duldet  diese 
nimmer  eine  Rivalin  neben  sich.')  Bei  den  Gonaquahotten- 
totten  ist  der  Ehebruch  so  verabscheut,  dafs  der  Mann  auf 
den  blofsen  Verdacht  hin  seine  Frau  ungestraft  töten  dürfte.^) 
Die  Vedda  auf  Ceylon  beobachten  den  schönen  'Grundsatz, 
nur  der  Tod  könne  Mann  und  Weib  scheiden.^)  Die  früher 
der  Promiskuität  beschuldigten  Mincopie  auf  den  Andamanen 
halten  die  Ehe  in  Ehren;  die  Frauen  sind  ihren  Männern 
anhänglich   und   treu.^)     Mit   welchem   Unrechte    selbst    die 


^)  So  schreibt  Chateaubriand,  Voyages  en  Amerique.  Bmzelles 
1844.  Bd.  I.  S.  119:  „Des  hordes  plus  grossieres  offront  leura  femmes 
«t  leurs  filles  aux  etrangers.  Ce  n^est  pas  une  depravation,  mala  Ic 
sentiment  profond  de  Icur  misere,  qui  pousse  ces  Indiens  k  cette  sorte 
d'infamie;  ils  ponsent  rendre  leur  famille  plus  heureuse,  en  changeant 
le  sang  paternel." 

«)  F  ritsch,  Die  Eingebornen  Südafrikas.   Breslau  1872.  8.  363. 

•)  Olpp,  Angra  Pequena,    Elberf.  1884.    S.  26  f. 

*)  Le  Vaillant,  Heise  in  das  Innere  von  Afrika.  Aus  dem 
Franz.    2.  Aufl.    Frankf.  1799.    Bd.  II.    S.  51. 

*)  S.  oben  S.  74. 

•)  8.  oben  8.  75. 
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yerkommensten  Stämme  des  anstralischen  Kontinents  zu  Re^ 
Präsentanten  des  Hetärismus  gestempelt  werden,  wurde  bereit^ 
früher  gezeigt.  ^)  Besser  noch  sind  die  Tasmanier  gegen  eine 
derartige  Verleumdung  geschützt.*)  Auf  Ceram')  wie  im 
Innern  Neuguineas^)  und  der  meisten  melanesischen  Inseln 
sind  die  Frauen  züchtig  und  treu.  In  Polynesien  -stand  be- 
kanntlich die  Strenge  der  Ehe  und  der  Ehebrnchsstrafen  im 
schroffsten  Gegensatze  zur  jugendlichen  Ungebunden  hei  t  Der 
Mann,  welcher  vielleicht  schon  mit  dem  Gedanken  umging, 
seine  Frau  zu  verstofHen,  bestrafte  den  Ehebruch  an  ihr  mit 
dem  Tode;  hierdurch  wird  begreiflich,  dafs  auch  die  aus-* 
schweifendsten  Mädchen  treue  Eheweiber  wurden.  Selbst 
den  Europäern  gegenüber  legten  diese  eine  lobenswerte  Zu- 
rückhaltung an  den  Tag,  und  wo  sie  sich  anders  benahmen, 
geschah  es  auf  Geheifs  ihrer  Männer.  Die  Maori  Neuseelands 
haben  wenigstens  zu  Försters^)  Zeiten  derartige  Zumutungen 
an  ihre  Frauen  nicht  gestellt,  und  der  Hawaiianer  Omiha 
duldete  nicht  einmal,  dafs  seine  Gattin  den  Spielen  der  eng- 
lischen Matrosen  zusah.*)  Wenn  die  reizenden  Sandwichinsein 
nach  der  Aussage  von  Augenzeugen^)  später  ein  verschlim- 
mertes Sodoma  darstellen,  so  haben  jedenfalls  auch  die  Euro- 
päer zu  dieser  greulichen  Sittenverwilderung  ihren  Teil  bei- 
getragen. Auf  Tonga  wurde  bei  festlichen  Gelegenheiten  den 
Jünglingen  Sittsamkeit  gegen  die  Ehefrauen  eingeschärft.^) 
Den  vielfach  verbreiteten  Erzählungen  von  der  Weibergemein- 
schaft der  berüchtigten  Areois  auf  den  Gesellschaftsinsein  stellt 
G.  Förster^)  auf  grund  genauer  Nachfrage  ein  entschiedenes 

>)  S.  oben  S.  110  ff. 

»)  S.  oben  8.  130  ff. 

»)  Zeitschrift  ffir  Ethnologie.     1877.    S.  121. 

«)  Ausland.     1884.    S.  255. 

^)  J.  B.  Forsters  Reise  um  die  Welt.  Heraasgegeben  von  G. 
Porstor.    Berlin  1778.    Bd.  I.    8.  160. 

*)  Cooks  Dritte  Reise.  Deutsch  von  G.  Forst  er.  Berlin  1789. 
Bd.  m.    8.  463. 

')  Bei  Deisenhammer,  Meine  Reise  um  die  Welt.  Wien  1882. 
8.  177  f. 

B)  Mariner,  Tonga  Islands.    Bd.  I.    S   138. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  H.    8.  103. 
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Dementi  entgegen.  Freilich  waren  diese  niederträchtigen 
Wollüstlinge  in  der  Regel  ebenso  grofse  Frennde  der  Weiber, 
als  Feinde  der  Ehe;  waren  dieselben  aber  verheiratet,  so 
wachten  sie  mit  Eifersucht  über  die  Treue  der  Franen  and 
liefsen  den  Verführer  mit  dem  Tode  büfsen.  ^) 

Die  unzüchtige  G astfreu ndschatl  der  sefsbaflen  Tschnk- 
techen,  der  Korjaken,  der  Boegstie,  der  Wotjäken,  der  Tnn- 
gusen  und  Samojeden  rechtfertigt  keineswegs  den  Verdacht 
gänzlicher  Lockerheit  der  ehelichen  Sitten.^) 

Wenden  wir  uus  zum  [Norden  Amerikas,  so  hören  wir 
die  älteren  Reisenden,  wie  Moares  nod  Douglas,^)  v.  Längs- 
dorff^)  u.  a.,  die  eheliche  Keuschheit  der  Nutka  und  der 
Tlinkit  rühmen:  „Sittlichkeit,  Schamhaftigkeit,  Anhänglichkeit 
und  eheliche  Treue  charakterisieren  im  allgemeinen  das  weib- 
liche Geschlecht  dieser  Nation."  Jedoch  hat  schon  Wenia- 
minow  bemerkt,  dafs  seit  der  Berührung  mit  den  Europäern 
diese  Tugend  immer  seltener  werde,  da  die  Gewinnsucht 
alle  Bedenken  überwinde.  „Und  jetzt'',  fügt  Aurel  Krause*) 
hinzu,  „ist  es  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dafs  die 
Jüänner  ihre  Frauen  oder  die  Eltern  ihre  Töchter  an 
Goldsucher  oder  an  andere  Weifse  verhandeln.  In  dieser 
Beziehung  erfreuen  sich  die  Tschilkats  jedoch  noch  eines 
guten  Rufes.  Ehebruch  kommt  unter  ihnen  nur  selten  vor 
und  wird  als  ein  schwer  zu  sühnendes  Vergehen  angesehen. 
Auch  ist  Eifersucht  sowohl  bei  den  Männern  wie  bei  den 
Frauen  nicht  ungewöhnlich.''  Die  Haidas  auf  den  Königin- 
Charlotte-Inseln  haben  nach  den  Angaben  früherer  8chriflr 
steller   auf  die   Keuschheit   der   Weiber   einen    hohen   Wert 


^)  Cooks  Dritte  Reise.  Aus  dem  Englischen  von  G.  Förster. 
Berlin  1789.  Bd.  U.  S.  346 f.  Vgl.  auch  U.  Latteroth,  Geschichte 
der  Insel  Tahiti.  Aus  dem  Franz.  vonTheod.  Brane.  Berlin  1843.  &  II. 

*)  Zeitechrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Bd.  XVIII.  Berlin 
1883.  S.  206.  Buch,  Die  Wotjäken.  Stuttg.  1882.  S.45.  Hickiscb, 
Die  Tungusen.    Dorpat  1879.    S.  79. 

>)  Nordwestku  ste  von  Amerika  ( 1786  -  89).  Deutsch  von  F  o  r s  t  e  r. 
Berl.  1796.    S.  214  f.  226. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  115. 

»)  Die  Tlinkit-Indianer.    Jena  1885.    S.  221. 
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gelegt,  hingegen  sie  jetzt  in  der  schamloBen  Preisgebung  der- 
selben an  die  fremden  Goldsucher  nnd  Händler  einen  bequemen* 
Erwerb  gefunden  haben.  ^)  Sowohl  .  in  der  Schätzung  des 
treuen,  als  in  der  Bestrafung  des  untreuen  Weibes  bestand 
und  besteht  selbst  unter  benachbarten  und  verwandten  Indianer- 
Völkern  grofse  Verschiedenheit.  Die  Uuronen  z.  B.  waren 
unvergleichlich  tiefer  gesunken,  als  die  Irokesen,  welche  ihre 
Eifersucht  gern,  aber  oft  vergebens  zu  verheimlichen  suchtein. 
Lafitau^)  erzählt,  dafs  ein  Ehemann  den  blofsen  Verdacht  der 
Untreue  mit  langsamem  Feuertode  an  seinem  Weibe  strafte. 
In  Louisiana  pflegte  der  argwöhDische  Mann  seiner  Frau  Nase 
und  Ohren  abzubeifsen  oder  Haut  und  Haare  vom  Kopfe  zu 
ziehen.')  „Es  giebt  keinen  einzigen  Punkt",  sagt  Dodge/) 
„worin  die  Stämme  der  Plains  sich  so  sehr  von  einander 
unterscheiden,  als  in  der  durchschnittlichen  Keuschheit  ihrer 
Weiber.  Die  Cheyennes  und  die  Arraphoeas  bewohnen 
dasselbe  Gebiet,  leben  in  demselben  Lager  beisammen  und 
sind  eng  und  beständig  mit  einander  verbündet.  Die  Männer 
der  beiden  Stämme  sind  in  ihren  Gewohnheiten  bezüglich 
persönlicher  Keuschheit  ganz  übereinstimmend,  weichen  aber 
in  ihren  Ansichten  über  Familienzucht  und  Weibertugend 
wesentlich  von  einander  ab.  Bei  den  Arrapahoes  wird  die 
Untreue  der  Weiber  nicht  sonderlich  beachtet,  nicht  einmal 
von  deren  Gatten.  Unter  den  Cheyennes  würde  die  Ent- 
deckung einer  solchen  sehr  ernste  Folgen,  möglicherweise 
sogar  den  Tod  für  das  Weib  nach  sich  ziehen.  Infolgedessen 
sind  die  Cheyenne-Weiber  zurückhaltend  und  bescheiden  und 
können  bezüglich  der  Keuschheit  sich  füglich  mit  den  Weibern 
jedes  andern  Volkes  messen;  die  Arrapahoe-Weiber  dagegen 
sind  beinahe  ohne  Ausnahme  liederlich.  .  .  Man  sieht  daher 
das  Gheyenne-Weib  niemals  allein.  Wenn  zwei  oder  drei 
Frauen  an  der  Thüre  einer  Hütte  sitzen,  so  stehen  sie  bei 
der  Annäherung  eines  Mannes,  welcher  nicht  zu  ihrer  eigenen 


>)  Aurel  Krause  a.  a.  0.    S.  306.  310. 
>)  Allg.  Geschichte.    Bd.  I.    S.  269  f. 
3)  Lafitau  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  270. 
*)  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  128  ff. 
Sehneider,  Die  Natarvölker.  II.  ao 
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Familie  gehört,  selbst  wenn  er  ein  vertrauter  Freund  sein 
mag,  immer  sogleich  auf  und  treten  in  die  Hütte.  Wenn 
der  Gatte  über  Nacht  vom  Hause  fern  ist,  so  windet  sieb 
das  Weib  vor  dem  Schlafengehen  einen  Strick  oder  Lariat 
um  die  Lenden  und  wickelt  denselben  bis  zu  den  Knöcheln 
hinunter  fest  um  ihre  Beine.  Sitte  und  Gewohnheit  haben 
dies  zu  einem  vollkommenen  Schutze  gemacht,  und  mit  demselben 
kann  das  Weib  unbehelligt  allein  in  einer  Hütte  schlafen/' 
Das  Recht  der  Squaw,  ihrem  Gatten  davon  zu  laufen  and 
sich  einen  milderen  Eheherrn  zu  suchen,  nennt  Dodge^)  ,,ge- 
recht  und  billig,  den  Schutz  der  Schwachheit  gegen  Tyrannei/' 
Bei  den  Azteken  war  die  Monogamie  im  Prinzip  aner- 
kannt, wenigstens  durch  die  Lehre  der  alten  Weisen  vor- 
geschrieben: „Gott  hat  gewollt,  dafs  Ein  Weib  Einem  Manne, 
und  Ein  Mann  Einem  Weibe  angehöre."*)  Reiche  und  Vor- 
nehme hatten  allerdings  in  der  Regel  mehrere'  Weiber,  Ton 
denen  jedoch  nur  Eine  als  legitim  und  fest  verbunden  galt 
Dieselbe  Einrichtung  bestand  bei  den  Chichimeken,  den  Ma- 
zateken,  den  Otomies  und  den  Mizteken,')  bei  den  Chibchas^) 
und  den  Peruanern.^)  Die  Hauptfrau  wurde,  wie  oben  be- 
merkt, auf  besonders  feierliche  Weise  angetraut,  sie  blieb 
vor  Verstofsung  und  grober  Mifshandlung  bewahrt,  wurde 
aber  auch  für  etwaige  Untreue  mit  dem  grausamsten  Tode 
bestraft.  Die  Kariben  ahndeten  den  Ehebruch  mit  ungemeiner 
Härte.  Der  Ehebrecher  wurde  öffentlich  gerichtet,  und  jeder 
Dorfbewohner  hatte  das  Recht,  demselben  ein  Gefafs  voll 
siedenden  Wassers  über  den  Leib  zu  giefsen;  die  Verwandten 
seiner  Frau  durften  ihn  vollends  töten.  Einer  Messaline  er- 
ging's noch  schlimmer,  da  sie  die  Strafe  pflichtvergessener 
Vestalinnen  zu  erleiden  hatte.  ^)    Von  den  Indianern  am  Orinoko 

»)  a.  a.  0.  S.  129. 

')  Sahagun  bei  Eingsboroagh,  Antiqnities  of  Mexico.  London 
1831.     Bd.  V.    S.  428. 

•)  Gomara  bei  Waitz,  Anthropol.  der  Naturvölker.  Bd.  IV. 
S.  130.  132. 

*)  Piedrahita  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  366 f. 

«)  A Costa  bei  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  IV.    S.  416 f. 

^)  P.  du  Neuville  in  Memoires  de  Trevoax.    Mars  1723. 
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meldet  Gumilla,^)  „dafs  sie  alle  die  üntrene  ihrer  Frauen 
bitter  empfanden,  jedoch  die  Eariben  allein  sie  exemplarisch 
ahndeten;  denn  die  ganze  Gemeinde  erschlug  die  Schuldigen 
auf  dem  öffentlichen  Platze/'  Derselbe  erzählt  von  einer 
Indianerin,  die  Gift  nahm,  um  nicht  die  Ehe  zu  brechen. 

Die  Ottomaken  oder  Erdesser  sind  der  Vielweiberei  ab- 
hold, und  es  herrscht  bei  ihnen  der  seltsame  Brauch,  dafs 
der  Jüngling  eine  alte  Jungfer,  der  alte  Mann  dagegen  ein 
junges  Mädchen  heiratet;  nur  so,  meinen  sie,  können  ver- 
nünftige und  glückliche  Ehen  zustande  kommen.')  Durch- 
schnittlich war  unter  den  Eingebomen  Südamerikas  sowohl 
die  Vielweiberei  erlaubt,  als  die  Ehescheidung  leicht;  dennoch 
kam  die  eine  wie  die  andere  bei  den  von  Felix  v.  Azara 
beechriebenen  Völkerschatten,  z.  B.  den  Charrua,  den  Minuane 
den  Pampas,  den  Mbaya,  den  Payagua  u.  a.  sehr  selten  vor.') 
Am  ehelichen  Leben  der  Abiponer  weifs  der  Missionar  Dobriz- 
hoffer  manches  zu  loben.  „Ich  kenne  sehr  viele,''  schreibt 
er,  „die  bis  ans  Ende  ihrer  Tage  mit  einer  einzigen  Frau 
zufrieden  lebten."*)  „Die  jungen  Weiber  wünschen  sich  und 
ihren  Männern  nichts  mehr,  als  die  Taufe,  weil  durch  diese 
ihrem  Ehebande  das  Siegel  der  TJnauflöslichkeit  aufgedrückt 
wird."5)  Angriffe  auf  die  Frauenehre  wurden  als  unerhörte 
Frevel  gerächt  und  gaben  Veranlassung  zu  unglaublichen 
Unruhen.  „Was  die  Griechen  einst  von  der  zwanzigjährigen 
Treue  Penelopes  gegen  ihren  abwesenden  Gemahl  Dlixes  er- 
dichtet haben,  das  ist  die  wahrste  Geschichte  der  Abipo- 
nerinnen."^)  Als  unser  Gewährsmann  einmal  blutschänderische 
Verbindungen  rügte,  rief  ein  Häuptling  ihm  zu:  „Du  hast 
durchaus  recht,  mein  Pater!  Heiraten  unter  Blutsverwandten 

1)  Orinoco  ilustrado.    Madrid  1741.    Bd.  I.    S.  71.  342. 

■)  Depons,  Terra  firma.  Aus  demFranzös.  von  Weyland.  Berlin 
1808.    S.  162. 

')  F.  V.  Azara,  Reise  nach  Südamerika.  Deutsche  Übers.  Wien 
1811.    Bd.  I.    S.  217.  224.  238.    Bd.  H.     8.  16.  80. 

«)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Wien  1783.  Bd.  H. 
S.  259. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  261. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  264  ff. 

so* 
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sind  sehr  sohändlich;  allein  dies  wissen  wir  schon  lange,  da 
wir  von  unsern  Vätern  darüber  belehrt  wurden/'^)  Die  ür- 
bewohner  Paraguays  pflegten  auch  den  Brauch,  den  Gnmilla 
und  Depons  vom  Orinoko  berichten,  junge  Mädchen  alten 
Männern  und  alte  Jungfrauen  Jünglingen  zur  £he  zu  geben.') 
Der  Tehuelche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  Einer  Frau.') 
Vor  diesen  und  anderen  barbarischen  Völkern  hätten  sich 
die  Polygamisten  unter  den  spanischen  Gonquistadoren  schämen 
müssen;  hat  doch  selbst  der  Oberbefehlshaber  Domingo  Mar> 
tinez  de  Yrala,  nach  eigenem  Geständnisse  in  seinem  Testa- 
mente, mit  sieben  Indianerinnen,  die  Schwestern  waren,  Kinder 
gezeugt^)  Auch  der  unter  allen  Brasilianern  am  tiefsten 
stehende  Botokude,  welcher  die  Ehe  ohne  alle  Geremonieen 
schliefst  und  die  während  seiner  Abwesenheit  erfolgte  Auf- 
lösung des  Bandes  als  rechtsgiltig  dulden  mufs,  erträgt  nicht 
gleichgiltig  die  untreue  seines  Weibes,  sondern  zeichnet  das- 
selbe mit  dem  Messer,  „so  dafs  man  nach  vielen  Jahren  noch 
sechs  bis  acht  Zoll  lange  und  einen  Zoll  breite  Narben,  eine 
oft  neben  der  andern  findet.  So  schnitt  ein  Häuptling,  Capitam 
Gipakeiu  in  einem  solchen  Falle  seiner  Frau  die  Ohrränder  und 
den  durch  den  Botoque  weit  ausgedehnten  Lippenrand  Yöllig 
ab,  so  dafs  ihre  ünterzähne  gänzlich  entblöfst  und  das  Ge- 
sicht auf  eine  scheufsliche  Art  entstellt  wurde." ^)  Ein  anderer 
Botokude  erschofs  die  körperlich  und  geistig  ausgezeichnetste 
unter  seinen  Frauen  aus  Eifersucht*)  Auch  die  rohen  Paris 
kennen  diese  Leidenschaft,^)  für  welche  bei  rein  hetäristischen 
Gewohnheiten  kein  Platz  ist  Die  Malali  am  Rio  Do9e  und 
die  berüchtigten  Maconi  am  Belmonte  achten  bei  aller  Freiheit 


1)  Dobrizhoffer  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  263. 

«)  ».  a.  0.  Bd.  n.  S.  268. 

3)  Musters,  Unter  den  Patagoniem.  Aus  dem  Englischen.  2.  Aufl. 
Jena  1877.    S.  191. 

*)  Felix  V.  Azara  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  84. 

>)  Maxim.  Prinz  zu  Wied-Neuwied,    Reise  nach 
Frankf.  1820—21.    Polio.    Bd.  U.    S.  38  f. 

•)  a.  a.  0.    Bd.  D.    S.  15. 

7)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  146. 
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des  Umganges  die  Blatnähe.^)  Bern  Pescheräh,  der  mit  dem 
Botokaden  um  die  niedrigste  G-esiitungsstnfe  za  streiten 
scheint,  ist  der  Begriff  der  ehelichen  Treue  ebensowenig 
fremd,  als  das  Gefühl  der  Eifersucht.  *) 

Auf  die  Lichtpunkte  in  den  ehelichen  Sitten  der  Neger 
haben  wir  bereits  früher  aufmerksam  gemacht') 

An  Überraschungen  gewöhnt,  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, den  Venusdienst  samt  der  Hetärenverehrung,  dem  Phallus- 
und  Lingamkulte,  femer  das  sogenannte  jus  primae  noctis  und 
ähnliche  Yerirrungen  heidnischer  Vergangenheit  und  Gegenwart 
als  „Überlebsel^'  menschlicher  ürbestialität  mifsdeutet  zu  sehen. 
Da  ursprünglich  jedes  Weib  dem  ganzen  Stamme  angehörte, 
so  mufste  diesem  Tor  jeder  Einzelehe  eine  Entschädigung  in 
Form  der  Prostitution  entrichtet  werden.^)  Ein  solches  Stammes- 
recht  soll  nach  Sir  John  Lubbock  sogar  der  strenge  Cato  an- 
erkannt haben,  da  er  seine  Gattin  Martia  an  seinen  Freund 
Hortensius  abtrat,  desgleichen  der  „heilige''  Buddha  (Sakya- 
mnni),  der  bei  seinem  Aufentbalte  in  der  indischen  Stadt 
Vesali  alle  Einladungen  der  Fürsten  ablehnte,  um  bei  einer 
vornehmen  Bordell wirtin  Quartier  zu  nehmen.^)  Die  Achtung 
vor  dem  hetäristischen  Stammesrechte  scheint  fast  zu  einer 
Haupttugend  erhoben  und  kitzelt  ohne  Zweifel  den  Dämon 
der  Sinnlichkeit,  im  Namen  der  Wissenschaft  Wiederherstellung 
desselben  zu  fordern. 

Die  unsem  Urgeschichtlem  eigene  „Einzigkeit  des  Vor- 
satzes'' will  nichts  mehr  wissen  von  den  ursprünglich  religiösen 
Antrieben  des  Venuskultus,  dessen  spätere  Entartung  erst  die 
heiligen  Hallen  der  Venus  urania  in  das  Lupanar  der  Venus 
vnlgivaga   verwandelte.      Der   in   der   heidnischen  Welt   tief 

»)  Prinz  zu  Wied-Neuwied  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  285. 

*)  Darwin,  Reise  eines  Natarforschers  nni  die  Welt.  Aus  dem 
Englischen.    Stuttg.  1875.    S.  261. 

«)  S.  oben  S.  310  ff. 

*)  Sir  John  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation.  S.  101  ff. 
Baer-  y.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  S.  66.  Lippert, 
Geschichte  der  Familie.    S.  168  ff. 

^)  Spier,  Life  in  Ancient  India.    S.  281. 
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eingewurzelte  Wahn  von  der  Gottgefalligkeit  der  Unzucht 
hatte  nicht  blofs  in  dem  Bestreben,  die  Wollust  dadurch  zn 
sanktionieren,  sondern  auch  in  der  geschlechtlichen  DiffereD- 
zierung  der  Gottheit  selbst  ihren  Grund.  Hatte  man  einmal 
die  göttlichen  Wesen  geschlechtlich  von  einander  unterschieden 
und  somit  die  Geschlechtspolarität  zu  einer  wesentlichen  Eigen- 
schaft ihrer  Natur  gemacht,  so  mufste  unter  dem  fortwährenden 
Drängen  des  sinnlichen  Triebes  die  Unzucht  selbst  in  den 
Dienst  der  Gottheit  treten;  so  gesellte  sich  zu  den  blutigen 
noch  eine  andere  Art  von  Menschenopfern:  die  Frostitudon 
des  Weibes  als  Substitution  für  die  der  Göttin  schuldige  Hin- 
gebung und  als  Bittopfer  zur  Erlangung  der  Mutterfreuden. 
Daher  die  verbreitete  Sitte,  dafs  Jungfrauen  vor  ihrer  Ver- 
mählung sich  einmal  im  Tempel  oder  Haine  der  Göttin  (^9)^0- 
ölrtj  BvxaQPCog,  xovQOTQ6g>oq,  yevsrvXXig)  preisgeben  mufsten, 
was  in  seiner  Art  dem  Opfer  der  Erstlinge  von  den  Feld- 
früchten entsprach.  Die  Verbreitung  dieses  schmachvollen 
Dienstes  bezeichnet  am  deutlichsten  den  Weg,  den  der  Ver- 
fall der  Eeligion  und  der  Sittlichkeit  im  Heidentum  genommen 
hat.  Von  Babylonien  ist  der  Venuskult  als  Mylittadienst  aus- 
gegangen, hat  als  sabäischer  Kult  sich  über  das  Binnenland 
nach  Mesopotamien  hin  erstreckt  und  ist  als  Astartedienst 
von  den  Phöniziern  den  Inseln  Gypern  und  Cythera  und  den 
peloponnesischen  Küstenstädten  mitgeteilt  worden.  Eine  Zeit- 
lang hat  sich  derselbe  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
erhalten:  er  galt  der  Urania,  der  Göttin  des  Kindersegens. 
So  konnte  noch  Herodot^)  berichten,  dafs  die  Töchter  Baby- 
lons nur  ein  einziges  Mal  zu  Ehren  der  Göttin  sich  einem 
Fremden  für  Geld  preisgaben,  um  dann  desto  tugendhafter 
zu  leben  und  sich  durch  keinerlei  Versprechungen  oder  Ge- 
schenke verföhren  zu  lassen.  Auch  bei  den  Armeniern,  den 
Lydiern   und   selbst  den   sinnlichen  Phöniziern')   hatte  diese 


>)  Histor.  IIb.  I.  c.  199. 

*)  Angustin.,  De  dv.  DeL  IIb.  IV.  c.  10.  Opp.  ed.  Haur.  Antir. 
1601.  Tom.  VIL  77.:  „Cai  (Veneri)  etiam  Phoenioes  donum  dshant 
de  prostitutione  filiarum,  antequam  jnngerent  eaa  ytria." 
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Verirrang  noch  einen  religiösen  Hintergrund;  Lnoian^)  erzählt, 
dafs  die  Frauen  zu  Byblus,  welche  am  Trauerfeete  des  Adonis 
ihre  Haare  nicht  hergeben  wollten,  der  Baaltis  zu  Ehren  mit 
den  Fremden  Umgang  pflegen  und  den  Verdienst  auf  den 
Altar  der  Göttin  legen  mufsten.  Auch  zu  Rom  galt  in  der 
früheren  Zeit  Venus  nur  als  eine  altlatinische  Göttin  der 
Gärten,  wurde  aber  später  der  Astarte  gleichgestellt  und 
durch  Erbauung  you  Tempeln  geehrt,  in  denen  Buhldimen 
ihr  Opfer  darbrachten,  um  einen  guten  Erwerb  von  ihrer 
Gunst  zu  erlangen. 

Die  Defloration  durch  Fremde  in  den  Küstenländern, 
durch  Götzenpriester  oder  mittels  Götzenbilder')  in  den  Binnen- 
ländern erklärte  sich  aus  der  Verunreinigung,  mit  welcher 
man  die  Zerstörung  der  Jungfrauschaft  behaftet  dachte.  Später 
mag  der  wahre  Grund  dieses  schnöden  Brauches  verkannt 
oder  vergessen  worden  sein-,  die  Vorstellung  aber  erhielt  sich, 
dafs  dem  Bräutigam  die  Defloration  nicht  gebühre  oder  ge- 
zieme. In  der  gleichen  Anschauung  einiger  Naturvölker  eine 
Anerkennung  hetäristischer  Stammesrechte  wittern,  ist  bare 
Willkür  und  vollendete  Gleichgiltigkeit  gegen  die  geschicht- 
liche Forschung,  „das  Licht  der  Wahrheit."  Die  vergleichende 
Völkerkunde  zieht  aus  der  Beleuchtung  bestehender  Sitten 
durch  historische  Analogieen  grofsen  Gewinn,  hingegen  sie 
tendenziöses  Hypothesenspiel  nicht  ohne  Schaden  erträgt  „Die 
gemeldeten  Schilderungen",  erklärt  der  neueste  Forscher') 
auf  diesem  Gebiete,  „können  nicht  zu  der  Annahme  berech- 
tigen, dafs  in  Malabar  und  bei  einigen  Indianervölkern  von 
Südamerika  ein  Herrenrecht  der  Priester  sowie  auf  den  cana- 
rischen  Inseln  ein  Herrenrecht  der  Häuptlinge  auf  die  erste 
Nacht  der  Bräute  jemals  gegolten  habe."  Wir  fügen  hinzu, 
dafs  ähnliche  Berichte  aus  neuerer  Zeit  den   Verdacht  eines 


')  De  doa  Syra.  c.  6. 

^)  Diese  an  sich  unsagbar  schändliche  Geremonie  wurde  „more 
honestissimo  et  religiosissimo  matronarom"  vorgenommen.  S  t.  A  u  g  u  s t. , 
De  civ.  Dei.  IIb.  VI.  cp.  9.  n.  3  Opp.  ed.  Maur.  Antw.  1701.  Tom. 
Vn.  121. 

3)  K.  Schmidt,  Jas  primae  noctis.    Freiburg  1881.    S.  168. 
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strengen  Rechtes  ebenfalls  nicht  begünstigen.  Der  Häuptling 
der  Balantes  in  Senegambien  leistet  die  Gunstbezeugung  nur 
gegen  ansehnliche  G-eschenke,  ^)  hingegen  an  der  Loangoküste') 
und  auf  den  Marianen^)  dieselbe  dem  Vater  der  Braut  ab- 
gekauft wird.  Die  Areoi  auf  Tahiti  wurden  bekanntlich  wegen 
ihres  göttlichen  Ansehens  und  Ursprunges  von  der  jungen 
Weiblichkeit  besucht.  Die  hie  und  da  übliche  Überlassung 
der  Braut  an  die  Hochzeitsgäste  ist  selbstredend  vom  wirk- 
lichen jus  primae  noctis  sehr  verschieden  und,  wie  die  Frauen- 
Verleihung  an  Freunde  oder  Gäste,  als  Sittenverwilderung  zu 
beurteilen,  bei  der  ohne  Zweifel  der  Erwerb  einer  Morgen- 
gabe die  Hauptrolle  spielt;  dies  geht  aus  den  Berichten 
über  die  Auzilen^)  und  die  Nasamonen^)  deutlich  genug  hervor. 
Das  Privilegium  aber,  welches  der  Bräutigam  oder  der  Yaier 
der  Braut  gegen  Entgelt  gewährt,  zur  pflichtmäfsigeu  Ablösung 
alter  Stammesrechte  umdeuten,  heifst  den  Sachverhalt  ins 
gerade  Gegenteil  verkehren.  Noch  ist  der  genügende  Beweis 
nicht  erbracht,  dafs  ein  jus  primae  noctis  im  strengen  Sinne 
und  als  Best  eines  früheren  Stammesrechtes  irgendwo  aus- 
geübt oder  anerkannt  ward;  denn  nicht  zu  verwechseln  mit 
einem  solchen  Rechte  ist  die  Sitte,  welche  aus  religiösen 
oder  abergläubischen  Beweggründen  dem  Bräutigam  die  florea 
virginei  versagt  und  in  jenen  schändlichen  Ceremonien,  welche 
der   h.  Augustin^)    beschreibt,   ihr  Gegenstück  findet     Anoh 


0  Mar  che,  Trois  voyagee  dans  TAfrique  occid.  Paris  1879.  8.  70. 

•  _ 

*)  Soyaui,  Aus  Westafrika.  Leipzig  1879.  Bd.  I.  S.  161.  Lux. 
Von  Loanda  nach  Kimbundu.  '  Wien  1880.    S.  37. 

•)  Frey  einet,  Voyage  autonr  du  raonde  (1817—20).  Paris  1827. 
Bd.  n.  S.  189. 

^)  Mela,  L8:  .^Feminis  solemne  est,  noote,  qua  nubant,  omniiim 
stupro  patere,  qui  cum  munere  advenirent:  et  tum  cum  plurimis  ooncu- 
bnisse  maximum  decus;  in  reliquum  pudidtia  insignia  est." 

^)  Herod.,  Melp.  lY.  172:  „npmtov  6h  yafiiovog  Naaaptc»voi 
dvSQog  vofiog  iatl  t^v  vvfjupfjv  wxtl  x^  nptory  ndvtofv  ötc^sk^clp 
Twv  öaitvfJLOVoiv  (xiaYOfjLfivriv  t<5v  6s  wg  Sxaarog  ol  ß^X^*  Sidöi 
SwQovJ' 

•)  De  civ.  Dei  lib.  VI.  c.  9. 
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die  jüngst  aus  dem  malayisobeD  Archipel')  gemeldeten  Ge- 
bräuche werden  ans  abergläubischen  Einfallen  zu  erklären  sein. 
Die  HetärenTcrehrung  der  Alten  flofs  ebenfalls  aus  einem 
ursprünglich  durchaus  religiösen  Antriebe,  nämlich  aus  der 
Weihe  der  Jungfrau  an  die  Göttin  der  Fortpflanzung.  Die 
weiblichen  Hierodulen  wohnten  als  Hörige  der  Aphrodite  in 
den  Tempelbezirken  und  besorgten  die  Tempeldienste.  Die- 
selben sind  asiatischen  Ursprunges  und  waren  besonders  zahl- 
reich in  Ameria  und  Comana,  wo  sie  jedoch  bald  neben  reli- 
giösen Verrichtungen  auch  gewerbsmäfsige  Unzucht  trieben, 
ebenso  wie  die  männlichen  Hierodulen  später  dem  greulichen 
Laster  der  Sodomiterei  anheimfielen.  Es  lag  in  der  Natur  des 
Venuskultus,  dafs  die  rohe  Sinnlichkeit  darin  rasch  das  Über- 
gewicht gewann.  Die  persönliche  Hingabe  der  Jungfrau  an 
die  Gottheit  blieb  nur  tür  die  ärmere  Klasse  verbindlich,  der 
zugleich  die  Gelegenheit  geboten  ward,  durch  Prostitution 
eine  Morgengabe  zu  verdienen.  Die  Blichen  stellten  ihre 
Sklavinnen  in  den  Dienst  der  „Schaumgebornen"  und  lieferten 
dadurch  ständige  Hierodulen  oder  Venusopfer  im  verwegensten 
Sinne  des  Wortes.  Man  hoffte,  dafs  die  Göttin,  an  ihrer 
Beute  festhaltend,^)  die  ehelichen  Verbindungen  verschonen 
und  die  Keuschheit  der  Frauen  nicht  bedrohen  würde;  zu 
diesem  Zwecke  gab  man  ihr  tausende  von  Sklavinnen  hin, 
wie  man  einem  Tiger  ein  Lamm  vorwirft,  um  ihn  von  einem 
Menschen  abzuhalten.  Diese  entwürdigten  Geschöpfe  standen 
um  ihres  Opfercharakters  willen  in  Ansehen,  das  ihnen  auch 
dann  noch  gezollt  wurde,  als  Venus  zur  Schützerin  der  ge- 
meinsten Wollust  erniedrigt  und  die  Hierodule  zur  Hetäre 
hinabgesunken  war.  Namentlich  in  griechischen  Städten  be- 
safsen  die  Gourtisanen  durch  ihre  körperlichen  und  geistigen 
Vorzüge,  durch  üppigen  Schmuck  und  feine  Bildung  eine 
grofse  Anziehungskraft  und  hiefsen  noch  euphemistisch  Prie- 
sterinnen der  Göttin,  da  sie  unter  deren  Schutze  standen.    Bis 

*)  Ausland.  1888.  S.  648.  Virchows  ArchiY.  Bd.  XXV.  1884. 
S.  367. 

*)  „Venus  tout  entiere  ä  sa  proie'*  ist  eine  bekannte  Stelle  aus 
Racines  Phädn. 
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auf  den  heutigen  Tag  gilt  es  in  Indien  nicht  für  schimpflich, 
wenn  ein  Mädchen  nach  feierlicher,  religiöser  Weihe  den 
Tempeldienst  mit  seinem  schändlichen  Erwerbe  annimmt,  hin- 
gegen eine  pflichtvergessene  Frau  ihren  guten  Kuf  einbübt^) 

Nach  dieser  unerquicklichen,  aber  unvermeidlichen  Er- 
örterung müssen  wir  kurz  die  angeblich  hetäristischen  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen besprechen,  welche  uns  bereits 
Laiitau^)  und  Gharlevoix^j  von  den  Irokesen  und  den  Huronen 
gemeldet  haben,  und  neuerdings  Lewis  Morgan^)  aus  139  Spra- 
chen meistens  amerikanischer,  aber  auch  asiatischer,  malayischer 
und  europäischer  Völker  gesammelt  hat.  Gewohnt,  unser 
eigenes  Verwandtschaftssystem  für  so  natürlich  zu  halten, 
dafs  sich  dasselbe  selbstverständlich  einer  allgemeinen  Geltung 
erfreue,  werden  wir  überrascht,  bei  einer  so  grofsen  Anzahl 
von  Völkern  ein  grundverschiedenes  anzutreffen.  Und  wenn 
diese  von  der  unsrigen  gänzlich  abweichende  Bezeichnung  der 
Blutsverwandten  nach  Morgans^)  fester  Überzeugung  ihre 
Verbreitung  weder  unabhängiger  Erfindung,  noch  fremder  Ent- 
lehnung, sondern  einer  gemeinsamen  Urquelle  verdankt,  so 
gewinnen  wir  damit  einen  neuen  Beweis  tür  die  ethnische 
V^erwandtschatlt  und  die  Ursprungsgemeinschaft  der  räumlich 
geschiedensten  Völker,  wie  der  Tamulen  am  Kap  Comorin,  der 
Sttdseeinsulaner  und  der  Rothäute  Amerikas. 

Die  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieses  Verwandt- 
schaftssystems besteht  darin,  dafs  dasselbe  weniger  die  Blut- 
nähe, als  vielmehr  die  verschiedenen  Geschlechterstufen  und 
innerhalb  dieser  wieder  den  Vorrang  der  älteren  Glieder  vor 
den  jüngeren  sprachlich  hervorhebt.  Die  in  derselben  Ab- 
stammungsreihe  stehenden  Nachkommen  eines  gemeinsamen 
Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  nennen  sich 
unter  einander  Brüder  und  Schwestern,  sämtliche  Angehörigen 


')  £pp,  Schilderungen  aas  HoUändisch-Indien.  Heidelb.  1862.  S.401. 
>)  AUg.  Geschichte.    Bd.  I.    S.  254. 
3)  La  Nouvelle  France.    Bd.  III.    S.  287. 
*)  Systems  of  Consanguinity  and  Affinity  in  the  Human  Family. 
Washington  1871. 

*)  a.  a.  0.  S.  497.  öOö. 
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der  nächstfrüheren  GeneratioDSBtufe  ehren  sie  duroh  den  Yater- 
bezw.  Matternamen  und  allen  Gliedern  der  nächstfolgenden 
geben  sie  den  !Namen  Sohn,  bezw.  Tochter.  So  nennt  ein 
Mann  nicht  blofs  die  Söhne  seines  Vaters,  sondern  auch  die 
des  Vatersbruders  und  selbst  die  Enkel  seines  Grofsonkels 
Brüder;  ferner  redet  er  als  Söhne  an  nicht  nur  seine  eigenen, 
sondern  auch  die  seiner  Bruder,  desgleichen  alle  Enkel  des 
Vatersbruders  und  alle  Grofsenkel  des  Grofsonkels.  In  gleicher 
Weise  nennt  eine  Frau  nicht  nur  die  Töchter  ihrer  Mutter, 
sondern  auch  die  der  Mutterschwester  und  selbst  die  Enke- 
linnen der  Grofstante  Schwestern;  als  Töchter  redet  sie  an 
aufser  ihren  eigenen  auch  die  ihrer  Schwestern  sowie  die 
Grofsenkelinnen  der  Grofstante.  In  dieser  Nomenklatur  fehlen 
Sonderbezeichnungen  zwar  fiir  Bruder  und  Schwester,  nicht 
aber  für  den  älteren  und  den  jüngeren  Bruder  oder  Vaters- 
bruder, für  die  ältere  und  die  jüngere  Schwester  oder  Mutter- 
schwester. Auch  ist  dieselbe  im  einzelnen  nach  Völkern 
verschieden  und  am  schroffsten  wahrscheinlich  auf  Hawaii 
ausgebildet,  wo  der  Mann  seine  Gattin,  deren  Schwester  und 
die  Frau  seines  Bruders  mit  wahina  anredet,  und  die  Frau 
ihren  Gatten  wie  dessen  Bruder  und  den  Mann  ihrer  Schwester 
kana  nennt 

In  diesen  verbreiteten  Verwandtschaftssystemen  nun  sollen 
wir  unzweifelhaft  echte  Uberlebsel  einär  hetäristischen  Vor- 
zeit anerkennen.  Gegen  diese  verwegene,  auch  von  Darwin^) 
abgewiesene,  Zumutung  schützt  uns  zunächst  die  öfters  wahr- 
genommene Übereilung,  mit  der  die  Hypothese  der  Urbestialität 
die  Sprachen  der  Naturvölker  für  ihre  Zwecke  auszubeuten 
sich  bemüht;  die  siegesgewisse  Findigkeit,  welche  aus  dem 
Mangel  sprachlicher  Ausdrücke  auf  die  gänzliche  Abwesenheit 
der  entsprechenden  Begriffe  zu  schliefsen  pflegt,  hat  sich 
manchmal  als  sehr  trügerisch  erwiesen.  Wir  selbst  gebrauchen 
die  Bezeichnungen  Onkel  und  Tante,  Vetter  und  Kousine,  Neffe 
und  Nichte  ohne  Rücksicht  auf  die  Blutnähe,  nennen  Schwager 
sowohl   den  Bruder  der  Frau,   als  den  Mann   der  Schwester 

0  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem  Englischen  von  V.  Caros. 
3.  Aufl.    Stuttgart  1876.    Bd.  11.    S.  329. 
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der  Frau  und  Schwägeriü  die  Fraa  des  Bruders  wie  die  des 
Bruders  der  Frau  und  dennoch  verbinden  wir  mit  diesen 
Worten  stets  ein  bestimmtes  Verwandtschaftsverhältnis.  Ans 
dem  Umstände,  dafs  das  leibliche  Band  zwischen  Eltern  und 
Kindern  durch  die  Sprache  nicht  bezeichnet  wird,  folgt  keines- 
wegs, dafs  dasselbe  überhaupt  nicht  erkannt  oder  anerkannt 
wird.  „Es  scheint  beinahe  unglanblich^^  sagt  Darwin,^)  „dafs 
die  Verwandtschaft  des  Kindes  mit  seiner  Mutter  jemals  toU- 
fltändig  ignoriert  worden  sein  sollte,  besonders  da  die  Frauen 
bei  den  meisten  wilden  Stämmen  ihre  Kinder  eine  lange  Zeit 
hindurch  stillen/^  Ebenso  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  ein 
Vater,  der  aufser  seinen  Leibeserben  auch  alle  Söhne  seiner 
Brüder,  alle  Enkel  des  Vatersbruders  und  alle  G-rofsenkel 
des  Grofsonkels  Söhne  nennt,  jene  mit  ganz  anderen  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  als  Kinder  begrüfst,  wie  diese, 
bei  denen  unmöglich  auf  väterliche  Zeugung  angespielt  werden 
kann.  Bei  den  Zulus  wird  jede  ältere  Person  mit  Vater  oder 
Mutter  angeredet'),  und  im  Lundareiche  werden  sogar  alle  Dorf- 
insassen  Kinder  ihres  Häuptlings  genannt.^)  Sehen  wir  aber  die 
Bezeichnungen  Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Tochter  weit  über 
den  ersten  Grad  der  Blutsverwandtschaft  hinausgreifen,  so 
brauchen  wir  uns  nicht  zn  wundern,  wenn  in  einem  solchen 
System  auch  die  Schwägerschafb  sich  mit  zärtlicher  Nomenklatur 
schmückt,  und  der  Mann  die  Schwester  seiner  Frau  als  Gattin, 
die  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes  als  Gatten  anredet,  dürfen 
wenigstens  nicht  sofort  hinter  diesem  Brauche  ein  geschlecht- 
liches Verhältnis  wittern.  In  Loango  heifst  der  Mann  nicht 
blofs  alle  seine  unverheirateten  weiblichen  Verwandten,  sondern 
auch  seine  verheirateten  Sklavinnen,  sogar  alle  unter  seinem 
Schutze  stehenden  Weiber  seine  Frauen,  um  seine  gesellschaft- 
liche Stellung  zn  erhöhen.^)  Überdies  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs  in  den  80  amerikanischen  Sprachen,  deren  Verwandtschafts- 


0  Abstammung  des  Menschen.  3.  Aufl.  Stattg.  1875.  Bd.  U.  8.  839. 
«)  'Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesb.  1880.  S.  134. 
»)  Siehe  oben  S.  228. 

^)  Wilson,  Westafrika.  Aus  dem  Englischen  von  Lindau.  Leipag 
1862.    S.  229. 
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bezeichnungen  Morgan  mitteilt,  mit  nur  zwei  AusnahmeD 
besondere  AuBdrücke  vorhanden  sind,  mit  denen  die  Frau  den 
Brader  ihres  Mannes  und  den  Gemahl  ihrer  Schwester  Schwager 
nennt.  ^)  Auch  inbezng  auf  die  Südseeinsulaner  kann  Sir 
John  Lubbock')  an  dem  Geständnisse  nicht  vorbeikommen^ 
dafs  die  ehelichen  und  gesellschaftlichen  Sitten  derselben,  wie 
sie  von  Cook  und  andern  älteren  Reisenden  beschrieben  wor- 
den sind,  ihrem  Yerwandtschaftssysteme  durchaus  nicht  ent- 
sprechen, sondern  höheren  Gesittungszustäuden  angehören. 
Er  hätte  uns  zugleich  das  Rätsel  lösen  sollen,  wie  denn  aus 
den  früheren  hetäristischen  Gewohnheiten  eine  reinere  Sitt- 
lichkeit sich  entwickeln,  insbesondere  jene  aufserordentliche 
Scheu  vor  blutschänderischen  Verbindungen  unter  der  Herr- 
schaft einer  Phraseologie  entstehen  konnte,  die  nach  seiner 
Ansicht  Weiber  und  Kinder  für  Stammeseigentum  erklärt. 

Die  Frage  drängt,  wie  ein  Sprachgebrauch  aufkommen 
konnte,  wonach  jedes  Kind  mehrere  Väter  und  mehrere  Mütter 
besitzt  Statt  der  empörenden  Annahme  beizupflichten,  welche 
darin  einen  Rückstand  urzeitlicher  Gemeinscha tische  verteidigt^ 
würden  wir  lieber  auf  jede  Erklärung  verzichten.  Die  in 
Rede  stehenden  Yerwandtschaflssysteme  hören  auf,  widersinnig 
oder  unverständlich  zu  sein,  sobald  dieselben  aus  ihrem  Grund- 
gedanken und  Zwecke  erklärt  und  durch  die  gesellschaftlichen 
Bedürfnisse  der  urzeitlichen  Menschheit  beleuchtet  werden. 
Denselben  ist  offenbar  die  Absicht  zugrunde  gelegen,  das 
höhere  Ansehen  und  mit  ihm  die  Verantwortlichkeit  aller 
Glieder  der  älteren  Geschlechterreihen  über  die  der  jüngeren 
zu  befestigen,  die  letzteren  in  der  Ehrfurcht  und  im  Gehor- 
same gegen  das  Alter  zu  erhalten  und  endlich  die  Geschlechts- 
genossenschail  vor  Zersplitterung  in  Seitenzweige  zu  schützen. 
Dadurch,  dafs  die  Bezeichnungen  Vater  und  Sohn,  Mutter 
und  Tochter,  Bruder  und  Schwester  ohne  Rücksicht  auf  die 
Blutnähe  angewendet  wurden,  bildeten  die  einzelnen  Familien 
einer  Sippe  in  Wirklichkeit  nur  eine  einzige,  deren  sämtliche 
Angehörige    sich    als    nächste  Blutsverwandten    betrachteten. 

0  Morgan  a.  a.  0.    S.  378. 

«)  Entstehung  der  Civilisation.     S.  76.  146.  161. 
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Und  da  sämtliche  Glieder  einer  Generation  als  Geschwister 
galten  und  gegen  alle  Glieder  der  nächsthöheren  Geschlechter- 
stufe  Kindespflichten,  über  alle  der  nächstfolgenden  Elternrechte 
besafsen^  so  war  für  die  Pflege  des  Alters  und  den  Schutz 
der  Jagend  wirksam  gesorgt  und  zugleich  der  Grund  zu  einer 
solidarisch  verpflichteten  Rechtsgenossenschaft  gelegt.  Von 
den  Gesetzen  der  Australier  bemerkt  Grey,^)  dafs  dieselben 
„nicht  auf  einzelne  abgeschlossene  Familien,  sondern  nur  auf 
einen  Kreis  von  mehreren  Familien  anwendbar  seien*/'  sie 
sind  daher  als  Ausflufs  patriarchalischer  Autorität  zu  betrachten, 
durch  welche  die  ganze  Glanschafb  in  Ordnung  und  Einigkeit 
erhalten  wird.  Auf  den  Karolinen,*)  in  West-  und  Südafrika^) 
ist  das  Haupt  der  Sippe  ihr  Vertreter  nach  aufsen  hin  und 
zugleich  für  das  Betragen  aller  ihrer  Glieder  verantwortlich : 
bei  manchen  Indianervölkern  traf  die  Haftbarkeit  nicht  blofe 
die  Verwandten,  sondern  sogar  auch  die  Stammesgenossen  des 
Thäters>)  Diesem  Haflgesetze  entsprach  die  solidarische  Pflicht 
der  Vergeltung,  namentlich  der  Blutrache.^) 

Angesichts  der  offenkundigen  Vorteile,  welche  diese  Ein- 
richtung den  urzeitlichen  Menschen  bei  ihrer  Trennung  im 
„Kampfe  ums  Dasein'^  gewährte,  müssen  wir  dieselbe  als  eine 
überaus  weise  und  wohlthätige  ansehen.  Insbesondere  sind 
Jäger-  und  Fischerhorden  bei  ihrem  Nahrungserwerb  und  nicht 
minder  im  Kampfe  gegen  wilde  Tiere  und  feindliche  Nach- 
barn auf  ein  festes  Zusammenhalten  hingewiesen;  ihnen  vor 
allen  ist  die  Devise:  „Einer  für  alle  und  alle  Hir  Einen'*  eine 
unumgängliche   Existenzbedingung.     Auch   Darwin*)  ist    der 


0  Journals  of  two  cxpeditions  of  discovery  in  North-West  and 
Western  Auetralia  (1837—39).    London  1841.    Bd.  II.    S.  222. 

s)  Eathol.  Missionen.     1886.     S.  4. 

3)  Wilson,  Westafrika.  Deutsch  von  Lindau.  Leipzig  1862. 
S.  99.  Win  wo  od  Reade,  Savage  Africa.  London  1663.  S.  136.  Kr  ans 
A.  a.  0.  S.  69. 

*)  Loskiel,  Gesch.  der  Mission  der  evangelischen  Brüder  in  Nord- 
amerika. Barby  1789.  S.  20.  Morse,  Report  to  the  Secretary  of  war 
on  Indian  affairs.    New  Haven.     1822.    App.  S.  99. 

»)  S.  oben  Bd.  L  S.  86. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  II.    8.  339. 
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Memnngy  der  ZusammenhaBg  zwischen  den  verwandten  Gliedern 
eines  barbarischen  Stammes  sei  wegen  der  Notwendigkeit  gegen- 
seitigen Schutzes  80  viel  bedeutungsvoller,  als  der  zwischen 
den  Eltern  und  den  Kindern,  dafs  er  den  in  Rede  stehenden 
Sprachgebrauch  veranlafst  habe.  Daher  sehen  wir  dieses 
Verwandtschaftssystem,  welches  die  kleineren  Kreise  einer 
Geschlechtsgenossenschaft  mit  einem  festen  Bande  umschlingt, 
gerade  bei  den  Jägervölkern  verbreitet,  namentlich  bei  den 
Indianern  Amerikas,  wo  dasselbe  zugleich  der  politischen 
Organisation  zur  Grundlage  diente.  Ihm  verdankte  der  be- 
rühmte Irokesenbund,  welcher  die  Blüte  des  Indianertums 
darstellte,  seine  Festigkeit  und  seine  Macht.  Jede  der  fäni' 
Nationen  —  Mohawks,  Oneidas,  Onondagas,  Gayugas  und 
Sennecas  —  war  in  acht,  ^)  nicht  örtlich  geschiedene,  sondern 
durch  den  ganzen  Stamm  zerstreute  Clans  geteilt,  welche 
durch  ein  Tier  als  Marke,  bei  den  Algonkin  Totem  genannt, 
bezeichnet  waren.  Nicht  blofs  alle  Mitglieder  eines  Clans, 
sondern  auch  alle  Clans,  welche  dieselbe  Tiermarke  als  Ab- 
zeichen und  Namen  trugen,  betrachteten  sich  in  der  oben  er- 
wähnten Weise  als  blutsverwandt  und  durften  nicht  unter 
einander  heiraten,  so  dafs  z.  B.  ein  Mohawk  aus  dem  Ge- 
Rchlechte  des  Bären  kein  Oneidamädchen  von  demselben 
Familienzeichen  heimfuhren  konnte;  ein  Yerstofs  gegen  dieses 
Verbot  wurde  als  todeswürdige  Schande  angesehen.  So  waren 
alle  Irokesen  ohne  Unterschied  der  Nationalität  in  acht  grofse 
Familien  oder  Clans  geteilt  und  gleichsam  durch  ein  achtfaches 
Band  mit  einander  verknüpft.  Die  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen wurden  sogar  auf  die  einzelnen  Nationen  ausgedehnt: 
die  Onondagas  hiefsen  „der  Vater'',  die  Mohawks  „der  älteste 
Bruder'',  die  Oneidas  „der  älteste  Sohn"  und  die  Sennecas 
„der  jüngste  Sohn";  nach  Morgan')  hiefsen  die  Onondagas, 
die  Mohawks  und  die  Sennecas  „die  Väter",  die  Oneidas  und 
die  Cayugas  „die  Kinder".  Diese  keineswegs  vereinzelte 
Thatsache  belehrt  uns  deutlich,  dafs  das  so  übel  mifsdeutete 

*)  Die  Mohawks  and  die  Oneidas  hatten  nur  die  drei  Geschlechter 
des  Wolfes,  des  Bären  und  der  Schildkröte. 

*)  The  leagae  of  the  Iroquois.     Rochester  1864.    S.  96. 
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VerwaDdtschaftssystero  innerhalb  der  Glanschaft  zn  keinem 
andern  Zwecke  diente,  als  innerhalb  des  StaatenbundfeSy  näm- 
lich zur  Bezeichnung  des  Ranges,  zur  Sicherstellung-  der 
Autorität  und  zur  Stärkung  des  Stammedbewufstseins.  £« 
sei  noch  an  die  blutigen  Kriege  und  die  feierlichen  Vertrag 
erinnert,  durch  welche  die  Streitfrage  entschieden  wurde, 
welche  Nation  der  andern  den  Namen  „Grofsvater",  „Vater**, 
„ältester  Bruder*'  u.  s.  w.  zuerkennen  müsse.  Aus  der  in- 
stinktiven Bereitwilligkeit,  mit  welcher  der  einzelne  Natur- 
mensch auf  alle  Sonderinteressen  verzichtet  und  in  der  Familie 
oder  Sippe  aufgeht,  wird  niemand  folgern  wollen,  das  indi- 
viduelle Bewufstsein  sei  in  der  Urzeit  vom  KoUektivbewnrst- 
sein  nicht  geschieden  gewesen;  ebensowenig  kann  durch  die 
sprachliche  und  thatsächliche  Verschmelzung  mehrerer  Familien 
zu  einer  einzigen  die  begriffliche  Abwesenheit  der  ^^inzelfamilie 
glaubhaft  gemacht  werden. 

Aus  der  gekünstelten  Deutung  alter  Mythen,  den  phan- 
tastischen   Erzählungen    von    Amazonengemeinden    und    dem 
vielerorts  geltenden  Rechte,  wonach  die  Kinder  in  allen  bürger- 
lichen Beziehungen  der  Mutter  folgen,  haben  einige  Familien- 
geschichtschreiber die  Berechtigung  hergeleitet,   der  patriar- 
chalischen  Familienordnung    ein    Stadium    der   Gynäkokratie 
oder  des  Mutterrechtes  vorauszuschicken.     Wird  darunter  das 
„Becht  des  Schwächeren"  verstanden,  so  ist  über  eine  solche 
naturwidrige  Auffassung  des  vorzeitlichen  Naturzustandes  kein 
Wort  zu  verlieren.    Uns  geht  nur  die  Hypothese  an,  welche 
aus  der  Anerkennung  der  mütterlichen  Descendenz  sowie  des 
Neffenerbrechtes  ^)    auf  die   ärgste  Lockerheit   der   ehelichen 
Sitten  schliefst.      Sowenig  indes   die   sog.   Gynäkokratie   die 
väterlichen  Rechte  und  Gewalten  aufhebt,  ebensowenig  ist  die 
Bevorzugung  des  mütterlichen  Prinzips  bei  der  Erbfolge  ein 
sicheres    Anzeichen    von    der    Ungewifsheit    der   Vaterschaft 
(pater  incertus,  mater  certa).    Zweifel  über  die  letztere  können 
bei  all  den  Völkern  nicht  zu  jenem  seltsamen  Erbrechte  geföhrt 
haben,  welche  durch  strenge  Ehesatzungen  sich  auszeichnen,') 

»)  Vgl.  oben  S.  312. 
«)  Siehe  oben  S.  462  ff. 


-     481     — 

deegleiohen  nicht  bei  solchen  Stämmen,  welche  im  Glauben 
an  die  Fortdauer  des  leiblichen  Bandes  zwischen  dem  Vater 
nnd  dem  Neugeborenen  die  Gouyade  beobachten;^)  dasselbe 
also  darf  nicht  als  ein  Merkmal  ehelicher  Sittenlosigkeit 
gelten.  Theodor  Waitz^)  und  Oskar  PescheP)  erblicken  den 
Grund  dieser  eigentümlichen  Bechtsan schauungen  in  einem 
physiologischen  Irrtum,  welcher  die  leiblichen  Beziehungen 
der  Mutter  zum  Kinde  für  unvergleichlich  inniger  und  stärker 
hält,  als  die  des  Vaters.^)  Wir  fägen  noch  hinzu,  dafs  die 
Ableitung  der  Familienrechte  von  der  Mutter  und  in  Ver- 
bindung damit  die  Bevorzugung  der  Schwesterkinder  wie  die 
Verehrung  des  Mutterbruders  denselben  socialen  Bedürfnissen 
dienen,  die  das  oben  beschriebene  Verwandtschaftssystem  ver- 
anlafst  haben;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  unter  der 
Herrschaft  exogamiseh-polygamischer  Sitten  die  mutterrecht- 
liche Erbfolge  zum  Bestand  und  Verband  der  in  Sippen  ge- 
gliederten Völkerschaften  wesentlich  beiträgt. 

Sir  John  Lubbocks^)  horrender  Annahme^  dafs  die  nie- 
drigsten Rassen  in  Gemeinschaftsehe  leben  oder  lebten,  stellen 
wir  die  Behauptung  entgegen,  dafs  Völkern  oder  nur  Horden 
in  völliger  Weibergemeinschaft  nirgend  ein  glaubwürdiger 
Reisender  begegnet  ist  Nichts  ist  leichter,  als  die  wenigen 
Beispiele  von  angeblicher  Unkenntnis  irgendwelcher  Einzelehe 
durch  die  Unkenntnis  der  Berichterstatter  zu  entkräften ;  wir 
brauchen  meist  nur  an  bereits  Gesagtes  zu  erinnern.  Die 
Mincopie  auf  den  Andamanen  und  die  Buschmänner  in  Süd- 
aMka  pflegen  ehelichen  Geschlechtsverkehr;  die  Promiskuität 
der  Australier  ist  auf  den  Umgang  vor  der  Ehe  beschränkt; 
die  Gemeinsobaftsehe  südindischer  Stämme  ist  nichts  anderes. 


^)  S.  oben  Bd.  I.  S.  114  £f. 

")  Anthropol.  der  Naturvölker.    Bd.  TU.    Leipzig  1862.    S.  108. 

•)  Völkerkunde.    6.  Aufl.    S.  284.  236. 

*)  Chateaubriand,  Voyage  en  Ameiique.  Bruxelles  1844. 
Bd.  I.  S.  122:  „Selon  Topinion  des  Sauvages  c'est  le  pere  qui  cree 
Täme  de  Tenfant,  la  mere  n'en  engendre  que  le  corps :  on  trouve  jnste 
que  le  corps  alt  un  nom  qui  vienne  de  la  mere."  -^  Ahnlich  denken 
die  Araber.     S.  oben  S.  812. 

^)  Entstehung  der  Civiüsation.    8.  71. 
Schneidär,  Die  Naturvölker.   II.  81 


—     482     - 

als  eine  geeetzlicb  geregelte  und  durch  mancherlei  Umstände 
entschuldbare  Vielmännerei;  die  Schilderungen  Garcilassoe 
von  den  Zuständen  im  vorinkaischen  Peru  sind  tendenziös 
gefärbt,  und  Baegert^)  endlich,  der  den  Indianern  Altkaliforniens 
Weibergemeinschafb  schuld  giebt,  widerlegt  sich  selbst  durch 
die  Mitteilung  des  Verbotes,  wonach  der  Mann  seine  Schwieger- 
mutter und  andere  weibliche  Verwandte  seiner  Frau  nicht  ein- 
mal ansehen  durfte.*)  Die  eheliche  Sittenverwilderung  zahl- 
reicher Naturvölker  ist  gewifs  haarsträubend,  aber  nirgend  so 
grenzenlos,  dafs  alle  Weiber  eines  Stammes  allen  Männern 
desselben  gleichmäfsig  angehören. 

Sir  John  Lubbock  hat  ferner  die  durchaus  unglaubwürdige 
Ansicht  zu  verbreiten  gesucht,  dafs  nur  der  Weiberraub,  dessen 
Ursachen  wir  oben')  genannt  haben,  die  Gemeinschaftsehe 
allmählich  verdrängt  und  zur  Einzelebe  geführt  habe,  hat  je- 
doch an  McLennan,  Dargun  u.  a.  entschieden  überlegene  Gegner 
gefunden.  Diesen  Forschern  dürfen  wir  um  so  mehr  die  Wider- 
legung überlassen,  als  sie  in  der  Annahme  eines  urzeitlichen 
Hetärismus  mit  Lubbock  übereinstimmen. 

Ziehen  wir  das  Ergebnis.  Eine  unbefangene  Prüfung  der 
bei  den  Naturvölkern  bestehenden  Eheverhältnisse  wird  nicht 
die  Entwickelungstheorie,  sondern  die  Lehre  vom  Rückschritte 
oder  Sündenfalle  bestätigt  finden.  Die  Ehe  ist  entstellt  und 
entehrt,  ihre  Idee  verdunkelt  und  stellenweise  fast  vergessen 
und  von  ihrer  ursprünglichen  Würde  ist  nur  ein  schwacher 
Schimmer  geblieben.  Die  Ehe,  ihrer  Idee  nach,  ist  die  ein- 
heitliche und  unauflösliche,  durch  freie  Vereinbarung  ge- 
schlossene Verbindung  von  Mann  und  Weib  zur  innigsten 
Lebens-  und  Leibesgemeinschaft.  Da  der  Empörung  des  Geistes 
gegen  Gott  die  Empörung  des  Fleisches  gegen  den  Geist  auf 
dem  Fufse  folgte,  so  war  die  Vergiftung  des  Geschlechts- 
verhältnisses unvermeidlich  und  so  wird  die  tierische  Aus- 
artung des   Geschlechtstriebes  in   der  aufserchristlichen  und 


*)  Nachrichten  von  Kalifornien.    Mannhdm  177SL    S.  180  f. 
«)  a.  a.  0.  S.  164. 
»)  8.  466. 
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der  ohristusfeiDdlichen  Welt  begreiflich.  Ist  aber  die  Natur- 
basis der  Ehe  von  der  fleischlichen  Lust  beherrscht  und  yer- 
pestet,  so  kann  die  Ehe  selbst  nur  mit  äufserster  Not  ihre 
ursprüngliche  Würde  retten.  Thatsächlich  hat  dieselbe  ihren 
Zweck,  den  Geschlechtsverkehr  in  gottgewollten  und  menschen- 
würdigen Schranken  zu  halten, '  im  Heidentum  nirgend  voll- 
kommen erfüllt,  sondern  erscheint  mehr  oder  weniger  überall 
durch  die  Lockerheit  des  Bandes,  durch  Vielweiberei  und 
die  Rechtslosigkeit  des  Weibes  schwer  geschädigt  So  sind 
auch  die  Ehen  der  Naturvölker  nichts  anderes,  als  durch 
Sitte  oder  Satzung  mehr  oder  minder  willkürlich  normierte 
Verbindungen  der  Geschlechter  zur  Erzeugung  und  Erziehung 
der  Kinder  und  zur  Gründung  des  Hausstandes. 

So  leicht  und  locker  indes  die  Schranken  sein  mögen, 
welche  ein  solcher  Ehevertrag  dem  Geschlechtsverkehre  auf- 
erlegt, es  sind  doch  immerhin  noch  Schranken,  die  zwischen 
der  verkommensten  Menschenhorde  und  einer  Tierherde  eine 
feste  Scheidewand  aufrichten.  Das  erbsündliche  Verderbnis 
und  die  gewaltige  Sinnenlust  haben  in  keinem  Winkel  unseres 
Planeten  die  Ehe  gänzlich  zu  zerstören  vermocht,  es  ist  viel- 
mehr, wie  wir  gesehen  haben,  ein  unanfechtbar  sicheres  Er- 
gebnis der  Völkerkunde,  dafs  nirgendwo  auf  Erden  die  Pro- 
miskuität nach  Art  der  Tiere  durch  Gesetz  oder  Sitte  erlaubt  ist. 
Alle  Naturvölker  legen  der  Geschlechtsgemeinschaft  zwischen 
Mann  und  Weib  eine  höhere  Bedeutung  bei,  umgeben  die 
Eheschliefsung  mit  gewissen  Feierlichkeiten,  manche  von  ihnen 
mit  heiligen  Ceremonien.  Vollendete  Gleichgiltigkeit  gegen 
eheliche  untreue  des  Weibes  ist  äufserst  selten.  Gerade 
solche  Stämme  ferner,  die  wegen  ihrer  niedrigen  Gesittung 
dem  erdichteten  Urzustände  sehr  nahe  gerückt  werden,  wie 
die  Vedda,  die  Hottentotten,  die  Buschmänner,  die  Ottomaken 
und  andere  Indianerhorden,  erfreuen  uns  durch  eine  verhältnis- 
mäfsig  würdige  Auffassung  der  Ehe,  von  deren  Einheit  und 
Unauflöslichkeit  sie  eine  deutliche  Ahnung  bekunden.  Endlich 
treffen  wir  unter  zahlreichen  Völkern  mit  polygynischen  Ver- 
bindungen manche  Sitten  und  Einrichtungen,  die  an  eine 
monogynische  Vergangenheit  erinnern.     Die  Papua  und  viele 
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andere  Südseeyölker,  die  MehrEahl  der  amerikanischeD  ür- 
bewohner  und  zahlreiche  Negerstämme  scheinen  kein  besonderes 
Lob  dafür  zn  verdienen,  dafs  bei  ihnen  nnr  die  Reichen  nnd 
Vornehmen  in  Polygamie  leben,  hingegen  der  Arme  sich  mit 
Einer  Frau  begnügt.  Diese  Erscheinung  aber  erteilt  uns  die 
wichtige  Lehre,  dafs  auch  unter  den  Naturvölkern  die  Sitten- 
verwilderung ursprünglich  nicht  allgemein  geherrscht,  sondern 
in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  ihren  Anfang  genommen 
und  durch  die  Macht  des  bösen  Beispieles  auch  die  unteren 
angesteckt  hat  Wir  sahen,  dafs  allenthalben  die  Anzahl  der 
Weiber  genau  dem  Reich tume  und  dem  Range  entspricht 
und  die  Harems  der  Häuptlinge  und  Fürsten  am  bevölkertsten 
sind;  desgleichen  fanden  wir  mancherlei  erotische  Verirrungen 
gerade  in  den  vornehmen  Kreisen  heimisch  und  privilegiert. 
Die  durch  Üppigkeit  begünstigte  und  von  der  Eitelkeit 
begleitete  Sinnlichkeit  hat  bei  manchen  Naturvölkern  von  der 
monogamischen  Verbindung  nichts  übrig  gelassen,  als  die  Er- 
innerung: das  ist  die  „Hauptfrau"  öder  die  „Grofse  Frau", 
welche  zu  höherem  Preise  gekauft  und  mit  gröfserer  Feier- 
lichkeit angetraut  wird^  eine  bevorzugt«  Stellung  einnimmt  und 
in  manchen  Gegenden  als  allein  rechtmäfsig  gilt.  Dieser 
Einrichtung  begegnen  wir  auf  Viti,^)  Tahiti,*)  Neuseeland,') 
den  Marianen^)  und  anderen  Südseeinseln,  ferner  bei  den  Itel- 
men  Kamtschatkas,^)  den  Eskimo  an  der  Prinz-Regenten  Bai,*) 
den  Tlinkit,')  den  Irokesen,*)  den  Indianern  Virginiens,^)  den 

»)  Wilkes,  Entdeckungsexpedition  der  Ver.  Staaten.  Stattg.  und 
Tübingen  1848-50.    Bd.  H.    S.  61. 

<)  EUis,  Folynesian  researches.    London   1881.    Bd.  I.    S.  273. 

»)  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  298.  305.  Taylor,  The  Ik»  a 
Mani.    London  1855.    S.  162  ff. 

*)  Freycinet,  Voyage  aatour  du  monde.    Paris  1827.    Bd.  IL 

S.  368. 

A)  Steller,  Beschreibung  vom  Jjande  Kamtschatka.    Frankf.  nnd 

Leipzig  1774.    S.  347. 

^)  Kohlmeister  and  Km  och,  Jonmal  of  a  Toyage  from  Okkak 
to  üngava  Bay.     London  1814.    S.  68. 

')  A.  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer.    Jena  1885.    S.  220. 

•)  Lafitau,  Allg.  Gesch.    Bd.  L     S.  255. 

•)Strachey,  Hist.  of  travail  into  Virginia.  London  1849.  S.  110. 
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Natchez,^),  den  Osagen,')  den  Azteken  und  ihren  Nachbarn,') 
den  alten  Peruanern,^)  an  der  westafrikanisohen  Küste/)  im 
Lundareiche^)  bei  den  Amaxosa,^)  den  Amazulu,^)  den  Herero,^) 
den  Wakamba^^)  und  andern  Negerstämmen,  desgleichen  auf 
Madagascar.^^) 

')  Waitz,  Anthropol.  der  Naturvölker.    Bd.  in.    S.  109. 

*)  Featherstonaugh,  Excursion  through  the  Slave  states. 
London  1844.     S.  290. 

s)  Siehe  oben  S.  466. 

*)  Siehe  oben  S.  466. 

»)  Bosman,  Voyage  de  Guin^e.  Utrecht  1706.  S.  203.  210. 
Wilson,  Weata&lka.  Aus  dem  Englischen  von  Lindau.  Leipzig  1862. 
S.  196  f.  229. 

*)  Lux,  Von  Loanda  nach  Sämbundu.    Wien  1880.    S.  117. 

')  Fritsch ,  Die  Eingebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  92.  114. 

*)  Kranz ,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesbaden  1880.  S  71. 

•)  Fritsch  a.  a.  0.  S.  227. 

^^)  Baron  v.  der  Dockens  Beisen  in  Ostafrika  (1859—61).  Berans- 
gegeben  von  Otto  K ersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869 ff.  Bd.  L 
S.  286. 

^*)  Sibree,  Madagascar.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Leipzig 
1881.    S.  281. 
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A. 

Aberglaube:  inwiefern  derselbe  den  Namen  Religion  yerdiene  11.  351  f. 

Abstammungseinheit  des  Menschengeschlechtes  I.  22  ff.;  Zeugnisse 
für  dieselbe  I.  24  ff. ;  Stimmen  aus  der  Darwinischen  ScJiole  L  27. 

Abstammungslehre,  Darwinistische  I.  6  f.  Anm. 

Abstinenzgebote  I.  116  ff. 

Ackerbau  in  den  westafrikanischen  Küstenländern  II.  171.  f.,  in  den 
Sudanstaaten  n.  173  ff.,  in  Ostafrika  IL  177  f.,  in  Sudafrika  IL 
178  ff.;  Vernachlässigung  desselben  in  Australien  11.  79  ff.,  in 
Westafrika  11.  172  f. 

Affenmenschen,  angebliche  I.  6  ff.  11.  6.  8  f.  17  ff. 

Ahnenkult  L  202  ff.  IL  64  f.  76.  76.  108.  126  f.  154.  255  ff.  369; 
hat  den  Gottesdienst  und  die  Gottesidee  zurückgedrängt  11.  64  f. 
255  ff.  369. 

Akephalen  11.  3  f. 

Aleuten  L  259.  280. 

Alfuren  11.  442. 

Ammenmärchen  aus  Afrika  IL  17  f. 

Angakok  U.  60. 

Anglo-Amerikaner:  eine  neue  Rasse  L  12;  ihre  Sünden  gegen  die 
Indianer  I.  35  f.;  Lockerheit  der  Sitten  11.  423. 

Animismus  IL  279.  375.  398. 

Arkandisciplin  s.  Geheimlehre. 

Artbegriff  L  10  f. 

Arteinheit  des  Menschengeschlechtes  I.  10  ff.;  Verteidiger  derselben 
aus  der  Schule  Darwins  I.  20  ff. 

Ausbeutungs-  und  Ausrottungspolitik,  europäische  I.  29  ff. 
n.  117  ff.  134  ff.  159  ff.  316  ff. 

Aussterben  der  Naturvölker  I.  28. 

Australien:  ungünstige  Lage  und  Bodenbeschaffenheit  II.  81  ff.  92; 
ursprünglicher  Mangel  an  Nutztieren  11.  82;  Armut  an  Nähr- 
pflanzen IL  81;  Viehzucht  11.  82  f. 

Australier:  angebliche  AffenähnJichkeit  11.  8;  Körperbeschaffenheit 
n.  21;  „Greiffufs"  11.  41;  Hüttenbau  11.  77  f.;  Geräte  u.  Waffen 
n.  78;  Geschick  zur  Viehzucht  IL  79;  Mehl-  und  Brotberntung 
n.  79;  Jagdkunst  und  Jagdlust  11.  80  f.;  Efsgier  I.  256  f.;  Ab- 
neigung gegen  den  Ackerbau  II.  80  f. ;  ungünstige  Urteile  über  die 
geistigen  F^iigkeiten  11.  84;  Gesunkenheit  11.  85;  Scharfsinn  11.  86; 
Reichtum  der  Sprache  II.  86  f.;  Zählkunst  H.  87;  astronomische 
Kenntnisse  11.  88  f.;  Spradientalent  11.  89;  Begabung  und  Fort- 
schritt der  Kinder  11.  89  f.;  Begriff  und  Achtung  des  Eigen toms 
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n.  89 ;  gesunde  Bechtsanschaunngen  11.  90  f. ;  geselliges  Leben  11. 
91  f.;  Poesie  und  Malerei  11.  91  ff.;  angebliche  Eeligionslosigkeit 
n.  98  f.;  Geisterglanbe  11.  95  f.;  Vorstellung  von  einer  guten 
Gottheit  n.  96;  religiöser  Dualismus  II.  96;  Schöpfungsidee  ü. 
97  ff.;  Trümmer  reinerer  Überlieferungen  II.  99  f.;  Gestimkult 
und  seine  Motive  II.  101  f. ;  verzerrte  Mythen  11.  102  f. ;  Dämonen- 
und  Hezenangst  I.  218.  U.  103  f.;  Seelenfortdauer  n.  104  ff.; 
Seelenwanderung  IL  106  f.;  das  Paradies  n.  106  f.;  verschiedene 
Beurteilung  des  Charakters  II.  108;  Blutrache  I.  86;  Kannibalismus 
I.  122  ff.;  Gefälligkeit  und  Gastfreundschaft  gegen  Weifse  n. 
109  f.;  bräutliche  und  eheliche  Liebe  II.  110;  Schamgefühl  11.  110; 
Los  des  Weibes  I.  243;  Treue  des  Weibes  II.  111;  Unsittlichkeit 

I.  267  f.;  Eobonggesetz  11.  111  f.  478;  Scheu  vor  Blutschande 
n.  112  f.;  religiöse  Operationeu  U.  113;  Tabu  11.  118  f.;  ElHfluTs 
der  Beligion  auf  die  Sittlichkeit  II.  114.  Stammesbewustsein  und 
Familientugenden  n.  116  f.;  Kindermord  1.  298;  Ankläger  des 
Australiers  n.  117;  scheinheilige  Entrüstung  der  Briten  fi.  118; 
Pioniere  der  Kultur  n.  119;  der  „schwarze  Krieg'*  11. 119;  hinmael- 
schreiende  Sünden  11.  120  f.;  Mitschuld  der  englischen  Regierung 

II.  121;  Yogelfreihoit  der  Schwarzen  II.  121  f.;  eine  zweifelhafte 
Wohlthat  n.  122;  materielle  Siege  und  moralische  Niederlagen 
der  britischen  Kolonialpolitik  11.  123  f. 

Autochthonismus,  angeblicher,  der  Amerikaner  I.  22. 

B. 

Baumbewohner  11.  42. 

Bartwuchs  der  Neger  11.  35. 

Begabung,  verschiedene  I.  33  f.  38  f. 

Bekleidung,  mangelhafte  L  80  ff.  IL  427. 

Bemalung  des  Körpers  I.  105  f.  11.  429. 

Beschneidung  bei  den  Naturvölkern  I.  25. 

Bettlerstellung  des  Naturmenschen  der  Natur  gegenüber  I.  80. 

Bibelfeindlichkeit  modemer  Gelehrten  I.  21.  27.  58.  IL  414  f. 

Blutrache  L  81.  11.  478. 

Blutsfreundschaft  I.  278. 

Beeren:  ihre  Sinnlichkeit  II.  68;  Grausamkeit  II.  159  ff. 

Botokuden:  ihre  Lippen-  und  OhrhÖlzer  I.  99;  ihr  Kannibalismus 
I.  154;  ihre  Efslust  I.  258;  ihre  materielle,  geistige  und  sittliche 
Kultur  IL  73  f.;  ein  gelehrter  Botokude  11.  74. 

Briten:  Pharisäismus  derselben  I.  38;  ihre  Sünden  gegen  die  Au- 
stralier n.  117  ff.,  gegen  die  Tasmanier  II.  134  ff.,  gegen  die 
Buschmänner  11.  164,  gegen  die  Neger  IL  316  ff. 

Buschlebon,  Liebhaberei  der  Wilden  I.  52. 

Buschmänner:  angebliche  Mittelglieder  zwischen  Mensch  und  Affe 
n.  8  ff.;  Kahlheit  der  Haut  U.  10;  Jammergestalten  IL  9.  11; 
rohe  Lebensweise  11.  149  f. ;  sprachliche  Eigentümlichkeiten  11.  12  f. ; 
MiTsdentung  der  Schnalzlaute  II.  18  f.;  Geschick  und  Geduld  zur 
Jagd  n.  150;  Geräte  und  Waffen  11.  150  f.;  Musik  und  Malerei 
151  ff.;  Gottesidee  IL  154;  Unsterblichkeitshoffnung  11.  154  f.; 
Verleumder  des  Buschmannes  II.  156;  Keuschheit  11.  156.  434; 
eheliche  Sitten  n.  156  f.;  Charakterfehler  11.  157;  Verhaltengegen 
Fremde  11.  157;  Mutsproben  IL  158;  Viehdiebstähle  II.  158  f.; 
Mifshandlungen  durch  die  Beeren  IL  159  f.;  Buschmanns  Jagden 
IL  161  ff.;  Bedrückung  durch  die  Briten  II.  164. 

Bushranger  in  Australien  11.  120,  in  Tasmanien  II.  187  ff. 
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C. 

Charakter  des  NaturmenBchen :  verschiedene  Beurteilung  desselbeo 
I.  98  f.;  Proteusnatur  desselben  I.  95  f.;  Charakter  der  Indianer 

I.  88  ff.»  der  Papua  I.  92,  der  Eskimo  11.  59,  der  Hottentotten 
n.  66,  der  Feuerländer  ü.  67  f.  72,  der  Botokuden  H  74,  der 
Vedda  IL  74,  der  Mincopie  11.  75,  der  Australier  U.  108  ff.,  der 
Tasmanier  n.  128  ff.,  der  Buschmänner  11.   156  ff.,   der   Neger 

II.  283  ff. 

Couvade  I.  46.  114  ff.  U.  481. 

D. 

Dämonen  furcht  u.  Dämonenkult  s.  Geisterglaube  u.  Geisterknlt. 

Darwinische  Schule:  ihre  Abstammungslehre  1.6  f.  Anm.;  Stimmen 
zu  gunsten  der  Arteinheit  des  Menschengeschlechtes  I«  24  ff.,  des 
einheitlichen  Schöpfungsherdes  I.  27;  Verdienste  um  die  Völker^ 
künde  I.  41;  Unwissenheit  über  das  Geheimnis  der  Kulturanfange 
I.  65;  urgeschichtliche  Fhantasieen  I.  57  ff.  II.  413  ff. 

Descendenztheorie  s.  Abstammungslehre. 

Dualismus,  religiöser  11.  96.  406. 

E. 

Ehe,  urzeitliche,  in  der  modernen  Urgeschichte  I.  62  f.  IL  415  ff.; 
Ehe  aus  Neigung  IL  66.  75.  110.  130.  156  f.  809  f.  449—457; 
Verfall  der  Ehe  U.  424.  482. 

Ehebruch,  bestraft  L  267.  269  f.  277.  291  f.  293.  ü.  461. 

Eheschliefsung:  Feierlichkeit  und  Formen  derselben  11.  457  f. 

Eigentumsbegriff  der  Naturvölker  I.  96  f.;  der  Feuerländer  IL  68, 
der  Botokuden  II.  73,  der  Australier  11.  90. 

Einheit  des  Menschengeschlechtes  s.  Arteinheit  und  Abstammungs- 
einheit. 

Eisenindustrie  der  BuschmäDuer  11.  151,  der  Neger  11.  181  ff. 

Elefant,  afrikanischer:  Zähmbarkeit  desselben  11.  180  f. 

Erdesser  I.  79  f. 

Erfindungen  der  Feuerländer  11.  69  f.,  der  Buschmänner  IL  150  f., 
der  Neeer  IL  249  f. 

Eskimo:  ihre  Begabung  II.  58;  EDslust  I.  257;  Mifshandlung  der 
Kranken  I.  238  f.;  Kindermord  und  Fruchtabtreibung  L  304;  sitt- 
liche Zustände  I.  281  f.  H.  59.  435;  Gottesidee  11.  59  ff.  349  f.; 
Geisterglaube  und  Zauberei  11.  61;  Unsterblichkeitshoffnung  IL  61  f. 

Efslust  der  Australier  I.  256  f.,  der  Itelmen  und  der  Jakuten  I.  257, 
der  Eskimo,  der  Miami,  der  Guarani,  der  Botokuden  und  der  Bosch- 
raänner  I.  257  ff.,  der  Indianer  I.  259. 

Euhemerismus  n.  259. 

F. 

Fabelmenschen  L  7  ff.  IL  3  ff.  17  ff. 

Familie  in  der  modernen  Urgeschichte  I.  62  f.  U.  418  ff. 

Fastengebote  L  118.  II.  436. 

Färbung  der  Zähne  L  108. 

Fehlgeburten,  künstHche  L  298  ff. 

Feilung  der  Zähne  L  108. 
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Fetisch:  yerfehlte  Definitionea  deeselben  11.  278;  verschiedene  Arten 
desselben  IL  274  f.;  Fetisch  im  engen  und  strengen  Sinne  des 
Wortes  IL  275;  Fetisohgegenstftnde  IL  277  ff.;  Behandlung  der- 
selben II.  280. 

Fetischdienst,  eine  parasitische  Erscheinung  an  höheren  Religions- 
formen IL  259;  unzuverlässige  Berichte  über  denselben  II.  260; 
seine  Verbreitung  in  Afrika  IL  271  f.;  verschiedene  Auffassungen 
und  Arten  desselben  11.  273  ff. ;  religiöse  Beweggründe  desselben 
n.  276  ff. ;  Mifsverständnisse  IL  278;  Abfall  von  Christen  zum 
Fetischdienste  IL  281;  religiöse  Bedeutung  des  Fetischismus  IL 
281  f. 

Feuerbereitung  der  Pescheräh  II.  70,  der  Tasmanier  H.  124. 

Fingerabschneiden  I.  114. 

Forschung,  exakte,  im  Philosophenmantel  I.  63  ff.  11.  413  ff. 

Forschungsreisen  de,  unzuverlässige,  I.  48  f.  IL  5.  7.  16  ff. 

Fortschritt  der  Menschheit  I.  64  f.;  der  Naturvölker  I.  55. 

Fort  Schrittsgesetz:  Kritik  desselben  I.  66  ff. 

Frauenherrschaft  11.  420  f.  460.  480  f. 

Freiheit  des  Naturmenschen  I.  97. 

Freiheitsliebe  des  Naturmenschen  I.  51  ff. 

Frisurmoden  I.  102  ff. 

Fruchtbarkeit  der  Mischlinge  I.  13  ff. 

Furchtgefühl,  angebliche  Ursache  der  Beligion  IL  390  ff.;  vor- 
herrschend im  Religionswesen  der  Naturvölker  II.  397  ff.,  hat  die 
Vorstellung  von  einer  gütigen  Gottheit  nicht  gänzlich  verdrängt 
n.  402  ff. 

G- 

Gastfreundschaft  gegen  WeiTse  IL  74.  109  f.  129.  157.  294  ff.; 
unzüchtige  11.  462.  464. 

Geheimlehre  der  Wilden  II.  355  ff. 

Geist,  der  Grofse  11.  375  ff.  380  f. 

GeisterglaubeundGeisterkultL216ff.  n.  61.  65f.  71.  76.  95  f. 
126.  255  f.  266  ff.  362  f.  364  f.  369.  372.  376.  379.  383;  das 
religiöse  Element  desselben  II.  389  ff.  401.  406;  Ursachen  des 
wilden  Geisterglaubens  IL  397  ff.;  im  Geisterkult  offenbart  sich 
das  Vertrauen  auf  die  Macht  und  die  Güte  der  Dämonen  11.  402  ff. 

Geleitseelen  am  Grabe  I.  202  ff. 

Gemeinschaftsehe,  angebliche,  der  Urmenschheit  I.  62  f.  U.  415  ff.: 
angebliche  Nachklänge  derselben  11.  426.  449.  457.  459.  461.  469. 
471.  473.  474.  480;  Gemeinschaftsehe  nirgend  angetroffen  11.  481  f. 

Gern  ein  sinn  11.  115  f.  478  ff. 

Gemütsart  des  Naturmenschen  s.  Charakter. 

Geologie:  mifsverständliche  Anwendung  derselben  auf  die  Kultur- 
geschichte I.  60  f. 

Geophagen  s.  Erdesser. 

Gerichtsverhandlungen  in  Afrika  II.  231  f. 

Geschmacksverirrungen  der  Naturvölker  I.  77  ff. 

Gestirnkult  U.  63  f.  72.  76.  101  f.  264  f.  376  f. 

Getränke,  berauschende,  der  Südseeinsulaner  I.  262,  der  alten  M^i- 
kaner  I.  262  f.,  der  südamerikanischen  Indianer  I.  262  f.,  der 
Neger  I.  264  ff. 

Gifthauch  der  Civilisation  L  29.  IL  131.  31&  ff.  442  ff. 

Goldarbeiten  der  Neger  IL  193  ff.  199. 


—     490     - 

Gottesdienst,  zurückgedrängt  durch  Ahnenkult  n.  64  f.  255  ff.  309, 
durch  Dämonenkult  II.  397  ff.  405  ff. 

Gottesidee:  Entstehung  derselben  im  Menschengeiste  ü.  408  ff., 
speziell  in  der  Seele  des  Naturmenschen  11.  349  f.  410  ff.,  beein- 
flufst  durch  die  Geistes-  und  Herzensbildung  II.  353,  nicht  durch 
die  Furcht  allein  erzeugt  II.  391  ff.,  ebenso  nicht  durch  die  äuJjsere 
Natur  allein  II.  394  f.,  verbunden  mit  dem  Begriffe  des  Wohl- 
wollens U.  396;  dualistische  Spaltung  und  pessimistische  Um- 
bildung derselben  II.  406  f.  s.  auch  Religion. 

Gottesname,  an  vielen  Orten  Tabu  II.  355;  das  Fehlen  desselben 
kein  sicheres  Anzeichen  von  Abwesenheit  der  Gottesidee  n.  359  ff. 

Gottesurteile  I.  223  ff. 

Grausamkeit  des  wilden  Charakters  I.  87.  88  ff.  92. 

Greif fufs,  angeblicher  I.  7  f.  U.  40  ff. 

Greise:  Tötung  derselben  auf  Viti  I.  218  f.,  auf  Kamtschatka  I.  214  f., 
in  Nordamerika  I.  215  f. 

Gri-gri  s.  Fetisch. 

Grönländer  s.  Eskimo. 

Gütergemeinschaft,  angebliche,  s.  Eigentumsbegriff. 

Gynäkokratie  siehe  Frauenherr8chaft.r 

n. 

Haarbeschaffenheit  als  Bassenmerkmal  I.   19,  der  Neger  I.    19. 

n.  34  f. 
Haarfarbe  der  Neger  II.  34  f. 
Hauptfrau  I.  252  f.  II.  310.  459.  484  f. 
Hautausdünstung  als  Bassenmerkmal  H.  39  f. 
Hautfarbe  als  Bassenkennzeichen  I.  17,  der  Indianer  I.  17,  der  Neger 

I.  17  ff.  II.  32  ff. 
Hetärenverehrung:  urgeschichtliche Mifsdeutung  derselben  H.  473 f. 
Hetärismus,  urzeiÜicher,  s.  Gemeinschaftsehe. 
Hexen  angst  I.  216  ff.  220  ff.  IL  60  f.  103  f.  154.  252  f.  383. 
Hexenverfolgung  I.  221  ff. 
Hochzeitsfeierlichkeiten  s.  Eheschliefsung. 
Homo  sapiens  ferus  H.  6. 
Hottentotten:  ihre  geistige  Begabung  H.  62  f.;  Gottesidee  H.  63  f.; 

Jenseitshoffuung  und  Ahnenkult  II.   65  f.;  Schamgefühl  H.   68.; 

sittliche  Zustände  I.  260.  11.  66.  434.  462.  Trunksucht  I.  260. 

I. 

Idololatrie  U.  275  ff. 

Incest  I.  281.  295;  Scheu  vor  demselben  II.  112  f.  456.  467  f.  469. 
477.  479;  angeblicher  der  Urzeit  II.  418  ff. 

Indianer:  Basseneinheit  I.  17;  Verschiedenheit  der  Schädelform  and 
der  Hautfarbe  I.  17;  Coopersche  Ideale  I.  76  f.;  Lobredner  der 
Bothäute  I.  93 ;  Schädeideformation  I.  97  ff. ;  Lippen-  und  Ohrhölier 
L  99  f.;  Hautbemalung  I.  105  f.;  Grausamkeit  1.  88  ff.;  Blutrache 
I.  86;  qualvolle  Mannhaftigkeitsproben  I.  109  ff.;  Trauergebräuche 
L  111  ff.  114;  Couvade  L  114  ff.;  Speiseverbote  L  116.  119; 
Kannibalismus  I.  139  ff.;  Menschenopfer  ohne  Menschenschmaus 
I.  192  f. ;  Schädelkult  I.  199 ;  angebliche  Beligionslosigkeit  einiger 
Indianerstämme  H.  373—386:  der  Kariben  IL  373  f.,  der  Kanadier 
undder  Jrokesen  11^374  ff.,  der  Kalifornier  IL  379  ff.,  der  Amazonaa- 
stämme  IL  381  f.,  anderer  sfldamerikanisdien  Völker  IL  382  ff.; 
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der  Grofse  Geist  ü.  376  £f.  380  f.;  Schöpfungsidee  IL  374.  381. 
384;  Beste  von  Monotheismas  II.  375  ff.;  Geisterglaube  ü.  375. 
383.  380  f.;  UnsterblichkeitehoffDung  I.  206  ff.  216  f.  II.  378  ff. 
382  f.  386 ;  Menschenopfer  am  Grabe  I.  206  ff. ;  Tötung  der  Greise 
I.  216  f.;  Hexensabbath  und  Hexenverfolgung  I.  220  ff.;  Mifs- 
handlang  und  Tötung  der  Kranlken  I.  239  f. ;  Stellung  des  Weibes 
I.  246  f.  U.  463  f.;  Arbeitsscheu  I.  266;  Efslust  I.  268;  Gour- 
mands  I.  269;  Trunksucht  I.  260;  Bereitung  berauschender  Getränke 
in  Südamerika  I.  262  f.;  Nacktheit  I.  80.  82;  Schamgefühl  II.  429; 
ünsittlichkeit  I.  282  ff.;  jugendliche  Keuschheit  II.  436—442; 
Ehen  aus  Neigung  U.  460  ff.;  eheliche  liebe  und  Treue  II.  463  f. 
464  ff.;  Verwandtschaftssysteme  II.  474  ff.;  Aussterben  I.  28  ff.;^ 
Verfolgung  und  Vernichtung  L  29  f.  34  ff.;  Verführung  durch 
Branntwein  I.  87  f.;  Widerwille  gegen  die  Civilisation  I.  62.  66; 
Eulturfähigkeit  und  EulturfortschriUe  I.  66. 

Industrie  der  Feuerländer  11.  69  f.,  der  Botokuden  11.  73,  der  Au- 
stralier II.  78,  der  Buschmänner  II.  160  f.,  der  Neger  181  ff. 

Inuit  8.  Eskimo. 

Itelmen:  Tötung  der  Greise  I.  214  f.;  Mifshandlung  und  Tötung  der 
Kranken  I.  238;  Kindermord  und  künstlicher  Abortus  I.  303  f.; 
Efslust  I.  267;  Trunksucht  I.  269;  erotische  Verirrungen  I.  279; 
Ehen  aus  Neigung  U.  460;  Mädchenraub  als  Scheinmanöver  11. 
467;  Hauptfrau  II.  484. 

Jakuten  I.  257. 

Jus  primae  noctis,  angebliches  IL  471  f. 


K. 

Kahn  bau  der  Feuerländer  IL  69  f.,  der  Mincopie  IL  75,  der  Bud- 
duma  U.  197;  Menschenopfer  bei  der  Vollendung  desselben  I.  191. 

Kannibalismus:  heutige  Verbreitung  desselben  I.  121;  in  Australien 
122  ff.,  auf  Neuguinea  I.  124,  im  Louisiade-Archipel  I.  126,  auf 
Neubritannien  I.  125  f.,  im  Admiralitäts-Archipel  1.  126,  auf  den 
Salomo-Inseln  I.  126,  im  Neuhebriden-Archipel  I.  126  f.,  auf  Neu- 
kaledonien  L  127  ff.,  auf  den  Loyal ty-Inseln  1.  131,  im  Viti-Archipel 
I.  131  ff.,  auf  Samoa  I.  135,  auf  Tonga  I.  136,  auf  der  Hervey- 
Gruppe,  den  Mangarewa-Inseln  und  aiä  Paumotu  I.  135,  auf  Tahiti 
I.  135  f ,  auf  deu  Markesas-Inseln  I.  136,  auf  Hawaii  I.  136  f., 
auf  Neuseeland  I.  138,  auf  der  Oster-Insel  I.  138,  in  Nordamerika 
I.  139  ff.,  in  Mexiko  L  144  ff.,  in  Centralamerika  I.  147,  in  West- 
indien I.  148  f.,  im  nördlichen  Südamerika  I.  149  f.,  in  Peru  I. 
160,  in  Bolivia  I.  161,  in  Brasilien  I.  161  ff.,  in  Paraguay  I.  165, 
im  Feuerlaude  I.  166,  in  Westafrika  I.  167,  im  äquatorialen 
Centralafrika  I.  168  f.,  in  den  Nilländem  L  169  ff.,  in  Ostafrika 
I.  175,  in  Südafrika  I.  175  ff.,  auf  dem  asiatischen  Kontinent  I. 
180,  im  indischen  Archipel  I.  180  ff.,  auf  Sumatra  I.  181  ff.,  auf 
Bomeo  I.  183  f.,  auf  Celebes  I.  184,  auf  den  Philippinen  I.  184  ff., 
auf  den  Molukken  I.  186;  der  Kannibalismus  nicht  eine  Kinder- 
krankheit unseres  Geschlechtes  I.  186;  die  späteren  Motive  dieses 
Lasters  I.  187  f.:  ursprüngliches  Motiv  desselben  I.  188  ff.;  der 
Menschenschmaus  ursprünglich  Opfermahl  I.  190  f. ;  der  noch  heut- 
zutage erkennbare  Zusammenhang  zwischen  der  Menschenfresserei 
und  den  streng  religiösen  Menschenopfern  I.  195  ff.;   Beleuchtung 
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desselben  durch  die  analoge  Beziehung  der  Xopf Jägerei  zum  Schädel- 
kult I.  197  ff.;  Verdunkelung  des  reUgiöseu  üintergrundes  L  199: 
der  Kannibalismus  nicht  der  Grund  des  Menschenopfers  I.  200  f. 

Kaufleu to  in  Afrika,  Gregner  der  Missionäre  11.  346. 

Keuschheit,  eheliche  11.  66.  68.  74.  111.  182.  166.  311  f.  462  ff.: 
jugendliche  II.  131  f.  312  ff.  434—442.  445  ff.;  angeblich  eine 
ausschliefslich  moderne  Tugend  II.  433  f. 

Kinder:  Begabung  und  Fortschritte  der  australischen  II.  89  f.,  der 
tasmauischeu  II.  127  f.,  der  afrikanischen  II.  208  ff. 

Kinderkrankheiten,  sogenannte,   des  Menschengeschlechtes  I.  186. 

Kindermord  in  Südindien  I.  297,  in  Australien  und  Tasmanien  I. 
298,  in  Melanesien  I.  298  f.,  auf  Tahiti  I.  290  ff.,  im  übrigen 
Polynesien  und  in  Mikronesien  L  303,  auf  Kamtschatka  I.  808  f.,  im 
hohen  Norden  I.  304,  in  Nordamerika  I.  304  f.,  in  Mittelamerika 
I.  305,  in  Südamerika  I.  305  ff.,  in  Afrika  I.  308  ff. 

Kindlichkeit,  angebliche,  der  Naturvölker  I   86. 

Kobong  I.  118.  II.  111  ff. 

Kon  jagen  I.  281. 

Kopf bil dun g,  durch  äufsere  Einwirkung  beeinfluTst  II.  29. 

Kopfjagd  (Koppensnellen)  I.  180.  183  ff.:  Beziehung  zum  Schädelkult 
I.  197  ff. 

Koradschi  II.  103. 

Korjaken  I.  279.  U.  464. 

Körperabfälle  als  Zaubermittel  I.  219  f. 

Körperbeschaffen höit  der  Buschmänner  IL  9  ff.,  der  Australier 
n.  21,  der  Neger  21  ff.;  Einflufs  der  Geisteskultur  auf  dieselbe 
I.  5.  II.  55  f. 

Körpergröfse,  verschiedene  II.  48. 

Körperschönheit  einiger  Naturvölker  I.  75  ff. 

Kranke:  Mifshandlung  und  Tötung  derselben  in  Ozeanien  L  287  f., 
auf  Kamtschatka  I.  238,  in  den  arktischen  Gegenden  I.  238  ff.,  in 
Amerika  I.  239  f.,  in  Afrika  I.  240  ff. 

Krankheiten:  Ableitung  derselben  aus  dämonischen  oder  zauberischen 
Einwirkungen  I.  236. 

Kreuzung  der  Menschenrassen  I.  13  ff. 

Kriege  in  Afrika  I.  87  f.;  siehe  auch  Menschenjagden. 

Kulturanfänge:  Geheimnis  derselben  für  die  Darwinianer  I.  65  ff. 

Kulturarmut:  ihr  Einflufs  auf  den  körperlichen  Typus  I.  5  ff.  11. 
55  f. 

Knlturfähigkeit  der  Naturvölker  L  31  ff.  49  ff.  H.  56;  siehe  auch 
Kulturgrundlagen. 

Kulturfortschritt  innerhalb  der  Menschheit  L  64  f.;  bei  den  Natur- 
völkern I.  55  f. 

Kulturgrundlagen  und  Kulturleistungen  der  Naturvölker  I. 
49  ff.  IL  56;  der  Lappen  IL  58,  der  Eskimo  11.  58  ff.,  der  Hotten- 
totten n.  62  ff.,  der  Feuerländer  11.  67  ff.,  der  Botokuden  IL  73  f., 
der  Yedda  n.  74,  der  Mincopie  U.  75.,  der  Australier  n.  76  ff., 
der  Tasmanier  II.  124  ff.,  der  Buschmänner  11.  149  ff.,  der  Neger 
n.  170  ff. 

Kulturmensch:  Vorzüge  deselben  vor  dem  Naturmenschen  I.  5.  52  f. 
75.   120;  Beispiele  von  Verwilderung  desselben  I.  44  ff.   II.  4  ff. 

Kulturrückschritt  innerhalb  der  Menschheit  I.  64  f. 

Kulturtarif:  Schwankungen  desselben  I.  43. 

Kulturübersättigung  I.  75. 

Kultur  Unfähigkeit  als  Vorwand  zur  Unterdrückung  I.  33  f. 
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Kulturvölker:  ihre  Pflichten  gegen  die  Naturvölker  II.  57;  ihre 
Sünden  gegen  dieselben  I.  28  ff.  11.  57  f.  117  ff.  134  ff.  169  ff. 
316  ff.  442  ff. 

Kupierbergwerke  in  Afrika  II.  185. 

Kupferindustrie  der  Neger  II.  184  f.  187  ff.  192.  196. 

L. 

Lappländer:  ihre  Begabung  11.  58. 

Lebensfürsorge:  Mangel  derselben  I.  254. 

Leibhaar  II.  53,  der  Neger  11.  85  f. 

Lemnrien  I.  27  f. 

Levirat:  seine  Verbreitung  I.  25;  urgeschichtliche  Mifsdeutung  des- 
selben U.  461. 

Liebe,  bräutliche  und  eheliche  II.  449  ff. 

Lippenbildung  der  Neger  II.  35  ff. 

Lippenhölzer  L  99  ff. 

Lob,  übertriebenes,  der  Naturvölker  I.  3  f.  75.  77.  86.  92  f.  96.  97. 
121.  n.  170. 

M. 

Mädchenraub  als  Scheinmanöver  11.  456  f. 

Malayen:  Abstinenzgebote  I.  116.  117.  119;  Kannibalismus  I.  180  ff.; 
Kopfjagd  L  180.  183  ff.;  Schädelkult  L  197  ff.;  Opfer  am  Grabe 
I.  202  f.;  Verwandtschaftssystem  11.  474. 

Malereien  der  Australier  II.  91  ff.,  der  Buschmänner  IL  153. 

Manenkult  s.  Ahnenkult. 

Mannesweihe  I.  109  ff. 

Markt  in  Kuka  II    198  ff. 

Mexikaner,  die  alten:  Kultur  I.  144;  Menschenopfer  und  Menschen- 
fresserei I.  144  ff.;  berauschende  Getränke  I.  262  f.;  Elindermord 
L  305;  Jugendkeuschheit  IL  436  ff.;  eheliche  Treue  11.  466; 
Stellung  des  Weibes  II.  466:  Hauptfrau  u.  Monogamie  IL  466.  484. 

Melanesier:  Haartürme  I.  102;  Trauergebränche  I.  113  f«;  Kannibalis- 
mus I.  125  - 135 ;  Menschenopfer  ohne  Menschenschmaus  I.  191 ; 
Menschenopfer  am  Grabe  I.  ^3  ff.;  Kindermord  und  künstlicher 
Abortus  I.  298  f.;  angebliche  Religionslosigkeit  IL  361  ff.;  Verfall 
der  Beligion  II.  403  f.;  Dämonen-  und  Hexenfurcht  I.  219  f.; 
Mifshandlung  und  Tötung  der  Kranken  I.  237;  berauschende  Ge- 
tränke I.  262;  Mangel  an  anständiger  Bekleidung  I.  80  f.;  Scham- 
gefühl n.  446 ;  Sittlichkeit  der  Jugend  L  269  ff.  U.  445  f . ;  Stellung 
des  Weibes  I.  244  f.;  Hauptfrau  II.  484;  Ehen  aus  Neigung  IL 
456;  eheliche  Treue  der  rrauen  IL  463;  Verwandtschaftssystem 
n.  474. 

Menschengeschlecht:  Arteinheit  I.  10  ff.  I.  20  ff.;  Abstammungs- 
einheit I.  22  ff. 

Menschenfresserei  s.  Kannibalismus. 

Menschenhandel  s.  Sklavenhandel. 

Menschenjagden  in  Amerika  I.  34  ff.,  in  Australien  II.  119  ff.,  in 
Tasmanien  139  ff.,  in  Afrika  U.  161  ff.  329  ff. 

Menschenopfer,-  streng  religiöses:  Entstehung  desselben  I.  188  f.; 
Zusammenhang  mit  der  Menschenfresserei  I.  190  f.  195  ff.; 
zahlreicher,  jüb  die  kannibalischen  Mahlzeiten  I.  191  ff.;  am  Grabe 
L  201  ff. 


-     494     — 

Menschheitsideal,  erträamtes  I.  3  f. 

Mikaoperation  I.  109. 

Mikrokephalen:  Mifsdeutung  derselben  I.  8. 

Mikronesier:  Nasenqnetschung  I.  98  f.;  Abstinenzgebote  I.  117; 
Aussetzung  der  Kranken  I.  238;  Kindermord  I.  303;  Stellung  des 
Weibes  I.  245  f.;  Hauptfrau  11.  484;  sittliche  Zustände  I.  276  ff. 
n.  448  f. ;  angebliche  Keligionslosigkeit  IL  369  ff. 

Mincopie:  ihre  materielle  Kultur  11.  74  f.;  Sprache  und  Gesänge 
II.  75;  Schamgefühl  II.  432;  Keuschheit  und  Familientugenden 
n.  75;  Gottesidee  II.  75;  ünsterblichkeitsglaube  11.  76. 

Mischlinge:  fYuehtbarkeit  derselben  I.  13  ff;  Tötung  derselben  in 
Australien  I.  13.  123.  298. 

Mifshandlung  des  Weibes  I.  242  ff. 

Mifshandlungen  der  Naturvölker  durch  die  Kulturvölker  L  28  ff. 
n.  57  f.  117  ff.  134  ff.  159  ff.  316  ff. 

Mode:  ihre  Tyrannei  über  die  Wilden  I.  97  ff. 

Mohammedaner:  angebliche  Verdienste  um  die  Negerrasse  11.  222  f.; 
ihr  Sklavenhandel  11.  337  ff. 

Monogamie,  verleumdet  IL  423;  die  ursprüngliche  Form  der  Ehe 
IL  417.  424.  482  ff. 

Monogenismus  I.  22  ff. 

Monotheismus:  Beste  desselben  bei  den  Eskimo  II.  60  f.,  den  Hotten- 
totten n.  63  ff.,  den  Pescheräh  U.  71  f.,  den  Botokuden  II.  73, 
den  Buschmännern  IL  154,  den  Australiern  11.  96,  den  Negern  IL 
255  ff.  261  ff.;  den  Poljnesiem  H.  367  f.,  den  Indianern  IL  375  ff. 

Monstra:  Fabeln  von  denselben  II.  3  ff.  7. 

Mord  recht,  afrikanisches  I.  86  ff. 

Münchhausiaden,  afrikanische  II.  7. 

Musik  der  Buschmänner  II.  151,  der  Neger  H.  235  f. 

Mutterliebe  der  Negerinnen  IL  286  ff. 

Mutterrecht  II.  419  ff.  480  f. 

N. 

Nacktheit  I.  80  ff.,  von  manchen  Beisenden  übertrieben  11.  432,  kein 
Anzeichen  von  gänzlicher  Abwesenheit  des  Schamgefühls  IL  427  f. 
und  der  SittUchkeit  H.  432  f. 

Nasenbildung  der  Neger  IL  35  ff. 

Nasenhölzer  I.  99  f. 

Nasen  stein  der  Papua  I.  99. 

Naturbeseelung  II.  217.  279.  375. 

Naturmensch:  Bedeutung  dieses  Wortes  I.  5;  Bückfälle  dviüsierter 
Naturmenschen  I.  53  f. 

Naturvölker:  zwei  Grundirrtümer  in  bezug  auf  dieselben  I.  3  f.;  die 
Naturvölker  nicht  besondere  Menschenarten  I.  9 ;  körperliche  Eben- 
bürtigkeit I.  13;  Überraschungen  beim  ersten  Anblicke  L  46; 
Schwierigkeiten  einer  gerechten  Beurteilung  I  47  f.;  ungeduldige 
und  unzuverlässige  Beobachter  I.  48  f.;  die  Naturvölker  nicht 
kulturlos,  geschweige  kulturunfahig  L  31  ff.  49.  IL  56;  ihr 
häufiger  Widerwille  gegen  Civilisierung  I.  51  f.;  Annahme  earo- 
päischer  Lebens-  und  Bildungsformen  L  65  f. ;  die  Naturvölker  ge- 
sunkene Völker  I.  68  f.  IL  57;  ihre  angeblichen  Vorzöge  I.  75; 
ihre  Verirrungen  und  Laster  I.  121  ff.;  ihr  „geheimnisvolles"  Ana- 
sterben  I.  28  ff.;  Mifshandlungen  durch  die  Kulturvölker  L  34  ff. 
IL  57  f.  117  ff.  134  ff.  159  ff.  316  ff.;  die  Naturvölker  als  an- 
gebliche Zeugen  ur zeitlicher  Beligionslosigkeit  II.  347  ff.,  orzeitlicher 
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Gemeinschaftsehe  ü.  413  ff.;   YeTführung  derselben   II.  442  ff.; 
ihre  Zukunft  I.  29.    Vgl.  auch  Wilde  und  Naturmensch. 
Naturumgebung:  Einflnfs  derselben  auf  die  Kulturentwicklung  I. 

39  f.  U.  81  ff.  202.  216. 

Neffenerbrecht  I.  204  Anm.  II.  312;  urgeschichtliche  Mifsdeutung 
desselben  11.  312.  480  f. 

Neger:  Heimat  II.  164;  Bassentypus  I.  17  ff.  11.  21  ff.  166  ff.; 
Annäherung  desselben  an  den  mittelländischen  U.  23  ff.;  Ein- 
wirkungen der  afrikanischen  Zustände  auf  denselben  II.  29  f. ;  Ver- 
änderlichkeit der  Negermerkmale  I.  12.  17  ff.  II.  29  f.  38  f.;  der 
Phantasieneger  I.  19.  U.  31;  Schädelform  und  Profil  11.  31  f.; 
Hautfarbe  U.  32  f.;  Haarbeschaffenheit  II.  34  f.;  Leibhaar  und 
Bartwuchs  II.  36;  Nasen-,  Lippen-  und  Wadenbildung  IL  36  ff.; 
Verhältnis  der  oberen  Gliedmassen  zu  den  unteren  IL  37;  Messungen 
des  Vorderarmes  H.  37  f.;  Negerger uch  U.  39;    „Greiffufs"  11. 

40  ff.;  Verquickang  des  Bassenproblems  mit  der  Frage  nach  der 
Bildungsfähigkeit  II.  166  f.;  Negerverächter  H.  168;  Negerfreunde 
n.  169  f.;  die  entscheidende  Stimme  IL  170;  materielle  Kultur: 
Ackerbau  und  Viehzucht,  Handwerk  und  Industrie  H.  170 — 206; 
Bodenbestellung  in  den  westafrikanischen  Küstenländern  H.  171  f. ; 
Abneigung  gegen  Landarbeit  IL  172  f.;  Ackerbau  und  Viehzucht 
in  den  Sudanstaaten  U.  173  ff.,  in  Ostafrika  H.  177  f.,  in  Süd- 
afrika n.  178  ff.;  Industrie  im  östlichen  Sudan  U.  181  ff.,  in 
Ostafrika  H.  186  ff.,  in  Südafrika  11.  187,  im  äquatorialen  Gentral- 
afrika  ü.  187  ff.,  im  äquatorialen  Westafrika  IL  190  ff.,  im 
westlichen  und  mittleren  Sudan  H.  194  ff.;  der  Montagsmarkt  in 
Kuka  n.  198  ff.;  Nachahmung  europäischer  Kunstgewerbe  11.201; 
Hindenüsse  der  Schaffenslust  U.  202  ff.;  der  coloured  gentleman 
II.  204;  Möglichkeit,  die  Schwarzen  zur  Arbeit  zu  erziehen  H. 
206;  geistige  Begabung  und  Entwickelung  H.  206 — 237;  über- 
eilte Urteile  über  die  geistige  Begabung  IL  206;  Überlegenheit  im 
Handel  IL  206  f.;  Unternehmungsgeist  ü.  207;  wirtschaftliche 
Untugenden  U.  208;  Talente  der  Negerkinder  U.  208  f.;  Schul- 
besuch IL  209  ff.;   produktive  Heanlagang  IL  212  ff.;  Hemmnisse 

«des  geistigen  Aufschwunges  IL  216  ff.;  Mutterwitz  und  Beob- 
achtungstalent n.  217;  Sprichwörter  H.  217  f.;  Hindernisse  der 
Staatenbildung  IL  219  f.;  die  Negerstaaten  im  mohammeda- 
nischen Sudan  H.  220  f.;  F.  v.  Hellwald  contra  F.  v.  Hellwald  H. 
221  f.;  Fluch  des  Islam  IL  222  f.;  das  Königreich  Dahome  H. 
224  f. :  das  Aschantireich  II.  226  f. ;  zerstörte  Staaten  Westafrikas 
IL  227 ;  Beiche  im  äquatorialen  Centralafrika  U.  227  f.,  am  Sam- 
besi II.  228;  Entstehen  und  Vergehen  afrikanischer  Beiche  H. 
228;  Bechtsgefühl  II.  230  f.;  Bedegewandtheit  und  Bede&eiheit 
n.  231  f.;  Heiligkeit  des  Palavers  U.  232;  Kunstsinn  II.  233; 
Beinlichkeit  und  Ordnungsliebe  JI.  234;  Moden  I.  100  ff.;  die 
Felele  I.  100  f.;  abenteuerliche  Frisurmoden  I.  102  ff.;  Färbung 
der  Augenlider,  der  Haare  und  der  Zähne  I.  106;  Modefesseln  im 
buchstäblichen  Sinne  I.  107 ;  künstliche  Polsterung  I.  107 ;  Feilung 
der  Zähne  I.  108;  Ausschlagen  der  Vorderzähne  I.  108  f.;  Tonsur 
als  Trauerzeichen  I.  112  f.;  Männerkindbett  I.  116:  abergläubische 
Speiseverbote  I.  117  f.;  Gesang  und  Musik  TL.  236  f.;  hervorragende 
Talente  IL  237—262;  ein  schwarzer  General  11.  237;  ausgezeichnete 
Politiker  11.  238;  ein  seltenes  Sprachentalent  H.  238  f.;  Professoren 
der  Philologie  H.  239  f.;  ein  Astronom  H.  240;  tüchtige  Bechen- 
meister  IL  240  f. ;  ein  berühmter  Arzt  IL  241 ;  Schriftsteller  II. 
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241  f.  246  f.;  Bischöfe,  Priester  and  Prediger  II.  242  f.;  Dichter 
IL  248  f.;  Schauspieler  II.  246;  ein  Maler  II.  246;  Joamalisten 
II.  246  f.;  die  Neger  in  Liberia  IL  247  ff.,  auf  Haiti  IL  249;  ein 
Erfinder  H.  249  f. ;  abschliefsendos  Urteil  Ober  die  Kulturfiihigkeit 
des  Negers  II.  260  ff.;  Religion  II.  262—283;  angeblich  religions- 
lose Negervölker  IL  262  ff.  360 ;  Vordrängung  des  südafrikanuchea 
Gottesdienstes  durch  den  Manenknlt  II.  266  ff. ;  der  Glaube  an  die 
Seelenfortdauer  IL  268  f. ;  Milsdeutung  des  Fetischkultos  II.  269  f.; 
ursprünglicher  Monotheismus  der  Neger  IL  261  f.;  Namen  für  das 
höcnste  Wesen  II.  262  ff.;  naturalistische  Trübung  der  Grottesidee 
U.  264  ff.;  der  Geisterkult  11.  266  ff.;  Zauberangst  und  Gottes- 
urteile in  Westafrika  L  223  ff.,  in  Centralafrika  I.  288  f.,  in 
Südafrika  I.  233  f.;  Beste  echter  Gottesverehrung  11.  269  f.; 
Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Religionsttbung  n.  271;  Ver- 
breitung des  Fetischismus  in  Afrika  II.  271  f.;  religionswissen- 
schaftliche Untersuchung  desselben  II.  272—282;  verfehlte  De- 
finitionen U.  278  f.;  notwendige  Unterscheidungen  11.  274  f.;  der 
Fetischismus  im  eigentlichen  Sinne  11.  276;  Verhältnis  desselben 
zur  Idololatrie  11.  276  ff. ;  Fetischobjekte  des  Negers  11.  277 ;  Ver- 
ehrung derselben  II.  278;  Verschiedenheit  der  Verehrungsmotive 
n.  278  f.;  Fetischoperationen  II.  280;  religiöse  Bedeutung  des 
Fetischdienstes  11.  281  f. ;  Fähigkeit  des  Negers  zur  Aufnahme  des 
Christentums  II.  282  f.;  Charakter  und  Sittlichkeit  11.  283—316; 
Standpunkt  der  Beurteilung  II.  283;  günstige  Stimmen  n.  284  f. 
306  f.;  sittliche  Ansprüche  an  eine  Sklavenseele  II.  286;  Heimats- 
liebe n.  286  f.;  Mutter-  und  Kindesliebe  IL  286  ff.;  Ehrfurcht 
gegen  das  Alter  IL  289;  treue  Kameradschaft  IL  290;  Gutmütig- 
keit n.  291;  zärtliche  Empfindungen  IL  291  ff.;  Behandlung  der 
Tiere  U.  298;  Ursachen  von  Unmenschlichkeiten  IL  294;  Mord- 
recht und  Vernichtungskriege  I.  87  f. ;  der  Kannibalismus  in  Weet- 
afrika  L  167  ff.,  im  äquatorialen  Centralafrika  I.  168  f.,  im  öst- 
lichen Sudan  I.  169  ff.,  in  Ostafrika  I.  176,  in  Südafrika  L  176  ff.; 
Menschenopfer  ohne  Menschenschmaus  I.  193  ff.;  Menschenopfer 
am  Grabe  I.  208  ff.;  Hexenverfolgung  I.  228—286;  Tötung  der 
Kranken  I.  240  ff.;  Kindermord  und  künstlicher  Abortus  I.  309  ff.; 
Wohlthätigkeitssinn  und  Gastfreundschaft  II.  294  ff.;  Mangel  an 
Wahrheitsliebe  n.  297;  Beispiele  opfermutiger  Treue  IL  297  f.; 
Hang  zum  Diebstahl  11.  298  f. ;  ehrliche  und  zuverlässige  Stämme 
II.  299  ff.;  Dankgefühl  II.  301;  Mut  und  Tapferkeit  IL  301  f.; 
Unterwürfigkeit  11.  302;  Ehr-  und  Freiheitsgefühl  II.  302  ff.; 
Folgen  der  plötzlichen  Sklavenemanzipation  U.  304  f.;  Mäfsigkeit 
n.  306;  berauschende  Getränke  I.  264  ff.;  schwarze  Gentlemen  IL 
306  ff.;  Ehen  ans  Neigung  IL  309  f.;  SteUung  des  Weibes  L 
247  ff.  n.  310;  Weiberreirhtum  der  Negerfürsten  I.  248  ff.;  Viel- 
weiberei, von  Weibern  verteidigt  I.  262;  Hauptfrau  I.  262  f.  H. 
486;  UnSittlichkeit  L  289  ff.;  eheliche  Treue  U.  311  f.;  Mifsdeutung 
des  Neffenerbrechtes  11.  312.  480  f.;  Reinheit  der  Braut  H.  312  ff.; 
Schamgefühl  II.  314  f.;  Mangel  an  anständiger  Bekleidung  L 
81  ff. ;  Gesamturtdl  über  die  Negerrasse  ü.  316  f. ;  VerfQhrung  und 
Verfolgung  H.  316—846;  Demoralisierung  durch  den  europäischen 
Handel  U.  816  f.;  Sünden  der  britischen  Kolonisationspolitik  II. 
817;  das  verderbliche  Trustsystem  II.  317  f.;  die  Portugiesen  in 
Afrika  IL  318  f.;  der  „Gifthauch"  der  CiviUsation  n.  819  f.;  der 
fluchwürdige  Menschenhandel  11.  820;  Lobredner  des  Sklavenhandels 
n.  320;  Höhe  der  Sklavenausfuhr  H.  320  f.;  der  Transport  über 
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See  II.  321;  europäische  Tigerseelen  II.  321  f.;  ungeschickte  Ent- 
schuldigungen des  Sklavenhandels  II.  322  f.;  die  in  Afrika  ein- 
heimische Sklaverei  II.  323;  Härte  der  weifsen  Herren  II.  324  f.  : 
Milde  der  schwarzen  Herren  H.  325  ff.;  Entstehung  des  Sklaven- 
handels II.  327  f. ;  korrumpierende  Wirkungen  desselben  U.  328  ff. : 
Sklavenjagden  II.  329  f.:  Schilderungen  der  Forschungsreisenden 
n.  331  ff. 

0. 

Oberarm  H.  37  f. 

Obstbaumzucht  der  Neger  II.  179  f. 

Ohnmacht  des  Naturmenschen  der  Natur  gegenüber  I.  216  f. 

Ohrhölzer  I.  99  f. 

Omnivoren  s.  Pantophagen. 

P. 

Päderastie  I.  279.  280  f.  287. 

Palaver  II.  232. 

Pantophagen  I.  77  ff. 

Papua,  angebliche  Mittelglieder  zwischen  Mensch  und  Affe  I.  7 : 
romantische  Bewunderung  derselben  I.  92;  Hautfarbe  I.  17:  Geo- 
phagie  I.  79  f.;  Moden  I.  99.  102;  Abstinenzgebote  I.  118;  Kanni- 
balismus I.  42i;  Ehe  I.  224  f.  IL  455 :  SittUchkeit  I.  270.  U.  445  f. ; 
Kindermord  I.  298;  angebliche  Religionslosigkeit  H.  361  ff. 

Pedikulinen,  angebliche  Zerbeifser  der  Arteinheit  des  Menschen- 
geschlechtes I.  16:  Nahrungsmittel  I.  78. 

Pelele  I.  100  f. 

Peruaner,  die  alten:  Kannibalismus  I.  150;  Menschenopfer  am  Grabe 
I.  207;  Bereitung  von  Spirituosen  I.  263;  eheliche  Zustände  I. 
288.  II.  466;  Hauptfrau  IL  485;  Jugendkeusohheit  H.  438. 

Pessimismus  des  Naturmenschen  IL  397  ff. 

Pfeil  gif  t  der  Buschmänner  11.  151. 

Pharisäismus  der  Briten  L  38.  IL  118.  134  ff.  164. 

Plattköpfe  L  97  f. 

Plätschnase  11.  35  f. 

Poesie  IL  66.  73.  91.  235.  243  f. 

Polyandrie  s.  Vielmännerei 

Polygamie  s.  Vielweiberei. 

Polygenisten  L  22.  31  ff. 

Polynesier:  Verwandtschaft  mit  den  Malayen  I.  22;  Körperschönheit 
*I.  76;  kühne  Seefahrten  L  22;  Aussterben  I.  28;  Blutrache  L  86: 
Schädeldeformation  I.  98;  Tättowierung  I.  106;  Trauergebräuche 
I.  114;  angebliche  Religionslosigkeit  polynesischer  Völker  IL  367  f.: 
Verfall  der  polynesischen  Religion  IL  369.  404;  Erhabenheit  der 
polynesischen  Schöpfungsmythen  H.  370 ;  Kannibalismus  I.  134  ff. ; 
Menschenopfer  am  Grabe  I.  205;  Mifshandlung  und  Tötung  der 
Kranken  I.  237  f. ;  Behandlung  des  Weibes  u.  Vielweiberei  I.  245 ; 
Mangel  an  Lebensfürsorge  I.  255;  Bereitung  berauschender  Ge- 
tränke I.  262;  ünsittlichkeit  I.  271  ff.;  Kindermord  und  künst- 
licher Abortus  I.  290  ff.:  Wertschätzung  jugendlicher  Keuschheit 
n.  446  ff.;  Schamgefühl  IL  427.  429  f.;  Verfühnmg  durch  die 
Europäer  IL  442  ff.;  Ehen  aus  Neigung  IL  455  f.;  eheliche  Treue 
U.  463  f.;  Hauptfrau  IL  484:  Verwandtschaftssystem  IL  474. 

Schneider,  Die  NatnrTölker.   II.  32 
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Portugiesen  in  Afrika  II.  318  f.  324  f.  330.  1 

Präadamitenhypothese  IL  54. 
Profil  der  Neger  II.  31  f. 
Pygmäen  s.  Zwergvölker. 

R. 

Kassenbildung  I.  12.  II.  51  ff. 

Bassenkreuzungen  I.  13  ff. 

Rassenmerkmale:  Veränderlichkeit  derselben  I.  12  ff.  II.  29  f.  55  f. : 
Übergangsformen  I.  16  ff. 

Rassenproblem,   unlösbar  I.  16;   Wirrwarr  in   den  Klassifiziorungs- 
arbeiten  I.  18  ff. 

Rassen  Stellung,  ohne  EinÜufs  auf  die  Kulturfähigkeit  II.  165  ff. 

Rassenverschmelzung  I.  21  f. 

Rassenzählung  I.  16. 

Rechtsgeftthl  der  Australier  II.  90  f.,  der  Neger  II.  230  f. 

Redefreiheit  der  Neger  II.  231. 

Redegewandtheit  der  Neger  11.  231  f. 

Religion,   ein  Universalphänomen  U.  347   f.:   Einwendung  Sir  John 
Lubbocks   II.   347;    Stimmen    anderer  Ethnologen   II.    354:    Ent- 
stehung der  Religion  im  Menschengeiste  II.  408  ff.,  speziell  in  der 
Seele  des  Naturmenschen  II.  349  f.  410  ff.;   Geringschätzung  de» 
Religionswesens  der  Natun'ölker  II.  354 :  Einflufs  der  Geistes-  und 
Herzensbildung  auf  die  Beschaffenheit  der  Religion  II.  353:  Fehlen 
des  Gottesnamens  und  Gottesdienstes  kein  sicheres  Anzeichen  von 
Abwesenheit  der  Gottesidee  U.  355.  359  ff.;   Einflufs  der  Religion 
auf  das  Leben  des  Natunuenschen  II.  387;  das  religiöse  Element 
im  Geister-  und  Zauberglauben  IT.  389  ff.  402  f.;  Ableitung  der 
Religion  aus  dem  FurchtgefQhle  II.  390  ff. ;  der  düstere  Charakter 
der  Religion  des  Naturmenschen  II.  397  ff.  401 ;  Verfall  der  Religion 
U.  64  f.  255  ff.  369.  397  ff.  403  ff. :  Religion  der  Eskimo  II.  59  ff. 
349  f.  358,  der  Hottentotten  IL  62  ff.,  der  Feuerländer  U.  71  ff., 
der  Botokuden  IL  73,  der  Vedda  H.  74,   der  Mincopie  IL  76,  der 
Australier  IL  93 — 108,  der  Tasmanier  II.  125  ff.,  der  Buschmänner 
IL  153  ff.,  der  Neger  II.  252—283,   der  Aruinsulaner  IL   361   f., 
der  Arafuras  IL  362  f.,   der  Torresinsulaner  IL  363,  «ler  Papua 
Neuguineas  H.    363,    der  Neubritannier  H.  363  f.,    der  Salomi>- 
insulaner  U.  364,  der  Eingebomen  der  Neuhebriden  U.  364  f.,  der 
Loyal tyinsulaner  II.  365,  der  Neukaledonier  U.  365  f.,   der  Samo- 
aner  II.  368  f.,  der  Polynesier  überhaupt  IL  367.  370,   der  Kar<»- 
linier  IL  369  f.,  der  Pelewaner  II.  371  ff.,  der  nordamerikanischen 
Indianer  IL  374  ff.,  der  Kalif omier  U.  379  ff.,  der  südamerikanischen 
Urbewohner  II.  381  ff.:  tiefe  Religiosität  des  Naturmenschen  II.  387. 
R  e  1  i  g  i  0  n  s  f  0  r  R  c  h  e  r :  Pflichten  desselben  H.  260.  348.  35 1  ff. :  Hinder- 
nisse desselben  unter  den  Wilden  IL  355  ff.:  MiTsverständnisse  n. 
Fehlschlüsse  U.  358  ff. ;  Darwinistische  Religionsforscher  U.  391  f. 
Religionslosigkeit,  angebliche,  der  Eskimo  II.  59,  der  Hottentotten 
11.  62,  der  Feuerländer  H.  71,  der  Vedda  H.  74,  der  Mincopie  IL 
75,  der  Australier  II.   93  f.,   der  Tasmanier  U.    125,  der  Busch- 
männer n.  153,  einiger  Negervölker  IL  252  ff.,  der  Aruinsulaner 
IL  361,  der  Arafuras  H.  362,   der  Torresinsulaner  H.  363,  der 
Papua  in  Innern  Neuguineas  II.  363,  der  Neubritannier  H.  363,  der 
Salomoinsulaner  II.  364,  der  Eingebornen  der  Neuhebriden  ü.  364, 
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der  Loyaltyinsulaner  II.  366,  der  Neakaledonier  II.  365,  der  Samo- 
aner  11.  368,  der  Earolinier  II.  369,  der  Pelewaner  II.  371,  nord- 
amerikanischer  Völker  II.  373,  der  Kariben  II.  373,  der  Kalifomier 
ü.  379,  der  Amazonasstämme  11.  381,  anderer  südamerikaDischen 
Urvölker  II.  382,  halbcivilisierter  Naturmenschen  11.  388  f. 

Rothäute:  unwissenschaftliche  Bezeichnung  I.  17;  s.  auch  Indianer. 

Bousseaus  Träumereien  I.  3  f.  75. 

Rückschritte  innerhalb  der  Menschheit  I.  64  f. 

Rückschrittstheorie  Darwins  I.  69  f. 


s. 

Samo jeden  11.  464. 

Savagismus  s.  Wildhoitshypothese. 

Schädel:  Verschiedenheit  des  menschlichen  vom  Affenschädel  I.  8. 

Schädeldeformation  I.  97  f. 

Schädelform  als  Rassenmerkmal  I.  16;  Verschiedenheit  derselben 
innerhalb  einer  und  derselben  Rasso  I.  17  ff.;  Veränderlichkeit  der- 
selben I.  12,  bedingt  durch  äufsere  Einwirkungen  11.  29  f.  und 
durch  Geisteskultur  II.  55  f. 

Schädelkult  I.  197  ff. 

Schamanismus  s.  Zauberwesen  und  Hexenangst. 

Schamgefühl  II.  66.  73.  110.  132.  314  f.  435.  439  f.  442.  446  ff.; 
bei  allen  Völkern  vorhanden  II.  427  ff. ;  bei  manchen  schwach  ent- 
wickelt I.  80  ff.  IL  75;  Ursprung  desselben  II.  430  ff.;  Sprünge 
desselben  II.  428. 

Schnalzlaute  II.  12  ff.  68  f. 

Schönheitssinn  I.  97  ff. 

Schöpfungsmythen  IL  62.  97.  ff.  365.  368  f.  374  ff.  380  f.  384. 

Seefahrten,  kühne,  der  Wilden  I.  22. 

Sklaven:  Los  derselben  in  Amerika  II.  320,  in  Afrika  IL  325  ff. 

Sklavenausfuhr  in  früherer  Zeit  II.  320  f.,  in  der  Gegenwart  IL 
341  f. 

Sklavenemanzipation,  plötzliche:  Nachteile  derselben  II.  204. 
248  f.  304  f. 

Sklavenhandel  IL  320 ;  Entstehung  desselben  U.  327  f. ;  vergebliche 
Entschuldigungen  desselben  11.  322  f.;  korrumpierende  Wirkungen 
desselben  U.  328  ff.  342  ff. ;  ein  Hindernis  der  christlichen  Mission 
n.  345  f. 

Sklavenjagden  IL  202  f.  320.  329  f.  332—342. 

Sklavenstellung  des  Naturmenschen  der  Natur  gegenüber  I.  80. 

Sklaverei,  überseeische:  Folgen  derselben  IL  173.  203  f.  215.  248  f.; 
Sklaverei  in  Afrika  einheimisch  II.  323. 

Skoliopädie  s.  Schädeldeformation. 

Spanier:  ihre  Grausamkeiten  gegen  die  Indianer  I.  34. 

Speisegesetze  der  Naturvölker  I.  116  ff. 

Speisenabfälle  als  Zaubermittel  I.  218  ff. 

Sprache:  trennendes  Unterscheidungskenn zeichen  zwischen  Mensch  und 
Tier  I.  50  f.;  Sprache  der  Hottentotten  u.  Buschmänner  11.  12  ff., 
der  Feuerländer  IL  68  f.,  der  Mincopie  IL  75,  der  Australier 
n.  86  f. 

Sprachentaient  der  Pescheräh  II.  72,  der  Australier  U.  89,  der 
Neger  IL  208  f.  238  f. 

Sprichwörter  der  Neger  IL  217  f. 

32» 
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Staaten  in  Afrika  TL  220  ff.;  zerstörte  II.  227  ff.:  Hindemiwe  der 

Staatenbildung  II.  219  f. 
Steatopygie  II.  12.  17. 

T. 

Tabu  I.  118.  244.  II.  355.  364. 

Tang a loa,  höchste  Gottheit  der  Polynesier  II.  368.  404. 

Tasmanien  Kunst  des  Feuerzündons  11.  124;  Götter  und  Geister 
II.  125;  Zaubermittel  I.  219;  JenseitshoflFnung  II.  126;  die  Toten 
als  Schutzgeister  U.  126;  die  Weifsen  als  gebleichte  Ahnen  II. 
127;  Fähigkeiten  und  Fortschritte  der  Kinder  II.  127  f.;  Charakter 
und  Sittlichkeit  II.  128;  Verhalten  gegen  die  Europäer  11.  129: 
ein  schrecklicher  Halbcivilisierter  II.  129  f.;  eheliche  Verhältnisse 
I.  268  f.  II.  130;  wahre  Jungfrauen  II.  131;  weifse  Verführer  I. 
269.  II.  131;  Schutz  der  jugondHchen  Sittlichkeit  II.  131  f.; 
Schamgefühl  II.  132;  Familien tugenden  11.  132  f.;  Kindermord  u. 
künstlicher  Abortus  I.  298;  Achtung  des  Privateigentums  II.  133: 
Zeugen  für  die  Civilisationsfahigkeit  II.  133  f.;  Mifshandlungeii  II. 
134  ff.;  Grofsmut  11.  136;  Jagden  auf  die  Tasmanier  II.  139  ff.: 
Unterwerfung  II.  145  f.;  die  letzten  Tasmanier  II.  147  f. 

Tättowierung  I.  105  f.  IL  430. 

Tod:  angebliche  Folge  eines  feindlichen  Zaubers  I.  217  ff. 

Tonsur  als  Trauerzeichen  I.  112  f. 

Totenkult  s.  Ahnenkult. 

Tötung  am  Grabe  I.  201  ff.,  der  Greise  I.  213  ff.,  der  Zauberer  I. 
220  ff.,  der  Kranken  I.  237  ff.,  der  Kinder  L  297  ff. 

Trauergebräuche  I.  111  ff. 

Treue,  eheliche  IL  66.  68.  74.  111.  132.  156.  311  f.  462  ff. 

Trunksucht  L  259  ff. 

Trustsystem  des  afrikanischen  Handels  IL  317  f. 

Tungusen  IL  464. 

U. 

Überlobsel,  angebliche,  der  Urzeit  I.  62  f.  IL  426. 

Unmäfsigkeit  L  256  ff. 

Unsterblichkeitshoffnung  L  202  ff.  IL  61  f.  66.  76.  104  ff. 
126  f.  154  f.  258  f.  362  f.  366.  369.  372  f.  378  f.  381.  382  f.  386. 

Unzucht  der  Naturvölker  L  267  ff.,  der  Kulturvölker  IL  423. 

Urbestialität,  angebliche,  des  Menschengeschlechtes  I.  62  f.  II. 
413  ff.;  angebliche  Überlebsel  derselben  U.  426. 

Urgeschichte,  moderne,  I.  57  ff.  IL  413  ff. 

Urmensch  der  modernen  Entwickelungslehre  I.  57.  69  ff.  11.  413  ff., 
in  der  Vorstellung  Darwins  IL  424  f.,  ein  Säcular-  und  Universal- 
genie I.  66. 

Urpaar:  Einheit  desselben  I.  22  ff. 

Urreligion  in  modemer  Vorstellung  IL  391  f. 

V. 

Vaterliebe,  angeblich  nicht  angeboren  IL  420. 
Vaterrecht:  Sieg  desselben  über  das  Mutterrecht  IL  420  f. 
Vaterschaft:  angebliche  Ungewifsheit  derselben  II.  312.  480. 
Vedda  IL  74. 
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Venuskult:  urgeschichtliche  Mifsdeutung  desselben  II.  469  ff. 

Verführung  der  Naturvölker  durch  die  Kulturvölker  I.  29.  U.  131. 
316  ff.  442  ff. 

Verwandtschaftsbezeichnungen:  urgeschichtliche  Mifsdeutung 
derselben  11.  474  ff.;  Erklärung  derselben  11.  477  ff. 

Verwilderung  von  Kulturmenschen  I.  44  ff.  II.  4  ff.,  von  Kultur- 
völkern I.  67. 

Viehzucht  in  Afrika  IL  173  ff.,  in  Australien  II.  82  f. 

Vielmännerei,  kein  Best  vorzeitlicher  Gemeinschaftsehe  II.  469  ff. 

Vielweiberei  1. 242  ff.,  von  Weibern  verteidigt  I.  262 ;  Entschuldigungs- 
gründe I.  263;  die  Vielweiberei  eine  Unsitte  und  ein  Unglück  zu- 
gleich I.  263. 

Vorderarm  II.  37  f. 

w. 

Wadenbildung  der  Neger  II.  30  f. 

Wahlbrüderschaft  s.  Blutsfreundschaft. 

Waldmenschen,  angebliche,  I.  6  ff.  II.  6.  8  f.  17  ff. 

Wanderungen  in  früheren  Zeiten  I.  23  f. 

Weib:  Behandlung  desselben  in  Australien  I.  243,  11.  110.,  in  Tas- 
manien I  244.  II.  132,  in  Melanesien  I.  244  f.  11.  466,  in  Poly- 
nesien und  Mikronesien  I.  246  f.  II.  466  f.,  in  Amerika  I.  246  f. 
IL  463  ff.,  in  Afrika  I.  247  ff.  II.  166.  460;  s.  auch  Hauptfrau. 

Weibergemeinschaft  s.  Gemeinschaftsehe. 

Weiberraub  s.  Mädchenraub. 

Weifse,  wegen  ihrer  Hautfarbe  für  Geister  gehalten  H.  106.  362. 

Wilde:  unpassende  Bezeichnung  I.  4;  angebliche  Lehrer  der  Civili- 
sation  I.  68  ff.;  Schaustellung  Wilder  II.  11.  20;  siehe  auch  Natur- 
mensch und  Naturvölker. 

Wildheitshypothese  L  58  f.  IL  413  ff. 

Wotjäken  11.  464. 


T. 


Yankee  s.  Anglo-Amerikaner. 
Ygorroten  IL  442. 


z. 

Zählkunst  11.  87  f. 

Zähne:  Färbung  und  Feilung  derselben  I.  108;  Ausschlagen  der  Vorder- 
zähne I.  108  f. 

Zauberwesen  L  216  ff.  IL  60  f.  71.  103  f.  262  f.  362.  366.  372. 
383.  386  f.  401  f.;  ob  dasselbe  den  Namen  Religion  verdiene  H. 
364.  389  ff.  402  f.  406  ff. 

Zwergvölker  IL  42  ff. 


Dieses  Werk,  welches  von  der  umfassenden  Sachkenntnis  des  Autors 
zeugt  und  die  Behauptungen  stets  mit  Thatsachen  belegt,  kann  nur  aufs 
Wärmste  empfohlen  worden  und  wir  hoffen,  dass  der  zweite  Teil  auch  bald 
nachfolgen  werde.  AngusÜnns,  Literatnrblatt  zum  Corresp.  -  Blatt 

f.  d.  kath.  Klenis  österreiehs.   1885    Nr.  25. 

Eine  fleissige,  antidarwinistischo  Studie,  mit  deren  Grundanschauungen 
und  Beweisführungen  wir  uns  in  wesentlicher  Übereinstimmung  befinden. 
Eino  ausführliche  Besprechung  versparen  wir  uns,  bis  der  2.  Teil  des  sehr 
lesenwerten  Buchs  sich  in  unsern  Händen  befindet. 

Allg.  Missions-Zeitselirift.    1886.    Nr.  1. 

Eine  neue  Schrift  von  dem  Verfasser  des  bekannten  Werkes  über  den 
neueren  Geisterglauben  darf  sicher  sein,  mit  grossen  Erwartungen  aufgenom- 
men zu  werden.  Der  Bienenfleiss  dos  Verfassers  in  Zusammen tragnng  von 
Thatsachen,  seine  scharfe  Kritik  und  die  ihm  eigene  lichtvolle  Darstellung 
haben  ihm  längst  sowol  die  Gunst  der  gelehrten  Welt  wie  des  gebildeten 
Publikums  gewonnen.  In  vorliegendem  Werk  hat  sich  der  Verfasser  die  Auf- 
gabe gestellt,  an  der  Hand  eines  in  der  That  ungeheuren  Quclleroaterials  zu 
zeigen,  dass  sowohl  die  Bousseausche  Behauptung  von  dem  Urzustand  der 
Völker,  als  dem  Zustand  der  Tugend  und  Glückseligkeit,  wie  die  der  Dar- 
winisten, dass  die  Naturvölker  Mittelglieder  zwischen  Affe  und  Mensch  seien, 
eine  irrige  ist,  und  femer,  dass  die  christliche  bez.  katholische  Ansicht :  dass 
die  Naturvölker  Völker  in  gesunkenem  Zustand  seien,  allein  vor  dem  Tribunal 
der  strengen  Wissenschaft  zu  bestehen  vermag.  Er  geht  zum  Beweise  dessen 
auf  das  Ijoben  der  augenblicklich  als  Naturvölker  geltenden  wilden  Volks- 
Btämme  ein,  schildert  deren  Sitten,  Lebensweise  und  Laster  und  zeigt  dureli 
ein  überwältigendes  Material,  dass  sie  alle  weit  mehr  zum  Schlechten  neigen 
als  zum  Guten,  und  Lastern  fröhnen,  welche  in  diesem  Masse  selbst  bei  ver- 
derbten Kulturvölkern  nicht  zu  finden  sind.  Schneiders  Buch  ist  somit  als 
eine  bedeutsame  Arbeit  zu  betrachten.  Bislang  wurden  die  Resultate  ethno- 
graphischer Forschungen  häufig  genug  in  einer  dem  Christentum  feindlichen 
Weise  ausgebeutet  —  das  ist  nun  nicht  mehr  möglich. 

Westf.  Merknr.    1885.    Nr.  309. 

Die  Aktualität  dieser  gelehrten  und  reichhaltigen  Schrift  braucht  wohl 
kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Heute,  wo  so  Manches  über  Kolonisation 
und  Kolonieen  geschrieben  wird,  thut  es  Not,  zu  einer  authentischen  Quelle 
seine*  ZuflucJit  zu  nehmen  und,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  es 
ao  gründlich  gothan,  die  Berichte  der  Beisenden  und  der  Missionare,  die 
unter  den  wilden  Stämmen  jahrelang  gewohnt,  zu  durchforschen  und  zu  ver- 
gleichen. Was  aus  dieser  Studie  erhellt,  ist  einerseits  die  tiefe  Vorsunken- 
heit  dieser  Völker  in  die  „Verirrungen  und  Gräuel  des  wilden  Opfertriebes 
und  Kannibalismus**,  andererseits  der  zerüttete  Sittenzustand  und  ihre  haar- 
sträubenden Ausschweifungen;  —  schliesslich  einerseits  die  bodanerns werte 
Wirkung  der  raffinierten  Civilisation  auf  die  Wilden  und  die  strafbaren  Miss- 
bräucho  der  europäischen  Matrosen  und  Kolonisten  tmd  andererseits  der  milde 
Einfluss  der  Religion  und  die  segensreiche  Thätigkeit  der  (katholischen)  Mis- 
sionäre: —  dies  steht  im  vorliegenden  Werke  mit  kalter  Unbescholtenheit 
gedruckt.  —  Dem  2.  Teile  des  Werkes  sehen  wir  nicht  ohne  Spannung 
entgegen.  Germania.    1885.    Nr.  285. 

Dieses  Buch  verdient  die  Beachtung  sowohl  der  gelehrten  Ethnographie, 
als  jener  weiten  Kreise,  denen  es  Beruf  ist,  mit  sogenannten  Naturvölkern  zu 
Torkehren.  Wir  sehen  ein  gutes  Zeichen  darin,  ilass  es  gerade  zu  der  Zeit 
ans  Licht  trat,  wo  die  kolonisatorische  Ausbreitung  Deutschlands  jedem  mit 
dem  Wesen  dieser  Völker  zusammenhängenden  Problem  eine  grosse  praktische 
Bedeutung  verleiht.  Wer  der  Hoffnung  lebt,  dass  Deutschland  in  seinen 
Kolonieen  nicht  blos  ein  Arbeitsfeld  für  fleissige  Hände,  sondern  auch  eine 
Schule  der  Geister  und  Gemüter,  eine  Stätte  der  Bewährung  sittlicher  Kräfte 
sich  schaffen  müsse,  wird  die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  gestellt  hat, 
den  Naturvölkern  ihren  Platz  in  der  Geschichte  und  in  der  Gegenwart  anzu- 
weisen, als  eine  sehr  zeitgemässe  bezeichnen  müssen.    Denn  weder  die  Anthro- 


pologie  noch  die  Ethnographie  haben  über  diesen  Punkt  bisher  so  Tiel  Klarheit 
verbreiten  können,  als  im  Interesse  einer  rationellen  wissenschaftlischea  Be- 
handlung und  praktischen  Erziehung  der  Naturvolker  zu  wünschen  wäre.  Die 
Grundanffassung,  die  durch  das  ganze  Buch  geht,  im  sogenannten  Natoi^ 
menseben  ein  herabgestiegenes,  vielfach  im  wahren  Sinne  des  Wortes  verkom- 
menes, weniger  von  Natur  als  Kulturarmut  niedrigeres  Glied  der  Menscfaiiett 
zu  sehen,  teilt  Ref.  mit  dem  Verf.  in  solchem  Grade,  dass  ihm  mandie  Wen- 
düng,  besonders  im  ersten  Kapitel  so  vertraut  vorkommt,  als  habe  er  sie 
selbst  in  der  Aufsatzreihe  „die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  Menschheit* 
(Ausland  1882,  Nr.  1  f.)  geschrieben. 

IM.  Centralblstt.    1886.    Nr.  4. 

Dem  in  unserer  Zeit  gesteigerten  Bedürfnisse,  sich  mit  den  nidit  dvili- 
sierten  Völkern  der  fremden  Weltteile  bekannt  zu  machen,  kommt  das  vor- 
liegende Werk,  dessen  erster  Teil  hier  kurz  besprochen  wird,  in  vollauf 
bemedigendem  Masse  entgegen.  Mit  wahrem  Bienenfleisse  hat  der  Verfasser 
aus  den  bedeutendsten  Werken  Über  Völkerkunde,  ans  Beisebeschreibongen 
berühmter  Forscher  und  Beisenden,  aus  Zeitschriften  und  anderen  Werken 
deutscher,  französischer,  englischer  und  holländischer  Zunge  eine  geradezu 
erstaunliche  Fülle  von  Mitteilungen  über  die  sogenannten  Naturvölker  gesam- 
melt und  in  klarer,  übersichtlicher  Weise,  sowie  in  schöner  nnd  anzieheoder 
Sprache  za  einem  Gesamtbild  vorarbeitet.  Wer  sich  eine  erschöpfende  Kenntnis 
des  Naturmenschen  nicht  durch  das  für  viele  schwierige  und  für  die  rotten 
unmögliche  Studium  der  einschlägigen  Quellen,  sondern  mit  verhältoisiDässig 
geringer  Mühe  verschaffen  will,  gewinnt  diese  Kenntnis  durch  die  I^ektüre  des 
vorliegenden  Werkes.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Grund,  weshalb  wir 
demselben  eine  grosse  Zahl  von  Lesern  in  Aussicht  stellen  dürfen:  es  ist  der 
christliche  Standpunkt  des  Verfassers»  der,  wo  sich  bei  Behandlung  des  Gegen- 
standes Gelegenheit  dazu  bietet,  die  sogenannten  Beweise  der  materialistiBcheD 
und  ungläubigen  Ethnographen  gegen  die  Mitteilungen  der  ehrwürdigsten  aller 
Urkunden,  der  Bibel,  über  den  Ürspnmg,  die  Einheit,  den  Ürzuataad  und 
den  Fall  des  Menschen  auf  ihren  wahren  Wert  zurückführt  Nachdem  in 
der  Einleitung  „die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  neueren  Ethnographie  im 
allgemeinen**  behandelt  worden,  werden  des  Naturmenschen  angebliche  Vor- 
züge und  wirkliche  Verirrungen  und  Laster  geschildert,  letztere  in  einer  von 
wissenschaftlichem  Ernste  und  würdiger  Decenz  beherrschten  Darstellung. 
Allen,  die  für  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  des  menschlichen  Wisaens 
—  den  Menschen  selber  —  das  rechte  Interesse  und  die  für  Lektüre  der  Art 
nötige  sittliche  Beife  haben,  sei  der  L  Teil  des  genannten  Weikes  auf  das 
wärmste  empfohlen;  sie  werden  mit  dem  Bezensenten  den  Wunsch  hegen, 
recht  bald  m  Besitz  des  zweiten  Teiles,  der  den  Naturmenschen  in  actner 
Menschenwürde  schildern  wird,  zu  gelangen.  ~  Die  Ausstattung  des  Werkes 
macht  der  Verlagshandhmg  alle  Ehre  und  lässt  den  Preis  aU  angemesaes 
erscheinen.  F.  €1* 


Eine  Tendenzschrift,  bestimmt  zu  beweisen,  dass  die  Naturvölker 
Unschuldsengel,  noch  Teufel,  noch  weniger  aber  zu  den  Affen  hinüberführonde 
Zwischenstufen  seien  und  dass  das  einzige  Heil  für  sie  in  ihrer  schlenaigen 
Christianisierung  liege.  Das  Buch  ist  übrigens  geschickt  und  mit  groBser 
Sachkenntnis  nnd  Belesenheit  geschrieben  und  wii3  auch  dem,  der  mit  der 
Tendenz  des  Verfassers  durchaus  nicht  einverstanden  ist,  mandies  IntennsaDte 
bieten.  Der  vorliegende  erste  Band  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  etlino- 
graphißchen  Stellung  der  Naturvölker  im  allgemeinen  und  mit  dem  Nachweise, 
dass  auch  die  angeblich  niedersten  Menschenrassen  schon  Mensdben  und  keine 
Anthropoiden  sind,  was  freilich  Niemand  im  Ernste  bestreiten  dürfte.  Die 
weiteren  Kapitel  stellen  dann  die  Angaben  zahlreicher  Reisenden  über  die 
Charaktereigentümlichkeiten  nnd  das  Äussere  der  „Wilden*',  über  Kanni- 
balismus, Menschenopfer,  Hezenglauben,  über  die  Stellung  des  Weibes  and 
die  Sittlichkeiteverhältnisse  dar.  Der  Charakter  für  das  ganze  Baefa  lie^ 
aber  in  den  Worten:  „Philosopliia  quaerit,  religio  possidet  veritatem." 

Olobu.    1886.    Nr.  6. 


